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  Jennifer Wolf lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in einem kleinen Dorf zwischen Bonn und Köln. Aufgewachsen ist sie bei ihren Großeltern und es war auch ihre Großmutter, die die Liebe zu Büchern in ihr weckte. Aus Platzmangel wurden nämlich alle Bücher in ihrem Kinderzimmer aufbewahrt und so war es unvermeidbar, dass sie irgendwann mal in eins hineinschaute. Als Jugendliche ärgerte sie sich immer häufiger über den Inhalt einiger Bücher, was mit der Zeit zu dem Entschluss führte, einfach eigene Geschichten zu schreiben.


  
    
  


  Für Anna,

  weil ich es dir versprochen habe


  
    PROLOG
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  Über mich und das Vampir-Outing:


  Seit ich denken kann, wohnte meine Familie in einem kleinen Haus am Stadtrand von Köln im Ortsteil Rodenkirchen. Es war nicht besonders groß, aber es gab genügend Platz für meine Eltern Angela und Friedrich Michels, meinen zwei Jahre älteren Bruder David und mich, Miriam Angela Michels. Mein Vater war ein sportlicher Mensch, sehr groß, fast zwei Meter, und er joggte jeden Morgen vor der Arbeit mindestens eine halbe Stunde. Die Sportlichkeit habe ich leider nicht von ihm, in dem Punkt ähnele ich eher meiner Mutter, die den Haushalt und ihren Beruf als »genug Sport« bezeichnete. Sie arbeitete Teilzeit in einem Klamottenladen und als Aushilfe in einem Pferdestall. Irgendwie hatte sie ja auch Recht. Als Bankkaufmann saß mein Vater in der Arbeit die meiste Zeit am PC und Mama war den ganzen Tag auf den Beinen. Außer der Sportlichkeit habe ich von meiner Mutter noch die hellbraunen Augen, den dunklen Teint und das braune, unbändige Haar geerbt. Wobei mir letzteres oft zu schaffen macht, besonders die Locken. David kam ganz nach unserem Vater. Er war fast genauso groß wie er, hatte strohblondes Haar und unglaublich hellblaue Augen. Mama sagte zu Papa immer, dass er ihn nicht verleugnen könne, aber ich könnte auch vom Postboten sein. Sie liebte es, ihn damit zu necken.


  Ich war, glaube ich, elf Jahre alt, als meine Mutter aufgeregt mit einer Zeitung wedelnd in mein Zimmer gerannt kam. David zog sie an seinem Pulli hinter sich her. Früher hatten mein Bruder und ich uns ein Zimmer geteilt, als er dann zehn wurde, bekam er sein eigenes im Keller.


  »Kinder…«, begann Mama ganz aus der Puste vor lauter Aufregung, »… heute Abend wird im Fernsehen Geschichte geschrieben.«


  Mein Bruder und ich sahen sie desinteressiert an und warteten auf den riesigen Knall, den ihre Aufgebrachtheit versprach. Sie öffnete die Zeitung. Ein einziger großer Artikel dominierte die erste Seite und nichts deutete auch nur im Entferntesten daraufhin, dass auf den folgenden Seiten noch etwas anderes zu finden sein würde. Das Titelbild zeigte einen hübschen Mann mit sehr blasser Haut, schwarzem Haar und roten Augen. Unter dem Foto stand klein gedruckt: Heinrich von Rosenheim, Sprecher der internationalen Vampirvereinigung In sanguine veritas (dt. Die Wahrheit liegt im Blut, Internet: www.insanguineveritas.org). Die Schlagzeile lautete: Vampire, ein Mythos wird lebendig. Darunter stand in kleinerer Schrift: Heute Abend großes Coming-out in der ARD.


  »Ich möchte mit euch darüber sprechen, bevor ihr es aus dem Fernsehen hört«, hauchte meine Mutter und ihre Augen funkelten.


  Ich weiß noch genau, wie still es an diesem Abend in den Straßen war. Jeder saß zusammen mit seiner Familie vor dem Fernseher und verfolgte die Talkshow im Ersten, so wie wir. Sogar Papa war an dem Tag früher aus der Arbeit nach Hause gekommen, um sich die quälenden Stunden bis zur Sendung mit uns zu vertreiben. Wir spielten Uno, aber leider weiß ich nicht mehr, wer wie oft gewonnen hat. Meine Gedanken waren voll und ganz mit dem Thema Vampir beschäftigt und ich hoffte insgeheim, dass sie so lieb wie der kleine Vampir Rüdiger waren. Gegen zwanzig Uhr begann die Sendung, die als Sondersendung angepriesen wurde, und unten am Bild bat der Sender um Entschuldigung für das ausgefallene Programm. Den Namen des Moderators habe ich vergessen, da meine Augen und mein Verstand fest auf den Vampir aus der Zeitung geheftet waren. Er war übernatürlich schön und strahlte totale Gelassenheit aus. Seine Augen fixierten ununterbrochen den Moderator und ich hatte den Eindruck, er hätte nicht einmal geblinzelt. Er trug einen beigefarbenen, dreiteiligen Anzug– bestehend aus Hose, Weste und Jackett, darunter ein weißes Hemd und eine champagnerfarbene Krawatte, welche unter der Weste verschwand. Ich denke, er nahm absichtlich Abstand von dunkler Kleidung, um nicht so klischeehaft zu erscheinen.


  »Herr von Rosenheim… Ich hoffe, ich spreche Sie korrekt an?«, stotterte der Moderator los. Er schien unheimlich nervös zu sein. Ich glaube, er wartete nur darauf, dass der Vampir aufsprang und sich an seinem Hals zu schaffen machte. Jedoch nickte dieser nur.


  »Jahrhunderte lang dachte die Menschheit, dass Ihre Art nur ein Mythos wäre. Wie kommt es dazu, dass Sie sich auf einmal zu erkennen geben?«


  Gespannt und ohne Luft zu holen, starrten wir auf den Fernseher. Wir alle wollten ihn sprechen hören. Der Vampir ließ sich Zeit und dachte über seine Worte nach, dann öffnete er den Mund und zu unserem Bedauern sah man keine Fangzähne.


  »Wir sind es leid, uns zu verstecken. Wir glauben, dass die Menschen nun bereit sind, uns als das zu akzeptieren, was wir sind, ohne uns gleich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Also haben wir eine Versammlung einberufen und uns entschieden, endlich aus dem Schatten in die Sonne zu treten.« Seine Stimme war so wunderbar sanft und wirkte fast wie gehaucht. Meine Mutter seufzte laut, als sei sie dem Mann im Fernseher verfallen. Die Aura dieses Wesens nahm das ganze Fernsehstudio ein und schien selbst über die Mattscheibe hinaus ihre Wirkung zu entfalten. Wir schwiegen. Keiner von uns traute sich etwas zu sagen, da wir Angst hatten auch nur ein Wort des Vampirs zu verpassen.


  »Ich denke, die wichtigste Frage, die unseren Zuschauern auf der Seele brennt, ist die Ihrer Ernährung. Stimmt es, dass Vampire sich ausschließlich von Menschenblut ernähren, oder ist dies ein ähnlicher Mythos wie der, dass sie in der Sonne verbrennen?« Der Moderator schluckte und rutschte in seinem Sessel hin und her.


  Der Vampir lächelte und da waren sie: seine Fangzähne! Weiß wie Schnee und spitz wie Steakmesser.


  »Wir ernähren uns von Menschenblut«, sagte er kurz angebunden, was seinen Gesprächspartner nicht zu beruhigen schien. Er tat mir wirklich leid.


  »Das bedeutet? Könnten Sie das etwas ausführen?«


  »Uns liegt es genauso fern, einen Menschen zu töten, wie Ihnen. Bei diesem Verfahren kommt kein Mensch zu Schaden. Übrigens stimmt der Unsinn, dass wir tote, verwandelte Menschen sind, auch nicht. Wir sind eine eigenständige Rasse. Das ist es doch, was Sie meinten, oder?«


  »Ja. Verraten Sie uns, wie dieses Verfahren abläuft?«


  »Nein.« Das war eine klare Aussage. Als der Vampir merkte, dass er den Moderator vollkommen aus dem Konzept gebracht hatte, half er ihm, indem er weitersprach. »Wir wollen mit Informationen über uns noch vorsichtig sein. Alles, was die Menschheit zurzeit wissen muss, ist, dass sie sich nicht vor uns zu fürchten braucht. Im Gegenteil. Wir wollen Hand in Hand mit den Menschen leben.«


  Der Moderator nickte, wühlte aber nur nervös in seinen Karten.


  »Vor Ihnen sitzt ein zweitausend Jahre altes Wesen und Ihnen fällt keine Frage mehr ein?«


  Ein Raunen ging durch das gesamte Publikum, als der Vampir sein Alter nannte, und auch die Augen des Moderators weiteten sich.


  »Kannten Sie Jesus?«, sprudelte es aus ihm heraus.


  Der Vampir schien überaus amüsiert über diese Frage. »Sagen wir es mal so: Ich habe von ihm gehört… damals. Aber getroffen habe ich ihn nicht.«


  »Sind Vampire gläubig?«


  »Ja und nein. Genau wie bei den Menschen, scheiden sich auch bei uns die Gemüter. Die meisten Vampire folgen dem alten Weg. Wir sind zwar sehr intelligent, aber es wäre vermessen zu denken, dass wir in Sachen Glauben auch nur einen Deut schlauer sind als jedes andere Wesen.«


  »Gibt es noch andere übernatürliche Wesen?« Der Moderator schien seinen Faden wiedergefunden zu haben.


  »Es entzieht sich meiner Vollmacht, über solche Dinge zu sprechen.«


  Das Interview ging eine halbe Stunde. Danach verabschiedete sich der Moderator bei dem Vampir, welcher wieder nur respektvoll mit dem Kopf nickte.


  Meine Mutter brachte mich ins Bett und wiederholte noch einmal den wohl essentiellsten Satz: »Alles, was die Menschheit zurzeit wissen muss, ist, dass sie sich nicht vor Vampiren zu fürchten braucht.«


  Das war jetzt fünf Jahre her und seitdem hatte ich nicht einen Vampir getroffen. Ich hörte, dass es in Köln einunddreißig registrierte Vampire gab. Die Chance, einen zu treffen, war also nicht besonders groß.


  Das Fernsehen und die Zeitungen waren noch einige Zeit voll mit Bildern und Informationen über die Kinder Satans, wie sie die Kirche nannte, doch dann wurde es ruhig. Nur der Moderator hatte sich zum Kasper der Nation gemacht. Stefan Raab machte viele Jahre Witze über ihn. Bei jedem Gast in seiner Late-Night-Show brachte er denselben Witz: »Was ich Sie schon immer mal fragen wollte…«, Buzz, »… kannten Sie Jesus?«


  
    KAPITEL 1
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  Die Sommerferien waren vorbei. Ich war sechzehn geworden und hatte meine erste Sommerliebe im Urlaub auf Ibiza hinter mich gebracht. Er hieß Ben, war achtzehn Jahre alt und kam aus Hamburg. Als wir abreisten, dachte ich, ich müsste sterben. Ich schwor mir, dass ich mich nie wieder verlieben würde. Wie schon gesagt: dachte ich. Damals konnte ich noch nicht ahnen, was Liebe wirklich bedeutet. Meine Handyrechnung überstieg in dem Monat nach unserer Heimkehr mein Taschengeld um das Dreifache. Gott sei Dank (oder eher Oma sei Dank) rettete mein Geburtstag mein Portemonnaie vor der Insolvenz.


  Jetzt, da wir wieder zu Hause waren, holte mich der Alltag schnell wieder ein. Der einzige Trost nach diesem Sommer waren meine beiden Freundinnen Eva und Aisha, die ich nun endlich wieder in die Arme schließen konnte. Die Tatsache, dass es morgen in der Schule nur die Stundenpläne geben würde, trug auch dazu bei, dass ich mich etwas entspannte. Ich kuschelte mich in mein Bett und da ich nach sechs Wochen Sommerferien und langem Aufbleiben nicht mehr so früh einschlafen konnte, schob ich mir noch eine DVD in den Player. Irgendwann mitten im Film schlief ich ein.


  Der Wecker klingelte erbarmungslos um sieben Uhr. Ich öffnete meine Augen und als ich mir den Schlaf herausgerieben hatte, sah ich, dass das Titelmenü der DVD immer noch tapfer weiterlief. Nachdem ich jedes meiner Glieder einzeln gestreckt und ausgiebig gegähnt hatte, knipste ich den Fernseher und den DVD-Player aus und stand auf. Unten hörte ich bereits meine Mutter mit David schimpfen. Es ging wohl um die Kleiderfrage. Er war zurzeit in so einer Art Schwarzphase, was meiner Mutter überhaupt nicht zusagte. Um sie nicht weiter zu verärgern, suchte ich mir einen geblümten, knielangen Rock und ein weißes Spaghettiträger-Shirt raus und schlurfte ins Bad. Eigentlich war mir auch mehr nach Schwarz. Der Blick in den Spiegel zeigte, dass die Pickel-Population in meinem Gesicht um eine Pustel gewachsen war. Danke Haut, genau das brauche ich heute! Ich sprang unter die Dusche, putzte mir die Zähne, kämmte meine Haare und tat mein Bestes, um meinen neuen Pickel-Mitbewohner zu überschminken. Meine Mutter rief zum gefühlten zehnten Mal nach mir. Sie wollte David und mich heute zur Schule fahren und mein Toast war mittlerweile kalt… Das waren jedenfalls die Infos, die bis zu meinem Ohr durchgedrungen waren.


  Fertig angezogen und geschminkt erschien ich am Frühstückstisch. Die funkelnden Augen meiner Mutter straften mich.


  »Du hast fünf Minuten, Schatz. Ich will pünktlich beim Zahnarzt sein!«, sagte sie leicht zickig. Sie war immer in dieser Laune, wenn sie dorthin musste.


  Ich verschlang also meinen kalten Toast und schnappte mir meine Tasche, die wie immer fertig gepackt auf der Kommode im Flur stand. David kam gerade aus der Toilette. Er sah genervt aus, dennoch schenkte er mir ein Lächeln. Es war sein letztes Jahr, dann würde er sein Abitur in der Tasche haben.


  »Na Schwesterchen, du schwebst aber auf einer Parfumwolke«, stellte er fest.


  »Riecht gut, oder?«, lachte ich ihn an und stellte mich auf meine Zehen, damit er an meinem Nacken schnuppern konnte.


  »Ja, wie eine Verkäuferin bei Douglas«, antwortete er mit einem neckenden Grinsen. Ich knuffte ihn und dann liefen wir brav unserer Mutter hinterher, die mit dem Autoschlüssel voran Richtung Garage ging. Wir stiegen in ihren roten VW-Passat Kombi. Meine Mutter liebte dieses Auto, weil es so praktisch war.


  Mein Bruder verbrachte die Autofahrt mit SMS schreiben und zwischendurch rammte er mir einen Finger in die Rippen. Ich dachte über das kommende Halbjahr nach und hoffte, dass die Zeit bis zu den Herbstferien schnell vergehen würde. Draußen war es kochend heiß und ich versuchte, den Luftstrom der Klimaanlage zu erwischen und meinen Kopf hineinzuhalten. Meine Mutter war sehr taktvoll und hielt zwei Häuser weiter und nicht direkt vor der Schule an. David und ich verabschiedeten uns von ihr und gingen gemeinsam die letzten paar Meter zum Schulhof.


  »Nächsten Monat hab ich mein Auto, dann fahr ich uns!«, sagte er verträumt, als wir angekommen waren. Er bückte sich runter und küsste mich auf den Kopf.


  »Bis nachher!«, brabbelte ich schnell vor mich hin und winkte ihm zum Abschied, denn Eva und Aisha riefen bereits nach mir. Schon von weitem konnte ich sehen, dass Evas grüne Augen glühten. Sie hatte wohl spannende Neuigkeiten. Ihre roten Locken hüpften verspielt um ihr rundes Gesicht und sie wippte nervös auf und ab.


  »Hallo ihr Süßen, habt ihr auch so viel Lust wie ich?«, fragte ich, während ich jede drückte und küsste. Aisha war mit ihren Eltern daheim in der Türkei gewesen. Sie hatten ein Haus in der Nähe des Meeres. Nächstes Jahr durfte ich mitfahren, hatten mir meine Eltern versprochen. Ich freute mich schon wie irre darauf, knackig braun zu werden und mit Aisha die Jungs am Strand zu beobachten. Sie kam aus einer sehr modernen türkischen Familie und durfte alles, was wir anderen Mädchen auch durften. Sie hatte wunderschönes schwarzes langes Haar und ich beneidete sie sehr darum. Es war wie Seide und nicht so struppig wie meins. Eva, deren Mutter Physiklehrerin an unserer Schule war, hatte die Ferien mit ihren Eltern in Thailand verbracht, doch ihr stand nicht der Sinn danach, uns davon zu erzählen. Sie hatte wichtigere Neuigkeiten.


  »Habt ihr in den Ferien das mit den Vampiren und der Schulpflicht mitbekommen?«


  Ich hatte es in der Zeitung am Strand gelesen. Die erste Woche, bevor ich Ben kennenlernte, hatte ich damit verbracht, davon zu träumen, wie es sei, wenn ein Vampir in meiner Klasse wäre. Ich nickte. Aisha schüttelte den Kopf.


  »Die Regierung hat beschlossen, dass Vampire ebenfalls der Schulpflicht unterliegen«, klärte Eva Aisha auf.


  »Echt?«, staunte sie.


  Meine Freundin tat sich schwer damit, sich vorzustellen, wie sich ein Vampir in der Schule machen würde. Ich, ehrlich gesagt, auch.


  »Ja. Und meine Mutter hat gesagt, dass für dieses Schuljahr zwei Vampire bei uns angemeldet wurden.« Froh, dass es endlich raus war, strahlte Eva uns an und wartete auf eine Reaktion.


  Ich war baff. Endlich würde ich einen echten Vampir zu Gesicht bekommen, auch wenn er noch ein kleiner Fünftklässler war. Mein Körper kribbelte vor lauter Aufregung und als ob wir uns abgesprochen hätten, suchten wir mit unseren Augen den Schulhof ab. Kein Vampir zu sehen. Den Mythos, dass Vampire nur nachts raus können, hatte die Vampirvereinigung In sanguine veritas bereits am Anfang ihres Outings richtiggestellt. Er kam vermutlich daher, dass Vampire die Nacht lange Zeit als Schutz vor Menschenaugen genutzt hatten. Sie sagten, dass sie der Schatten wäre, aus dem sie immer heraustreten wollten. Allerdings traf man Vampire– wenn überhaupt– eher bei Nacht. Teils lag dies an ihren Gewohnheiten und teils vertrugen sie die Sonne nicht richtig. Klar, nach Tausenden von Jahren in Dunkelheit ist das kein Wunder. Ich bekomme die Augen schon nach zwei Stunden Kino nicht mehr auf. Noch dazu haben Vampire eine sehr blasse Haut und ähnlich wie Albinos werden sie statt braun wohl eher krebsrot. Vorausgesetzt, ein Vampir kann Sonnenbrand bekommen. Naja, jedenfalls sorgte ihre Nachtaktivität dafür, dass einige immer noch glaubten, Vampire würden im Sonnenlicht verbrennen.


  »Vielleicht ist einer davon ja bei uns in der Klasse?«, fragte Aisha aufgeregt.


  »Die Schulpflicht gilt nur bis fünfzehn oder sechzehn– glaube ich zumindest«, fügte ich hinzu.


  Eva schüttelte wild ihren lockigen Kopf. »Meine Mutter sagt, dass sie beide in unserem Alter sind. Es sind ein Mädchen und ein Junge.«


  Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und meine Muskeln waren steif vor Aufregung. Die Chance, dass einer der beiden in unsere Klasse kam, war also gar nicht mal so abwegig, immerhin waren es zwei und es gab drei Klassen in unserem Jahrgang.


  Ich hörte ein Niesen und drehte mich um, um demjenigen Gesundheit zu wünschen, aber ich sah niemanden. Irritiert wandte ich mich wieder meinen Freundinnen zu und nahm in einiger Entfernung hinter ihnen die selbst ernannte Schulhofkönigin Marianna wahr. Sie war in meiner Klasse, hatte blaue Augen und blondes, wallendes Haar. Ihr Gesicht wies strenge, aber geradlinige Züge auf, gekrönt von einer feinen, spitzen Nase. Die Jungs verfielen ihr reihenweise, aber sie hielt sich für etwas Besseres. Keiner war ihr gut genug. Dieses Mädchen war unsere erklärte Feindin und Thema Nummer Eins, wenn wir lästern wollten. Zu meinem Schrecken lief Miss Wunderschön genau in unsere Richtung.


  »Ihre Hoheit kommt«, warnte ich meine Freundinnen, ehe sie in Hörweite war.


  »Na Mädels, wie geht’s euch?«, trällerte sie uns zu. »Netter Fummel, Aisha.«


  »Was willst du?«, keifte Eva und strafte sie mit einem abwertenden Blick.


  »Nun ja, ich wollte euch nur mitteilen, dass ich seit dem Sommer mit Mark zusammen bin.«


  Mark war der wohl hübscheste Junge an unserer Schule. Er war eine Klasse über uns und die meisten Mädels schwärmten für ihm. Na ja, ich fand ihn attraktiv mit seinem hellbraunen, kinnlangen Haar und den großen eisblauen Kulleraugen. Klar, dass diese Meerhexe uns das als Allererstes unter die Nase reiben musste.


  »Und wieso sollte uns das interessieren?«, fragte ich sie. Doch bevor sie antworten konnte, wurden wir unterbrochen.


  »Entschuldigung«, hauchte eine samtweiche weibliche Stimme.


  Wir drehten uns um und ließen synchron unsere Kinnladen runtersausen. Wären wir doch nur letztes Jahr beim Turnen im Sportunterricht so synchron gewesen, dann hätten wir was Besseres als eine Drei bekommen!


  Vor uns stand eine junge, wunderschöne Vampirin mit dunkelroten Augen. Sie stellte sich neben Marianna, welche in Kontrast zu dieser bezaubernden Gestalt wie eine graue Maus wirkte.


  Die Vampirin sah aus wie ein Model. Eine Figur, bei der alle Mädchen neidisch wurden, dazu blondes langes Haar. Sie trug eine weiße Leinenhose und ein schwarz-weiß gestreiftes, ärmelloses Stricktop. Auf ihrem Kopf thronte eine Sonnenbrille, auf welcher der goldene Schriftzug eines bekannten Designers funkelte, und sie roch wunderbar nach Sonnenmilch. Nachdem sie mit uns Kontakt aufgenommen hatte, setzte sie die Brille wieder auf. Sicher litt sie unter der Sonne.


  »Wir suchen das Zimmer des Direktors. Könntet ihr mir bitte den Weg beschreiben?«, bat sie uns mit ihrer melodiösen Stimme und leicht osteuropäischem Akzent.


  Wir sahen uns um. Wo war der männliche Vampir? Ich erblickte ihn nicht und die anderen anscheinend auch nicht. Als nach einem peinlichen Moment der Stille keiner etwas sagte, raffte ich all meinen Mut zusammen und beschrieb ihr den Weg so gut ich konnte. Sie nickte zum Dank. Vampire schienen einem nicht gern die Hand zu reichen. Schade, ich hätte zu gerne ihre Haut gefühlt. Wie mochte sie wohl heißen? Und ihre Fangzähne, wie lang waren die?


  Kaum hatte ich das gedacht, lächelte die Vampirin und zeigte uns ihre strahlend weißen Zähne. Dann streckte sie mir sogar die Hand entgegen. Ich ergriff sie, aber sie war so kalt, als hätten wir Winter und sie wäre ohne Handschuhe unterwegs.


  »Ich bin übrigens Anastasija Groza«, sagte sie und huschte davon. Unheimlich! Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken herunter. Schließlich erklang die Stimme unseres Direktors über Lautsprecher. Er forderte uns auf in unsere Klassen zu gehen und wir folgten schweigend der Anweisung. Vor dem Klassenraum angekommen beugte Aisha sich zu meinem rechten Ohr herab.


  »War sie sehr kalt?«


  Ich nickte, immer noch vollkommen betäubt von der Begegnung. Zugleich aber hätte ich vor Freude schreien können. ENDLICH hatte ich einen Vampir gesehen und sogar berührt!


  Die Tische in unserem Klassenraum standen in U-Form zur Tafel. Die Badewanne des Grauens wie ich diese Tischformation gerne nannte. Wir saßen gegenüber der Fensterwand an der linken Seite des Us. Der erste Tisch war frei– ein Sicherheitsabstand zum Lehrer– dann kam meine Mitschülerin Katja, dann meine Wenigkeit und schließlich kamen Eva, Aisha und ihr Bruder Cem.


  Marianna hatte sich uns genau gegenübergesetzt und strafte mich mit neidvollen Blicken. Sie hätte auch gerne der Vampirin die Hand gegeben, das spürte ich und musste in mich hineingrinsen.


  Nach einigen Minuten betrat Frau Piepenbrock, unsere Klassenlehrerin, mit einem Stapel Kopien in der Hand den Unterrichtsraum. Sie war sehr klein und schlank. Ihre Hände wirkten knochig, ihr Gesicht eingefallen und ihr stumpfes braunes Haar stand ihr heute wie Stroh vom Kopf ab.


  »So!«, sagte sie und ließ mit einem Knall den Stapel Papier auf den Tisch fallen. »Ich hoffe, ihr hattet einen schönen Sommer!«


  Ein Raunen ging durch die Klasse. Die meisten nickten und einige– so wie ich auch– lächelten verträumt.


  »Schön«, sagte sie und holte dann Luft. »Ich habe eine Neuigkeit für euch. Wir bekommen dieses Jahr einen neuen Schüler.«


  Aisha, Eva und ich starrten uns an. Anastasija? Ihren Vampirfreund? Sie hatte Schüler gesagt, also wohl eher der Junge. Eva grinste und wandte ihren Blick als Erste wieder zu Frau Piepenbrock. Ich fühlte, wie Adrenalin durch meinen ganzen Körper schoss, und hatte das Gefühl, dass mein Herz mir gleich zum Hals herausspringen würde.


  »Er ist noch beim Direktor. Sein Name ist Elias Groza. Seine Familie ist im Sommer aus Rumänien hierhergezogen und… nun ja… er ist ein Vampir. Ein Vampir aus Rumänien, ist das nicht spannend?«


  Ein weiteres Raunen erfüllte den Raum. Meine Freundinnen und ich grinsten wie Honigkuchenpferde. Das würde ein tolles Schuljahr werden: Ich würde mit einem Vampir in einer Klasse sitzen. Oh weia, das gab eine Menge Stoff zum Träumen und Nachgrübeln. Mir würde bestimmt nie langweilig werden. Ich war außer mir vor Freude! Das Leben war schön und wer will schon Herbstferien? Mal ehrlich, Schule ist doch so spannend!


  So dachten allerdings nicht alle. Einige meiner Klassenkameraden beschwerten sich lauthals und wollten am liebsten das Klassenzimmer verlassen. Allen voran Joshua Ebers. So ein Feigling! Ein Junge wie eine Bulldogge, aber Angst vor Vampiren.


  »Beruhigt euch!«, bat unsere Lehrerin. »Ich habe ihn bereits getroffen. Er ist ein sehr lieber Kerl, der mindestens genauso aufgeregt ist, wie ihr es seid.«


  Wenn Frau Piepenbrock das sagte, also dass er ein lieber Kerl sei, dann musste es stimmen. Sie war die Sorte Lehrerin, die normalerweise mit Mädchen besser klarkam, weil die nicht so wild sind. Ich musste bei dem Gedanken, dass der Vampir nicht wild war, lächeln.


  Das Gemecker im Klassenraum verstummte mit einem Ruck, als es an der Tür klopfte und sie sich langsam öffnete. Alle starrten zum Eingang und… da war er: unser neuer Vampir. Oder sollte ich besser sagen: ein blonder Engel? Vorsichtig steckte er erst seinen Kopf ins Klassenzimmer, bevor er dann ganz eintrat. Wie seine Artgenossin trug er eine Sonnenbrille auf dem Kopf und raffte damit sein Haar nach hinten, das ihm bis zu den Wangenknochen reichte. An seiner Frisur konnte man gut erkennen, dass er nervös war; anscheinend war er sich mehrmals durchs Haar gefahren. Bekleidet war er mit weißen Turnschuhen, Jeans und einem khakifarbenen, langärmligen Sweatshirt, worüber er ein weißes Polohemd gezogen hatte. Seine roten Augen blickten etwas hilflos in unsere Runde und er tat mir irgendwie leid. Es würde sicherlich noch eine Menge Ärger um ihn geben, so wie sich einige hier benahmen. Wie geblendet kniff er die Augen zusammen und suchte den Klassenraum ab.


  »Komm rein, Elias«, sagte Frau Piepenbrock und winkte ihn zu sich.


  In Windeseile hatte er die Tür geschlossen und war an meinem Rücken vorbei zur Lehrerin gehuscht. Sein Duft traf mich wie ein Schlag. Oh Mann, riecht der gut, schoss es mir durch den Kopf.


  Genau in diesem Moment fasste mich Elias ins Auge. Angst überkam mich. Hatte ich das laut gesagt?


  »Wir freuen uns, dass du hier bist. Katja, würdest du einen Platz aufrutschen?«


  Ich sah meine Mitschülerin mit großen Augen an. Sie wirkte nervös, machte aber Platz.


  Frau Piepenbrock führte Elias zu mir. »Nimm doch hier neben Miriam Platz. Sie ist Tutorin und hilft dir sicher gern, wenn du Fragen hast.«


  PANIK! Ja, ich war Tutorin, aber für kleine Fünftklässler…


  Elias bewegte sich langsam auf mich und seinen Platz zu. Er beäugte mich kritisch.


  Haben euch schon mal rote Augen gemustert? Gruselig, kann ich euch sagen! Ich rang nach Luft und Fassung. Oh Gott, da würde ich ja wochenlang von zehren können. Ich brauchte nicht mal zu sparen, weil ich jeden Tag eine neue Portion von ihm bekommen würde– und das aus nächster Nähe. Ich würde sogar mit ihm sprechen! Ich driftete gedanklich mal wieder ab. Das habe ich schon immer gerne gemacht.


  »So, dann holt mal Stift und Zettel raus. Ich schreibe euch den Stundenplan an die Tafel«, sagte die Lehrerin.


  Tapfer packte ich meinen Schreibblock und mein Mäppchen aus, wobei ich Gefahr lief, beim Kramen im Rucksack, der zwischen unseren Stühlen stand, mit ihm zusammenzustoßen. Ich holte tief Luft, um seinen Duft einzuatmen– ja fast schon zu inhalieren. Genau wie Anastasija roch er nach Sonnenmilch und noch nach etwas anderem, Unwiderstehlichem. Es war perfekt! Denn wenn ich nach links zur Tafel schaute, MUSSTE ich ihn ja mit meinem Blick streifen. Keine seiner Regungen würde mir entgehen. Ich war das glücklichste Mädchen der Welt!


  Er hatte einen großen Terminkalender vor sich liegen und schrieb den Stundenplan mit einem schwarzen Kuli ab. Ein Linkshänder! Gibt es eine Steigerung von perfekt? Perfekter? So konnte ich sogar sehen, was er schrieb, ohne dass sein Arm oder seine Hand im Weg waren. Auf seiner rechten Hand, die auf dem Tisch ruhte, bemerkte ich eine Tätowierung. Sie befand sich am inneren Rand seines Daumens: ISV G-24121990-M. Was hatte das zu bedeuten? 24121990 könnte für sein Geburtsdatum stehen: 24.12.1990. Ein Christkind, wie süß! Was aber bedeuteten ISV und das G vor der Nummer oder das M danach? Er bemerkte, wie ich auf seine Hand starrte, und zog sie zurück unter den Tisch, wo er sie um seinen Bauch legte.


  Gemeinheit! Ich versuchte mich wieder auf das Abschreiben des Stundenplans zu konzentrieren, was mir nicht wirklich gelang. Plötzlich sog er zweimal kurz und schnell die Luft ein, dann kam ein ganz leises und gequältes »Hatschi«.


  Diese plötzliche Regung von ihm kam so überraschend, dass ich erschrak. Erst wenige peinliche Sekunden später fiel mir ein, dass ich ihm ja Gesundheit hätte wünschen können. Na toll, ich Idiotin! Das wäre DIE Gelegenheit gewesen, mit ihm zu sprechen. Er hätte sich bedanken müssen, argh! Aber egal, er saß ja noch das ganze Jahr neben mir oder zumindest im selben Raum. Irgendwann würde er mit mir sprechen müssen.


  Frau Piepenbrock war mittlerweile beim Mittwoch des Stundenplans angekommen. Ich wünschte, die Woche hätte mehr Schultage. Wenn sie fertig war, würde sie uns bitten ein Blatt von ihrem Papierstapel mitzunehmen und sich dann von uns verabschieden.


  Ich wusste schon genau, was ich tun würde, wenn ich nach Hause kam. Ich würde in mein Zimmer gehen, die Tür hinter mir abschließen und die ganze Freude und Aufregung rauskreischen, die Musik laut aufdrehen, mich auf mein Bett werfen und von Elias träumen. Wenn mein Traumbild doch nur eine Stimme hätte!


  Ich merkte, wie er seine linke Hand hochnahm und seinen rechten Arm um seinen verkrampften Bauch schlang.


  »Hatschi!«


  Das war meine Gelegenheit!


  »Gesundheit«, sagte ich mit zittriger Stimme. Blöde Kuh, reiß dich zusammen!


  Elias blickte mich an und schien zu überlegen, ob er darauf etwas erwidern sollte. Ich wollte am liebsten sterben. Er sollte endlich sprechen oder seinen Blick von mir lösen! Mein Gesicht wurde kochend heiß… Ich musste puterrot sein.


  Ich entschied, das Schweigen zu brechen, indem ich ihn direkt etwas fragte: »Erkältet?«


  Blöde Frage, aber was Besseres fiel mir nicht ein. Im Sommer ist man doch nicht erkältet! Konnten Vampire überhaupt krank werden? Das musste ich heute unbedingt im Internet nachschauen.


  Er schüttelte den Kopf. Immer noch kein Ton von ihm.


  Mir entfuhr ein kleiner Seufzer und ich musste kurz an Ben denken. Bei ihm war ich nicht so aufgeregt gewesen; sogar wenn Schulhofgott Mark neben mir stand, war ich ruhiger. Okay, der interessierte mich auch nicht wirklich.


  »Brauchst du ein Taschentuch?«, bohrte ich nach. Ich hatte mir fest vorgenommen, hartnäckig zu bleiben. Ich würde ein Wort aus ihm rausquetschen.


  »Hatschi«, bekam ich nur als Antwort. Er schüttelte wieder den Kopf, das Gesicht von mir abgewandt.


  »Hör mal, das klingt aber nicht gut.« Gott, ich klang wie meine Mutter! Er sah mich wieder forschend an. Hätte ich doch bloß mein Maul gehalten…


  »Ja, es ist so etwas wie eine Allergie«, sagte er plötzlich.


  Ich hätte einen Defibrillator brauchen können, denn mein Herz stand für wenige Sekunden still. Er hatte wie Anastasija eine samtweiche Stimme mit leichtem Akzent, nur viel dunkler. Ich nahm an, dass Anastasija seine Zwillingsschwester war, denn wenn man genauer hinschaute, sahen sich die beiden sehr ähnlich. Die Gesichtszüge der Vampirin waren allerdings etwas weicher.


  »Wogegen bist du denn allergisch?«, fragte ich, da er mich immer noch anstarrte. Meine Frage brachte ihn zum Grinsen, aber er offenbarte mir seine Zähne nicht.


  »Sonnenlicht. Meine Augen vertragen es noch nicht wirklich.«


  »Oh, das kenne ich. Wenn ich direkt in die Sonne sehe, muss ich auch niesen«, plauderte ich aus dem Nähkästchen. Oh Mann, das interessierte ihn sicher nicht die Bohne. Hasst ihr es auch so in peinlichen Momenten noch viel peinlichere Dinge zu sagen, die dann die ganze Situation noch um Welten verschlimmern?


  »Ich hoffe, dass es sich bei mir auch bald legen wird. Im Moment reicht schon bloßes Tageslicht. Ich muss nicht mal in die Sonne sehen.« Er wirkte hilflos und frustriert.


  Aus Reflex streichelte ich ihm kurz über den Rücken und sprach ein paar aufmunternde Worte á la »Wird schon werden«. Er fühlte sich so wunderbar kühl an, am liebsten hätte ich mich in seine Arme geschmissen, um mich abzukühlen. Oh Gott, hatte ich ihm gerade wirklich über den Rücken gestreichelt? Vampire gaben Menschen, wie ich vermutete, nicht mal gerne die Hand und ich strich ihm über den Rücken? Er sah mich verständnislos an. Gott sei Dank unterbrach ein weiteres Niesen den peinlichen Moment.


  Und dann ertönte Frau Piepenbrocks fröhliches Trällern.


  »So, wenn ihr alles abgeschrieben habt, dann nehmt euch bitte von jedem Stapel einen Zettel und geht sie mit euren Eltern zu Hause durch. Wir sehen uns dann morgen.«


  Genau, wie ich es prophezeit hatte! Ich könnte Nostradamus Konkurrenz machen, was? Frau Piepenbrock kam auf mich und Elias zu und blieb vor unseren Tischen stehen.


  »Miriam, vielleicht kannst du Elias, bevor du gehst, noch den ersten Raum für morgen zeigen? Dann braucht er morgen früh nicht zu suchen.«


  Ich nickte und Elias’ Blick klebte schon wieder auf mir. Aaahh, so war das nicht gedacht! Ich wollte doch ihn anstarren und nicht umgekehrt. Frechheit!


  »Eva, Aisha, kommt ihr auch mit?« Ich wollte nicht mit Elias alleine sein.


  Meine beiden Freundinnen nickten, sie wollten es sich nicht entgehen lassen und ich hatte Geleitschutz.


  Elias zog seine Mundwinkel zu einem Grinsen hoch. Ich glaube, er hatte gemerkt, dass ich Angst hatte. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass es nicht an der Tatsache lag, dass er mein Blut aussaugen könnte, sondern daran, dass ich ihn vergötterte.


  Er stand auf und packte seinen Kram zusammen– was nicht wirklich viel war.


  »Ich folge dir unauffällig«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung und setzte seine Sonnenbrille auf. Daran hatte ich keinen Zweifel! Unauffällig zu folgen lernten Vampire als Erstes. Zumindest glaubte ich das.


  »Ich hol uns noch schnell die Zettel«, sagte ich und deutete auf das Lehrerpult, um das sich alle wie ein Bienenschwarm versammelt hatten. Ich dachte, er wäre froh, wenn ich ihm die mitbringe, dann musste er nicht so viel menschlichen Hautkontakt eingehen. Er lachte und bedankte sich erleichtert. Frau Piepenbrock wandte sich Elias zu.


  »Wo habt ihr denn in Rumänien gewohnt?«


  Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, dass meine Lehrerin ihn ebenfalls anhimmelt.


  »Satu Mare.«


  »Wo hast du so gut Deutsch sprechen gelernt?«


  »In der Gegend um Satu Mare sprechen viele Leute Deutsch. Ich lernte es von Kindesbeinen an.«


  Frau Piepenbrock strahlte und ich versuchte mir verzweifelt ein Vampirbaby vorzustellen. Hatte es Minifangzähne? Würde es jeden beißen, der es auf dem Arm hatte? Biss es die Mutter beim Stillen in die Brust? Stillten Vampire überhaupt?


  Elias grinste mich belustigt an. Hatte er meinen neuesten Bewohner in Pickelhausen gesehen oder was amüsierte ihn so an mir?


  »Also, ich hätte Transsilvanien geraten«, lachte Frau Piepenbrock.


  Ich war auf seine Reaktion gespannt, denn viele dachten so, wenn sie von einem Vampir aus Rumänien hörten. Es wurde merkbar still im Raum, als das Wort »Transsilvanien« fiel. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Marianna sich näherte.


  »Frau Piepenbrock, ich muss Mark eh vor Raum 500 abholen, da kann ich Elias auch gleich den Chemieraum zeigen.«


  Diese blöde Matschkuh! Sie hatte nicht nur Elias’ Reaktion auf Graf Dracula versaut, nein, sie musste ihn mir und meinen Freundinnen auch noch wegnehmen! Ich betete zu Gott, dass Elias nicht so blind wie die anderen Jungs war und auf sie reinfiel. Für einen kurzen Moment vergaß ich alles Schöne, was heute passiert war, und war nur noch stinksauer. Genau mit diesem Blick sah ich Elias an, worüber er erschrocken zusammenzuckte.


  »Das ist lieb von dir, Marianna. Vielleicht hast du auch kurz Lust, ihm den Speisesaal und den Kiosk zu zeigen?«


  Jetzt sah Elias seine Lehrerin ungläubig an und ich kochte innerlich vor Wut.


  »Seit wann ist unser Speisesaal eine Blutspende-Station?«, platzte es aus mir heraus, als ich gerade mit den Zetteln zurückkam. Mist, das wollte ich doch nur denken. Aber jetzt mal ehrlich, was sollte Elias im Speisesaal?


  Er brach in Gelächter aus, so dass ich endlich seine Fangzähne sehen konnte.


  »Danke, Frau Piepenbrock, aber Miriam hat Recht. Ich glaube nicht, dass ich zusehen möchte, wie Menschen Nahrung aufnehmen.«


  »Das möchte von dir sicher auch keiner sehen«, rief Joshua Ebers von hinten.


  Als Elias seinen Blick erwiderte, verformten sich seine Lippen zu einer geraden Linie und ich konnte nur erahnen, wie böse seine roten Augen hinter der Sonnenbrille funkelten.


  Joshua versteckte sich hinter seinem Rucksack, der auf dem Tisch vor ihm stand. So ein Feigling!


  Der Vampir lächelte und schüttelte den Kopf über den Zwischenrufer.


  »Also Miriam, wollen wir? Meine Schwester wartet schon auf mich.« Er hatte Mariannas Angebot einfach überhört.


  Ich grinste in mich hinein, nickte ihm zu und ging voran. Einundzwanzig Augenpaare beobachteten, wie ich gefolgt von Elias, Eva und Aisha das Klassenzimmer verließ.


  »Ach übrigens, hier sind deine Zettel«, sagte ich und drückte ihm die Blätter in die Hand.


  Plötzlich stand die schöne Vampirin von heute früh neben uns und begrüßte ihren Artgenossen in einer mir unbekannten Sprache. Sie umarmten sich nicht, so wie ich es bei meinen Freunden zur Begrüßung pflegte, sondern standen sich gegenüber und legten ihre Handflächen aufeinander. Es sah aus, als würden sie sich über ihre Augen unterhalten. Nachdem sie fertig waren, sah Elias zu mir rüber und stellte sich dann neben mich.


  »Okay, dann mal los«, sagte er.


  Anastasija blieb bewegungslos wie eine wunderschöne Schaufensterpuppe stehen. Da ich wieder voranging, bekam ich viel zu spät mit, dass nur Elias mir folgte, Eva und Aisha aber bei Anastasija stehengeblieben waren. Sie zeigten ihr etwas auf einem Zettel, den die Vampirin in ihren filigranen Fingern hielt. Hatten die beiden uns absichtlich getrennt?


  Wir mussten in den vierten Stock. Unterwegs sprachen wir kein Wort und als wir oben ankamen, war ich völlig aus der Puste und vollkommen durchgeschwitzt. Elias sah aus, als könne er die Treppen noch zehnmal laufen, ohne dabei auch nur annähernd Kräfte zu verbrauchen. Nur seine Nase machte ihm zu schaffen. Immer wieder rieb er sie schnell, um nicht niesen zu müssen.


  »Wolltest du eigentlich zur Schule?«, brach ich das Schweigen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass da jemand freiwillig hinwollte. Elias zuckte mit den Schultern, als ob er sich dazu noch keine Meinung gebildet hätte.


  »Meine Eltern hielten es für das Richtige. Wenn es hilft, die klaffende Schlucht zwischen unseren Arten zu verkleinern, wieso nicht?«


  Wir gingen jetzt durch einen langen, dunklen Flur. Elias seufzte erleichtert und zog die Sonnenbrille hoch. Ob ich mich je an rote Augen gewöhnen könnte? Als Kind hatte ich immer Angst vor Monstern mit roten Augen gehabt, weil sie für mich das personifizierte Böse waren.


  »So, hier sind die Naturwissenschaftsräume und da haben wir morgen früh Unterricht, Raum 510«, sagte ich und deutete auf den Raum rechts von uns.


  Er nickte verstehend. »Danke, Miriam.«


  »Keine Ursache.« Wir standen uns schweigend gegenüber und starrten uns an. »So, ich muss jetzt auch los. Mein Bruder wartet sicher schon auf mich.«


  Elias nickte wieder und wir gingen zurück zur Treppe.


  »Großer oder kleiner Bruder?«, fragte er.


  Oha! Der schweigsame Vampir wollte auf einmal Smalltalk betreiben.


  »Er ist schon in der Oberstufe. Er heißt David.«


  »Sieht er dir ähnlich?«


  »Nein, ich komme nach unserer Mama und er eher nach unserem Vater.«


  Wieder nickte er nur.


  »Anastasija und du, ihr seht euch sehr ähnlich.«


  »Ja, wir sind Zwillinge.«


  »So was hab ich mir schon gedacht.«


  »Hatschi.«


  »Gesundheit«, sagte ich mit einem Lachen, doch dann spürte ich, dass sein kalter Körper nicht mehr hinter mir war. Ich drehte mich um und sah ihn an. Er stand ein paar Stufen über mir. Sein Gesicht sah genervt aus. »Stimmt was nicht?«, fragte ich und konnte eine Spur Angst in meiner Stimme nicht verbergen. Ich stellte mir vor, dass er mich gleich anspringen und an mir saugen würde. Zu meiner eigenen Verwunderung interessierte mich dieser Gedanke aber mehr, als dass er mir Angst machte. Sein gesamter Oberkörper vibrierte und er stöhnte leise.


  »Haa… haaa… HATSCHI… hatschi!«


  »Gesundheit!«


  Er hatte sich auf eine Stufe gesetzt und stützte seine Unterarme auf seinen Oberschenkeln ab. Sein blasser Teint ließ ihn nicht gerade gesund erscheinen, aber das war bei ihm wohl normal.


  »Du solltest raus aus dem Licht.« Ich fragte mich, wie er wohl morgen den ganzen Tag überstehen wollte.


  »Nein, ich muss mich ja desensibilisieren. Aber dass dieses Niesen so nervend ist, hätte ich nicht gedacht.« Er ließ ein unbeholfenes Lächeln sehen.


  »Hmm… sei froh, dass du nicht die Grippe bekommen kannst«, versuchte ich ihn aufzumuntern. Gute Aussage! So könnte ich die Krankheitsfrage aus erster Hand klären.


  »Könnte ich schon… irgendwie…«, sagte er leise vor sich hin.


  »Wie das denn?« Jetzt war ich verwundert.


  »Nun ja, wenn der Mensch, von dem ich mich nähre, Viren oder Bakterien im Blut hätte, dann wäre die Krankheit auch in mir. Frag mich aber bitte nicht, wie sich das äußern würde.«


  »Weißt du es nicht?«


  »Nein, das ist bei jedem Vampir unterschiedlich. Einige zeigen keine Symptome, andere reagieren ähnlich auf die Bakterien und Viren wie Menschen und bei anderen zeigen sich nur einige Symptome. Vielleicht hängt es auch mit dem Alter zusammen. Viel wissen wir darüber nicht, keiner trinkt freiwillig von einem Kranken.«


  »Elias?«, rief Anastasija von unten. »Kommst du?«


  Elias nickte, stand auf und glitt die Treppe hinunter, als wäre sie gar nicht da.


  »Bis morgen, Miriam!«, rief er mir noch zu, dann waren die beiden weg.


  Ich trottete die Treppe herunter. Es war erst zehn Uhr morgens, doch ich fühlte mich so platt, als wäre es schon zehn Uhr abends. Der Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass David schon seit acht Minuten am Ausgang auf mich wartete. Mist!


  Ich beschleunigte mein Tempo und rannte geradewegs auf einen leicht angesäuerten David zu. Ich sah schon von weitem an seiner Körperhaltung, dass er nicht glücklich mit mir war. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blitzte mich böse an. Neben ihm stand seine neue Flamme, die von allen und jedem Hallow genannt werden wollte. Sie hielt sich für eine Hexe oder so etwas. In Wahrheit hieß Hallow Sabine. Sie war groß und schlank. Morticia Adams für Arme. Hallow hatte nur Augen für David und würdigte mich zunächst keines Blickes.


  »Da bist du ja!«, sagte mein Bruder und rollte mit den Augen.


  »Frau Piepenbrock hat mich gebeten, dem neuen Vampir in meiner Klasse den Raum für morgen zu zeigen«, trällerte ich fröhlich in dem Wissen, dass es Hallow fuchsteufelswild machen würde. Sie wollte nur zu gerne mal einen Vampir treffen. Wir beide hatten uns nie gut verstanden, aber diesen Wunsch teilten wir. Sie hielt sich immer für etwas Besseres, weil sie älter war und glaubte, dass sie Zauberkräfte hätte. Seit dem Outing der Vampire zweifelte ich nicht mehr an der Existenz von irgendwelchen Märchengestalten, aber eine echte Hexe würde sich sicher unauffällig verhalten und es nicht wie Hallow überall rumposaunen.


  »Wow!«, staunte David. »Einer der beiden ist in deiner Klasse?«


  Nun fokussierten mich auch die mit dickem Schwarz umrandeten Augen der Hexe. Sie hatten also schon von den Neuen gehört.


  »Ja, Anastasija ist so wunderschön wie eine Leinwandgöttin und ihr Zwillingsbruder Elias… hach… da fehlen mir die Worte. Er sitzt neben mir.«


  »Sind BEIDE in deiner Klasse?«, entfuhr es David und seine hellblauen Augen leuchteten.


  »Ne, nur Elias. Seine Schwester hab ich vor dem Unterricht getroffen– und eben noch einmal, als sie ihn abgeholt hat.«


  »Wir haben die ganze Zeit Ausschau gehalten, aber keinen von beiden gesehen.« Mit wir meinte er sich und die Hobby-Hexe.


  »Hmm… komisch, sie müssten hier vorbeigekommen sein. Hast du keinen sechzehnjährigen Gott hier vorbeigehen sehen?«, fragte ich mit einem breiten Grinsen.


  »Du spinnst!«, antwortete mein Bruder und zog mich zur Bushaltestelle, wo wir uns auf eine Bank setzten, während Hallow es vorzog, anmutig in der Gegend herumzustehen. Die dreckige Bank war ihrer nicht würdig. Was für ein Tag!


  
    KAPITEL 2

  


  [image: Vignette]


  Es war unschwer zu erkennen, wo die beiden Vampire auf dem Schulhof auf das Läuten warteten. Ein Menschenhaufen hatte versucht sich »unauffällig« um sie herum zu positionieren. Elias trug wieder seine weißen Turnschuhe, hellbraune Cargohosen und einen schwarzen eng anliegenden Pullover. Anastasija hatte ein kurzes Wickelkleid mit einem auffälligen 70er-Jahre-Muster in Braun- und Beigetönen an; dazu trug sie passende braune Stiefel, die ihr bis zu den Knien gingen. Beide versteckten ihre Augen hinter blickdichten Sonnenbrillen und lehnten an der Hauswand.


  Ich wusste, dass mein Körper eine Menge Adrenalin ausstoßen würde, wenn ich ihn wiedersah, aber das hier grenzte an körperliche Folter. Mit einem Schlag wurde ich zu einem absoluten Nervenwrack. Meine Hände zitterten unkontrolliert und ich hatte das Gefühl, in meinem Magen würde eine Ameisenkolonie Achterbahn fahren.


  Durch die Sonnenbrille konnte ich es natürlich schwer sagen, aber es kam mir vor, als hätte mir Elias einen missbilligenden Blick zugeworfen, als er mich mit David entdeckte. Seine Stirn war gerunzelt und während seine Schwester gelassen aussah, wirkte er sehr angespannt.


  »Da sind sie!«, sagte ich zu David.


  »Wow!«, staunte mein Bruder.


  »Sag ich doch!– Und? Einfach der Hammer, oder?« Obwohl ich nervös war, versuchte ich zu scherzen. Oh Himmel, hoffentlich setzte sich Elias in Chemie neben mich.


  »Da hast du recht, Gnomin«, sagte David und schubste mich liebevoll von sich weg, was ich mit einem kleinen Schrei und einem Boxhieb auf seinen Oberarm quittierte.


  Elias schien das beobachtet zu haben und lief geradewegs auf uns zu, vorbei an den bewundernden, aber auch ängstlichen Blicken unserer Mitschüler. Binnen Sekunden bildete sich ein See aus Angstschweiß in meinen Handflächen und meine Stimme war belegt, als hätte ich Halsschmerzen. Was war nur mit mir los?


  »Der Vampirjunge kommt«, teilte mir mein Bruder mit, als ob ich Elias nicht die ganze Zeit bestens im Auge gehabt hätte.


  »Ja. Und er schaut irgendwie mürrisch aus, oder?«


  Doch bevor David antworten konnte, stand Elias vor uns.


  »Hi Miriam, alles okay?«, fragte er etwas besorgt, aber sein Akzent klang heute Morgen ganz besonders süß. Meine Knie wurden weich wie Pudding.


  »Ja, wieso nicht?«, fragte ich verwirrt und durch mein Inneres lief ein Zittern. »Das ist übrigens mein Bruder David«, fügte ich hinzu und bohrte David einen Finger in die Rippen. Eigentlich hatte ich nur auf ihn deuten wollen.


  Elias’ Gesichtszüge entspannten sich und er schenkte David ein zaghaftes Lächeln, verbunden mit einem Nicken. David tat das Gleiche. Typisch Jungs– bloß nicht zu viele Worte!


  »David, Liebling!«, rief Hallow plötzlich hinter uns. Sie hatte wohl gesehen, wer da bei uns stand. Sie selbst konnte man wegen ihrer zahlreichen klimpernden Schmuckgegenstände bereits von weitem hören. David und ich verfolgten, wie sie angerannt kam. Sie hatte mal wieder ein schwarzes Samtkleid an und war überladen mit Silberschmuck.


  Elias’ Blick klebte an mir, zumindest war sein Gesicht zu mir gedreht. Wegen der Sonnenbrille konnte ich es nicht genau sagen, aber es machte mich verdammt nervös und ich war ein bisschen dankbar für die Ablenkung.


  Als die Hexe endlich da war, küsste sie meinen Bruder halbherzig und hielt dann Elias ihre Hand zur Begrüßung hin.


  »Hallo, ich bin Hallow«, trällerte sie ihm zu und ich konnte ein Lächeln über diese sich beinah reimende Begrüßung nicht unterdrücken. Unsere Expertin für Übersinnliches wusste nicht mal, wie man einen Vampir begrüßt.


  Elias starrte ihre Hand einen peinlichen Moment lang an.


  »Bună dimineaţa Hallow«, sagte Elias mit einem unsicheren Lächeln. »Ich würde dir ja gerne die Hand geben, aber das ganze Silber schreckt mich ein wenig ab.«


  Ich versuchte mir die Hände unauffällig an meiner Hose trocken zu reiben und räusperte mich, um meine Stimme freizubekommen. Mein Blick schweifte über den Schulhof. Wo war seine Schwester hin?


  »Anastasija ist schon weg«, stellte ich laut fest. Irgendwo in meinem Schädel war ein Loch, welches bei unpassenden Gelegenheiten gerne mal Dinge hinaussprudeln ließ, die eigentlich unter Verschluss hätten bleiben sollen. Langsam entwickelte sich das zu einem echten Problem.


  »Da!«, sagte Elias.


  »Wo?«, fragte ich und drehte mich wie ein Brummkreisel um die eigene Achse. Ich war so nervös, dass es leicht hektisch aussehen musste.


  Elias stoppte mein Drehen, indem er mich an den Armen packte. Er lachte mich an und ich war einer Ohnmacht nahe.


  »Entschuldige Miriam«, gluckste er vor Lachen. »Da bedeutet Ja auf Rumänisch.«


  Ich rang um Fassung und versuchte zu lächeln. Wenn er mich nicht gleich loslassen würde, dann würden meine Puddingknie nachlassen und ich mir den Boden aus nächster Nähe ansehen. Der Tag war noch so jung und schon hatte ich mich bis auf die Knochen blamiert. Ich musste kreidebleich sein, denn David machte plötzlich einen auf großer Bruder und schob sich zwischen mich und den Vampir.


  »Miriam, du siehst so blass aus. Alles okay? Möchtest du lieber nach Hause fahren?«, fragte er und seine hellblauen Augen strahlten mich an.


  Elias stand jetzt neben uns, die Stirn über der Sonnenbrille gerunzelt. »Ihr Herz rast wie verrückt«, stellte er fest und drehte sich von uns weg, um zu niesen.


  »Mir geht’s gut«, krächzte ich und versuchte noch einmal, den Belag von meinen Stimmbändern runtergeräuspert zu bekommen.


  David schenkte mir einen Blick, der irgendwo zwischen mahnend und besorgt wankte. Als Elias sich uns wieder zugedreht hatte, sah er meinen Bruder fragend an.


  »Klingel mich an, Miri, wenn ich dich heimbringen soll«, sagte David und nahm Hallow an die Hand. »Wir gehen jetzt rein.« Dann drehte er sich dem Vampir zu: »Hab für mich ein Auge auf sie, ja?«


  Elias nickte und ich hätte schwören können, er hatte gerne auch zwei vor sich hin geflüstert. Super, somit hatte ich heute einen Vampir als Bodyguard. Elias seufzte und rieb sich die Nase.


  »Wir sollten reingehen«, sagte ich. »Wusstest du eigentlich, dass man dein Niesen auch photischer Niesreflex nennt?« Das hatte ich am Tag zuvor im Internet recherchiert.


  »Entschuldige«, sagte mein Vampir und drehte sich wieder zum Niesen weg. »Nein, das wusste ich noch nicht«, fügte er anschließend näselnd hinzu. Dann stand er einfach nur da und starrte mich an. Auf was wartete er? Auf einen Startschuss? Dieser folgte zum Glück prompt in Form des Schulgongs.


  »Komm, kraxeln wir hoch«, sagte ich mit bebender Stimme und ging voran.


  Vor der Klasse warteten bereits meine beiden Freundinnen auf mich und sie staunten nicht schlecht, als sie sahen, wer mir da an den Fersen klebte. Mein Plan war es eigentlich gewesen, ihn hier wieder abzuschütteln und mich zu meiner kleinen Clique zu gesellen.


  Ich wollte mich gerade zu ihm umdrehen und etwas sagen, als mich feuerrote Augen in ihren Bann nahmen. Oben im kühlen dunklen Flur hatte er die Sonnenbrille hochgezogen und sein Blick klebte hilflos auf mir. Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich bisher sein einziger Bezugspunkt in dieser Welt voller Fremder war.


  Elias schluckte und sein Blick tastete schnell und vorsichtig die ihn anstarrenden Menschen im Flur ab. Er sah aus wie jemand, der von etwas verfolgt wird und die einzige Chance, die ihm blieb, war ein Sprung in ein Becken voller Haifische. Ironischerweise war eher er der Hai und wir anderen lauter Hochseeangler bewaffnet mit Harpunen.


  Elias seufzte und sah mich an. Wie von Geisterhand geführt hob sich mein Arm und meine Hand streckte sich ihm entgegen. Sein rechter Mundwinkel zuckte zu einem Lächeln und er legte seine kühle Hand in meine.


  »Komm!«, sagte ich und zog ihn zu meinen Freundinnen hinüber. Ich begrüßte sie mit Küsschen und hockte mich zu ihnen auf den Boden.


  Elias setzte sich elegant neben mich. Einen Moment lang herrschte peinliche Stille, in der keiner wusste, was er sagen sollte, dann aber kam Marianna zu uns herüber.


  »Guten Morgen!«, flötete sie uns übertrieben laut zu.


  Wir grummelten zur Antwort das Gleiche zurück.


  »Und Elias? Bist du schon gespannt auf deinen ersten richtigen Schultag?«


  Bevor er antworten konnte, schob sich Frau Waldvogel, unsere Chemielehrerin, an uns vorbei, um den Klassenraum aufzuschließen. Wir erhoben uns und belegten eine Viererreihe in dem hörsaalähnlichen Raum. Elias links und Aisha rechts neben mir. Letztere grinste mich vielsagend an.


  Ich spürte die Nähe des Vampirs in jeder Faser meines Körpers wie ein elektrisches Kribbeln, das sich vom Bauch aus in jedes einzelne Glied verbreitet. Wir packten die Bücher aus und ich fragte mich, ob irgendetwas in ihnen drinstand, was Elias noch nicht wusste. Es war allgemein bekannt, dass diese Wesen hochgradig intelligent sind. Frau Waldvogel begrüßte die Klasse und kam dann auf den Vampir zu.


  »Hallo, du musst Elias sein«, bemerkte sie und durchbohrte ihn mit ihrem Blick.


  Elias nickte und schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln.


  »Wenn du etwas von dem, was wir in diesem Unterricht machen, nicht verstehen solltest, dann melde dich einfach oder wende dich an deine Banknachbarin, okay?«, sagte die Lehrerin und brachte wieder Distanz zwischen sich und den Vampir.


  Ich stützte meinen Kopf in meine Hände und folgte nur äußerlich dem Geschwafel von Frau Waldvogel. Innerlich war ich damit beschäftigt, Elias Sonnenmilchgeruch zu verinnerlichen. Mandelblüte! Das Wort schoss mir durch den Kopf, weil Aisha mir gestern Abend am Telefon erzählt hatte, dass Elias für sie danach roch. Der Vampir neben mir starrte ungläubig in das Chemiebuch.


  »Alles klar?«, fragte ich ihn und nutzte die Nähe, um einmal tief einzuatmen.


  »Ja… ja alles klar.« Er hob die Hand, offensichtlich hatte er bereits jetzt schon eine Frage.


  Ich konnte ihm leider nicht helfen, für mich war Chemie noch ganz neu. Die Welt der Atomverbindungen würde sich mir erst noch öffnen müssen. Ich wusste nur, dass meine Moleküle alle fröhlich umherschwirrten, wenn sein Blick wie in diesem Moment den meinen traf. Während er mit der Lehrerin diskutierte, driftete ich in einen Tagtraum, in dem Elias meine Hand unter der Bank ergriff und sie zärtlich mit dem Daumen streichelte. Was ich allerdings nicht bemerkt hatte, war, dass ich ihn währenddessen träumerisch anlächelte. Die Tatsache fiel mir erst auf, als er mit einer Hand vor meinen Augen hin und her wedelte und meinen Namen flüsterte. Ich lief sofort hochrot an und steckte meinen Kopf ins Buch. Herr im Himmel, mach, dass er seine Aufmerksamkeit von mir nimmt! dachte ich, aber es geschah nichts.


  »Eine kleine Tagträumerin, was?«, flüsterte er mir ins Ohr und meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich spürte den starken Drang, mich ihm zuzuwenden und seine Lippen fest mit meinen zu verschließen. Meine Wangen fühlten sich kochend heiß an. Was in Gottes Namen war nur mit mir los?


  Ich nickte nur und lächelte ihn nervös an. Er zog eine Augenbraue hoch und schenkte mir ein Lächeln, das mir fast den Boden unter den Füßen wegriss. Zum Glück saß ich fest auf meinem Stuhl. Hellrote Augen starrten mich unverblümt an. Ich hätte schwören können, dass seine Fangzähne ein bisschen gegen seine Lippe drückten.


  »Du hast Rehaugen«, stellte er flüsternd fest.


  »Und du hast die Augen eines Raubtiers.«


  »Ich bin ein Raubtier.« Er lächelte zaghaft.


  »Dann sollte ich mich wohl in Acht nehmen. Nicht, dass ich noch zur Beute werde.«


  »Als Kölnerin lebst du in meinem neuen Revier. Es könnte passieren.« Sein Gesicht bekam einen Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Er wandte den Blick von mir ab und starrte nach draußen, wofür er sofort mit einem Niesen bestraft wurde. »Photischer Niesreflex, hm?«, hakte er verschnupft nach.


  »Genau. Und du hattest übrigens Recht. Desensibilisieren ist das Einzige, was dagegen hilft.«


  »Sag bloß, du hast dich für mich schlaugemacht?«


  Au Backe! Voll ins Fettnäpfchen gelatscht und drin steckengeblieben. Gut gemacht, Miri… Na ja, da half nichts, da musste ich jetzt durch.


  »Ja«, gab ich kleinlaut zu und errötete schon wieder. Frau Waldvogel kam zu meiner Rettung und ermahnte uns aufzupassen. Puh, noch mal haarscharf davongekommen, wenn auch mit einem blauen Auge.


  Als es zur Pause klingelte, hatte Elias unser Gespräch aber noch nicht vergessen. Er wollte im Flur gerade etwas zu mir sagen, als ihm seine Schwester auf die Schulter tippte. Schon wieder gerettet. Er reichte ihr seine Hände und sie riss ihre Augen freudig strahlend auf, als sie, wie ich vermutete, in seinen Gedanken las.


  Dann zog Anastasija ihre Hände weg und umfasste sein Gesicht. Ihr eigenes nahm einen so liebevollen Ausdruck an, dass ich lächeln musste. Die Vampirin küsste ihren Bruder sanft auf die Wange, bevor sie ihn in ihre Arme drückte. Wie sich wohl seine Haut unter meinen Lippen anfühlen würden? Ich erschrak, als der Blick der Vampirin über die Schulter ihres Bruders hinwegglitt und auf mir ruhen blieb. Nervös zupfte ich an meinen Klamotten herum.


  Ich war mir nicht sicher, ob Elias die Pause mit uns verbringen wollte. Eva, Aisha und ich warteten noch ein bisschen und zogen dann ohne ihn weiter.


  »Was ist da los, hä?«, platzte es aus Eva heraus, als wir auf dem Schulhof angekommen waren.


  »Schht!«, machte ich und hielt den Finger vor meinen Mund. »Er könnte hier überall sein und zuhören. Ich rufe euch heute Nachmittag an.«


  »Bis dahin bin ich geplatzt«, maulte Eva und ihr süßes Gesicht verzog sich zu einem richtigen Schmollen, wie es sonst nur Französinnen können.


  »Lass uns über etwas anderes reden«, seufzte ich und Aisha kam mir zu Hilfe. Sie lenkte das Thema auf den Schulhofgott Mark und seinen Liaison mit Marianna. Lästern tat gut, es lenkte mich so wunderbar von meinen eigenen Problemen ab. Ich erzählte gerade, dass die beiden sich gestern im Bus abgeknutscht hatten, als plötzlich Elias bei uns stand. Ich hatte es geahnt! Seine Schwester hatte er im Schlepptau.


  »Hallo«, begrüßte Eva sie mit einem breiten Lächeln. Wir drei saßen alle auf dem Boden des Schulhofs und hielten die Gesichter in die Sonne, um uns von den warmen Strahlen streicheln zu lassen. »Der Planet«, wie einer meiner Onkel die Sonne immer nannte, stand jetzt höher als heute Morgen und strahlte direkt auf den Schulhof. Elias musste heftig niesen und auch die Vampirin machte einen gequälten Eindruck.


  »Salut!«, begrüßte uns Anastasija. Ihr Bruder war damit beschäftigt, sich die Nase zuzuhalten. »Ist die Schule in der Pause immer abgeschlossen?«


  »Ja, die Lehrer haben Angst, dass wir drinnen randalieren«, sagte Aisha und wir Mädels mussten alle lachen. Anastasija versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln. Man konnte aber deutlich sehen, dass ihr danach nicht zu Mute war.


  »Gibt es irgendwo einen schattigen Platz, an den wir uns verkriechen können, bevor Elias sich noch die Lunge aus dem Leib niest?«


  Bei mir gingen alle Alarmglocken. Natürlich! Der sonnige Schulhof war wirklich nicht der beste Ort für einen Vampir. Ich stand auf und klopfte meine Klamotten ab.


  »In Wahrheit…«, begann ich zu erklären, »… wollen die Lehrer nur, dass wir wenigstens in einer Pause alle draußen sind und frische Luft schnappen, deswegen wird die Schule zugemacht. In der zweiten großen Pause bleibt sie offen. Morgen solltet ihr den Lehrern Bescheid geben, dann wird man euch nicht rausschmeißen. Um die Ecke gibt es übrigens eine Stelle, die für Regentage gedacht ist. Kommt, ich zeig sie euch.«


  Die Vampirin atmete erleichtert aus. Ich führte die beiden zu einem Hinterausgang der Schule, der zu einer kleinen Anreihung von Bänken führte, die überdacht waren. Dort war es schattig und ein paar Schüler waren bereits dorthin geflüchtet. Mit staunenden Augen betrachteten sie die Vampire. Gespräche verstummten und man hörte nur aus einer Ecke Getuschel. Eva und Aisha waren uns mit Sicherheitsabstand gefolgt.


  Elias ließ sich auf eine Bank fallen und nahm die Sonnenbrille runter, um sich die Augen zu reiben. Anastasija setzte sich in einer anmutig fließenden Bewegung neben ihn. Kaum hatten meine Freundinnen und ich uns gesetzt, riss es mich wieder in einen Tagtraum: Ich stand Arm in Arm mit Elias auf dem Schulhof in der Sonne geschützt durch einen Regenschirm, mit dem ich ihn vor den Sonnenstrahlen abschirmte. Er sah mich dankbar an und knabberte liebevoll an meinem Ohrläppchen. Ich spürte ein kleines Stechen und Elias saugte wohlig brummend an der kleinen Wunde.


  »Miri?« Eva rammte mir ihren Ellenbogen in die Seite. »Es hat geläutet, du Träumerin!«


  Das war bereits der zweite Tagtraum, der mich heute im wahrsten Sinne des Wortes überfallen hatte, und dabei war es noch nicht einmal Mittag. In Elias’ Nähe war ich viel zu anfällig für so was. Ich erhob mich von der Bank wie eine alte Frau und schreckte zusammen, als die Vampirin plötzlich direkt vor mir stand.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie. »Könntest du dafür sorgen, dass er ein bisschen mit dem Licht aufpasst. Es ist genug für heute und er will immer mit dem Kopf durch die Wand.«


  »Hey!«, protestierte Elias. Ich musste laut loslachen.


  »Was ist los?«, fragte Anastasija irritiert an mich gerichtet.


  »Es ist nur…«, sagte ich immer noch lachend, »heute Morgen hat mein Bruder Elias gebeten auf mich aufzupassen und jetzt sagst du, ich soll auf ihn aufpassen. Irgendwie finde ich das lustig, aber klar passe ich auf ihn auf.«


  »Wir machen uns halt Sorgen«, sagte die Vampirin lächelnd und verschwand. Elias sah mich wieder mit dem seltsamen Gesichtsausdruck von heute Morgen an.


  »Sonnenbrille auf und folgen«, kommandierte ich und er hörte tatsächlich aufs Wort. Gut erzogen, dachte ich mir. In der Klasse angekommen, erklärte ich gleich Herrn Griem, dem Physiklehrer, dass Elias die Sonnenbrille im Unterricht anlassen musste, um seine Augen zu schonen. Der Vampir hinter mir protestierte, aber ich erinnerte ihn daran, was ich seiner Schwester versprochen hatte. Es schien zu helfen. Seine Augen und somit auch seine Nase bekamen eine Auszeit. Ich muss allerdings gestehen, dass ich mir nichts stärker wünschte, als dass er sie wieder abnähme. Ich vermisste den Anblick seiner Augen.


  Nach der Stunde wanderten wir zum Musikraum. Wieso mussten eigentlich alle Räume irgendwo ganz oben im Gebäude liegen? Im Entenmarsch stiegen wir die Treppen wieder hinauf und trafen im zweiten Stock auf Marianna.


  »Da, eine Bergziege! Ich wusste es doch, dass wir hier oben eine sehen«, keuchte ich und deutete mit dem Finger auf meine Erzfeindin. Ich hatte die Lacher auf meiner Seite und selbst Elias schmunzelte. Oben angekommen lehnte ich mich gegen die Wand und rutschte langsam mit dem Po Richtung Boden.


  Nachdem die Mädels und ich uns ausgiebig über Mariannas Gesicht ausgelassen hatten, erschien eine Vertretung für unseren Musiklehrer Herrn Freitag. Frau Irgendwie… den Namen konnte ich nicht aussprechen, geschweige denn merken. Sie setzte sich auch nur vorne hin und teilte uns in einem Befehlston mit, dass wir uns still oder leise beschäftigen sollten.


  Na klasse! Normalerweise hätte ich mich jetzt gefreut und ein bisschen mit Eva und Aisha getratscht, aber Elias würde sich dabei zu Tode langweilen. Ich seufzte und sah zu ihm hinüber. Er schrieb gerade etwas in seinen Kalender. Leider war es auf Rumänisch, wie ich vermutete. Seine Schrift war wunderschön, total untypisch für einen Mann. Dagegen sah meine aus, als wäre ein Huhn über die frische Tinte gewatschelt. Er bemerkte, dass ich ihm zusah, und sein Blick wurde fragend.


  »Ich habe nur deine Schrift bewundert«, gab ich zu.


  »Danke«, sagte er und lächelte seinen Kalender an. »Meine Mutter hat großen Wert auf eine schöne Schrift gelegt.«


  Kennt ihr das, wenn einem ganz plötzlich aus heiterem Himmel etwas einfällt? Bei mir war das gerade der Fall gewesen. Mir fiel ein, dass Elias mich gleich in meinem Sportoutfit sehen würde und der Gedanke gefiel mir überhaupt nicht. Ich fühlte mich jetzt schon erniedrigt. Elias lachte.


  »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, stellte er schmunzelnd fest.


  »Ja, den Geist der Sportmode«, antwortete ich.


  »Vielleicht machen wir ja wieder Ausdruckstanz«, klinkte sich Aisha in die Unterhaltung ein. Meine Freundinnen und ich kringelten uns vor Lachen. Ich bekam richtig Bauchweh und sah zu Elias rüber, der uns mit großen Augen leicht belustigt anstarrte. Lieber wäre ich gestorben, als mich vor ihm so zu blamieren wie damals beim Ausdruckstanz im Sportunterricht. Eva und Aisha zogen mich immer gern damit auf. Nicht, dass ich nicht tanzen konnte, nein, daran lag es nicht. Aber ich fand schon immer, dass zum Tanzen zwei gehörten und nicht einer, der mit irgendwelchen Bändern rumwedelt oder komische Figuren macht. Wobei ich eingestehen muss, dass meine Klassenkameradin Sandra dabei einfach atemberaubend aussah. Vielleicht lag es nur an mir… oder besser gesagt: mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.


  »Haben die Jungs das auch gemacht?«, fragte Elias ungläubig und meine Freundinnen bekamen einen zweiten Lachanfall. Ich musste ebenfalls mitlachen, mir stiegen Tränen in die Augen bei dem Gedanken daran.


  »Nein«, keuchte ich, »die haben Fußball gespielt.«


  »Das wäre es doch«, sagte Aisha. »Mit Elias im Tor gewinnen wir jedes Spiel und er kann keinen umballern.«


  »Im schlimmsten Fall gäbe es ein Null zu Null«, strahlte der Vampir, »wenn unsere Offensive nichts gebacken bekommt.«


  Ich staunte über Elias’ tiefgreifende Deutschkenntnisse. Sogar die Umgangssprache beherrschte er fließend.


  »Bei dir könnten alle in die Offensive gehen. Du machst den Rest schon«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. Meine kurze, reflexartige Geste jagte mir einen Schauer den Rücken hinunter. Himmel, würde ich mich je an diese Berührung gewöhnen können, ohne dass mein ganzer Körper mit einem Schockzustand reagierte?


  »Danke für dein Vertrauen«, sagte er grinsend.


  Cem rief hinter uns nach seiner Schwester Aisha, welche sich zu ihm umdrehte. Er hatte sich die Hand in den Ferien verletzt und trug einen Verband. Er bat sie, ihn wieder festzumachen, was sie mit einem Kommentar über die Unfähigkeit von Männern auch tat. Cem drückte Aisha zum Dank einen Kuss auf die Wange und verwickelte sie in ein Gespräch. Ich sah zu Eva, die genüsslich an ihrem Apfel kaute und in einer Modezeitschrift las.


  Da saß ich nun und durfte die Alleinunterhalterin für einen unglaublich gut aussehenden Vampir spielen. Ich wandte mich Elias zu und stütze meinen Kopf auf die Hand, indem ich mich so über den Tisch lehnte, dass ich fast darauf lag.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, fragte er. Als ich ihm zunickte, rutschte er näher an mich heran und beugte sich zu mir.


  Mir wurde ganz schwindelig und mein Herz hämmerte. Elias schien dies zu bemerken und starrte auf meine Brust. Beschämt bedeckte ich sie mit meiner freien Hand. »Entschuldige, aber dein Herzschlag.«


  »Ich weiß, tut mir leid. Ich schätze, ich muss mich noch an die Nähe eines Vampirs gewöhnen.« Na ja, vollkommen gelogen war es ja nicht.


  »Es schlägt aus Angst so heftig?«, fragte er und in seinem Gesicht stand Enttäuschung geschrieben.


  »Jein«, gab ich kleinlaut zu.


  »Wie bitte?«, fragte Elias und starrte immer noch auf meine Brust.


  »Jein… ja und nein«, erklärte ich ihm lächelnd.


  »Es ist so schön, wenn du lachst«, flüsterte er und legte den Kopf schief. Einen kurzen Moment sah er aus, als würde er es bedauern, das laut gesagt zu haben.


  »W… was woll… wolltest du mich fragen?«, stotterte ich vor Schock über dieses unerwartete Kompliment und setzte mich auf. Ein kurzer Blick zu Eva versicherte mir, dass sie nichts mitbekommen hatte. Als ich mich wieder umdrehte, sah mir Elias zwar fest, aber entmutigt in die Augen.


  »Ist schon gut. Es hat sich erledigt«, sagte er und wandte seinen Blick wieder dem Kalender zu, der vor ihm auf dem Tisch lag. Seine schlanken Finger hielten den Stift fest umschlossen.


  »Elias«, sagte ich und fasste nach seiner Hand. Trotz der Kälte seiner Haut hatte ich das Gefühl, als würde die Stelle, an der wir uns berührten, brennen. Mit Schrecken stellte ich fest, dass Elias’ Fangzähne leicht ausfuhren, während er gebannt auf unsere Hände starrte. »Bitte, was wolltest du mich fragen?«


  Er seufzte und wartete einen Moment ab, in dem seine Fänge wieder einfuhren. »Hast du dir Sorgen um mich gemacht?«


  »Wie meinst du das?«, hakte ich nach.


  »Weil du dich über meine Augen schlaugemacht hast.«


  Natürlich hatte er das nicht vergessen. Vermutlich würde er noch daran denken, während ich schon Jahrzehnte die Radieschen von unten anguckte.


  »Ja, du hast mir leidgetan«, gab ich resigniert zu. Als ich zu ihm aufblickte, schluckte Elias gerade einen Kloß im Hals runter. Er umschloss meine Finger mit seinen kühl brennenden Händen und seufzte leise. »Was ist los?«, fragte ich.


  »Darf ich ehrlich sein?«


  »Ich bitte sogar darum.«


  »Du und dein wilder Herzschlag machen mich hungrig.«


  »Oh!« Ich entzog ihm instinktiv meine Hand.


  Er sah mich entschuldigend an und seine Miene wurde ernst. »Du darfst dir um Wesen wie mich nie Sorgen machen, okay?«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir stark genug sind, so dass man sich keine Sorgen machen braucht.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, schaffte es aber nicht ganz, sich ans Tageslicht zu kämpfen.


  »Weißt du…«, sagte ich und stupste ihn mit dem Zeigefinger auf seine Nase, »es sind oft die Starken, die von Kleinigkeiten aus der Bahn geworfen werden.« Ich nahm die Sonnenbrille, die er im Musikraum wegen der günstigen Lage nicht zu tragen brauchte, und setzte sie ihm auf. »Ich hoffe, du hast dich bald ans Tageslicht gewöhnt. Ich vermisse deine Augen, wenn sie hinter der Sonnenbrille versteckt sind.« Elias lächelte mich an.


  »Warum hast du sie mir dann aufgezogen?«, fragte er und schob sie nach oben.


  »Weil deine armen Augen im Moment jede Pause gebrauchen können, um sich zu erholen«, antwortete ich und ließ die Sonnenbrille mit einem kurzen Antippen wieder auf seinen Nasenrücken sausen. Binnen Sekunden zog mich wieder ein Tagtraum aus dem Geschehen: Ich sah Elias, wie er mit einem großen schwarzen Panther schmuste. Ich kannte dieses Tier, neuerdings verfolgte es mich in meinen Träumen. Sowohl tagsüber als auch nachts. Ich hatte mich schon gewundert, dass ich es heute noch gar nicht gesehen hatte.


  »Miriam?« Elias, der seine Sonnenbrille wieder abgenommen hatte, sah mich fragend an.


  »Entschuldige. Heute ist das mit meiner Tagträumerei echt furchtbar.« Seine großen Augen sahen mich belustigt an. Tapfer erwiderte ich seinen Blick und wir musterten uns eine Zeit lang ohne Worte. Eva zerstörte diesen Moment, indem sie sich an uns vorbeischob.


  »Ich muss mal für kleine Königstigerinnen. Kommst du mit, Miri?«


  »Ja«, hauchte ich geistesabwesend, die Augen immer noch verschmolzen mit denen des Vampirs. Wie von einer fremden Macht gelenkt, stand ich auf und schwebte hinter Eva aus dem Raum. Erst als die Tür sich hinter uns schloss, kam ich wieder einigermaßen zu Sinnen. Eva zog mich hastig hinter sich her. Es war mir gleich klar gewesen, dass sie nicht zur Toilette wollte. Dennoch gingen wir zu einer im zweiten Stock und steckten die Köpfe tuschelnd zusammen.


  »Er übt eine gewaltige Anziehungskraft auf alle weiblichen Wesen aus und vielleicht auch auf Dennis«, begann sie und wir mussten bei dem Gedanken an unseren Mitschüler grinsen. »Aber was er mit dir anstellt, ist nicht mehr normal.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber was soll ich tun?«, fragte ich leicht verzweifelt.


  »Gar nichts, außer zu genießen, dass er eine Schwäche für dich entwickelt.«


  »Du meinst, er mag mich?« Meine Hände wurden feucht.


  »Mädel, hast du gesehen, wie er dich ansieht?«


  »Wie denn?« Ich hatte es gesehen, aber ich wollte es aus ihrem Mund hören, um meine Vermutung bestätigen zu lassen.


  »Als ob er die ganze Zeit mit sich ringen müsste, dich nicht sofort zu küssen oder vielleicht auch zu beißen«, bemerkte sie schelmisch grinsend.


  Dass sie es auch so empfand, ließ mich zusammenschrecken. Ben hatte mich ebenfalls so angesehen, aber schon am zweiten oder dritten Tag hatte mich dieser Blick leicht genervt. Elias könnte mir die Lippen wundküssen und ich würde trotzdem mehr wollen.


  »Oh, mein Gott!«, seufzte ich.


  »Ich hoffe, du hast nichts gegen eine kleine Blutspende«, scherzte Eva, während sie ihr Make-up im Spiegel kontrollierte und mich auslachte.


  »Seit wann bist du eine Vampirexpertin?«, zog ich sie auf.


  »Ich bin keine Vampirexpertin, aber ich kenne den Ausdruck im Gesicht eines Jungen nur zu gut. Bei einem Menschen ist das halb so wild, aber ich glaube, dass ein Vampir sich irgendwann das holt, wonach er sich sehnt. Selbst wenn du es nicht mitbekommst.«


  »Wie meinst du das? Nichts mitbekommen?«


  »Nun ja. Es gibt Vampire schon immer, richtig?« Ich nickte. »Und sie müssen sich ja irgendwie ernährt haben. Aber komischerweise gibt es niemanden, der schon mal gebissen wurde. Ich glaube, sie können Gedanken verändern oder Erinnerungen auslöschen oder so etwas.«


  »Oh, mein Gott!«, ächzte ich. Würde Elias so was mit mir tun? Evas Aussage traf mich wie ein Eimer mit kaltem Wasser. Den Rest der Stunde verbrachte ich damit, mit Aisha und Eva zu reden und ließ den Vampir links liegen. Elias bemerkte meinen plötzlichen Stimmungswechsel, sagte aber nichts dazu. In Sport redeten wir die ganze Zeit über Ernährung und Atemtechniken. Wenigstens blieb es mir so erspart, mich in meinem gammeligen Sportoutfit zeigen zu müssen. Es tat mir weh Elias so zu ignorieren, vor allem weil er nicht wusste, warum. Aber konnte ich ihm meine Sorge beichten? Nein, ich sollte ihn vergessen und wie jeden anderen meiner Mitschüler behandeln. Ich konnte es nicht zulassen zum Spielball eines Vampirs zu werden. Nach dem Musikunterricht hatten sich zwei Jungs aus meiner Klasse ein Herz gefasst und Elias angesprochen. Sie löcherten ihn mit Hunderten von Fragen und nahmen ihn zwischen sich, während Frau Schneider uns etwas über Mineralien und deren Wichtigkeit beim Sport erzählte. Sein Blick fiel in der Stunde mehrmals auf mich und wenn ich ihn lang genug erwiderte, konnte ich sehen, dass er ganz tief im Inneren, weit hinter der Verwirrung über meinen Stimmungswechsel, ein bisschen verletzt war.


  Den Tränen nah und wütend rannte ich nach der Stunde über den Schulhof Richtung Bushaltestelle. Mein Bruder lief mir über den Weg und hielt mich fest.


  »Was ist passiert?«, fragte er und zog mich in seine Arme, ohne meinen Widerwillen zu beachten. Er war unglaublich warm, selbst für die Sommerzeit war seine Haut zu heiß.


  »Bist du krank?«, fragte ich und blickte in ein verdattertes Gesicht.


  »Nein, wieso fragst du?« Er lachte.


  »Weil du total heiß bist, als ob du Fieber hättest.«


  »Ach so, nein mir geht’s gut. Du wirst es bald verstehen.« Irritiert von seinem Kommentar kämpfte ich mich aus seinen Armen frei und starrte auf sein T-Shirt, auf dem das Emblem irgendeiner Metal-Band abgedruckt war. Sein Blick glitt über mich hinweg.


  »War Frau Schneider wieder mies zu ihr?« Meine Sportlehrerin und ich hatten es nicht so miteinander. Sie konnte mich nicht leiden. Vielleicht weil ich nicht so gerne Ausdruckstanz machte?


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Elias, der plötzlich bei uns stand.


  Seine Stimme ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Ich sah David hilflos an und er schien langsam, aber sicher zu verstehen, dass ich vor Elias auf der Flucht war. Er ging an mir vorbei, packte den Vampir am Arm und zog ihn ein Stück von mir weg. Ich konnte nicht verstehen, was sie sprachen und welche Emotionen bei Elias dominierten. Dafür verstand ich umso mehr, was mein Bruder tat. Er drohte Elias. Auweia, ich wollte doch nur Distanz zu ihm gewinnen und keinen Krieg anzetteln. Irgendwas lief da vollkommen falsch und ich würde nicht tatenlos zusehen, wie mein Bruder sich in Gefahr begab. Ich ging auf die beiden zu und ihre Unterhaltung verstummte.


  »Ich bin dann mal wieder zum Unterricht. Bis nachher, Gnomin«, sagte mein Bruder und verschwand, nachdem er mir einen Kuss auf die Stirn gegeben und Elias im Weggehen noch einen bösen Blick zugeworfen hatte.


  »Ja, tschüss!«, keifte ich ihm schroff nach. War er irre? Einem Vampir zu drohen?


  »Was war das?«, fragte ich Elias, der ein vollkommen emotionsloses Gesicht zur Schau stellte. »Was hat er zu dir gesagt?«, bohrte ich weiter.


  »Bis morgen, Miriam«, entgegnete Elias und nur einen Herzschlag später war ich alleine.


  Zu Hause angekommen, stocherte ich im Paprika-Reis-Auflauf meiner Mutter herum, während sie mich nachdenklich ansah.


  »Raus damit, was ist los?«, fragte sie und legte ihre Gabel hin.


  »Ich mach mir Sorgen um David.« Immerhin log ich damit nicht.


  »Wieso? Stimmt was nicht bei ihm?« Ihr Blick wurde unruhig.


  »Ich habe ihn heute auf dem Schulhof getroffen und er war richtig heiß, als ob er Fieber hätte.« Ich verschwieg die Unterhaltung mit Elias.


  »Oh!«, sagte meine Mutter. »Es ist sowieso an der Zeit, dass du es erfährst.«


  »Was? Ist er schlimm krank?«, hakte ich nach. Eine Angstwelle durchzog meinen Körper und hätte mich beinahe umgehauen.


  »Nein, mein Schatz. Komm, lass uns ins Wohnzimmer gehen.«


  Oh, oh. Wir hielten uns nie zum Reden im Wohnzimmer auf. Irgendetwas stimmte nicht… und zwar gewaltig. Wir setzten uns gemeinsam auf die Couch und meine Mutter nahm meine Hand. »Weißt du, mein Engel«, begann sie, »du hast ja jetzt erfahren, dass es Vampire gibt und ich muss dir sagen, dass auch wir keine Menschen sind.«


  »Du willst mich verarschen? Ich bin kein Mensch?«, fragte ich, doch es klang ängstlich. Ich schluckte. Keine Menschen? Irgendetwas sagte mir, dass ich es irgendwie geahnt hatte. Ich kann es nicht beschreiben… es war ein stilles Einverständnis, tief in mir drin. »Mama? Was sind wir dann?«


  Sie holte tief Luft und begann zu erzählen: »Wie du schon gesagt hast, David war sehr heiß, als du ihn heute getroffen hast. Dein Bruder hat zu viel Zeit in Menschengestalt verbracht. Er wird sich heute noch verwandeln müssen, um nicht unruhig zu werden. Wir sind Gestaltwandler, Liebes. Das bedeutet, dass wir die Fähigkeit haben, uns in ein Tier zu verwandeln.«


  Gestaltwandler? Tiere? Der Panther…


  »Muss dafür Vollmond sein oder so was?« Das war das Einzige, was mir einfiel. Ich weiß, dass ich tausend andere Dinge hätte fragen können, aber nur das kam mir in den Sinn. Jetzt wusste ich, wie sich der Moderator damals im Interview mit Heinrich von Rosenheim gefühlt hatte. Total überrumpelt.


  »Nein, mein Schatz, wir sind keine Werwölfe!«, sagte sie lachend. »Wir verwandeln uns in richtige Tiere, jederzeit. Werwölfe sind arme Geschöpfe, die an Vollmondnächten irgendwo zwischen Mensch und Wolf durch die Wälder streifen und Wild jagen.«


  Oh mein Gott, Werwölfe gab es auch! Scheiße…


  »In was verwandeln wir uns?«, fragte ich mit bebender und vor Neugier platzender Stimme. In mir drin schien ein Knoten geplatzt zu sein, von dessen Existenz ich vorher nichts geahnt hatte. Es war, als hätte ich immer ohne einen Namen gelebt und nun hatte man ihn mir gegeben: Gestaltwandlerin.


  »Schwöre mir zuerst, dass du es niemandem erzählst und erst recht dem Vampir nicht. Er wird ohnehin schon gemerkt haben, was wir sind. Das vermute ich zumindest. Aber er weiß nicht, mit welchen Tieren er es zu tun hat und wonach er suchen könnte, wenn wir verwandelt sind. Es ist unglaublich wichtig, dass dieses Geheimnis in der Familie bleibt. Lebenswichtig.«


  »Ich schwöre.« Ein Kloß verstopfte meinen Hals.


  »Gut. Du musst wissen, dass unsere beiden Arten sich nicht sonderlich gut verstehen. Gott allein weiß, warum. Nur… haben die Vampire zu viel Wissen über uns, könnte uns das verletzbar machen, verstehst du?«


  Ich nickte und starrte sie erwartend an. »Oft spürt man schon lange vor der ersten Verwandlung eine gewisse Bindung zu einem Tier. Ich war schon als Kind immer verrückt nach Pferden, ich verwandle mich in einen braunen Hannoveraner und dein Vater in einen irischen Wolfshund. David, und darauf sind wir sehr stolz, verwandelt sich in einen Falken. Es gibt nur wenige von uns, die sich in etwas Fliegendes verwandeln.«


  »Aber ich habe kein Lieblingstier«, stellte ich mit einem erstaunten Ausdruck fest. Sie nahm meine Hand.


  »Liebling, als du geboren wurdest, kam eine Schamanin zu uns. Sie sah dir in die Augen und sagte, dass sie in deinem linken Auge einen großen schwarzen Panther und in deinem rechten einen schwarzen Schwan sah. Wenn es wahr ist, was sie uns prophezeite, nämlich dass du dich in zwei Tiere verwandeln kannst, dann wirst du für unsere Gemeinschaft sehr wichtig sein.«


  Mein Schädel brummte. Jetzt wusste ich, was die Träume zu bedeuten hatten. Der Panther, natürlich! Er war ein Teil von mir. Ich hielt meine Mutter fest, bevor sie aufstehen konnte, und erzählte ihr davon. Sie nahm mich in den Arm und küsste mich auf den Kopf. Ich begann etwas zu zittern und hörte erst auf, als David in der Tür stand.


  »Hallo mein Schatz, sie weiß es jetzt«, erklärte meine Mutter ihm.


  David setzte sich zu uns und streichelte mir über den Rücken. »Sieh zu, dass du eine Runde über Köln drehst. Du kochst ja schon förmlich.«


  »Wird sie klarkommen?«, fragte er liebevoll. Sehr gerührt von seinem Mitgefühl löste ich mich aus der Umarmung unserer Mutter und fiel ihm um den Hals. Ich drückte meine Wange an seine warme Schulter. Nachdem ich mich etwas besser fühlte, sah ich hoch in sein Gesicht.


  »Geh dich verwandeln. Man spürt ja richtig, dass du kribbelig bist«, versuchte ich zu scherzen. »Mann, ist das eigenartig, so etwas zu sagen.«


  David lachte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und begann sich auszuziehen. Nicht dass ich meinen Bruder unattraktiv fand, aber aus dem Alter, wo mir seine Nacktheit nichts ausmachte, war ich eindeutig raus. Ich drehte mich peinlich berührt weg und als ich wieder hinsah, hatte ich die Verwandlung verpasst. Ein großer stolzer Falke hockte auf unserem Wohnzimmertisch und starrte sehnsüchtig nach draußen. Meine Mutter stand auf und schob die Verandatür auf.


  »Flieg zum Stall und fang da ein paar Mäuse« riet sie ihm und schon schoss David nach draußen hoch in die Luft. »Wir haben da im Moment echt eine Plage– und das im Sommer!«


  »Ich glaube, ich muss einen Moment alleine sein«, sagte ich vollkommen verwirrt von dem, was ich gerade gesehen und erfahren hatte. Ich stand auf und ging hoch in mein Zimmer.


  Ich bin also eine Gestaltwandlerin, dachte ich. Und so wie es aussah, würde ich mich in einen Panther verwandeln. Mama hatte gesagt, dass Elias das bereits bemerkt hatte. Ich wusste selbst nicht, warum meine Gedanken ausgerechnet in diesem Moment wieder zu ihm drifteten, aber sie taten es. Mein Handy klingelte in meiner Tasche.


  »Hallo Süße!«, meldete ich mich, als ich auf dem Display gesehen hatte, dass es Eva war.


  »Na du Vampirverführerin!«, sagte sie mit einem schmunzelnden Unterton.


  Ich nahm meine ganze Kraft zusammen, um gut gelaunt zu klingen, aber natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Eva den Braten riechen würde. Gott sei Dank konnte ich die Sache mit Elias als Grund vorschieben und log damit nur teilweise. Mein Gewissen strafte mich mit kräftigen Bissen. Ich sollte mich wohl daran gewöhnen, demnächst öfter lügen zu müssen. Gott… ich war eine Gestaltwandlerin. Ich rieb mir das Gesicht.


  »Nenn mich nicht so. Ich glaub, ich hab ihn voll vors Schienbein getreten.«


  »Wohl eher in die Eier.« Eva war eindeutig zum Scherzen aufgelegt. Sie wusste irgendetwas und wartete nur auf den richtigen Moment, um damit herauszuplatzen.


  »Lass seine Eier aus dem Spiel, du Huhn«, gab ich zurück. Das war das Beste, was mir in meinem Zustand als Konter einfiel.


  »Würdest sie lieber kraulen, was?«


  »Evaaaaaaa!«, kreischte ich in den Hörer. »Hör auf so was zu sagen und rück endlich mit deiner Neuigkeit heraus.«


  »Rate mal, wer mich nach der Schule um deine Handynummer gebeten hat«, summte sie freudig in den Hörer.


  »NEIN!«, stieß ich hervor. »Das hat er nicht.«


  »Oh doch. Und ich bin mir sicher, dass er dich heute noch anrufen wird. Er sagte, er müsste dringend mit dir sprechen. Ach, und wo wir gerade beim Thema sind: Was ist auf einmal mit euch beiden los? Zuerst verliebte Blicke und dann mutierst du plötzlich zu einem Eisberg, den selbst der Steuermann der Titanic nicht hätte übersehen können!«


  »Du hast mir einfach total Angst gemacht mit deiner gruseligen Er-beißt-dich-ohne-dass-du-etwas-davon-mitbekommst-Nummer. Außerdem bin ich kein Eisberg geworden! Ich habe ihn so behandelt wie jeden anderen auch.«


  »Aber alle anderen hängen nicht so an dir wie er.«


  »Er hängt nicht an mir«, stellte ich klar. Ich wünschte, er würde…


  »Ach ja, warum hat er dann all seinen Mut zusammengerafft und mich stammelnd und stotternd nach deiner Handynummer gefragt? Vampir hin oder her! Er war ein echtes Nervenwrack.«


  »Ich schließe daraus, dass du sie ihm gegeben hast, du Verräterin!« Na herrlich, als ob ich nicht schon genug Sorgen hätte! Jetzt konnte ich mich auch noch auf ein Telefonat mit Elias vorbereiten.


  »Ich liebe dich auch.« Ich konnte ihr Grinsen förmlich vor mir sehen. »Ich habe eben mit Aisha gesprochen und sie sieht das so wie ich: Zähm das Raubtier!«


  »Ihr zwei habt sie nicht mehr alle!« Gegen meinen Willen musste auch ich lachen.


  »Wenn ich es mir recht überlege…«, grübelte Eva am anderen Ende, »lass ihn noch etwas zappeln. Männer mögen es, wenn sie um eine Frau kämpfen müssen, und wir wollen doch nicht, dass du nur eine Trophäe in seiner Sammlung wirst.«


  »Eva…« Ich seufzte ihren Namen. »Glaub mir, es ist besser, wenn Elias und ich einfach nur Freunde sind.« Besonders jetzt, da ich wusste, was ich war… und er… zu meinen Feinden gehörte. Die Erkenntnis kroch wie Gift durch meine Adern.


  »Okay, aber versuch den Dolch, den du ihm damit ins Herz rammst, nicht noch mehrmals umzudrehen.«


  »Du neigst zu Theatralik, weißt du das?«


  »Ja… und ich trage meinen theatralischen Arsch jetzt zum Mittagessen.«


  »Guten Hunger!«, sagte ich gespielt lachend und wir legten auf.


  Ich starrte mein Handy eine gefühlte Ewigkeit an, aber nichts geschah und ich ließ die Hoffnung sinken. Wieso hoffte ich eigentlich auf seinen Anruf? Es war nicht gesund, so versessen darauf zu sein, mit jemandem zu sprechen, den man nur als Freund haben wollte und der eigentlich mein natürlicher Feind war. Außerdem: Ich kannte ihn erst zwei Tage!


  Nachdem ich mit meiner Familie zu Abend gegessen hatte und mehrmals um David herumgetigert war, erwischte ich meinen Bruder endlich alleine. Ich fragte ihn, was er zu Elias gesagt hatte, und ich bekam nur eine knappe Antwort, ehe er in sein Zimmer verschwand.


  »Ich hab ihm gesagt, dass er seines Lebens nicht mehr froh wird, wenn er dich verletzt.«


  Ich fasste mir an den Kopf und ging hoch in mein Zimmer. Mein Vater kam mir auf der Treppe entgegen und drückte mich fest an sich. Er und Mama hatten gestern Abend wegen mir gestritten. Mama hatte mit der »Aufklärung« eigentlich noch etwas warten wollen und nun war er froh, dass sie es hinter sich gebracht hatte und sich nun keiner mehr verstecken musste.


  »Du wirst dich dran gewöhnen«, sagte er mit väterlicher Stimme und ging weiter seines Weges. Ich schlug meine Zimmertür hinter mir zu. Zu viel für einen Tag! Eindeutig zu viel. Mein Handy lag mitten auf meinem Bett und das Display leuchtete. Ein Anruf in Abwesenheit.


  Mein Herz klopfte, als ich den Knopf drückte, um zu sehen, wer versucht hatte mich anzurufen. Es war eine mir unbekannte Nummer, die ich geistesgegenwärtig sofort unter »Elias« abspeicherte, bevor ich die Rückruftaste wählte. Es klingelte und klingelte und ich wollte gerade auflegen, als ich eine ruhige, vertraute Stimme hörte, die meinen Namen nannte.


  »Miriam?«


  »Ja«, seufzte ich.


  »Entschuldige, dass ich deine Freundin dazu überredet habe, mir deine Nummer zu geben.« Er klang müde, irgendwie erschlagen.


  »Schon gut. Hab ich dich geweckt oder so was?«


  »Nein. Hier herrscht im Moment nur etwas gedrückte Stimmung.«


  Ich wollte gerade meinen Mund öffnen und ihn fragen, wieso, aber ich hielt es für das Beste, so sachlich wie möglich zu bleiben.


  »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


  »Ich wollte dich fragen, ob ich etwas falsch gemacht habe. Habe ich dich irgendwie verletzt?«


  »Nein, wieso?« Meine Stimme zitterte und ich versuchte sie so gut es ging unter Kontrolle zu halten.


  »Du warst plötzlich so komisch.«


  »Stimmungsschwankungen!«, log ich. »Ach, und es tut mir leid wegen David.«


  »Schon gut. Er ist eben dein großer Bruder.«


  »Bevormundest du Anastasija auch so?«, versuchte ich lachend die Stimmung aufzuhellen. Elias schwieg am anderen Ende der Leitung. »Noch da?«


  »Ja, ja, entschuldige.«


  »Du entschuldigst dich eindeutig zu oft.« Etwas stimmte nicht mit ihm. Ich entschied, dass man sich Sorgen machen und nachfragen durfte, auch wenn man nur befreundet war. »Was ist los mit dir?«


  Ich hörte eine weinende Frauenstimme im Hintergrund und mein erster Gedanke war: Um Gottes willen, da weint sein Abendessen. Mit rasendem Herz legte ich auf. Elias rief nicht zurück.


  Du und dein wilder Herzschlag machen mich hungrig.


  
    KAPITEL 3
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  »Miriam, ich muss dich dringend vor dem Unterricht alleine sprechen«, flehte mich Elias am nächsten Morgen auf dem Schulhof an.


  David und ich waren gerade erst angekommen. Mein Bruder war den ganzen Morgen schon erstaunlich liebevoll und sanft zu mir gewesen. Ich denke, er machte sich Sorgen, dass ich den Gestaltwandlerkram noch nicht so gut verarbeitet hatte.


  »Wozu? Alles, was du mir zu sagen hast, kann mein Bruder auch hören«, gab ich schnippisch zurück. Zickenalarm! Ich hoffte, dass er das nicht ernst nahm, denn alles brauchte David nun wirklich nicht zu wissen. Mein Bruder strahlte Elias triumphierend an und legte einen Arm um mich. In der Natur nennt man so etwas wohl das Revier markieren.


  »Bitte!«, flehte Elias mit Nachdruck, aber so leicht wollte ich es ihm nicht machen.


  »Was ist los? Alles raus, was quält, sagt meine Mama immer.«


  David lachte, als ich unsere Mutter zitierte. Elias sah sich nervös und unglücklich in seiner Umgebung um. Anastasija stand am anderen Ende des Schulhofs und starrte in unsere Richtung. Irgendwie war das unheimlich; sicher hörte sie uns nur zu gut. Vielleicht war ich aber auch paranoid.


  »Bitte Miriam, es ist wichtig!«, bettelte ihr Bruder vor mir.


  »Es ist auch wichtig, dass wir pünktlich zum Unterricht kommen. Schau dich mal um, wo willst du als neuer Star der Schule mit mir alleine sprechen?«


  Elias seufzte und zog seine Sonnenbrille hoch, um mir direkt in die Augen zu sehen. Tiefschwarze Augen sahen mich an. Wieso waren sie plötzlich schwarz? Was hatte das zu bedeuten? Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Sein ganzes Gesicht wirkte total übernächtigt, aber auch extrem genervt. Ich versuchte ruhig zu bleiben.


  Er musste ein paar Mal hintereinander niesen. Die linke Hand hielt er sich vors Gesicht und mit der rechten hielt er mich am Arm fest, damit ich die Gelegenheit nicht zum Abhauen nutzen konnte. Bei dem heißen Wetter fühlte sich seine kühle Hand sehr angenehm an.


  Entschuldige!«, sagte Elias und zog sich die Sonnenbrille wieder vor die Augen.


  »Was soll ich entschuldigen?«


  »Meine ungewollte Unterbrechung.«


  »Hast du zu viel Knigge gelesen?« Ich wollte ihm freundschaftlich die Ernsthaftigkeit aus dem Gesicht treiben, aber er reagierte nicht drauf. Statt zu lachen, seufzte er. Anscheinend hatte er es gerade echt schwer mit mir, aber ich musste hart bleiben, wenn ich ihn nur als Schulfreund haben wollte. Es dauerte nicht lange und Aisha und Eva gesellten sich zu uns– was er gar nicht toll fand. Er wurde sichtlich nervöser.


  »Miriam«, sagte er mit unmissverständlichem Unterton.


  »Ja?«, fragte ich und stellte mich dumm. »Hallo ihr zwei!«, begrüßte ich meine Freundinnen beinahe im gleichen Atemzug und wir küssten uns zur Begrüßung. Als ich wieder Elias ansah, traf mich fast der Schlag. Er sah aus, als hätte er einen Tritt in den Magen bekommen.


  »Ich verstehe«, flüsterte er und senkte den Kopf. Ohne aufzublicken, trottete er davon und verschwand in der Menschenmenge.


  Ich spürte heftige Stiche in meiner linken Brust und die Kehle schnürte sich mir zu. Ich wollte ihm noch nachrufen, aber ich bekam keinen Ton heraus. Aisha stand neben mir und umschlang meine Taille, um mich zu stützen. Das Gesicht meines Bruders war plötzlich in hoher Alarmbereitschaft.


  »Hast du dich etwa in ihn verliebt?«, fragte er und seine hellblauen Augen nahmen mich in ihren Bann. Liebte ich ihn? Nein. Egal, was es war, es war stärker, es tat weh und brannte ein Loch in meinen Bauch. Ich holte tief Luft und straffte meine Schultern.


  »Nein«, entgegnete ich ihm mit fester Stimme. »Ich verletze andere Menschen nur nicht gern.«


  »Da kann ich dich beruhigen«, sagte David und sein Blick glitt zu den Vampiren, die ohne miteinander zu reden seitlich an der Wand lehnten und die Köpfe zusammensteckten. »Er ist kein Mensch.«


  »Mensch, Vampir, Tier… mir doch total egal. Ich hab ihm gerade wehgetan und weiß nicht mal genau, warum. Wir waren ja nicht beste Freunde oder so. Ich kenne ihn erst ein paar Tage.«


  Ich rechtfertigte mich vor meinem Bruder und meinen Freundinnen, aber vor allem vor mir selbst. Meine Freundinnen flankierten mich und wir gingen in dem Wissen in die Schule, dass nichts auf der Welt das, was gerade passiert war, schönreden konnte. Dabei wusste ich wirklich nicht so recht, was eben zwischen uns passiert war.


  Elias verbrachte die meiste Zeit mit seiner Schwester oder alleine. Nur manchmal gesellten sich Kevin und Michael zu ihm, aber die wollten ihn nur über Vampire ausfragen und hatten keinerlei Interesse an Elias als Person. Es schien, als hätte er mich wirklich aus seinem Kopf geschlagen und das war gut.


  Ich versuchte mir jedenfalls einzureden, dass es gut war, denn ein großer, mächtiger Teil in mir sehnte sich nach seiner Aufmerksamkeit. Eva und Aisha mieden mir zuliebe das Thema Elias, aber sie spürten, wie ich jedes Mal erstarrte, wenn er neben mir Platz nahm. Wir wünschten uns nicht mal einen guten Morgen. Es war so kindisch, aber weder ich noch er raffte sich dazu auf, das erste Wort zu sprechen. Von Tag zu Tag wurde die Distanz zwischen uns größer und mittlerweile schien sie unüberbrückbar.


  Nachts, wenn ich alleine wach lag, kamen die Tränen, so wie in dieser Nacht. Ich hätte mir eigentlich Gedanken über mein neues Dasein machen sollen, aber irgendwie erschien es mir, als wäre meine Zukunft mit Elias verknüpft, und ohne ihn gab es keine Hoffnung. Wie konnte mir so etwas passieren? War es zu viel verlangt, Freundschaft zu halten? Weswegen hatte ich ihn eigentlich von mir gestoßen? Was hatte er getan? War ich schon so in diesen Gestaltwandlerkram vertieft, dass ich automatisch meinen natürlichen Feind erkannte und ihn mied? Nein, dafür vermisste ich sein Lachen viel zu sehr! Ob er manchmal mit Kevin und Michael lachte? Oder mit seiner Schwester? Ich hatte ihn schon lange nicht mehr lachen gesehen und es tat weh. Der Gedanke an sein verstummtes Lächeln war wie ein Tritt in den Magen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass Elias die letzten Wochen in Schwarz gekleidet gewesen war. War jemand gestorben? Bei einer Vampir-Familie wohl eher nicht.


  Eine Schlagermelodie und Gelächter drangen an mein Ohr. Meine Eltern tanzten wohl im Wohnzimmer. Das taten sie manchmal. Wenigstens sie waren glücklich, auch wenn die fröhliche Musik meinen Magen umdrehte und mir eine Träne über die Wange kullerte. Als Kind bin ich oft aufgestanden, um zu ihnen runterzugehen und mich wie ein Brummkreisel im Takt der Musik zu drehen. Manchmal nahm Papa mich auf den Arm und tanzte mit mir. Obwohl ich weinte, musste ich bei dem Gedanken lächeln. Damals hatte es nichts Schöneres für mich gegeben. Was Elias jetzt wohl gerade tat? Insgeheim wünschte ich mir, dass er jetzt auch wach lag und an mich dachte, aber so naiv wollte ich dann doch nicht sein und verdrängte den Gedanken wieder.


  Nach einiger Zeit des Grübelns fiel ich in einen leichten Schlaf und wachte erst durch einen merkwürdigen Schrei auf. Irgendwas war auf der Straße draußen passiert. Mit zittrigen Beinen kletterte ich aus dem Bett und ging zum Fenster. Mein Herz raste, als ich vorsichtig den Vorhang zur Seite zog und hinausschaute. Es war nichts zu sehen. Was immer es gewesen war, es hatte dafür gesorgt, dass ich nun hellwach hier am Fenster stand; also ging ich ins Bad und machte mich fertig.


  Meine Mutter staunte nicht schlecht, als sie sah, dass ich bereits den Frühstückstisch gedeckt hatte und Orangensaft trank. Ich nahm einen Bus früher als üblich und renkte mir vor lauter Gähnen fast den Kiefer aus. Das monotone Schaukeln des Busses hatte mich kurzzeitig wieder müde gemacht, doch als ich ausstieg und den Ärger vor der Schule sah, wurde ich schlagartig wieder wach.


  Schüler, Lehrer und Eltern hatten sich versammelt und demonstrierten gegen die Vampire. Sie hatten T-Shirts und Plakate mit Fangzähnen drauf, die mit roten Balken durchgestrichen waren.


  Ich schob mich an den Demonstranten vorbei, unter denen auch ein Pfarrer war, der mir freundlich zuwinkte. Höflich erwiderte ich die Geste und sah mich verzweifelt nach meinen Freundinnen um, aber sie waren natürlich noch nicht da.


  Im Schulflur war es wie ausgestorben. Alle Schüler, die schon so früh da waren, standen anscheinend draußen und gafften oder demonstrierten sogar selber mit. Ich lehnte mich gegen die erfrischend kühle Wand neben der Klassentür und ließ mich auf meinen Hintern fallen. Es gab keine andere Möglichkeit, ich musste mit Elias reden und alle Unklarheiten beiseiteschaffen oder ich würde nie mehr glücklich werden.


  Plötzlich hörte ich ein Kreischen vom anderen Ende des Ganges. Es riss mich aus meinen Gedanken wie die Detonation einer Bombe. Aufgebracht und immer noch wimmernd vor Angst rannte ein Mädchen an mir vorbei. Dem Aussehen nach war es jünger als ich.


  »Lauf!«, befahl sie mir. »Oder er beißt dich!«


  »Was redest du da?«, rief ich, aber sie war schon um die Ecke verschwunden. Mit einem flauen Gefühl drehte ich mich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Obwohl ich heute unglaublich schnell auf den Beinen gewesen war, schienen sie jetzt aus Wackelpudding zu bestehen und wollten keinem meiner Befehle Folge leisten.


  Ein tiefes Stöhnen brachte meine Nackenhaare dazu sich aufzustellen. Blutige Hände erschienen und hielten sich an der Wandecke fest. Mein Überlebensinstinkt gab mir die Kontrolle über meinen Körper wieder und ich wollte gerade um mein Leben laufen, als der Rest der Hände um die Ecke gestolpert kam. Es war Elias und er sah furchtbar wütend aus. Er trug keine Sonnenbrille und es wirkte, als würde Blut aus seinen Augen laufen. Langsam kam er näher und stützte sich dabei an der Wand ab. Blitzartig war ich wieder unfähig mich zu bewegen.


  »Elias?«, fragte ich mit zittriger Stimme.


  Er war jetzt fast bei mir. Ängstlich ging ich einen Schritt zurück. Er hob eine Hand, mit der anderen hinterließ er blutige Abdrücke auf dem grauen Putz. Seine Augen waren tatsächlich blutunterlaufen, sein Mund zu einer festen Linie zusammengepresst.


  »Was hast du nur getan?«, fragte ich ihn mit panischer Stimme.


  Oh Gott, er hatte doch wohl niemanden umgebracht? Ich wollte noch weiter auf ihn einreden, als er einen Wimpernschlag später nur wenige Zentimeter vor mir stand. Bevor ich reagieren konnte, stützte er sich auf meinen Schultern ab. Tränen der Angst stiegen in meine Augen und ich überlegte schon, wie ich um mein Leben flehen könnte, als ich plötzlich bemerkte, dass er sich nicht mehr regte. Er wollte den Mund öffnen, um zu sprechen, aber alles, was herauskam, war dickflüssiges, hellrotes Blut.


  »Oh mein Gott!«, wimmerte ich. Elias stöhnte wieder und sank auf die Knie, wobei er mich mit hinunterzerrte. Seine Augen waren immer noch schwarz wie die Nacht und es sickerte unaufhörlich Blut aus ihnen. Er sah mich flehend an, aber was zur Hölle wollte er von mir? Mein Blut?


  »W… w… was willst d… d… du?«, brachte ich stotternd heraus.


  Er gab keine Antwort, stattdessen spürte ich ein Beben in seinem Körper und der Griff an meinen Schultern wurde fester. Er versuchte wieder zu sprechen, erbrach aber nur Blut auf meinem Schoß. Ich wollte schreien, konnte dann aber sehen, was der Grund für sein merkwürdiges Verhalten war. Ein Messer steckte in seinem Rücken!


  »Oh mein Gott!«, kreischte ich hysterisch. »Elias, da steckt ein Messer in dir!«


  Ein gurgelndes Geräusch war alles, was er als Antwort hervorbrachte. Er hob wieder den Kopf und sah mich verzweifelt an.


  »Okay, ich rufe einen Krankenwagen. Bleib ganz ruhig hier sitzen!« Ich wollte zu meiner Tasche mit dem Handy stürmen, aber er hielt mich fest.


  »Raus«, hustete er.


  »Ich soll es rausziehen?«, fragte ich ungläubig. Er nickte. »Aber ich könnte dich schlimm verletzen!«


  Mein Protestieren half nichts, er sah mich mit einem flehenden Blick an. Ich holte tief Luft und krabbelte um ihn herum. Als ich meine Hände um den Griff des Messers legte, zitterten sie wie Espenlaub. Noch einmal füllte ich meine Lunge mit Sauerstoff und zog es mit einem Ruck aus ihm heraus. Elias schrie vor Schmerz und ließ sich auf die Seite fallen. Er holte schwer Luft und es rasselte bei jedem Atemzug beängstigend in seiner Brust.


  »Elias bitte, du musst zu einem Arzt!« Wieder rannen mir Tränen über die Wangen.


  Er hob seine Hand und tastete nach mir. Ich streckte ihm meine entgegen und kniete mich wieder neben ihn. Mit meiner Hilfe zog er sich erneut in eine kniende Position.


  »Nein« sagte er röchelnd. »Ich heile sehr schnell, jetzt wo das Silber raus ist.«


  Ich betrachtete das Messer, das ich auf den Boden hatte fallenlassen. Es war eher eine Art Dolch, nichts, womit man sich ein Butterbrot schmiert.


  »Wer macht so was?«, fragte ich atemlos.


  Elias’ Augen wurden ganz glasig, sie schienen fast durch mich hindurchzusehen. »Elias?«, hakte ich nach und winkte mit meiner freien Hand vor seinem Gesicht herum.


  »Miri, ich habe meine Schwester gerufen. Bitte lass nicht zu, dass mich jemand wegbring…« Das letzte Wort schaffte er nicht mehr auszusprechen. Er verlor das Bewusstsein und sackte in meinen Armen zusammen. Ich zog seinen Kopf auf meinen Schoß und fuhr ihm mit meiner blutigen Hand immer wieder durch sein feuchtes Haar. Es dauerte keine Minute, bis der Flur anfing, sich mit Mitschülern zu füllen. Eine riesige Menschentraube bildete sich um uns. Ich umklammerte seinen Oberkörper, um ihn vor den Blicken der anderen zu schützen. Einige Lehrer flehten mich an, von ihm wegzugehen, und einer verschwand, um entgegen meinem Protest einen Krankenwagen zu rufen.


  »Seine Schwester kommt ihn holen, seine Schwester kommt ihn holen…«, jammerte ich immer wieder wie in Trance und kalter Schweiß rann meine Stirn hinunter. Es war, als ob alles in Zeitlupe ablaufen würde. Die Stimmen meiner Mitschüler waren nur sinnloses Gebrabbel in meinen Ohren. Meine ganze Konzentration galt Elias’ flachem Atem.


  Zu unser beider Glück war Anastasija schneller als der Notarzt. Sie sah mich dankend an, hob ihren Bruder hoch, als ob er nichts wiegen würde, und verschwand, ohne ein Wort zu sagen. Ich bekam nur am Rande mit, dass Aisha und Eva abwechselnd meine Hand hielten.


  Als die Ärzte des Rettungsteams einen ernsthaften Schock ausschließen konnten, schickte man mich nach Hause. Meine Mutter holte mich ab und ich ging ohne Umwege in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Mit dem Gesicht voran ließ ich mich auf mein Bett fallen und lauschte eine ganze Weile lang meinem Atem. Trotz der furchtbaren Situation, in der wir gewesen waren, hatte es sich so richtig angefühlt, ihn im Arm zu halten. So verdammt richtig, als ob er dort hingehörte! Ich rappelte mich in den Schneidersitz auf und betrachtete meine Hose mit all dem getrockneten Blut. Hier war jetzt nicht mein Platz, ich sollte bei ihm sein.


  Mein Handy vibrierte in meinem Rucksack, aber ich wollte im Augenblick mit niemandem sprechen. Ich wollte einfach nur allein sein und weinen. Die ersten Tränen kullerten bereits meine Wange hinunter und ich rollte mich zusammen. Ich fühlte mich so klein und zerbrechlich. Der Drang, bei ihm zu sein, war so groß und mächtig, dass ich Angst hatte, es würde mich innerlich zerreißen. Ich musste einfach wissen, wie es ihm ging.


  Das Handy! Natürlich, ich konnte ihn anrufen, vielleicht würde ich wenigstens seine Schwester an den Apparat bekommen.


  In Windeseile krabbelte ich zum Fußende des Bettes und zerrte den Rucksack zu mir hoch.– Das gibt’s doch nicht! Elias’ Nummer war auf dem Display. Er hatte versucht mich anzurufen und ich Idiot war nicht rangegangen. Eine Mischung aus Schluchzen und Stöhnen drang aus meiner Kehle und ich wählte mit zitternden Fingern mein Adressbuch und dann seine Nummer aus. Mein Herz schien im tausendfachen Takt des Klingelns zu schlagen.


  »Miriam?«, fragte Elias atemlos.


  Mein Herz setzte aus. Ich schloss meine Augen und atmete tief durch.


  »Miriam?«


  »Ja. Wie geht es dir?«, brachte ich heraus, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte. Er ignorierte meine Frage und ich hörte seltsame, undefinierbare Atemgeräusche. Sicherlich rasselte seine Lunge noch so furchtbar.


  »Oh, danke Gott, danke«, flüsterte er.


  »Elias?«


  »Ich dachte, jetzt wirst du erst recht kein Wort mehr mit mir sprechen. Es tut mir so leid, dass du das miterleben musstest. Wie geht es dir?«


  »Ich hatte kein Messer im Rücken!«, keifte ich ihn an und bereute es sofort. »Ich habe zuerst gefragt, wie es dir geht.«


  »Miri, ich hab dir doch gesagt, dass ich schnell heile.«


  »Dein Atem klingt immer noch so seltsam. Du kannst mir nicht sagen, dass es am Telefon liegt.«


  »Das hat nichts mit der Verletzung zu tun.« Er klang furchtbar aufgelöst. Weinte er etwa? Oh, Herr im Himmel, das war der Grund für seinen unregelmäßigen Atem.


  »Oh, Elias«, schluchzte ich in den Hörer.


  »Miriam? Weinst du?« Plötzlich war seine Stimme fest und beherrscht.


  »Ja.« Mehr brachte ich nicht heraus.


  »Gib mir fünf Minuten!«, hörte ich ihn sagen, dann war die Verbindung unterbrochen. Er brauchte etwas Zeit, um sich zu fangen, und ich hatte nicht vor, ihn zu nerven. Bis er sich wieder beruhigt hatte, würde ich warten, also legte ich das Handy vor mir hin und starrte auf das Display. Auch ich wollte die Zeit nutzen, um mich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Ich hatte erneut mit ihm gesprochen… der Gedanke legte sich auf meine Seele wie eine Schicht kühlende Salbe auf verbrannte Haut. Es hatte so gut getan seine Stimme zu hören.


  Ich zuckte zusammen, als plötzlich jemand an mein Fenster klopfte. Ich drehte mich um und sah in Elias’ Gesicht. Wie vom Blitz getroffen, sprang ich auf und öffnete das Fenster. Elias glitt geschmeidig herein und sah sich in meinem Zimmer um.


  »Woher weißt du…?«, konnte ich gerade noch sagen, da zog er mich in seine Arme und drückte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Schhht«, war das Einzige, was er sagte. Er nahm mich auf die Arme und brachte mich hinüber zu meinem Bett. Vorsichtig legte er mich dort ab und hockte sich selbst direkt neben mich auf den Boden. Ich lag auf der Seite. Wir sahen uns einfach nur an, während er mit meinen Haaren spielte und ich weinte. Mit einem Taschentuch tupfte er sanft meine nassen Wangen trocken. Mein Gesicht lag direkt an der Bettkante und irgendwann lehnte er seine Stirn gegen meine und ich sah in seine schwarzen Augen, die keine Pupillen zu haben schienen.


  Nachdem ich eine ganze Weile in dem schimmernden Dunkel versunken war, veränderten sich seine Augen plötzlich. Es sah aus, als ob rote Adern sie durchziehen würden, und ganz langsam zeichneten sich die Pupillen ab. Die roten Linien vermischten sich mit der Dunkelheit, die sie umgab, und seine Iris bekam das Aussehen eines dunklen Rubins.


  »Deine Augen«, sagte ich und berührte seine Schläfe. Er lächelte. Diese kleine, aber doch so bedeutende Veränderung seiner Mimik durchfuhr mich wie ein warmer Schauer. Er bemerkte meinen verwirrten Ausdruck und kräuselte seine Stirn an meiner.


  »Sie, sie haben die Farbe gewechselt, ich habe es genau gesehen!«


  »Ja, ich weiß«, sagte er.


  »Wieso?«, fragte ich, immer noch Stirn an Stirn mit ihm.


  »Kennst du diese Stimmungsringe, deren Steine angeblich je nach Laune die Farbe wechseln? Man bekommt sie oft auf Flohmärkten oder bei Zigeunern.«


  »Ja, ich hab mal einen aus einem Kaugummiautomaten bekommen.«


  Er lachte wieder und es war so ansteckend, dass ich auch lachen musste. Wie lange hatte ich nicht mehr gelacht?


  »Diese Steine reagieren auf Wärme und nicht auf Stimmungen. Unsere Augen dagegen sind wirklich so etwas wie ein Stimmungsbarometer.«


  »Ich hab mal gehört, dass es damit zu tun hat, wie durstig ihr seid«, gab ich peinlich berührt zu. »Deswegen war ich so irritiert.«


  »Das ist ein weitverbreiteter Irrglaube. Ich weiß wirklich nicht, woher das kommt. Na ja, ein bisschen was Wahres ist schon dran. Wenn du hungrig oder durstig bist, hast du auch nicht die beste Laune. Und bei uns ist dieses Durstgefühl noch stärker.« Er stieß mir eine Welle seines wundervollen Atems in die Nase.


  »Am ersten Schultag hatten sie die gleiche Farbe wie jetzt.«


  »Ja, ich war fürchterlich aufgeregt.«


  »Am zweiten Tag waren sie hellrot. Sie sahen aus wie Mohnblumen. Seitdem waren sie jeden Tag schwarz.«


  Er lächelte verlegen und seufzte.


  »Ich habe mich am zweiten Tag sehr auf die Schule gefreut«, antwortete er nach einer langen Zeit der Stille. »Nein, jetzt lüge ich dich an. Ich habe mich ehrlich gesagt auf dich gefreut und nicht auf die Schule.«


  »Auf mich?«, fragte ich ungläubig und mein Kopf schoss viel zu schnell hoch. Mir wurde ganz schummrig und Elias nahm ihn zwischen seine kühlen Hände.


  »Ja. Ich mag dich sehr gerne Miriam. Du bist… du warst so erfrischend offen mir gegenüber und du kannst sehr lustig sein, wusstest du das?«


  »Ich war so erfrischend offen…«, wiederholte ich und versuchte meinen Kopf in seinen Händen zu versenken. »Es tut mir leid. Ich bin so blöd. Ich habe es kurz mit der Angst zu tun bekommen und dann kam der ganze Gestaltwandlerquatsch dazwischen und irgendwie…« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen, denn Elias ließ mich los und schoss wie ein geölter Blitz auf.


  »Du? Du bist eine Gestaltwandlerin?«, fragte er verwundert und atemlos, aber zu meinem Erstaunen nicht angewidert.


  »Ja– Mist, ich dachte, du hättest das gleich bemerkt.«


  »Hast du dich schon mal verwandelt?«, fragte er und nahm wieder neben mir Platz.


  »Nein, bisher noch nicht«, gab ich etwas peinlich berührt zu.


  »Oh, na klar!«, sagte er und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Und ich habe mich schon gewundert, weil dein Bruder komisch riecht.«


  Ich musste laut lachen und kugelte mich auf meinem Bett hin und her.


  »Und er«, keuchte ich vor Lachen, »behauptet immer, ich würde komisch riechen.«


  Elias’ Augen wurden groß und funkelten. Ich hätte wetten können, dass sie soeben noch eine Nuance heller geworden waren.


  »Ich kann es erst an dir riechen, wenn du dich verwandeln kannst. Bis dahin bist du für mich ein normaler Mensch. Sicher ein von der Natur gewollter Welpenschutz oder so etwas.«


  Langsam hörte ich auf zu lachen und hielt mir den Bauch.


  »Magst du mich jetzt nicht mehr?«, fragte ich nun ganz ernst.


  »Natürlich mag ich dich noch. Du hast ja keine Ahnung…« Den letzten Satz hatte er mehr oder weniger in seinen Hemdkragen genuschelt.


  »Warum waren deine Augen die letzten Tage so schwarz?«


  »Weil es mir nicht gut ging«, antwortete er und suchte mit seinen Augen den Boden nach Krümeln ab. Sicher fand er da eine ganze Menge. Ich bekenne mich hiermit als Keks-im-Bett-Esserin.


  »Wieso?«


  »Es lief alles ganz dumm«, sagte er und seufzte.


  Ja, das sah ich auch so und nickte zustimmend.


  »Zuerst verstand ich nicht, warum du plötzlich so komisch warst und… Ach Miri, ich kann nicht gut mit schlechter Laune umgehen. Ich lache gerne, weshalb ich dich auch sofort ins Herz geschlossen habe.« An dieser Stelle setzte MEIN Herz kurz aus. »Jedenfalls kam ich an dem Tag nach Hause und meine Eltern waren nicht da. Meine Mutter war im sechsten Monat schwanger, aber an diesem Tag hatte sie Schmerzen und circa eine halbe Stunde vor unserem Telefonat hat sie das Kind verloren. Einen kleinen Jungen.«


  Deswegen also hatte jemand im Hintergrund geweint. Ich kam mir so mies vor, wie hatte ich nur etwas so Schlimmes von ihm denken können?


  »Vampire empfangen nur selten Kinder und wenn eine Vampirin ein Baby verliert, ist das sehr tragisch. Seitdem ist die Stimmung bei uns furchtbar frostig. Meine Mutter liegt wie im Wachkoma im Schlafzimmer und mein Vater ist auch nur körperlich anwesend. Anastasija und ich versuchen im Moment unsichtbar zu sein.«


  »Das wird vergehen«, versuchte ich ihn zu trösten.


  »Ja, ich weiß«, gab er lächelnd zurück, aber das Lachen erreichte seine Augen nicht.


  »Schau uns nur an«, sagte ich grinsend und deutete abwechselnd auf mich und ihn. »Du bist frisch geduscht und ich sehe aus wie ein geschlachtetes Schwein.«


  »Das tut mir leid!«, sagte Elias und betrachtete das getrocknete Blut auf meiner Hose, seine Mundwinkel angewidert nach unten verzogen. »Ich hätte mich auch wegdrehen können.«


  »Ich stelle mir das mit einem Dolch im Rücken nicht so einfach vor«, scherzte ich und sah ihm dann fest in die Augen. »Wer hat das getan, Elias?«


  »Ich weiß es nicht. Es war kein Mensch, dessen bin ich mir sicher. Ein Mensch hätte es nie geschafft, die Waffe in mich zu bohren, dazu ist Vampirhaut zu hart. Es war jemand… etwas, das wusste, wie wir auf Silber reagieren. Und es wusste, dass man mehr als nur einen normalen Dolch braucht, um uns ernsthaft zu verletzen. Aber es kann kein Vampir gewesen sein.«


  »Wie reagiert ihr denn auf Silber?«


  »Es ist wie Gift für uns. Der Angreifer wusste das. Er wusste jedoch nicht, dass schon ein bisschen mehr zum Töten von Vampiren gehört, als mir einen Dolch in den Rücken zu rammen. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es meinen Eltern zu erzählen. Anastasija wird das tun, sobald sie wach sind.«


  »Hmm«, brummte ich und nickte.


  »Möchtest du duschen gehen?«, fragte er und sah mich verschmitzt an.


  »Ja, aber…«, antwortete ich und brach im Satz ab. Wie konnte ich ihm sagen, dass ich Angst hatte, er würde die Gelegenheit wahrnehmen und sich verabschieden?


  »Ich warte hier«, flüsterte er und stellte sich auf. Auch ich stand auf und ging zu meinem Schrank. Er zeigte auf mein Bett. »Darf ich mich setzen?«


  »Ja… ja, na klar«, stotterte ich und umklammerte meine frischen Klamotten. »Ich beeile mich!«, versprach ich und er grinste.


  Im Badezimmer betrachtete ich erst mal meinen Gesamtzustand und seufzte. Ich zog alles aus und ließ Wasser in die Badewanne laufen, um die Sachen darin einzuweichen. Nachdem ich meine dreckigen Klamotten schon mal grob sauber geschrubbt hatte, widmete ich mich meinem Körper. Unter der Dusche rann das warme Wasser über ihn und als ich fertig war, fühlte ich mich sichtlich wohler. Ich trocknete meine Haare nur schnell mit dem Handtuch ab und zog mir einen rosaroten Hausanzug aus Nickistoff an. Ich sah aus wie eine Erdbeere, aber sicherlich besser als zuvor.


  Als ich mein Zimmer wieder betrat, musste ich mich sehr zusammennehmen, um nicht laut loszulachen. Elias hatte sich auf mein Bett gelegt oder war vielmehr seitwärts aus der sitzenden Position umgekippt und schlummerte tief und fest. Der Arme lag dort total verrenkt, das musste doch unbequem sein. Auch wenn es ihn nicht zu stören schien, wollte ich ihn doch ein wenig bequemer betten.


  Ich fing damit an, ihm ganz vorsichtig die Schuhe auszuziehen, und schaffte es sogar, ohne ihn zu wecken. Das war der leichteste Teil, denn seine Beine hingen ja noch neben dem Bett. Mir dämmerte, dass ich ihn wohl kurz wecken musste, damit er sich anständig hinlegen konnte. Aber insgeheim freute ich mich, ihn verschlafen zu sehen und seine süße müde Stimme zu hören. Vorsichtig kletterte ich über das Bett zu seinem Kopf und strich ihm sanft über die kühle Wange.


  »Elias?«, hauchte ich leise, aber er reagierte nicht. »Hey, Elias?«, sagte ich etwas lauter.


  Er öffnete seine Augen einen kleinen Spalt und seufzte.


  »Komm, leg dich richtig hin, so kann man doch unmöglich schlafen.«


  Er gehorchte und krabbelte mein Bett hoch, bis er mit seinem Kopf auf dem Kissen lag. Erst dort schien er die Situation vollkommen zu realisieren.


  »Wie?… Bin ich hier eingeschlafen?«, fragte er und seine Stimme klang belegt. Bei der Müdigkeit hörte sich sein Akzent viel stärker als normal an.


  »Ich war im Bad und als ich wiederkam, hast du hier gelegen und geschlafen.«


  »Oh«, brummte er und fuhr auf einmal ruckartig hoch.


  Ich zog ihn sanft an seiner Schulter, damit er sich wieder hinlegte, und spürte keine Gegenwehr. »Schlaf, Elias. Du kannst es brauchen und du siehst süß aus, wenn du schläfst.«


  Er schenkte mir ein müdes Lächeln, dann schloss er die Augen und kuschelte sich sanft in mein Kissen. Heute Abend würde es nach ihm riechen…


  »Es duftet nach dir«, flüsterte er kaum hörbar und war Sekunden später wieder im Traumland.


  Ich legte mich neben ihn und betrachtete sein Gesicht. Wie gern hätte ich gewusst, was er träumte. Unten öffnete sich die Haustür und meine Mutter schrie fröhlich auf. Tante Tessa, die eineiige Zwillingsschwester meiner Mutter, wollte uns heute besuchen. Das hatte ich total vergessen!


  Ich erhob mich ganz vorsichtig von meinem Bett, um den Vampir nicht zu wecken, und verließ das Zimmer.


  »Meine Süße!«, quietschte meine Tante, als sie mich sah, und ich fiel ihr um den Hals. Während ich sie drückte, spürte ich ihre Hand in meiner Hosentasche. Sie ließ David und mir immer heimlich einen Geldschein zukommen, auch wenn unsere Eltern strikt dagegen waren. »Ach, du wirst immer größer«, staunte sie. »Jetzt muss ich erst mal dringend zur Toilette!«


  »Geh bitte oben. Der Spülkasten hier unten zickt rum. Ich setz schon mal Kaffee auf«, sagte meine Mutter und strahlte ihre Schwester an.


  Nachdem Tante Tessa verschwunden war, schaute Mama besorgt auf mich. »Wie geht es dir, mein Häschen?«


  Ich mochte es nicht, wenn sie mich so nannte, aber heute konnte ich es ihr verzeihen.


  »Ich hab mit Elias gesprochen und jetzt geht’s mir wieder gut.«


  Ihr Gesicht nahm einen unzufriedenen Ausdruck an, wie immer, wenn ich von dem Vampir sprach. Ihre Reaktion auf ihn war merkwürdig. Sie hatte eindeutig was dagegen, dass ich mit ihm verkehrte, aber anscheinend war ihre Abneigung gegen ihn nicht so groß, dass sie mir den Umgang verbot.


  »Wie geht es ihm? Sie heilen doch wahnsinnig schnell, oder?«


  »Es geht ihm jetzt wieder gut und wir haben uns vertragen.« Dass er oben in meinem Zimmer schlief, verschwieg ich ihr. Eltern müssen ja nicht alles wissen.


  »Das ist schön«, seufzte sie irgendwie hilflos. »Liebling, könntest du mir einen Gefallen tun und die Hose holen, die oben auf meinem Bett liegt? Ich möchte sie meiner Schwester zeigen.«


  Ich nickte und rannte die Treppe hoch. Wieso hatte meine Tante ihr Kleid ausgezogen? Es lag mitten im Flur. Vollkommen irritiert blieb ich vor meiner Tür stehen. Sie stand einen Spalt offen, doch ich war mir sicher, sie hinter mir geschlossen zu haben. Vorsichtig sah ich hinein. Elias saß im Schneidersitz auf meinem Bett und kraulte eine wunderschöne braune Katze. Sie schnurrte und rieb ihren Kopf an seiner Brust. Elias küsste sanft ihre Stirn und schnurrte ebenfalls. Ich dachte zuerst, ich hätte mich verhört, aber er schnurrte eindeutig mit der Katze.


  »Oh Miri, ich wusste gar nicht, dass ihr eine Katze habt«, sagte er und strahlte mich an. »Sie ist wirklich schön und so zutraulich.«


  »Ich wusste auch nicht, dass wir eine haben.«


  Elias’ Kopf fuhr hoch und er sah mich mit gerunzelter Stirn an. Die Katze sprang vom Bett und verschwand hinter mir. Es dauerte nur einen kurzen Moment und meine Tante Tessa stand bei uns. Sie rückte ihr Shirt-Kleid zurecht.


  »Tante Tessa?«, fragte ich ungläubig.


  »Oh, mein Gott!«, zischte Elias.


  »Ich habe einen fremden Geruch gewittert und da dachte ich mir, ich geh mal nachschauen, wen meine Süße da bei sich im Zimmer versteckt«, erklärte meine Tante fröhlich, schlang einen Arm um meine Taille und ließ Elias keinen Moment aus den Augen.


  »Das hätte ich mir denken können in einem Haus voller Wandler«, jammerte er und rieb sich über das Gesicht.


  Meine Tante und ich mussten lachen, dann sah ich sie ernst an und bevor ich um ihre Verschwiegenheit flehen konnte, begann sie bereits zu sprechen.


  »Keine Sorge, das bleibt unter uns. Ich sollte jetzt aber runtergehen. Die Hose liegt auf dem Bett?«


  Ich nickte.


  »Ach Vampirschnuckelchen… ich als Katze nehme meine Aufgabe als Seelentröster ernst.« Sie hob eine Hand an ihren Mund und tat so, als würde sie ihn abschließen und den Schlüssel wegwerfen.


  Ich sah Elias an und formte mit meinem Mund tonlos die Frage: Was?


  Mein Vampir lächelte sie dankbar an und fuhr sich nervös durch die vom Schlaf verwuschelten Haare.


  »Danke«, sagte er und räusperte sich. »Ich heiße übrigens Elias.«


  »War nett, dich kennenzulernen, Elias«, sagte meine Tante und hüpfte fröhlich die Treppe hinunter.


  Ich platzte vor Neugier! »Was hast du ihr erzählt?«, fragte ich und sprang neben ihn aufs Bett.


  »Ich glaube, dass wir euch Gestaltwandlern echt Unrecht tun«, antwortete Elias lächelnd. »Deine Tante ist sehr nett.«.


  »Weich nicht vom Thema ab!«, kreischte ich vor Neugier und rüttelte ihn unsanft.


  »Autsch«, jammerte er. »Ich heile zwar schnell, aber das heißt nicht, dass mir nicht trotzdem noch alles wehtut.«


  »Tut mir leid, aber jetzt raus mit der Sprache.«


  »Ich hab ihr nur erzählt, was für ein Glück sie hat, so ein tolles Frauchen wie dich zu haben, und dass sie immer schön auf dich aufpassen soll.«


  Ob das wirklich die Wahrheit war? Ich war mir da nicht so sicher.


  Elias streichelte vorsichtig meinen linken Oberarm, dann stand er auf und ordnete seine Kleidung. »Ich sollte jetzt besser wieder nach Hause gehen.«


  »Kommst du morgen in die Schule?« Ich hoffte, dass meine Stimme nicht allzu hysterisch klang. Elias lächelte mich an.


  »Natürlich«, sagte er und seine Augen erschienen mir so hell wie am zweiten Schultag. »Aber Miri?«


  »Ja?«, säuselte ich wie betrunken.


  »Sind wir Freunde?«


  »Freunde!«, versprach ich ihm, während er mich immer noch anlächelte. Er atmete einmal tief ein und aus und war dann plötzlich verschwunden.


  
    KAPITEL 4
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  Ich hatte die Nacht nicht viel geschlafen, ich träumte wieder den seltsamen Traum, in dem ich sah, wie ein schwarzer Schwan auf mich zugeflogen kam. Doch kurz bevor er landete, verwandelte er sich in einen riesigen Panther. Immer wenn der Panther vor mir angekommen war, wachte ich auf. Es wurde Zeit für meine erste Verwandlung, damit diese Träume endlich vorbei waren.


  Im Bus setzte ich mich wie immer ans Fenster und überlegte, wie breit wohl der Abdruck meiner schwitzenden Oberschenkel auf den Plastiksitzen sein würde, wenn ich aufstand. Draußen war es an diesem Morgen schwül und ein Sommergewitter drohte. Mein Bruder hatte erst zur dritten Stunde Unterricht und konnte ausschlafen.


  Nachdem ich angekommen war und mich durch die Demonstranten gekämpft hatte, setzte ich mich auf eine der zahlreichen Bänke, die über den Schulhof verteilt herumstanden und mit Gekritzel versaut waren. Ein Blick auf meinen Stundenplan verriet mir, dass ich heute in der ersten Stunde Religion hatte. Na super, da wusste ich schon, was das Thema sein würde! Unser Religionslehrer war bisher krank gewesen und heute hatten wir die erste Stunde nach den Sommerferien.


  Plötzlich wurden die Demonstranten lauter. War darunter nicht Anastasijas Stimme gewesen? Ich ließ meine Augen über den Schulhof schweifen, aber es dauerte etwas, bis meine schwachen Menschenaugen sie an dem Eingangstor inmitten der Demonstranten ausmachten. Ich lief sofort los und kam vollkommen außer Puste am Ort des Geschehens an.


  Die Vampirin war umzingelt von Vampirgegnern und sah sich panisch um. An ihren Sachen klebte eine matschige Tomate, zumindest war es mal eine gewesen, und in ihrem Haar hing eine Bananenschale. Die Menschen beschimpften sie auf das Übelste, zum Teil mit Worten, bei denen meine Mutter mich ins Bad gezogen hätte, um mir den Mund auszuwaschen.


  Einmal mehr kämpfte ich mich durch die Demonstranten und gab einigen Leuten einen kräftigen Schubs.


  »Lasst mich verdammt noch mal durch!«, schrie ich und trat absichtlich auf jeden Fuß, den ich erwischte.


  Endlich war ich in dem Bereich gelandet, den die Meute als Sicherheitsabstand hielt. Anastasijas Fangzähne waren ausgefahren, sie knurrte und fauchte jeden um sich herum an. Ihre Augen funkelten böse, aber auch hilflos. Ich wusste, dass es auch für mich gefährlich sein würde, wenn ich mich ihr in diesem Zustand näherte, aber ich vertraute auf ihre Selbstbeherrschung.


  »Geh da weg, Mädchen! Sie wird dich angreifen!«, rief mir jemand durch das ganze Getümmel zu.


  Die Menge verstummte und starrte ängstlich auf mich. Ich konzentrierte mich auf Anastasija, die mich ebenfalls längst bemerkt hatte. Sie fauchte mich an, aber ich sah ihr tief in die Augen und versuchte wie auf einen Hund auf sie einzureden.


  »Ganz ruhig, Anastasija, ich bin ja jetzt da«, flüsterte ich. Obwohl ich so leise sprach, wusste ich, dass sie mich hörte.


  Die Vampirin konzentrierte sich voll und ganz auf mich und ich gab mir Mühe, keine Angst zu zeigen. Ich näherte mich ihr Schritt für Schritt. Nur wenige Zentimeter trennten uns noch.


  »Anastasija, du machst mir Angst«, hauchte ich.


  Sie schüttelte ihren Kopf und wirkte jetzt nur noch halb so bedrohlich.


  »Komm her«, sagte ich für alle hörbar– nicht dass jemand dachte, sie fällt mich an.


  Die Vampirin folgte meiner Aufforderung und ich drückte sie fest an mich. Ich fühlte, wie ihre Brust durch das Knurren vibrierte. Totenstille herrschte um uns herum und Anastasija entspannte sich in meinen Armen. Vampire waren doch menschlicher, als sie zu gaben.


  »Wo ist dein Bruder?«, flüsterte ich in ihr Ohr.


  »Er kommt heute erst zur zweiten Stunde«, antwortete sie zischend durch ihre langen Fangzähne.


  »Häh? Wir haben Religion in der ersten.«


  »Wir dürfen am Religionsunterricht nicht teilnehmen«, sagte sie zornig.


  »Dürft ihr nicht oder wollt nicht?«


  »Wir dürfen nicht.«


  »Seid ihr nicht gläubig?«, versuchte ich sie weiter abzulenken und zum Sprechen zu bringen. Es gelang, ihr Knurren wurde immer leiser.


  »Wir sind Christen«, sagte sie und ich musste zugeben, dass mich das etwas schockierte. Sie löste sich leicht aus meiner Umarmung, um mir ins Gesicht zu schauen. Ich nahm meine rechte Hand hoch und streichelte ihr über die Wange. »Ich kenne Vampire, die mit eigenen Augen und Ohren den Messias predigen sahen und hörten.«


  Zuerst wollte ich ein langes Wow von mir geben, aber ich riss mich zusammen. »Tja schade, dass wir davon nicht im Religionsunterricht oder in der Messe profitieren können«, brummte ich vor mich hin. »Wir sollten jetzt reingehen.«


  Wie auf Kommando ertönte der Schulgong. Diesmal musste ich mich nicht durch die Menschenmasse kämpfen, denn mit der Vampirin an meiner Seite wichen uns die Leute freiwillig aus. Eva und Aisha standen staunend am Straßenrand. Ich winkte sie herüber, damit sie mir halfen Anastasija Geleitschutz zu geben.


  »Dein Bruder kommt gleich, oder?«, drängte ich auf sie ein und hoffte, dass nicht zu viel Sehnsucht in dem Satz mitschwang.


  Evas grüne Augen funkelten mich schelmisch an, am liebsten hätte sie wohl laut losgeträllert: Miri ist verliebt, Miri ist verliebt! Gott sei Dank riss sie sich zusammen.


  »Moment, ich frag ihn mal«, sagte Anastasija und zückte ihr Handy. Als er abhob, sprach sie in einer anderen Sprache mit ihm, ich schätzte es war rumänisch. Jedenfalls klang es wahnsinnig toll, was vielleicht nur an ihrer wunderschönen Stimme lag.


  Während sie sprach, nutzte ich die Zeit, um mich bei meinen beiden Freundinnen für mein Verhalten der letzten Wochen zu entschuldigen. Sie waren sehr nachsichtig mit mir gewesen. Aisha lachte und winkte die Sache mit ihren zierlichen Händen ab. Sie erzählte mir, dass sie gestern Marianna und Mark knutschend in der Stadt gesehen hatte und wie fertig sie danach gewesen war. Eva hatte heute ihr lockiges rotes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, nur eine Strähne fiel ihr malerisch um das runde Gesicht. Sie war die Einzige von uns dreien, die einen festen Freund hatte. Er ging leider auf eine andere Schule. Allerdings muss ich zugeben, dass Eva keine Kostverächterin war. Hübschen Kerlen schenkte sie immer gern ein Lächeln.


  »Wie oft hab ich euch schon wegen Eric versetzt, da habt ihr beide jede Menge Freikarten bei mir«, sagte sie mit einem Grinsen. Anastasija klappte ihr Handy mit einem Ruck zu. Mittlerweile waren wir vor dem Schulgebäude angekommen.


  »Als ich ihm erzählt habe, was vorgefallen ist, hat er gesagt, dass er gleich käme«, sagte sie und holte tief Luft. »So… ich glaube, ich geh erst mal zum Direktor, bevor ich in mein Klassenzimmer komme und dort gepfählt werde.« Sie lachte bei dem zweiten Satz etwas ängstlich und warf uns dreien im Weggehen einen Handkuss zu.


  »Gott sei Dank«, flüsterte ich.


  »Was? Dass sie weg ist oder dass Elias gleich kommt?«, fragte Eva mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Natürlich, dass Elias gleich kommt! Ich habe schon befürchtet, dass er heute nicht kommen würde.« Obwohl er es versprochen hatte.


  »Geht es ihm denn schon wieder gut genug, um in die Schule zu gehen?«, fragte Aisha ungläubig.


  Nachdem meine Tante gestern heimgefahren war, hatte ich noch mit Aisha und Eva gechattet und ihnen von meinem überraschenden Besuch erzählt. Ich nickte ihr verträumt zu, denn meine Gedanken waren bei meiner Bettwäsche, die wunderbar nach Sonnenmilch und Vampir gerochen hatte.


  Aisha nahm meine Hand und wir gingen in die Klasse. Ich war heilfroh, dass niemand außer meinen Freundinnen etwas von dem gestrigen gemeinsamen Tag mit Elias wusste. Was sich allerdings nicht hatte vermeiden lassen, war, dass sich die wildesten Gerüchte bezüglich meines und Elias’ Fehlens gebildet hatten. Fast alle hatten ihn blutend in meinen Armen gesehen und einige schienen wirklich mich dafür verantwortlich zu machen. Ich setzte mich zwischen meine beiden Freundinnen und schlug die Beine übereinander. Da es an unserer Schule nur christlichen Religionsunterricht gab, mussten sich alle Andersgläubigen entscheiden, ob sie am evangelischen oder am katholischen Unterricht teilnahmen. Aisha entschied sich für den katholischen, da Eva und ich dort saßen. Unser Religionslehrer Herr Herrmann gestaltete den Unterricht allerdings sehr offen. Wir sprachen viel über andere Religionen und ethische Themen, somit wurde es auch für Aisha nicht langweilig. Wie üblich nach den Sommerferien besprachen wir in der ersten Stunde, was für Themen wir uns für das Halbjahr wünschten. Und eins der ersten Schlagworte, die beim Brainstorming an der Tafel landeten, war Vampire. Dieses Thema fiel wohl eindeutig mehr in den ethischen Bereich.


  »Möchte jemand hierzu ein Referat machen?«, fragte unser Lehrer, der anscheinend nicht wusste, wie er dieses Thema selbst aufbereiten sollte.


  Ich bekam einen Ellenbogen von links und von rechts in die Seite gerammt. Zuerst war ich erschrocken, dann lachte ich darüber und hob meine Hand.


  »Ja gern, Miriam«, sagte Herr Herrmann und krakelte meinen Namen an die Tafel.


  Da ich eh gern über Vampire recherchierte und zufällig auch zwei kannte, wäre das Referat eine geschenkte Note. Außerdem hatte ich so einen guten Grund, um meine Vampirfreunde mit Fragen zu löchern und konnte vielleicht etwas Pionierarbeit leisten. In Gedanken teilte ich das Referat schon in Unterpunkte ein. So in der Art wie: Vampire in der Literatur und Die Wahrheit über Vampire. Ich hatte zu Hause eine Menge Vampirromane und Filme, die ich super zur Veranschaulichung nutzen konnte.


  Es landeten noch ein paar andere Themen an der Tafel und unser Lehrer beschloss, zu allen ein Referat halten zu lassen. Da ich schon was hatte, konnte ich mich entspannt zurücklehnen und die Stunde an mir vorbeiziehen lassen.


  Nachdem es schellte und der Augenblick nahte, in dem ich Elias wiedersehen würde, fing mein Bauch an zu kribbeln. Wir standen auf und gingen zu dem Raum, in dem wir Deutsch hatten. Eva, Aisha und ich betraten das Klassenzimmer im Entenmarsch. Frau Kunnig, die Evangelischlehrerin, packte gerade ihre Sachen zusammen und winkte allen zum Abschied. Ich sah ihr nach, bis sie durch die Tür verschwand. Mein Blick blieb dort kleben und bevor ich seinen Namen aussprechen konnte, stand er im Türrahmen.


  Wie seine Schwester hatten auch ihn mindestens zwei bis drei Tomaten getroffen– oder aber er hatte Großstädter gemetzelt und es war Blut, was an ihm klebte. Sein Blick traf meinen und erstaunt stellte ich fest, dass es mir vollkommen egal wäre, wenn er Letzteres getan hätte.


  »Anastasija spricht draußen mit Frau Piepenbrock«, sagte er leise, als er sich einen Herzschlag später auf seinen Platz neben mir setzte und mir ein zaghaftes Engelslächeln schenkte.


  Ich erschrak fast zu Tode über sein plötzliches Erscheinen.


  »Guten Morgen«, stammelte ich und errötete zu seiner Belustigung.


  »Guten Morgen, Miriam«, gab er lächelnd zurück. Alle im Klassenraum starrten uns gebannt an und wir versteiften uns auf unseren Plätzen. Unsere Klassenlehrerin trat mit Anastasija ein, der Schuldirektor Herr Zimmermann folgte ihnen auf Schritt und Tritt. Er ergriff auch zuerst das Wort.


  »Guten Morgen. Ihr habt sicherlich mitbekommen, was gestern geschehen ist und was seit ein paar Tagen draußen vor sich geht. Ironischerweise stehen da draußen nur Leute, die weder mit Anastasija noch mit ihrem Bruder in einer Klasse sind.«


  Ich war mir sicher, dass keiner von uns oder der Parallelklasse vor dem Schultor stand. Die, die was gegen Vampire hatten, hatten zugleich eine Heidenangst vor ihnen. Joshua Ebers würde sicher am liebsten bei den Demonstranten sein, aber er machte sich wohl Sorgen, dass Elias ihn dafür umbrachte.


  »Ich finde es mehr als nur traurig, wie hier mit Mitschülern umgegangen wird. Die beiden Vampire haben keinem etwas getan und werden grundlos angeprangert. Da Anastasija sich nicht mehr sicher fühlt, hat sie mich gebeten, wenigstens mit ihrem Bruder in einer Klasse zu sein. Am Anfang hatten wir uns bewusst dagegen entschieden, da wir euch nicht gleich zwei Vampire auf einmal zumuten wollten. Nun liegt die Sache aber anders als erwartet. Nicht ihr habt Angst vor den Vampiren, sondern sie vor euch! Sie müssen sogar um ihre Gesundheit fürchten. Jedenfalls wird Anastasija nun ebenfalls in eure Klasse gehen, damit sie wenigstens ihren Bruder hat. Ich hoffe, dass sich alles bis zum Ende des Halbjahres legt. Seid bitte nett zu den beiden.« So schnell, wie er gekommen war, war der Direktor auch wieder weg. Er hatte wegen gestern bestimmt eine Menge Ärger am Hals.


  »Setz dich am besten gleich zu deinem Bruder«, sagte Frau Piepenbrock in einem mütterlichen Ton und die Vampirin folgte der Aufforderung sichtlich gern. Katja wurde schon wieder ihres Platzes beraubt, aber sie hatte schon während der Ansprache von Herrn Zimmermann ihre Zelte abgebrochen. Arme Katja, jetzt saß sie Frau Piepenbrock fast auf dem Schoß.


  Anastasija strahlte Elias an und die beiden legten wieder ihre Handflächen aufeinander. Ein sehr seltsames Begrüßungsritual, wie ich fand. Dann nahm sie Elias in den Arm und lachte mich über seine Schulter hinweg an.


  »Ich freue mich, dass du jetzt auch hier bist.«


  »Ich auch«, sagte sie und drehte sich dann zur Tafel um. Draußen entfesselten die Elemente endlich das, was sie schon den ganzen Morgen angedroht hatten. Es begann zu schütten und ein grollender Donner kündigte das sich nähernde Gewitter an. Solange ich drinnen bin, liebe ich Sommergewitter. Sie wirken so reinigend.


  Unsere Lehrerin sprach über die Klassenfahrt, die im Herbst stattfinden sollte. Ob Elias und Anastasija auch mitkamen?


  Anscheinend konnte die gute Frau Piepenbrock Gedanken lesen, denn sie wandte sich an die beiden Blutsauger. Anastasija erklärte ihr, dass sie beide dabei wären– wenn die Klasse damit einverstanden war.


  »Ach Anastasija, das ist nichts, worüber wir abstimmen werden. Immerhin ist eine Klassenfahrt Schulzeit!«


  Frau Piepenbrock kramte in ihrer Tasche und zog Prospekte von Jugendherbergen heraus, um sie uns durchzureichen. Immer wenn was Spannendes durchgereicht wurde, fing sie an der anderen Tischseite des Us an. Meine Augen verfolgten die Zettel, aber mein Kopf war voll und ganz damit beschäftigt, Elias’ Blicke von der Seite zu ignorieren. Wie sollte man unter diesen Umständen so tun, als würde einen der Unterricht interessieren?


  Unsere Lehrerin hatte den Overheadprojektor aufgebaut und eine Folie mit Vorschlägen für die Klassenfahrt aufgelegt. Die Folie sah aus, als ob sie schon mindestens zehn Jahrgängen vor uns gezeigt worden war. Während die eine Hälfte der Klasse lauthals diskutierte, herrschte in unserer Ecke betretenes Schweigen.


  Währenddessen kam unsere Lehrerin zu Elias. »Geht’s dir wieder besser?«, fragte sie mit sorgevoller Stimme. »Ich hab dich erst in ein paar Tagen zurückerwartet.«


  »Wir heilen sehr schnell«, antwortete er mit belegter Stimme und räusperte sich.


  »Deine Mutter klang wirklich besorgt, als sie bei mir anrief. Da hab ich mir auch Sorgen gemacht.«


  Ein Blitz schlug genau vor meinen Augen auf dem Schulhof ein und ich zuckte zusammen. Elias verzog keine Miene und fing wieder damit an, mich mit einem intensiven Blick zu mustern; seine Augen wirkten fiebrig. Ich starrte auf die Folie und ignorierte ihn so gut es ging.


  Frau Piepenbrock startete eine Abstimmung, bei der ich mich mit meinen beiden Freundinnen kurzschloss. Wir wollten nach Hamburg.


  »Hamburg wäre super!«, schwärmte Eva extra laut und sah mich an. »Da könnten wir Ben kennenlernen!«


  Ich wurde puterrot. Ben war der Letzte, an den ich jetzt denken wollte. Ben… wie dumm mir doch alles vorkam, was im Urlaub geschehen war. Hatte ich ihm auch nur eine Träne nachgeweint?


  Elias’ Augenbrauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen und er sah mich fragend an. Ich ignorierte auch diesen Blick. Ich wollte ihm nun wirklich nicht erklären, wer Ben war.


  Eva kramte gegen meinen Protest in meiner Tasche und holte aus meinem Portemonnaie ein Foto von Ben heraus, um es Aisha und den Vampiren zu zeigen.


  »Eine Augenweide«, sagte Aisha.


  Die Entscheidung der Klasse fiel tatsächlich auf Hamburg und ich musste schlucken.


  »Ben, wir kommen!«, trällerte Eva. Es machte ihr eindeutig Spaß, ein wenig Unruhe zu stiften.


  Elias verharrte in einer Position mit verkrampften Armen– den ganzen Rest der Stunde. War er etwa eifersüchtig? Wunschdenken, sagte ich mir und lächelte vor mich hin.


  Wegen des Regens saßen ich und meine Mädels in der Pause zusammen mit den Vampiren im Klassenzimmer. Wir unterhielten uns über Gott und die Welt. Ich weiß nicht, was es war, aber irgendwas zwischen mir und Elias war heute anders, wir spürten es beide. Es war, als müssten wir vor aller Welt etwas verheimlichen. Das Ganze ließ uns irgendwie verkrampft erscheinen.


  Als es am Ende der letzten Stunde klingelte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Wieso nur war das Verhältnis zwischen uns wieder so angespannt? Ich konnte mich irren, aber als ich die Klasse verließ, hatte ich das Gefühl, dass mir Anastasija »Bis gleich!«, hinterhergerufen hatte.


  Leicht irritiert rannte ich durch den Regen auf das Auto meiner Mutter zu. Ich nahm neben ihr Platz und ließ ihre Schelte über mich ergehen, dass ich ohne Regenschirm unterwegs war. Im Auto roch es nach nassem Tier.


  »Wir haben gerade unerwünschten Besuch bekommen«, sagte meine Mutter aus heiterem Himmel.


  »Wen?«


  »Zwei Vampire.« Ihre Stimme klang fast wie ein Knurren. »Sie wollen mit uns reden.«


  Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie nicht gut auf diesen Besuch zu sprechen war. Immerhin gab es angeblich starke Spannungen zwischen unseren Arten.


  »Einen der beiden kennst du bestimmt«, fuhr sie fort. »Es ist dieser von Rosenheim, der damals im Fernsehen war.«


  »Wirklich?« Prominenz in unserem Wohnzimmer?


  »Ja. Eins muss man diesen Blutsaugern lassen, sie sehen erstaunlich gut aus.«


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen und nickte.


  »Wer ist der andere?«, fragte ich.


  »Herr Groza, Elias’ Vater.«


  »Und wie schaut er aus?«


  »Atemberaubend«, sinnierte sie und starrte mit glasigen Augen nach vorne.


  Sprach ich wirklich gerade mit meiner Mutter in einem normalen Ton über Vampire? Sie atmete tief ein und aus und durchbohrte mich dann mit ihrem Blick. »Dein Vampir kommt auch«, sagte sie in einem ernsthaften Ton.


  »Oh! Wieso?«


  »Diese komische Organisation… wie heißt sie noch?«


  »In sanguine veritas?«, half ich meiner Mutter auf die Sprünge.


  »Ja, genau die. Die wollen etwas mit unserer Familie besprechen.«


  »Weil wir Gestaltwandler sind?«, fragte ich.


  »Ja, und ich bin gespannt, was sie wollen.« Sie klang wütend.


  Vor lauter Schreck hatte ich meine Tage früher bekommen und bevor ich mich unseren Gästen präsentierte, verschwand ich im Badezimmer. Wie erwartet saßen Herr von Rosenheim, der wie damals in einen hellen Anzug gekleidet war, und Herr Groza nebeneinander auf dem Sofa.


  Elias’ Vater war eine wunderschöne Gestalt, wie er da so statuenhaft auf dem Sofa saß. Eva würde sagen, dass er ein echter Womanizer war. Seine Haltung und seine ganze Gestik zeugten von einer komplett anderen Epoche, auch wenn er eher wie ein Student Mitte zwanzig aussah.


  Beide Vampire trugen Sonnenbrillen, obwohl meine Eltern freundlicherweise alle Vorhänge zugezogen hatten. Zu meiner Überraschung waren Elias und seine Schwester bereits vor uns angekommen. Sie hatten es geschafft, die mit Tomaten versaute Kleidung zu wechseln. Elias hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht und seine Schwester hockte neben ihm auf der Lehne. Am liebsten wäre ich Elias in die Arme gefallen, aber schon als ich das Zimmer betrat, spürte ich seinen Durst wie einen Schlag gegen den Kopf.


  War es das gewesen? Hatte mich mein Überlebensinstinkt heute gewarnt und dafür gesorgt, dass ich Abstand hielt? Ich entschied mir und ihm zuliebe räumliche Distanz zu wahren, denn Anastasija legte eine Hand flach auf seine Brust, als ob sie ihn zurückhalten müsste.


  Mein Vater stand den Vampiren gegenüber an die Wand angelehnt. Da kam meine Mutter mit zwei Stühlen ins Zimmer. Ich nahm ihr einen ab und ließ mich darauf nieder. Papa aber schien zu nervös zum Sitzen zu sein und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. Mama setzte sich zu mir und eröffnete die Diskussion.


  »Also, worum geht es?«, fragte sie mit einem Seufzer und zupfte ihre Kleidung zurecht. »Es ist lange her, seit die Vampire sich das letzte Mal an uns wandten.«


  Ich ermahnte mich innerlich, geistig an der Unterhaltung teilzunehmen, aber meine Gedanken kreisten alle um Elias– vor allem darum, dass er augenscheinlich verdammt durstig war. Herr von Rosenheim räusperte sich.


  »Nun, wir sind hier, um mit Ihnen stellvertretend für Ihr Rudel einige Dinge zu besprechen«, sagte er und räusperte sich erneut.


  »Die wären?«, fragte mein Vater hinter mir etwas ungeduldig.


  »Zunächst einmal ist die Familie Groza, deren Mitglieder hier fast alle versammelt sind, sehr besorgt darüber, was gestern ihrem Sohn zugestoßen ist.«


  »Darüber sind wir auch besorgt«, sagte meine Mutter mit einem merkwürdigen Unterton. »Weiß man schon, wer oder vielmehr was es war?«


  »Nein, aber wir vermuten Werwölfe«, sagte Herr Groza beinahe entschuldigend und ich kam das erste Mal in den Genuss seiner himmlischen Stimme. Meine Eltern sahen einander an und konnten sich ein Lachen nicht verkneifen.


  »Die sind dann wohl eher Ihr Problem, oder?«, fragte meine Mutter mit besonderem Nachdruck.


  Ich spürte, wie mich etwas an meinem Arm juckte, und erspähte eine Mücke, die gerade eine günstige Stelle für ihr Mittagessen suchte.


  »Drecksblutsauger!«, keifte ich und plättete das Insekt mit meiner Hand.


  Die Köpfe der Vampire schossen herum und funkelten mich entsetzt an. »Äh, nicht ihr… die Mücke!« Peinlich berührt und dumm kichernd, senkte ich den Kopf und zeigte ihnen meinen blutverschmierten Arm mit der matschigen Mücke. Das Drecksvieh hatte wohl schon getrunken und ich sollte der Nachtisch sein.


  Elias wurde unruhig und seine Schwester schien das zu bemerken. Einen Herzschlag später stand sie neben mir und legte ihre Lippen an mein rechtes Ohr.


  »Miriam, Süße«, flüsterte sie mit einem verzweifelten Unterton. »Habt ihr auch Tampons, von denen du einen nehmen könntest?«


  Das war es also, warum Elias auf einmal so ungehalten war! Natürlich, er roch die ganze Zeit meine Regelblutung. Bei dem Gedanken, dass ihn das hungrig machte, wurde mir schlecht.


  Ich nickte und lachte wieder peinlich berührt, um dann erneut die Flucht ins Bad anzutreten. Irgendwann würde ich mal einen Krampf von diesem dämlichen Grinsen bekommen.


  Als ich wieder den Raum betrat, wirkte Elias deutlich gefasster.


  »Entschuldigung«, sagte ich an die Vampire gewandt, welche nur freundlich nickten.


  »Um wieder zum Thema zurückzukommen«, sagte Herr von Rosenheim. »Die Grozas machen sich große Sorgen um ihren Sohn.«


  »Das dachte ich mir«, sagte mein Vater in einem Ton, als hätte der Vampir eher was wie Schönes Wetter heute! gesagt.


  »Elias ist nicht irgendein Vampir, Herr Michels. Er ist unserer Vampirgemeinde sehr wichtig und aus dem Grund möchten wir Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«


  »Das wäre?«, fragte meine Mutter und lehnte sich interessiert nach vorne.


  »Elias wurde uns prophezeit. Wir haben sehr lange auf seine Geburt gewartet. Mehr darf ich Ihnen nicht verraten. Wir wissen, dass Ihre Tochter Miriam Ihrem Rudel ebenfalls sehr wichtig ist.«


  »Raus damit, was wollen Sie?«, schrie mein Vater, als er hörte, dass es nun um mich ging. »Und woher wisst ihr von unserer Tochter?«


  »Wir wissen, dass auch die Wandler nicht gut mit den Werwölfen zurechtkommen. Wenn da draußen einer Amok läuft, dann fürchten wir um Elias und Sie sollten Angst um Ihre Tochter haben. Aus diesem Grund wünschen wir einen Waffenstillstand und gegenseitige Unterstützung, bis wir genauer wissen, was sie vorhaben. Wenn sie Elias wollen, dann würden sie ihn niemals bei Gestaltwandlern erwarten. Umgekehrt vermuten sie genauso wenig eine Wandlerin bei uns Vampiren.«


  Meine Eltern sahen sich besorgt an und nickten den Vampiren schließlich zu.


  »Aber warum denken Sie, dass dieses Geschöpf hinter unserer Tochter her ist?«, fragte mein Vater und legte seine Hände von hinten auf meine Schultern.


  »Ich bin hier gewesen«, meldete sich Elias zu Wort. Es tat so gut, seine Stimme zu hören. »Wenn ich mit meiner Schwester zur Schule gefahren wäre, wäre ich ihm vielleicht nicht begegnet. Er war hier in dieser Gegend– was auch immer er gesucht hat. Ich wurde auf Miriams Schulweg verletzt. Vielleicht hat er mich verfolgt, aber vielleicht war er auch auf der Suche nach jemand anderem.«


  »Nach mir? Aber wieso ich?«, fragte ich ängstlich in den Raum.


  »Mach dir bitte keine Sorgen, Miriam«, versuchte Elias mich zu beruhigen. »Er kann alles Mögliche gewollt haben, aber wir sollten auf Nummer sichergehen.«


  Und ich machte mir Sorgen wegen der nächsten Matheklausur. Lächerlich!


  Elias war innerhalb des Bruchteils einer Sekunde bei mir und hielt meine Hand. »Ich passe auf dich auf. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand wehtut und erst recht nicht so ein dreckiger Werwolf.«


  »Dann sollte ich mich anstrengen und mich endlich mal verwandeln«, seufzte ich und sah zu meinem Vater hoch. Er hatte seinen Mund zu einer festen Linie gepresst. Elias’ Nähe schien ihm nicht zu gefallen.


  »Elias und Miriam sollten zusammenbleiben und sich beschützen«, sagte Herr von Rosenheim und fand darin meine vollkommene Zustimmung. Nur wie sollte ich ihn beschützen?


  »Okay, gut. Unsere Kinder sollen aufeinander aufpassen«, entgegnete mein Vater und massierte sich die Schläfen. »Solange wir den Attentäter nicht gefunden haben oder nicht wissen, was er vorhat, werden sie den Tag abwechselnd bei uns und bei Ihnen verbringen. Ihre und unsere Artgenossen werden die jeweilige Schlafstätte bei Nacht bewachen.«


  Herr Groza nickte und schenkte mir ein zaghaftes Lächeln, welches mein Herz schneller schlagen ließ. Ihn anzusehen war, als ob man in Elias’ Zukunft blicken würde.


  »Ja, das wird das Beste sein. Schließen wir also einen Pakt. Kölns Vampire werden ihr Bestes tun, um Ihre Miriam zu beschützen. Im Gegenzug wird Ihr Rudel auf Elias aufpassen«, sagte Herr von Rosenheim und ging auf meine Eltern zu.


  Feierlich gaben sich alle die Hand und versprachen die jeweils anderen Artgenossen darüber zu informieren. Mein Vater verließ mit den Vampiren das Haus, um seinem Versprechen gleich nachzukommen. Mama, Elias, Anastasija und ich blieben im Wohnzimmer stehen. Herr Groza dagegen verschwand, ohne auch nur ein Wort an seine Kinder zu richten. Elias sah sich etwas verloren im Zimmer um, sein Blick blieb an meiner Mama hängen.


  »Nun, ich schlage vor, ihr bleibt heute Nacht gleich hier«, sagte sie und begann geschäftig das Wohnzimmer aufzuräumen.


  David, der gerade mit seiner Hexe durch die Tür kam, schaute sich erstaunt um. »Was geht denn hier ab?«


  »Elias und ich werden eine Zeit lang aneinandergekettet«, antwortete ich belustigt vom Gesichtsausdruck meines Bruders.


  Wir sahen rüber zu den Vampiren. Anastasija küsste ihren Bruder auf die Wange und verschwand schließlich ebenfalls.


  »Wo soll Elias schlafen?«, fragte ich und sah zu meiner Mutter.


  Sie ließ sich erschöpft auf das Sofa fallen und starrte uns an.


  »Darf ich mal fragen, was hier los ist?« David stand immer noch mit Hallow an der Hand neben uns und sah verwirrt aus.


  »Ich erkläre es dir später, Schatz«, seufzte Mama und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er das Feld räumen sollte. Hallow ging nur ungern und mein Bruder musste sie regelrecht aus dem Zimmer ziehen.


  »Also, wo soll er hin?«, wiederholte ich meine Frage. »Ich wüsste ihn gerne in meiner Nähe, wenn hier irgendwo ein Affenmensch rumrennt und mich abmurksen will.«


  »Ein Werwolf, Liebling. Kein Affenmensch«, sagte meine Mutter lachend. »Aber wieso musstest du dein Zimmer mit diesem furchtbaren Bett vollstellen? Jetzt ist kein Platz, um das Gästebett aufzuklappen.«


  »Da hätte ich ihn sowieso nicht schlafenlassen. Armer Kerl, dann hätte er am nächsten Morgen ein Spiralmuster auf dem Rücken.«


  Elias lachte, aber dieser Ausdruck verschwand genauso schnell, wie er gekommen war.


  »Glaub mir, Miriam, im Moment ist alles besser als bei mir daheim– sogar ein Muster auf dem Rücken«, fügte er hinzu und sein Blick wurde glasig.


  Mit schlechter Laune kam er nicht so gut klar, hatte er gesagt, aber ich wusste, was er damit wirklich meinte. Er fühlte sich hilflos, weil er nichts für seine Mutter tun konnte. Außerdem kam er sich von seinen Eltern im Stich gelassen vor. Er hatte ein Brüderchen verloren, noch dazu hatte man ihn töten wollen. Selbst wenn das wie kindlicher Egoismus klingt, aber ich hätte meinen Eltern da auch ein bisschen mehr abverlangt, als mich irgendwo in eine fremde Sicherheit zu schieben ohne irgendwelchen Trost und Zuspruch.


  »Deine Eltern kriegen sich schon wieder ein«, versuchte ich ihn zu trösten und streichelte seinen Oberarm.


  »Darf ich fragen, worum es geht?«, hakte meine Mutter nach und erhob sich von ihrem bequemen Platz auf dem Sofa.


  »Meine Mutter hat vor ungefähr zwei Wochen ein Kind verloren. Seitdem ist es bei uns ziemlich frostig, wie Sie sich vielleicht vorstellen können.«


  Ich kannte den Ausdruck im Gesicht meiner Mutter. Sie verstand genau, wie sich Elias gerade fühlte, doch ich sah, wie der Zwiespalt wieder in ihr kämpfte. Einerseits mochte sie ihn nicht, weil er ein Vampir war, aber sie hatte noch die andere, mütterliche Seite. Wie sich herausstellte, war letztere die stärkere. Sie sah in Elias einen Jungen, der es gerade nicht wirklich leicht hatte. Vorsichtig legte meine Mutter ihm einen Arm um die Schulter, worauf Elias etwas erschrocken reagierte.


  »Dein Bett ist groß genug, Miriam, aber er bekommt eine eigene Bettdecke und ihr zwei versprecht mir hoch und heilig: kein Rumgeschmuse oder Beißen!« Beim letzten Satz sah meine Mutter Elias, der etwas größer als sie war, fest in die Augen. Was war ich froh, dass meine Eltern so cool drauf waren! Aber ich glaube, dank meinem Urlaubsflirt mit Ben, wussten sie, dass Elias und ich so oder so einen Weg gefunden hätten uns nah zu sein. Wenn wir das denn wollten…


  »Versprochen«, sagte Elias.


  »Mama…«, maulte ich nur. »Ich bin doch nicht mit ihm zusammen oder so was, da musst du dir keine Sorgen machen.«


  »Versprochen?«, hakte meine Mutter nach.


  »Ja, ja. Versprochen. Ich werde ihn nicht anknabbern.« Ich hatte nicht vor das Vertrauen meiner Eltern zu missbrauchen.


  Mama sah mich strafend an und Elias lachte. Seine Augen wurden einen Tick heller, was bedeutete, dass man wieder die Abgrenzung der Iris zur Pupille erkannte. Mein Tagesziel war es, dass sie heute Abend Mohnblumenrot waren.


  »Oh Miriam«, jammerte meine Mutter, als Elias und ich das Zimmer verließen und nach oben gingen.


  Oben angekommen, öffnete ich meinen Schrank, um eine weitere Decke, ein Kissen und Bezüge herauszukramen.


  »Hilf mir mal, die zu beziehen«, sagte ich und drückte ihm das Kissen und den passenden Bezug dafür in den Arm. Ich dagegen kämpfte mit der Decke, was meinen Vampirfreund sehr zu amüsieren schien.


  »Das hätte ich auch machen können«, sagte Elias, der im Schneidersitz auf dem Bett hockte und das Kissen umklammerte.


  »Männer können so etwas nicht«, schimpfte ich und setzte mich neben ihn, um den Bezug am Fußende zuzuknöpfen. Große Augen beobachteten jede meiner Bewegungen. »Denkst du wirklich, er könnte hinter mir her gewesen sein?«


  »Ich weiß es nicht, Miriam. Aber ich verspreche dir, dass dir keiner zu nahe kommt. Das lasse ich nicht zu.« Seine Miene war fest entschlossen und seine Augen verdunkelten sich. Okay, blödes Thema.


  »Bist du durstig?«, fragte ich ihn und sah ihm tief in die Augen.


  Er nickte peinlich berührt.


  »Das braucht dir nicht unangenehm sein. Das sind ganz normale Bedürfnisse. Immerhin musst du als Vampir nicht so was Peinliches machen wie Furzen, oder?«


  Elias lachte laut auf und drückte das Kissen fester an sich.


  »Nein, das stimmt. So etwas müssen wir nicht. Gott sei Dank.«


  »Elias?« Ich sprach seinen Namen ganz zaghaft aus; er sah mich an. »Wenn wir jetzt so viel Zeit miteinander verbringen, dann möchte ich, dass wir uns alles erzählen, ja?« Dieser Wunsch lag mir auf dem Herzen, aber ich ließ ihn noch nicht antworten und sprach weiter. »Ich meine, ich habe dich gestern auch den ganzen Nachmittag vollgeheult, obwohl du derjenige mit dem Messer im Rücken warst. Ich will nur sagen: Wenn du reden willst, ich höre zu.« Nachdem alles raus war, holte ich tief Luft und sah ihn an. Er schien mein Angebot zu überdenken und ich wünschte mir das Kissen zu sein, das er gerade fest an sein Herz drückte.


  »Du bist das erstaunlichste Wesen, das mir je begegnet ist.«


  Ich lächelte und wurde rot, aber ich verstand nicht, was er mir damit sagen wollte.


  »Du bist so unglaublich mutig. Gestern bist du dageblieben und hast dich um mich gekümmert. Jede andere wäre schreiend abgehauen– wie das Mädchen, dem ich vorher begegnet bin. Nicht nur, dass du einen verletzten, hungrigen Vampir im Arm hattest, nein, du machst dir auch noch mehr Sorgen um ihn statt um dich selbst. Ein Werwolf rennt da draußen rum und droht, uns zu töten, du aber kannst sogar neuen Mut in mich hineinlachen und mich trösten.«


  »Ich kam mir gestern eher schwach vor, als ich dich und alle anderen wie ein kleines Mädchen nass geweint habe«, gestand ich und spielte mit einem der Knöpfe. »Dabei wurdest du verletzt und nicht ich.«


  »Miriam… für mich war es halb so schlimm, nachdem das Silber raus war. Du dagegen musstest alles miterleben und ansehen, wie ich bewusstlos wurde. Du musstest mich gegen die ganze Schule verteidigen und dafür möchte ich dir danken.«


  »Gern geschehen«, seufzte ich.


  »Anastasija sagte, dass du mich wie eine Wölfin verteidigt hast.«


  »Ich weiß nicht mehr viel davon. Ich war so froh, als deine Schwester endlich da war, auch wenn ich dich nur ungern aus meinen Armen freigab.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür jemals danken kann.«


  »Das brauchst du nicht. Dazu sind Freunde schließlich da.«


  Er lächelte und verfrachtete das Kissen ans Kopfende des Bettes.


  »Dir das Versprechen zu geben, dass wir uns alles erzählen, fällt mir leicht. Und das meine ich ernst, ich würde dich nie anlügen.«


  »Gut«, triumphierte ich und lächelte ihn an. »Müssen wir los?«


  »Wohin?«


  »Na, du musst doch trinken!«


  Elias sah auf seine Armbanduhr und ich schielte an ihm vorbei auf meinen Wecker.


  »Ja, wenn dir das nichts ausmacht?«


  Wir verließen das Zimmer und gingen aus dem Haus. Elias zog mich zu einem silbernen Ford Focus mit schwarz getönten Scheiben und öffnete mir die Beifahrertür. Ich setzte mich rein, allerdings war mir nicht wohl dabei. Mit sechzehn konnte er noch keinen Führerschein haben.


  »Du hast doch gar keinen Führerschein!«, schimpfte ich, während ich mich festschnallte und er auf dem Fahrersitz Platz nahm.


  »Kein Vampir hat einen Führerschein«, erklärte er. Das war wohl wahr. Er ließ den Motor an und die Fahrt ging los, ohne dass er sich vorher angeschnallt hatte. Nach einer Weile des Schweigens sagte er plötzlich: »Wir treffen uns mit Ana.«


  Elias parkte das Auto am Straßenrand in einer Gasse und wandte sich mir zu. Ich schnallte mich ab und drehte mein Gesicht ebenfalls zu ihm hin.


  »Was ist?«


  »Wir sollen sie hier treffen«, sagte er und zog die Sonnenbrille vom Kopf.


  »Sag mal, woher weißt du das denn jetzt?«


  »Anastasija und ich haben beide die Gabe, uns in die Gedanken anderer einzuklinken. Wir können Gedanken hören, aber auch… wie soll ich es ausdrücken? Senden ist wohl ein gutes Wort.«


  »Oh!«, brachte ich heraus und starrte ihn an. Doch schnell hatte ich mich wieder gefangen und scherzte: »Und der Oscar für den besten Text geht an: Miriam!– Danke, danke! Ich danke meinen Erzeugern, meinen Großeltern und der ganzen Nachbarschaft!«


  Elias lachte laut los und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. Mit einem Mal wurde sein Blick ernst.


  Den Oscar hast du wirklich verdient, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Instinktiv umfasste ich ihn mit meinen Händen.


  »Wie machst du das?«


  Das kann man nicht erklären.


  Verstehst du mich auch so? versuchte ich über meine Gedanken mit ihm zu sprechen.


  Natürlich, aber ich klinke mich jetzt wieder aus deinem Kopf aus, sonst kann ich meinen eigenen Gedanken nicht folgen.


  »Wow!«, staunte ich. Das erklärte Anastasijas Verhalten. »So hast du sie auch gestern gerufen, oder? Und wenn ihr die Hände so aufeinanderlegt, dann tauscht ihr Gedanken und Erfahrungen aus, stimmt’s?«


  Er nickte. »Aber was haben wir jetzt vor?«


  »Wir gehen auf die Jagd. Doch keine Sorge, wir werden das Ganze abschwächen.«


  »Jagd?« Das Wort machte mir Angst. Jagte er Menschen, bevor er von ihnen trank? Elias holte tief Luft.


  »Ja, so nennen wir das, wenn wir uns Menschen suchen, um zu trinken.«


  Ich musste schlucken. Das war nicht gerade eine beruhigende Umschreibung. Elias schämte sich, das war ganz eindeutig. Seine Finger zupften nervös an seiner Hose herum und seine Augen blickten nichts Bestimmtes an.


  »Wir hypnotisieren die Menschen, bevor wir sie beißen. So haben sie keine Schmerzen und erinnern sich nicht daran.«


  »Hypnotisieren?« Das interessierte mich.


  »Ja. Wenn wir beißen würden, ohne den Menschen vorher zu hypnotisieren, hätte das Folgen. Er würde Schmerzen haben. Muskelkater. Er würde sich wehren und verkrampfen, was Blutergüsse zur Folge hätte. Noch dazu würde er sich an alles erinnern. Allerdings schaffen wir Jüngeren die Hypnose nur, wenn wir die nötige Ruhe aufbringen. Es ist nicht so leicht.« Elias’ Blick klebte jetzt an seiner Hose. Sein Magen knurrte leise und er hielt sofort seine Hände davor. »Tut mir leid.«


  »Schon gut, du hast halt Hunger.«


  Angst und Panik kamen in mir hoch. Wo war hier der Notausgang? Über die Tragflächen… die Leuchtstreifen am Fußboden… Nein Miri, du bist nicht im Flugzeug!


  »Von wie vielen Menschen musst du trinken, um satt zu sein?«


  »Kommt auf das Blut an. Aber in der Regel sind es zwei bis drei.«


  »Wenn ich dich bei mir trinken lasse, könnten wir uns das Ganze dann sparen?« WER hatte das gesagt? Ich? War ich irre?


  Elias’ Kopf raste hoch. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Bauch verkrampfte sich; es sah aus, als müsse er sich übergeben. Sein Unterkiefer begann zu zittern und er stieß ein Fauchen aus, wodurch ich seine Fangzähne sah, die auf einmal riesig waren. Ich bekam es gehörig mit der Angst zu tun und suchte nach dem Türgriff.


  »Warte! Bitte, entschuldige!«, rief Elias und lehnte seine Stirn gegen das Lenkrad. »Bitte bring mich nie wieder in Versuchung. Es tut mir so leid.«


  Ich lehnte mich wieder in meinen Sitz und versuchte mich zu beruhigen. Weglaufen würde eh nichts nutzen, er hätte mich sofort eingeholt.


  »Los, hypnotisier mich.« Das war mir lieber, als dass er mich ansprang und ich Schmerzen hatte. Den Vampir neben mir dürstete es eindeutig nach meinem Blut.


  »Ich habe es deiner Mutter versprochen, Miriam«, erinnerte er mich. Er rang mit sich selbst und ich wusste mir nicht zu helfen.


  »Muss es eigentlich der Hals sein?« Bissspuren am Hals konnte ich im Sommer nicht verstecken. Wenn man mit einem Vampir befreundet ist und ein Halstuch trägt, schreit das ja förmlich nach Zahnabdrücken. Okay, ich hatte gehört, dass ihr Speichel alle Wunden verschloss, was aber, wenn eine Narbe blieb?


  »N… n… nein… wir trinken am Unterarm. Am H… hals trinken w… w… wir nur bei einem Partner. Es geht a… a… aber p… praktisch überall.« Er konnte kaum sprechen, so sehr wand er sich vor Verlangen. Er atmete tief ein und aus und stöhnte leise.


  »Okay Elias«, sagte ich. Ich hob mein rechts Bein hoch und krempelte an meiner Hose herum. »Leg deinen Kopf auf meinen Bauch und trink an meinem Schenkel– aber bitte bleib so weit wie möglich in der Nähe meines Beckens.« Je weiter oben er ansetzte, desto besser konnte ich diese Stelle verstecken. Insgesamt war es auch leichter, die Beine zu verhüllen als die Arme.


  Ich stützte meinen Fuß auf dem Armaturenbrett ab. Seine Augen funkelten mich an. Er stieß wieder ein leises Fauchen aus und schüttelte den Kopf.


  »N… nnnnein. Miriam, lass das!«, flehte er und hechelte nach Luft. Er krümmte sich vor Magenschmerzen. Ich bewunderte seine Selbstkontrolle, auch wenn sie unangebracht war. Anscheinend musste ich ihn weiter reizen.


  »Sag mal, ist das eigentlich ein schönes Gefühl, wenn warmes Blut einem die Kehle befeuchtet?«


  Ein Zucken durchfuhr seinen Körper und schneller, als ich gucken konnte, lag sein Kopf auf meinem Unterleib und er biss zu.


  Hey, ich wollte doch hypnotisiert werden! Es war ein furchtbarer Schmerz, als würde jemand mit der Kneifzange in die weiche Haut meines Oberschenkels zwicken– und das gleich zweimal. Jedes Saugen von ihm war eine riesige Schmerzwelle, die mein ganzes Bein durchfuhr.


  Ich versuchte ruhig zu bleiben, um blaue Flecken zu vermeiden, aber ich fürchtete, dass mir das nicht gelang. Elias entspannte sich spürbar mit jedem Schluck. Gieriges Stöhnen und Schmatzen waren das Einzige, was ich von ihm hörte. Da ich nicht wusste, was ich tun sollte, streichelte ich ihm den Kopf. Nach einer gefühlten halben Ewigkeit ließ er von mir ab. Er leckte zögerlich über die Wunde, was gut tat, denn seine Zunge war schön kühl. Mein Bein schmerzte, aber ich merkte, wie die Wunde sich schloss. Er sah mich mit einem merkwürdigen Blick an.


  »Was? Hat’s nicht geschmeckt?«, fragte ich.


  »Doch, viel zu gut«, gestand er. »Es tut mir leid, ich konnte dich nicht mehr hypnotisieren. Du hast mich viel zu verrückt gemacht. Hat es sehr wehgetan?« Er verzog sich wieder, kuschelte sich richtig in seinen Sitz hinein und starrte auf mein blau werdendes Bein. »Du hättest das nicht tun sollen. Es wird sehr schmerzen.« Dennoch wirkte sein Blick sehnsüchtig, er sah aus wie eine schnurrende Katze, die geschmust werden wollte.


  »Ein Indianer kennt keinen Schmerz«, jaulte ich tapfer.


  »Miriam, ich mag dich wirklich sehr gern. Bitte glaube nicht, dass ich immer so ausflippe. Bitte.« Dieser Welpenblick! »Und schon hab ich das Vertrauen deiner Mutter missbraucht.«


  »Schon gut. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Ich habe dich ermutigt mich zu beißen. Müssen wir immer noch jagen gehen?«


  Betreten sah er wieder auf seine Hose und seufzte.


  »Es muss dir nicht peinlich sein. Du hast noch Durst, oder?«


  Er sah mich an und verzog das Gesicht. »Ich habe nicht mehr das Gefühl zu verdursten und ich spüre, wie meine Kraft zurückkommt. Aber jetzt habe ich erst recht Durst.«


  Ich nahm seine Hand und sah ihn verständnisvoll an. War sie wärmer als üblich? Ich verwarf den Gedanken. »Schon gut, gehen wir jagen.«


  Herr im Himmel! Mir wurde bewusst, dass ich gewollt hatte, dass er von mir trank. Dass er seinen Durst an mir stillte. Ich fühlte so etwas wie Stolz in mir aufkeimen, als das Gesicht seiner wunderschönen Schwester an der Fensterscheibe hinter ihm erschien.


  Ich stieg aus und verfrachtete mich selbst nach hinten, aber auch Elias stand auf und kam zu mir auf den Rücksitz. Anastasija begrüßte mich und schmiss eine gepackte Tasche auf den Beifahrersitz. Dann brauste sie los.


  
    KAPITEL 5

  


  [image: Vignette]


  In den letzten Tagen war eindeutig zu viel passiert. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Kurz darauf spürte ich, wie Elias’ Hand sich meinem Gesicht näherte, aber sich dann entmutigt zurückzog.


  Anastasija fuhr die Rheinuferstraße Richtung Innenstadt. Es hatte aufgehört zu regnen und ich fragte mich, wohin es wohl ging und welche armen Seelen den beiden Vampiren heute als Nahrung dienen mussten. Als ich mir vorstellte, wie Elias mit dem gleichen sehnsüchtigen Stöhnen wie bei mir an dem Arm einer anderen hing, stiegen Wut und Eifersucht in einer tödlichen Mischung in mir auf.


  Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen, doch aus dieser Dunkelheit traten zwei leuchtend grasgrüne Augen in Mandelform hervor. Sie starrten mich an und ich erschrak so sehr, dass ich einen lauten und zugleich erstickten Ton von mir gab, welcher vorerst das Letzte war, was ich hörte. Danach war ich wohl für ein paar Sekunden komplett weg.


  Irgendwann drang das Tageslicht wieder zu mir durch und ich blickte in Elias’ besorgtes Gesicht. Seine Hände umfassten meinen Kopf und ich sah an seinen Lippen, dass er mit mir sprach, hörte aber nur ein Rauschen in meinen Ohren.


  Das Auto hielt an und Anastasijas wunderschönes Gesicht huschte in mein Blickfeld. Die beiden Vampire schienen sich zu streiten, was mir überhaupt nicht gefiel. Ich spürte ein merkwürdiges Vibrieren in meiner Brust und das Geschwisterpaar stoppte seinen Streit sofort und sah mich staunend an. Elias schob Anastasijas Gesicht weg und zog mich zu sich ran. Seine Nähe beruhigte mich unheimlich und mein Gehör kam langsam, aber sicher zurück. Der Wagen wurde gewendet und ich hörte, wie die Vampirin sprach.


  »Wir müssen sie nach Hause bringen.«


  »Nein, nein, schon gut«, sagte ich etwas unbeholfen. »Ich bin wieder bei Sinnen.« Ich sortierte meinen Körper auf meinen Platz zurück und schnallte mich an. Elias musste mich abgeschnallt haben.


  »Miriam, deine Augen…«, sagte er ganz erschrocken.


  »Was ist mit ihnen?«, fragte ich und fasste mir ins Gesicht, konnte aber nichts Besonderes fühlen.


  »Du hattest plötzlich große, grüne Augen und du hast so ein katzenartiges Knurren von dir gegeben.«


  »Sie hätte sich fast verwandelt!«, sagte Anastasija in einem Ton, als ob sie einen Horrorfilm im Fernsehen ansagen würde.


  Elias’ Blick durchbohrte mich förmlich.


  »Dreh bitte wieder um, Anastasija. Mir geht’s gut.«


  »Sicher?«, vergewisserte sie sich.


  »Ja klar. Alles in Ordnung.«


  Der Wagen wendete und ich hörte meinen Vampir erleichtert seufzen.


  »Was war der Auslöser?«, fragte Elias verwirrt. »Ich meine… du hast doch hier ganz ruhig gesessen.«


  »Hmmm, ja das ist wirklich komisch«, hörte ich Anastasija vorne vor sich hin flüstern.


  »I… ich…«, stotterte ich und log. »Ich hab keine Ahnung.« Es waren die Wut und die Eifersucht, die das ausgelöst hatten, aber das wollte ich nicht zugeben. Elias’ Hand berührte mein Gesicht und er sah aus, als ob er nach Worten suchte.


  »Verrätst du mir, was dein Lieblingstier ist?«, fragte er schließlich.


  »Du willst wissen, in was ich mich verwandle? Was wisst ihr denn über mich?«, hielt ich gegen.


  »Nur dass es ein mächtiges Tier ist«, sagte Elias etwas beschämt. »Aber ich weiß nicht, was an einer Katze mächtig sein soll.«


  »Woher wisst ihr überhaupt, dass ich eine besondere Wandlerin bin?«, fragte ich und sah, wie Anastasija grinsend im Rückspiegel ihren Bruder anblickte.


  »Na los, sag es ihr, Elias«, forderte sie ihn auf, aber er ließ seinen Blick zum Fenster rausschweifen.


  »Später, jetzt ist nicht der richtige Moment dafür«, antwortete er nach einer langen Pause. »Nicht jetzt und hier.«


  Widerwillig nahm ich es hin. Wir fuhren schweigend weiter, was mich nicht wirklich störte. Es gab so viel, worüber ich nachdenken konnte. Ich wusste nicht mehr, wo Anastasija überall abgebogen war. Die letzte bekannte Ecke, der Breslauer Platz, an dem wir vorbeigekommen waren, lag zwanzig Minuten Autofahrt entfernt.


  Irgendwann hielt sie das Auto an. Es war eine ganz normale Straße mit Wohnhäusern. Wir stiegen aus und ich genoss die frische Luft.


  »Und jetzt?«, fragte ich gespannt.


  »Warte ab«, sagte die Vampirin mit einem Seufzer und lehnte sich gegen das Auto. Elias stellte sich neben mich und umfasste meine Hand. In der anderen hielt er einen Stadtplan.


  »Komm, wir gehen klingeln«, sagte er zu mir und zog mich zu der Eingangstür des Wohnhauses neben uns.


  »Was wird das hier?«, flüsterte ich ihm ins Ohr, während er seinen Zeigefinger über die Klingeln kreisen ließ und schließlich eine auswählte.


  »Hier gibt es keine Gegensprechanlagen«, sagte er und ein Summen ertönte. Elias öffnete die Tür und blieb stehen. Wir hörten eine Stimme im Flur oben rufen, aber er antwortete ihr nicht.


  Ich starrte meinen Vampir mit einem fragenden Blick an, bekam aber nur seinen Zeigefinger auf den Mund gelegt. Die Tür oben fiel wieder ins Schloss und Elias bewegte sich vorsichtig voran. Er horchte kurz an jeder Tür im Erdgeschoss und zog mich dann in den ersten Stock.


  »Was machst du da?«, fragte ich leise, als er wieder an einer Tür stand. Er legte seine Hand auf seine Brust und machte einen Herzschlag nach. An jeder Tür zeigte er mir mit seinen Fingern eine Zahl und ich verstand, dass er am Herzschlag erkannte, wie viele Menschen sich in der Wohnung befanden. Hinter der dritten Tür im ersten Stock hob er seinen Daumen, es war also nur eine Person zu Hause und er klingelte.


  Eine Frau Mitte vierzig öffnete die Tür. Sie war recht klein und hatte genau wie ich brünettes, gelocktes Haar. Ihre Haut sah aus wie altes braunes Leder, sie hatte wohl zu viel unter der Sonnenbank gelegen.


  Ich könnte schwören, ein Zucken bei Elias bemerkt zu haben. Mein Vampir hielt den Stadtplan hoch und begann in einer wohlig warmen Art mit ihr zu reden. Seine Augen schimmerten und funkelten.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung, wir haben uns verfahren. Könnten Sie uns auf dem Stadtplan zeigen, wo wir uns befinden?«


  Er hatte den Satz kaum beendet, da lag die Frau auch schon willenlos in seinen Armen und er drängte sie in die Wohnung hinein.


  Ich schloss die Tür hinter uns und Elias legte sie auf den Boden. Er hob einen Arm hoch und legte ihn frei. Sein Gesicht wirkte emotionslos wie eine Maske und er versenkte seine Fangzähne. Es war ganz und gar nicht wie bei mir, was mich sehr beruhigte. Kein sehnsüchtiges Stöhnen, kein Schmatzen oder sonst irgendeine Regung. Nach einer Weile hob er den Kopf und leckte über die Stelle, welche zu meiner Überraschung kaum sichtbar war. Die Wunde schloss sich sofort. In seinem Gesicht stand plötzlich der Ekel geschrieben.


  »Uuuääähhh…«, gab er von sich und machte Anstalten, sich die Zunge am Ärmel abzuputzen. »Warum müsst ihr Menschen eurer Haut so was antun? Dieses ledrige Zeug. Pfui!«


  Ich fühlte mich nicht angesprochen und antwortete nur mit einem Grinsen. Wir verließen die Wohnung und Elias steuerte bereits auf die Treppe zu, die in den zweiten Stock führte. Ich hielt ihn fest.


  »Macht ihr das immer so?«, flüsterte ich.


  »Nein, nur wenn es schnell gehen muss«, sagte er und zog mich weiter nach oben. »Und ich möchte dir keine richtige Jagd antun.«


  Ich bedankte mich und sah ihm wieder beim Abhören der Türen zu.


  »Hinter welcher Tür sich wohl der Zonk versteckt?«, sinnierte ich und musste über meinen eigenen Witz lachen.


  Elias, der seinen Kopf gerade an eine Tür hielt, schüttelte ihn bei meiner Bemerkung. Er deutete auf die Tür und klingelte wieder. Eine hochschwangere Frau öffnete und mir stockte der Atem. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Elias sie verschonte, aber da hatte er sie schon im Arm. Er legte sie in der Diele auf den Boden und ich schloss die Tür. Elias schaute mich über alle Maßen frustriert an.


  »Wieso hab ich den Herzschlag ihres Babys nicht gehört?«, sagte er mehr zu sich selbst und legte seinen Kopf auf ihren Bauch. »Kein Herzschlag«, stellte er fest.


  »So habt Ihr Euch im Bauch Eurer Mutter auch mal angehört«, sagte eine Stimme aus dem Wohnzimmer und ein rot-blonder Vampir stand plötzlich hinter Elias. »Ihr wisst ja, dass wir den Herzschlag unserer Art nicht hören.«


  »Elias«, kreischte ich aus Angst, dass der fremde Vampir ihm etwas antun wollte. Grüne Mandelaugen rasten auf mich zu und ich gab ein Fauchen wie das eines Panthers von mir. Ich spürte plötzlich den Drang, auf allen Vieren zu gehen, und betrachtete meine Hände. Meine Haut war pechschwarz und meine Finger hatten sich zu Krallen gebogen. Der rothaarige Vampir verbeugte sich zuerst vor Elias und dann vor mir.


  »Mein Prinz, es tut mir leid, Euch in die Irre geführt zu haben«, sprach er nun vollkommen devot. Nicht nur ich, sondern auch Elias wirkte irritiert. Er kam auf mich zu und nahm mich fest in die Arme.


  »Beruhige dich. Es ist alles in Ordnung.«


  Ich sah, wie meine Haut wieder ihre normale Farbe annahm.


  »Das muss Miriam, die Gestaltwandlerin, sein«, sagte der fremde Vampir und ich zuckte bei meinem Namen zusammen.


  Elias nickte, hob aber fragend eine Augenbraue. Ich versteckte mein Gesicht in seiner Halsbeuge.


  Der andere Vampir hob die schwangere Frau hoch und kam mit ihr auf uns zu. »Es wird ihr eine Ehre sein, Euch trinken zu lassen«, sagte er und hielt Elias ihren Körper hin.


  Mir wurde schlecht. Ich befreite mich aus Elias’ Klammergriff und wandte den Blick ab. Ich hörte, wie sich Zähne durch Haut bohrten, ein furchtbares Geräusch, und schloss die Augen. Nach wenigen Sekunden spürte ich eine kalte Hand auf meiner Schulter und drehte mich um. Der fremde Vampir trug die schwangere Frau in ein anderes Zimmer und bat uns kurz zu warten.


  »Alles gut, Kätzchen«, sagte Elias zu mir und die beiden Vampire lachten.


  »ISV hat mir von Euch berichtet«, sagte der fremde Vampir zu Elias, als er wieder in die Diele trat. »Mein Name ist Paul. Ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung, mein Prinz.« Dann sah er mich an. »Auch Euch natürlich, Gestaltwandler-Prinzessin.«


  Ich nickte verlegen und musterte Elias, der einen Arm um mich schlang. Prinz und Prinzessin?


  »Vielen Dank, Paul, auch für deine Gastfreundschaft«, sagte Elias. »Aber wir müssen jetzt weiter.«


  Wir standen bereits am Wohnungseingang. Der andere Vampir verbeugte sich noch einmal und schloss dann die Tür hinter uns.


  Was zur Hölle war das? Ob Elias mich auch anderen Vampiren als Gastgeschenk anbieten würde?


  Niemals, hörte ich ihn in meinem Kopf.


  »Wieso nennt er dich Prinz? Und mich Prinzessin?« Wir kannten uns gerade mal ein paar Tage. Wir waren nicht mal zusammen und wurden schon als Prinzenpärchen bezeichnet? Ich hatte keine Ahnung, was Elias für mich empfand, und doch wusste ich instinktiv, dass es mehr als nur Freundschaft war. Er schob mich weiter die Treppe nach unten und ich tat widerwillig, was er wollte.


  Nicht jetzt und hier, hörte ich heute zum zweiten Mal von ihm. Anastasija sah uns überrascht an, als wir aus der Haustür traten.


  »Das ging ja flott«, pfiff sie und warf sich wieder elegant hinter das Lenkrad. Elias und ich stiegen hinten ein und die Vampirin düste los. »Ich hab eine Idee!«, trällerte es von vorne. »Wir fahren jetzt zum Supermarkt. Wir brauchen eh ein paar Sachen, wenn Miri demnächst öfter bei uns ist.«


  »Au ja, dann könnt ihr für mich jagen!«, jubelte ich begeistert. »Gemüse soll besonders heimtückisch und schwierig zu fangen sein… hab ich gehört!« Die Vampire lachten und auch ich konnte ein Grinsen nicht verbergen.


  »Ich freu mich schon drauf, dich mit einem Salatkopf ringen zu sehen«, sagte Anastasija lachend zu ihrem Bruder, doch der verdrehte nur die Augen.


  »Du meintest, dass ihr normalerweise nicht so jagt. Wie denn sonst?«, platzte es aus mir heraus.


  »Nun ja, das gerade hat zwar meinen Hunger gestillt, aber nicht meinen Jagdtrieb«, antwortete Elias. Seine Augen funkelten mich erwartungsvoll an. Warum? Sollte ich irgendeine bestimmte Reaktion zeigen?


  »Also jagt ihr normalerweise eine Zeit lang hinter den Menschen her?«


  »Gut kombiniert, Watson!«


  »Aha. Wenn es dir dann besser geht, kannst du mich ja heut Abend eine Runde durchs Haus jagen– oder umgekehrt?« Die Vampire lachten wieder, doch in Elias’ Blick war ein Hauch von Sehnsucht zu sehen.


  »Pass auf, Miri, sonst spielt er heut Abend mit dir Ringelpietz– mit Anfassen«, gluckste die Vampirin.


  Elias’ Augen funkelten auf und er schenkte mir ein vielsagendes Lächeln. Ich hielt seinem Blick stand und schmunzelte in mich hinein.


  Im Radio erklangen die ersten Töne von It must have been love von Roxette. Ich lehnte meinen Kopf zurück und musterte Elias, so wie er das immer bei mir tat. Wenn er mich beim Nachdenken so anstarren durfte, dann konnte ich das auch. Schweigend sausten wir durch den Regen, bis ich von weitem die große Leuchtschrift einer Supermarktkette erkannte. Elias tätschelte meine Hand und zog einen Mundwinkel zu einem Lächeln hoch. Ohne auch nur einmal korrigieren zu müssen, parkte Anastasija den Wagen rückwärts in eine winzig kleine Lücke im Parkhaus des Supermarktes ein. Wir stiegen aus und ich streckte erst mal alle meine Glieder.


  Elias beobachtete die Prozedur mit Argusaugen und als ich damit fertig war, kam er auf mich zu und nahm meine Hand. Waren wir jetzt zusammen oder wie? Er wollte in aller Öffentlichkeit Händchen haltend mit mir gehen. Ich entschloss mich, es nicht weiter zu hinterfragen und genoss stillschweigend seine Nähe. Insgeheim wünschte ich mir Marianna und Mark zu begegnen, um so richtig anzugeben. Anastasija tanzte Pirouetten drehend wie eine Ballerina vor uns her.


  »Such dir aus, was du willst, ich hab genug Geld dabei«, sagte sie und tänzelte zu den Einkaufswagen. Es war, als würde man träumen, surreal in einer besonderen Art. Hier war ich mit dem Jungen meiner Träume und seiner wunderschönen Schwester bei etwas ganz Alltäglichem wie Lebensmittel einkaufen. Das einzig Seltsame an dem Bild war, dass die beiden Vampire waren…


  »Ich fürchte, wir werden uns mit Fast Food eindecken müssen. Ich kann nämlich nicht kochen und ich nehme mal an, von euch auch keiner– oder?«


  Elias schüttelte den Kopf und Anastasija studierte bereits die Lebensmittel in den Regalen; sie schmiss eine Packung nach der anderen in den Einkaufswagen.


  »Was machst du da?«, rief ich.


  Sie drehte sich um und schenkte mir ein breites Lächeln, das ihre Fänge zeigte. Die Aufregung, in einem Lebensmittelladen zu sein, hatte sie wohl ausfahrenlassen. Ich kann euch sagen, das beruhigte die anderen Einkäufer im Laden nicht gerade. Die beiden Vampire mussten sich wie bunte Hunde vorkommen.


  »Ich nehme alles mit, was gut klingt oder was ich aus einer Werbung kenne«, strahlte sie.


  Elias prustete neben mir los, als ob er sich verschluckt hätte. Allerdings waren seine Fänge eingefahren, wodurch er weniger bedrohlich auf die umstehenden Menschen wirkte.


  »Lass ihr den Spaß«, kicherte er und zog mich hinter seiner Schwester her. Nicht nur die Vampirin hatte ihren Spaß, ich ebenfalls. Ich raste mit Ana durch alle Gänge und wir packten alles ein, was uns in die Finger kam, während Elias kopfschüttelnd hinter uns herlief. Ich vergaß sogar, dass Anastasija die Freude beim Essen der ganzen Süßigkeiten gar nicht mit mir teilen konnte.


  Ihr Bruder wies deutlich darauf hin, dass ihn die Nahrungsmittel anekelten, und wir Mädels machten uns einen Spaß daraus, ihn mit Möhren durch die Gemüseabteilung zu jagen. Er stellte sich an, als ob er Superman wäre und wir Kryptonit und keine harmlosen Möhrchen in der Hand hätten.


  »Schade«, meinte ich und schenkte Anastasija ein verschmitztes Lächeln. »Ich werde ihn wohl nie mit Schokosauce einreiben und ablecken dürfen.«


  Die Vampirin lachte laut auf und zog mich weiter. Mittlerweile war ich an das Gezerre gewöhnt und wir ließen den verdatterten Elias einen Moment alleine stehen, ehe er sich aufrappelte und unsere Verfolgung wieder aufnahm. Endlich hatten wir die Nahrungsmittelabteilungen durch und unser Wagen war bis zum Rand voll.


  »So… und den ganzen Krempel soll Miriam alleine essen?«, fragte Elias mit einem tadelnden Blick.


  »Na ja, nicht an einem Tag«, antwortete seine Schwester vor Freude strahlend. Elias schüttelte lachend den Kopf und verschwand kurz bei den DVDs. Anastasija und ich lehnten uns an den Einkaufswagen und beobachteten den Menschenauflauf, den wir verursacht hatten.


  »Du solltest vorsichtig sein«, sagte sie plötzlich ernst.


  »Ich? Ich glaub, die gaffen wegen euch.«


  »Nein, das meine ich nicht.«


  »Was denn dann?«, fragte ich nervös.


  »Du solltest keine Sehnsüchte in Elias wecken, mit denen du nachher nicht klarkommst.«


  »Wieso? Meinst du, er könnte sich nicht mehr kontrollieren?« Ich hoffte, dass meine Stimme nicht allzu ängstlich klang.


  »Ach, um Gottes willen, er würde dir nie etwas tun. Aber du musst verstehen, dass wir viel animalischer sind als Menschen und Elias ist verrückt nach dir.«


  Ich hätte sie darüber gerne noch weiter ausgefragt, aber das Objekt unserer Unterhaltung näherte sich, die Rückseite einer DVD lesend. Er fragte Anastasija etwas auf Rumänisch.


  »Nu kred… äh, ich glaube nicht«, antwortete sie.


  »Oh entschuldige«, sagte Elias und sah mich an. »Ich habe sie nur gefragt, ob wir den Film schon gesehen haben.«


  Ich winkte ab.


  Elias packte die DVD ein und meinte, dass er die gern heute Abend mit mir gucken würde. Ich stimmte zu und war froh, dass Anastasija Mikrowellen-Popcorn eingepackt hatte. Das würde ich gleich heute noch abzwacken.


  Wir stellten uns an einer Kasse an und die Vampire und ich mussten uns zurückhalten, nicht zu lachen, als wir das Gesicht der Frau vor uns sahen, wie sie registrierte, dass Blutsauger hinter ihr standen.


  Elias schob einen Arm unter meinen. Seine Hand lag auf meinem Rücken und drückte meinen Oberkörper gegen seine Brust. Diese Position brachte Frauen in Filmen immer dazu, einen Fuß hochzuflippen, aber ich ließ mich einfach nur gegen seinen kühlen Körper sinken.


  Wir zahlten das ganze Essen und verstauten es im Auto. Elias schnappte sich den Einkaufswagen und brachte ihn zurück. Ich zog seine Schwester zu mir heran.


  »Was meinst du mit ›Elias ist verrückt nach mir‹?«, flüsterte ich in ihr Ohr. Elias drehte sich mit gerunzelter Stirn um.


  »Er hat nur seinen Namen gehört«, sagte die Vampirin grinsend.


  »Und? Was meintest du damit?«


  »Das solltest du ihn fragen, denkst du nicht?«, sagte sie und hob ihre Augenbrauen. Ich spürte, wie ihr Blick an meinem Kopf vorbeiwanderte und ihren Bruder erspähte. Verrückt nach mir konnte ja Vielerlei bedeuten. Er konnte verrückt nach meinem Blut sein, verrückt nach meinem Körper, verrückt nach meinem Herzen… Ich traute mich nicht ihn zu fragen.


  Elias hielt mir die Tür auf und ich stieg ein. Während ich mich anschnallte, nahmen die beiden Vampire Platz und Anastasija brauste los. Meine Gedanken flogen davon und verirrten sich in Tagträumen, bis mich das Stoppen des Autos wieder in die Gegenwart holte. Wir standen vor einer langen Schlange von teuer aussehenden Häusern. Oder sollte ich Villen sagen? Das Haus, in dessen Einfahrt wir geparkt hatten, war dreimal so groß wie das meiner Eltern und im Tudorstil gebaut. Alleine der Garten vor dem Haus hätte das Herz meines Vaters höherschlagen lassen.


  »Wo sind wir?«, fragte ich beinahe verschlafen.


  »Bei uns daheim«, erwiderte Anastasija von vorne.


  »Wow, Hahnwald, tolle Gegend!«, sagte ich und streckte meine Glieder nach dem Aussteigen. Wieder verfolgte Elias diese Prozedur ganz genau und ich schenkte ihm einen fragenden Blick.


  Er lächelte und zeigte mir dabei seine Zähne, die nicht ganz eingefahren waren, das konnte ich genau sehen. Ein Augenzwinkern später stand er neben mir und angelte nach meiner Hand.


  »Hey Turteltäubchen«, keifte Anastasija, während sie den Kopf im Kofferraum hatte. »Soll ich den ganzen Krempel alleine tragen?«


  »Oh verzeih!«, sagte Elias und war genauso schnell wieder weg, wie er neben mir gestanden hatte. Jeder von uns lud sich zwei Tüten auf, wobei ich die leichtesten hatte.


  Herr Groza öffnete uns die Tür. Er musste lachen, auch wenn sein Gesicht von der Trauer ganz eingefallen war.


  »Vampire als Lebensmittel-Mulis, dass ich das erleben darf!«, prustete er. Wir lachten ebenfalls, aber ich kam mir irgendwie blöd vor.


  Ich betrat die riesige Diele, die noch keinerlei Möbel besaß außer einem Ständer für Jacken, an dem aber keine einzige hing. Nur ein einsamer Handschuh hatte sich dahin verirrt. Bevor ich mir Gedanken über den Verbleib des dazu passenden Gegenstücks machen konnte, schoss eine Vampirin auf mich zu. Sie war das mit Abstand Schönste, was ich je gesehen hatte. Blond wie alle Grozas und mit dem gradlinigsten und symmetrischsten Gesicht, dass es wohl auf dieser Welt gab. Topmodels würden blass vor Neid werden. Genau wie ihr Mann wirkte sie vom Alter her wie Ende zwanzig und ganz und gar nicht, als hätte sie schon zwei so große Kinder.


  »Oh Miriam, ich freu mich so, dich kennenzulernen«, sagte sie freundlich und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Ich bin Emilia Groza. Elias’ und Anas Mutter.«


  Ich konnte nur lächeln, denn es hatte mir die Sprache verschlagen. Sie fuhr mir durchs Haar, streichelte jeden Zentimeter meines Gesichts und strahlte sogar für einen kurzen Moment wie die Sonne. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieses Wesen so lange in Dunkelheit gelebt hatte. Elias griff von hinten an meine Hände und nahm mir die Tüten ab. Ich drehte mich um, um ihm zu danken, aber dann fiel mir der Blick seiner Mutter auf, die ihn plötzlich besorgt ansah. Mein Vampir vermied es, sie anzusehen und verschwand.


  »Oh entschuldige, Miriam. Komm doch rein und setz dich«, sagte Frau Groza und deutete mit ihrer Hand auf das Zimmer neben sich.


  Anastasija führte mich durch den langen Flur und das riesige Wohnzimmer zur Couch. Hier hatten sie sich schon eingerichtet und das total gemütlich. Eine dunkelbraune Polstergarnitur bestehend aus Sessel, Zwei- und Dreisitzern umrundete einen dunkeln Wohnzimmertisch. Alle Möbel waren dunkel gehalten und boten einen wunderbaren Kontrast zu der hellgrünen Wand und den vielen weißen Blumen. Das Prachtstück dieses Raumes war aber der offene Kamin. Anastasija zog mich zum Dreisitzer und nahm neben mir Platz. Das Sofa war unheimlich weich, von der Art, wo man richtig versinkt, wenn man sich reinsetzt. Frau Groza setzte sich behutsam in den Sessel und lächelte mich etwas unbeholfen an. Elias und sein Vater waren anscheinend in der Küche zugange.


  »Die Rollenverteilung hier gefällt mir«, platzte es aus mir heraus und ich bereute sofort, was ich von mir gegeben hatte. Anastasija und ihre Mutter lachten.


  »Ich hab dir ja gesagt, sie ist lustig«, sagte Anastasija triumphierend und ihre Mutter nickte.


  Ich betrachtete die vielen Bilder, die an den Wänden hingen. Es waren Gemälde und Familienfotos, wobei die Personen auf den Gemälden sicherlich ebenfalls zur zweiten Kategorie gehörten. Meine Augen musterten jedes einzelne und die beiden Vampirinnen folgten meinem Blick. Plötzlich blieb ich an einem Foto hängen, das zwei kleine blonde Babys zeigte. Mir war sofort klar, dass es sich dabei nur um Elias und seine Schwester handeln konnte. Wie hypnotisiert stand ich auf und schwebte förmlich zu dem Foto. Eines der Babys gähnte und man sah bereits deutlich die Fänge. Irgendwie unheimlich. Das andere Baby sah besorgt das gähnende Baby an.


  »Waren sie nicht zuckersüß?«, sinnierte Frau Groza, die plötzlich neben mir stand.


  »Sie haben ja bereits Fänge«, staunte ich.


  »Ja, die bekommen sie recht früh.« Frau Groza legte einen Arm um mich.


  »Aber tut das nicht weh?«


  Sie lachte über meinen Gesichtsausdruck und streichelte mir mit ihrer freien Hand über das Gesicht.


  »Nein, Schmerzen kennen wir nicht, jedenfalls nicht so wie ihr.«


  »Verstehe, aber wie ernährt sich ein Vampirbaby? Sie können ja noch nicht selber jagen.«


  »Die Mutter und der Vater jagen für sie mit. Es ist dann ein bisschen wie bei den Vögeln, allerdings würgen wir ihnen das Blut nicht in den Hals. Wir geben es an sie weiter, indem wir uns beißen lassen.«


  Ich nickte verstehend und betrachtete weiter das Bild.


  »Wer ist wer?«


  »Das gähnende Baby ist Elias.«


  »Er war schon immer ein Penner«, warf Anastasija lachend ein.


  »Ana schaut irgendwie besorgt aus«, sagte ich.


  »Das Band zwischen den beiden war schon bei der Geburt sehr stark«, entgegnete Frau Groza und ihr Gesicht wirkte plötzlich vollkommen abwesend. Ich wollte gerade vom Thema ablenken, als sie ihren Faden wieder aufnahm. »Es ist schon selten, dass Vampire überhaupt Kinder bekommen und wir wurden gleich mit zweien beschenkt.« Sie streichelte über ihren Bauch, als ob sich dort noch ein Kind befinden würde.


  Ich musste schlucken.


  »Elias wollte lange Zeit nicht trinken… Ana brachte ihn dazu, sich zu nähren. Er wäre uns fast gestorben.«


  Elias betrat das Zimmer und wirkte einem Moment lang irritiert, dann setzte er sich zu seiner Schwester. Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie Anastasija Elias in die Seite pitschte und er mit einem Fauchen antwortete.


  »Jedes Mal, wenn Elias zu früh beim Trinken abließ, konnte man ein Knurren von Anastasija hören und wie auf Kommando trank er weiter. Es ging sogar so weit, dass wir Elias nicht von ihr wegtragen durften. Sie war völlig außer sich, wenn sie ihn nicht sehen konnte.« Sie lächelte beim letzten Satz.


  »Die beiden passen gut aufeinander auf«, stellte ich fest.


  »So!«, sagte Elias und klopfte sich auf die Oberschenkel. »Genug der peinlichen Babygeschichten! Morgen haben wir Zeit für mehr und ich kann mir noch schnell einen Strick besorgen.«


  »Hey«, protestierte ich und sah dann zu Frau Groza. »Ich würde mich riesig freuen, wenn Sie mir morgen noch mehr über die Kindheit der beiden erzählen.«


  »Gerne«, erwiderte sie und streichelte wieder hilflos über ihren den Bauch.


  Ich verabschiedete mich und stieg mit Elias ins Auto. Anastasija wirkte ein bisschen frustriert, weil sie nicht mitkommen konnte. Ich wollte es ihr aber nicht anbieten, auch wenn ich mir dabei schlecht vorkam. Ich dachte, dass meine Familie mit einem Vampir schon überfordert genug sein würde und ich wollte Elias endlich für mich allein haben.


  Wir verbrachten die Fahrt fast schweigend und ich dachte darüber nach, was Elias’ Mutter gesagt hatte.


  »Was ist los mit dir?«, wollte Elias an der Haustür wissen.


  »Ich hab mir darüber Sorgen gemacht, dass du als Baby fast gestorben wärst, wenn deine Schwester dich nicht gerettet hätte.«


  Sein Gesicht hellte sich auf und er zog seine Mundwinkel hoch.


  »Na ja, zu IRGENDWAS muss sie ja gut sein«, scherzte er und ich gab ihm für diese Aussage einen Klaps auf die Schulter. »Ach, und du wolltest doch was über Vampirbabys wissen. Das habe ich am ersten Tag in deinem Kopf gehört.«


  »Das nächste Mal tue ich dir echt weh!« Ich fühlte mich ertappt.


  Elias sah mich forschend an, dann hielt er sich den Arm und schmiss sich wie ein Schauspieler auf den Boden, immer wieder aua, aua, aua jammernd. Ein bisschen erinnerte er auch an einen Krabbelkäfer, der auf den Rücken geplumpst war und mit den Füßchen in der Luft ruderte. Ich schloss die Tür auf und stieg über ihn hinweg in den Flur.


  »Komm, du Affe!«, rief ich ihm lachend zu und er rappelte sich auf und trottete mir brav in die Küche nach. Meine Mutter saß wie erwartet zusammen mit meinem Vater am Küchentisch. Gemeinsam lasen sie die Zeitung.


  Wir begrüßten sie kurz. Ich nahm mir was von dem Essen im Backofen, dann verzogen Elias und ich uns ins Wohnzimmer, um die DVD zu schauen, die er heute gekauft hatte. Erst als ich mich auf die Couch setzte, genüsslich an meinem Stück Gemüselasagne kaute und mich über das vergessene Popcorn ärgerte, wurde mir bewusst, dass ich noch gar nicht wusste, auf was für einen Film ich mich eingelassen hatte. Elias machte sich am DVD-Player zu schaffen und ich versuchte einen Blick auf die Hülle am Boden zu erhaschen. Alles, was ich erkennen konnte, war ein dunkles Cover. Okay, die Wahrscheinlichkeit, dass ich mir gleich mit einem Vampir einen Horrorfilm ansehen würde, war verdammt hoch. Ich würgte den Bissen Lasagne in meinem Mund hinunter.


  »Was schauen wir uns eigentlich an?«, fragte ich vorsichtig. »Doch hoffentlich keinen Horrorfilm?«


  »Für dich nicht«, sagte er lächelnd.


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Es ist eine Neuverfilmung von Van Helsing, der Michael Myers für Vampire.«


  »Na ja und ich grusle mich dann vor den Vampiren«, sagte ich gedankenverloren. Zunächst dachte ich mir nichts dabei, als Elias mich verspielt anfunkelte und seine Fänge fletschte. Erst als er mit einem Satz und einem Knurren auf mich zusprang und über mich gebeugt landete, wurde mir bewusst, was ich da eben gesagt hatte.


  Ich ließ einen Schrei los, bevor wir beide in Gelächter ausbrachen. Mein Vater stand Sekunden später im Wohnzimmer und strafte uns mit einem bösen Blick, bevor er wieder leicht beunruhigt verschwand.


  »Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe, aber du hast meinen Jagdtrieb geweckt«, sagte der Vampir und seine Augen funkelten verspielt.


  »Wie gesagt, ich kann gerne eine Runde schreiend durchs Haus laufen und du jagst mich, wenn es dir hilft.«


  Er lachte ein Fangzahnlachen und streichelte mir über den Kopf.


  »Ich glaub, dein Vater fände das nicht so toll«, flüsterte er grinsend und verschwand wieder zum DVD-Player.


  »Gab es echt solche Vampirjäger?«


  »Es gibt sie immer noch, allerdings werden wir jetzt durch eure Gesetze geschützt. Das hat ihre Zahl ein wenig verringert.«


  »Hast du schon mal einen getroffen?«, fragte ich, während der Film anfing und er neben mir Platz nahm.


  »Ja.« Sein Blick war plötzlich ganz leer.


  »Was ist passiert?«


  »Sie sind entweder entkommen oder ich hab…«


  »Du hast was?«


  »… sie getötet«, flüsterte er und seine Stimme brach. Rubinaugen fixierten mich fragend und traurig.


  »Gut so«, sagte ich, stopfte mir ein weiteres Stück Lasagne in den Mund und starrte zum Fernseher.


  »Du bist erstaunlich, weißt du das?«, hauchte er und lehnte sich zurück. Ich schenkte ihm eine Mischung aus Schmatzen und Lachen als Antwort.


  »Wuuääähh«, ekelte er sich.


  »Hmmm, lecker Lasagne!«, sagte ich halb singend und fuchtelte ihm mit einer Gabel voll Nudeln vorm Gesicht herum. »Wie schmecken Nahrungsmittel eigentlich für euch?«


  »Hast du schon mal davon gehört, dass Blinde wahnsinnig gut hören können? Oder dass Taube Geräusche fühlen können?«


  Ich nickte und kaute weiter an meinem Abendessen.


  »So ungefähr ist es bei uns auch. Sehen, Hören, Riechen, Tasten und unser Gleichgewichtssinn sind sehr ausgeprägt. Dafür ist unser Geschmacksinn total schlecht, was aber nicht weiter schlimm ist, da wir nicht wirklich auf ihn angewiesen sind. Ihr habt fünf Grundgeschmacksarten auf eurer Zunge: süß, sauer, salzig, bitter und fettig. Vampire können nur süß, salzig und bitter unterscheiden. Fett, den wichtigsten Geschmacksträger, schmecken wir genauso wenig wie Saures. Ohne Fett soll euer Essen ziemlich fad schmecken.«


  »Wenn ich dir also Schokolade geben würde, dann würde sie auch für dich süß schmecken?«


  Er lachte und erinnerte sich wohl an die Schokosauce.


  »Ja, aber ohne Fett als Geschmacksträger schmeckt sie für mich bei weitem nicht so gut wie für dich.«


  »Du isst quasi Diätschokolade«, sagte ich lachend.


  »Zumindest schmeckt sie für mich so.«


  »Also esst ihr nicht, weil es euch nicht schmeckt«, stellte ich fest.


  »Nicht ganz«, sagte er und seufzte. »Mal ganz abgesehen davon, dass wir keine Nährstoffe aus dem Essen brauchen, haben wir auch nichts in uns, was eurem Darm gleichkäme. Alles, was in unserem Magen landet– außer Blut und in geringen Mengen auch Wasser– kann nur da wieder raus, wo es auch reinkam.«


  »Vampirbulimie«, staunte ich und Elias lachte.


  »Ja, man könnte sagen, alle Vampire leiden an Bulimie.«


  »Also esst ihr nichts, weil es euch nicht schmeckt und es sich nicht lohnen würde, dafür zu kotzen.«


  »Genau«, sagte er und grinste mich an.


  »Kapiert!« Ich stellte meinen mittlerweile leeren Teller auf den Wohnzimmertisch und kuschelte mich an Elias, welcher das sehr zu begrüßen schien. Er schmuste sich regelrecht an mich wie ein Kater, es fehlte nur noch das Schnurren. Dieser Duft! Ich schloss meine Augen und verfiel ins Träumen.


  Elias kommentierte den Film an allen Stellen, wo Vampire zu sehen waren, und manchmal lachte er sich halb schlapp.


  »Oh Mann, wäre das cool, wenn ich mich auch in so eine riesige Fledermaus verwandeln könnte.« Er seufzte und ich konnte ein Grinsen nicht verbergen.


  »Ätschi-Bätschi, ich werde wohl fliegen können!«, neckte ich ihn und bemerkte erst dann, was ich da geplappert hatte.


  »Katzen fliegen nicht«, sagte Elias. »Jedenfalls hat meine Minka das noch nie getan.«


  Da ich mich sowieso schon verplappert hatte und er es eh früher oder später sehen würde, entschied ich mich, ihm zu sagen, was ich wusste.


  »Erstens ist es ein Panther und zweitens hab ich auch noch einen Schwan im Repertoire.«


  »Panther? Schwan? Zwei Tiere?« Er staunte und ließ den Film links liegen.


  »Ja. Bisher haben wir aber nur den Panther zu Gesicht bekommen.«


  »Wow!« Seine Augen erstrahlten in einem Mohnblumenrot, sie waren weit aufgerissen und starrten mich bewundernd an. So viel Aufmerksamkeit trieb mir Schamesröte ins Gesicht und er lächelte mich an. »Du siehst so lecker aus, wenn du rot wirst.«


  »Ähm danke, ich nehme das mal als Kompliment.«


  »So war es auch gemeint«, sagte er und entspannte sich wieder.


  »Wer ist eigentlich Minka?«, fragte ich.


  »Meine Katze.«


  »Du hast sie nie erwähnt.«


  »Sie schläft auch die meiste Zeit. Und wenn sie das nicht tut, dann frisst sie oder macht Unfug. Einmal, als sie noch klein war, ist sie in meine Gitarre hineingeklettert und hat darin geschlafen. Ich nahm die Gitarre hoch, um zu spielen, wunderte mich jedoch über das seltsame Gewicht– und dann darüber, dass meine Musik von einem Miauen begleitet wurde. Gott alleine weiß, wie sie es geschafft hat, sich da reinzuquetschen.«


  »Du spielst Gitarre?«, fragte ich überrascht.


  »Ja– und Klavier. Und du?«


  »Blockflöte«, sagte ich peinlich berührt. »Aber ich glaub, ich hab es schon verlernt.«


  »Wie süß! Ich versuche mir gerade, Klein-Miri mit Zöpfen und Blockflöte vorzustellen.«


  Ich boxte ihn in die Seite.


  Als es Zeit war, sich fürs Bett fertig zu machen, verschwand ich zuerst im Badezimmer, stellte aber entsetzt fest, dass ich nur peinliche Kinderschlafanzüge besaß. So konnte ich mich ihm unmöglich zeigen! Ich rief Elias zu, dass das Badezimmer frei sei, und stürzte in Unterhose und BH die Treppe hinunter in den Keller zu David, um mir von ihm ein T-Shirt zu borgen. Auf Grund seiner Größe war es optimal und hing mir fast bis zu den Knien.


  Als ich wieder nach oben getrottet kam, schloss Elias mit nassen Haaren gerade die Tür des Badezimmers. Er trug hellblaue Boxershorts und wie ich ein weißes T-Shirt. Ich verschwand noch einmal kurz im Bad, um mich meines BHs zu entledigen, und betrat dann mein Zimmer. Elias saß bereits im Schneidersitz auf meinem Bett und tippte eine SMS. Er roch nun nicht mehr nach Sonnenmilch, sondern nur noch nach sich selbst, was noch viel betörender wirkte.


  »Anastasija schreibt mir, dass ich brav sein soll«, sagte er lächelnd zu seinem Handy.


  »Das rate ich dir auch«, scherzte ich zurück und er funkelte mich verspielt an.


  »Du weckst wieder meinen Jagdtrieb!«


  »Okay, gib mir paar Sekunden Vorsprung, ich lauf schon mal los.« Wir lachten und meine Mutter betrat das Zimmer. Ihr Gesicht war frustriert und hilflos.


  »Ich weiß, ich kann eh nichts dagegen machen, aber ich bitte euch trotzdem: Seid brav. Gute Nacht!«


  Ich küsste meine Mutter und Elias wünschte ihr ebenfalls eine gute Nacht. Das Gleiche taten wir noch mit meinem Vater und dann hatte ich Elias endlich für mich allein. Nur er, ich und mein kuscheliges Bett. Ich legte mich hin und wartete, bis Elias mit seinem Handy fertig war. Als er es auf die Seite legte, schlüpften wir unter unsere Bettdecken und ich knipste das Licht aus, nachdem ich mich noch mal versichert hatte, dass mein Wecker gestellt war.


  Es war düster. Meine Augen mussten sich noch an die Dunkelheit gewöhnen, doch in diesem kurzen Moment, in dem ich noch überhaupt nichts sah, bekam ich Gänsehaut. Ich hörte und spürte, wie Elias’ Hand sich näherte, um meinen Kopf zu streicheln. Draußen war es immer noch drückend heiß und ich empfand seine Hand als herrliche Abkühlung. Außerdem roch sie so verdammt gut. Nach einer Weile hatten auch meine langsamen Menschenaugen sich an die Dunkelheit angepasst und ich konnte ihn sehen. Er hob seinen Kopf und begann an mir zu schnüffeln. Erst an meiner Wange, dann an meinem Nacken und schließlich an meinem Schlüsselbein. Ich ließ ihn machen, aber meine Nackenhaare stellten sich bereits auf.


  »Du riechst verführerisch«, sagte er nach einer kurzen Weile.


  »Das ist mein Duschgel.«


  »Patchouli, Ylang-Ylang und Lavendel«, stellte er fest.


  »Öhm ja, kann sein.« Er lehnte seinen Kopf wieder zurück und musterte mich weiter. Ich wollte vom Thema ablenken und plapperte drauflos. »Arme Anastasija. Ich hatte das Gefühl, sie wäre gerne mitgekommen. Hat sie eigentlich einen Freund?«


  Elias lachte leise.


  »Nein, hat sie nicht, und wenn, dann hätte Ana eine Freundin.«


  »Oh!«, platzte es verdattert aus mir raus. »Das wusste ich nicht.«


  »Woher auch?« Elias grinste sichtlich erfreut darüber, dass er mich geschockt hatte.


  »Habt ihr euch also immer um die Mädels gezofft, ja?«


  »Nein, Gott sei Dank hat sie einen anderen Geschmack als ich.«


  »Wer wäre denn ihr Fall?«, hakte ich nach.


  »Hmm, ich glaube deine Freundin Eva mit ihrem rot gelocktem Haar würde ihren Geschmack ganz gut treffen. Ana stand mal eine Zeit lang auf Arielle die Meerjungfrau.«


  Wir lachten. Elias rückte mit seinem Kopf näher und berührte meine Nasenspitze seiner. Liebevoll stupste und streichelte er mich auf diese Art. Mein Herz jubelte vor Freude.


  »Darf ich dich was fragen?«, wollte ich zögernd wissen.


  »Alles«, antwortete mein Vampir verträumt.


  »Hattest du schon mal…? Na, du weißt schon!« Er hielt inne und grinste für einen kurzen Moment.


  »Ja«, hauchte er und setzte das Streicheln und Stupsen mit seiner Nase fort.


  »Oft?«


  »Nein, einmal.«


  »Wie war es?«


  »Furchtbar.«


  »Wieso?«


  Er zog seinen Kopf wieder zurück auf sein Kopfkissen und sah mich müde an.


  »Du kannst einen ganz schön löchern, weißt du das?«


  »Ja«, sagte ich triumphierend.


  »Es ist keine schöne Geschichte«, fuhr er fort und sein Gesicht wirkte angewidert.


  »Ist sie blutig?«


  »Vampir!«, erinnerte er mich und ich nahm das als ein Ja.


  »Erzähl!«, drängte ich ihn und entlockte ihm einen langen Seufzer.


  »Weißt du eigentlich, dass du mir nie etwas über dich erzählst?«


  »Ich bin noch Jungfrau und nur ein langweiliger Mensch… Na ja, jedenfalls bis vor kurzem, aber das kennst du ja alles.«


  Er stützte seinen Kopf auf seinen Arm und sah mich gebannt an.


  »Habt ihr schon immer hier gewohnt?«, fragte er dann.


  »Du lenkst ab!«


  »Und du bist unverbesserlich«, grinste er. »Aber darf ich dich was fragen?«


  »Wenn du mir zuerst deine Geschichte erzählst, dann ja. Alles!«


  Frustriert sah er mich an und legte sich auf den Rücken. Seine Augen studierten die Decke und ich bereute, mein Zimmer nicht abgestaubt zu haben. Mit Sicherheit hatte er schon die Spinnweben oben entdeckt, egal wie dunkel es war.


  »Okay«, sagte er schließlich und ihm entfuhr ein tiefer Seufzer. »Es war vor zwei Jahren. Ana und ich waren ausgegangen, um zu jagen. Unsere Eltern hatten uns darauf vorbereitet, was passieren würde, wenn… na ja, wenn unser sexuelles Verlangen erwacht. Bei Ana war es bereits so weit gewesen, aber ich hatte noch auf Himmel und Hölle geschworen, dass mich das andere Geschlecht nicht interessiert. Sexuelle Erregung und Blutgier fühlen sich für uns sehr ähnlich an und ein pubertierender Vampir kann diese Gefühle schnell verwechseln.«


  Ich nickte verstehend. Elias’ Blick ruhte wieder auf mir, um genauestens meine Gefühlsregungen zu studieren. Besorgnis, aber wohl auch Neugier beherrschten seine Gefühlswelt.


  »Es überkam mich unverhofft, Miriam, und ich habe sie dabei verletzt«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Sie war älter als ich und als ich sie sah, passierte mir genau das, was ich dir eben gesagt habe. Ich dachte, ich hätte nur Hunger auf sie. Sie aber wusste genau, was ich wollte. Es war irgendwie merkwürdig. Sie ermutigte mich und leitete mich sogar an. Meine Fangzähne verletzten ihren Mund und… ich biss sie am Ende so fest, dass ich sie ins Krankenhaus bringen musste. Als ich nach Hause kam, hatten Anastasija und meine Eltern bereits aus meinem Kopf erfahren, was passiert war. Mein Vater war ziemlich wütend. Ich verbrachte den Tag schlaflos in Anas Armen und schämte mich zu Tode.«


  Mein ganzer Körper war angespannt und zuerst wusste ich nicht, was ich denken sollte. Das war es, wovor mich seine Schwester heute hatte warnen wollen. Ich wusste, dass diese Geschichte mir Angst machen sollte, aber da war etwas anderes, viel Stärkeres, das mich beschäftigte.


  »Was denkst du jetzt?«, fragte er.


  »Hmmm«, grübelte ich. »Erklär mich jetzt bitte nicht für verrückt.«


  Er drehte sich zu mir um und ich sah seine fiebrig roten Augen, die verzweifelt mein Gesicht abtasteten.


  »Eifersucht«, gab ich zu und es war die Wahrheit. Ich hatte keine Angst vor ihm oder vor dem, was er getan hatte. Er war ein Raubtier. Ein junges Raubtier, welches erst noch lernen musste. Wer weiß, was ich alles als junger Panther anstellen würde? Wie konnte ich ihn da verurteilen? Er hatte ihr nicht wehtun wollen und sie in die Hände von Ärzten gebracht. Wäre er kein gutes Wesen, hätte er sie einfach liegenlassen.


  Elias’ Gesicht verformte sich, bis auch die letzte Faser Ungläubigkeit ausstrahlte.


  »W… w… was?«, stotterte er.


  »Ach Elias, ich weiß es doch auch nicht. Aus irgendeinem Grund hab ich voll die besitzergreifenden Gefühle für dich«, gab ich peinlich berührt zu.


  »Du bist eifersüchtig, dass ich eine Frau verletzt habe?«


  »Nein, ich bin eifersüchtig, dass eine andere diese Gefühle in dir geweckt hat.«


  Seine ohnehin blasse Haut wirkte weißer als sonst und sein Blick wanderte wieder nach unten. »Ich habe Angst, dir genauso wehzutun«, seufzte er traurig.


  Ich setzte mich zu ihm und nahm seinen Kopf zwischen meine Hände. »Ich will ja nicht mit dir schlafen«, beruhigte ich ihn. »Im Moment würde es mir schon reichen zu wissen, dass ich das einzige Mädchen bin, das dich interessiert. Bitte lach nicht, aber ich muss das jetzt erfahren.«


  »Das bist du. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken als an dich.«


  Ich lächelte ihn beruhigt an. Das war genau das, was ich hören wollte. Ein riesiger Stein fiel mir vom Herzen.


  Wir verbrachten einige Minuten damit, uns schweigend anzusehen.


  »Du wolltest mich auch was fragen«, erinnerte ich ihn dann.


  »Ja«, sagte er grimmig und biss sich auf die Unterlippe. »Wer zur Hölle ist Ben? Und schläft er mit offenen Fenstern?«


  Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, dann stand ich auf und schnappte mir mein Portemonnaie vom Schreibtisch. Gespannt verfolgte Elias mich mit den Augen und seine Miene wurde ganz finster, als ich das Bild von Ben aus meiner Geldbörse zog.


  »Das ist Ben«, sagte ich und reichte ihm das Foto. »Ich hab ihn diesen Sommer im Urlaub kennengelernt und wir hatten so was wie eine Sommerromanze.«


  Elias knurrte bedrohlich, gab mir das Foto aber zurück.


  »Nimm es, bevor ich es zerreiße«, zischte er und funkelte mich böse an. »Und den willst du besuchen, wenn wir in Hamburg sind?«


  »Elias… Eva wollte dich doch nur eifersüchtig machen!«, sagte ich und zerriss Bens Foto in vier Teile. »Wie geht es dir eigentlich? Hast du noch Schmerzen?« Ich strich ihm eine Strähne hinter sein Ohr, aber Elias hielt meine Hand fest und legte seine Wange in meine Handfläche.


  »Nein, denn ich kann dich ja berühren, dich riechen, ansehen. Dein Anblick ist wie Balsam für mich.« Er schloss die Augen und streichelte über meinen Handrücken. »Ich hungere nach deiner Wärme.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich. Sein Bekenntnis brachte mich zum Zittern.


  Er nahm meine Hand zwischen seine und ich war ein wenig traurig sein Gesicht nicht mehr berühren zu können.


  »Wenn ich dich berühre und deine Wärme spüre, dann ist das ein unbeschreiblich schönes Gefühl. Wenn ich aber in deiner Nähe bin und dich nicht berühren darf oder kann, dann verursacht das bei mir ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend.«


  »Lehn dich zurück«, befahl ich ihm sanft und schmiegte mich in seine Arme.


  »Ich danke dir«, flüsterte er in mein Haar und wir schliefen erschöpft von dem ereignisreichen Tag ein.


  
    KAPITEL 6

  


  [image: Vignette]


  Ich schlief unruhig diese Nacht. Vielleicht lag es daran, dass ich normalerweise das ganze Bett für mich hatte. Eine halbe Stunde bevor mein Wecker klingeln sollte, wachte ich auf. Elias lag noch genau dort, wo wir eingeschlafen waren. Er atmete so leise, dass ich mich kurz vergewisserte, ob er es überhaupt noch tat. Als mein Kopf über dem seinen schwebte, riss er ganz plötzlich die Augen auf, packte mich und wirbelte mit mir herum, bis ich aufs Bett gepresst dalag und Elias rittlings auf mir hockte.


  »Miri, meine Süße, hast du mich erschreckt.« Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen. Da er noch sehr müde war, verfiel er in einen schweren Akzent.


  Ich lächelte. Hatte er mich gerade meine Süße genannt? Tausend Schmetterlinge flatterten durch meinen Bauch, auf dem mein Vampir noch immer saß.


  »Kann es sein, dass du leicht unausgeglichen bist, wenn du nicht richtig jagen gehst?«, fragte ich.


  »Ein bisschen«, gab er lächelnd zu.


  »Du bist wie ein Babykätzchen, das alles jagt, was sich bewegt. Sogar Staubfussel.«


  Elias riss die Augen ungläubig auf und da war es wieder, dieses verspielte Funkeln von gestern.


  »Ich? Ein Babykätzchen? Na, danke. Von uns beiden bin ausgerechnet ICH das Kätzchen?« Er lachte mich aus.


  Ich zurrte an dem Kopfkissen unter mir und als ich es hatte, drückte ich es ihm ins Gesicht. Mich auslachen, pfff! Er bewegte sich keinen Millimeter und verharrte in seiner Position wie eine Schaufensterpuppe. Vorsichtig zog ich unsere Trennwand ein wenig runter und Elias’ Augen funkelten mich an. Mit einem Johlen zog ich das Kissen wieder hoch und lachte. Auch Elias’ Körper schüttelte sich.


  Ich nahm das Kissen ganz weg und er fauchte mich an. Schnell zog ich es wieder hoch und so ging das eine ganze Weile, bis wir uns vor Lachen nicht mehr halten konnten. Jedes Mal, wenn ich das Kissen runternahm, hatte Elias eine andere Fratze für mich parat.


  »Miri?«, sagte er nach einiger Zeit. Seine Stimme wurde von dem Kissen in seinem Gesicht gedämpft.


  »Was ist?«


  »Haben wir jetzt genug Guckguck gespielt?«


  »Ja«, stimmte ich keuchend zu. Ich nahm das Kissen weg, um es mir wieder unter den Kopf zu legen.


  Er rollte sich von mir runter und legte sich seitlich neben mich.


  »So…«, sagte ich und strampelte meine Decke weg. »Ich muss mal für kleine Gestaltwandlerinnen.«


  »Bitte nutz das Klo und keinen Baum im Garten«, flachste Elias, als ich schon halb zur Tür heraus war, und ich streckte ihm noch schnell die Zunge raus.


  Im Bad angekommen stellte ich fest, dass ich nach ihm roch und es tat mir fast schon leid, dass ich mich waschen musste. Ich duschte, putzte mir die Zähne und legte etwas Make-up auf. Als mein Spiegelbild mich einigermaßen zufriedenstellte, tapste ich wieder in mein Zimmer, welches ebenfalls nach Elias roch. Mein verspielter Vampir hatte sich in der Zwischenzeit in meinem Zimmer umgesehen. Als ich sah, dass er meine Vampirbücher und -filme gefunden hatte, traf mich fast der Schlag. Ich Idiotin! Wie sollte ich ihm die erklären?


  »Vampirfan?«, fragte Elias lachend und hielt das Buch Gespräch mit einem Vampir von Anne Rice hoch. Ich fühlte, wie mir mein ganzes Blut in den Kopf schoss, doch dann kam mir die rettende Idee: »Ich muss in Religion ein Referat über Vampire halten.« Und das war noch nicht einmal gelogen.


  Elias’ Kopf fuhr herum, seine Augen musterten mich.


  »Ehrlich?«


  Als ich sein interessiertes Gesicht sah, entspannte ich mich wieder. »Ja. Ich wollte das so auf die Art machen: Vampire in der Mythologie und Vampire in der Realität.«


  »Du hältst einen Vortrag über meine Art und ich darf nicht dabei sein? Gemeinheit!« Er knirschte mit den Zähnen.


  »Vielleicht darf ich dich als eine Art Anschauungsmaterial mitbringen«, scherzte ich und nahm ihm das Buch aus der Hand.


  »Wenn ich es mir recht überlege, habe ich nicht wirklich Lust, einer Diskussion darüber zu folgen, ob wir Gottes Werk oder Teufels Beitrag sind.«


  »Gottes Werk, ganz klar. Er hat ja auch die Mücken erfunden… Hier surrt übrigens irgendwo eine rum. Wenn du immer noch deinen Jagdtrieb ausleben willst, tu dir keinen Zwang an und bring deinen kleinen Verwandten um die Ecke.« Mit einem Ruck zog ich die Rollos am Fenster nach oben. Dabei hatte ich allerdings nicht bedacht, dass Elias noch neben mir stand und die Sonne draußen bereits hell schien. Es dauerte keine Sekunde und ich hörte ein klägliches Niesen. Zischend und sich die Hände vor das Gesicht haltend, flüchtete er unter die Bettdecke. Ich sprang ihm reflexartig hinterher.


  »ERDBEBEN!«, schrie ich und wälzte mich auf dem Bett herum, so dass er ordentlich durchgeschüttelt wurde. Auf diese Art hatte ich früher immer David genervt, wenn er nicht aufstehen wollte. Ich hörte ein Lachen unter der Bettdecke und hielt inne.


  »Ich hab noch nie jemand so Verrücktes wie dich getroffen«, sagte Elias zur Matratze. »Wozu haben Häuser nur Fenster?«


  »Entschuldige, dass ich nicht wie Rumpel aus der Sesamstraße in einer Tonne wohne«, gluckste ich amüsiert und versuchte ihn unter der Bettdecke auszubuddeln. Elias, der sich vor Lachen gekrümmt hatte, ließ zu, dass ich ihm die Decke wegzog.


  »In einer Tonne«, keuchte er. »Das ist gut, aber ich dachte eher an eine schöne Gruft.«


  »Ich steh nicht auf Spinnen.«


  Er drehte sich auf den Rücken und musterte die Decke. »Dafür hast du aber viele Spinnweben an der Decke!«, stellte er fest und deutete nach oben. Natürlich waren sie ihm nicht entgangen. Wie naiv konnte ich sein zu glauben, dass seine Augen sie übersehen hatten?


  »Los, geh dich endlich anziehen!«, fuhr ich ihn an.


  »Jawohl, Frau Oberfeldmarschallin!« Binnen einer Sekunde war er aufgestanden und salutierte vor mir. Ich zwickte ihn in den Bauch und beim nächsten Blinzeln war er nicht mehr im Raum.


  Mit einem Seufzen begann ich das Bett zu machen und mein Zimmer einigermaßen aufzuräumen. Ich schnappte mir meine Vampirunterlagen und verfrachtete sie in eine Schublade meines Schreibtisches. Mit ein bisschen Kraft und gutem Zureden ließ sich diese danach auch wieder schließen.


  Ich suchte mir meine Sporttasche und packte dort alles rein, was ich für die Nacht bei den Vampiren brauchte. Mein neues Schlafshirt, Unterwäsche, frische Klamotten für morgen, meinen MP3-Player, falls ich nicht schlafen können würde, und die Pille. Fehlten nur noch meine Toilettenartikel, aber die waren noch zusammen mit Elias im Bad. Die nächste Zeit über musste ich mich wohl an dieses Nomadenleben gewöhnen.


  Ich schnappte mir meinen Kamm und fing den täglichen Kampf mit meinen Locken an. Elias betrat das Zimmer und kramte in seiner Tasche. Ich staunte nicht schlecht, als er einen braunen Rosenkranz aus der Tasche zog.


  »Was hast du vor?«, fragte ich.


  »Beten«, sagte er und kniete sich hin, den Rosenkranz um seine linke Hand gewickelt. »Möchtest du mitbeten?«


  »Ähm, nein danke«, blubberte ich, beobachtete ihn aber ganz genau. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich schon lange nicht mehr das Gespräch mit Gott gesucht hatte. Meine Eltern waren nicht sonderlich gläubig und ich gehöre zu den Menschen, die getauft wurden, weil es sich eben so gehört und nicht aus religiöser Überzeugung.


  »Habt ihr eure Sachen gepackt?«, fragte Mama beim Frühstück und ich nickte. Mein Vater servierte gerade Toast und rief nach David. Er erschien kurze Zeit später mit chaotischen Haaren und schwarzen Klamotten.


  »Na, Sex gehabt, Schwesterchen?«


  Elias war geschockt und ich schmiss eine Traube aus dem Obstkorb nach David. Schnell verschlang ich eine Scheibe Toast mit Salami, während Papa und Mama mit meinem Bruder über sein Aussehen diskutierten.


  »David, möchtest du mit uns fahren?«, fragte Elias plötzlich und ich war richtig stolz auf ihn, dass er von selbst daran gedacht hatte.


  »Nächstes Mal gerne, aber mein Unterricht fängt heute später an und ich hole noch Hallow zu Hause ab.«


  Ich verabschiedete mich schon mal bei meinem Vater, der gleich zur Arbeit gehen würde, dann gingen Elias und ich wieder hoch in mein Zimmer, um unsere Sachen zusammenzusuchen. Nachdem ich das Badezimmer geplündert hatte, war ich fertig für die Nacht.


  »Wie ich Hallow hasse«, sagte ich beiläufig, als ich mein Zimmer betrat.


  Elias setzte sich wieder im Schneidersitz auf mein Bett und wartete auf mich. Doch es dauerte keine Sekunde und er kniete auf der Matratze direkt vor mir und ich spürte erneut seine kalte Hand an meinem Arm.


  »Ich hab die Mücke beseitigt«, sagte er stolz. »Sie hat in der Nacht angezapft. Sie roch nach deinem Blut.« Bei dem letzten Satz lachte Elias ein breites Fangzahnlachen. Auch wenn seine Fänge eingefahren und somit nur ein kleines bisschen länger als die anderen Zähne waren, wirkten sie dennoch imposant genug.


  »Mein Held, ich danke dir. Du hast mein Blut gerächt«, scherzte ich.


  »Miri?«, fragte mein Vampir und seine Stimme war plötzlich ganz ernst.


  »Ja?«


  »Darf ich dich um etwas bitten?«


  »Raus damit, ich hab da nämlich auch eine peinliche Bitte an dich.«


  Er legte seinen Kopf schief und suchte mit seinen roten Augen neugierig mein Gesicht ab. Wieder einmal fragte ich mich, ob ich mich jemals an diese Augenfarbe gewöhnen würde. Wie konnte sich hinter solch bedrohlichen Augen nur ein so liebevolles Wesen verstecken? Konnte man es den Menschen verübeln, wenn sie Angst hatten?


  »Darf ich ein klein wenig Blut von dir trinken?«


  »Elias!«, mahnte ich. »Du kannst nicht immer von mir trinken.«


  »Ich will ja nicht viel… nur ein bisschen. Bitte!« Er fasste mein Haar zusammen und legte eine Seite meiner Kehle frei. Sehnsüchtig schmiegte er seine Wange an meinen Hals. Tranken die Vampire dort nicht nur bei Partnern? Mein Herz flatterte.


  »Öffne deinen Mund«, befahl ich ihm.


  Er sah mich ungläubig an, folgte aber meiner Aufforderung. Seine Fangzähne waren ausgefahren und ich tippte einmal kurz mit meinem Zeigefinger gegen einen und betrachtete zufrieden das Ergebnis. Ich hatte eine kleine Wunde an der Fingerkuppe. Mein Vampir wurde unruhig, sein Atem schwer und er zischte leise.


  »Okay«, sagte ich und quetschte meinen Finger. »Aber nicht mehr, als an meinem Finger ist. Kein Saugen oder Ähnliches!«


  Elias’ Nüstern waren weit aufgebläht, sein Blick fixierte meinen Finger mit fiebrigen Augen. Vorsichtig schob ich ihn in seinen Mund und platzierte ihn zwischen den rasierklingenscharfen Fängen. Es kostete ihn viel Kraft, sich zurückzuhalten. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine Oberarme zitterten vor Anspannung. Er schloss seinen kühlen Mund und leckte das Blut ab. Ein leises Stöhnen vibrierte in seiner Brust. Seine Augen flehten mich an und schon saugte er einmal vorsichtig an meinem Finger. Sofort zog ich ihn aus seinem Mund und Elias gab ein jammerndes Geräusch von sich, packte mich und drückte mich mit seinem Körper schmerzvoll gegen meine Zimmertür.


  »Elias, du tust mir weh!«, klagte ich. Er atmete schwer und war mit seinen Fängen gefährlich nah an meinem Hals.


  »Entschuldige«, sagte er und ließ nach Luft ringend von mir ab. »Es ist schon wieder passiert.« Beschämt senkte er den Kopf.


  »Ich verstehe nicht«, entgegnete ich und versuchte meine Gelenke zu ordnen.


  »Ist jetzt auch egal.« Frustriert und irgendwie wütend ließ er sich wieder auf mein Bett fallen.


  Was war passiert? War mir irgendwas entgangen? Still stand ich da und beobachtete das Wesen, das mir mittlerweile erschreckend viel bedeutete. Ich drehte mich um und lehnte meine Stirn gegen die Tür. Tränen lösten sich aus meinen Augen. Ich konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Sofort spürte ich wieder seine kalten Hände an meinen Armen und lehnte mich nach hinten, mein Kopf auf seiner Schulter.


  »Wir müssen fahren«, sagte er und einen Lidschlag später war er schon bei den Taschentüchern, die auf meinem Schreibtisch lagen. Er holte vorsichtig eins aus der Packung und fuhr mir damit liebevoll über das Gesicht. »Ich fürchte, dein Make-up ist hin.«


  Beim Blick in den Spiegel stellte ich fest, dass es wirklich einer kleinen Reparatur bedurfte. Ich wühlte in meiner Sporttasche nach meinen Schminkutensilien und korrigierte die Stellen, die verlaufen waren. Elias verharrte die ganze Zeit regungslos.


  »So, kann losgehen«, sagte ich.


  Er erwachte wieder zum Leben und nahm meine Hand. Ich verabschiedete mich bei meiner Mutter und winkte David zu. Im Auto herrschte absolute Stille, er machte nicht einmal das Radio an. Schweigend und in Gedanken versunken rasten wir zur Schule. Dort angekommen, stieg ich aus und sah ihn an.


  »Was ist los, Elias?«, fragte ich und meine Stimme war zittrig vor Sorge.


  »Ist dir nicht aufgefallen, dass ich dir ständig nur wehtue?«


  »Was? Nein! Wieso denkst du so was?« Das sollte er mir erklären, bevor wir in die Schule gingen! Ich hatte keine Lust, so den ganzen Schultag durchzumachen.


  »Zuerst beiße ich dich, so dass dein ganzer Oberschenkel blau wird, dann habe ich dich heute Morgen brutal gegen die Tür gerammt und damit zum Weinen gebrach. Und das alles nur, weil mein Körper, meine ganze Seele, von dieser Gier beherrscht wird. Ich bin unfähig mich zurückzuhalten, einfach unfähig!«


  Jetzt war ich sauer. Er konnte sich nicht an allem die Schuld geben!


  »Also, erstens hast du mich nur gebissen, weil ich dich dazu getrieben habe. Und weißt du was? Ich wollte es und das nicht nur, damit wir nicht auf die Jagd gehen mussten. Nein, der Gedanke hat mich angemacht. Ja, du hast richtig gehört. Ohne dass du mich hypnotisieren musstest, wollte ich, dass du deine Zähne in mir versenkst. Zweitens bin ich nicht böse, weil du mich etwas zu leidenschaftlich angepackt hast. Ach, und weißt du was? Alle meine Träume handeln nur noch davon, dir so nah zu sein wie gerade an der Tür. Vielleicht nicht so brutal, aber ich liebe es, deinen Bauch auf meinem zu spüren, zu fühlen, wie deine Brust sich beim Atmen gegen meine hebt und senkt.« Uff, war das eine Ansprache gewesen! Ich fühlte mich mindestens zehn Kilo leichter.


  Ich zerrte Elias hinter mir her, als wir Richtung Schule gingen. Er nannte mehrmals leise meinen Namen, aber ich zog weiter an ihm, bis ich seine Schwester entdeckte.


  »Ana!«, schrie ich über den halben Schulhof.


  Die Vampirin nahm ihre Kopfhörer aus den Ohren und strahlte wie der Sonnenschein. Sofort rannte sie los und stand schneller als ich gucken konnte vor uns. Immer noch überwältigt von meiner Ansprache, fiel ich ihr um den Hals und küsste sie. Ich weiß nicht, was mir diesen Impuls gab, aber ich musste es einfach tun. Sie staunte nicht schlecht, als ich meine Lippen wieder von den ihren zurückzog.


  »Hey«, hauchte Elias und musterte abwechselnd seine Schwester und mich. Ich schmiegte mich in Anastasijas Arme und sog ihren herrlichen Duft ein. Sie streichelte sanft meinen Rücken und ich spürte, wie sie leise vor sich hin lachte.


  »Ich hab euch auch vermisst«, kicherte sie. Ich ließ sie los und hielt ihre Hand. Sie war so strahlend schön, dass man Angst haben musste, geblendet zu werden. Ihr Blick wanderte zu ihrem Bruder und ich gab ihre Hände frei, denn sicher war sie neugierig, was passiert war, und wollte ihre Gedanken mit ihm austauschen.


  Ich beobachtete ihr Gesicht, während ihre Hände auf denen ihres Bruders ruhten. Sie lächelte eine ganze Weile, doch dann verfinsterte sich ihr Gesicht. Kurz darauf lösten sie sich voneinander und mir war klar, dass Ana nun alles wusste, was heute Morgen passiert war. Elias nahm meine Hand und wir gingen in die Klasse.


  Miri?, hörte ich die Stimme der Vampirin in meinem Kopf. Statt ihr zu antworten, lächelte ich sie an.


  Sei bitte vorsichtig!


  Natürlich, versprach ich.


  Das Klassenzimmer war noch verschlossen, aber Eva saß bereits ein Buch lesend vor der Tür. Ich umarmte sie und setzte mich zu ihr auf den Boden. Elias und seine Schwester blieben vor uns stehen. Da ihre Gesichter ständig den Ausdruck wechselten, war ich mir sicher, dass sie sich unterhielten.


  »Elias und ich sind kurz draußen«, sagte Anastasija. »Können wir unsere Sachen bei euch lassen?«


  »Was habt ihr vor?«, wollte ich wissen und hoffte, dass ich nicht allzu verzweifelt klang.


  »Elias war lange nicht mehr jagen, ich muss ihn etwas auspowern«, sagte Anastasija lächelnd. Evas Augen wurden riesig und starrten mich an. Anastasija stellte ihre Tasche neben uns und grinste Eva zu. Wie ein D-Zug rammte das Bild von Ana und Eva, die eng umschlungen dastanden, meinen Schädel.


  »Das heißt?«, hakte ich nach, bevor sie losgingen.


  »Wir spielen Fangen für Vampire«, grinste Elias.


  »Das würde ich zu gerne sehen«, sagte ich.


  »Es wäre zu schnell für deine Augen«, tröstete mich Ana.


  »Das dachte ich mir. Na, dann viel Spaß und bis gleich.«


  Eva schwieg und versteckte den Kopf hinter ihrem Buch.


  Als die Vampire meines Erachtens außer Hörweite waren, gab ich Entwarnung. »Sie sind weg.«


  »J-A-G-E-N?«, buchstabierte Eva und sah aus, als würde sie die Antwort von meinem Gesicht ablesen können.


  »Ja, sie müssen sich halt bewegen. Bei Menschen würde man das Bewegungsdrang nennen.« Ich log nur halb, aber ich verschwieg den Teil mit dem Hinterherjagen. »Er hat bei mir übernachtet!«, platzte es schließlich aus mir heraus.


  »MIRI, WAAAAS?«, kreischte Eva und hielt sich schnell die Hand vor den Mund, als alle Augen im Flur sie anstarrten. »Ein Vampir? Hattest du keine Angst? Was habt ihr gemacht?« Die Fragen schossen aus ihr heraus wie Patronen aus einem Maschinengewehr.


  Ich fühlte mich versucht aus einem Taschentuch eine weiße Fahne zu basteln und zu schwenken, beließ es aber bei dem Gedanken.


  »Wir haben Van Helsing geschaut, uns über die Vampire da lustig gemacht und dann sind wir ins Bett. Dort haben wir nur gequatscht, denk bloß nichts Falsches! Na gut, das Thema war Sex, aber es blieb beim Drüberreden.«


  Evas Gesicht erinnerte mich an eine Mangazeichnung, so groß waren ihre Augen geworden. Ihre Haut war ganz rot vor Aufregung. Ich spürte, wie mein Handy vibrierte, und die SMS, die mich erreichte, stimmte mich traurig. Aisha war für den Rest der Woche krank.


  »Aber jetzt raus damit! Mehr Details! Worüber GENAU habt ihr gesprochen?«


  Ich überlegte kurz, ob ich ihr auch von Anas sexuellen Neigungen erzählen sollte, schließlich war sie eine meiner besten Freundinnen, entschied aber, dass dies der falsche Ort und der falsche Zeitpunkt dafür war. Sicher würde es die Vampirin irgendwann ganz von selbst erzählen.


  »Ich hab ihn über sein erstes Mal gelöchert«, erzählte ich ihr mit einem Grinsen im Gesicht, auch wenn die Geschichte dazu keinen Anlass gab. Das war ganz typisch für mich. Immer wenn über ein heikles oder peinliches Thema gesprochen wurde, hatte ich ein blödes Grinsen im Gesicht.


  »Und?«, hakte Eva gebannt nach.


  Was konnte ich ihr erzählen? Ich entschied mich, die Geschichte bis auf die Grundmauern zu entschärfen.


  »Er hat mir nur erzählt, dass sie älter war als er und dass er von ihr getrunken hat. Dann kam eins zum anderen und Bumsdiwums.«


  Eva lachte. Es tat so gut, ihr glockenhelles Lachen zu hören, denn es erinnerte mich immer an schöne Stunden und lenkte meine Gedanken von dem vielen Blut und der anderen Frau ab.


  »Wirst du auch mit ihm schlafen?« Eva war die einzige aus unserem Trio, die ihre Unschuld bereits verloren hatte. Aisha wollte damit bis nach der Hochzeit warten und somit waren bei dem Thema alle Augen stets auf mich gerichtet. Allerdings hatte ich es bisher nicht eilig damit gehabt. Eva war regelrecht frustriert, als ich ihr erzählte, dass ich nicht mit Ben geschlafen hatte.


  »Würdest du mich für bekloppt erklären, wenn ich dir sage, dass ich mir nichts mehr wünsche als das?«


  Sie quietschte vor Freude und zurrte an meinem Oberteil.


  »Miri… super! Wieso sollte ich dich deswegen verurteilen?«


  »Na ja, er ist ein Vampir und schon Küssen kann wegen der Fänge sehr anstrengend sein.«


  »An so was hab ich gar nicht gedacht«, sagte Eva und eine rote Locke fiel ihr ins Gesicht. »Stimmt, wie küsst man mit diesen Zähnen?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte ich und in diesem Moment erklang das erste Läuten. Jetzt wurde es richtig voll im Flur.


  Bei diesem Wetter blieben die meisten noch so lange wie möglich draußen in der Sonne und bewegten sich erst mit dem Klingeln herein. Auch die beiden Vampire standen innerhalb von wenigen Sekunden wieder vor uns. Elias wirkte viel ruhiger, was auch mich beruhigte. Dieses verspielte Funkeln in seinen Augen war kaum noch zu sehen.


  »Und, hast du deinen Bruder Gassi geführt?«, fragte ich Anastasija.


  Schnell wie der Wind war Elias bei mir. Sein Mund war nur wenige Millimeter von meinem Gesicht entfernt und knurrte mich spielerisch an. »Ich glaub, Bello braucht nachher noch eine Runde.«


  Anastasija brach in Gelächter aus, während Elias seine Zähne fletschte und fauchte. Eva starrte ihn fasziniert an, ihr entfuhr ein leises »Wow«. Daraufhin schenkte Elias ihr ein breites Lächeln.


  »Die sind ja voll lang!«, staunte meine Freundin, die in Gedanken sicher noch beim Thema Küssen war.


  »Japp!«, sagte ich und tippte mit dem Finger gegen die flache Vorderseite von einem seiner Fänge. »Und sauscharf.«


  »Sie sind voll ausgefahren etwa doppelt so lang wie unsere normalen Zähne«, erklärte Anastasija, die ihren Bruder nicht aus dem Blick ließ.


  »Darf ich auch mal?«, fragte Eva, den Blick auf mich gerichtet.


  »Es sind nicht meine Zähne«, antwortete ich.


  Da hörte ich ein kurzes Zischen und von einem Sekundenbruchteil auf den anderen hockte Elias neben Eva, den Mund leicht geöffnet. Für Menschenaugen sah es aus, als hätte er sich dorthin teleportiert.


  »Pass auf, dass du nur die Vorderseite berührst«, warnte Ana sie. »Schon die Seiten sind so scharf, dass du dich schneiden würdest.«


  Ganz vorsichtig, als ob sie mit ihrem Finger eine Flamme berühren wollte, tastete Eva sich voran und strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als es geschafft war. Sie erntete bewundernde Blicke aus dem ganzen Flur und Elias flitzte wieder neben mich.


  Darf ich?, hörte ich ihn zaghaft in meinem Kopf fragen.


  Ja.


  Um was wolltest du mich eigentlich bitten?


  Das Blut schoss mir in den Kopf und Anastasija sah mich fragend an. Ich nickte zu Elias herüber und sie verstand.


  Dein Herz überschlägt sich gleich.


  Ich… ich wollte dich fragen, ob… Ich brachte es nicht übers Herz. Die Worte hingen regelrecht in meinem Kopf fest.


  Ja? Ich kuschelte mich an seine Seite, so dass er mir nicht ins Gesicht sehen konnte.


  Süße? Oh Himmel, wie ich diese Anrede liebte!


  Es ist peinlich, gab ich zu. Könnten wir… zumindest meinen Freundinnen… erzählen, dass… na ja… du mein Freund bist? Ich will nämlich nicht, dass sie sich über uns wundern. Ich kniff die Augen zusammen und wartete auf seine Reaktion. Ein zaghaftes Lachen durchfuhr seinen Körper.


  Frau Winter, unsere Englischlehrerin, unterbrach unser Gespräch durch ihre Ankunft und wir standen auf und gingen in die Klasse. Elias grübelte angestrengt.


  War es so schlimm, meinen Freund zu spielen? Er hielt schließlich auch meine Hand, er war immer bei mir. Für alle anderen war es doch offensichtlich.


  Eine überwältigende Müdigkeit ergriff mich und ich ließ mich wie ein nasser Sack auf meinen Stuhl fallen. Elias nahm geschmeidig und geräuschlos neben mir Platz.


  »Wir reden in der Pause«, flüsterte er und drückte meine Hand.


  Frau Winter teilte uns in Gruppen ein und gab jeder eine Aufgabe. Die beiden Vampire waren wegen der Sitzordnung mit Katja und mir in einer Gruppe. Nachdem wir die Tische so verschoben hatten, dass wir uns gegenübersaßen, kam die Lehrerin zu uns.


  »Erst mal herzlich willkommen in der Klasse, Anastasija.«


  »Danke«, sagte die Vampirin mit einem freundlichen Lächeln.


  »Wie sieht es mit deinem Englisch aus?«


  »Herr Franken hat mir bereits alle Bücher ab der fünften Klasse gegeben und ich habe sie durchgearbeitet. Ich bin auf dem gleichen Stand wie die Klasse«, erklärte Ana.


  »Ihr lernt ja so schnell!«, sagte Frau Winter. »Es ist eine Schande, dass diese Kapazitäten jahrtausendelang nicht genutzt wurden. Sogar heute nutzen wir sie noch nicht richtig.«


  Dank Anastasija und Elias, die die Sprache erst seit zwei Wochen beherrschten, war unsere Arbeit fehlerfrei. Das Gehirn eines Vampirs ist wirklich wie ein Schwamm, es saugt alles auf.


  Als es läutete, konnte ich es kaum erwarten. Ich wollte von Elias endlich hören, was er von meinem Vorschlag hielt. Die Gruppenarbeit hatte mich abgelenkt, was gut gewesen war, denn ich machte mir zu viele Gedanken.


  Elias schlug vor, eine Runde über den Schulhof zu gehen. Ich willigte ein und schon schob er mich zur Tür hinaus. Ana und Eva unterhielten sich über eine Modezeitschrift, die meine beste Freundin mitgebracht hatte. Mit dem Thema konnte ich die beiden getrost alleine lassen. Wenn es Themen gab, worüber Eva ununterbrochen reden konnte, dann waren es Mode, Frisuren und Make-up. Da Ana stets perfekt gekleidet, frisiert und geschminkt war, nahm ich an, dass es ihr gut tat, sich darüber mal richtig mit einem Mädel auszulassen.


  »Du wolltest mir noch was sagen?«, fragte ich Elias, als wir endlich an der frischen Luft waren.


  »Ja, wir müssen heute Nachmittag zu ISV fahren.«


  »Was?«, rief ich freudig aus. »Das ist ja cool!«


  Elias lachte, blieb aber stehen. Er nahm meine andere Hand und sah mir tief in die Augen.


  »Wegen deinem Vorschlag«, fing er an.


  »Ja?«


  »Ich mache mir ein bisschen Sorgen.«


  »Aber wieso? Wäre es so schlimm, mein Freund zu sein?«


  »Nein Liebes, das meine ich nicht.«


  »Was denn dann?«


  »Es bereitet mir Kopfzerbrechen, dass du vor deinen Freundinnen nur vorgeben willst, dass wir zusammen sind.«


  Jetzt war ich platt wie ein Pfannkuchen! Ich muss furchtbar ausgesehen haben. Das Blut schoss mir in den Kopf und mein Mund stand offen. So belämmert stand ich vor ihm und glotzte ihn mit großen Augen an. Meine Hände ruhten immer noch in seinen und er zog sie zu sich an die Brust, so dass ich unweigerlich ein Stück näher an ihn herankommen musste. »Wenn es nach mir ginge«, fing er wieder an zu reden, »dann würde ich es in die Welt hinausschreien: Ich liebe Miriam Michels!«


  Ich fühlte mich, als hätte der Geißbock Hennes– das Maskottchen des 1. FC Köln– mich gerade mit voller Wucht gerammt. Er hatte gesagt, dass er mich liebt! Sein Duft berauschte mich und ich ließ zitternd meinen Kopf gegen seine Brust fallen.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte er besorgt.


  »Doch, du riechst nur so gut.«


  Er sagte nichts und zog mich in seinen Arm. Ich spürte, dass er schwer atmete, und dann fühlte ich seine kalten Lippen, wie sie meine Haar zärtlich liebkosten. Mein Mund begann vor Sehnsucht zu brennen.


  »Ich liebe dich, Elias«, murmelte ich an seiner Brust.


  Er wich einen Schritt zurück, umfasste mein Kinn mit seiner Hand und zog meinen Kopf liebevoll nach oben, um endlich seinen Mund auf meinen zu drücken. Ich stöhnte leise auf und klebte mich wie eine Ertrinkende an ihn. Er ließ seinen Mund geschlossen und ich tat es ihm gleich.


  Da spürte ich, wie hinter den weichen Lippen die Fangzähne ausfuhren und Elias ließ von mir ab. Meine Knie waren weich wie Wackelpudding und ich hätte am liebsten vor Freude geweint.


  »Ich habe mich in dich verliebt, Miriam«, hauchte er.


  »Das sieht man«, sagte ich lächelnd und deutete auf die Fänge.


  Händchen haltend gingen wir zurück ins Klassenzimmer. Immer wieder fuhr ich mir mit der freien Hand über die Lippen.


  »Ihr seid jetzt ein Paar? So richtig?«, schrie Ana quer durch die Klasse. Sie strahlte vor Begeisterung und klatschte aufgeregt in die Hände. Woher wusste sie das? Sie musste es aus Elias’ Kopf haben, denn ich selbst hatte gerade über seine Fangzähne nachgedacht. Die Klasse starrte uns an und erwartete eine Reaktion. Mein Freund lächelte mir liebevoll zu.


  »Ja«, sagte ich und errötete. »Und am liebsten würde ich ihm jetzt ein dickes Schild auf die Stirn pappen, wo draufsteht: MEINS! Finger weg! MfG, Miri.« Elias drückte mir lachend einen Kuss auf die Wange und zog mich näher zu sich heran. Seine Arme waren fest um meine Taille gelegt. Eva kam auf uns zu und umarmte mich von hinten.


  »Ein Miri-Burger«, sagte sie und ihr helles Lachen erklang.


  »Hmm, lecker«, brummte Elias.


  »Du hattest heute schon mein Blut, also sei ruhig«, ermahnte ich ihn spielerisch. Autsch, hatte ich das gerade vor der ganzen Klasse gesagt? Miriam, die Königin der Plappermäuler! Eigentlich müsste ich mich in eine Schnatterente verwandeln.


  Elias’ Augen streiften für eine Sekunde den Klassenraum, um dann wieder auf meine zu treffen. Er sah mich mit einem gefährlichen Grinsen auf den Lippen an wie ein Raubtier, das seine Beute auslacht.


  »Wow, war das langweilig«, stöhnte Eva nach Französisch neben mir. Unsere Lehrerin Frau Voigt hatte mal wieder keinen Hehl daraus gemacht, dass sie von Vampiren nicht viel hielt. Sie hatte Elias und Ana regelrecht ignoriert.


  Die Pause verbrachten wir in der obersten Etage der Schule vor dem Musikraum. Ich musste andauernd gähnen und kuschelte mich in den Arm meines Freundes. Die Vampire waren ganz still und Eva las wieder in ihrem Buch. Nur das leise Gebrabbel von anderen Schülern drang an mein Ohr. Ich wäre fast eingeschlafen, wenn Elias nicht auch angefangen hätte zu gähnen.


  »Hey, ich versuche zu schlafen«, grummelte ich ihn an.


  »Entschuldige«, sagte er lächelnd. »Căscatul e molipsitor. Gähnen ist ansteckend.«


  »Habt ihr die Nacht nicht geschlafen?«, trällerte Anastasija belustigt vor sich hin.


  »Doch. Und wenn nicht, hättest du das bestimmt schon herausgefunden«, zog ich sie auf und sie funkelte mich wissend an. Plötzlich wurden ihre Augen ganz glasig.


  Ich sah zu Elias’ Gesicht hoch. Zuerst kämpfte er noch mit seiner Nase, aber dann wurden auch seine Augen so seltsam.


  Das Gesicht der Vampirin erhellte sich. Sie stand auf und fing an zu tanzen und zu singen. Die Sirenen, die Odysseus angelockt hatten, konnten kaum schöner geklungen haben.


  »ISV gibt einen Ball am Samstag«, sagte Elias noch ganz abwesend. »Miri?«


  »Ja?«


  »Hättest du Lust, mit uns auf einen Vampirball zu gehen?« In seinen Augen glitzerte eindeutig etwas Schalkhaftes.


  »Sehr gerne, Graf von Krolock«, antwortete ich und er gluckste vor Lachen. Anastasija drehte immer noch Pirouetten und summte fröhlich, als unser Musiklehrer Herr Freitag oben ankam.


  »War das deine traumhafte Stimme, die ich gerade gehört habe?«, begrüßte er die herumwirbelnde Vampirin. Im Gegensatz zu Frau Voigt begegnete unser Musiklehrer den Vampiren immer mit größter Freude und Neugier. Er verbrachte öfter die ersten zwanzig Minuten des Unterrichts damit, Elias– und nun auch seiner Schwester– ein Loch in den Bauch zu fragen. Immer wieder entschuldigte er sich vor der Klasse für seine Neugier.


  »Sagt mal, wie alt sind eigentlich eure Eltern? Ich hoffe, die Frage ist nicht zu privat?«


  »Nein«, sagte Elias. »Mama ist 2113 Jahre alt und unser Vater 487.« Ein Raunen ging durch die Klasse und ich hatte das Gefühl, dass meine Augäpfel sich vor lauter Staunen gleich aus meinem Kopf verabschieden würden. Frau Groza musste eine sehr vorsichtige und intelligente Vampirin sein.


  »Eure Mutter muss wahnsinnig viele Geschichten zu erzählen haben«, sagte unser Lehrer staunend. »Ich würde alles dafür geben, einmal in Ruhe mit ihr sprechen zu dürfen.«


  »Da können wir bestimmt was machen. Unsere Eltern sind sehr darauf bedacht dazu beizutragen, dass unsere Arten sich näherkommen«, sagte Anastasija und lächelte mich dabei an.


  »Das wäre einfach wundervoll. Traumhaft!«, freute sich Herr Freitag, als plötzlich der Feueralarm anging.


  Frau Piepenbrock hatte uns letzte Woche gesagt, dass es einen Probealarm geben würde. Das war er dann wohl. Woran ich nicht gedacht hatte, war, dass die Vampire so etwas nicht kannten. Aufgescheucht und in hoher Alarmbereitschaft standen sie Rücken an Rücken knurrend und fauchend vor mir. Ihre Fänge waren ausgefahren.


  Ich hatte keine Ahnung, wie sich der pfeifende Alarmton in ihren hochempfindlichen Ohren anhören musste, aber es war sicher nicht angenehm. Sie starrten mich an.


  »Das ist der Feueralarm«, sagte ich beiläufig. Bevor ich überlegen konnte, ob ich entgegen der Anweisungen von Herrn Freitag meine Klamotten mitnehmen sollte, wurden ich und meine Tasche auch schon gepackt.


  »Nimm Eva!«, zischte Elias seiner Schwester zu. Er rannte mit mir in Vampirgeschwindigkeit zur Tür hinaus und durch den Flur. Ich kniff meine Augen zusammen, um nicht zu sehen, wie die Welt an mir vorbeischoss.


  Dann bremsten wir plötzlich und ich öffnete sie wieder. Elias kletterte mit mir über das Geländer des Treppenhauses und bevor ich schreien konnte, befanden wir uns im freien Flug drei Stockwerke nach unten. Mit einem Ruck setzten wir am Boden auf und erst jetzt fiel mir ein, dass ich meine Augen wieder schließen könnte. In rasender Geschwindigkeit ging es weiter, bis ich plötzlich frische Luft an meiner Haut fühlte und Elias langsamer wurde. Mein ganzer Körper zitterte und der längst überfällige Schrei konnte sich nun aus meinen Lungen lösen. Ich schrie wie eine hysterische Kuh und trommelte mit aller Wucht gegen Elias, welcher mich langsam absetzte. Er umfasste meinen Kopf mit seinen kühlen Händen.


  »Geht es dir gut?«, zischte er durch die Fangzähne. Neben uns setzte Anastasija die vor Freude johlende Eva ab. Ihr schien die Vampirachterbahn gefallen zu haben.


  »Das war ein Probealarm, du Idiot!«, schrie ich und ließ mich erschöpft gegen ihn sinken. Er umfasste meine Taille, um mich zu halten, und lachte.


  »Wow, können wir das noch mal machen?«, quietschte Eva.


  Ich sah sie böse an und sie lachte mich aus. Anastasija stand ganz ruhig da und musterte meine lachende Freundin eingehend. Ich löste mich aus Elias’ Armen und umarmte die Vampirin.


  Ich bin mir ganz sicher, dass sie nur auf Männer steht, sendete ich ihr in den Kopf.


  Eine Schande, antwortete sie mir und seufzte. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und sah ihr in die Augen. Vielleicht sollte ich Eva doch von Anastasijas Gefühlen erzählen?


  Nein, das mache ich schon selber. Später!


  MIST, MIST, MIST! Sie war noch in meinem Kopf gewesen!


  Anastasija drückte mich einmal fest und ließ mich dann wieder los. Mittlerweile trafen auch die anderen aus unserer Klasse ein. Ich lehnte mich gegen Elias und streichelte seinen Oberkörper. Marianna strafte mich mit bösen Blicken und stöckelte an uns vorbei. Ich sah hoch zu Elias, welcher die Augen geschlossen hatte und anscheinend meine Nähe in vollen Zügen genoss. Ich küsste seine Halsbeuge ausgiebig und er streichelte meinen Rücken als Antwort. Wie gerne hätte ich ihn gebissen…


  »Muss Liebe schön sein…«, seufzte Anastasija neben uns.


  »Jemand, der so hübsch ist wie du, hat doch bestimmt keine Probleme, einen Freund zu finden«, sagte Eva.


  »Wenn dieser Jemand ein Vampir ist und dazu noch lesbisch, gibt’s da schon Probleme.« Anastasija zwinkerte mir zu und ich kuschelte mich fester in Elias’ Arm.


  Auf dem Weg zum Vampirorden fuhr Elias auf die A4 Richtung Olpe auf. Während wir dahinfuhren, dachte ich über die Prophezeiung nach, die Heinrich von Rosenheim erwähnt hatte. Mein Blick wanderte zu Anastasija neben mir, welche in Gedanken versunken zum Fenster hinausstarrte. Ihre Stirn lehnte gegen das Fenster.


  »So, ihr zwei erzählt mir jetzt ganz genau, was in der Prophezeiung über Elias steht und woher ihr von mir wisst«, sagte ich.


  Anastasija hob ihren Kopf, erwachte aus ihrem Tagtraum und sah mich forschend an. Allein die kleine Bewegung ihres Kopfes hatte gereicht, um mir eine Ladung des köstlichen Vampirdufts in die Nase zu wehen. Seltsamerweise beruhigte mich dieser Duft.


  Elias’ Augen waren stur geradeaus gerichtet. Soweit ich das sehen konnte, verzog er keine Miene.


  »Ganz genau können wir dir das auch nicht sagen. Wir haben sie nie selber lesen dürfen.« Die Vampirin seufzte und wartete anscheinend auf einen Kommentar ihres Bruders.


  »Hmmh… erzähl du!«, sagte Elias.


  Anastasijas dunkelrote Granataugen fixierten einen Punkt an der Decke des Autos. Sie holte tief Luft und begann zu erzählen.


  »Es war Sommer 1993, als In sanguine veritas auf die Idee kam, dass alle Vampire auf der ganzen Welt sich registrieren lassen sollten. Davor hat jede Vampirfamilie mehr oder weniger für sich selbst gelebt. Grund für diesen Sinneswandel war eine alte Prophezeiung über eine Zwillingsvampirgeburt. Vorher war ISV nur ein Zusammenschluss aus wissenshungrigen Vampiren, die über alten Schriften brüteten, jede Menge Geld anhäuften und allerlei Forschungen betrieben. Den Gelehrten fiel plötzlich auf, dass die Zwillinge bereits geboren sein könnten, ohne dass irgendjemand von ihnen es mitbekommen hatte. Und so war es auch. Elias und ich waren bereits zweieinhalb Jahre alt.«


  »Und ihr seid tatsächlich die Prophezeiten?«, fragte ich.


  »Wie bereits erwähnt, die alten Schriften besagten, dass zwei Vampire bei einer Geburt zur Welt kommen würden. Das eine Baby sei ein Junge und das andere ein Mädchen. Ihr Haar soll golden sein.« Anastasija drehte eine Locke auf ihren schlanken Zeigefinger. »Nun ja, dass Vampirgeburten selten sind, hat dir Mama bereits erzählt. Eine Zwillingsgeburt hat es, so heißt es, vor uns noch nie gegeben. Alle Zeichen deuteten auf uns und die Freude des ISV-Bundes war groß, als sich eine Familie aus Rumänien mit zwei gleich alten Kindern meldete. Papa reiste oft nach Deutschland, was damals noch nicht so leicht war. Die Menschen wussten nichts von unserer Existenz und deswegen musste er stets hungrig reisen: Nur wenn es ihm nicht gut geht, bleiben seine Augen dunkel und sie durften nicht rot werden, damit er nicht auffiel. Stell dir mal vor, du sitzt stundenlang total hungrig in einem Zug voller Gratisessen, darfst aber, um zu überleben nichts davon anfassen.«


  Ich schüttelte mich bei dem Gedanken daran.


  »Konnte er nicht fliegen? Das wäre schneller gegangen.«


  »Ohne einen Reisepass oder Ausweis? Nein, das ging nicht, das war zu gefährlich. Wenn der Zug an der Grenze kontrolliert wurde, konnte Papa die Kontrolleure in seinem einsamen Abteil hypnotisieren. Im Flugzeug wäre das nicht möglich gewesen.«


  »Verstehe«, sagte ich kleinlaut.


  »Nachdem wir 2002 an die Öffentlichkeit gegangen waren, verlangte ISV mehrmals, dass wir unser sicheres Nest in Rumänien aufgaben und nach Deutschland zogen. Im Frühjahr diesen Jahres hatten unsere Eltern sich überreden lassen und wir zogen um. Man gab uns diese riesige Villa, die du ja schon gesehen hast. Unser Vater erhielt eine Anstellung bei ISV und man tätowierte uns.« Anastasija zeigte mir ihren Daumen. Wie Elias hatte auch sie dort einen Code aus Buchstaben und Zahlen. »Am zweiten Abend, an dem wir in Deutschland waren, bekamen wir Besuch von Herrn von Rosenheim. Er erzählte uns zum ersten Mal von der Prophezeiung.«


  Anastasija löste ihren Blick vom Autodach und durchbohrte jetzt mich damit.


  »Und was steht dort?«, hauchte ich.


  Anastasija zögerte. »Du bist der zweite und endgültige Beweis, dass in der Prophezeiung von uns gesprochen wird.«


  Ich sah die Vampirin ungläubig an und spürte, wie Elias nervös wurde.


  »Der junge Vampirprinz soll, noch bevor er ausgewachsen ist, einer außergewöhnlichen Gestaltwandlerin begegnen. Es heißt, dass er sein Herz an sie verlieren wird und aus dieser Liebe wird eine mächtige Verbindung entstehen, die uns mit den Gestaltwandlern einen wird.«


  Ich war sprachlos. Daher wussten sie von mir! Als Elias erfahren hatte, dass ich eine Wandlerin war, war ihnen klar geworden, dass von mir die Rede gewesen sein muss.


  Es herrschte absolute Stille im Auto. Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen, aber da waren so viele Fragen.


  »Von wem ist die Prophezeiung?«


  »Von einem Ältesten.« Anas Augen verrieten, dass sie mehr wusste, sie wollte es aber nicht sagen.


  Wir fuhren eine ganze Weile, bis mir plötzlich eine neue Frage durch den Kopf schoss.


  »Du sagtest, dass du Vampire kennst, die Jesus gesehen haben. Stimmt das?«, fragte ich an Anastasija gerichtet.


  »Unsere Mutter hat uns christlich erzogen und das aus gutem Grund. Sie sah und hörte mit eigenen Augen und Ohren den Messias predigen.« Mir fehlten die Worte. Das war so aufregend. Ich wusste schon, was ich Frau Groza als erstes fragen würde, sobald ich sie wiedersah.


  Wir waren nicht mehr auf der Autobahn und fuhren über einen Schotterweg durch den Wald.


  »Wir sind gleich da!«, rief Anastasija und strahlte mich an.


  Ich kann gar nicht beschreiben, wie gut ihr wunderschönes Lachen nach dem Gespräch tat. Elias parkte das Auto vor einer recht unscheinbaren Jagdhütte und ehe ich mich versah, stand er neben mir und hielt mir die Tür auf. Vorsichtig nahm er mich in die Arme und ich spürte seinen Mund an meinem Ohr.


  »Endlich!«, seufzte er. »Wie hab ich dich in meinen Armen vermisst.«


  
    KAPITEL 7

  


  [image: Vignette]


  Anastasija öffnete die Tür der Jagdhütte. Von innen sah sie aus, wie man es erwartete. Alte, morsche Holzmöbel sowie Dielen, die knarrten, und jede Menge Staub. Elias öffnete eine Falltür im Boden und wir stiegen die darunterliegende Leiter hinunter in den Keller. Unten war es stockdunkel und mir war nicht wohl bei der Sache.


  »Die Grozas!«, fauchte eine unbekannte Stimme.


  »Hallo Jean!«, trällerte Anastasija.


  »Wer ist das Mädchen?«


  »Das ist Miriam.«


  »Oh!« Die fremde Stimme klang erstaunt. »Seid mir willkommen, Prinzessin.«


  »Danke«, sagte ich. »Wer auch immer Sie sein mögen.«


  »Ich bin Jean. Ich bewache den Eingang.«


  »Freut mich, Jean, der den Eingang bewacht.«


  Irgendjemand öffnete eine Tür und plötzlich konnte ich durch den einfallenden Lichtschimmer etwas sehen. Jean war ein sehr großer Vampir mit schwarzem Haar. Er lächelte mich an.


  »Tretet ein, Prinzessin«, sagte er und verbeugte sich. Es war, als würde man eine andere Welt betreten. Wir fanden uns in einem dunklen Gang wieder. An der Decke flackerten große Industrielampen und die Wände waren grau verputzt. Ja, sogar der Boden war irgendwie grau. Am anderen Ende des Flurs befand sich eine schwere Betontür, die an eine Tresortür denken ließ. An der Wand daneben hing eine kleine Tastatur, auf der Elias einen Code eingab. Unter Stöhnen und Ächzen öffnete sich ein Panzerschrank vor uns.


  Der Raum dahinter sah aus wie eine Flughafenhalle, nicht zuletzt weil dort zwei uniformierte Vampire mit Metalldetektoren standen. Der Vampir, der mich abtastete, hieß Marcel, wie ich an seinem Namensschild erkennen konnte. Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, aber er verzog keine Miene.


  Sie überprüften uns, ohne ein Wort zu verlieren, und wir stiegen in einen Aufzug. Anastasija gab einen weiteren Zahlencode ein und der Fahrstuhl donnerte los. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ich krallte mich an der roten Samtverkleidung des Aufzugs fest. Hier sah es eher aus wie im neunzehnten Jahrhundert. Die Aufzugskabine bildete einen krassen Kontrast zu den nackten grauen Wänden davor. Allerdings war dieses Höllengefährt eindeutig nicht für empfindliche Mägen gemacht.


  Als wir endlich hielten und die Türen sich öffneten, atmete ich tief durch. Elias nahm meine Hand und wir betraten ein Vorzimmer, das dem in einer Arztpraxis ähnelte. Helle Fliesen, ein Empfangstresen… ja, sogar eine Topfpflanze und ein Kalender waren an der Wand. Die Vampirin, die an der Anmeldung saß, sprang bei unserem Anblick auf.


  »Wir haben Euch erwartet«, sagte sie und verbeugte sich. »Mein Name ist Vicky. Ich bin Herrn von Rosenheims Sekretärin.« So sah sie auch aus mit ihrem Headset auf dem Kopf und dem süßen Strickrock. Mit einem Surren öffnete sie eine Tür neben sich.


  »Bitte begebt Euch zu…« Das markerschütternde Jaulen einer Alarmanlage ertönte. Die Vampire um mich herum wirkten alarmiert.


  »Egal, was ihr tut, bleibt auf jeden Fall innerhalb von ISV, bis die Sache geklärt ist«, wies uns Vicky an.


  Elias und Ana warfen einander einen Blick zu und nickten. Sie führten mich durch einen kleinen Flur mit hässlichen Bildern von irgendwelchen Blumen. Wir kamen zu einer Art Aufenthaltsraum, wo sich noch andere aufgeregte Vampire befanden. Hier standen eine Menge Sofas und Sessel herum und ich ließ mich auf eines der Sofas fallen. Ana und Elias setzten sich neben mich.


  Ein Fernseher quasselte im Hintergrund der surrenden Stimmen der Vampire. Doch auch ohne ihn hätte ich Mühe gehabt, sie zu verstehen. Sie sprachen allesamt viel zu schnell– bis einer plötzlich laut und verständlich verkündete, dass Jean tot war. Panik fuhr durch meinen Körper und verteilte sich darin wie Gift. Wie war das geschehen? Wir hatten ihn gerade noch gesehen!


  »Was wollen wir hier eigentlich?«, fragte ich mit brüchiger Stimme, um mich abzulenken.


  »Man wollte dich als Mitglied registrieren«, antwortete Ana und ihre Stimme wirkte genauso unsicher wie meine. »Fotos machen, deine Personalien aufnehmen und so weiter.«


  »Auch Menschen und andere Wesen können Mitglied werden?«


  Elias nickte und ergriff meine Hand.


  »Ich denke, man wollte dich kennenlernen«, plapperte Ana weiter und rieb sich nervös die Hände an ihrer Kleidung ab. »Aber wer auch immer Jeans Mörder ist, er war direkt hinter uns.« Sie sprach aus, was wir bereits alle gedacht hatten.


  Mir war nach Heulen zu Mute. Mit aller Kraft versuchte ich die Tränen herunterzukämpfen. Ich war in einem Raum voller Vampire. Sie würden mich beschützen. Mir konnte hier nichts passieren.


  Ich dachte gerade, dass ich es nicht mehr länger aushalten würde, als es auf einmal eisig kalt im Raum wurde. Die Vampire verstummten und suchten den Raum nervös mit den Augen ab. Irgendwas stimmte hier nicht. Auch Elias und Anastasija schärften ihre Sinne. Ich starrte meinen Freund an, der plötzlich vor meinen Augen versteinerte. Verwirrt sah ich mich im Zimmer um. Die Vampire bewegten sich nicht mehr und sahen aus wie lauter Schaufensterpuppen.


  Was war los? Wieso taten sie das?


  Die Luft am Ende des Raumes begann zu surren und dunkle Flecken tanzten vor meinen Augen umher. Es roch plötzlich total modrig, das brachte mich fast zum Würgen. Die tanzenden dunklen Partikel formten sich zu einer Gestalt. Sie war riesig groß und hatte ihr langes weißes Haar zu einem Zopf gebunden. Außerdem hatte das Wesen runzelige olivfarbene Haut.


  Mein Herz pochte mir fast zum Hals heraus. Wer oder was zur Hölle war das? Ich verharrte ebenfalls wie versteinert in meiner Position und beobachtete das Wesen. Vorsichtig tastend bewegte es sich an der Wand entlang und schnüffelte wie ein Hund an jedem Vampir. Die Gestalt suchte einen bestimmten und man musste kein Einstein sein, um zu ahnen, wen sie suchte. Die Erkenntnis ließ mich zusammenzucken.


  Zuerst dachte ich, sie hätte das bemerkt, aber sie tastete sich weiter wie eine Blinde durch den Raum. Anscheinend waren ihre Augen sehr lichtempfindlich. Ich dankte Gott dafür, dass die Vampire mittlerweile auf helles Licht eingestellt waren, was man auch an der Beleuchtung in ihren Räumen merkte. Diese Kreatur aus der Dunkelheit schien dagegen wegen des Lichtes nicht gut zu sehen, sie kniff ihre Augen immer fester zusammen, je näher sie einer Lichtquelle kam. Mein Herz hämmerte mit aller Gewalt gegen meinen Brustkorb und mir fiel auf, dass die Kreatur diesem Geräusch folgte. Sie musste ahnen, dass Elias nicht weit von mir war.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schlich langsam und möglichst geräuschlos von ihm weg. Ihr Kopf fuhr herum und sie stieß ein kehliges Lachen aus, welches mich wütend machte. Ich wollte nicht ihre Beute sein, immerhin war ich die Katze und nicht sie! Ohne es zu wollen, fauchte ich furchterregend. Die Kreatur stoppte und sah erschrocken in meine Richtung.


  »Ein Wandler?«, krächzte sie. »Sag schon! Wo ist der Vampirprinz? Ich weiß, ihr hasst die Blutsauger genauso wie wir!«


  Sie schien meinen Vampir gewittert zu haben und war ihm jetzt ganz nah. Meine Haut wurde schwarz, Mandelaugen rasten auf mich zu und diesmal gab ich dem Drang, auf alle viere zu gehen, nach. Als ich hinabsah, formten sich meine Hände zu riesigen Tatzen. Meine Kleider rissen oder hingen bereits in Fetzen von mir herunter.


  Die seltsame Frau wurde schneller und tastete sich zu Elias durch. Ich fauchte noch einmal, woraufhin sie stoppte. Mit einem Satz stand ich auf dem Sofa bei den Geschwistern.


  Habt ihr schon einmal die Drohgebärden einer stinknormalen Hauskatze gehört? Die klingen schon furchtbar, aber jetzt stellt euch das mal bei einem großen Panther vor. Die Geräusche verursachten selbst mir Angst.


  »Willst du mich zu ihm führen?«, fragte sie verwirrt.


  Ich machte einen Satz und sprang auf sie. Trotz meiner noch leicht unbeholfenen Fortbewegung verfehlte ich sie nicht. In dem Moment, in dem sie zu Boden stürzte, erwachten die Vampire aus ihrer künstlichen Starre. Sie musste sie mit Magie gebannt haben.


  Doch bevor die Vampire handeln konnten, verschwand die Gestalt unter meinen Pfoten. Sie schien sich einfach in Luft aufzulösen.


  Blitzschnell stand Elias neben mir und zitterte am ganzen Körper.


  »Miri, Miri…«, wiederholte er immer wieder und streichelte mir vorsichtig über das Fell. Ich kann euch sagen, das war schon ein eigenartiges Gefühl. Die anderen Vampire standen staunend um uns herum.


  »Vor der haben wir vorerst Ruhe«, sagte eine Vampirin irgendwo ganz hinten und alle Köpfe drehten sich zu ihr um. »Das war nur eine Projektion. Hexen können sich nicht in Luft auflösen. Doch Projektionen sind anstrengend und sie hat auch noch gezaubert, das hat sie unheimlich viel Kraft gekostet. Sie wird in nächster Zeit zu schwach sein, um weiteren Unfug zu treiben.«


  »Verwandle dich zurück, mein Schatz«, flehte Elias neben mir. Ich hoffte, dass er meine ratlose Mimik erkennen konnte, ich hatte keine Ahnung, wie ich das tun sollte.


  Weißt du nicht, wie? fragte er in meinem Kopf.


  Nein. Aber mein Handy muss hier irgendwo rumliegen. Es war in meiner Hosentasche. Ruf bitte meine Eltern an.


  Elias entfernte sich von mir und hatte es schnell gefunden. Als seine flinken Finger wieder neben mir waren, wählten sie unsere Festnetznummer.


  »Hallo David, hier ist Elias«, meldete sich mein Freund am Telefon. »Wir wurden von einer Hexe angegriffen, doch Miriam hat sie als Panther erfolgreich in die Flucht geschlagen. Vielleicht könntest du Hallow fragen, ob sie eine Hexe kennt, die es beherrscht, sich zu projektieren und dabei zu zaubern?… Ja… Danke… Hallo Herr Michels, hat David…? Okay.« Elias erklärte ihm alles über die Projektion und den toten Jean am Eingang. »Ja, ich denke, heute sind wir hier sicher. Die Hexe ist erst mal ausgeschaltet. Zuerst schien es, als wären sie nur hinter mir her, aber ich glaube, dass sie jetzt auch Miri aus dem Weg räumen wollen… Ja, sehe ich genauso… Wir bleiben zunächst beim abwechselnden Übernachten… Aber deswegen rufe ich nicht an. Miri weiß nicht, wie sie sich zurückverwandeln kann… Ja, mache ich.« Elias hielt mir das Telefon ans Ohr und ich hörte die Stimme meines Vaters.


  »Liebling, hörst du mich?« Ich gab einen kleinen Laut von mir.


  »Gut Schatz, du musst dich entspannen. Leg dich am besten hin und schließ die Augen.« Genau das tat ich nun. Ich legte mich auf den Boden und Elias folgte meiner Bewegung mit dem Handy in der Hand. »Am Anfang wirst du dich nur zurückverwandeln können, wenn du ganz ruhig bist. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Versuch dich zu beruhigen und ruf mich an, wenn du wieder ein Mensch bist. Bis gleich, Schatz.«


  Damit legte mein Vater auf und ich stupste gegen Elias’ Arm. Mein Vampir sah auf das Display und legte das Handy weg. Er hatte die Anweisungen meines Vaters anscheinend ebenfalls gehört und schickte alle Vampire außer Ana aus dem Raum. Ich schloss meine Augen ganz fest und versuchte mich zu beruhigen.


  Nach einer Weile passiert etwas. Es war ein furchtbares Gefühl, als sich meine Glieder wieder zurückverwandelten, und ich fror wie verrückt, als das Fell verschwand. Kein Wunder, denn ich war splitternackt und so tief unter der Erde herrschte kein Sommer. Ich zog mich unter Elias’ staunenden Augen sofort wie ein Fötus zusammen.


  »Holt mir was zum Anziehen!«, befahl ich und sah, wie Anastasija aufsprang und den Raum verließ. »Elias!«, jammerte ich dann nach meinem Freund.


  Elias hob mich wie ein Baby hoch und trug mich zum Sofa, wo er sich mit mir hinsetzte. Sanft wog er mich in seinen Armen und endlich konnte ich den hysterischen Heulkrampfanfall bekommen, der mir wie ich fand zustand. »Sie wollte dich mir wegnehmen«, schluchzte ich laut auf und presste ihn ganz fest an mich. »Aber das werde ich nicht zulassen!«, schrie ich in den Raum, als ob die Hexe mich noch hören könnte.


  »Miri!«, flüsterte der Vampir meinen Namen. Ich sah ihm in die Augen, welche blutunterlaufen waren. Seine Hände, die auf meiner linken Schulter und meinem linken Oberschenkel ruhten, zitterten. Da zog er seine rechte Hand von meinem Schenkel fort, um meinen Kopf an seine Schulter zu pressen. Je mehr mein Weinen verstummte, desto mehr schien seine Brust zu beben. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und fing ebenfalls an zu schluchzen.


  »Entschuldige, entschuldige…«, flüsterte er mir immer wieder ins Ohr und schaukelte mich hin und her.


  »Elias?«, unterbrach ich seinen Schwall von Entschuldigungen. Er hörte damit auf, schaukelte mich aber wie in Trance weiter. »Was ist los?«, fragte ich mit weinerlicher Stimme.


  »Ich hab alles gesehen, ich konnte mich aber nicht bewegen«, sprudelte es aus ihm heraus, es war fast zu schnell für meine Ohren. »Ich dachte, ich verliere dich. Ich dachte, ich müsste mit ansehen, wie sie dich wegen mir umbringt. Ich konnte mich nicht bewegen… nicht bewegen.«


  Ich drückte mich ein wenig von ihm weg und umfasste seinen Kopf mit meinen Händen. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, das Verstörte verschwand und er schien wieder an Fassung zu gewinnen.


  »Beruhige dich«, redete ich auf ihn ein.


  »Entschuldige«, wiederholte er und versuchte verschämt wegzuschauen, aber ich hielt sein Gesicht noch umfasst.


  »Da ist nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«


  Eine Weile lang sahen wir uns einfach nur an und als Elias wieder wie er selbst wirkte, übertrug sich das auf mich. Ich wurde mir meiner Nacktheit bewusst. Schnell umfasste ich meinen Busen und lief rot an.


  Lachend drückte mein Vampir mich wieder an sich. Mein ganzer Rücken war voll von Elias’ blutigen Tränen.


  »Dein ganzer Speiseplan klebt an meinem Rücken«, versuchte ich die Situation aufzulockern.


  »Schön zu hören, dass du deinen Humor nicht verloren hast«, sagte er noch etwas hilflos grinsend.


  »Willst du das ablecken oder so?«


  »Hm?«, murmelte Elias. »Ja, komm! Leg dich flach auf das Sofa.«


  »Im Ernst? Das sollte ein Scherz sein!«, rief ich erschrocken.


  »Hm?«, machte er wieder.


  »Okay, okay, ich leg mich ja schon hin«, seufzte ich und legte mich mit dem Bauch flach auf das Sofa.


  »Danke, Miri«, hauchte mein Vampir mir in den Nacken, bevor er begann mit seiner kalten Zunge das Blut von meinem Rücken zu lecken. Das verursachte mir eine meterdicke Gänsehaut.


  Da fiel mir noch etwas ein. Ich griff vorsichtig nach unten und dankte Gott, dass der Tampon immer noch da war, wo er hingehörte. Oh Mann, eine Gestaltwandlerin zu sein, war echt nicht einfach! Wie oberpeinlich.


  »Störe ich bei irgendwas?«, hörte ich Anas Stimme plötzlich neben mir. »Ich hab dir was zum Anziehen besorgt.«


  Elias ließ von mir ab und auch ich drehte meinen Kopf, um die Vampirin zu sehen. Sie lächelte etwas beschämt.


  »Nein, ich musste nur einsammeln was ich verloren hab«, sagte Elias und drehte mir den Rücken zu. Ich erhob mich und nahm ein Kleid aus Anas Händen entgegen. Ich streifte es mir über und zu meinem Erstaunen passte es perfekt. Es sah sogar ganz gut an mir aus. Es war ein schlichtes weißes Leinenkleid, welches meiner Taille schmeichelte. Aus welchem Zeitalter es wohl stammte? Jedenfalls war es ein Jahrhundert, das für Frauen mit weiblichen Rundungen modetechnisch recht günstig gewesen war.


  »Darfst wieder schauen«, sagte ich und lächelte Elias an.


  »Das sieht ja wie ein Nachthemd aus«, bemerkte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Ich versuchte ihn böse anzugiften, aber mein Gesichtsausdruck schien ihn eher zu belustigen. Liebevoll zog er mich an sich und küsste meinen Kopf. Betäubt von seinem Duft, entspannte sich mein ganzer Körper und ich lehnte mich gegen ihn. Seine Nähe verscheuchte die Angst aus meinen Knochen. Die Kühle seiner Haut beruhigte meine Nerven und ließ mich kurz glauben, dass alles in Ordnung war.


  »Es tut seinen Dienst und bedeckt ihre Blöße«, verteidigte Anastasija das Kleid. »Ich höre mal nach, ob die Luft rein ist und wir nach Hause fahren können; ich fühle mich ein bisschen platt.«


  »Ich will auch nur noch nach Hause«, flüsterte Elias.


  »Ich will auch zu dir nach Hause«, sagte ich mit einem Seufzer.


  Elias lachte in sich hinein, als ob ich gerade einen guten Witz gemacht hätte. Ana verschwand im Vampirtempo. Zack und weg.


  »Was ist so lustig?«


  »Ich dachte gerade, dass ich dich gerne nach Hause in mein Bett tragen würde und da kam mir das Bild eines Höhlenmenschen in den Kopf, der einer Frau mit seiner Keule eins über die Rübe zieht und sie dann in seine Höhle zerrt.«


  Ich trat einen Schritt zurück, um ihm fragend ins Gesicht zu sehen. »Du hast eine lebhafte Fantasie«, stellte ich fest.


  Elias lachte und es war wie Musik in meinen Ohren. »Aber«, redete ich weiter, »du musst mir keins über die Rübe ziehen. Ich komm auch so mit dir mit. Besonders weil mir die Idee mit dem Bett sehr gut gefällt.« Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da fragte ich mich schon, wie Elias’ Zimmer wohl aussehen würde und erst sein Bett. Ich hatte so gar keine Vorstellung davon, aber im Moment hätte ich mich auch mit Pappkartons unter einer Brücke am Rhein zufriedengegeben. Hauptsache, er war bei mir.


  »Ich hoffe, dass es nie Winter wird«, sagte Elias.


  »Verstehe ich nicht. Wieso?«


  »Weil ich dann viel zu kalt für dich sein werde.«


  »Hm…«, brummte ich und schmiegte mich fester an ihn. Dann musst du mich eben vor dem Schlafengehen erhitzen. Ich war noch nie in so einer Situation gewesen und ich hoffte ganz fest, dass meine Augen und meine Stimme genau das aussagten, was ich gerade dachte. Es schien geklappt zu haben, denn Elias wirkte etwas unruhig. Ich weiß nicht, wieso ich ausgerechnet jetzt, nach dem Erlebnis mit der Hexe, daran dachte, ihm nah zu sein. Ich hätte verängstigt und zitternd in einer Ecke sitzen müssen, stattdessen schrie alles in mir nach Elias. Vielleicht weil die Angst in seiner Nähe verschwand? Er nahm meine Hand und legte sie auf seine Brust, dorthin, wo sein Vampirherz schlug, aber weder spür- noch hörbar war. Seine Augen waren fest verschlossen.


  »Wenn du auch nur ansatzweise ahnen könntest…«, flüsterte er und wurde dann durch Anastasija unterbrochen.


  »Wir können heimfahren!«, trällerte sie fröhlich. »Die Hexe ist weg.«


  Wenn ich was ansatzweise ahnen könnte? Wieso musste seine Schwester gerade jetzt hereinplatzen?


  Wieder oben an der frischen Luft und am Auto angekommen, knurrte mein Magen. Das Letzte, was ich gegessen hatte, war das Butterbrot am Vormittag in der Schule gewesen und mittlerweile war es stockdunkel. Diesmal setzte sich Elias zu mir auf den Rücksitz und Anastasija fuhr. Mein Freund schien total geistesabwesend zu sein. Seine Augen verrieten mir, dass seine Gedanken kilometerweit von uns entfernt waren.


  »Könnten wir irgendwo was essen?«, fragte ich.


  »Oh Miri«, seufzte Elias. »Daran habe ich gar nicht gedacht!« Er sah enttäuscht über sich selbst aus.


  »Nicht schlimm. Ich melde mich schon, wenn ich Hunger habe. Ich bin ein großes Mädchen.«


  »Worauf hast du Hunger?«, fragte Anastasija und kramte in ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz.


  »Keine Ahnung. Irgendwie ist mir grad nach Fast Food.«


  Die Vampirin zog ein Navigationsgerät aus ihrer Handtasche und klemmte es in die dafür vorgesehene Halterung. Sie spielte an den Knöpfen herum, bis das Gerät ihr die Anweisung gab, in dreihundert Metern rechts abzubiegen.


  »Es bringt uns zum nächsten McDonalds«, erklärte sie.


  Doch Elias war schon wieder ganz woanders. Worüber grübelte er nach? Seine Hände ruhten ineinander verschlungen auf seinem Schoß, sein Kopf war zurückgelehnt und Richtung Fenster gedreht.


  Ein paar Minuten später hatte ich einen Burger und Fritten auf dem Schoß, während Anastasija auf die Autobahn fuhr. Je kleiner die Kilometeranzahl auf den Schildern neben Köln wurde, desto besser wurde meine Laune.


  Als David und ich noch klein waren, fuhren wir mal mit dem Auto nach Spanien. Und dann auf dem Rückweg, wenn wir das erste Schild passierten, auf dem Köln zu lesen war, drehte sich Papa zu mir und meinem Bruder um und sagte: »Land in Sicht, wir sterben nicht.« Daran musste ich jetzt denken und ein breites Grinsen machte sich auf meinem Gesicht breit.


  »Jetzt ist sie glücklich«, schlussfolgerte Anastasija aus meinem Gesichtsausdruck.


  »Bin ich immer, wenn es nach Hause geht«, sagte ich schmatzend.


  Ich sah zu Elias, der sich keinen Zentimeter bewegt hatte. Anastasija musterte ihn im Rückspiegel, aber ich konnte aus ihrem Gesicht keinen Hinweis bekommen, was sie dachte. »Er ist weit weg von uns«, stellte ich fest.


  Die Vampirin lachte leise, aber ihr Bruder rührte sich immer noch nicht.


  Er ist dir näher, als du denkst, hörte ich sie in meinem Kopf.


  Wie meinst du das? Jetzt war ich verwirrt.


  Miri, er hat dich eben zum ersten Mal nackt gesehen. Er ist zwar ein Vampir, aber auch nur ein Mann. Oder besser gesagt: ein junger, männlicher Vampir, dessen Hormone gerade durch die erste große Liebe Amok laufen. Denkst du, es lässt ihn vollkommen kalt, wenn er dich nackt in den Armen hält? Dazu noch deine für ihn so verführerische Wärme. Die Stimme der Vampirin klang amüsiert.


  Oha!– Ja, ja, ich weiß. Tolle Antwort meinerseits. Aber wäre euch was Besseres eingefallen? Anastasija gab wieder ein leises Lachen von sich und ich spürte, wie sie meinen Kopf verließ.


  Ich entschied, einen Abstecher in den Kopf meines Freundes zu machen. Leider schien ich nur die Gedanken der Vampire zu empfangen, die sie direkt an mich sendeten– im Gegenteil zu ihnen, denn sie empfingen jeden meiner Gedanken so lange sie in meinem Kopf waren.


  Buh!, meldete ich mich in seinem Kopf. Elias fuhr erschrocken herum und ich musste lachen. Sein Gesichtsausdruck war zum Schreien komisch.


  Miri, du hast mich erschreckt, hörte ich seine vorwurfsvolle Stimme.


  Wo warst du gerade? Du hast nicht mal mitbekommen, dass wir über dich gesprochen haben.


  Weit weg, brummelte er zurück.


  Verrätst du mir auch, wo das ist?, hakte ich nach.


  Elias lächelte mich verschmitzt an. Nein.


  »Pff… Gemeinheit!«, sagte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Eine kühle Hand tastete nach mir, aber ich hatte gerade entschieden, einen auf Diva zu machen und ihn zu ignorieren.


  Miri?, quengelte er in meinem Kopf und setzte diesen Blick auf, bei dem jeder weich geworden wäre. Ich umfasste seine suchende Hand und zog sie zu mir auf den Schoß. Er atmete tief aus.


  Also, wo warst du? Ja, so schnell gebe ich nicht auf.


  Weit weg.


  In mir? Auf mir? Unter mir?, half ich ihm auf die Sprünge. Hätte ich doch mal mein Maul gehalten! Oder besser meine Hirnrinden. Elias’ Kopf fuhr herum und in seinen Augen war nichts Liebevolles oder Menschliches mehr. Er sah mich an wie ein Jäger seine Beute. Seine Fangzähne waren binnen Sekunden ausgefahren.


  »Ruhig!«, zischte Anastasija von vorne und blickte besorgt in den Rückspiegel. Ich rutschte von Elias weg, soweit ich konnte. Mein Herz muss wahnsinnig schnell gepumpt haben, da das Raubtier neben mir seinen Blick für einen Moment dorthin schweifen lies.


  »ELIAS!«, kreischte seine Schwester hysterisch und brachte den Wagen auf dem Standstreifen zum Halten.


  Seine Gesichtszüge entspannten sich und wurden langsam wieder menschlich. Ana stieg aus, riss die Autotür neben ihm auf und zog ihn an seinem Shirt aus dem Auto. Ich schnallte mich hastig ab und kam ebenfalls nach draußen.


  Anastasija donnerte Elias mit voller Wucht gegen das Heck und schrie ihn auf Rumänisch an. Der Blick meines Freundes war leer und ganz glasig, als würde er durch seine Schwester hindurchsehen. Was war passiert? Hatte ich was verpasst?


  »Du fährst weiter«, sagte Anastasija schließlich wütend und schubste ihren Bruder von sich weg. Wie gelähmt stieg ich alleine hinten ein. Die Vampirin setzte sich auf den Beifahrersitz und funkelte ihren Bruder böse an.


  Sollte ich etwas dazu sagen? Ich entschied, dass Reden Silber und Schweigen Gold war. Ich zog meine Knie an und schlang meine Arme um sie, so hatte ich eine Stütze für meinen Kopf und konnte mein Gesicht vor den beiden Vampiren verstecken. Für den Rest der Fahrt konzentrierte ich mich darauf, ruhig zu atmen, und ließ die Fritten neben mir kalt werden. An Hunger fehlte es mir zwar nicht, aber ich wollte meinen Kopf nicht anheben und Gefahr laufen, Elias’ Blick zu begegnen. Was für ein Tag! Hegte Elias irgendwelche Aggressionen gegen mich, von denen ich nichts wusste? Vielleicht war ich doch nicht die Gestaltwandlerin aus der Prophezeiung? Vielleicht war alles nur blöder Zufall? Wir verbrachten eine gefühlte Ewigkeit mit Schweigen.


  Miriam?, hörte ich plötzlich Anastasijas Stimme in meinem Kopf.


  Lass mich bitte in Ruhe. Ich war nie ein Kind von Traurigkeit, aber auch mir rannten schon wieder Tränen über die Wangen.


  Es tut mir so leid, aber ich musste ihn wieder zu Verstand bringen.


  Könntet ihr mich nach Hause fahren? Die Hexe kommt heute eh nicht mehr, ihr braucht mich also nicht zu beschützen.


  Aber Miri!, versuchte die Vampirin dagegenzuhalten. Das ist viel zu gefährlich für dich. Wir haben es hier mit mehr als nur einem Angreifer zu tun.


  In dem Zustand ist Elias eine größere Gefahr für mich als die anderen. Ich fand, das war ein gutes Argument.


  Dann schläfst du eben bei mir. Das wird Elias allerdings gar nicht gut finden.


  Ana, ich möchte für mich sein. Allein in meinem Bett. Ich will in Ruhe nachdenken können und… einfach Mensch sein. Die Vampirin seufzte, aber nicht leise genug, so dass ich es hören konnte.


  »Elias, wir werden Miriam zu Hause absetzen«, sagte sie nach einem kurzen Moment. Ich holte tief Luft und hielt den Atem an. Innerlich machte ich mich schon mal auf riesigen Ärger gefasst.


  »Was?«, fragte Elias. Er klang vollkommen verwirrt, blieb aber ruhig.


  Ich atmete aus. Puh, er schien es besser aufzunehmen, als ich gedacht hatte.


  »Du hast schon richtig gehört. Sie will nach Hause und alleine sein«, erklärte die Vampirin.


  »Das lasse ich nicht zu!«, rief Elias mit eiskalter Stimme. Er gab Gas und ich ahnte, dass er statt meinem Zuhause sein eigenes ansteuerte.


  Was war mit ihm los? Ich schnallte es nicht. Einerseits beteuerte seine große Liebe, doch wenn ich ihn näher an mich ranließ, wurde er irgendwie eigenartig und böse.


  Als wir die Wohnung der Grozas betraten, hörte man Musik. Nicht von einer CD oder so, nein, richtig handgemachte Musik. Wir betraten das Wohnzimmer, in dem jetzt ein großer schwarzer Flügel stand. Emilia Groza saß davor und spielte mit flinken Händen eine wunderschöne, aber traurige Melodie. Roman Groza saß im Sessel und schien ein Kreuzworträtsel zu lösen. Ein Vampir, der ein Kreuzworträtsel löste. Wäre mir nicht nach Heulen zu Mute gewesen, hätte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen können.


  Frau Groza stoppte und drehte sich auf dem Bänkchen zu uns um. Zuerst zierte ein Lächeln ihr Gesicht, dann aber traf ihr Blick auf meinen und es verschwand.


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, fragte sie und stand im Bruchteil einer Sekunde bei mir und strich mir vorsichtig über die Wange. »Sie sieht fürchterlich aus!«


  Anastasija erzählte ihren Eltern, was alles passiert war, während ihre Mutter meinen Kopf gegen ihre Brust drückte und mich streichelte. Ich konnte nicht sehen, was die Vampireltern dachten, aber ich spürte, dass Frau Grozas Griff immer kräftiger wurde. Sie schwieg eine ganze Weile, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist es nicht, was sie so beschäftigt. Es ist etwas anderes.«


  Wow! Anastasija hatte mal in einem Gespräch am Rande erwähnt, dass ihre Eltern alles mitbekamen, dennoch war ich sehr erstaunt, als Frau Groza richtig schlussfolgerte. Jeder andere wäre mit hundertprozentiger Sicherheit davon ausgegangen, dass ich wegen des Zwischenfalls bei ISV so aufgebracht war. Sie drückte mich von sich und umschloss mein Gesicht mit ihren kühlen Händen. »Was ist los, meine Kleine?«


  Doch bevor ich antworten konnte, tat Elias das bereits.


  »Sie wird heute in meinem Zimmer schlafen und ich bei Anastasija.« Er holte tief Luft. »Ich gehe mich jetzt fürs Bett zurechtmachen.«


  Für einen Moment sah seine Schwester so aus, als wollte sie Einspruch erheben, aber da war er auch schon verschwunden. Mit einem entschuldigenden Lächeln auf den Lippen lief sie ihm nach.


  »Ihr hattet Streit«, sagte Frau Groza und es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Keine Ahnung, plötzlich war er ganz anders«, jammerte ich. Meine Wangen waren immer noch zwischen ihre Hände gepresst.


  »Erzähl mir, was passiert ist«, bat sie mich und zog mich in einen anderen Raum. Herr Groza lächelte uns etwas unbeholfen hinterher.


  Schnellen Schrittes brachte mich Emilia Groza in ihr Schlafzimmer, in dem mein absolutes Traumbett stand. Ein riesiges Himmelbett aus Holz. Lange schwere Vorhänge hingen an den Ecken zusammengerafft herab. Sie waren dunkelgrün und blickdicht. Ich fragte mich, ob Elias auch so eins besaß. Wenn ja, dann würde ich da so schnell nicht wieder rauskommen. Wir setzten uns auf eine kleine Bank, die am Fußende des Bettes stand.


  »Darf ich?«, fragte die Vampirin und streckte mir ihre Handflächen entgegen.


  »Was muss ich tun?«, fragte ich sie.


  »Gar nichts.« Sie legte ihre Hände auf meine. Ich erwartete, dass es kribbeln oder warm werden würde… oder zumindest irgendwas, aber es geschah nichts. Jedenfalls nichts für mich Sichtbares oder Fühlbares. Nach einem kurzen Moment unterbrach sie unsere Verbindung und sah mich mit einem mütterlichen Blick an, wie ich ihn von zu Hause nur zu gut kannte.


  »Warum tut er das?«, fragte ich sie.


  »Was im Speziellen meinst du?«


  »Na ja, wenn ich ihn näher an mich ranlasse, dann wird er immer gleich so böse.« Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich immer noch meine Zimmertür im Rücken spüren, gegen die er mich gepresst hatte.


  »Oh«, sagte die Vampirin. »Das… nun… Das ist eine typisch menschliche Fehlinterpretation. Du kannst nichts dafür. Im Grunde sind wir selbst schuld. Wir tun wirklich unser Bestes, um menschlich zu erscheinen, aber es gelingt uns nicht immer. Wir brauchen noch viel Übung. Der Gesichtsausdruck von Elias im Auto, der war nicht böse gemeint. Ein Raubtier, das seine Beute ins Auge fasst, sieht nun mal so aus. Aber hab jetzt keine Angst, er wollte dich nicht töten oder dir wehtun! Mein Sohn ist bis über beide Ohren in dich verliebt und das heißt natürlich auch, dass er dich begehrt. Ich habe gesehen, wie er mit sich selbst gerungen hat. Er hat versucht, möglichst normal zu erscheinen, sicherlich war er deswegen so still. Als ihr zwei dann eure kleine Unterhaltung hattet, hat er es einen kurzen Moment lang nicht geschafft, die Maske der Menschlichkeit hochzuhalten, und Anastasija hat, ängstlich wie immer, überreagiert. Weißt du, ich habe meinen Sohn seit er sieben Jahre alt war nicht mehr weinen sehen. Du gehst ihm unter die Haut.« Sie machte eine Pause und starrte die Wand an. »Ich habe die Gabe– oder manchmal ist es auch ein Fluch -, die Gefühle meiner Kinder zu spüren, wenn sie in meiner Nähe sind. Aus dem Grund fällt es mir manchmal sehr schwer, meinen Kindern nahe zu sein. Elias ist durcheinander. Einerseits will er dir nahe sein, andererseits hat er Angst, dass diese Nähe dich verletzten könnte. Auf der einen Seite will er deine Wärme spüren, auf der anderen Seite verbrennt er fast vor Verlangen unter deiner Berührung. Verstehst du, was ich meine? In ihm tobt ein Kampf der Gefühle und jede Regung von dir löst in ihm eine neue Verwirrung aus, die ihn zu Tränen rühren kann oder ihn sogar dazu bringt, seine sorgfältig hochgezogene Maske fallenzulassen.«


  »Ich, ich will nicht, dass er eine Maske tragen muss«, stotterte ich.


  »Nein, nein, das ist nicht so schlimm. Sie ist notwendig, wenn wir unter Menschen leben wollen. Ihr tragt auch eure Masken, genau wie wir.«


  »Was soll ich jetzt tun?«


  »Lass ihn erst mal schlafen. Ich bin sicher, dass er sich morgen dafür, dass er dir so viel Angst eingejagt hat, entschuldigen wird. Bitte verzeihe ihm.«


  »So ganz habe ich immer noch nicht verstanden, warum er mich so angesehen hat.«


  Frau Groza zog meinen Kopf an ihre Schulter und streichelte mir über den Oberarm. »Wir sind eine Mischung aus Raubtier und Mensch. Stell dir mal vor, Elias wäre ein Mensch.« Sie nahm eine meiner Hände zwischen die ihren und ich versuchte mir das vorzustellen. »So, und jetzt stell dir mal vor, wie ein Menschenjunge deiner Meinung nach geguckt hätte, wenn er hochverliebt wäre.«


  Ich tat, was sie sagte… Ich konnte es mir genau vorstellen, wie er mich mit großen Augen angesehen hätte. Die Vampirin lachte und ich hob meinen Kopf, um sie anzuschauen.


  »Ich kann dir ruhigen Gewissens sagen, dass Elias dich genauso angesehen hat, nur eben als Vampir und nicht als Mensch.«


  Jetzt zierte auch mein Gesicht ein Lächeln. Frau Groza strich mir durchs Haar.


  »Ich weiß, dass ihr beide das schaffen werdet. Irgendwann wird es solche Missverständnisse nicht mehr geben. Miriam, es ist ihm unheimlich peinlich, dass ihm dieser Fehler passiert ist. Elias ist sehr perfektionistisch und duldet es nicht, Schwäche zu zeigen. Das ist noch ein weiterer Grund, warum du ihn in den Wahnsinn treibst.« Bei dem letzten Satz lächelte sie.


  »Ich sollte mich jetzt auch hinlegen«, sagte ich. »Können Sie mir noch kurz das Badezimmer zeigen?«


  »Ja, das mache ich«, antwortete sie und stand auf. »Ach, und bitte nenn mich Emilia.«


  Ich lächelte sie an und erhob mich ebenfalls. »Ich danke dir, Emilia.«


  Als wir aus dem Schlafzimmer kamen, sah ich Anastasija, die neben ihrem Vater auf der Lehne des Sessels hockte und mit ihm auf Rumänisch sprach. Sie lächelte zu mir herüber und hauchte mir ein »Gute Nacht« zu. Ich erwiderte es und ging ins Badezimmer. Nachdem ich fertig gewaschen und umgezogen war, trat ich hinaus, wo Emilia bereits auf mich wartete.


  »Das hier ist Elias’ Zimmer«, sagte sie, nachdem wir in einen anderen Gang abgebogen waren, und öffnete eine Tür. Ich kam mir vor, als würde ich einen heiligen Tempel betreten.


  Emilia schaltete das Licht an und drückte mir einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn. Sie schloss die Tür hinter sich mit einem Lächeln. Ich konnte es nicht fassen. Da stand tatsächlich so ein Bett wie bei seinen Eltern, nur hatte dieses blaue Vorhänge. Ich stieß ein lautes, freudiges Quietschen aus und binnen Sekunden stand Emilia wieder in der Tür, hinter ihr sah Elias besorgt über ihre Schulter.


  »Ist was passiert?«, fragte die Vampirin und hielt sich wieder den ehemaligen Babybauch.


  Ich lief rot an und fing an zu stottern. »N… nein… ähm, ich ähm… hab mich nur über das Bett gefreut.« Gott, wie peinlich! Elias’ glasiger Blick traf meinen. Ich hielt ihm für einen Moment stand, dann schloss Emilia die Tür zum zweiten Mal.


  Ich ging zum Bett und schlug die Decke auf. Irgendwie hatte ich Seidenbettwäsche erwartet, aber es war eindeutig Leinen. Ich knipste das Licht aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Nachdem meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, machte ich eine Bestandsaufnahme des Zimmers. Da die Vampire sehr gute Ohren hatten, musste ich es mir leider verkneifen, in seinen Sachen zu wühlen, auch wenn die Versuchung groß war. Der Raum schrie förmlich: Hier wohnt ein Perfektionist! Ich glaube, selbst mit einem Mikroskop hätte man hier keinen Fussel und auch kein Staubkorn gefunden. Alles war säuberlich an seinem Platz. In der einen Ecke stand ein Schreibtisch mit einem PC und in der anderen Ecke ein Kleiderschrank, daneben ein Bücherregal. Genau wie ich hatte Elias eine kleine Musikanlage auf seinem Nachttisch stehen, die ihm sicherlich auch als Wecker diente. An der Wand hing ein Landschaftsbild. Ich vermutete, dass es seine Heimat war. Ob er manchmal Heimweh hatte? So ganz alleine in dem fremden Zimmer fühlte ich mich jedenfalls einsam. Plötzlich wollte ich gar nicht mehr alleine sein. Ich bildete mir immer wieder ein, die tanzenden dunklen Moleküle von heute Nachmittag zu sehen. Ich wollte mich mit jemandem unterhalten– und da fiel mir Ana ein.


  Bist du noch wach?, fragte ich sie.


  Oh ja, seufzte die Vampirin frustriert.


  Was ist los?, hakte ich nach.


  Er nervt. Ich musste lachen. Arme Anastasija, sie hatte jetzt wegen mir Elias am Hals. Ich würde auch nicht mit David in einem Bett schlafen wollen, nachdem er Streit mit seiner Freundin gebabt hatte. Eigentlich wollte ich ihn gar nicht in meinem Bett haben, er trat nachts immer fürchterlich um sich und schnarchte.


  Schläft er nicht?, fragte ich.


  Nein. Denkst du, ich bin eine schlechte Schwester, weil ich ihm vorspiele, dass ich schlafe?


  Merkt er das nicht?


  Ich glaube schon. Er wälzt sich ständig hin und her, gafft mich an und seufzt übertrieben laut. Kurz: Er geht mir gewaltig auf den Zeiger.


  Du Arme, das tut mir so leid, dachte ich grinsend.


  Schon okay. Was möchtest du eigentlich?


  Ich hab irgendwie ein bisschen Angst.


  Das brauchst du nicht. Genieße die Ruhe!


  Mir wurde bewusst, dass ich gerne Elias neben mir liegen hätte; mich würde sein Hin- und Herwälzen nicht stören. So wüsste ich wenigstens, dass er Augen und Ohren für eventuelle Angreifer offen hatte.


  Soll ich ihn zu dir rüberschicken?, fragte Anastasija freudig, die meinem Gedankengang gefolgt war.


  Ja, antwortete ich.


  Okay, gute Nacht, Miriam.


  Gute Nacht, Ana.


  Ich hörte zwei Türen auf- und zugehen, dann stand Elias neben dem Bett. So schnell hätte ich nicht mal seinen Namen aussprechen können. Mit fragendem Blick starrte er mich an.


  »Ich hab Angst so ganz alleine«, gab ich zu. Seine funkelnden schwarzen Augen konnte ich sogar durch die Dunkelheit gut erkennen. Sie sahen erleichtert aus. Vorsichtig löste er die Kordeln, die die Bettvorhänge festhielten, und schirmte so das Bett komplett ab. Dann schlüpfte er zu mir unter die Decke. Jetzt war es zu dunkel für meine Augen. Nur an der Kälte seiner Haut konnte ich ahnen, wo er gerade war. Er seufzte und ich musste an Ana denken und grinsen.


  »Was?«, fragte er irritiert, aber nicht böse.


  »Ana sagte mir, dass du ihr mit dem Seufzen auf den Zeiger gegangen bist.«


  »Soso.«


  »Du hast ein schönes Zimmer.«


  »Danke.«


  »Ist das Rumänien auf dem Bild?«


  »Ja.« Hatte er nur einsilbige Antworten für mich?


  »Hast du manchmal Heimweh?«


  »Ja«, hauchte er wieder, diesmal mit kaum hörbarer Stimme. Ich drehte mich in seine Richtung auf die Seite.


  »Es tut mir leid, Elias.«


  »Was tut dir leid?«


  »Deine Mutter hat mir alles erklärt. Deinen Blick im Auto und warum du so komisch reagierst, wenn ich dir nahe komme.«


  »Hm, aber was tut dir jetzt leid? Ich muss mich bei dir entschuldigen und nicht andersrum. Du verwirrst mich.«


  »Das tue ich wohl andauernd, oder?«


  »Des Öfteren, ja.« War das etwa ein kleines Lächeln, was in dem letzten Satz mitschwang?


  »Elias, du musst mir die Dinge erklären, wenn ich sie falsch verstehe. Es tut mir leid, dass ich dich missverstanden habe.«


  »Nein, das braucht dir nicht leidtun. Mir tut es leid, dass ich ein triebgesteuerter Idiot bin und dir Angst eingejagt habe, indem ich mich vergessen hab.«


  »Ich liebe dich, Elias.« Er zuckte. Hatte ich etwa wieder seine Gefühle in den Krieg gegeneinander geschickt? Ich spürte sein Verlangen, mir näher zu kommen, als wäre es mein eigenes.


  »Miriam, ich wünschte, ich könnte dir beschreiben, was ich fühle. Ich bin nicht gut mit Worten, aber ich brauche dich. Dieses Gefühl in mir, es schneidet scharf wie ein Messer, wenn ich dir nicht nahe bin.« All das sprudelte nur so aus ihm heraus und machte mich für einen langen Moment sprachlos.


  »Wie kann ich es dir leichter machen?«


  »Ich weiß es nicht.« Er klang hoffnungslos und frustriert.


  »Ich aber.«


  »Wie?«, fragte er verwirrt.


  Ich rutschte zu ihm hinüber und kuschelte mich an ihn. Er atmete tief durch und schlang seine Arme um mich. Sein wunderbarer Geruch nebelte mich ein.


  »Elias, du bist was, du bist und genau deswegen liebe ich dich. Ich schwöre dir hiermit feierlich, deine Absichten mir gegenüber nie wieder in Frage zu stellen. Ich habe keine Angst vor dir und möchte, dass du einfach du bist, ein Vampir und ein Raubtier. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich heute das Vertrauen in dich verloren habe und deswegen Angst vor dir hatte. Das passiert nie wieder. Ich sollte aufhören dich als Menschen zu sehen. Das bist du nicht, genauso wenig wie ich. Wenn du knurren willst, dann knurr. Wenn du fauchen willst, dann fauche. Wenn dir nach Beißen zu Mute ist, dann beiß mich. Wenn dir danach ist, vampirisch in die Gegend zu starren, nur zu.«


  Elias lachte bei dem letzten Satz und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Wenn ich dich immer beißen würde, wenn ich es will, dann würdest du bald wie ein Schweizer Käse herumlaufen.«


  »Elias, lass dich und deine Maske fallen, wenn wir beide alleine sind. Ich will, dass du dich bei mir wohlfühlst.« Ich spürte seinen Mund an meinem Hals. Liebevoll küsste er die Stelle unter meinem Ohrläppchen. Ich fühlte den Druck hinter seinen Lippen, als seine Fänge ausfuhren. Er drückte mich fest an sich und öffnete den Mund. Ein kleines Zwicken später hatte er seine Reißzähne in meinem Hals vergraben. Oh Herr im Himmel, fühlte sich das schön an!


  Mir wurde furchtbar heiß, als er anfing zu trinken. Es tat nur ein kleines bisschen weh und das, obwohl er mich nicht hypnotisiert hatte. Ihn auf diese Art in mir zu spüren, machte Lust auf mehr. Viel zu früh ließ er von mir ab. Er leckte die Stelle und liebkoste danach ausgiebig mein Ohrläppchen. Ich schob seinen Mund zu meinem und wir küssten uns. Seine Fänge waren dank der kurzen Mahlzeit eingefahren und somit endlich nicht mehr im Weg. Ich wühlte in seinen Haaren und er strich mir immer wieder über den Rücken runter zu meinem Po– bis er mutig genug war, um ihn in aller Ruhe zu streicheln. Ich schob ihm mein Bein entgegen und er umschloss es mit seinem. Auf meinem Oberschenkel spürte ich zum ersten Mal eine ganz besondere Erregung, wodurch mir eine meterdicke Gänsehaut wuchs. Mein Herzschlag und mein Atem rasten um die Wette. Elias versuchte wieder Abstand mit seinem Beckenbereich zu gewinnen, aber ich rückte mit meinem Bein nach. Ich war viel zu neugierig, um jetzt den Rückzug anzutreten. Diesen ganz entscheidenden Teil seines Körpers wollte ich endlich kennenlernen, kostete es, was es wolle. Langsam ließ ich eine Hand seine Seite hinunter zu seinem Becken gleiten. Am Beckenknochen angekommen, wurde Elias’ Atem plötzlich sehr schnell und unregelmäßig. Er ließ mit seinem Mund von mir ab und starrte mich an. Selbst in der Dunkelheit erkannte ich den Raubtierblick, den er mir bereits im Auto gezeigt hatte. Diesmal hatte ich aber keine Angst.


  »Was soll ich tun, Elias?«, fragte ich ihn. Er fauchte mich an. Etwas mulmig war mir jetzt schon, aber ich hatte ihm versprochen keine Angst zu haben, also ließ ich mir nichts anmerken.


  »Miri, ich halte das für keine gute Idee«, sagte er, während er nach Luft schnappte.


  Vorsichtig ließ ich meine Hand zwischen seine Beine gleiten und noch ehe sie an ihrem Bestimmungsort angekommen war, stöhnte Elias leise auf. Meine Hand ruhte auf seiner Erektion und ich gebe zu, ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich nun damit anfangen sollte. Elias gab leise, klagende Laute von sich und ich wusste instinktiv, dass sie Bitte mach weiter! heißen sollten. Sein Widerstand war schneller gebrochen, als ich erwartet hatte.


  Ich ließ meine Hand unter seine Boxershorts gleiten, um seine Haut zu berühren. Langsam streichelte ich ihn und es schien richtig zu sein, was ich tat, denn er gab sehr zufriedene Geräusche von sich. Mehrmals flüsterte er leidenschaftlich meinen Namen und leitete meine Hand auf ihrem Erkundungstrip. Ich konnte gar nicht glauben, was ich da tat, und lief rot an.


  Elias bemerkte es und gab mir lächelnd einen Kuss. Sein Atem ging immer schneller, bis er mich plötzlich packte und meinen Körper auf sich zog. Er klammerte sich an mir fest und drückte mich gegen sich. Er schien die Luft anzuhalten, um nicht laut zu werden. Leise wimmerte er, seine Oberschenkel waren angespannt und zitterten vor Erregung. Ich versuchte mich so weit von ihm wegzudrücken, dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Er hatte seine Augen und den Mund fest verschlossen und seine Unterlippe bebte. Mit einem Mal stieß er die angehaltene Luft aus und rang nach Atem, wobei er mich fest an sich gedrückt hielt. Er öffnete die Augen und sah mich liebevoll und dankbar an, ließ mich aber nicht aus seinem Klammergriff. Wie ein verschmuster Kater wand er sich unter meinem Körper, leise und wohlig brummend. Dieses Geräusch wurde mit einem Mal viel intensiver und es erklang ein lautes Schnurren. Elias schnurrte aus Dankbarkeit für mich. Er drehte sich zusammen mit mir auf die Seite, hielt mich aber sicher und fest im Arm. Seine leicht erwärmten Wangen rieb er gegen meine und streichelte mir immer wieder über den Rücken.


  »Du schnurrst«, stellte ich leise fest und konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn am Hals zu kraulen.


  »Du hast gesagt, ich soll ganz ich selbst sein.«


  »Ich finde es so schön beruhigend. Ich wusste doch, dass du ein Babykätzchen bist«, neckte ich ihn. Obwohl es so dunkel war, konnte ich ganz genau den Schalk in seinen Augen erkennen. Er hörte auf zu schnurren und binnen Sekunden saß er rittlings auf mir und presste mich in die Matratze. Eine Zeit lang verharrten wir in dieser Position, dann fing Elias an zu lachen. Ich wusste nicht worüber, aber es war so ansteckend, dass ich mitlachen musste.


  »Worüber lachen wir?«, fragte ich irgendwann.


  Als Antwort bekam ich für den Rest der Nacht leidenschaftliche Küsse auf meinen Körper gedrückt. Wir unterhielten uns nur wenig. Er sagte mir, dass er meinen Duft, jetzt wo ich meine Periode hatte, unwiderstehlich fand. Ich nahm es als Kompliment, auch wenn ich wieder rot anlief. Dann unterhielten wir uns noch kurz über ein Muttermal, das ich direkt unter seinem Bauchnabel fand, und über die Beschaffenheit der Härchen auf meinem Unterarm. Irgendwann sah Elias mir wieder ins Gesicht und lächelte. Die Zeit war viel zu schnell vergangen.


  »Es wird hell«, hauchte er.


  »Woher weißt du das? Dieses Traumbett ist doch vollkommen abgeschirmt.«


  »Ich spüre das.«


  »Wie?«, fragte ich.


  »Ich habe ein Gefühl wie Gänsehaut, wenn die Sonne am Horizont aufsteigt.«


  Ich streichelte vorsichtig über seinen Arm. Die feinen Haare hatten sich tatsächlich aufgestellt.


  »Versuch noch eine Stunde zu schlafen, ich werde dich dann wecken«, sagte er und deckte uns auf, um aus dem Bett zu steigen.


  »Wo gehst du hin?«


  »Oh eklig«, sagte er gedankenverloren. Er öffnete den Vorhang des Bettes und ich konnte sehen, wie er an seinen Beinen herunter starrte. Jetzt verstand ich, was er mit eklig meinte, und musste lachen.


  »Ich werde duschen«, teilte er mir mit. Lächelnd ließ er den Vorhang zufallen und ich fiel in tiefen Schlaf.


  Es kam mir vor, als ob ich nur für eine Sekunde die Augen geschlossen hätte, als Elias wieder neben mir hockte und mich wachküsste. Im Arm hielt er die schnurrende Minka. Sie war pechschwarz und hatte grüne Augen, die mich anstarrten. Sie war quasi mein kleines Abbild in Tiergestalt.


  »Sie sieht wie ein kleiner Panther aus«, sagte ich und kraulte ihr den Kopf. Elias ließ sie los und sie tapste zum Fußende, um sich dort zusammenzurollen.


  Mein Vampir hatte die Vorhänge bereits fein säuberlich zusammengerafft und festgebunden. Wuuaaahh, Licht! Eben war ich noch topfit gewesen, aber jetzt, nach der einen Stunde Schlaf, fühlte ich mich, als wäre ich eine Achtzigjährige. Und ungefähr so hievte ich mich auch aus dem Bett und trottete ins Bad. Die Dusche half ein wenig, aber was meine Müdigkeit nicht schaffte, erledigte mein Magen. Wann war der Traktor über mich drübergefahren?


  Frisch geduscht und gekämmt schlurfte ich Richtung Küche. Das Bild, das sich mir dort bot, brachte mich zum Grinsen. Elias stand neben seiner Mutter und die beiden starrten den Toaster an, als wäre er ein hoch entwickelter Roboter aus der Zukunft und würde jeden Moment zum Angriff blasen. Minka strich fröhlich um die Beine meines Vampirs und miaute. Als der Toast herausschoss, zuckten die beiden zusammen und ich prustete los. Irritiert und peinlich berührt starrten die Vampire mich an.


  »Guten Morgen, mein Schatz«, trällerte Emilia. »Elias meinte, du isst Toast zum Frühstück.«


  »Das hat er sich gut gemerkt.« Mit einem Lachen im Gesicht nahm ich den Vampiren die Arbeit ab, rührte mir einen Kakao an und belegte meinen Toast mit Wurst und Käse. Trotz der Müdigkeit fühlte ich mich nach ein paar Bissen richtig gut. Geliebt und zu Hause.


  
    KAPITEL 8

  


  [image: Vignette]


  »Endlich Freitag!«, dachte ich laut, als wir ins Auto stiegen. Müde, aber glücklich kuschelte ich mich in meinen Sitz und beobachtete Elias, welcher mich nur verschlafen anlächelte. Vorsichtig tastete seine Hand nach meiner und ich fragte mich, ob Anastasija bereits wusste, was diese Nacht geschehen war.


  Nein, hörte ich die geliebte Stimme in meinem Kopf.


  Du solltest dich nicht einfach so in meinen Kopf schleichen!, schimpfte ich mit ihm.


  Entschuldige… Gewohnheit. Aber wo ich schon mal da bin, könntest du mir doch verraten, was dich gerade beschäftigt.


  Du beschäftigst mich. Wie immer… eigentlich, gab ich kleinlaut zu. Elias lächelte wieder und dieses Mal wurden sogar seine müden Augen etwas größer.


  »Ich bin so arm«, sagte Anastasija mit gespielt weinerlicher Stimme vom Vordersitz aus. »Niemand redet mit mir.«


  »Ooooh«, bedauerte Elias sie. »Entschuldige, soră… Schwester.«


  »Wir haben dich doch lieb«, sagte ich und tätschelte ihr die Schulter.


  »Da bin ich ja beruhigt, weil Elias mich seine Gedanken nicht durchforsten lässt«, klagte die Vampirin leicht beleidigt.


  Wir mussten alle lachen, aber das verging uns schnell wieder, als Ana an der Schule vorbeifuhr.


  »Oh nein«, seufzte sie. »Die sind ja immer noch da.«


  Es hatten sich wieder Demonstranten mit Plakaten und verfaultem Essen vor der Schule eingefunden. Letzteres wurde bereits gegen das Auto geworfen.


  »Es sind sogar mehr geworden«, bemerkte Elias.


  »Lass uns schwänzen und abhauen«, schlug ich vor.


  »Weglaufen ist nie eine Lösung!«, sagte Ana und stellte das Auto auf einem kleinen Parkplatz nahe der Schule ab. Die Vampirin drehte sich zu uns um und sah ihren Bruder fragend an.


  »Miriam wird ebenfalls ihren Hass auf sich ziehen«, stellte sie fest, als ob ich nicht mit im Auto säße. Elias’ Blick klebte fest auf unseren ineinander verschlungenen Händen und er seufzte. Sanft streichelte er mit dem Daumen über meinen Handrücken.


  »Warum tut Gott uns das an?«, fragte er aus heiterem Himmel. »Egal was Mutter sagt, Gott hält nichts von Kreaturen wie uns.«


  »Elias!«, fauchte ihn seine Schwester an und dieses Geräusch fuhr mir durch Mark und Bein. »Sag so etwas nie wieder! Das stimmt nicht.«


  »Ach nein? Schau raus, Anastasija! Schau raus, da draußen stehen sogar ein paar Nonnen. Sag mir nicht, du hast sie nicht gesehen!«


  »Sie wissen es nicht besser«, verteidigte die Vampirin ihren Standpunkt. Ich war nie sonderlich gläubig, aber seit ich Elias kannte, zweifelte ich nicht mehr an der Existenz von Gott. Wer sonst hätte so ein wundervolles Wesen wie ihn erschaffen können? Und ihn jetzt so reden zu hören, brach mir das Herz.


  »Weißt du es denn?«, fragte Elias und stieg aus dem Auto. Ana und ich folgten ihm und die beiden nahmen mich in ihre Mitte. »Versuch, ruhig zu bleiben«, flüsterte Elias mir ins Ohr. »Nicht, dass du dich gleich hier vor allen verwandelst.«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Elias hatte vollkommen Recht. Eine Verwandlung wäre jetzt wirklich nicht gut. Ich atmete tief durch und hakte mich bei den beiden Vampiren ein. Ich kann gar nicht sagen, wie viel Gemüse und Obst mich trafen, aber das war nicht das Schlimmste. Die Rufe dieser Ignoranten waren verletzend bis ins Mark.


  »Fahrt zurück zur Hölle, ihr blutsaugenden Monster!«, rief ein Mann mit gelbem T-Shirt.


  »Vampirschlampe!«, kreischte eine alte Frau mit Gehstock und meinte damit ganz offensichtlich mich. Anastasija und Elias taten ihr Bestes, um mich abzuschirmen, aber ihre Mühe brachte nichts.


  Schließlich packte mich Elias und rannte mit mir in Vampirgeschwindigkeit zur Schule. Er stoppte erst, als wir hinter dem Tor zum Schulhof in Sicherheit waren.


  Der Direktor hatte bereits die Polizei gerufen, die das Tor bewachte. Einer der Polizisten funkelte uns böse an. Ihm schien es vollkommen gegen den Strich zu gehen, dass er nicht mitdemonstrieren konnte und stattdessen die Vampire beschützen sollte. Eva kam besorgt auf uns zugelaufen. Angeekelt von dem ganzen Essen, das an mir klebte, blieb sie stehen und rupfte, ohne ein Wort zu sagen, zusammen mit Elias Bananenschalen und Salatblätter von mir runter. Als die beiden damit fertig waren, tauschten Eva und ich besorgte Blicke aus und ich half Elias dabei, sich von dem Zeug zu befreien.


  Wir wurden von einem dumpfen Aufprall unterbrochen. Ich drehte mich um und sah noch aus dem Augenwinkel, wie sich Elias’ Augen panisch weiteten. Irgendeiner der Demonstranten hatte mit wahnsinniger Präzision etwas gegen Anastasijas Kopf geschmissen und sie sank bewusstlos zu Boden. Elias kniete sich neben sie und bettete ihren Kopf in seinem Schoss. Besorgt streichelte er ihre Schläfe. Ich ging ebenfalls auf die Knie und nahm Anastasijas Hand. Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg und dass eine Verwandlung nahte, aber ich schaffte es, mich im Zaum zu halten. Es kostete meine ganze Kraft und ich bin fest überzeugt, dass ich es nur schaffte, weil Eva neben mir hockte und über meinen Rücken streichelte. Zwei Lehrer kamen bereits angerannt und es bildete sich eine Traube von Menschen um die Verletzte, die vollkommen benommen und verwirrt war, als sie flatternd ihre Augen öffnete. Elias seufzte erleichtert auf.


  »Geht es dir gut?«, sprach ich sie an.


  »Ja. Was ist passiert?«, fragte sie leicht benommen.


  »Du wurdest von einer schweren Kugel am Kopf getroffen.« Ich betrachtete das Ding kurz. Es sah aus, als wäre es aus Blei.


  »Mir ist schwindelig.« Sie versuchte ihren Kopf zu heben, doch Elias drückte sie zurück in seinen Schoss.


  »Ich rufe unsere Eltern an, damit sie dich holen kommen«, sagte er und kramte in der Hosentasche nach seinem Handy.


  »Nein!«, zischte die Vampirin. »Nein, es geht gleich wieder.« Als sie das sagte, fielen mir ihre traurigen, schwarzen Augen auf. Zu viele Sorgen und vielleicht auch Durst waren wohl der Grund.


  »Sie will bestimmt trinken«, sprudelte es aus meinen Gedanken.


  »Ja«, hauchte Elias und nickte. »Sie sollte nicht hierbleiben.«


  Ich beugte mich über Anastasija und sah ihr tief in die kohlrabenschwarzen Augen. Sie starrte mich mit einem leeren Blick an und sagte kein Wort. Blut sammelte sich in ihren Augen und vereinte sich zu einer einsamen Träne, die ihr die Wange herunterrannte und eine rote Spur hinterließ.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß.«


  »Wenn sie Blut trinken würde«, sagte Eva neben mir mit zittriger Stimme, »ginge es ihr dann besser?«


  Elias starrte sie ungläubig an und zog seine Schwester in seine Arme. Zusammen mit ihr stand er auf und nickte Eva zu.


  »Dann lass sie uns hier wegschaffen, sie darf bei mir trinken«, entgegnete meine beste Freundin und erhob sich mit mir. Dankbar fiel ich ihr um den Hals und auch Elias nickte ihr mit vielsagendem Blick zu. Wir trotteten gemeinsam Richtung Klassenzimmer.


  »Tut es weh?«, flüsterte Eva mir unterwegs zu. »Das Beißen?«


  »Elias wird dich hypnotisieren. Du wirst nichts merken.«


  »Wie oft hat Elias dich schon gebissen?«, fragte Eva mit aufgerissenen Augen.


  »Zwei Mal. Beim letzten Mal hat es überhaupt nicht wehgetan, im Gegenteil. Mir ist ganz heiß geworden«, flüsterte ich zurück, wohl wissend, dass Elias das ebenfalls hörte. Eva quietschte vor Freude auf und drückte meine Hand ganz fest.


  »Habt ihr?«, fragte sie ganz aufgebracht.


  »Nicht ganz, aber wir waren haarscharf davor.«


  Wieder quietschte sie mir ins Ohr. Mittlerweile waren wir vor der Klasse angekommen, welche aber noch abgeschlossen war. Elias setzte seine Schwester neben der Tür ab, so dass sie sich gegen die Wand lehnen konnte.


  »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?« Elias schaute Eva fragend an.


  »Ja. Werdet ihr mich vorher hypnotisieren?«


  Elias nickte und in dem Moment fiel meine beste Freundin bereits benommen in seine Arme. Zusammen mit ihr kniete er sich neben Anastasija, die nach einem Arm von Eva griff und ihn an ihren Mund zog. Nach einem unbeschreiblichen Geräusch saugte die Vampirin zufrieden und gierig am Arm meiner besten Freundin. Dunkelrote Augen öffneten sich, als Ana von Eva abließ und die Wunde sauber leckte. Der nagende Durst war verschwunden, aber die Sorgen blieben. Elias drehte Evas Kopf zu sich und weckte sie aus ihrem künstlichen Schlaf. Verwirrt starrte Eva ihren Arm an.


  »Das war’s schon?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Anastasija und stand auf. »Ich danke dir von ganzem Herzen.«


  Verwundert nahm Eva die ihr angebotene Hand der Vampirin und ließ sich auf die Beine ziehen.


  »Gern geschehen. Geht’s dir denn jetzt wieder gut?«


  »Mein Schädel hämmert noch ein kleines bisschen, aber das wird gleich verschwinden.«


  Bei diesem Satz klingelte es und Elias nahm meine Hand. In jeder einzelnen Faser seines Körpers und besonders seines Gesichtes konnte ich sehen, wie müde er war; und mir ging es ähnlich. Anastasija schüttelte noch etwas faules Obst von sich herunter und lächelte uns an. Etwas Gutes hatte dieser Angriff auf sie ja gehabt. Sie hatte das Blut von Eva zu schmecken bekommen und das schien sie sehr zu erheitern. Elias hingegen sah eher böse aus, was nicht nur seine Schwester etwas irritierte. Mit einem unsicheren Lächeln auf den Lippen nahm sie ihren Bruder in den Arm.


  »Frate? Ce este?«, hauchte sie in sein Ohr. Für mich war es so gerade hörbar. »Was ist los, Brüderchen?«


  Elias ließ meine Hand los, um seine Schwester ebenfalls zu umarmen.


  »Ich liebe dich«, sagte er mit immer noch wütender Stimme. Anastasija nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und sah ihn forschend an. In ihrer Muttersprache sagte sie etwas, das wie eine Frage klang. Egal was es war, es brachte den Knoten in Elias zum Platzen und der Inhalt sprudelte nur so aus ihm heraus. Blöd nur, dass ich kein Wort verstand. Aber irgendwann schien er zu fluchen und das immer lauter. Während er sprach, wanderte der Blick seiner Schwester immer wieder zu mir. Ich muss wohl ziemlich genervt ausgesehen haben, denn Ana lächelte mir zu und unterbrach ihren Bruder.


  »Keine Sorge, er erzählt mir nur Dinge, die du schon längst weißt«, beruhigte sie mich.


  Elias’ Blick traf den meinen. Er musste mir meine Verärgerung ansehen, denn er kam herüber und nahm mich in den Arm. »Oh, tut mir leid. Ich hab ihr umschrieben, was in der Nacht passiert ist, und dann habe ich mich nur noch über Gott und die Demonstranten aufgeregt und einige unschöne Dinge gesagt.« Mein Freund blickte den Fußboden an.


  »Elias«, antwortete ich. »Du hast die Nacht nicht ein Auge zugemacht und der Tag gestern war nicht gerade ruhig.« Ich nahm seine rechte Hand in meine. »Morgen früh nach einer Mütze voll Schlaf sieht die Welt wieder ganz anders aus. Schau, deiner Schwester geht es wieder gut. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Elias’ Blick haftete jetzt auf Anastasija, die strahlend neben Eva stand. Liebevoll hatte sie einen Arm um meine beste Freundin gelegt, die wie ein Honigkuchenpferd grinste.


  »Wir waren beide unaufmerksam, Elias«, sagte Ana und bezog sich damit wohl auf die Unterhaltung mit ihrem Bruder.


  »Ich hätte sie kommen sehen müssen!«, keifte Elias zurück.


  »Na und? Ich auch!«, sagte Ana und stampfte mit dem Fuß auf.


  Ich fragte mich, ob dieser Angriff mit denen der letzten Tage in Zusammenhang stand? Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.


  »Wir sind stark, Ana, aber was wäre, wenn sie Miri getroffen hätten? Dann wäre sie jetzt…« Elias stockte mitten im Satz, um mit einer meiner Locken zu spielen. »… tot.«


  Ana stand wie der Blitz hinter ihm und legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Du hattest sie im Auge«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Wenn die Kugel auf dem Weg zu ihr gewesen wäre, hättest du sie kommen sehen.«


  »Ja genau!«, schrie Elias plötzlich über den ganzen Flur. »Aber weil ich auf Miriam geachtet habe, musste meine eigene Schwester zu Boden gehen. Wegen meiner Unachtsamkeit.«


  Ich zuckte zurück und stellte mich zu Eva hinüber. Ängstlich hakte sie sich bei mir ein und wir betrachteten die beiden Vampire. Elias bleckte die Fänge und starrte Ana an, welche immer noch mit erhobenen Händen versuchte, ihn zu beschwichtigen.


  »Elias, ich bin stark genug, um auf mich selbst aufzupassen. Ich hätte die Kugel ebenfalls kommen sehen müssen. Es war vollkommen richtig von dir, auf Miriam zu achten. Es ist nichts passiert. Mir geht es gut und Miriam auch. Beruhige dich!«


  Elias sah mich entschuldigend an, doch bevor er etwas sagen konnte, ging ich auf ihn zu und fiel in seine Arme.


  »Keiner von uns hat Schuld. Du nicht, Ana nicht und ich auch nicht. Der Einzige, der Schuld hat, ist der Werfer. Das bisschen Energie, das du noch hast, solltest du darauf verwenden, den Tag zu überstehen«, redete ich auf ihn ein. »Und wenn wir dann bei mir zu Hause sind, legen wir uns in mein Bett, decken uns bis zur Nasenspitze zu und kuscheln, bis wir eingeschlafen sind. Wie klingt das in deinen Ohren?«


  »Wie das Paradies auf Erden«, seufzte er.


  »Ich weiß, du bist müde und ich auch. Bitte versuch ruhig zu bleiben, mir zuliebe. Es zerrt an meinen Nerven, wenn du wütend bist.«


  »Entschuldige, mein Engel, ich werde jetzt lieb sein«, versprach er und schenkte mir sein Fangzahnlächeln, das ich so liebte. Wie aufs Stichwort kam Frau Voigt und schloss den Klassenraum auf. Na bravo! Ich hatte ganz vergessen, dass wir heute als Erstes Französisch hatten.


  »Na, das kann ja heiter werden«, sagte ich mit einem tiefen Seufzen und zwinkerte Eva zu. Ana drückte Elias einen Kuss auf die Wange und wir betraten den Klassenraum.


  Kurz bevor die Lehrerin den Unterricht begann, hätte ich wetten können, ein schadenfrohes Lächeln auf ihren Lippen erspäht zu haben. Elias hatte es anscheinend auch gesehen, denn ich hörte ein ganz leises Knurren in seiner Brust. Gott sei Dank verging der Tag bis zur fünften Stunde recht flott, er zog vielmehr an mir vorbei.


  ISV hatte Elias auf seinem Handy angerufen, dass wir nicht kommen sollten, bis man die Sicherheitslücke im Gebäude ausgemerzt hatte. Ich fragte mich, wie sie eine Projektion am Eindringen hindern wollten. Na, wenn da mal nicht Magie im Spiel war!


  Die Pausen verbrachte ich damit, mich zurück in Elias starke Arme zu lehnen, meinen Kopf auf seiner Schulter zu betten und meine Nase an seinem wunderbar duftenden Hals zu legen. Ich döste sogar ein paar Mal kurz weg, um dann vollkommen benommen wieder aufzuwachen und seinen Geruch zu inhalieren. Sein Nackenbereich übte eine wahnsinnige Anziehungskraft auf mich aus, ich wollte ihn dort küssen und sogar liebevoll beißen. Hey, wer von uns war hier der Vampir?


  Ganz leise schnurrte Elias für mich und seine vibrierende Brust wirkte unheimlich entspannend. Kein Wunder, schließlich bin ich ja auch ein Kätzchen! In der fünften Stunde hatten wir Religion. Die beiden Vampire standen etwas orientierungslos vor dem Klassenzimmer, denn sie durften nicht an diesem Unterrichtsfach teilnehmen. Anastasija entschied, dass sie beide vor der Tür auf mich warten würden. Elias war viel zu müde, um irgendwelche Einwände anzubringen, und ließ sich die Wand hinunter auf den Hintern sinken. Ich beugte mich runter und küsste ihn zum Abschied.


  »Pass auf, dass er hier nicht als Penner endet«, scherzte ich noch mit Ana, bevor ich in die Klasse ging.


  Es war irgendwie eigenartig, so nah bei Elias zu sein und ihn doch nicht spüren oder sehen zu können. Auch wenn ich mich versucht fühlte, mit ihm über unsere mentale Verbindung zu sprechen, ließ ich es bleiben. Es würde ihn höchstwahrscheinlich erschrecken, mich zu hören, und er würde hier reinstürmen in der Annahme, jemand wollte mir etwas antun.


  Ich stütze meinen Kopf auf meiner Hand ab und hatte das Gefühl, er würde immer schwerer und schwerer werden. Noch eine Stunde Englisch und dann ab nach Hause! So leid es mir auch tat, aber für Aisha würde ich erst morgen Kraft genug haben. Ich konnte nicht müde und in Begleitung eines mürrischen Vampirs bei ihr auftauchen. Oh Gott, was fühlte ich mich schlecht.


  Seit ich Elias kannte, war ich eine miserable Freundin. Eva hatte Verständnis für mich, ich hatte das Gleiche mit ihr durchgemacht, seit sie mit ihrem Freund zusammen war. Nur musste sie nicht nebenbei noch einen inneren Panther zähmen und gegen Kreaturen aus der Hölle kämpfen. Bei Aisha aber hatte ich Angst, dass sie sich vernachlässigt fühlte. Ich war mehr als froh, als Eva mir sagte, dass sie heute bei ihr vorbeifahren wollte. Heimlich teilte ich noch während der Stunde Aisha per SMS mit, dass ich sie erst morgen zusammen mit Elias besuchen kommen würde. Na, hoffentlich reagierten ihre Eltern beim Anblick eines Blutsaugers nicht über! Ich freute mich, als ich zwei Minuten später ihre Antwort las.


  
    Hi Miri, ich freue mich. Was bietet man denn außer Blut als gute Gastgeberin einem Vampir an? Meine Eltern sind ganz aus dem Häuschen vor Aufregung. Hab dich lieb, Aisha

  


  Ich antwortete ihr, dass man einem Vampir am besten gar nichts anbietet, wenn man nicht wollte, dass er einem die Bude vollkotzt. Dann kommt er auch nicht in die Verlegenheit, aus purer Höflichkeit etwas zu sich zu nehmen. Eva schielte über meine Schulter und musste lachen, als sie meine SMS las.


  »Kotzen die echt alles wieder aus?«, flüsterte sie mir zu.


  »Ja, sie können außer Blut nichts bei sich halten.«


  »Pfui«, sagte sie mit verzogenem Gesicht. »Nicht mal Wasser?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube nur wenig. Müsste ich Elias noch mal fragen.«


  »Oh Mann, Miri, das ist alles so spannend! Findest du nicht auch?« Ihre Augen funkelten wie Kristalle.


  »Oh ja«, sagte ich seufzend. Wenn sie doch nur annähernd wüsste, wie spannend…


  »Und? Wie ist das jetzt mit den Fängen beim Küssen? Klappt’s schon besser?«


  »Ja. Wenn er vorher von mir trinkt, sind sie null im Weg und der Herr im Himmel ist mein Zeuge: Er kann küssen wie ein junger Gott. So liebevoll und sanft und dennoch irgendwie drängend. Einfach himmlisch!« Das war anscheinend genau das, was Eva hören wollte. Ich sah förmlich, wie sie am liebsten vor Freude gequietscht hätte. »Aber…«, fügte ich hinzu, »er kann ja nicht jedes Mal vorher von mir trinken, also müssen wir uns da noch was einfallen lassen.«


  »Ihr zwei macht das schon. GOTT, ist das aufregend! Meine beste Freundin liebt einen Vampir!« Sie schwärmte so laut, dass es jeder in der Klasse mitbekam und unser Lehrer uns mit einem mahnenden Blick strafte. Nach der Stunde fand ich meinen Freund schlafend an die Schulter seiner Schwester gelehnt, die gelangweilt auf ihr Handy starrte. Dann aber blickte sie auf.


  »Morgen«, sagte Anastasija, »gehen wir zwei uns endlich ein Kleid für den Ball kaufen.« Ihre Augen funkelten mich freudig an und ich hätte schwören können, dass ihre Fänge leicht ausgefahren waren. Sie zuckte so lange mit den Schultern, bis Elias aufwachte und sie genervt und fragend anstarrte. »Die Stunde ist vorbei!«, trällerte sie ihm zu.


  »Ich fürchte, dass ich kein Geld für ein Kleid habe«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Ich muss wohl schauen, was ich so im Schrank liegen habe.«


  »Wenn MEINE Freundin mit mir auf einen Ball gehen muss, bekommt sie dafür ein wunderschönes Kleid. Ende der Diskussion!« Mit diesem Satz zog Elias mich über den Flur, während Ana und Eva uns tuschelnd und lachend folgten.


  Ich freute mich wie ein Wiener Schnitzel. Wann bekommt man schon ein Ballkleid geschenkt?


  Liebling, alle Vampire wollen dich kennenlernen. Du bekommst ein wunderschönes neues Kleid und wirst für alle aussehen wie eine Göttin. Für mich bist du auch in einem Schlafanzug mit Enten eine, aber für die anderen müssen wir ein bisschen Show machen.


  Bin dabei!, dachte ich. Ich habe aber nur einen Schlafanzug mit Mickey und Minnie Mouse. Tut’s der auch?


  Seine müden Augen funkelten mich verspielt an. Würdest du den heute Abend für mich tragen?


  Nur über meine Leiche!


  »Hey Ana, Miri will keinen Minnie-Mouse-Schlafanzug für mich tragen!«, maulte er und lachte seiner Schwester zu. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und starrte Anastasija abwartend an.


  »Hey Brüderchen. Ich habe wirklich kein Interesse zu erfahren, auf was für Sachen du so stehst, aber Mäuse?«, zog Ana ihn auf.


  Elias nahm mich in seine Arme und sah mir so tief in die Augen, dass ich kurz vergaß, wie man ausatmet.


  »Oh ja, die kleine süße Minnie Mouse mit den großen Ohren und der süßen Schleife auf dem Kopf.« Ich boxte ihm in den Magen, leider störte meinen Vampir das nicht. Das kurze Nickerchen schien ihm gutgetan zu haben.


  »Sag mal, hast du einen Clown ausgesaugt, während ich in Reli gehockt habe?«, fragte ich ihn und erwiderte seinen verspielten Blick.


  »Du hättest auch teilen können, du Egoist«, brummte die Vampirin neben mir.


  Elias zog mich noch fester an sich, legte seine Lippen auf meinen Hals und prustete los. Ich kreischte den halben Flur zusammen, weil es so sehr kitzelte.


  »Nein«, sagte er und schaute wieder auf zu seiner Schwester. »Du weißt doch, es gibt zwei Dinge, die ich nicht teile: Miri und Clowns. Ich stehe auf rote Nasen.«


  »Hey, ich habe aber keine rote Nase!«, protestierte ich.


  »Hm… stimmt«, sagte Elias gespielt nachdenklich. »Aber wenn du morgens aufstehst, dann hast du eine genauso lustige Frisur wie ein Clown.«


  Grrrr!


  »Du schläfst heute bei David, wenn du so weitermachst«, drohte ich ihm.


  »Vielleicht erzählt er mir dann ein paar lustige Geschichten aus deiner Kindheit? Oder noch besser: Wir schauen Familienvideos mit Klein-Miri in der Hauptrolle. Hach ja, herrlich! So Filme wie Miris erster Versuch auf dem Töpfchen.«


  Mein Blick wanderte rüber zu Anastasija, die lachend mit den Schultern zuckte.


  »Also, was hast du dem gegeben?«, fragte ich sie und sah wieder zurück zu meinem Freund. »Du sollst doch die Finger von den kleinen bunten, lustigen Pillen lassen.«


  »Verzeih mir, Miri«, sagte er lachend. »Wenn ich müde bin, dann fährt meine Laune immer Achterbahn.«


  »Na gut«, gab ich mich geschlagen. Ich lehnte mich wieder in seine Arme. Mein Freund war also hochgradig launisch, wenn er müde war. Ich notierte mir innerlich, dass ich dafür sorgen würde, dass er immer genug Schlaf bekam. Da fiel mir plötzlich die Sache mit dem Wasser wieder ein.


  »Sagt mal, Eva und ich haben uns gefragt, ob ihr Wasser trinkt?«


  »Wie seid ihr denn da draufgekommen?«, fragte Elias mit aufgerissenen Augen.


  »Lange Geschichte. Und?«


  »Ja, aber nur wenig. Ich trinke zum Beispiel morgens und abends immer einen Schluck nach dem Zähneputzen. Das reicht normalerweise für den ganzen Tag«, antwortete Elias.


  »Ja, ich auch«, stimmte Ana zu.


  »Machen die Fangzähne nicht die Zahnbürste kaputt?«, platzte es aus Eva heraus und die Vampire mussten lachen.


  »Nein«, sagte Anastasija grinsend. »Wir passen gut auf.«


  »Darf ich dir mal deine Beißerchen putzen?«, fragte ich Elias, welcher nur große Augen machte.


  »Wenn es dich glücklich macht.« Seine Augen ruhten liebevoll auf meinem Gesicht.


  Nachdem wir die letzte Stunde hinter uns gebracht hatten, kämpften wir uns wieder durch die Demonstranten zum Auto der Geschwister. Mit einem langen Seufzen und einem traurigen Blick stieg Anastasija vor der Vampirvilla aus.


  »Tut nichts, was ich nicht auch tun würde«, versuchte sie zu scherzen und drehte sich um.


  Mit Elias alleine sein… in meinem Bett… schlafen… An mehr konnte ich nicht denken. Er sagte nicht viel, während wir fuhren. Seine müden Augen fixierten angestrengt die Straße.


  Ich war heilfroh, als er das Auto sicher vor unserer Haustür einparkte, doch dieser Moment des Glückes sollte nur kurz andauern. Das Auto meiner Großeltern stand dort ebenfalls. Nicht dass ich sie nicht mochte, aber ich war sehr, sehr müde und ich konnte schon fast erahnen, wie sie auf Elias reagieren würden. Fragend schaute mein Vampir mich an.


  »Meine Großeltern sind da«, sagte ich kraftlos und ließ meinen Kopf sinken. Ohne ein Wort zu sagen, trottete Elias hinter mir her. Er wirkte gar nicht mehr müde, sondern eher alarmiert. »Sie werden dich schon mögen«, versuchte ich ihn zu beruhigen, »wenn sie dich erst mal kennengelernt haben.«


  Elias’ Kiefer spannte sich an. Er schien irgendwas zu wittern, aber ich hatte keine Zeit, weiter nachzuhaken, denn meine Eltern riefen bereits aus dem Wohnzimmer nach uns.


  »Nein, das kann ich nicht dulden!«, hörte ich die strenge Stimme meiner Oma. Sie saß neben meinem Großvater auf dem Sofa und drehte ihren Kopf von uns weg, als wir eintraten. Ich näherte mich ihnen, um sie wie gewohnt zu umarmen. Ein peinlicher Moment entstand, als ich mit geöffneten Armen alleine vor ihnen stand. Keiner von beiden beachtete mich.


  »Wir sind Gestaltwandler. Wir geben uns nicht mit Vampiren ab!«, keifte meine Oma die Wand an, wobei sie das Wort Vampir ausspuckte, als ob sie etwas Ekliges im Mund gehabt hätte.


  Ich drehte mich um und sah Elias an, welcher mir nicht gefolgt war und immer noch unweit der Tür stand und den Boden vor seinen Füßen musterte. Das hier sollte und musste er nicht miterleben. Ich ging auf ihn zu und packte ihn an den Armen.


  »Geh schon mal hoch und ruh dich was aus, okay?«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Sein Blick traf meinen und ich sah eine Intensität darin, wie ich sie vorher nie gesehen hatte. Er hatte nicht aus Müdigkeit den Boden angestarrt, sondern um einen anderen Sinn zu schärfen. Hörte oder roch er etwas, was mir entging?


  »Miriam, wie kannst du das deiner Großmutter und mir antun?«, richtete plötzlich mein Opa das Wort an mich.


  Irritiert von Elias’ Gesichtsausdruck und von der Aussage meines Großvaters blickte ich zwischen den beiden hin und her. Wieso sagten meine Eltern nichts dazu? Beide saßen sie da und starrten Löcher in die Luft.


  »Jemand weint«, sagte Elias geistesabwesend und plötzlich waren alle Augen auf ihn gerichtet. Selbst die meiner Großeltern.


  Elias huschte zur gegenüberliegenden Wand und presste sein Ohr dagegen. Seine Hand ruhte neben seinem Gesicht auf der Tapete und schien leicht zu zittern. Ich bewegte mich auf ihn zu, nur langsam, aus Angst, ihn zu verschrecken. Mit Raubtieren sollte man immer vorsichtig sein. Mein Vampir sah mich nicht an und hielt die Augen geschlossen, selbst als ich ihm eine Hand auf die Schulter legte.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn.


  »Eure Nachbarin weint«, hauchte Elias.


  »Sie hat mit ihrem Freund Schluss gemacht«, warf meine Mutter erklärend ein. Wie immer war sie bestens informiert, was in der Gegend so vor sich ging. Nicht dass meine Mutter eine Klatschtante war, aber irgendwie schienen alle Nachbarn zu meinen, dass sie so eine Art Kummerkasten sei.


  Elias legte seine Stirn in Falten, als ob er ihr widersprechen wollte.


  »Irgendetwas stimmt da nicht, das spüre ich.« Er seufzte und dann riss er plötzlich die Augen auf, als ob sich etwas tun würde. »Sie weint aus Angst!«, stellte er entsetzt fest.


  Ich konnte zusehen, wie aus meinem sanften Freund das wilde Raubtier wurde. Seine Augen begannen zu leuchten, seine Fänge fuhren aus und er fletschte die Zähne. Nervös versuchte er sich noch fester an die Wand zu pressen. Herr im Himmel, was geschah hier?


  »Warum, Elias?«, fragte ich ebenfalls vollkommen aus der Ruhe gebracht. Mein Vampir versteinerte von einer Sekunde auf die andere und hob die Hand in einer Geste, die um Ruhe bat.


  »Sie ist nicht allein«, sagte er und deutete auf das Telefon, welches neben der Tür auf einer kleinen Anrichte stand. »Ruf die Polizei!«


  Bevor ich wählen konnte, riss meine Mutter mir den Hörer aus der Hand und wählte selber die Notrufnummer. Ich ging wieder zu Elias, um ihn zu beruhigen. Doch er wurde nur noch aufgeregter.


  »Oh mein Gott, er hat eine Waffe. Er will sie töten!«, schrie er und war in der nächsten Sekunde schon durch die Verandatür gelaufen. Bis auf meine Mutter rannten wir ihm alle in den Garten nach und konnten gerade noch sehen, dass er geschmeidig wie ein Tiger auf den Balkon des Nachbarhauses sprang. Schüsse fielen. Ich konnte einen lauten Panikschrei nicht unterdrücken. Meine Oma nahm mich in den Arm und ich hörte, wie mein Vater hinter uns knurrte.


  »Elias!«, schrie ich ihm noch verzweifelt nach, aber er war bereits im Haus verschwunden. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor und man hörte nichts mehr außer einem leisen Wimmern, das sicherlich von unserer Nachbarin Ellen stammte.


  Ich ließ mich in die Arme meiner Großmutter sinken, die wie immer nach Kölnisch Wasser roch. Der Duft war mir so vertraut und erinnerte mich an Weihnachten. Sie wünschte sich jedes Jahr von mir und David dieses Parfum und als ich noch klein war, schlief ich am Heiligen Abend immer berauscht von dem Geruch ein.


  »Bleib ruhig«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich möchte, dass du ins Haus zurückgehst.«


  Ich wollte gerade Widerspruch erheben, als plötzlich Glas splitterte. Ich riss mich aus den Armen meiner Oma frei und starrte hinauf zu Ellens Balkon. Die Glastür lag in Scherben und der Grund dafür lag bewusstlos und schwer blutend auf dem Nachbarsrasen.


  »Das ist ein Mondheuler!«, rief meine Mutter, die gerade aus dem Wohnzimmer in den Garten trat.


  Mondheuler? Ein Werwolf? Meine Oma wollte mich wieder in ihre Arme ziehen, um mich vor dem Anblick zu schützen, doch ich stieß sie von mir weg und ging langsam Richtung Gartenzaun.


  Da lag der Körper eines durchtrainierten, muskelbepackten Mannes Mitte dreißig; ihm fehlte die Hälfte seiner Kehle.


  Mit einem Satz landete ein Wesen neben ihm, welches vor ein paar Minuten noch mein Freund gewesen war. Blutrote Augen, ohne die schwarze Pupille oder auch nur ein bisschen Weiß um die Iris, funkelten nervös in unsere Richtung, als er sich über sein Opfer beugte. Er fletschte die Zähne und fauchte den bewusstlosen oder vielleicht bereits toten Körper an. Der Rasen um die beiden war schon mit Blut getränkt und Elias kniete mittendrin, sein Gesicht rot verschmiert. Meine Oma stand neben mir und seufzte.


  »Kannst du damit umgehen, Miriam?«, fragte sie und beobachtete genau wie ich, wie Elias den leblosen Oberkörper anhob, um an der immer noch sprudelnden Kehle zu trinken. Bevor ich antworten konnte, hörten wir die Polizeisirenen in der Ferne und ich bekam Angst. Wenn die Polizei Elias so sehen würde, dann würden sie ihn bestimmt wegsperren.


  Ich wollte gerade zu ihm hinlaufen, als ein großer, gräulicher Wolfshund an mir vorbei über den Gartenzaun sprang. Papa! Der Hund steuerte auf Elias zu und schnappte nach seiner Kleidung. Er zerrte so lange an dem Vampir, bis dieser ihm Aufmerksamkeit schenkte. Papa knurrte und deutete mit der Schnauze in die Richtung, aus der die Sirenen kamen. Elias erschreckte sich und starrte mich in der nächsten Sekunde verängstigt an. Seine Augen waren wieder normal. Ich öffnete meine Arme.


  »Komm schnell her!«, rief ich ihm etwas ängstlich zu. Ich hatte ihm versprochen, nicht an ihm zu zweifeln und ihm zu vertrauen. Ich hielt mein Wort.


  Elias huschte zu mir hin, blieb aber vor mir stehen. Bevor ich reagieren konnte, zog meine Mutter ihn am Ärmel ins Haus. Ich wollte hinterher, aber der Anblick, der sich mir dann bot, wurzelte mich am Boden fest. Mein Vater wälzte sich in seiner Hundegestalt im Blut des Mannes und knabberte an der Halswunde. Ich verstand erst, was er da tat, als die Polizei die Szene stürmte.


  »Der Mann ist bei der Frau eingebrochen und ihr Hund ist wahnsinnig geworden. Es fielen Schüsse; ich glaube, die Frau liegt oben– verletzt!«, schrie mein Opa den Beamten zu.


  Mein Vater sah auf und knurrte, dann war er mit einem Satz verschwunden. Er hatte Elias’ Tat vertuscht, ihn gerettet. Tränen traten in meine Augen und meine Oma drückte mich fester an sich.


  »Der Hund wollte sein Frauchen nur verteidigen«, schluchzte ich, als auch ich von einem Kriminalbeamten befragt wurde. Nachdem die Polizei keine Fragen mehr an uns hatte, gingen wir hinein.


  Ellen war bereits mit einem Krankenwagen weggefahren worden. Ihr Zustand war schlecht, aber die Rettung kam noch früh genug.


  Als meine Oma die Verandatür schloss, sah sie mir tief in die Augen. Mein Opa hockte auf einem Sessel, den Kopf in seine Hände gelegt.


  »Wo ist Papa?«, fragte ich immer noch weinend. Was war gerade geschehen? War der Werwolf auf der Suche nach mir gewesen?


  »Er kommt sicher gleich«, sagte mein Opa, ohne aufzusehen.


  »Er wird sich eine Weile versteckt halten«, erklärte meine Oma mit dem Blick nach draußen in unseren Garten. »Aber du solltest jetzt besser nach dem Blutsauger sehen.«


  Ich nickte gedankenverloren und ging die Treppe hinauf, da ich ihn in meinem Zimmer vermutete. Dort war er aber nicht. Doch als ich nach meiner Mutter rufen wollte, hörte ich Geräusche aus dem Badezimmer. Die Tür war nur angelehnt und ich sah den Rücken meiner Mutter– wie sie vor der Badewanne kniete.


  Ich stieß die Tür einen Spalt weit auf und schaute hinein. Mein Vampir saß in der vollen, schaumigen Badewanne und meine Mutter bearbeitete sein Gesicht mit einem Waschlappen.


  »Da hast du ja eine schöne Sauerei angerichtet!«, versuchte sie zu scherzen. Aber Elias’ Gesicht verzog sich nur zu einem schwachen Lächeln. Er sah so furchtbar traurig aus.


  »Sie hasst mich jetzt«, sagte er und ließ den Kopf hängen.


  Meine Mutter stoppte mit der Prozedur und legte den Waschlappen auf den Rand der Wanne. Elias hatte meine Anwesenheit noch nicht bemerkt, er musste sehr geschafft sein. Da hob Mama seinen Kopf mit einer Hand an und zwang ihn sie anzusehen.


  »Nein, sie hasst dich nicht«, flüsterte sie. »Sie liebt dich viel zu sehr.«


  Woher wusste meine Mutter das? Elias ließ sich zurückfallen und versank im Badewasser. Ich nutzte die Gelegenheit und trat ein. Kurz darauf tippte ich meiner Mutter auf die Schulter und wir tauschten die Plätze. Mit einem Lächeln im Gesicht schloss sie die Tür hinter sich.


  Ich nahm den Waschlappen in die Hand und wartete. Als Elias wieder auftauchte, rieb er sich den Schaum aus den Augen. Ich half ihm dabei und als er die Augen wieder öffnete, zuckte er kurz zusammen. Er musterte mich eingehend und wartete auf eine Reaktion.


  »Du hast sie gerettet, ich bin so stolz auf dich«, lobte ich ihn und schenkte ihm ein warmes, herzliches Lächeln.


  Ich sog den Duft im Badezimmer mit der Nase ein. Meine Mutter hatte meinen Lieblingsbadeduft verwendet und zusammen mit Elias roch es einfach nur herrlich.


  »Ich dachte, du würdest jetzt kein Wort mehr mit mir sprechen«, sagte er mit bebendem Unterkiefer.


  »Ssschhht!«, machte ich und legte ihm einen Finger auf den Mund. Ich tauchte den Waschlappen in das warme Badewasser und fuhr ihm damit durch das Gesicht. Er schloss die Augen und holte tief Luft.


  Es klopfte an der Tür und mein Vater kam herein. Er sah aus wie ein begossener Pudel, allerdings war er wieder in Menschengestalt und in einen Bademantel gehüllt.


  »Turteln könnt ihr später, ich brauch eine Dusche nach dem Bad im Rhein«, scherzte er und schenkte uns ein breites Lächeln.


  »Danke, Herr Michels. Ich schulde Ihnen etwas«, sagte Elias und senkte den Kopf vor meinem Vater.


  »Beschütze meine Tochter weiterhin und liebe sie so, wie sie es verdient hat«, erwiderte er und stand wieder in der Tür. »Ach, und macht das Badezimmer frei.«


  Jetzt musste auch ich lachen. Es war ein befreiendes Lachen und ich konnte gar nicht mehr aufhören. Woher wussten meine Eltern, dass sich zwischen mir und Elias so was entwickeln würde?


  Natürlich– die Prophezeiung! Sie mussten sie kennen, aber wieso hatten sie mir nie etwas davon erzählt?


  Ich ging zum Schrank und holte ein großes Handtuch heraus, in das ich meinen Vampir einwickelte. Nachdem Elias mit Boxershorts und einem T-Shirt aus seinem Rucksack bekleidet war, verließen wir das Bad. Meine Eltern standen im Flur und küssten sich. Einerseits ist so was für ein Kind ja schön anzusehen und irgendwie beruhigend, andererseits wollte ich am liebsten kotzen.


  »Na endlich kann ich duschen«, tönte mein Vater und verschwand im Bad.


  »Elias, ich möchte, dass du weißt: Was in dieser Familie passiert, bleibt in dieser Familie«, sagte meine Mutter und packte meinen Vampir an den Armen. Dann drehte sie sich mir zu. »Oma und Opa kommen morgen früh zum Frühstück. Sie sind gegangen, um unserem Rudelführer von dem Vorfall zu berichten.«


  Ich nickte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wer dieser Rudelführer war.


  »Sie sind von Elias und dir nicht wirklich begeistert. Lass uns hoffen, dass wir sie umstimmen können.« Mit einem Seufzen sammelte meine Mutter ein paar herumliegende Klamotten ein und ließ mich mit Elias alleine.


  »Wenigstens bist du jetzt pappensatt, oder?«, sagte ich scherzhaft, als ich endlich in den Armen meines Freundes im Bett lag und über seinen perfekten, flachen Bauch streichelte. Elias gab ein leises Lachen von sich und küsste mich auf die Stirn. Draußen war es noch taghell, aber wir waren total geschafft.


  »Ehrlich gesagt, ist mir kotzübel von dem Werwolfblut.«


  »Wieso?«, fragte ich erstaunt.


  »Wandler und Werwölfe haben einen Anteil Tierblut.«


  »Aber von meinem Blut wird dir doch nicht schlecht, oder?«


  »Nein, aber mir wird ganz schön heiß. Dein Blut ist wärmer als normales Menschenblut.«


  Deswegen hatte er also wärmere Hände gehabt… Natürlich. Mir war es im Auto aufgefallen, nachdem er von mir getrunken hatte.


  »Elias?«


  »Hmh?«


  »Wieso hattest du eben so rote Augen? Da waren keine Pupille und kein Weiß mehr.«


  »Blutrausch«, sagte er.


  »Was bedeutet das?«


  »Wenn Gefahr droht, können wir quasi all unsere Kräfte mobilisieren, indem wir unsere Blutvorräte aufbrauchen und sie in körperliche Stärke und Schnelligkeit umwandeln. Der Nachteil dabei ist, dass wir Blut brauchen, und zwar eine Menge, um wieder normal zu werden. Wir sind dann nämlich völlig ausgehungert. In diesem Zustand kennen wir weder Freund noch Feind, unser Gehirn ist auf Kampf, simples Überleben und Blut konzentriert. Es kann verdammt gefährlich werden, wenn das Opfer entkommt und der Vampir ohne eine Blutquelle im Rausch zurückbleibt.«


  »Auweia«, seufzte ich.


  »Miriam, ich bin noch ein junger Vampir und er war ein erwachsener, starker Werwolf. Wenn ich eine Chance gegen ihn haben wollte, musste ich das tun. Ich habe kurz gezögert, dann aber entschieden, dass deine Familie mich schon davon abhalten würde, dir etwas anzutun– also für den Fall, dass der Werwolf entkommen wäre.«


  Ich sagte eine ganze Weile nichts, weil ich das erst mal verdauen musste. Elias deutete das anscheinend falsch und wurde nervös.


  »Süße, entschuldige. Es tut mir so leid, ich… ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.«


  »Ich war nicht in Gefahr«, belehrte ich ihn. »Du hättest mir nichts angetan, da bin ich mir hundertprozentig sicher.«


  »Miri, ich will dich ja nicht enttäuschen, aber wie ich schon gesagt habe: Es gibt im Blutrausch weder Freund noch Feind.«


  »Du hast auch gedacht, dass du mir wehtun würdest, wenn du erregt bist, und wie wir gestern gesehen haben, hast du es nicht getan.«


  Elias spielte mit meinen Locken.


  »Das stimmt«, gab er kleinlaut zu.


  »Siehst du!«, triumphierte ich und er lächelte.


  »Du hast recht, steluta mea. Te iubesc«, flüsterte er in mein Ohr, doch ich sah ihn fragend an. »Steluta mea bedeutet: Mein Sternchen. Te iubesc heißt: Ich liebe dich. Aber Miriam, versprich mir trotzdem vorsichtig zu sein, falls ich noch mal gezwungen bin, in den Blutrausch zu wechseln. Ich habe während des Kampfes deine Anwesenheit in jeder Faser gespürt und ich wusste instinktiv, dass mein Gegner nicht in deine Nähe kommen durfte. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen, aber dennoch: Bitte sei vorsichtig.«


  »Ich verspreche es«, schwor ich. Ich hatte eine Hand erhoben und die andere an mein Herz gedrückt.


  Elias legte eine Hand über die, die auf meiner Brust ruhte, und seufzte.


  »Hat er eigentlich nach mir gesucht?«, fragte ich nach einer Weile.


  Er wusste sofort, von wem ich sprach. »Ja, ich denke schon.«


  »War es derselbe Werwolf?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Es müssen mehrere gewesen sein– oder einer, der die anderen gegen uns aufhetzt. Die Werwölfe haben anscheinend was dagegen, dass Vampire und Gestaltwandler gemeinsame Sache machen, wenn sie sich jetzt schon Hexen zur Hilfe holen. Jedenfalls hat Anastasija heute beide Vorfälle ISV mitgeteilt.«


  »Wir müssen morgen mit David sprechen«, erinnerte ich ihn.


  »Ja, das müssen wir«, sagte Elias und lächelte. »Wir sollten jetzt schlafen. Morgen haben wir verdammt viel vor. Das Frühstück mit deinen Großeltern, ein Gespräch mit Hallow und David, Aisha besuchen, mit Ana shoppen und dann noch auf den Ball gehen.«


  »Oooh, ja!« Zum Glück waren nicht alle Punkte unangenehm. »Ich freue mich auf morgen Abend«, nuschelte ich gähnend.


  »Te iubesc, dragostea mea«, flüsterte er in mein Ohr.


  »Ich liebe dich auch, mein Vampir. Träum was Süßes!«


  »Ich brauch nicht mehr zu träumen. Alles, was mein Herz begehrt, liegt neben mir.«


  
    KAPITEL 9
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  Nachdem wir gestern schon am späten Nachmittag schlafen gegangen waren, wachte ich in aller Frühe auf. Elias hatte sich im Schlaf aus meiner Umarmung freigekämpft und nahm das halbe Bett ein, während ich am Rand zusammengekauert lag. Mein Wecker sagte mir, dass es vier Uhr morgens war. Gähnend rückte ich näher zu Elias und suchte unter der Decke mit meiner Hand nach seiner. Als sich unsere Hände berührten, streichelte Elias im Schlaf mit seinem Zeigefinger über meinen Handrücken. Zuerst dachte ich, er wäre wach, merkte dann aber, dass er noch tief und fest schlief. Ich musste lächeln und streichelte ihm ebenfalls vorsichtig über die kühlen Finger. Es dauerte nicht lange und ich schlief wieder ein und wurde erst durch den Duft von frischem Kaffee geweckt. Elias beäugte mich liebevoll.


  »Guten Morgen«, flüsterte er mit von Schlaf belegter Stimme.


  »Guten Morgen. Hast du was Schönes geträumt?«, fragte ich mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen.


  Elias bemerkte den Ausdruck und wurde etwas nervös.


  »Wieso fragst du?« In seinen Augen standen tausend Fragen geschrieben.


  »Nur so«, log ich und beobachtete, wie er unruhiger wurde.


  »Ich habe nichts Peinliches gesagt oder getan, oder etwa doch?«


  »Nein, du hast mich nur gestreichelt«, sagte ich und erlöste ihn.


  Elias atmete erleichtert auf.


  »Was dachtest du denn, was du getan hast?«


  Wieder spannte sich mein Freund an und sah mir tief in die Augen. War das etwa eine leichte Röte, die ich auf seiner porzellanfarbenen Haut sah?


  »Du wirst ja rot!– Raus damit, was hast du geträumt?«


  »Hab ich vergessen«, schoss es aus ihm heraus, aber seine Mundwinkel zuckten, während seine Augen mich ansahen. Einmal mehr fielen mir seinen dichten Wimpern auf. Ich biss mir auf die Unterlippe und startete einen Kitzelangriff auf seinen Bauch.


  »Raus damit!«, befahl ich immer wieder, während ich versuchte, ihn nach allen Regeln der Kunst zu nerven. Elias wand sich unter meiner Attacke wie eine Schlange und fing irgendwann ein furchtbar kehliges Lachen an. Er kicherte wie Kermit, der Frosch.


  »Deine Haut ist ganz heiß«, stellte er fest.


  »Lenk nicht ab! Was hast du geträumt?«


  Als er nicht antwortete, bohrte ich einfach weiter: »Was hast du geträumt? Was hast du geträumt?« Ich knirschte mit den Zähnen.


  »Okay, okay, ich gebe mich geschlagen.« Wieder errötete er leicht. Man konnte es auf seiner Vampirhaut kaum erkennen, aber da war definitiv ein kleiner Rotstich. »Ich… ich habe von dir geträumt und es war… na ja… ach Miri, muss ich das sagen?«


  »Hmh, natürlich! Ich will es hören.«


  »Wir haben geschmust, ich hab von dir getrunken und dann kam eins zum anderen und so weiter«, sagte er geradeso schnell, dass ich es noch verstehen konnte.


  Ich musste lachen und als er mich etwas deprimiert ansah, fiel ich ihm um den Hals und küsste seine Stirn.


  »Das ist deine Vorstellung von einer perfekten Nacht, oder? Lecker essen und dann durch die Laken rutschen.«


  Er grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  »Ja, so in etwa.«


  »Und du dachtest, du hättest mit einer Latte neben mir gelegen«, schlussfolgerte ich und Elias riss seine Augen entsetzt auf.


  »Miriam!«, tadelte er mich. »Mit dem Mund küsst du deine Mutter?«


  »Ja und dich.« Ich gab ihm einen kurzen Schmatzer, mehr wollte ich ihm nicht zumuten, denn seine Fänge waren bereits ausgefahren. Nachdem wir uns eine Weile angegrinst hatten, musste ich gähnen und stand auf.


  »Hm, du hast Recht. Meine Haut ist wirklich heiß«, stellte ich fest, als ich mir Socken über die Füße zog. »Ich sollte versuchen, mich mal zu verwandeln, damit nachher kein Unglück passiert.«


  »Denkst du, du kannst das schon einfach so?«, fragte Elias und sah mich interessiert an. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Einen Versuch ist es wert«, sagte ich, krabbelte auf das Bett und verharrte dort auf allen vieren. Elias zog eine Augenbraue hoch und beobachtete, wie ich mit angestrengtem Gesicht probierte, mich zu verwandeln. Aber alles, was ich erreichte, waren Kopfschmerzen. Hilflos sah ich meinen Freund an, der den Kopf schief gelegt hatte und mich anlächelte.


  »Doamne ce frumoasă esti«, flüsterte er. »Oh Gott, wie hübsch du bist.«


  Ich setzte mich hin und raffte mein durch den Schlaf wild gelocktes Haar zusammen.


  »So wird das nichts«, maulte ich. »Ich brauch irgendeine heftige Emotion. Vielleicht sollte ich mich nackt ausziehen. Das ist mir dann so peinlich, dass ich mich verwandle.«


  Elias schüttelte den Kopf.


  »Der Einzige, der davon starke Emotionen bekommt, bin ich.«


  Wir brachen in gemeinsames Gelächter aus und ich lehnte mich an seine Schulter. Zärtlich streichelte er meinen Oberarm.


  »Ich bete kurz, wenn es dich nicht stört, in Ordnung?«


  »Ja, mach ruhig.«


  Er wühlte eine Zeit lang in seiner Tasche und holte wieder den Rosenkranz hervor. Als ich hörte, dass er das Vaterunser sprach, kniete ich mich zu ihm und machte mit.


  »Du musst das nicht tun, wenn du es nicht willst, Liebes«, sagte er, als er fertig war und den Rosenkranz wieder einpackte.


  »Kann ja nicht schaden«, entgegnete ich und grinste ihn über beide Wangen an. Er küsste mich auf die Stirn und half mir auf die Beine.


  »Ladies first«, sagte er und deutete in einer Verbeugung auf die Tür. Ich machte einen Knicks und verschwand ins Bad.


  Während ich unter der Dusche stand und mich mit meinem Lieblingsduschgel einrieb, dachte ich über die Zukunft nach. Wie lange würden diese Werwölfe wohl hinter uns her sein? Aber vor allem: Was passierte danach? In dieser mysteriösen Prophezeiung wurde mir und Elias eine gemeinsame Zukunft vorausgesagt, was mich fürs Erste beruhigte. Aber wie sah diese Zukunft aus?


  Ich spülte die ganze Seife und das Shampoo ab und stieg hinaus auf die Badematte. Nachdem ich mich einigermaßen abgetrocknet und meine Haare geföhnt hatte, sah ich in den Spiegel. Zu meiner großen Überraschung hatte ich keinen einzigen Pickel. Ich kämmte meine Haare und dachte über meine Haut nach, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich im Gegensatz zu Elias irgendwann alt und runzelig sein und schließlich sterben würde. In ferner Zukunft würde Elias alleine ohne mich zurückbleiben, unsterblich und… einsam. Nein, nicht einsam, denn immerhin hätte er noch seine Familie.


  Ich stoppte das Kämmen meiner Haare und starrte in den Spiegel. Konnte ich das Elias antun? Wäre es nicht einfacher für ihn, wenn er sich gar nicht erst an mich gewöhnte? Mir wurde übel bei dem Gedanken an ein Leben ohne ihn. Wie betrunken torkelte ich hinüber zu meinen Sachen und zog mich an. In tausend Jahren würde Elias noch da sein und mich vielleicht so gut wie vergessen haben. Eventuell hatte er bis dahin sogar einige andere Freundinnen gehabt.


  Noch bevor ich die Eifersucht in mir erkannte, zerrissen meine frisch angezogenen Klamotten und ich schaffte es gerade noch, den Schlüssel herumzudrehen, bevor meine Hände zu Pfoten wurden. Knurrend drückte ich die Schlafzimmertür auf. Mein Vampir saß im Schneidersitz auf dem Bett und sah seufzend von seinem Handy hoch.


  »Miriam!«, rief er erstaunt, als er mich erblickte. Ist etwas passiert?


  Nein, nein, log ich ihn mental an. Ich sprang zu ihm auf mein Bett, welches unter meinem Panthergewicht ächzte und knarrte.


  »Komm her, mein Kätzchen.«


  Ich legte meinen Kopf auf Elias’ Schoss und ließ mich von ihm streicheln. Wie ginge es mir wohl an seiner Stelle mit dem Wissen, ihn bald wieder zu verlieren? Für ihn musste die Zeitspanne meines Lebens sehr kurz sein.


  Wieso sollte ich dich verlieren?, fragte seine Stimme nervös und aufgebracht in meinem Kopf.


  Ach Mist! Würde ich mich je daran gewöhnen, dass ich in seiner Gegenwart mit meinen Gedanken sehr vorsichtig sein musste?


  Wie gehen Vampire mit dem Verlust eines lieben Menschen um?


  Miriam, wieso fragst du mich so etwas? Bist du etwa krank? Stimmt etwas nicht? Elias’ Atem ging rasend schnell, seine Hände zitterten.


  Nein, nein, mir geht es gut. Beruhige dich!


  Wieso sagst du dann so etwas?


  Bitte beantworte mir die Frage und ich schwöre, ich erkläre es dir.


  Elias seufzte und begann mich hinter den Ohren zu kraulen.


  Wir… wir sind unsterblich, Miri. Etwas oder jemanden zu verlieren, ist schier unerträglich für uns.


  Oh Gott!, sagte ich und gab ein jaulendes Geräusch von mir.


  Wieso fragst du mich so etwas Furchtbares, Miri? Doresc să trăiesc cu tine pînăla moarte… Ich will mit dir leben, bis in den Tod.


  Ich verspürte den dringenden Wunsch, etwas zu sagen. Dieses Verlangen war so stark, dass ich mich ruckartig zurückverwandelte. Nackt, wie ich war, packte ich Elias am Kragen seines T-Shirts und funkelte ihn an.


  »Das ist es ja gerade!«, schrie ich ihn den Tränen nahe an.


  Elias schüttelte verwirrt den Kopf und zog mich in seine Arme.


  »Ich werde irgendwann sterben. Du bleibst zurück und wirst eine andere finden und mich irgendwann vergessen.«


  Elias sah mich beleidigt an und sofort bereute ich meine Wortwahl. Sanft, aber bestimmend schob er mich von sich runter, packte seine Sachen und verschwand ins Badezimmer. Ich hörte die Dusche angehen und starrte einfach nur zur Tür. Nach einer Weile schaffte ich es, mich in meine Decke einzurollen. Elias trotte herein und sah mich entschuldigend an.


  »Miriam, ich kann nicht glauben, dass du so von mir denkst.«


  »Das tue ich nicht, es tut mir leid.«


  Elias kam auf mich zu und nahm mich samt Decke in die Arme.


  »Aber früher oder später sterbe ich und du bleibst zurück. Ich wünschte, du könntest mich wie in den Büchern wandeln.«


  »Das brauche ich nicht«, sagte Elias und ich sah ihn verdutzt an. »Erinnerst du dich an die schwangere Frau und Paul?«


  »Ja«, sagte ich und nickte.


  »Nun, die beiden haben etwas geschafft, was wir laut der Prophezeiung auch schaffen werden.« Elias machte eine kurze Pause. »Es gibt einen Weg. Eine Sterbliche kann auf ewig mit einem männlichen Vampir verbunden werden.«


  »Wie?«, unterbrach ich ihn total euphorisch.


  »Ruhig, Kätzchen«, versuchte er mich lächelnd zu beruhigen. »Also, wie schon gesagt: Einem männlichen Vampir ist es möglich, eine sterbliche Gefährtin für die Ewigkeit zu bekommen.« Er stockte und sah mich verlegen an. Ich ermutigte ihn weiterzusprechen, indem ich ihn auf die Wange küsste. »Wenn er sie schwängert. Was genau im Mutterleib geschieht, wissen wir auch nicht. Wie du dir sicher vorstellen kannst, beschützt der Vampir seine schwangere Gefährtin wie einen Augenstern und keiner darf irgendwelche Untersuchungen mit ihr machen.«


  »Aber für Vampire ist es doch verdammt schwer ein Kind zu zeugen… Was ist, wenn die Prophezeiung sich irrt?«


  »Nun, für einen männlichen Vampir und eine Sterbliche ist es nicht ganz so schwer. Die einzigen Faktoren, die gegeben sein müssen, sind folgende: Der Vampir muss gerade fruchtbar sein und die Menschenfrau ebenfalls. Allerdings muss ich zugeben, dass wir Vampire sehr selten fruchtbar sind.«


  »Woran merkst du, ob du es bist oder nicht? Ich meine, würdest du es wissen?«


  »Ja, ich würde es wissen.«


  »Woher?«


  »Ich fühle es einfach und… nun ja, ich produziere nur Sperma, wenn ich es bin.« Das Bild von Elias, wie er gestern an seinen Boxershorts gezupft hatte, rammte meinen Kopf wie eine Abrissbirne.


  »Oh mein Gott, du bist gerade fruchtbar?«


  »Ja«, gab er zu und seufzte.


  »Wie lange dauert so was und wie oft kommt es vor?«


  »Nun, es dauert immer unterschiedlich lang und wie oft es vorkommt, kann ich dir nicht sagen. Es kann schon nach ein paar Tagen wieder passieren oder auch erst in hundert Jahren.«


  Mir wurde schlagartig bewusst, was das bedeutete. Wenn ich ewig leben wollte, musste ich ganz schnell schwanger werden. Mir wurde schlecht.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst– und nein, Miri. Wir werden dich dieses Mal nicht schwängern. Du bist viel zu jung– Wir sind viel zu jung.«


  »Aber was ist, wenn du nicht mehr fruchtbar wirst?«, protestierte ich, auch wenn ich nicht scharf darauf war, schwanger zu werden.


  »Das werde ich schon. Denk an die Prophezeiung.«


  »Bist du das erste Mal fruchtbar?«, fragte ich ihn und strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht.


  Er nickte.


  »Wir haben alle Zeit der Welt, Liebes«, versuchte er mich zu beruhigen und plötzlich kam mir ein Geistesblitz.


  »Vielleicht sollten wir etwas einfrieren!«


  »Denkst du, das hätten wir noch nicht versucht?«, fragte er und lächelte über meinen Gesichtsausdruck. »So unverwüstlich unsere Körper sind, so zerbrechlich ist alles an uns, was mit Fortpflanzung zu tun hat. Die Natur sorgt schon dafür, dass die Welt nicht voller Blutsauger ist.«


  »Was kommt eigentlich dabei raus? Ich meine, ist das Baby dann ein Vampir oder ein Mensch oder in unserem Fall ein gestaltwandelnder Vampir?«


  »Es werden Vampire. Sie sind im Vergleich zu Reinblütern sehr schwach, aber auch sie sind mit ewigem Leben gesegnet, wenn du es so nennen möchtest. Manchmal müssen sie sogar essen. Unser Kind aber wird in eine komplett andere Kategorie fallen.«


  »Was wird es sein?«, hakte ich nach.


  »Das weiß ich selber nicht genau.«


  In meinem Kopf rasten tausend Fragen herum.


  »Ich hatte mich letztens schon gewundert, dass du das alles zugelassen hast«, sagte ich schließlich. »Ich meine, dass ich dich dort berühren durfte. Ist es, weil du dich zurzeit… nun ja, wie soll ich es nennen… anders fühlst?«


  Elias lachte und küsste mich auf die Stirn.


  »Nein Miriam, daran warst ganz allein du schuld. Du warst sehr überzeugend und ich glaube, du ahnst nicht mal ansatzweise, wie sehr du mich in der Hand hast. Mein Engel… Ich hoffe aber, du weißt, dass ich dir keinen Wunsch abschlagen könnte und erst recht nicht den, meinen Körper zu erforschen.« Bei dem letzten Satz lachte er mich vielversprechend an und biss sich sanft auf die Unterlippe.


  Ich konnte nicht anders, als ihn zu küssen, Fänge hin oder her. Wie konnten seine Lippen nur so fordernd und gleichzeitig so sanft sein? Er drückte mich noch fester an sich und brummte wohlig vor sich hin. Es passierte, was passieren musste, und ich schnitt mir meine Unterlippe an einem der Fänge.


  Elias ruckte mit dem Kopf zurück und sah mich entsetzt an.


  »Du blutest!«, sagte er vollkommen atemlos, doch ich schenkte ihm ein Lächeln.


  »Bon Appetit.«


  Es dauerte eine Weile, bis er seinen Schrecken überwunden hatte. Dann leckte er die Wunde sauber, damit sie mit Hilfe seines Speichels heilen konnte. Schließlich legte er mich sanft auf dem Bett ab und betrachtete meinen Körper sehr eingehend.


  »Îmi este dor de tine«, flüsterte er.


  »Und das bedeutet?«


  Er wollte gerade antworten, als meine Mutter von unten rief. Meine Großeltern waren da. Ich holte tief Luft und kletterte aus dem Bett zu meinem Schrank, um mich anzuziehen.


  »Ich sehne mich so nach dir«, hauchte Elias beinahe tonlos. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn etwas verwirrt an. »Du wolltest doch die Bedeutung wissen«, erklärte er.


  »Ich bin doch bei dir, du brauchst dich nicht nach mir zu sehnen.«


  »Ich weiß, aber trotzdem tue ich es mit jeder Faser meines Körpers, wenn ich dich nicht im Arm halten kann.«


  »Halte durch!«, ermunterte ich ihn. »Heute Abend darfst du mit mir über die Tanzfläche wirbeln und danach gehöre ich wieder nur dir.«


  »Miriam?« Elias’ Blick klebte auf meiner Bettdecke.


  »Ja?«


  »Wenn du irgendwann doch sterben würdest… was nicht passieren wird… aber wenn der schlimmste Fall doch eintreten würde, dann…« Er stockte, um zu seufzen, und ich unterbrach ihn.


  »Ich bestreite ja nicht, dass du mich sehr betrauern würdest, aber die Zeit heilt alle Wunden und wenn ihr Vampire eins habt, dann ist es jede Menge Zeit.«


  »Du weißt, dass wir in vieler Hinsicht sehr animalisch sind und das durch und durch, nicht nur zeitweise wie ihr Wandler. Weißt du, was mit einigen Tieren passiert, die ihren Gefährten verlieren?«


  »Sie gehen ein?« Er nickte und sah zu mir auf. Sein Anblick raubte mir den Atem. Obwohl er ein noch so junger Vampir war, stand in seinem Gesicht das steinalte Leid seiner Rasse.


  »Ja, der Schmerz würde mich töten.« Er konnte das letzte Wort kaum aussprechen und ich bekam eine meterdicke Gänsehaut bei dem Gedanken daran, seinen Tod zu verursachen.


  Die Küche war bereits gerammelt voll. Meine Großeltern, David, Tante Tessa und natürlich Mama und Papa saßen um den Tisch. Zwei Plätze waren noch frei, wovon einer nicht gedeckt war. Natürlich hatte Elias nicht vor, etwas zu essen, also setzte ich mich an den gedeckten Platz, begrüßte alle und nahm mir ein Brötchen. Ich schnitt es gerade auf, als meine Oma das Wort ergriff.


  »Ich finde, es ist eine absolute Frechheit, dass sie einfach so daherkommen und unser Rudel in Gefahr bringen!«


  »Sie haben uns doch vorher gefragt«, rechtfertigte sich mein Vater.


  »Ja– und du hast einfach über den Kopf von Marcel hinweg entschieden!«, sagte mein Opa und biss in sein Butterbrot. »Darüber ist er nicht glücklich.«


  »Wer ist Marcel?«, fragte ich und mein Blick glitt hinüber zu meinem Vampir, dessen Augen erstaunt meinen Bruder fokussiert hatten und beobachteten, wie er sich eine zehn Zentimeter dicke Schicht Nutella auf sein Brötchen schmierte. Ich bekam Zahnschmerzen, alleine von dem Anblick.


  »Unser Rudelführer«, antwortete David, als er merkte, dass ich ihn anstarrte.


  »Oh Herr im Himmel, sie kennt nicht mal ihren Rudelführer?«, stöhnte meine Oma und sah meine Eltern vorwurfsvoll an. »Sie wird noch verkommen!«


  Unter dem Tisch tastete eine kühle Hand nach meinem Bein. Ich nahm mein Frühstück in die andere Hand und ergriff sie. Kurz überlegte ich, ob ich mit Elias über unsere mentale Verbindung sprechen sollte, entschied aber dann, dass wir beide mit voller Konzentration dem Geschehen folgen sollten.


  »Also«, begann mein Großvater und wischte sich den Mund ab. »Was wollt ihr jetzt bezüglich des Vampirproblems tun?«


  »Was wir versprochen haben«, sagte meine Mutter und nahm einen Schluck Orangensaft. »Die Kinder passen aufeinander auf, bis die Sache mit den Werwölfen geklärt ist.«


  »Aber die Werwölfe wollten noch nie etwas von uns. Das ist alles seine Schuld!«, keifte meine Oma und deutete auf Elias, dessen Händedruck ruckartig stärker wurde.


  »Woran genau ist der Junge denn schuld, Mutter?«


  »Der Vampir!«, korrigierte Oma lauthals. »Die Mondheuler wollten ihn und nun ist Miriam in Gefahr… Nein, wir alle sind in Gefahr. Der Anschlag gestern sollte Miriam gelten. Das Mistvieh hat sich nur im Haus vertan.«


  Elias wollte Luft holen und etwas sagen, aber meine Mutter fuhr dazwischen.


  »Und was genau ist daran jetzt Elias’ Schuld?«


  »Na, wenn er die Finger von Miriam gelassen hätte, dann wäre jetzt alles in Ordnung!«


  »Deine Oma hat recht«, sagte Elias. »Hätte ich dich in Ruhe gelassen, dann wäre die Welt für dich noch in Ordnung.«


  »Was für ein Quatsch!«, schrie ich ihn an und Elias zuckte zurück. Mist, ich Tollpatsch! Ich streichelte ihm über eins seiner hochempfindlichen Vampirohren. »Damals wussten wir noch gar nicht, hinter wem er her war. Du wurdest auf meinem Schulweg verletzt. Er hätte genauso gut hinter mir her sein können, weil ich angeblich eine besondere Gestaltwandlerin bin.«


  »Ja«, stimmte er mir zu. »Trotzdem hat deine Oma Recht.«


  »Wir sollten die Werwölfe aufsuchen und ihnen die Situation erklären. Dann schmeißt ihr den Blutsauger raus und wir haben wieder unseren Frieden«, erklärte mein Opa und erntete dafür einen bösen Blick von mir.


  »Das wird nichts nutzen«, sagte Elias. »Ich vermute, sie haben mich auf Grund der Prophezeiung gesucht und nun wissen sie, dass die Prinzessin bereits gefunden wurde. Jetzt wollen sie auch Miriam.«


  »Seht ihr?«, triumphierte ich. »Wenn, dann ist die olle Prophezeiung an allem schuld. Weder Elias noch ich können was für unser Schicksal.«


  »Tse… Vampirprophezeiungen! Die Werwölfe werden schon verstehen, dass wir nichts damit zu tun haben wollen«, antwortete meine Oma hochnäsig und drehte sich dann meinem Vater zu. »Schmeißt ihn raus!«


  »Das werde ich nicht tun, Schwiegermama. Die Vampire haben unser Wort.«


  »Ein Wort, das man einem Vampir gegeben hat, muss man nicht halten.«


  »Gott, du altes, stures Weib! Das ist die Chance, endlich Frieden mit den Vampiren zu schließen!«


  »Angela!«, kreischte Oma schockiert. »Du wirst ihn doch nicht so mit mir reden lassen?«


  David verschluckte sich an seinem Brötchen vor Lachen und kippte sich etwas Kaffee hinterher.


  »Marcel war damit einverstanden«, entgegnete meine Mutter knapp.


  »Ja, aber ihr habt diese Entscheidung einfach getroffen, ohne ihn vorher zu fragen«, konterte mein Opa, der einen Arm um seine Frau gelegt hatte.


  »Ihr könnt mir nicht sagen, dass ihr friedlich schlaft, wenn ihr wisst, dass der da an eurer Tochter saugt!«, schimpfte Oma und deutete schon wieder auf meinen Freund, welcher geschockt meine Eltern anstarrte.


  »Stimmt«, sagte Tante Tessa ganz verträumt, die sich bisher aus dem Gespräch rausgehalten hatte. Ich sah sie verständnislos an. Sie war doch bisher auf unserer Seite gewesen. »Aber wenn der bei allem so gut ist wie beim Kraulen«, sie seufzte, »dann, wow!«


  Elias sah bestürzt auf den Tisch und traute sich nicht aufzuschauen. Lachend drückte ich seine Hand.


  »Sie ist sechzehn«, sagte mein Vater zähneknirschend und nuschelte noch ein alt genug hinterher. Elias räusperte sich neben mir und sah sich nervös um.


  »Ja, aber er ist ein VAMPIR!«, rief meine Oma uns allen Elias’ Rasse ins Gedächtnis, als ob wir das auch nur für eine Millisekunde vergessen könnten. »Die sind wie Tiere!«


  »Lustig«, sagte David und grinste in seine Tasse. »Wir auch.«


  Elias’ Blick traf den meines Bruders und für einen kleinen Augenblick fand man darin absolute Übereinstimmung.


  »Bei uns«, begann Oma seufzend, »handelt es sich um Wesen, die zeitweise wie Tiere aussehen, aber komplett ihre menschliche Seele behalten. Vampire haben menschenähnliche Körper, die die Seele eines Raubtiers beherbergen. Ich meine, seid ihr euch wirklich alle bewusst, dass er Blut trinkt?«


  »Mein Bruder Olaf ist eine Fledermaus und tut das auch, wenn er verwandelt ist«, sagte Papa gelassen und ich staunte nicht schlecht. Irgendwie passte das zu meinem Onkel. Er hatte was von Graf Dracula.


  »Ja, aber er saugt an Kühen oder sonst irgendwelchen Tieren und nicht an Menschen!«, versuchte meine Oma meinen Onkel zu rechtfertigen.


  »Sag mal Elias«, begann meine Mutter und sah meinen Freund interessiert an. »Könntest du dich von Tierblut ernähren?«


  »Nein«, sagte Elias und schüttelte den Kopf. »Ich würde es erbrechen.«


  »Hast du es mal probiert?«, wollte David wissen.


  Elias nickte.


  »Ja, ich glaube, das hat beinahe jeder Vampir schon mal probiert.«


  »Und was ist mit unserem Blut?«, fragte meine Mutter. »Also dem Blut von Gestaltwandlern?«


  »Ich glaube, dass es auf den Anteil an Tierblut ankommt. Gestaltwandlerblut hat sehr wenig, also wird mir nur sehr warm davon. Werwolfblut hat schon mehr und mir war gestern ziemlich übel. Echtes Tierblut kann ich keine Minute bei mir behalten.«


  »Woher weißt du, wie du auf unser Blut reagierst?«, schoss es aus dem Mund meiner Oma und Elias sog scharf die Luft ein.


  »Von mir«, sagte ich ganz beiläufig. »Als Elias schlimm verletzt war, habe ich ihm etwas gegeben, damit er wieder auf die Beine kommt.« Das war gelogen, aber irgendwie dachte ich, dass eine Blutspende in der Not nicht so schlimm klang wie eine aus Neugier oder Liebe und Leidenschaft. Mein Vampir sah mich dankbar an und meine Eltern nickten erleichtert.


  »Das ist widerlich!«, stieß meine Oma aus und rümpfte die Nase.


  »Eigentlich nicht«, sagte Elias und begegnete den Augen meiner Großmutter mit festem Blick. »Wenn man bedenkt, dass wir uns nur etwas Blut nehmen. Menschen töten ihre Nahrung und verzehren sie beinahe vollständig. Bei Gestaltwandlern bekommt diese Art der Nahrungsaufnahme sogar leicht kannibalische Züge. Es lässt sich sehr leicht drüber streiten, was widerlich ist, also lassen wir es dabei, dass wir die Ernährung der jeweils anderen nicht so angenehm finden.«


  »Eins zu null für den Vampir«, sagte David lachend und sah entschuldigend unsere Oma an, die Elias mit offenem Mund anstarrte.


  »Unverschämter Bengel!«, keifte sie nach einem langen Moment des Schweigens. »Komm Manfred, wir gehen. Angela! Friedrich! Ihr meldet euch, wenn ihr den da rausgeschmissen habt.« Oma stand auf, nahm ihre Handtasche in die eine und Opas Hemdkragen in die andere Hand und brauste mit beiden hinaus.


  Elias sprang auf und wollte hinterher, aber ich hielt ihn fest. Nicht dass ich ihn ernsthaft daran hindern konnte, ihnen hinterherzulaufen, aber er war der Letzte hier, der sich für irgendetwas entschuldigen musste.


  »Es tut mir leid, das wollte ich nicht«, sagte er und sah beschämt in unsere Runde.


  »Mach dir keinen Kopf«, seufzte meine Mutter und begann den Tisch abzuräumen. »Sie war schon immer so dickköpfig.«


  »Sie kann es nicht leiden, wenn jemand anders Recht hat«, bestätigte Tante Tessa die Aussage ihrer Schwester.


  »Ich hab ehrlich versucht mich zurückzuhalten«, maulte Elias und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.


  »Elias«, sagte mein Vater und drehte sich zu meinem Vampir um. »Wir würden lügen, wenn wir behaupten, dass wir glücklich sind, dass sich Miriam ausgerechnet in einen Vampir verguckt hat. Aber– und das verspreche ich dir wir versuchen unser Bestes, alte Vorurteile, die uns in die Wiege gelegt wurden, über Bord zu werfen und dich als die Persönlichkeit zu sehen, die du bist, nicht nur als Vampir.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Michels.«


  »Bei der Gelegenheit würde ich mit dir gerne kurz unter vier Augen sprechen, wäre das möglich?«, fragte Papa und erhob sich.


  »Natürlich.«


  »Komm, wir gehen ins Wohnzimmer.«


  »Papa!«, protestierte ich »Du willst jetzt aber nicht das peinliche Gespräch über Kondome und Co. mit ihm führen, das du mit David durchgezogen hast, oder?«


  »Das hast du ihr erzählt?«, fragte Papa und starrte meinen Bruder amüsiert an.


  »Na klar! Ich bin direkt danach zu ihr und wir haben uns über dich kaputtgelacht.« David zwinkerte mir grinsend zu.


  »Oh Mann… Komm Elias. Die eigenen Kinder…«, sagte Papa kopfschüttelnd und verschwand mit meinem Freund im Flur.


  Ich sah meine Mutter flehend an.


  »Ich hab keine Ahnung«, verteidigte sie sich und hob ihre Hände.


  Nachdem ich Mama geholfen hatte die Spülmaschine einzuräumen, setzte ich mich seufzend neben David und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Er sah von einem Comicheft auf und legte einen Arm um mich.


  »Sag mal, bist du langsam nicht zu alt für so was?«, fragte ich und deutete auf sein Heft.


  »Für so was ist man nie zu alt. Das ist Kunst, Miri, aber davon hast du natürlich keine Ahnung.«


  Für den Kommentar zwickte ich ihn in den Oberschenkel, was leicht war, da David immer breitbeinig saß. Er schrie erschrocken auf, pfefferte den Comic in eine Ecke, packte mich um die Taille und wollte mich gerade wie einen aufgerollten Teppich unterm Arm in den Flur tragen, als uns Elias entgegenkam. Zuerst sah mein Freund etwas geschockt aus, dann strahlte er uns an.


  »Gibt es einen Grund dafür, dass du meine Freundin wie einen Baumstamm trägst?«, wollte er wissen und David zuckte nur mit den Schultern.


  »Das Biest war widerspenstig, da wollte ich sie dir bringen. Sie könnte ein paar auf den Hintern gebrauchen.«


  Elias lachte laut auf.


  »Was hat sie denn getan?«, fragte er und ging in die Hocke, um mit mir auf Augenhöhe zu sein.


  »Sie hat mich gezwickt. So richtig schön in die Innenseite meines Oberschenkels.«


  Elias schüttelte nur den Kopf und tätschelte meinen.


  »Das macht man aber nicht, Kätzchen«, sagte er zu mir und ich hätte ihn am liebsten geboxt, aber er war schneller als ich und wich aus.


  »Du musst eindeutig härter durchgreifen«, tönte mein Bruder.


  »Ich sehe schon… die Katze fährt die Krallen aus.«


  »Hallo ihr zwei Hirnis, ich hänge hier immer noch!«, beschwerte ich mich und fing an wie ein Fisch zu zappeln.


  »Hier, nimm sie, du bist stärker«, sagte David und übergab mich an Elias, welcher mich ebenfalls wie einen Teppich unter seinen Arm klemmte.


  Im Griff des Vampirs gab es keine Möglichkeit mehr, groß zu zappeln. Doch selbst wenn ich es getan hätte, wäre es ihm sicherlich total egal gewesen; also ließ ich mich ohne Widerworte nach oben in mein Zimmer tragen.


  Elias schmiss mich auf mein Bett und ich wollte gerade anfangen, mich über die grobe Behandlung zu beschweren, als er plötzlich rittlings auf mir saß und sich über mich bückte. Seine Augen glühten und die Fänge waren zu voller Länge ausgefahren. Er umfasste meinen Brustkorb und ließ seine Hände ganz langsam unter mein Top gleiten. Mein Herz raste vor freudiger Erwartung, als er es immer weiter hochschob. Seine kühlen Hände zitterten vor Erregung und glitten langsam höher in Richtung meines Busens. Ich wollte, dass er mich dort berührte, und griff nach seinen Armen. Ruckartig verschwanden seine Hände unter meinem Top, doch schnell zog er sie wieder hervor, packte meine Arme und presste sie gekreuzt auf die Matratze über meinem Kopf.


  »Elias!«, rief ich seinen Namen und plötzlich änderte sich etwas in seinem Gesichtsausdruck. Es sah so aus, als ob ich ihn aus einer Art Trance geweckt hätte. Er stöhnte leise.


  »Tut mir so leid, Miriam«, sagte er und rollte sich von mir herunter.


  »Hey!«, protestierte ich.


  Elias setzte sich im Schneidersitz neben mich und stützte seinen Kopf auf die Hände. Ich zog an seinem rechten Arm, damit er mich ansah. Seine matten Augen waren weit aufgerissen und die Fänge gefletscht.


  »Du hattest vielleicht nicht ganz Unrecht damit, dass ich mich irgendwie anders fühle. Es tut mir so leid.«


  »Liebling«, sagte ich und streichelte seine rechte Wange. »Schon gut. Entschuldige dich doch nicht dafür, dass du mir nahe sein willst.«


  »Das darf ich aber nicht«, jammerte Elias und sah richtig enttäuscht aus.


  »Wieso denn nicht? Ich erlaube es dir.«


  »Das war es, was mir dein Vater gesagt hat. Er hat mir den Tipp gegeben, dass ich warten soll, bis du deine Verwandlungen im Griff hast, wenn ich kein Tier schänden möchte.«


  Himmel und Granaten, daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Zuerst war ich entsetzt, aber dann musste ich lachen.


  »Ich find das gar nicht so lustig«, sagte mein Freund und ließ seinen Blick sinken.


  »Oh, ich auch nicht. Aber stell dir mal vor, mein Vater hätte uns das nicht ins Gedächtnis gerufen. Dann hättest du vielleicht meine Brust gestreichelt und könntest danach nur noch meinen Pantherbauch kraulen.«


  Elias schien es sich vorzustellen und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen, bevor er tief ein- und ausatmete.


  Ich ließ meine Hand von seinem Knie aus über den Oberschenkel hochgleiten. Elias hielt die Luft an und gab einen Ton von sich, der irgendwo zwischen erleichtertem Seufzen und Stöhnen lag. Das Glühen kehrte in seine Augen zurück und er sah mich hungrig an. Ich drückte ihn zurück auf die Matratze.


  »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte ich ihm ins Ohr, als ich den Knopf seiner Hose öffnete. Während ich ihn streichelte, konnte ich sehen, dass er einen inneren Kampf austrug. Sein Kiefer bebte, seine Nasenflügel waren gebläht und funkelnde Raubtieraugen sahen mich bedrohlich an. Elias atmete schwer und sein ganzer Körper war so verkrampft, dass einige Muskeln vor Anspannung zuckten. Ich konnte nur ansatzweise erahnen, welch rohe Gewalt er in sich zu bändigen versuchte, aber Aufhören kam für mich nicht in Frage. Das hier war eine gute Übung für ihn. Ja, vielleicht war es sogar für meine körperliche Unversehrtheit ganz gut, dass wir mich noch nicht miteinbeziehen konnten, denn der Vampir, der unter meinen Berührungen stöhnte und sich wand, hatte eindeutig Probleme, sich unter Kontrolle zu halten. Ich hörte an seinem Atem, dass es nicht mehr lange dauern würde. Elias riss einen Arm hoch und biss sich mit vor Schmerzen geweiteten Augen selbst in den Oberarm. Er presste seinen Kiefer regelrecht ins eigene Fleisch und stöhnte auf. Ich spürte, wie der Höhepunkt ihn pulsierend durchfuhr. Doch in seinen Augen erkannte ich, dass er nicht nur vor Lust stöhnte. Schmerz zeichnete sich ebenfalls in ihnen ab. Beruhigend streichelte ich den verkrampften Oberarm mit der Bisswunde, in die er seine Zähne immer noch fest vergrub. Er sah mich mit einem so sehnsüchtigen Blick an, dass es mir fast die Tränen in die Augen trieb. Er atmete noch immer schwer, als ich seinen Unterbauch im Rhythmus zu seinem Atem küsste. Kleinere Nachbeben durchzuckten seinen Körper und erst, als sie verebbten, ließ sein Kiefer von seinem Arm ab.


  »Aua«, jammerte er. Die Wunde war tief und blutete. Vorsichtig leckte er darüber, um sie zu verschließen. Da sie aber so tief war, tat sie es nicht sofort und blutete noch eine kleine Weile. Elias hatte sich aufgesetzt. Ich hielt seinen Arm und betrachtete ihn.


  »Oh weh, das wollte ich nicht, Elias.«


  »Dafür kannst du doch nichts!«, protestierte er. »Ich… ich… oh Gott, hilf mir!«, flehte er mit Blick zur Decke. »Miriam, ich war so kurz davor, meine Zähne in dich zu schlagen. Kannst du dir vorstellen, wie die Verletzung bei dir ausgesehen hätte?«


  »Hast du aber nicht«, antwortete ich ihm knapp.


  Er wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, aber ich legte einen Finger auf seine Lippen. »Und damit basta«, fügte ich noch hinzu, um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. Die Tatsache, dass es an der Tür klopfte, half dabei, ihn ruhigzustellen.


  »Miriam, seid ihr nackt?«, fragte die unsichere Stimme meines Bruders an der Tür.


  Elias brach in Gelächter aus und zog meine Bettdecke über sich.


  »Nein, komm rein, du Idiot!«, antwortete ich David, nachdem Elias alles Verdächtige abgedeckt hatte. Die Tür öffnete sich und mein Bruder linste vorsichtig herein.


  »Ich hab so seltsame Geräusche gehört, da wollte ich nicht stören.«


  Mein Freund fokussierte lachend die Bettdecke und schnalzte mit der Zunge. Ich wäre am liebsten gestorben.


  »Was gibt’s denn?«, hakte ich nach, um den peinlichen Moment zu beenden.


  »Ihr wolltet doch, dass ich Hallow wegen der Hexe frage«, begann David und Elias’ Blick schoss hoch. »Nun, sie hat versprochen, in ihrem Hexenzirkel nachzufragen, aber auf Anhieb fiel ihr keine so mächtige Hexe ein. Morgen Abend dürften wir mehr wissen.«


  »Vielen Dank, David«, sagte Elias und durchbohrte meinen Bruder mit seinem Blick. Wühlte er etwa in seinen Gedanken?


  »Kein Problem. Ich geh dann mal wieder.« David schloss die Tür hinter sich und Elias und ich starrten uns eine Weile an.


  »Ich hoffe, dass Hallow etwas rausbekommt«, sagte er schließlich. »Diese Hexe macht mir Sorgen, denn gegen sie bin ich machtlos.«


  »Lass uns versuchen, heute mal nicht an Werwölfe, Hexen und solche Sachen zu denken, okay?«


  »Das wäre sehr nachlässig und könnte uns das Leben kosten.«


  Ich seufzte, er hatte ja Recht. Aber ich gehörte schon immer zu den Leuten, die unschöne Sachen gerne verdrängen.


  »Aber steluta mea«, lenkte er ein, »ich möchte, dass du den heutigen Tag und vor allem den Abend genießt. Ich halte die Augen auf, das verspreche ich dir.« Der Hunger nach mir stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben, aber wenn ich mir bei irgendetwas sicher war, dann dabei, dass ich bei ihm in den besten Händen war.


  »Das weiß ich doch«, flüsterte ich ihm ins Ohr und kuschelte mich in seine Arme. Mein Kopf ruhte an seiner Halsbeuge und mein Blick fiel auf die so wunderbar duftende, blasse und glatte Haut. Wieder verspürte ich den mächtigen Drang, ihn in den Hals zu beißen, aber warum nur? Er war schließlich der Vampir und nicht ich. Also warum wollte ich ihn jedes Mal beißen, wenn mein Blick dorthin fiel? Und wenn der Drang bei mir schon so groß war, wie musste es ihm erst gehen?


  »Kätzchen? Alles okay? Du atmest so eigenartig.«


  Wollte ich ihn nur beißen oder sogar kosten? Der Gedanke, sein Blut zu probieren, löste in mir zwei Gefühle aus: Ekel und Neugier.


  »Miriam?«


  Mit meinen mickrigen menschlich Zähnen konnte ich ihm doch gar nicht wehtun, oder? Nur ein kleiner Biss… Er würde es mir bestimmt nicht verübeln. Ich schloss meine Augen und atmete tief seinen unverwechselbaren Vampirduft ein, bevor ich den Mund öffnete.


  »Kätz…«, brachte Elias noch gerade heraus, ehe ich zubiss. Sein Atem beschleunigte sich und er brummte wohlig. Ich wollte ihn gar nicht mehr loslassen und biss immer fester zu, bis ich an meine Grenze kam. Der Drang verging nicht und langsam schien Elias nervös zu werden. Nur mit Mühe schaffte ich es, von ihm abzulassen. Meine Zähne schmerzten und irgendwie hatte ich ein unbefriedigendes Gefühl in der Magengegend. Glasige, rote Augen starrten mich ungläubig an.


  »Bitte…«, wimmerte der Vampir und hob eine Hand an seinen Hals, »… trink!« Mit einem Fingernagel öffnete er eine kleine Wunde. Blut sickerte langsam aus ihr heraus.


  »Ich weiß nicht«, stammelte ich und starrte das rote Rinnsal an.


  »Miriam… du kannst mich nicht beißen und dann nicht trinken. Bitte!« In seinen Augen stand eine Not geschrieben, die ich vorher noch nie bei ihm gesehen hatte. Er sah aus wie ein Ertrinkender, der seinen Arm nach einem Rettungsring ausstreckt. Als ich nach einer Weile nicht reagierte, drückte Elias mich fest an sich und meinen Kopf wieder an den Hals.


  »Bitte Miri, bitte!«, jammerte er und seine Arme zitterten bei der Anstrengung, mich nicht zu zerquetschen.


  »Ich weiß nicht, Elias«, wiederholte ich und drückte mich etwas von dem so verführerisch duftenden roten Rinnsal weg.


  »Nein?«, fragte der Vampir mich vollkommen entgeistert und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich traue mich nicht.«


  »Okay, Kätzchen.« Er küsste zitternd meine Stirn, stand auf und taumelte zum Fenster. Er riss es so heftig auf, dass ich kurz dachte, er hätte es aus den Fugen gerissen. Nach Luft schnappend hängte er sich über die Fensterbank.


  »Elias? Alles okay?«, fragte ich.


  »Gib mir einen Moment«, murmelte er. »Frische Luft… hilft.« Er stammelte noch weiter, aber den Rest verstand ich akustisch nicht mehr.


  Ich ging zu ihm und pflückte ihn wie eine reife Frucht von meiner Fensterbank runter. Er zeigte keinerlei Gegenwehr, im Gegenteil. Er ließ sich von mir ohne Probleme auf meinen Schreibtischstuhl verfrachten. Das Blut hatte mittlerweile seinen Shirtkragen erreicht, während Elias zuckte und mit wild umherschwirrenden Augen den Raum absuchte. Ich setzte mich ihm zugewandt rittlings auf seinen Schoss und beugte mich langsam zu der Wunde hinunter. Vorsichtig tastete ich mich mit meiner Zunge voran und als die Spitze das Blut erreichte, durchfuhr mich ein warmer Schauer. Es war köstlich. Süß und kein bisschen metallisch, wie ich den Geschmack von Zahnfleischblut in Erinnerung hatte. Nach wenigen Sekunden befand ich mich gierig saugend an Elias’ Hals, welcher sich immer mehr entspannte.


  Schließlich tat er das Gleiche bei mir. Das Stechen seiner Fänge spürte ich kaum, denn ich genoss das herrliche Gefühl der Erlösung in meinem Kiefer. Der Drang zu beißen ließ nach und ich hob meinen Kopf. Elias sog ein paarmal an mir und tauchte nach ausgiebigem Sauberlecken wieder auf. Ich wollte gerade etwas sagen, da verschloss er bereits meinen Mund mit einem Kuss, der seinesgleichen suchte.


  »Bitte, verschließ meine Wunde«, keuchte er, als er kurz von mir abließ.


  »Aber wie?«, konnte ich gerade noch fragen, bevor er wieder an meinen Lippen hing. Wie sollte ich das mit meinem Menschenspeichel tun?


  Die Antwort wurde mir prompt während unseres Kusses geliefert. Zaghaft schob Elias seine Zunge wieder in meinen Mund, diesmal allerdings gemeinsam mit etwas von seinem heilsamen Speichel.


  Ich verstand, was er wollte, und nahm das Angebot an. Vorsichtig, um ihn nicht aus Gewohnheit zu verschlucken, transportierte ich den Speichel zu seinem Hals. Tatsächlich verschloss sich die Wunde unter meiner Zunge.


  »Danke«, seufzte Elias erleichtert. »Vielen Dank, Miriam.«


  Ich hatte keine Ahnung, bei welchem Vampirritual ich eben mitgewirkt hatte, aber ich hatte meinen Freund nie glücklicher gesehen.


  »Das Einzige…«, begann Elias zu erklären, »… was wir Vampire an einer sterblichen Geliebten wirklich schmerzhaft vermissen, ist die Tatsache, dass wir sie nicht mit unserem Blut füttern dürfen. Es bedeutet uns sehr viel und es ist etwas wirklich Intimes zwischen einem Vampirpärchen. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mit dir genießen könnte– dass du jemals den Wunsch verspüren würdest, mich zu beißen… und es war mir zu peinlich dich darum zu bitten.«


  »Oh Elias«, seufzte ich. »Schon seit Tagen denke ich darüber nach. Entschuldige bitte, dass ich dich damit so überrumpelt habe.«


  »Miriam!«, rief er entsetzt aus. »Bitte entschuldige dich nie wieder dafür. Glaub mir, es ist für einen Vampir das Schönste überhaupt, seinen Partner nähren zu dürfen.« Er strahlte mich über beide Wangen an. »Auch wenn es dich nicht wirklich nährt.«


  »Du schmeckst unglaublich lecker. Wie Erdbeerkuchen mit Sahne. Nur, vermute ich mal, viel kalorienärmer«, sagte ich und grinste.


  Elias zog eine Augenbraue hoch und lächelte mich herzerwärmend an. Er umfasste meinen Hintern und schob mich näher an sich heran.


  »Beiß mich, wann immer dir danach ist«, flüsterte er mir ins Ohr und ich bekam eine Gänsehaut, als sein Atem meine Nackenhärchen streifte. Ich hatte seine Stimme noch nie so dunkel und rauchig gehört.


  Zusammen mit mir stand er schließlich auf, indem er seine Hände unter meine Arme schob und mich einfach hochhob, als ob ich nichts wiegen würde. Ich schlang meine Beine fest um seine Taille und kraulte seinen Nacken, meine Stirn an seine gelehnt.


  »O viată fără tine n-are rost… Ein Leben ohne dich ist sinnlos. Ich könnte keinen einzigen Tag mehr verbringen, ohne wenigstens einmal in dem warmen Braun deiner Augen zu versinken.«


  »Ich gebe dich nie wieder her«, stammelte ich und schlang meine Arme um seinen Hals.


  »Das musst du aber, denn so möchte ich nicht zu Aisha fahren«, sagte er lächelnd und setzte mich ab.


  »Hm«, sinnierte ich und sah ihn an. »Ok, ausnahmsweise!«


  »Na dann schnell, bevor du es dir anders überlegst.«


  »Genau… aber du hast recht, so kann ich dich nicht mit zur Familie Günes nehmen.«


  »Wusstest du, dass die Türken erst seit 1934 dazu verpflichtet sind, Familiennamen zu tragen?«


  Klugscheißer!


  »Nein.«


  »Kemal führte sie ein. Er selbst nannte sich Atatürk, was Vater der Türken bedeutet. Günes bedeutet Sonne.«


  »Heute Nacht auf einem Geschichtsbuch geschlafen, Herr Brockhaus-Langenscheidt?«, zog ich ihn auf.


  »Nein«, sagte er lachend. »Ich wurde von welchen erzogen.«


  
    KAPITEL 10

  


  [image: Vignette]


  Es war bereits fünfzehn Uhr, als wir von Aisha wegfuhren. Elias hatte sich nicht von Cem und seiner Playstation lösen können. Wie von mir erwartet, war Ana bereits ganz aus dem Häuschen und stürmte aus dem Haus, als wir gerade die Einfahrt hochfuhren.


  »Ihr seid verdammt spät dran!«, schimpfte sie. »Okay, geteilte Arbeitsgruppen. Ich fahre mit Miriam ins Cinderella ein Abendkleid kaufen und dich«, sie deutete auf ihren Bruder, »laden wir unterwegs ab, damit du dir einen Anzug kaufen kannst.«


  »Muss das sein?«, maulte Elias »Ich habe doch noch einen und würde viel lieber bei euch bleiben.«


  »Ich passe schon auf sie auf– oder traust du mir das nicht zu? Und was deinen Anzug angeht: Darf ich dich dran erinnern, dass du elf warst, als du ihn das letzte Mal anhattest? Du bist seitdem ein kleines bisschen größer geworden.«


  Anastasija jagte ihren mürrischen Bruder vom Fahrersitz und nahm dort selber Platz. Ganz und gar nicht zufrieden verkroch sich Elias auf die Rückbank.


  »Hättest du nicht so lange Playstation gespielt, hätten wir alles zusammen machen können«, erinnerte ich ihn lächelnd.


  »Meine Rede, Schwester«, stimmte mir Anastasija zu und ließ den Motor an. Mit ihrem gewohnten Fahrstil raste sie los in Richtung Stadt.


  »Bla, bla, bla«, kommentierte Elias meine Ermahnung und sah mich vorwurfsvoll an. In seinen Augen konnte ich aber ein Grinsen erkennen, das er zu verstecken suchte.


  »Immer diese Süchtigen«, seufzte ich und zwinkerte ihm zu. Ich sah zu Ana. »Ist das Cinderella nicht ein Brautmodengeschäft?«


  »Eigentlich schon«, gab Ana zu. »Aber die haben auch eine Menge wunderschöner Abendkleider… für die Brautjungfern oder Trauzeugen zum Beispiel.«


  »Wow! Aber wir sollten irgendwas Einfaches und Günstiges kaufen.«


  »Kommt nicht in Frage!«, schoss es synchron aus beiden Vampiren heraus.


  »Ja, ja, schon gut. Ich ergebe mich!«, sagte ich und hob meine Hände hoch. Wir mussten alte Vampire beeindrucken, ja, ich hatte es verstanden.


  »Ach, Elias«, begann Anastasija und ihr Gesicht verzog sich besorgt. »Ich sage es dir besser jetzt, dann hast du Zeit, dich zu beruhigen.«


  Elias rutschte etwas nach vorne und kräuselte die Stirn.


  »Mama und Papa kommen heute Abend nicht mit.«


  »Was?«, zischte Elias in einer Stimmlage, die mich erzittern ließ. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Doch, leider schon. Sie sagen, ihnen wäre nicht nach Feiern zu Mute.«


  Elias holte tief Luft und rutschte wieder in seinen Sitz. Ich sah, wie er verkrampfte und wütend zum Fenster hinausstarrte. Was war so schlimm daran, dass Emilia und Roman nicht mitkamen? Sollte er sich nicht freuen, dass wir ohne Elternbegleitschutz tanzen gehen konnten? Seine Augen waren schwarz und kühl wie ein See in einer Winternacht.


  »Schon gut, Elias, es wird nichts passieren. Der Ballsaal wird bewacht und wir zwei sind ja auch noch da. Ich werde sogar Heinrich bitten, ein Auge auf Miriam zu haben. Niemand wird ihr etwas tun.«


  Es ging also um meine Sicherheit. Jetzt klingelten alle Alarmglöckchen bei mir.


  »Muss ich mir um irgendetwas Sorgen machen?«, hakte ich nach.


  »Nein«, antwortete Ana klar und bestimmt. »Vampire und Hexen bewachen die Feier. So etwas wie letztes Mal wird nicht noch einmal passieren.«


  »Und was ist mit den alten ignoranten Vampiren, die Miriam nicht akzeptieren? Was sollen wir bitte gegen die ausrichten, wenn sie Ärger machen wollen?«, keifte Elias, der aus seiner Starre erwacht war.


  »ISV wird für Ruhe sorgen. Punkt! Außerdem werden Oma und Opa da sein. Ich habe sie eben angerufen und sie sind unterwegs. Allerdings werden sie es nicht schaffen, von Beginn an dabei zu sein.«


  Wow, ich würde seine Großeltern kennenlernen. Der Gedanke, dass diese ebenfalls wie Studenten aussehen würden, irritierte mich irgendwie. Das Gesicht von Elias erhellte sich etwas, als seine Schwester die Großeltern erwähnte. Das war zur Abwechslung mal ein gutes Zeichen.


  »Wir werden den Ball nicht eher betreten, als sie es tun. Die anderen müssen sich gedulden.« Es war kein Vorschlag, den Elias da aussprach, sondern ein Befehl. Anastasija nickte und murmelte ein leises »Okay« vor sich hin.


  »Sind es die Großeltern mütterlicher- oder väterlicherseits?«, fragte ich.


  »Es sind Papas Eltern«, sagte Anastasija und lächelte mich kurz an. »Mamas Eltern sind in Neuseeland, das wäre dann doch etwas weit weg. Aber spätestens zu Weihnachten wirst du sie kennenlernen. Wir haben ihnen schon ein Bild von dir gemailt.«


  Moment mal, wann hatten sie ein Bild von mir gemacht?


  »Mit dem Handy auf dem Schulhof, als du mit Eva und Aisha am zweiten Tag in der Sonne gebadet hast«, erklärte Anastasija, die anscheinend mal wieder meinen Schädel durchforstete.


  »Ana, manchmal finde ich dich ganz schön unheimlich«, erklärte ich und grinste sie an.


  »Ich denke, als Vampirin sollte ich das als Kompliment nehmen«, sagte sie und parkte das Auto am Straßenrand. »So, raus hier, Elias. Wir holen dich in zwei Stunden wieder ab.«


  »Nein, schon okay«, sagte Elias und stieg aus. »Ich könnte einen kleinen Lauf vertragen, wir sehen uns daheim– aber bring mir mein Kätzchen heil zurück!« Er klopfte an meine Seitenscheibe und ich ließ sie herunterfahren. »Viel Spaß, soricel mic«, hauchte er nur wenige Millimeter von meinen Lippen entfernt.


  »Dir auch– und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.« Ich streichelte seine Wangen und er gab mir einen liebevollen, weichen Kuss. Einen Herzschlag später war er verschwunden.


  »Wie hat er mich dieses Mal genannt?«, fragte ich Anastasija.


  »Seine Maus.«


  »Vielleicht sollte ich ihm doch mal meinen Mäuseschlafanzug vorführen«, sinnierte ich und grinste Anastasija an.


  »Ja, da wird er voll drauf abfahren.«


  Irgendwie war der Gedanke, zwei Stunden mit Anastasija Traumkleider anzuprobieren und schließlich eins zu kaufen, mit dem ich dann Elias überraschte, total schön. Mein Adrenalinspiegel stieg ins Unermessliche. Die Vampirin bemerkte es natürlich und legte eine Hand auf mein Knie. »Wir werden ein wunderschönes Kleid für dich finden«, bekräftigte sie meine Träumerei.


  »Wie machst du das? Elias kann nicht ständig in meinem Kopf sein.«


  »Für männliche Vampire gilt dasselbe wie für Menschen. Multitasking ist einfach nicht ihr Ding«, sagte sie lachend. »Ich habe schon immer versucht Elias vor allem zu bewahren und zu beschützen. Und um diese Aufgabe zu erfüllen, war ich gezwungen, öfter in seinen Kopf zu schauen. Für dich empfinde ich dasselbe. Ich mache mir ständig Sorgen, dass du dir Sorgen machen könntest. Es tut mir leid, wenn es dich nervt, ich werde versuchen, mich zu beherrschen.«


  »Schon okay… Ich habe noch nie jemanden so Selbstloses wie dich getroffen.«


  Anastasija lachte laut los und sah mich schelmisch an.


  »Glaub mir, ich bin nicht selbstlos. Ich habe noch genug Zeit, um an mich zu denken. Aber dass Elias mir mehr bedeutet als alles andere, kann ich nicht leugnen… auch wenn wir uns manchmal streiten wie die Kesselflicker. Wenn er glücklich ist, bin ich es auch.«


  »Ich glaub, ich kann im Ansatz verstehen, was du meinst. Hab ja schließlich auch einen Bruder.«


  »Ja, der süße Schnuckel. Da könnte man glatt seine Überzeugungen über Bord werfen… obwohl neee, lieber doch nicht.« Anastasijas Gesicht brachte mich zum Lachen.


  »Wann hast du bemerkt, dass du nicht auf Männer stehst?«


  »Mit meiner Geschlechtsreife.«


  Wir fuhren in ein Parkhaus und Anastasija angelte nach dem Parkschein vor der Schranke.


  »Ich war heilfroh, als Elias in seine Reife gekommen ist und wir somit geistig wieder auf dem gleichen Stand waren. Aber vor allem war ich froh, dass ich nun jemanden hatte, der ebenfalls an schönen Frauenkörpern interessiert war.«


  »Stopp!«, rief ich lachend aus. »Erzähl mir so was besser nicht. Sonst werde ich eifersüchtig und du kannst mit einem Panther durch die Stadt gehen.«


  »Ich glaube, so etwas wie Panther-Abendkleider gibt’s nicht, also halte ich mal meinen Mund.«


  »Ja, das ist besser«, pflichtete ich ihr bei und schnallte mich ab.


  Es war, als würde man ein Traumland betreten. Überall hingen diese wunderschönen Kleider. Eine strahlende Verkäuferin kam auf uns zugelaufen und begrüßte Anastasija, die sie anscheinend bereits kannte. Nachdem sie auch mir die Hand geschüttelt und wir ein bisschen Smalltalk hinter uns gebracht hatten, zeigte sie uns eine Auswahl an Abendkleidern. Stundenlang probierte ich Kleider an. Anastasija und die nette Verkäuferin zupften immer wieder an mir herum, drehten mich und sparten nicht mit Komplimenten. Ein Kleid war schöner als das andere. Ich war total überfordert und sah sprichwörtlich vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr– bis Anastasija eingriff und mir half.


  »Mich wundert’s…«, sagte sie nachdenklich, »dass du noch nicht nach meinem absoluten Favoriten gegriffen hast.« Sie ging zum Kleiderständer und zog ein pfirsichfarbenes Kleid heraus, um das ich bisher wegen der Farbe einen Bogen gemacht hatte. »Bitte probier es einmal an… für mich«, bat sie fast quengelnd.


  »Aber die Farbe ist furchtbar«, jammerte ich.


  »Wie kann jemand mit deinem wunderbar dunklen Teint nur so eine Farbe meiden? Bitte Miri, bitte!« Anastasija stampfte tatsächlich wie eine Fünfjährige mit dem Fuß auf und zog eine Schnute.


  Lachend nahm ich ihr das Kleid ab und verschwand in die Kabine. Ich streifte es über und staunte nicht schlecht, wie toll die Farbe an mir wirkte. Das Kleid war leicht ausgestellt und benötigte einen Unterrock, der es ein wenig aufbauschte. Anastasija öffnete ohne einen Kommentar den Vorhang und trat zu mir ein.


  »Hey!«, protestierte ich. »Ich hätte nackt sein können!«


  »Du hast nichts, was ich nicht auch habe«, sagte sie und begann die Korsage des Kleides festzuzurren.


  »Doch… Fett!« Anastasija lachte und schüttelte den Kopf, wie ich im Spiegel vor mir sehen konnte. »Wow, ich wusste gar nicht, dass ich so ein Dekolleté haben kann.«


  »Das macht das Korsett und wenn du es ohne BH probierst, wird’s noch schöner aussehen.«


  Ich stand einfach nur da und staunte mein Spiegelbild an. Die Farbe ließ mich aussehen wie nach zwei Wochen Strandurlaub.


  »Zu dem Kleid gehören noch diese langen Handschuhe hier.« Sie reichte sie mir und ich streifte sie über. »Ich habe die passenden Ohrringe zu Hause. Die leihe ich dir gerne.« Anastasija und ich begutachteten wie gebannt mein Spiegelbild. Die Vampirin legte von hinten ihre Arme um meine Taille und lehnte ihren Kopf an meine Schulter.


  »Das Kleid und kein anderes«, sagte ich und schmiegte mich an sie. Anastasijas Augen verdunkelten sich ein wenig und sie bekam einen irgendwie wehmütigen Ausdruck im Gesicht.


  »Was ist los, Süße? Jetzt wünschte ich, ich könnte in deinen Kopf gucken.«


  »Ich bin eifersüchtig auf meinen Bruder«, sagte sie und fing wieder an zu strahlen. »Ich hätte auch gerne eine so liebe und wunderschöne Freundin.«


  »Hör auf, ich werde noch rot!«, schimpfte ich und wurde natürlich tomatenrot. »Weißt du was?«


  »Was?«, fragte Anastasija mit interessiertem Gesicht.


  »Wenn der ganze Käse mit den Werwölfen vorbei ist, gehen wir zwei mal in die Blue Lounge auf der Mathiasstraße feiern. Wer weiß, vielleicht finden wir da ja was Interessantes für dich.«


  »Das würdest du für mich tun?«


  »Na klar, wieso nicht? Ich hab kein Problem damit.«


  Anastasija drehte mich mit einem Ruck herum und zerdrückte mich fast vor Freude.


  »Danke Miri!«


  »Kein Problem. Irgendwie muss ich dir für dieses wunderschöne Kleid danken«, erinnerte ich sie.


  Anastasijas Augen leuchteten strahlend rot. Widerwillig zog ich das Kleid aus und schlüpfte in meine alten Klamotten. Anastasija hielt draußen einen Plausch mit der Verkäuferin, als mich irgendwie ein ungutes Gefühl überkam. Ich kann nicht sagen wieso, aber es war, als würde ich etwas wittern. Die Verkäuferin nahm mir das Kleid ab und verschwand damit, um es für den Transport ordentlich zu verpacken. Anastasija sah mich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. Ging es ihr genau wie mir? Spürte sie auch etwas? Die Vampirin eilte auf mich zu.


  »Werwolf«, hauchte sie und mein Herz pochte laut.


  »Wo?«, fragte ich nervös und ließ meinen Blick schweifen.


  »Nicht bei uns. Bei Elias.«


  Jetzt setzte mein Herz aus und Ana musste mich auffangen. Ich kämpfte mit aller Gewalt gegen die grünen Mandelaugen an, die mich aus dem Nichts anstarrten und darauf warteten, dass ich es zuließ.


  »Keine Angst, er wird sich von ihm nicht fangen lassen«, versuchte sie mich zu beruhigen. »Elias ist viel schneller als er und dieses Mal hat Elias ihn zuerst bemerkt.«


  »Ist es derselbe, der ihn vor ein paar Tagen erwischt hat?«


  »Ja, scheint so.«


  »Oh mein Gott«, jammerte ich und brach in Tränen aus. Anastasija zog mich an sich und streichelte meinen Rücken, bis das beklemmende Gefühl plötzlich nachließ.


  »Er ist in Sicherheit«, entwarnte Anastasija endlich.


  Ich konnte mich gerade zur rechten Zeit wieder fangen, als die Verkäuferin zurückkam.


  »Ach, ich freu mich so!«, rief ich aus, um meine Tränen zu erklären. Gelogen war es ja nicht, denn ich freute mich ja tatsächlich, dass Elias nichts passiert war.


  »Was wirst du eigentlich tragen?«, fragte ich Anastasija, um auf andere Gedanken zu kommen, während sie das Kleid bezahlte.


  »Ich habe mein Kleid schon. Es ist feuerrot.« Ihre Augen funkelten mich an.


  »Oh wow! Darauf bin ich echt gespannt.«


  Alles okay, mein Kätzchen?, hörte ich die geliebte Stimme in meinem Kopf, als Anastasija gerade aus dem Parkhaus fuhr.


  »Elias!«, rief ich aus.


  »Wo?«, fragte Anastasija verwirrt.


  »In meinem Kopf, entschuldige.« Ich grinste sie peinlich berührt an. Ich hatte solche Angst um dich!


  Es tut mir leid. Ich habe absichtlich damit gewartet, mich bei dir zu melden. Ich hatte Angst, du verwandelst dich sonst.


  Ich habe es irgendwie geschafft, den Panther in Schach zu halten. Es war, als ob ich gesagt hätte: Bleib weg! Und er hat tatsächlich drauf gehört. Ich war unheimlich stolz auf mich!


  Na, wenn das nicht schon ein guter Fortschritt ist.


  Ja, nicht wahr? Aber geht es dir gut? Hat der Werwolf dich verletzt?


  Nein, er hat mich, glaube ich, nicht mal gesehen. Süße, wir sehen uns gleich. Ich will noch mit meiner Mutter sprechen.


  Okay, sei nicht zu hart zu ihr.


  Ich liebe dich. Da war er auch schon aus meinem Kopf verschwunden. Ich seufzte und sah Anastasija an.


  »Was ist da eigentlich zwischen eurer Mutter und Elias?«


  »Mama hat dir erklärt, dass sie unsere Gefühle spürt, oder?«


  »Ja, hat sie«, sagte ich mit dem Kopf nickend.


  »Nun, Mama leidet unter der Fehlgeburt mehr, als sich Elias vorstellen kann. Sie konnte seine Nähe nicht aushalten, als er verletzt war, was wiederrum ihn verletzte. Er erwartet im Moment einfach zu viel von ihr. Elias weiß das auch, aber in seiner Wut will er es nicht einsehen.«


  »Ihr habt aber noch einen Vater. War wenigstens er bei Elias?«


  »Papa war da, soweit es ging. Er hat sich um alles gekümmert… also dass ISV verständigt wurde und schließlich auch darum, dass wir bei euch im Wohnzimmer gelandet sind. Papa hat sogar seinen Trost angeboten, aber Elias ist nun mal im Gegensatz zu mir ein Mamakind.«


  »Trotzdem, sehr traurig mit den beiden.«


  »Wem sagst du das?«, seufzte Ana. »Wem sagst du das?«


  Ich hätte beinahe mein Kleid fallen lassen, als Anastasija die Tür zur Villa öffnete und ich eintrat. Man hörte die Schreie bereits unten. Emilia und Elias schienen irgendwo im ersten Stock einen heftigen Streit auf Rumänisch zu führen.


  »Oh Mann«, jammerte Anastasija und schmiss ihren Autoschlüssel auf eine kleine Ablage. Die Diele war anders als bei meinem letzten Besuch endlich eingerichtet und sah nicht mehr so karg und ausladend aus. Wir gingen die Treppe hinauf und fanden dort auch direkt die beiden Streithähne. Elias hatte die Fänge gefletscht und knurrte bedrohlich, seine Mutter sah nicht anders aus, nur knurrte sie nicht, sondern ließ einen Redeschwall auf ihren Sohn herunterregnen. Als die beiden uns und vor allem mich bemerkten, wurden ihre Gesichter ruckartig weicher. Sie zogen ihre Masken hoch, wie Emilia es mir erklärt hatte. Elias sagte kurz, aber bestimmend, etwas zu seiner Mutter und richtete den Blick dann auf mich.


  »Habt ihr ein Kleid bekommen?«, fragte er mit gekünstelt fröhlichem Ton.


  Ich wollte gerade meinen Mund öffnen, als Ana dazwischenfuhr.


  »Natürlich«, zischte sie. »Elias, wieso musstest du Mama wieder aufregen?«


  »Bist du jetzt auf ihrer Seite?«, fragte mein Freund und sah seine Schwester erstaunt an.


  Kennt ihr das Gefühl, wenn man sich plötzlich vollkommen fehl am Platz vorkommt? Störend wie ein Fremdkörper im Auge fühlte ich mich und versuchte, die Flucht in Elias’ Zimmer anzutreten.


  »Wo gehst du hin?«


  Ich blieb mit dem Rücken zu den Vampiren stehen.


  »In dein Zimmer«, antwortete ich und versuchte meiner Stimme einen festen Halt zu geben. »Elias?« Ich drehte mich wieder zu ihm um und sah ihm tief in die Augen. »Deine Mutter liebt dich und würde dir nie absichtlich wehtun. Sie hätte für dich da sein müssen, das stimmt. Aber warst du auch für sie da? Ihr hättet euch gegenseitig stützen können, statt euch an die Gurgel zu gehen. Meine Mutter hat mir mal gesagt, dass nur Menschen, die man liebt, einen wirklich verletzen können, und dieser Streit, den ihr hier führt, beweist im Grunde nur, wie sehr ihr einander braucht.«


  Elias sah von mir zu seiner Mutter hinüber und seufzte. Anastasija trat an mich heran.


  »Von all den hochintelligenten Wesen unter diesem Dach…«, begann sie, »… ist ausgerechnet die Gestaltwandlerin die Vernünftigste. Das sollte uns zu denken geben.«


  »Danke«, sagte ich und musterte den Parkettboden. War das gerade ein Seitenhieb auf meine Rasse?


  »Ich bin in meinem Zimmer«, sagte Anastasija. »Gib mir bitte das Kleid, ich packe es schon mal aus.« Ich drückte der Vampirin das Paket in die Hand und lauschte ihren Schritten, bis ich die Tür zufallen hörte.


  »Anastasija hat gesagt, dass du ein Mamakind wärst«, sagte ich zu Elias. Er nickte als Antwort und sein Blick wanderte für einen kleinen Moment hinüber zu Emilia.


  »Da steht deine Mama. Du kannst sie entweder anschreien und weiter unter ihrer Abwesenheit leiden oder du kannst zu ihr gehen und sie endlich wieder in den Arm nehmen.« Ich ging auf ihn zu und streichelte seine Wangen. »Ich für meinen Teil werde jetzt duschen und dann diesen Traum von einem Kleid anziehen und hoffen, dass hier Ruhe einkehrt.«


  Mit diesen Worten ging ich den Flur hinunter, doch bevor ich die Tür zum Badezimmer öffnete, sah ich noch einmal zurück. Elias hielt seine Mutter im Arm und küsste sie auf die Stirn. Puh!


  Ich stieg schnell unter die Dusche, um mir den Schweiß abzuwaschen, und machte mich dann auf den Weg zu Ana. Zum Glück verlief ich mich in dem großen Haus nicht.


  Anastasijas Zimmer war ein Traum in Weiß und Zitronengelb. Ich fühlte mich sofort heimisch darin, denn im Gegensatz zu Elias’ Zimmer lag hier– ähnlich wie in meinem Zimmer– auch mal was herum, wo es nicht hingehörte.


  »Muss ich rausgehen oder reicht es, wenn ich mich umdrehe?«, fragte Anastasija, als sie mir das Kleid gab.


  »Umdrehen reicht.«


  Die Vampirin setzte sich an ihren weißen Schreibtisch, auf dem ein Strauß gelber Rosen mit etwas Schleierkraut stand. Sie spielte mit den Blüten und kicherte leise vor sich hin.


  »Was ist so lustig?«, fragte ich, während ich das Kleid überzog.


  »Mamas und Elias’ Gesicht, als du sie fertiggemacht hast.«


  Ich wollte nicht weiter darauf eingehen und quittierte ihre Bemerkung mit einem kleinen Lächeln.


  »So, fertig. Schnürst du mich wieder?«


  Anastasija sprang auf und wirbelte mich so herum, dass ich in einen großen ovalen Standspiegel schauen konnte. So einen wollte ich schon immer haben! Es klopfte zaghaft an der Tür und Emilia trat ein.


  »Sie sieht wunderschön aus«, sagte sie und begutachtete mich von oben bis unten. Emilia stellte sich hinter mich und formte lautlos das Wort »Danke«. Ich lächelte und nickte ihr im Spiegel zu. Anastasija suchte ein paar Haarnadeln und -klammern und zusammen mit Emilias Hilfe steckte sie mir die Haare hoch.


  »Weißt du, woran ich gerade denken muss?«, fragte Emilia, während sie mir kleine Perlen in die Haare einarbeitete.


  »Woran?«, fragte Ana.


  »In ein paar Jahren sitzt Miriam hier in einem weißen Kleid.« Emilia grinste verschmitzt.


  »Schön langsam mit den jungen Pferden«, tönte ich und hob beschwichtigend meine Hand. »Da sind wir noch lange nicht.«


  »Glaub mir«, seufzte Emilia erwartungsvoll, »mir kommt die Zeit bis dahin wie ein Wimpernschlag vor.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, grübelte ich. »Was sind schon zehn Jahre im Vergleich zu zweitausend?«


  »Ein Atemzug«, sinnierte Anastasija und begann damit, mir Creme ins Gesicht zu reiben.


  »Elias hat mir erzählt, dass er dich nähren durfte«, sagte Emilia und Anastasija ließ ihre Cremetube fallen.


  »Wie bitte?«, hakte die junge Vampirin nach. Ich wurde sofort rot.


  »Ja, ich war neugierig«, gab ich peinlich berührt zu.


  »Das auch, aber du hast seine Gier gespürt. Genauso wie du heute instinktiv wusstest, dass er in Gefahr war, oder?«


  »Emilia, woher weißt du das?«


  »Die Prophezeiung. Das Band zwischen dir und Elias wird stärker.«


  »Als ich ihn beißen wollte, war das also nicht mein Wunsch, sondern ich habe seinen Drang gespürt, mich zu beißen?«, schlussfolgerte ich.


  »Ja. Und lass mich raten… Der Druck im Kiefer hat erst nachgelassen, nachdem er dich gebissen hat, nicht wahr?«


  »Stimmt. Wenn ich so drüber nachdenke, ja.«


  Emilia lächelte und Anastasija starrte mich mit offenem Mund an. Ich drückte ihren Unterkiefer hoch. »Mund zu, die Milch wird sauer.«


  Mutter und Tochter beobachteten mich, während ich anfing, mein Gesicht zu schminken. Emilia wünschte uns nach ein paar Minuten viel Spaß und verabschiedete sich.


  Als Anastasija die Ohrringe auspackte, hätte ich am liebsten vor Freude gequietscht… ja, ja okay: Ich habe vor Freude gequietscht. Die Ohrringe waren wunderschön. Es waren Stecker in Form von Blumen, welche die gleiche Farbe wie mein Kleid hatten, und in der Mitte glitzerte ein wahnsinniger schöner Diamant. Von dieser Blume hingen goldene Fäden herab, an denen jeweils kleine Abbildungen der großen Blume hingen. Sie baumelten mir bis runter auf meine Schultern. Unter normalen Umständen hätte ich sie als sauteuren Kitsch bezeichnet, aber mit diesem Kleid und dieser wunderschönen Hochsteckfrisur, von der hier und da kunstvoll eine Locke herunterhing, sahen sie einfach bezaubernd aus. Und ich muss sagen, ich hatte sogar ein ganz tolles Make-up hinbekommen. Ich stand auf und stellte mich vor den Spiegel.


  »Ich fühle mich, als wäre ich eine Million Euro teuer.«


  »Mehr!«, sagte Anastasija und öffnete ihren Kleiderschrank. »Schau mal«, bat sie mich und ich drehte mich herum.


  Die Vampirin hielt ein rotes, langes und sündhaft enges Kleid in den Händen. Es hatte am Oberteil schwarze Stickereien in Form von Rosen und eine kleine Schleppe.


  »Oh mein Gott!«, staunte ich »Los, zieh es an, das muss ich an dir sehen!« Auch ich drehte mich um und bestaunte solange noch mein Spiegelbild. Noch nie hatte ich mich so schön gefühlt und ich konnte es kaum erwarten, mich Elias zu präsentieren.


  »Und? Was denkst du?«, fragte Anastasija.


  Ich drehte mich zu ihr um und diesmal fiel mir die Kinnlade runter.


  »Wenn man im Lexikon unter sexy nachschaut, ist da ein Bild von dir in dem Kleid!«


  Anastasija brach in Gelächter aus.


  »Mir tun alle Männer heute Abend jetzt schon leid. Die werden sich die Zunge abbeißen, wenn die hören, dass du für sie unerreichbar bist.«


  »Ich danke dir«, prustete sie und begann sich vor dem Spiegel die Haare zu machen.


  »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


  »Hm, ja, du kannst mir Strähnen festhalten und mir mit dem Haarspray helfen.« Sie drückte mir ein Büschel ihrer samtweichen Haare in die Hand. Es dauerte nicht lange und ihr Haar saß perfekt.


  »So!«, sagte sie, nachdem sie mit dem Make-up fast fertig war. »Jetzt noch etwas Lippenstift Marke Bordsteinschwalbe und es kann losgehen.« Sie zog sich die Lippen mit einem blutroten Lippenstift nach und ließ diesen danach in ihre kleine rote Handtasche fallen. Dort war auch meiner bereits gelandet.


  Anastasija gab mir meine Handschuhe, legte mir meine Stola um und lächelte über das ganze Gesicht. »Geh und zeig dich Elias!«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich versuchte mich auf Anastasijas Stöckelschuhen so elegant wie möglich zu bewegen. Etwas unbeholfen trat ich in den Flur und ging hinunter zu Elias’ Zimmer. Leider war er nicht dort, also beschloss ich, noch weiter unten nach ihm zu suchen. Die Treppe war ein kleines Hindernis, welches ich aber mit Bravour meisterte. Ich fand ihn im Wohnzimmer. Roman saß mit dem Laptop am Wohnzimmertisch und zeigte Elias etwas. Mein Vampir starrte gebannt auf das Notebook. Er trug einen schwarzen Dreiteiler, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Das Wasser lief mir im Mund zusammen.


  Ich räusperte mich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Elias sah auf und erstarrte. Sein Mund war leicht geöffnet und ich sah seine Fänge aufblitzen.


  »Na, jetzt sag schon was!«, forderte ich ihn auf und drehte mich einmal um mich selbst. »Gefalle ich dir?«


  Elias stolperte fast zu mir herüber und legte einen Finger unter mein Kinn, um meinen Kopf zu sich hochzuziehen.


  »Du siehst atemberaubend aus«, flüsterte er und stieß mir dabei etwas von seinem köstlichen Vampirduft in die Nase.


  »Du auch.«


  »Ich liebe es, deinen Nacken so verführerisch frei zu sehen«, hauchte Elias und strich mir mit dem Handrücken den Hals hinunter bis auf mein Brustbein. Mein ganzer Körper erschauderte wohlig, als er mich fest an sich presste. Seine kühlen Hände ruhten auf meinem Rücken knapp über meinem Po und ich spürte förmlich seinen Wunsch, sie tiefer rutschen zu lassen. Emilia hatte Recht… Ich empfing zufällige Empfindungen meines Vampirs. Ob er das wusste? Ich wollte gerade meinen Mund öffnen, um ihn zu fragen, da klingelte es an der Tür.


  »Ich gehe!«, hörte ich Anastasija schreien und sah etwas Rotes an der Tür vorbeihuschen. »Bunică! Bunic!«, rief sie fröhlich.


  Elias’ Augen starrten mit großer Freude über mich hinweg. Das konnten nur die Großeltern sein.


  »Da seid ihr ja schon!«, rief Anastasija.


  »Na los, geh sie begrüßen«, sagte ich und schenkte Elias ein liebevolles Lächeln. Er küsste meine Stirn und war einen Herzschlag später verschwunden. Roman kam zu mir.


  »Keine Angst«, sprach er und legte mir eine Hand auf den Rücken. »Sie werden dich lieben. Selbst wenn du kein wunderschönes und humorvolles Mädchen wärst, würden sie es tun, denn sie vergöttern meine Kinder und Elias zuliebe würden sie alles tun.«


  Ich zupfte nervös an meinem Kleid herum und legte die Hände vor meinem Körper ineinander. Meine Stimme war auf einmal furchtbar belegt und ich kämpfte gegen einen Frosch im Hals an. Wie alt sie wohl waren?


  »Mamă.« Romans Stimme war weich wie Samt, als er seine Mutter begrüßte, die nun ins Wohnzimmer kam.


  Die Vampirin hatte pechschwarzes langes Haar, das ungefähr bis zu ihren Knien reichte. Ihre Haut wirkte dadurch noch viel weißer und schien unter dem schwarzen Abendkleid wie eine Perle zu schimmern. Leuchtend rote Augen sahen mich unter wunderschön geschwungenen Augenbrauen an. Sie küsste ihren Sohn und kam dann langsam auf mich zu. Anastasija stand plötzlich neben mir und Elias trat zusammen mit seinem Großvater ein.


  Opa Groza sah aus wie sein Sohn Roman. Die beiden wirkten vielmehr wie Zwillinge und als ich sie so neben Elias stehen sah, wurde mir bewusst, dass wenn Elias und ich einmal mit einem Sohn gesegnet sein sollten, dieser wohl exakt nach seinem Vater, Großvater und Urgroßvater schlagen würde.


  »Ist sie nicht wunderschön?«, fragte Anastasija ihre Großeltern und strich mir über das Gesicht. Ich lächelte ihr etwas unbeholfen zu und sah dann schnell wieder zu der schwarzhaarigen Vampirin.


  »Miriam«, sagte sie und ihr Gesicht bekam einen wehmütigen Ausdruck. Ich senkte meinen Kopf. Ich wusste ja noch nicht, mit welchem Namen ich sie ansprechen sollte.


  »Ich bin Eva Groza.«


  »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen Frau Groza und natürlich auch Sie, Herr Groza.« Ich nickte Elias’ Großvater ebenfalls zu. Als ich wieder zu Eva Groza sah, rollte ihr eine blutige Träne die Wange herunter. Peinlich berührt musterte ich den Boden und den Saum meines Kleides. Herr Groza trat neben seine Frau und strahlte mich an.


  »Eva hat in emotionalen Momenten öfter mal ein Leck«, scherzte er und drückte seine Frau an sich. »Ich bin Traian Groza.«


  »Wir freuen uns ja so, dass Elias dich schon so früh gefunden hat«, schluchzte Frau Groza.


  Elias huschte an meine Seite und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln.


  »Găina oarbă încă află câte un grăunţ«, sagte Elias, woraufhin Traian Groza lachte.


  Ich blickte meinen Freund fragend an. »Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.«


  »Casa este frumoasă. Das Haus ist schön«, sagte Herr Groza und sah sich um. Er drückte noch einmal seine Frau, dann verschwand er mit seinem Sohn in den Flur.


  »Wo ist eure Mutter?«, fragte Oma Groza und sah Anastasija an.


  »Ich bringe dich zu ihr.«


  »Danke dir, inima mea.« In der Türschwelle blieb Eva Groza stehen. »Bring deinen Augenstern schon mal ins Auto, Elias. Wir kommen sofort nach.«


  Elias nickte und bot mir seinen Arm an. Ich hakte mich ein und ließ mich hinaus in die herrlich kühle Nachtluft führen. Das Auto, das draußen stand, ließ meinen Freund in wahre Euphorie ausbrechen.


  »Sie sind mit dem Maybach da!«, freute sich Elias. Er riss sich los und tigerte um das Auto herum. »Das ist ein Maybach 57S«, erklärte er mir, aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, über Elias zu schmunzeln, als seinen weiteren Ausführungen über die technischen Daten des Schmuckstücks zu folgen. »Hmmm«, brummte er nach einer Weile.


  »Was gibt’s?«


  »Der Maybach hat hinten nur zwei Sitzplätze.«


  »Dann musst du wohl in den Kofferraum«, witzelte ich und zuckte mit den Schultern.


  »Ha, ha!«


  »Nimm mich halt auf den Schoß«, schlug ich vor.


  »Glaub mir, dass würde ich nur zu gern«, zischte Elias und sah mich verspielt an.


  »Aber?«, fragte ich und zog ihn an seinem Jackett näher an mich heran.


  »Du solltest einen anständigen Platz haben, wo du dich anschnallen kannst. Meine Schwester wird sich mit meinem Schoß begnügen müssen.«


  »Schade«, schnurrte ich ihm ins Ohr und sah, wie er sich auf die Lippen biss. Elias öffnete eine Tür des Autos und reichte mir dann die Hand. Ich nahm sie und ließ mich auf einen der weißen Ledersitze sinken.


  »Wow!«, staunte ich und angelte nach dem Gurt.


  Nachdem Traian und Eva wieder da waren und Elias seine Schwester auf seinen Schoss verfrachtet hatte, fuhren wir los. Ich traute meinen Augen nicht, als das Auto plötzlich einen Weg langfuhr, den ich bisher nur ein paarmal zu Fuß gegangen war.


  »Das Brühler Schloss?«, staunte ich.


  »Schloss Augustusburg«, korrigierte mich Elias.


  Behutsam fuhr Herr Groza die lange, in Karomustern gepflasterte Schlosseinfahrt hoch und je näher wir dem Rokokoschloss kamen, desto schneller schlug mein Herz. Zahlreiche Vampire standen um den Torbogen herum, unter dem das Auto zum Stehen kam.


  »Lasst uns zuerst aussteigen«, sagte Frau Groza und lächelte mir ermutigend zu. Sie und ihr Mann stiegen aus.


  Dann öffnete der Großvater Anastasija die Tür und half ihr vom Schoß ihres Bruders herunter und aus dem Auto hinauszuklettern. Sicherlich hatte sie diese Hilfe nicht nötig, aber es zeugte eindeutig von guten Manieren der alten Schule.


  Elias drückte mir die Hand.


  »Ich komme herum und helfe dir raus. Bleib, wo du bist«, sagte er und zwinkerte mir zu.– Als ob ich im Moment auch nur einen Schritt ohne ihn tun würde!


  Die Autotür öffnete sich und die mir so geliebte und vertraute kühle Hand streckte sich mir entgegen. Zitternd ergriff ich sie und stieg aus. Elias legte sofort einen Arm beschützend um meine Taille und drückte mich fest an seine Seite.


  Die Vampire um uns herum tuschelten und ihre roten Augen musterten mich ganz genau. Elias führte mich hinein in ein wundervolles Prunktreppenhaus, in dem noch weitere Vampire warteten und mich gespannt anstarrten. Oben auf der Treppe stand Herr von Rosenheim gemeinsam mit einer Vampirin. Sie hatte feuerrotes Haar und trug eine Art Diadem darin. Ihr goldenes Kleid besaß eine Schleppe, die kunstvoll die Stufen herunter drapiert war. Sie hatte das Erscheinungsbild einer Königin.


  »Sie ist hier«, staunte Anastasija mit großen Augen neben mir.


  Hilflos sah ich Elias an.


  »Sie ist eine der Ältesten«, erklärte mir mein Freund flüsternd.


  »Sie war bereits alt, als Mama geboren wurde«, fügte Anastasija hinzu.


  Okay, wenn ich vorher gedacht hatte, ich wäre aufgeregt, dann hatte ich falsch gelegen.


  »Ihr Name ist Magdalena. Tu einfach das, was ich auch tue«, sagte Elias und wir stiegen die ersten Stufen hinauf.


  Herr von Rosenheim streckte mir seine Hand entgegen und als Elias nickte, ergriff ich sie und stellte mich zu ihm. Mein Freund kniete vor der Vampirin nieder und küsste ihre Hand.


  »Seid gegrüßt, Magdalena. Es ist mir eine Ehre.«


  »Erhebt Euch, Elias, Sohn von Emilia und Roman, Hoffnung unserer Rasse!«


  »Magdalena, ich möchte Euch Miriam Michels vorstellen.« Elias richtete sich auf und streckte die Hand nach mir aus. Vorsichtig trat ich wieder neben ihn.


  Seid gegrüßt, Magdalena, Älteste der Vampire. Es ist mir eine Ehre, hörte ich Anastasijas Stimme helfend in meinem Kopf. Verbeugung nicht vergessen.


  Ich kniete mich hin, sprach brav die beiden Sätze und wartete. Eine kühle Hand legte sich unter mein Kinn und hob es an.


  »Erhebt Euch, Miriam, Gestaltwandlerprinzessin und Hoffnung unserer Rasse.«


  Ein Raunen ging durch die Menge und ich musste schlucken. Elias half mir auf und legte wieder einen Arm stützend um meine Taille.


  »Ist sie die Auserwählte?«, fragte Magdalena an Herrn von Rosenheim gerichtet.


  »Ja, sie ist die Auserwählte, Magdalena.«


  »Wenn das so ist«, sagte die Vampirin und klatschte in die Hände. »Dann wollen wir feiern.« Die Vampire applaudierten und johlten– ein Grund für mich, tief durchzuatmen und mich fester an Elias zu klammern.


  Die beiden Vampire bedeuteten uns, ihnen zu folgen. Elias führte mich herum und eine weitere Treppe hinauf, immer Herrn von Rosenheim und Magdalena hinterher. Ich bewunderte die vielen Verzierungen, Stuckarbeiten und Bilder, an denen wir vorbeikamen, als wir endlich den Ballsaal erreichten. Jede Menge Vampire strömten uns nach, bis schließlich Musik erklang. Der Raum war nur von Kerzen erleuchtet, sicher auch, um die Augen der älteren Vampire zu schonen, und überall roch es herrlich nach ihnen. Die riesigen Fenster ließen das Mondlicht auf unheimliche Weise hereinscheinen.


  Herr von Rosenheim eröffnete mit Magdalena den Tanz und als die Älteste das Zeichen für die anderen Paare gab, sah mir Elias tief in die Augen.


  »Möchtest du tanzen?«


  »Nichts lieber als das«, antwortete ich ihm.


  Elias war ein starker Tanzpartner. Ich glaube, mit seiner Führung könnte selbst die untalentierteste Frau tanzen. Und die Musik, die die Vampire auflegten, war einfach der Wahnsinn. Sanfte Schmuseballaden wechselten sich mit Songs ab, die einen wirklich antreibenden Beat besaßen. Wir tanzten stundenlang, bis mir meine Füße wehtaten. Es war wunderschön, wie unsere beiden Körper im Tanz harmonierten. Bei langsamen Tänzen schienen wir zu einem einzigen Leib zu verschmelzen und ich genoss es, Elias so nah zu sein und mein Becken gegen seines zu reiben. Nach zwei oder drei Tänzen hatte ich meinen Hüftschwung so perfektioniert, dass er meinen Vampir total aus der Ruhe brachte.


  Nachdem Elias mit mir zu einem sehr schnellen Lied über die Tanzfläche gewirbelt war, bat ich ihn um eine Verschnaufpause. Er führte mich in einen kleinen angrenzenden Raum und rückte mir einen sehr teuer aussehenden Stuhl zurecht. Die Polsterung war mit rotem Samt überzogen. Ehrfürchtig ließ ich mich darauf nieder.


  »Hast du Durst?«, fragte Elias lächelnd.


  »Oh ja und wie«, gestand ich und hielt ein paar Sekunden später eine kalte Cola in den Händen. Die hatten die Vampire bestimmt für mich bereit gestellt. »Danke, das nenne ich Service.«


  Elias lachte und wollte mir gerade einen Kuss geben, als Herr von Rosenheim plötzlich neben uns stand und sich räusperte.


  »Seid ihr bereit?«, fragte er.


  Elias runzelte die Stirn.


  »Wofür bereit?«, hakte er nach.


  »Für die Verbindungszeremonie!«


  »Was? Heute schon?«, staunte Elias und ich zog an seinem Ärmel.


  »Würde mir mal jemand erklären, wovon ihr sprecht?« Ich war verwirrt.


  Anastasija kam quietschend und hüpfend herein und sprang wie ein kleiner Welpe um meinen Stuhl herum.


  »Was immer sie hatte«, sagte ich und deutete auf die klatschende Vampirin, die mich immer noch umkreiste. »Ich will auch was davon.«


  Anastasija fiel mir von hinten um den Hals und küsste meine Wange. Na super, jetzt hatte ich einen Kussmund-Abdruck… Liebevoll wischte sie ihn wieder weg.


  »Ich habe noch nicht mit ihr darüber gesprochen«, seufzte Elias und kassierte dafür einen Boxhieb von seiner Schwester.


  »Das hättest du dir doch denken können!«, schimpfte sie mit ihrem Bruder. »Manchmal frage ich mich, ob in deinem Kopf ein Loch ist.«


  »Hallo?«, rief ich dazwischen.


  »Sie wollen uns quasi nach Vampirgesetzen heute verheiraten und ich hatte weder die Gelegenheit, dich darauf vorzubereiten, noch dich ganz offiziell und in aller Ruhe zu fragen«, erklärte mein Freund und mir wurde plötzlich ganz heiß.


  »Na ja, verheiraten stimmt nicht ganz«, korrigierte Anastasija. »Die Zeremonie bindet dich lediglich in dem Sinne an Elias, dass alle anderen Vampire die Finger von dir zu lassen haben. Keiner darf von dir trinken, es sei denn, Elias erlaubt es.«


  »Na, da bin ich dabei!«, sagte ich und lächelte meinen Vampir an, der schlagartig entkrampfte und seine gute Laune wiederfand.


  »Kann ich kurz mit ihr alleine sprechen?«, fragte er und sah zuerst Herrn von Rosenheim und dann seine Schwester an.


  »Was, ich muss auch weg?«, rief diese entsetzt aus.


  Ich streichelte ihren Arm und sie verschwand leicht pikiert. Als wir alleine waren, kniete Elias vor mir nieder und nahm meine Hand.


  »Das wird doch jetzt kein Heiratsantrag, oder?«, scherzte ich.


  »Nein, aber ich möchte dich trotzdem fragen, ob du diese Verbindung mit mir eingehen möchtest. Wer weiß, vielleicht denkst du ja, dass du irgendwann einen besseren Vampir als mich findest?« Beim letzten Satz sah er mich schelmisch an. »Außerdem wirst du das Ritual sicherlich beängstigend finden.«


  »Was wird denn passieren?«


  »Man wird dein Vertrauen testen. Mehr darf ich dir nicht verraten. Hier sind eine Menge alter Vampire, die sofort merken würden, wenn du Bescheid wüsstest. Ana und ich sind nicht die einzigen Telepathen. Außerdem haben die Wände hier Ohren.«


  »Okay! Gruselig, aber okay.«


  »Also, möchtest du das tun? Wenn nicht, bin ich mir sicher, dass ich es schaffe, das Ganze zu umschiffen. Ich weiß zwar nicht wie, aber…«


  Ich legte einen Zeigefinger auf seinen Mund.


  »Glaub mir, ich würde nichts lieber tun. Aber möchtest du auch mich auf ewig an dich gebunden haben?«


  »Miriam«, ermahnte er mich lächelnd. »Das Raubtier in mir ist furchtbar nervös und hat den ganzen Abend über versucht dich zu markieren, damit ja kein anderer Vampir an dir schnüffelt. Ist dir nicht aufgefallen, dass ich mich ständig an dir gerieben habe?«


  »Doch, aber ich dachte, das hätte einen anderen Grund«, gab ich zu und grinste in mich hinein. Mann, war das heiß in dem Raum! Elias lachte laut los.


  »Na ja okay, das auch.«


  »Solange du mich nicht anpinkeln willst, ist alles im grünen Bereich!«


  »Die Versuchung wäre groß, wenn ich es könnte.«


  »Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, ich möchte diese Verbindung mit dir eingehen.« Ich zwickte ihn wie eine alte Tante in die Wange. »Manchmal möchte ich dich am liebsten fressen, weißt du das?«


  »Ich glaub, das Gefühl versteht keiner besser als ein Vampir«, sagte Elias und sah mir sehnsüchtig in die Augen.


  Herr von Rosenheim trat wieder neben uns und tippelte nervös mit dem Fuß auf dem Boden herum.


  »Wir werden es tun«, beantwortete Elias die unausgesprochene Frage.


  »Gut«, sagte der andere Vampir. »Wer soll sie geleiten?«


  »Du darfst dir einen Vampir aussuchen– außer mir selbst natürlich–, der dich bei der Zeremonie leiten wird«, erklärte mir Elias.


  »Anastasija!« Da musste ich nicht lange nachdenken. Ich hörte einen vergnügten Schrei aus dem anderen Raum und die Vampirin kam um die Ecke geschossen. Sie ergriff meine Hand und drückte sie so fest, dass ich kurz aufschrie.


  »Okay, dann muss ich dich jetzt verlassen«, sagte Elias wehmütig und gab mir einen Kuss. »Ich sehe dich gleich.«


  Damit waren er und Herr von Rosenheim verschwunden. Nur Anastasija stand neben mir. Ich trank meine Cola aus und wartete nervös. Eine gefühlte Ewigkeit später ergriff Ana meine Hand.


  »Es geht los«, flüsterte sie und ich erhob mich. »Ich werde dich jetzt nach nebenan bringen und dich dort in die Mitte des Raumes stellen. Hab keine Angst und vertrau mir. Ich werde dich aus der Ferne weiter leiten.«


  »Okay«, sagte ich zittrig und wir gingen los.


  Anastasija schritt mit mir durch die Tür in den Ballsaal. Die Kerzen an der Wand waren ausgeblasen und die Vampire standen nun alle am Rand des Saals verteilt. Sie waren in schwarze Kutten gehüllt, die ihre Gesichter versteckten. Nur das Mondlicht und vereinzelte Kerzen, die von manchen Vampiren gehalten wurden, erleuchteten den Raum.


  Mit meinen Pantheraugen im Nacken betrat ich die Halle und blieb brav dort stehen, wo Anastasija mich losließ. Sie verschwand in der Menge, welche nun in einen lateinischen Sprechgesang einfiel. Okay, so langsam stieg mein Adrenalinspiegel an. Mein rasender Herzschlag musste wie Musik für die zahlreichen Blutsauger um mich herum sein.


  Wo war Elias und wie lange würde ich hier alleine stehen müssen?


  Jemand kam auf mich zu, aber durch die Kutte konnte ich nicht erkennen, wer es war.


  »Sterbliches Kind der Sonne«, hörte ich Magdalenas Stimme und der Sprechgesang verstummte. »Bist du bereit, dem Licht zu entsagen und dein Leben eingehüllt in den Schatten der Nacht zu verbringen, so antworte mit Ja.«


  Die Zeremonie ist sehr alt und stammt aus einer Zeit, in der wir noch versteckt lebten. Sag Ja!, hörte ich Anastasija in meinem Kopf und war unheimlich dankbar, dass sie auf diese Art bei mir war. Ich klammerte mich innerlich an unsere Verbindung und wischte mir etwas Schweiß von den Händen am Kleid ab. Wieso hatte ich auch die Handschuhe ausgezogen? Und wo waren die überhaupt hingekommen?– Himmel, die Vampire würden mich doch nicht alle beißen wollen, oder? Vertrauen, ich musste darauf vertrauen, dass sie mir nichts taten. Vereinzelt konnte ich glühend rote Augen unter den Kutten erkennen, was mir nicht gerade dabei half, mich zu entspannen.


  »Ja«, sagte ich und konnte das Zittrige in meiner Stimme einigermaßen im Zaum halten.


  »Stellst du dein Leben in die Obhut der Vampire und bist du bereit, es für unsere Zwecke zu opfern, so antworte mit Ja.«


  Keine Angst, sag Ja.


  »Ja.« Ich vertraute Anastasija blind und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ich nicht gerade meinen frühzeitigen Tod besiegelt hatte.


  »Wirst du unsere Geheimnisse wahren und mit keinem Sterblichen darüber sprechen, so antworte mit Ja.«


  »Ja.«


  »Da du alle unsere Fragen mit einem klaren Ja beantwortet hast, sind wir bereit, dir eines unserer Kinder an die Seite zu stellen.«


  Die Menge teilte sich und drei verhüllte Vampire traten hervor. Die beiden Äußeren hielten jeweils eine Hand des Vampirs, der in der Mitte ging. Ob es sich dabei um Elias handelte? Anastasija blieb still.


  »Sterbliches Kind der Sonne«, sagte Magdalena, als die drei Vampire bei uns angekommen waren. »Ergreife die Hände dieses jungen Vampirs.«


  Der Vampir, der in der Mitte gegangen war, blieb stehen, während die anderen sich verzogen. Er streckte die Hände aus.


  Sie wollten mein Vertrauen prüfen, also ergriff ich die Hände und legte meine hinein, ohne zu wissen, wem ich da die Hände gab. Ich begriff sofort, dass diese Hände nur zu Elias gehören konnten, dennoch blieb ein Rest des unguten Gefühls in meinem Magen übrig. Alle Vampire hatten diese glatte, kühle Haut.


  »Miriam, Tochter der Gestaltwandler Angela und Friedrich. Bist du bereit, dein Leben an dieses Kind der Nacht zu binden, so sprich die Worte: IN PERPETUUM TUA.«


  Es bedeutet: Ewig die Deine.


  »In perpetuum tua«, wiederholte ich die Worte in der Hoffnung, sie dem Richtigen gesagt zu haben.


  »Kind der Nacht! Bist du bereit, dein Leben an dieses Kind der Sonne zu binden? Für es zu sorgen, es zu beschützen und unter deine Verantwortung zu ziehen? So sprich die Worte: IN PERPETUUM TUUS.«


  »In perpetuum tuus«, sprach der Vampir und seine Stimme beseitigte jeden Zweifel. Es war Elias. Danke, lieber Gott, danke!


  Ewig der Deine.


  »Meine geliebten Kinder!«, rief Magdalena aus und drehte sich einmal mit geöffneten Armen im Kreis. »Seht diese Verbindung und wie sie mit Blut besiegelt wird.«


  Elias ließ meine Hände los und trat hinter mich.


  Zeig jetzt keine Angst! Ermahnte mich Anastasija und ich atmete tief durch. Einfacher gesagt als getan. Eine kühle Hand drehte meinen Kopf seitlich, so dass mein Nacken frei lag. Liebevoll streichelte Elias mit der anderen Hand meinen Hals entlang, glitt hinunter bis auf meine Hüfte. Ich spürte seinen Atem in meiner Halsbeuge und seine Hand, die auf meinem Bauch ruhte und mich fest gegen ihn presste. Ich schloss die Augen und ließ mich in den Rausch der Dunkelheit, die mich umgab, ziehen. Als seine Fangzähne sich in meinen Nacken bohrten, konnte ich mich nicht mehr halten. Meine Hände schossen hoch und umfassten seinen Kopf. Mir entfuhr ein lautes Stöhnen und die Vampire jubelten und klatschten laut Beifall.


  Elias ließ von mir ab und leckte die Stelle sauber. Die Hand, die eben noch meinen Kopf gehalten hatte, verschwand und wurde mir dann blutend vor das Gesicht gehalten. Ich ergriff sie und saugte daran. Diesmal war Elias derjenige, der laut aufseufzte und die Vampire tobten vor Freude.


  »Factum infectum fieri non potest! Geschehenes kann nicht ungeschehen gemacht werden. Seht das frisch verbundene Paar.« Magdalena trat an mich heran und Elias neben mich. Sie hob seine Kapuze und gab endlich sein Gesicht frei.


  Die anderen Vampire taten es ihr nach und während diese laut johlten, flüsterte mir Magdalena etwas ins Ohr.


  »Sie dürfen den Bräutigam jetzt küssen«, scherzte sie und drehte mir Elias mit einem Zwinkern zu. Das musste man mir nicht zweimal sagen! Ich fiel ihm um den Hals und wir küssten uns unter dem Beifall hunderter Vampire. Es dauerte nicht lange und sie wirbelten im Takt der Musik um uns herum.


  Ich wollte gerade mit einfallen, als ich merkte, dass mein Freund den dringenden Wunsch verspürte, mit mir alleine zu sein. Anastasija tanzte jetzt mit ihrem Großvater und hatte sichtlich Spaß. Mehrmals hatte ich sie in unserer Nähe laut auflachen gehört. Opa Groza schien ein echter Spaßvogel zu sein, was vielleicht ein Grund war, warum Elias ihn so sehr mochte.


  »Meinst du, wir können in den Schlosspark?«, schrie ich Elias ins Ohr, um gegen die Musik anzukommen. »Ich würde gerne etwas Luft schnappen.«


  Elias funkelte mich erleichtert an und nickte. Es dauerte eine Weile, bis wir uns durch die Vampire hindurchgekämpft hatten. Um einige machte mein Freund anscheinend absichtlich einen Bogen.


  Schließlich kamen wir zu einem Ausgang, der in den Park führte. Ich atmete tief durch, als mir die frische Nachtluft ins Gesicht wehte. In der Ferne standen Emilia und Roman. Sie waren dabei gewesen! Emilia winkte uns zu, während Roman ihr die Autotür öffnete. Konnte man glücklicher sein? Elias lächelte seinen Eltern zu und schien kurz mental mit ihnen zu reden, dann fuhren sie davon und mein Vampir schenkte mir wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Oma hat sie verständigt«, erklärte er. Wir gingen die Treppen hinunter und an Springbrunnen und kunstvoll geschnittenen Büschen vorbei. Der Kies knirschte unter unseren Füßen und ich zog meine Stola enger um mich. Ich lehnte mich an die Schulter meines Freundes und sah in den Sternenhimmel. Alles war so friedlich.


  Dann wurde ich gepackt und von vier kräftigen warmen Händen weggezogen.


  Elias war spurlos verschwunden.


  
    KAPITEL 11
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  Ich schrie, so laut es meine Lungen zuließen. Mein Kleid zerriss am Saum, weil meine Schuhe beim Versuch, mich im Kies festzuhalten, immer darin hängenblieben.


  Da ertönte ein furchtbar knackendes Geräusch. Ich wurde losgelassen und fiel auf mein Hinterteil. Erst jetzt bemerkte ich die Augen meines Panthers, die mich ruhig vom Sternenhimmel anstarrten.


  »Geht es dir gut?«, hörte ich die Stimme von Eva Groza.


  Ich drehte mich um und erschrak zu Tode. Meine beiden Angreifer lagen tot neben der elfenhaften Vampirin. Genickbruch. Ich erzitterte und kroch auf allen vieren rückwärts.


  »Miriam?« Eva kam mir hinterher, kniete sich zu mir und hielt mich fest. »Wo ist Elias?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich und versuchte verzweifelt, etwas von ihm zu empfangen, aber es geschah nichts. Wie eine Sternschnuppe landete plötzlich Magdalena in ihrem goldenen Kleid vor uns.


  »Anastasija bekommt keine Verbindung zu ihm«, hauchte sie und Massen von Vampiren stürmten nach draußen. »Sucht den Park ab!«, schrie sie in einem schrillen Ton und die Ballgäste huschten an meinen Augen vorbei.


  »Anastasija«, flüsterte ich weinend. Wo war sie nur? Ich wollte, dass sie bei mir war.


  »Ich bin hier«, sagte sie plötzlich und zog mich in ihre Arme. »Ich bin bei dir.«


  Ich hatte ihre Stimme noch nie so ängstlich gehört.


  »Schnür meine Korsage auf!«, befahl ich ihr.


  »Wieso?«


  »Ich will auch suchen«, erklärte ich.


  Anastasija nickte und machte sich an die Arbeit. Ich streifte das Kleid ab und es war mir egal, dass Eva, Magdalena und Ana mich nun vollkommen nackt sehen würden. Mit einer kleinen Kopfbewegung rief ich die Pantheraugen vom Himmel zu mir herab. Während der Verwandlung versuchte ich mich zu entspannen, das Verformen meiner Knochen zuzulassen. Zu meinem Erstaunen klappte es ziemlich gut.


  Ein Menschenmädchen gesellte sich zu uns. Sie war sehr klein und zierlich, hatte kurzes, schwarzes Haar und trug ein Pentagramm um den Hals. Sie war wohl eine der Hexen, die das Gelände bewachen sollten.


  »Das ist Melinda«, erklärte Ana. »Sie arbeitet schon lange mit dem Orden zusammen. Wir beide kommen mit dir.« Du gehst nicht alleine!, hörte ich sie noch in meinem Kopf hinzufügen.


  Sie soll sich auf mich setzen, sonst ist sie zu langsam.


  Anastasija nickte und gab es an die Hexe weiter. Mit kritischem Blick kletterte diese etwas widerwillig auf meinen Rücken und umschlang meinen Hals.


  »Halt dich gut fest«, sagte Anastasija. »Mir nach!«


  Wir rannten los. Selbst jetzt, wo ich eine Tiergestalt hatte, besaß Ana immer noch die bessere Nase von uns beiden. Außerdem kannte sie Elias am längsten und konnte seine Gedanken hören, also führte sie unsere kleine Gruppe an. Wir suchten den ganzen Park ab und trafen immer wieder auf Vampire, die dasselbe taten. In den Augen der meisten zeichnete sich die Lust zu morden ab. Sie gaben sich keine Mühe, ihren Raubtierblick zu verstecken, und musterten alles feindselig, was ihnen begegnete.


  Es begann bereits zu dämmern, als meine Füße mich und Melinda nicht mehr tragen wollten. Sie stieg ab. Wir suchten zwar weiter, aber viel langsamer. Ich dachte, dass meine Gefährten gleich aufgeben würden, als Melinda irritiert stehenblieb und ihre Hände anhob. Wie ein Dirigent fuhr sie durch die Luft und schien etwas zu sehen, was den Augen der Vampirin und mir entgangen war.


  »Magie«, hauchte sie. »Hier in der Nähe wird ein Bannspruch angewendet.«


  Anastasija fauchte und auch ich gab ein knurrendes Geräusch von mir.


  »Kannst du die Fährte verfolgen?«, zischte Ana und ich sah die Hexe gespannt an.


  »Ja, natürlich.« Melinda klang beinahe beleidigt und schritt voran.


  »Leise und langsam!«, ermahnte die Vampirin sie und schlich ihr hinterher. Auf Samtpfoten bildete ich das Schlusslicht. Die Spur führte aus dem Schlosspark hinaus, was für mich bedeutete die Augen aufzuhalten, damit mich kein Mensch sah. Aber um ehrlich zu sein war mir das egal. Sicherlich würden sie denken, dass es für einen Vampir normal war, sich einen Panther zu halten. So hätte ich es mir früher erklärt.


  Aber uns begegneten auf dem Weg durch die kleineren Straßen und Gassen nur wenige Menschen. Und die, die uns sahen, machten beim Anblick einer Vampirin mit toten, schwarzen Augen, gekleidet in ein blutrotes Kleid und mit einem knurrenden Panther an ihrer Seite, einen riesigen Bogen oder blieben zitternd stehen, bis wir sie passiert hatten.


  Einen kleinen Zwischenfall gab es, als wir ein Polizeiauto antrafen. Zuerst starrten die beiden Polizisten nur mit großen Augen aus dem Auto, fingen sich dann aber schnell und stellten sich uns mit gezogener Waffe in den Weg. Ich sah hoch zu Anastasija, die mit der Anmut eines Raubtiers zielsicher auf die beiden zusteuerte. Lächelnd entblößte sie ihre Fangzähne.


  »Polizei. Bleiben Sie stehen!«, forderte einer der Beamten sie tapfer auf. Anastasija lachte hell auf und der Polizist fiel um. Sein Kollege schrie auf und starrte den zu Boden Gegangenen an.


  »Hab keine Angst«, zischte sie und nahm ihm die Waffe ab. Sie drückte sie Melinda in die Hand. »Danke, die können wir gebrauchen.«


  Der Polizist ging vor Anastasija in die Knie und kippte zur Seite. Ich muss gestehen, dass Ana mir Angst machte. Nichts hätte sie aufhalten können und ich war mir sicher, dass sie über Leichen gehen würde. Ob die Polizisten nur bewusstlos oder tot waren, konnte ich nicht sagen und ich hatte auch keine Zeit, es herauszufinden. Anastasija schien ihren Bruder gewittert zu haben und war nicht mehr zu stoppen. Sie zerriss ihr Kleid, um mehr Beinfreiheit zu bekommen.


  »Zwei Werwölfe«, zischte sie, als wir vor einer Garage stehenblieben. »Und ein Mensch, vermutlich eine Hexe.« Die Vampirin drehte sich zu mir um und ich erschrak über ihren Gesichtsausdruck. »Die Hexe nimmst du dir mit Melinda vor. Miriam, dir kann sie in Tiergestalt nichts anhaben.«


  Ich sah zu Melinda hinüber und sie nickte.


  »Die Werwölfe gehören mir. Haltet euch von mir fern.« Sie würde in den Blutrausch fallen, das sah ich ihr an, sie war kurz davor.


  Wie kommen wir da hinein?, konnte ich gerade noch denken, da riss Anastasija bereits das Garagentor hoch und stürzte sich auf die Werwölfe.


  Ich brüllte laut auf, als ich den bewusstlosen Elias sah, fing mich aber schnell und setzte zum Sprung auf das einzige weibliche Wesen an. Es war dieselbe Hexe, die meinen Freund schon damals versteinert hatte.


  Auch Melinda stellte sich ihr entgegen, doch dieses Miststück schaltete sie sofort aus, sie erstarrte– genau wie Anastasija wenige Sekunden später. Die Vampirin hatte es gerade noch geschafft, einem der Werwölfe die Kehle aufzureißen. Blut benetzte den Fußboden und sickerte unaufhörlich weiter aus dem Körper heraus. Wie sollte ich alleine mit einem Werwolf und einer Hexe fertig werden?


  »Schön, dass Ihr gekommen seid, Prinzessin«, sagte die Hexe, die meinem Sprung gekonnt ausgewichen war. »Pack sie!«, befahl sie Werwolf Nummer Zwei.


  Er kam auf mich zu und grinste dreckig. Dieses Wesen hatte die Statur eines Mannes, der eindeutig gerne und viel zu viel aß; dazu war er behaart wie ein Affe und stank auch so.


  Aller Ekel half nichts, ich musste mich irgendwie gegen ihn verteidigen. Aber wie? Nervös kauerte ich mich in eine Ecke, knurrte und versuchte zum Sprung anzusetzen, als plötzlich Elias hinter ihm auftauchte. Mein Vampir taumelte, schaffte es aber, dem Werwolf das Genick zu brechen. Er sank zu Boden. Elias konnte mich noch kurz ansehen, bevor er über den toten Werwölfen zusammenbrach.


  »Nein!«, schrie die Hexe. »Wie konnte er? Wie konnte er meinem Bann entkommen?«


  Nun war ich mit ihr alleine, aber sie konnte mir mit ihrem Zauber nichts anhaben. Sie war mir unterlegen und das wusste sie. Bevor sie losrennen konnte, hatte ich sie schon mit meinen Tatzen auf den Boden gepresst. Ich sammelte meine ganze Wut und biss fest zu. Sie starb sofort, worauf ihr Zauber brach und meine beiden Gefährtinnen aufwachten– was das nächste Problem darstellte. Anastasija war immer noch im Blutrausch. Ich verwandelte mich zurück, um mit ihr zu sprechen. Ich wusste, dass es verdammt gefährlich war, ausgerechnet jetzt Menschenform anzunehmen, aber ich konnte Melinda nicht der Vampirin ausliefern.


  »Ana!«, rief ich und zeigte auf die tote Frau. »Schau her, das ist die Hexe. Sie ist an allem schuld! Trink von ihr!«, redete ich auf sie ein.


  Melinda fuchtelte nervös mit der Pistole vor Anastasijas Augen herum und begann leise vor sich hin zu säuseln. Der Blick der Vampirin schoss abwechselnd zu mir und zu Melinda.


  »Komm, trink schnell von ihr! Dein Bruder braucht Hilfe!«


  Anastasija knurrte und stürzte sich auf die tote Hexe. Während sie trank, stolperte ich rüber zu Elias. Ich drehte seinen Körper um, bis sein Kopf in meinem Schoß lag. Seine Augen waren weit aufgerissen und vollkommen leblos. Hätte der Zauber nicht auch von ihm abfallen müssen?


  »Melinda, der Zauber liegt noch auf ihm!«


  »Nein, hier ist keine Magie mehr am Werk«, antwortete sie.


  Anastasija gab furchtbare Geräusche von sich, schließlich kam sie wieder zu Sinnen.


  »Aber was ist dann mit ihm los?« Ich brach in Tränen aus und versuchte an seiner Brust zu lauschen, auch wenn es keinen Sinn machte. Sein Herz würde ich nicht hören können.


  Anastasija huschte zu uns und suchte den Körper ihres Bruders ab. Sie sah aus wie einem Horrorfilm entsprungen.


  »Silber, hier muss irgendwo Silber in ihm stecken.«


  Wir rissen Elias die Kleidung in Fetzen und suchten ihn ab.


  »Atmet er?«, fragte ich.


  Anastasija nickte. »Sehr flach, aber er atmet.«


  Ich ließ meinen Blick schweifen. In der Garage war eine Werkbank, auf der ein kleiner Kochtopf mit einem Campingkocher stand. Außerdem befand sich hier noch ein Stuhl, aber viel mehr war in diesem Raum nicht. An der Wand hing ein Reifen und darunter… darunter lag eine Spritze.


  »Eine Spritze!«, schrie ich und Anas Blick fuhr von ihrem Bruder hoch. »Da hinten! An der Wand unter dem Reifen!«


  Die Vampirin lief dorthin und hob sie auf.


  »Sie haben es irgendwie geschafft, ihm flüssiges Silber zu spritzen. Die Nadel muss sehr stabil sein.«


  »Und jetzt?«, fragte ich schluchzend.


  »Nichts«, sagte Ana und ließ die Schultern fallen. Eine Träne rollte ihre Wange herunter.


  »Wie, nichts?«, kreischte ich. »Wir können ihn doch nicht sterben lassen!«


  »Wenn er Glück hat, wird er das nicht.« Trotzdem begann Anastasija fürchterlich zu schluchzen. »Das Silber ist in seinem Blut… vielleicht schafft sein junger Körper es abzubauen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann stirbt er oder behält Lähmungen zurück. Aber sollte das Silber ein lebenswichtiges Organ schwächen.« Sie brach im Satz ab und fing beinahe an, zu hyperventilieren. »Ich rufe Oma und Opa.«


  Ich zog Elias noch näher an mich heran und schloss seine Augen, damit sie nicht austrockneten.


  »Bitte«, flüsterte ich in sein Ohr, »stirb mir nicht weg!«


  Es war neun Uhr morgens, als wir bei mir daheim ankamen. Meine Eltern hatten uns so früh noch nicht erwartet, denn sie dachten, wir würden nach dem Ball erst mal lange schlafen. Sie waren vollkommen perplex, als ich nur mit einer Decke bekleidet und gestützt von einer fremden Vampirin das Haus betrat. Mama war sofort beunruhigt und brach in Panik aus, als sie Opa Groza erblickte, der Elias trug– und dann Anastasija, die in einem blutigen, zerrissenen Kleid hinter ihm erschien.


  »Um Himmelswillen, was ist passiert?«, fragte Papa, der immer noch einen Schlafanzug trug.


  Eva Groza war so freundlich, sich vorzustellen und alles zu berichten. Ich verschwand im Badezimmer, um mir das Blut abzuwaschen und etwas anzuziehen. Als ich mein Zimmer betrat, bettete Traian seinen Enkel in meinem Bett.


  »Ich habe ihn auf die Seite gelegt«, sagte er, als er meine Anwesenheit bemerkte. »Öffne seinen Mund am besten noch etwas mehr, falls er seinen Speichel nicht mehr schlucken kann.«


  »Sollte er nicht ins Krankenhaus an ein Beatmungsgerät?«


  »Das würde nicht helfen«, seufzte der Vampir. »Wir können nur noch beten, dass er es mehr oder weniger gut übersteht. Ich frage mich, wie sie es geschafft haben, eine Nadel in seine Haut zu bohren.«


  »Ich habe Angst«, wimmerte ich und zupfte an meiner Hose herum.


  »Anastasija wird hierbleiben. Ich schicke sie zu dir hoch.« Damit war er verschwunden.


  Ich ging hinüber zu meinem Bett und öffnete Elias’ Augen.


  »Bist du wach?«, fragte ich ihn schluchzend, doch er gab keinen Ton von sich. Seine Augen starrten ins Leere. Ich schlang die Decke fest um ihn herum, obwohl ich genau wusste, dass ihm nicht kalt war, und schloss seine Augen wieder. »Schlaf und ruh dich aus«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Wieso musste so etwas passieren? Was hatte Elias diesen Werwölfen getan?


  Nachdem seine Schwester geduscht hatte und in meinen rosa Hausanzug geschlüpft war, legte sie sich zu Elias und mir ins Bett. Anastasija streichelte seinen Rücken und ich sein Gesicht. So lagen wir eine ganze Zeit lang da. Hallow kam kurz rein und wollte uns etwas mitteilen, sie wurde aber von meinem Bruder mit dem Kommentar wieder hinausgezogen, dass dies noch etwas warten könne.


  Irgendwann schlief ich ein und träumte von Blut und einem Friedhof. Ich kniete vor einem Grabstein, auf dem der Name meines Freundes stand. Ich streichelte über die eingravierten Buchstaben, als plötzlich kaltes Blut aus ihnen quoll und mir über die Hand lief.


  Ich schreckte aus dem Traum auf und stellte fest, dass es Speichel war und kein Blut. Elias schaffte es anscheinend wirklich nicht mehr, aus eigener Kraft zu schlucken. Der Gedanke ließ mich sofort in Tränen ausbrechen. Mit einem Taschentuch wischte ich sein Gesicht und meine Hand sauber.


  Anastasija schlief tief und fest, einen Arm um die Taille ihres Bruders geschlungen. Ich legte meinen Kopf neben seinen und schlief wieder ein. Dieses Mal träumte ich nichts und wurde erst am Nachmittag durch ein merkwürdiges Geräusch geweckt.


  Ich schlug die Augen auf. Anastasija war bereits fort, aber auf meinem Nachttisch lag ein Zettel. Er war von ihr. Sie teilte mir mit, dass sie jagen war, um Elias zu nähren. Ob er es mittlerweile schlucken konnte? Das seltsame Geräusch, das mich geweckt hatte, ertönte wieder. Es kam aus Elias’ Brustkorb. Schnell öffnete ich seine Augen und erschrak. Das Weiße wirkte irgendwie gelblich und natürlich war die Iris pechschwarz.


  »Hörst du mich?«, fragte ich ihn und er fiepte wieder so seltsam. »Okay. Mach ein Geräusch, wenn du Ja sagen willst, und zwei für Nein.«


  Er brummte kurz. Ich streichelte über seine Wange und erschrak noch mehr. »Elias, du kochst ja!« Ich rannte hinaus in den Flur. »Hilfe!«


  Es dauerte nicht mal einen Herzschlag und Eva und Traian standen neben mir.


  »Elias hat Fieber oder so etwas!«, kreischte ich aufgebracht.


  Eva und Traian sahen mich erleichtert an.


  »Oh Gott sei Dank!«, seufzte Frau Groza. »Sind seine Augen leicht gelblich?«


  Ich nickte.


  »Sein Körper baut das Silber ab. Lasst uns hoffen, dass er das meiste herausbekommt.« Seine Großeltern betraten mein Zimmer und nachdem sie kurz ihren Enkel begutachtet hatten, verließen sie es wieder.


  »Er braucht jetzt jede Menge Ruhe«, sagte Herr Groza und klopfte mir auf die Schulter. Ich schloss die Tür hinter ihnen und kletterte wieder zu meinem Freund auf das Bett. Da war wieder dieses Geräusch.


  »Was hast du, mein Schatz?«, fragte ich ihn. »Hast du Hunger?«


  Er fiepte zweimal.


  »Oh danke, du verstehst mich.« Ein Fiepen. »Okay, ich werde versuchen zu erraten, was du möchtest.« Wieder ein Fiepen. »Möchtest du ein Schluck Wasser haben?« Zweimal gab er diesen kläglichen Laut von sich. Ich verlagerte meinen Kopf so, dass Elias mich unter seinen mühevoll aufgehaltenen Augenlidern ansehen konnte. Seine Pupillen waren leer und ausdruckslos.


  Ich nahm eine Hand von ihm zwischen meine. Er fiepte einmal.


  »Du brauchst meine Körperwärme!«, wurde es mir plötzlich bewusst. Auch wenn ich es nicht als Frage formuliert hatte, so brummte Elias doch erleichtert einmal auf. Ich legte mich neben ihm auf den Rücken und zog eines seiner Beine über meine Hüfte und einen Arm um meine Taille. Meinen Kopf lehnte ich an seinen und ich konnte sehen, wie seine Augen ganz von selber zufielen.


  Erleichtert schlief ich ein. Ich träumte, dass ich ein kleines tapsiges Pantherbaby wäre. Mein Kopf war viel zu groß, um ihn alleine hochzuhalten, und meine kleinen Beinchen wollten mir auch nicht so recht gehorchen. Anastasija hockte neben mir und feuerte mich an. Sie wiederholte immer wieder, dass ich es schaffen würde und dass ich nicht aufgeben solle.


  Als ich wach wurde, saß die Vampirin in meinem Bett, den Rücken ihres Bruders gegen ihre Brust gelehnt. Sie hielt ihm den Arm vor den Mund. Offenbar schaffte Elias das mit dem Trinken noch nicht so richtig, denn seine Schwester hatte überall Handtücher ausgebreitet, einige waren schon mit Blut verschmiert.


  »Du schaffst das, schön weiter trinken!«


  »Hat er schon etwas runterbekommen?«, wollte ich gähnend wissen. »Oder klebt alles an den Handtüchern?«


  Elias’ Augen waren nun vollkommen gelb um die schwarze Iris herum. Er sah aus, als hätte er die Gelbsucht.


  »Nein, er hat schon etwas runtergeschluckt«, antwortete Ana.


  Ich setzte mich auf und nahm Elias’ Hand. Er antwortete sogar mit einem leichten Händedruck und versuchte seinen Kopf in meine Richtung zu drehen.


  »Er wird wieder gesund werden, das weiß ich«, sagte die Vampirin mit fester Stimme.


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang!«, seufzte ich und setzte mich so hin, dass Elias mir beim Trinken ins Gesicht gucken konnte. »Er schuldet mir nämlich noch eine Hochzeitsnacht!«


  Anastasija lachte laut auf und die Hand meines Vampirs zuckte kaum merkbar.


  »Er kann im Moment nicht mal seinen Finger heben!«, sagte die Vampirin glucksend vor Lachen. »Und außerdem seid ihr nicht verheiratet.«


  »Unsere Seelen schon«, sagte ich und starrte weiter in die fiebrigen schwarzen Augen. »Liebling, ich hab auch Hunger.« Ich streichelte seine heißen Wangen.


  »Hol dir was, dann konzentriert er sich wenigstens wieder auf das Schlucken, statt auf dich.«


  »Okay«, hauchte ich und gab meinem Vampir einen Kuss auf die kochende Stirn.


  Unten saßen meine Eltern in der Küche am Tisch, zusammen mit Elias’ Großeltern. Die Rollos waren heruntergelassen, um den alten Vampiren das Sehen zu erleichtern. Mama trank Tee und Papa diskutierte angeregt mit den Blutsaugern.


  »Hallo!«, rief ich in die Runde. »Gibt’s hier was zu essen?«


  »Na klar«, sagte meine Mutter und sprang auf. Sie nahm mich in den Arm. »Worauf hast du Lust?«


  »Was Fettiges und danach was Süßes. Etwas, was die Seele tröstet.« Meine Eltern lachten kurz und riefen dann aus einem Mund: »Der Pizzamann!«


  »Klingt sehr gut, ich bekomme eine Schinkenpizza und als Nachtisch Tiramisu.«


  »Das klingt genial«, sagte Mama. »Das nehme ich auch. Lauf mal runter zu deinem Bruder und frag, was er und Hallow möchten. Ich glaube, Hallow wollte dir eh noch was sagen.«


  Stimmt. Hallow hatte mir etwas mitteilen wollen. Ich schlappte die Treppe hinunter und klopfte an die Tür meines Bruders.


  Nachdem ein Herein! erklang, trat ich ein. Wie immer herrschte im Zimmer das reinste Chaos, in dem mittendrin Hallow und David auf der Couch lagen. Mein Bruder hatte liebevoll den Arm um die Hexe gelegt. Als Hallow mich erblickte, sprang sie auf und rannte im Zickzack um das Chaos herum auf mich zu.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie und ich las in ihren Augen, dass sie ehrlich um mich besorgt war. Schock! Das hatte ich noch nie bei ihr gesehen. Wer hatte sie ausgetauscht?


  David lehnte sich interessiert vor und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Ja danke, mir geht es gut.«


  »Und Elias?«, wollte mein Bruder wissen.


  »Es wird besser. Anastasija versucht gerade ihn zu füttern, und wo wir gerade beim Thema sind: Mama möchte was bestellen und ihr sollt mir sagen, was ihr gerne haben wollt.«


  »Das Übliche?«, fragte David an Hallow gerichtet, welche nickte. »Okay, dann geh ich mal Bescheid geben– und du erzählst meiner kleinen Gnomin, was du weißt.«


  Mein Bruder verschwand, während die Hexe ihre Arme um mich legte. Ich wusste nicht so richtig, was ich tun sollte: schreiend weglaufen oder sie ebenfalls umarmen. Ich entschied mich für letzteres.


  »Sie war eine Irrgläubige«, erklärte Hallow. »Sie hatte sich der schwarzen Magie verpflichtet und der Göttin den Rücken gekehrt.«


  »Ist sie nun wirklich tot oder muss ich mir noch Sorgen machen?«


  »Mein Hexenzirkel hat ihren Leichnam geholt und versucht, ihre Seele ausfindig zu machen. Wie jede gute Hexe hat sie sicherlich einen Schutzzauber auf sich selbst gelegt. Sie war zwar stark, aber nicht so stark wie mein gesamter Zirkel. Mach dir keine Sorgen, die treibt keinen Unsinn mehr.«


  »Ich danke dir, Hallow. Ich weiß, wir beide sind uns nicht immer grün.«


  »Ach, das liegt nur an meiner krankhaften Eifersucht.«


  »Wegen David?«, fragte ich erstaunt und Hallow musterte peinlich berührt den Boden.


  »Ja, es heißt ständig: Miri hier, Miri da. Er liebt dich wirklich sehr.«


  »Ich liebe meinen Bruder auch und ich möchte, dass er glücklich ist. Und du machst ihn glücklich.«


  »Danke«, flüsterte sie und sah mich wieder an. »Ich möchte einen Schutzzauber für dich und Elias sprechen. Darf ich?«


  »Das bedeutet?«, hakte ich nach.


  »Ich brauch nur ein paar Haare von jedem von euch. Daraus mache ich eine Tinktur. Ich werde Amulette damit einreiben und sie euch umhängen. Sie sollen euch vor Magie schützen.« Wieder sah sie den Boden an. »Sie werden euch aber nur vor einfacher Magie bewahren…«


  »Besser als nichts«, vollendete ich ihren Satz und sie strahlte. »Würdest du das auch für Anastasija tun?«


  »Natürlich.«


  »Okay«, sagte ich und griff nach der Schere, die auf dem Schreibtisch meines Bruders zwischen Essensresten und Hausaufgaben lag. »Schneid ab, so viel du brauchst, und dann gehen wir hoch zu den Vampiren.«


  Gesagt, getan. Wir gingen wieder in mein Zimmer. Ana schaute zwar skeptisch, aber auch sie dachte, dass es nicht schaden konnte. Hallow versprach uns morgen früh die Amulette zu überreichen.


  »Wir haben Pizza bestellt«, klärte ich die Vampirin auf, die immer noch versuchte ihren Bruder zu füttern. Ihre Wunde heilte durch seinen Speichel immer viel zu schnell zu und er ließ das meiste daneben laufen, dennoch schien Anastasija zuversichtlich zu sein.


  Ich streichelte Elias’ Kopf, bis es an der Tür klingelte und mir der Geruch von frischer Pizza in die Nase wehte. Mit knurrendem Magen stürzte ich die Treppe hinunter. Emilia und Roman Groza kamen zehn Minuten nachdem die Pizza geliefert wurde. Die beiden verschwanden in meinem Zimmer und kamen erst nach einer halben Stunde wieder. Ich schlang gerade mein Tiramisu hinunter, als meine Mutter das Angebot machte, dass zwei Vampire im Wohnzimmer auf der Ausziehcouch schlafen könnten. Emilia und Eva nahmen das Angebot an. Der Gedanke, dass Emilia in der Nähe war, beruhigte mich. Nicht nur, weil sie eine furchtbar alte und somit starke Vampirin war, sondern auch weil Elias sie über alles liebte. Roman und sein Vater verabschiedeten sich und auch ich machte mich wieder auf den Weg nach oben.


  »Er könnte ein Bad gebrauchen«, sagte Anastasija, die versuchte, das Gröbste mit Handtüchern abzureiben. Elias fiepte wieder diesen entsetzlich hilflosen Laut.


  »Ich hätte nichts gegen ein Bad«, seufzte ich. »Ich geh Wasser einlassen.« Im Badezimmer drehte ich den Hahn auf und begann mich zu entkleiden. Erstaunlich, wie schnell mir Nacktheit nichts mehr ausmachte. Das lag wohl in meiner Natur und es störte mich nicht im Geringsten, als Anastasija mit ihrem Bruder im Arm durch die Tür trat.


  »Hilf mir bitte, ihn auszuziehen«, bat sie mich. Die Vampirin hielt Elias fest und ich zog ihm die zerfetzten Klamotten aus. Der schöne Anzug! Als ich ihm seine Boxershorts ebenfalls auszog und mich runterbückte, um sie von seinen Beinen zu streifen, fiel mir etwas an seinem Bauchnabel auf. Verkrustetes Blut.


  »Schau mal hier, Ana!«, rief ich aus und deutete auf die Stelle.


  »Sie haben die Spritze über den Bauchnabel eingeführt«, stellte die Vampirin fest. »Natürlich, da hatten sie eine Chance.« Sie küsste ihrem Bruder die fiebrige Stirn.


  »Aber jetzt sind sie tot.«


  »Nun, die Fädenzieher leben noch und dafür werden sie büßen. Die Ältesten sind bestimmt schon aus dem Häuschen.«


  »Na, das hoffe ich doch. Ich will Blut fließen sehen.«


  Anastasija lachte kurz auf.


  »Manchmal machst du mir auch Angst, Miri.«


  Ich lächelte ihr zu und mein Blick streifte die Wanne. Ich drehte das Wasser ab und quetschte etwas Badeduft aus einer Flasche ins Bad hinein.


  »So«, sagte ich, nachdem die Wanne herrlich duftend schäumte. »Ich geh zuerst rein und du legst ihn mir in die Arme, so rutscht er nicht ab und ertrinkt.«


  »Okay«, stimmte mir die Vampirin zu und hob ihren Bruder an, nachdem sie sich die Ärmel hochgezogen hatte. Vorsichtig legte sie ihn zu mir, so dass sein Kopf auf meiner Schulter ruhte. Ich umschlang seine Taille von hinten mit meinen Armen.


  Elias seufzte. »Ihr zwei kommt klar, oder?«


  »Ja«, sagte ich. »Nimm dir mal eine Auszeit.«


  »Ich befreie dich in einer halben Stunde wieder, abgemacht?«


  »Ja. Solange werde ich deinen Bruder etwas beschmusen. Ich glaube, das kann er jetzt gut gebrauchen.«


  »Mehr als alles andere auf der Welt«, flüsterte Anastasija und war verschwunden.


  Elias lag auf meinem Bauch wie ein nasser Sack, aber ich genoss seine Nähe und wischte ihn vorsichtig mit einem Schwamm sauber.


  »Als Kind habe ich oft Meerjungfrau in der Wanne gespielt«, begann ich aus dem Nähkästchen zu plaudern. »Ich habe mir dann vorgestellt, ich hätte einen Fischschwanz und Perlen im Haar. Meine Füße habe ich dazu immer an den Fesseln überkreuzt und mir kleine Schaumbällchen in die Haare gesteckt. Oft habe ich dann auch laut gesungen. Wenn David mit mir baden war, haben wir immer Theke gespielt. David war der Barkeeper. Er hat die Verschlüsse vom Shampoo abgemacht und mir da Drinks aus Badewasser reingetan. Ich habe dann so getan, als würde ich sie trinken. Wahnsinn, wie viel Fantasie man als Kind hat, oder?«


  Aber er sagte nichts. Ich rieb seinen flachen Bauch mit dem Waschlappen. »Es ist so seltsam, dass du so warm bist. So ungewohnt.«


  Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Weißt du…«, fing ich wieder an zu plappern und zog ein Bein hoch, um es ihm zu zeigen, »Ich müsste mir eigentlich die Beine rasieren. Ich sehe schon aus wie eine Buschfrau. Was denkst du? Übertreibe ich mal wieder?« Ich drückte ihn fester gegen mein Herz und küsste ihn auf die Wange.


  »Ja, ja. Kein Kommentar. Das ist auch das Beste, was du dazu sagen kannst. Hmm… vielleicht sollte ich mal versuchen, deine Haare zu waschen, ohne dich zu ertränken? Ja, gute Idee!«


  Ich nahm den Schwamm und drückte ihn über seinem Kopf aus, um seine Haare zu befeuchten. Danach nahm ich etwas von Mamas Baby-Kamillenbad. Es brannte nicht in den Augen und Mama meinte, dass sie mir als Kind damit immer den Kopf gewaschen hatte. Seine Haare sollten ja nur sauber werden und keinen Schönheitspreis gewinnen. Nachdem ich seinen Kopf mit der Brause abgeduscht hatte, musste ich lachen. »Du siehst aus wie ein begossener Pudel.« Ich wuschelte ihm durchs Haar. »Aber keine Sorge, ich liebe dich auch so.« Ich war erstaunt, wie gut ich mich als Alleinunterhalter machte, aber meinen Tiefpunkt im Unterhaltungsprogramm bildete eindeutig meine Interpretation des Songs Nur ein Wort von Wir sind Helden. Elias bestätigte mir dies, indem er wieder dieses mitleiderregende Fiepen von sich gab.


  »Na, ihr zwei?«, trällerte Anastasija und hatte frische Klamotten für ihren Bruder und mich im Arm.


  »Oh, endlich, Ana, ich bin schon ganz verschrumpelt.« Ich zeigte ihr meine Fingerkuppen und sie brach in erstauntes Lachen aus.


  »Da hätten wir fast eine Rosine aus deiner Freundin gemacht, Elias«, kommentierte sie den Anblick und griff nach dem Körper ihres Bruders. Es war etwas umständlich und dauerte lange, bis wir ihn abgerubbelt und angezogen hatten, aber nach einer halben Ewigkeit konnte auch ich mich endlich ankleiden.


  Anastasija trug ihren Bruder hinaus und ich hatte Zeit, kurz in Tränen auszubrechen. Ich redete mir selbst immer wieder ein, dass bald alles wieder gut sein würde, bis ich mich schließlich wieder fing. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und föhnte meine Haare trocken. Als ich die Tür öffnete, stand mein Bruder oben im Treppenhaus. »Oh, David«, sagte ich. »Spielt die Toilette unten wieder verrückt?«


  Mein Bruder sagte kein Wort, kam auf mich zu und zog mich in seine Arme. Na toll, ich hatte mich doch gerade wieder gefangen. Ich inhalierte den beruhigenden Duft meines Bruders und weinte, bis Anastasija besorgt ihren Kopf in den Flur steckte. Mit einer kleinen Handbewegung bat mein Bruder sie wieder zu verschwinden, was sie dann auch tat. David küsste meinen Kopf.


  »Es wird ihm schon bald besser gehen. Du wirst sehen«, flüsterte er in mein Haar. »Und ich wollte dir nur sagen, dass du dich ganz toll schlägst. Du bist stärker, als ich es bin. Ich ziehe meinen Hut vor dir.«


  »Danke«, schluchzte ich und sah meinem Bruder ins Gesicht. Was nicht unbedingt einfach war, denn dafür musste ich mir echt den Hals ausrenken.


  »So, und jetzt wieder Kopf hoch!«


  »Wenn ich ihn noch höher nehme, bricht er ab«, versuchte ich zu scherzen. David grinste.


  »Ich meinte das metaphorisch.«


  »Schon klar.«


  »Du kommst zurecht, oder?«, fragte mein Bruder und löste sich aus unserer Umarmung.


  »Ja. Mach‘ nen Abgang«, sagte ich und schubste ihn liebevoll. Er gab mir noch einen Kuss und trampelte die Treppe hinunter. Der Kerl bewegte sich wie ein Elefant, aber bei der Größe würde ich mich sicher auch schwer damit tun, elegant die Treppe nach unten zu schweben. Ich atmete noch einmal tief durch und betrat mein Zimmer. Elias sah besorgt aus, starrte aber ins Leere.


  »Alles klar?«, fragte seine Schwester, die den Fernseher angeschaltet hatte.


  »Ja, aber warum schaut er so komisch drein?«


  »Ich denke, er hat dich ebenfalls weinen gehört.«


  »Oh, mein Hase!«, rief ich aus und stürzte zu ihm. »Es ist alles okay, konzentrier dich darauf, schnell wieder gesund zu werden, ja?« Ich streichelte seinen heißen Kopf und küsste ihn auf die leblosen Lippen. Das war so… grausam. Vorsichtig hob ich seinen Kopf an und bettete ihn erneut in meinen Armen.


  Anastasija legte sich wieder neben seinen Rücken und zappte durch die TV-Kanäle. Irgendwann schliefen wir darüber ein.


  Ich wachte des Öfteren auf, um nach Elias zu sehen. Zwischen zwei und fünf Uhr morgens warf ich mich ständig hellwach hin und her, bis ich schließlich erschöpft vom Nichtstun wieder einschlief.


  Emilia war in der Nacht ein paarmal im Zimmer gewesen. Manchmal sprach ich kurz mit ihr, aber meistens schlief ich einfach weiter.


  Als ich am Morgen aufwachte, war Anastasija schon wieder verschwunden. Da sie mir keinen Zettel hinterlassen hatte, ging ich davon aus, dass sie unten bei ihren Verwandten war. Elias schwarz-gelbe Augen starrten durch mich hindurch. Normalerweise flutete seine Anwesenheit jeden Raum mit Sonne, doch das innere Licht in ihm war erloschen.


  Warum er? Wieso musste ausgerechnet dieses sonst so fröhliche Wesen vor sich hinvegetieren? Das Leben kann so unfair sein. Immer wieder sah ich ihn vor mir, wie er mit mir tanzte. Wie seine neugierigen Augen meine erforschten. Seine kühlen Hände meinen Körper zum Zittern brachten. Sollte das alles so schnell vorbei sein? Nein, ich musste fest dran glauben, dass es besser werden würde. Ich musste einfach nur dran glauben… nur dran glauben. Eines Tages würde er wieder seinen Mund öffnen und seine Stimme würde alle Verletzungen auf meiner Seele heilen– und bis dahin würde ich dem Schicksal die Stirn bieten. Koste es, was es wolle.


  Ich küsste Elias‘ immer noch warme Wangen und brach einmal mehr in Tränen aus. Fest zog ich seinen schlaffen Körper an meinen und schrie allen Schmerz hinaus. Meine Zimmertür öffnete sich, aber ich drehte mich nicht um. Verzweifelt liebkoste ich Elias’ Gesicht und schämte mich nicht, laut schluchzend zu weinen und ihn mit Rotz und Wasser vollzuheulen.


  »Du wirst wieder gesund werden, hörst du mich?«, schrie ich Elias an und schüttelte ihn. »Hörst du mich?«


  »Miriam«, hörte ich die zarte Stimme von Emilia. Sie legte eine Hand auf meine Schulter. Ich schlug nach ihr und legte Elias’ Kopf wieder auf das Kissen.


  »Du kannst mich nicht verlassen! Du hast versprochen für mich zu sorgen. Du…« Ich schaffte es nicht mehr weiterzusprechen. Auch andere Hände versuchten mich zu beruhigen. Es waren die von meiner Mutter und von Eva, aber ich stieß sie alle von mir. Elias’ Augen waren panisch geweitet und ich sah, wie schwer er schluckte.


  »Miriam, er braucht Ruhe«, flüsterte meine Mutter. »Wenn du ihn anschreist, machst du ihm nur Angst.«


  »Nein!«, heulte ich. »Nein, er soll zu sich kommen!« Ich trommelte aus lauter Wut auf seinen Brustkorb.


  Anastasija schritt ein und zog mich von ihm weg.


  »Ich glaube, sie hat einen Nervenzusammenbruch«, sagte sie.


  »Das ist so unfair!«, jammerte ich. »Wieso er?« Ich kämpfte, obwohl ich genau wusste, dass ich aus Anas Griff nicht freikommen würde.


  »Miriam, beruhig dich. Du wirst sehen, in ein paar Wochen sitzen wir alle im Bus nach Hamburg und lachen über alles, was passiert ist.«


  »Ich gehe nie wieder in die Schule. Ohne ihn ist alles sinnlos!«


  »Du darfst die nächste Woche zu Hause bleiben, okay?«, sprach meine Mutter auf mich ein, aber ich ignorierte sie.


  »Lass mich los!«, schrie ich und zog kräftig an Ana, so dass meine Schultern schmerzten. Elias’ Atem raste und obwohl seine Augen ins Nichts starrten, schienen sie immer größer zu werden. Er kräuselte angestrengt die Stirn. Hatte er Schmerzen?


  »Ihm tut etwas weh!«, rief ich.


  Sofort ließ die Vampirin mich los und ich stürzte zu ihm. »Es tut mir so leid«, weinte ich und kuschelte meinen Kopf an seinen Brustkorb. »Ich wollte dir nicht wehtun, es tut mir so leid.«


  »Miriam«, flüsterte Anastasija.


  »Schon okay, ich habe mich wieder gefangen.«


  »Nein, Miriam, es tut ihm nichts weh. Er hat mich für einen Moment erreicht.«


  Ich schoss so schnell hoch, dass mir schwindelig wurde.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich konnte ihn kurz in meinem Kopf hören.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Deinen Namen«, hauchte Ana und starrte ihren Bruder an. Ich schlang meine Arme um ihn.


  »Ich bin ja da. Ich geh nicht weg. Ich…«


  »Schhht!«, machte die Vampirin plötzlich und unterbrach meinen Redeschwall. Meine Tränen versiegten und ich sah abwechselnd sie und Elias an. Anastasija glitt neben ihn und hielt seinen Kopf zwischen ihren kühlen Händen. Das Gesicht meines Freundes war immer noch schmerzverzerrt. »Elias, spar deine Kräfte«, sagte sie schließlich. »Es kommen nur Wortfetzen an. Wir versuchen das Morgen noch einmal, okay?«


  Das Gesicht meines Vampirs entspannte sich wieder und ich seufzte. Dennoch stand der blanke Horror darin geschrieben. Na toll! Ich Idiotin hatte ihn mit meinem kleinen Ausraster bis aufs Blut geschockt.


  Emilia setzte sich neben mich. »Er hat große Angst«, sagte sie.


  Natürlich, Emilia war der Draht zu seiner Gefühlswelt. Wieso war ich nicht früher darauf gekommen?


  »Es wird alles gut, mein Liebling. Dir wird es bald wieder besser gehen«, sprach ich weiter auf ihn ein.


  »Er hat Angst um dich.«


  Ich sah sie erstaunt an und begann zu weinen.


  »Er liegt hier vollkommen gelähmt und macht sich Sorgen um mich?« Mir entfuhr ein lautes Schluchzen. Ich streichelte sein Gesicht und küsste seine stillen Lippen. »Ich wünschte, ich wäre auch nur halb so stark wie du.«


  »Das bist du«, bekräftigte Emilia mich. »In schweren Zeiten zeigt es sich, ob zwei Seelen zueinander gehören.« Sie stand auf und ging zur Tür. Im Rahmen drehte sie sich noch einmal um. »Und ihr beide seid eindeutig füreinander bestimmt. Gemeinsam kann euch nichts brechen.« Dann verließ sie den Raum. Eva und Mama folgten ihr und zogen die Tür hinter sich zu.


  »Kann ich dir etwas bringen?«, fragte Anastasija. »Vielleicht einen Tee oder so etwas? Ich fahre dir auch irgendetwas Leckeres holen, wenn du magst.«


  »Nein danke«, sagte ich und ergriff ihre Hand. »Ich hab keinen Hunger.«


  »Komm schon, du musst etwas essen.«


  »Ich bin noch voll von der Pizza gestern.«


  »Lüge!«


  »Okay, einen Toast mit Erdbeermarmelade und ein Glas Orangensaft.«


  »Das klingt schon besser«, sagte Anastasija triumphierend und verschwand.


  Ich lehnte eine Wange an die linke Wange meines Freundes, seine andere streichelte ich sanft.


  »Ich wollte dir keine Angst machen. Kannst du mir verzeihen?« Mein Freund brummte einmal leise.


  »Danke. Ich verspreche dir, ich bin jetzt stark. Es ist nur… ich vermisse deine sichere, leitende Hand… Ich bin irgendwie verloren ohne dich.« Da fiel mir plötzlich etwas ein. »Du hast dich mal bei mir dafür bedankt, dass ich neuen Mut in dich hineingelacht habe. Weißt du was? Gib mir etwas Zeit, um zur Ruhe zu kommen, und ich werde es wieder tun. Was hältst du davon? Ich bin jetzt wieder ein braves Mädchen, ja?«


  Elias gab ein gurgelndes Geräusch von sich.


  »Na, na, nicht zweifeln. Ich mach das schon irgendwie.« Ich seufzte. »Ich bin so froh, dass dein Verstand intakt ist.« Wem machte ich da was vor? Mir kamen bereits wieder die Tränen und ich drehte mich weg. Habt ihr mal versucht, geräuschlos zu weinen? Es ist unmöglich. Leise wimmerte ich vor mich hin, bis mich etwas an der kleinen freien Stelle am Rücken zwischen Hose und Oberteil kitzelte. Erschrocken drehte ich mich um und sah, dass Elias’ Hand dort lag. Sein Zeigefinger bewegte sich immer noch. Ich nahm seine Hand in meine und küsste jede einzelne Fingerkuppe sanft und ausgiebig. Mein Herz setzte aus, als ich sah, dass ihm Tränen über die Wange liefen.


  »Nein, bitte nicht weinen«, jammerte ich. »Das Blut hat deine Schwester dir doch gestern erst mühevoll eingeflößt.«


  Ich nahm das Blut mit meinem Finger auf und steckte ihn in Elias’ Mund. Schwerfällig lutschte er es ab. Ich konnte förmlich spüren, wie anstrengend diese so kleine, einfache Bewegung für ihn war.


  Es klopfte an der Tür und Hallow trat herein. Sie überreichte mir die Amulette. Dankend nahm ich sie an. Doch erst, als sie wieder weg war, fiel mir ein, dass ich mich noch einmal nach der Seele der Hexe erkundigen wollte, die ich getötet hatte. Ich hatte einen Menschen umgebracht… Der Gedanke ließ mich kurz erschauern, aber ich fing mich wieder und zog mir und Elias das Amulett in Form eines Pentagramms über den Kopf. Anastasijas Amulett legte ich auf den Nachttisch und sie fand es auch gleich, als sie mir meinen Toast und den Saft brachte.


  »Ob das wohl hilft?«, fragte die Vampirin und legte die Kette an. »Besonders modisch ist es ja nicht gerade«, jammerte sie und ich musste lachen. Das tat wirklich gut, Anastasijas Gesicht war aber auch zu köstlich.


  »Was macht Elias?«, wollte sie wissen und schüttelte den Kopf über meinen kleinen Lachkrampf. Ich sah hinunter zu ihm, die Augen waren verschlossen.


  »Er schläft. Was denkst du, wie lange er noch so sein wird?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte Anastasija, »Aber er macht doch kleine Fortschritte, hab Geduld mit ihm.«


  »Geduld ist eine Tugend, die ich nicht besitze. Aber ihm zuliebe bin ich bereit über mich hinauszuwachsen.«


  Emilia hatte Recht. Ich glaube, für ihn würde ich alles schaffen. Solange er atmete und sein Herz schlug, würde ich die nötige Stärke finden, alles zu ertragen. Selbst die schwärzeste Dunkelheit muss irgendwann dem Licht weichen.


  »Also, was wollen zwei so stylische Mädels wie wir jetzt den ganzen Tag tun?«, fragte Anastasija, indem sie theatralisch mit dem Amulett in ihrer Hand herumfuchtelte.


  »Da die Aktivität auf diesen Raum beschränkt ist, fällt mir ehrlich gesagt nicht viel ein«, seufzte ich.


  »Aber mir!«


  Erstaunt sah ich die Vampirin an. »Wie wär’s, wenn wir dein Referat für Religion fertigstellen?«


  So richtig nach Arbeiten war mir ja nicht zu Mute, aber ich musste Anastasija zustimmen, dass es keine bessere Gelegenheit gab. Wir konnten eh nicht raus und Ablenkung war etwas, was wir beide dringend gebrauchen konnten. Und Elias konnte sich endlich in Ruhe erholen. Jammernd und widerwillig kramte ich meinen Laptop hervor und überreichte Anastasija meine Vampirbücher. Wie sich herausstellte, machte Lernen mit der Vampirin richtig Spaß und am späten Nachmittag hatte ich ein erstklassiges Referat auf meiner Festplatte gespeichert.


  »Na, wer ist denn da wach?«, trällerte Anastasija ihren Bruder an, als wäre er ein Säugling. Trotzdem fand ich es irgendwie süß, wie sie auf das Bett hochkletterte und seinen Kopf streichelte.


  »Sorry«, sagte sie zu mir. »Wenn ich mir Sorgen um jemanden mache, neige ich dazu, blöd zu brabbeln.«


  »Selbst jetzt schaffst du es noch, in meinem Kopf zu sein?«


  »Na ja, ich will diesmal vorgewarnt werden, wenn du wieder einen Nervenzusammenbruch bekommst und meinen armen Bruder verprügelst.«


  »Mmmm«, brummte Elias und japste nach Luft. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt und ich sah ihn hoffnungsvoll an. »Mmmii«, brachte er beim zweiten Versuch heraus. Mein Herz überschlug sich vor Freude.


  »Miri?«, fragte Anastasija und Elias schien es tatsächlich zu schaffen, ganz leicht zu nicken.


  »Sie ist hier!« Ich stürmte an seine Seite und nahm seine Hand. »Ich bin bei dir, Schatz.«


  »Seine Augen«, sagte Anastasija geschockt. »Sie sind blind.«


  Eine Welle von Angst schwappte über mich.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Er… kann seine Pupillen bewegen, aber er fokussiert uns nicht.«


  »Elias?«, sprach ich auf ihn ein. »Siehst du etwas?«


  Wir bekamen keine Antwort.


  »Okay, er kann uns kein klares Ja oder Nein geben, also nehme ich mal an, er sieht nur ein bisschen.«


  Elias nickte ganz zaghaft und rang um Atem.


  »Schht! Ruh dich wieder aus.«


  Er schaffte es, seinen Kopf hin- und herzubewegen.


  »Ich glaub, das hieß: Nö!«, erklärte Anastasija. »Er will wieder mit dem Kopf durch die Wand.«


  »Es ist okay. Wenn er müde wird, schläft er schon. Und mir ist es lieber, er ist hartnäckig, als dass er sich hängenlässt.«


  »Mi«, hauchte Elias schwach.


  »Bei der Arbeit!«, meldete ich mich fröhlich. Es musste hart für ihn sein, wach in einem schwachen Körper gefangen zu sein, aber ich war glücklich, wieder ein bisschen mehr mit meinem Liebsten kommunizieren zu können.


  »Mi«, jammerte der Patient.


  »Das ist ab sofort dein neuer Spitzname«, erklärte Anastasija.


  »Was möchtest du denn?«, fragte ich ihn.


  Elias seufzte frustriert.


  »Also, ich vermute mal, er möchte noch etwas gekuschelt werden«, sagte Anastasija.


  Mein Freund nickte schwerfällig und ich musste laut loslachen.


  »Sehr liebebedürftig, dein Bruder«, sagte ich glucksend und schmuste mich an den fiebrigen Körper des Vampirs. Als ich über seine Temperatur nachdachte, fiel mir etwas auf. »Sag mal, wann hat er das letzte Mal einen Schluck Wasser bekommen?«


  Anastasija sah mich geschockt an.


  »Oh Gott, wir sind die schlechtesten Krankenschwestern der Welt«, sagte sie und war verschwunden. Mit einem Glas Wasser in der Hand kam sie zurück. »Er muss schon leicht dehydriert sein.«


  Gemeinsam mit der Vampirin hob ich Elias an und Anastasija legte das Glas an seine Lippen. Er trank wie ein Verdursteter und schaffte sogar, das meiste in seinen Mund hineinzubekommen. Den Rest des Tages tat ich mein Bestes, damit sich Elias wohlfühlte. Ich küsste und streichelte ihn, bis ich irgendwann auf die Idee kam, ihn zu massieren. Elias genoss das sichtlich und brummte zufrieden.


  Auch diese Nacht blieben wir bei mir zu Hause, da unsere Eltern Elias den Stress ersparen wollten, transportiert zu werden. Außerdem glich unser Haus mittlerweile einem Hochsicherheitstrakt. Überall waren Vampire und Wandler ums Haus verteilt und meine Familie sowie Eva und Emilia bewachten alles von innen.


  Am nächsten Morgen wurde ich davon geweckt, dass jemand meinen Namen flüsterte. Ich schlug die Augen auf und starrte ungläubig in Elias’ Gesicht. Er hatte es fertiggebracht, meinen Namen auszusprechen, aber seine Augen blickten immer noch hilflos ins Leere.


  »Miriam?«, sagte er wieder mit krächzender Stimme.


  Tränen rannten mir die Wangen hinunter, aber ich brachte kein Wort heraus. Noch nie hatte mein Name schöner geklungen. Ich konnte ihn nur anstarren und er räusperte sich, was ihm sichtlich wehtat.


  »Miriam?«


  »Ja?«, brachte ich heraus.


  Elias lächelte zaghaft und ein Sonnenaufgang an einem karibischen Traumstrand konnte mit diesem Anblick nicht annähernd mithalten. Ich schoss hoch, schmiss mich auf meinen Freund und drückte ihn so fest an mich, dass er fast keine Luft mehr bekam.


  Nachdem ich es geschafft hatte, meinen Griff etwas zu lockern, bedeckte ich ihn mit wilden Küssen. Wie eine Verhungende hing ich an seinen Lippen, die immer noch sehr warm waren, aber es einigermaßen schafften, den Kuss zu erwidern.


  »Du hast immer noch Fieber«, flüsterte ich.


  »Miri«, krächzte Elias. »Blind.« Er lag kraftlos und schwer in meinen Armen.


  »Ich liebe dich«, schluchzte ich in seine Halsbeuge. »Es ist mir so was von egal, wie schwach du bist. Hauptsache, du lebst.«


  »Kätzchen.« Dieses simple Wort brachte mich an den Rand eines Zusammenbruchs. Nur die Tatsache, dass ich Elias festhielt, bewahrte mich davor. Er sah hundemüde aus und schien mit schweren Augenlidern zu kämpfen.


  »Komm, schließ die Augen.« Mein Blick glitt hinüber zu Anastasija. »Deine Schwester schläft wie ein Stein.«


  Elias lächelte heiser und ich hätte ihn dafür am liebsten wieder abgeknutscht. »Was ist mit deinen Augen?«


  »Au«, sagte er und kniff sie zusammen. Ich küsste seine Schläfen.


  »Das wird wieder«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Ich war so unendlich dankbar, dass er wieder mit mir sprechen konnte. »Wie geht’s dem Rest?«


  »Schmerzen.«


  »Das ist ein gutes Zeichen! Hauptsache, du fühlst alles. Der Schmerz wird nachlassen.«


  »Hmh«, brummte er. »Denke auch.« Er räusperte sich. »Hals kratzt.«


  »Du klingst auch wie eine Kratzbürste«, zog ich ihn auf und wieder lächelte er, dass es mir ganz warm ums Herz wurde. Als er die Mundwinkel hob, schien sich der Raum für einen Moment zu erhellen. Mein Sonnenschein war zurück und die Kälte, die meine Knochen und Muskeln schmerzhaft überzogen hatte, verschwand.


  
    KAPITEL 12
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  Ein paar Tage später schaffte es mein Vampir, zumindest für ein bis zwei Stunden aufrecht im Bett zu sitzen. Die Kraft kehrte langsam in seinen Körper zurück und solange das Fieber und das Gelbe in den Augen blieben, baute er auch weiter Silber ab. Ich hoffte, dass der Tag, an dem seine kühle Haut zurückkehrte, noch weit in der Ferne lag, denn seine Augen waren immer noch größtenteils blind. Wenn er wieder sehen wollte, musste er im Fieber noch viel mehr Silber bekämpfen.


  Immerhin erkannte er mittlerweile grobe Umrisse und konnte hell von dunkel unterscheiden. Dafür funktionierte sein Mundwerk wieder bestens, womit er die Geduld von mir und seiner Schwester schwer auf die Probe stellte. Mein sonst so quirliger Freund kam überhaupt nicht damit klar, ans Bett gefesselt zu sein, und das schlug ihm übel aufs Gemüt. An diesem Tag war er so mies drauf, dass ich ihn am liebsten gegen die Wand geklatscht und dann liebevoll wieder abgekratzt hätte.


  »Wo ist deine Schwester?«, fragte ich, als ich mein Zimmer betrat und mir die Haare nach der Dusche mit einem Handtuch trocken rubbelte.


  »Keine Ahnung!«, fauchte Elias. Er war bis aufs Blut genervt von seiner Situation. Jemanden aufzuheitern, der beinahe blind war und sich nicht bewegen konnte, war keine leichte Aufgabe.


  »Kann ich irgendwas für dich tun?« Ich wusste ganz genau, wie die Antwort lauten würde, aber ich stellte sie trotzdem tapfer in regelmäßigen Abständen.


  »Nein.«


  »Okay.« Ich schmiss das Handtuch über meinen Schreibtischstuhl und hockte mich zu ihm aufs Bett. Elias drehte seinen Kopf von mir weg. »Was ist los mit dir?« Diese Diskussion hatten wir schon mehrmals durchklamüsert und waren bis dato auf keinen gemeinsamen Nenner gekommen.


  »Nichts.«


  »Ja klar.« Ich kreuzte meine Arme vor der Brust. »Deswegen bist du auch so mies drauf und keifst mich nur noch an.«


  Für einen kurzen Moment wurde sein Gesicht weich, doch ich bekam keine Antwort. Mal wieder!


  »Du brauchst dich nicht den ganzen Tag mit mir langweilen«, seufzte Elias.


  »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich möchte da sein, wo du bist, ob es dir gefällt oder nicht. Ich lasse dich nicht alleine, du bist schwach und hast Fieber.« Autsch, den letzten Satz hätte ich mir sparen können.


  Elias kräuselte wütend seine Stirn und ballte die Fäuste. Sein männliches Ego hatte eindeutig ein paar Kratzer abbekommen. Ich zerbrach mir den Kopf, was ihn wohl aufheitern könnte.


  Als ich gerade wegen herannahender Kopfschmerzen aufgeben wollte, fiel mein Blick auf einen Hello-Kitty-Radiergummi, der auf meinem Schreibtisch lag. Minka! Natürlich, wieso war ich darauf nicht schon eher gekommen?


  »Ich bin gleich zurück«, erklärte ich ihm, doch er schnaufte nur als Antwort. Ich rannte die Treppe hinunter und suchte im Wohnzimmer nach Emilia.


  »Emilia?«, flüsterte ich, da ich mir nicht sicher war, ob Elias mich hören konnte. Schließlich sollte es eine Überraschung werden!


  Die Vampirin sah mich fragend mit großen Augen an. Emilia und ihre Schwiegermutter waren quasi in unser Wohnzimmer eingezogen und gerade damit beschäftigt, die Kataloge meiner Mutter zu wälzen.


  »Könntest du mir einen riesigen Gefallen tun?«


  »Alles, mein Liebes«, antwortete sie mir in normalem Ton.


  »Schht«, machte ich und hielt mir den Finger vor den Mund. »Könntest du zu euch fahren und Minka samt Equipment herholen?«


  »Sehr gute Idee!«, flüsterte die Vampirin. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


  Vor Freude blöd grinsend, tigerte ich durchs Wohnzimmer und wartete. Dann endlich kam Emilia mit Katzenkorb und -toilette durch die Tür. Minkas grüne Augen funkelten fragend aus ihrem Transportkäfig heraus. Ich öffnete den Korb und zog die Katze in meine Arme.


  »Schön leise!«, flüsterte ich ihr zu, als ich sie die Treppe hinauftrug. Vorsichtig öffnete ich die Tür zu meinem Zimmer und ging hinein. Elias schnupperte, sobald ich mit Minka den Raum betreten hatte, und sein Gesicht zeigte, dass er verwirrt war. Ich wollte gerade etwas sagen, als Minka einmal laut maunzte. Elias stutzte.


  »Du alte Verräterin!«, schimpfte ich mit der Katze in meinem Arm und setzte sie auf das Bett. »Na, lauf schon!«


  »Minka?«, fragte Elias erstaunt und streckte den Arm aus. Sein Haustier steuerte direkt auf ihn zu und rieb die Stirn grüßend gegen seine Hand. Er schnappte sie und zog sie ihn seine Arme. Liebevoll küsste er ihren Kopf, genau zwischen die Ohren. Minka miaute fröhlich und leckte dann seine Hände ab.


  Ich setzte mich ans Fußende des Bettes und beobachtete, wie das Gesicht meines Freundes sich ein wenig aufhellte; und als die Katze anfing, sein Gesicht zu putzen, rang sie ihm sogar ein Lächeln ab.


  »Danke, Miri«, hauchte er nach einer kurzen Weile.


  »Erinnere mich bitte an das Lächeln auf deinem Gesicht, wenn sie hier irgendwo hinmacht und ich das wegwischen muss.«


  Er lachte.– Herr im Himmel, endlich!


  »Oh wow, noch ein Lächeln!«, staunte ich.


  Elias räusperte sich und kraulte Minka am Hals.


  »Was macht denn der Staubfänger hier?«, fragte Anastasija, die plötzlich in der Tür stand.


  »Trösten«, sagte ich und grinste sie an. Minka hatte sich bereits neben ihrem Herrchen ausgestreckt und genoss die Streicheleinheiten. »Wusstest du, dass dein Bruder lachen kann?«


  »NEIN!«, rief die Vampirin übertrieben überrascht aus. »Du lügst!«


  Elias grinste in sich hinein und drehte seinen Kopf in Richtung der Katze. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, würde ich es dir nicht glauben.«


  »Wir reden seit Tagen mit ihm und nichts passiert«, jammerte ich. »Aber mein kleines Abziehbildchen muss nur einmal Miau machen und schon strahlt er.«


  »Tja, dann sind wir wohl abgeschrieben«, sagte Anastasija und schmiss eine Plastiktüte neben das Bett.


  »Was ist da drin?«, fragte ich.


  »Ich war schnell in der Drogerie und hab Bilder abgeholt.«


  »Welche Bilder?«


  »Vom Ball nehme ich an.« Es war Elias, der gesprochen hatte. Erstaunt starrten wir zu ihm hinüber.


  »Anastasija?«, fragte ich geschockt. »Hast du es auch vernommen? Diese fremden Laute?«


  Die Vampirin kam auf mich zu und ergriff meine Hand.


  »Ja! Gruselig, es kann sprechen.«


  »Ha, ha«, machte Elias beleidigt. »Wird Minka deine Eltern nicht stören?«


  »Hallo? Wir sind Gestaltwandler! Tiere sind hier willkommen«, erinnerte ich ihn, kletterte zu ihm aufs Bett und gab ihm einen kleinen Schmatzer auf die Wange. Die letzten Tage hatte er immer genervt seinen Kopf weggedreht und ich erschrak fast, als seine Hände nach mir tasteten, um mich für einen Kuss auf den Mund festzuhalten. Er musste dafür seinen Oberkörper mit eigener Kraft halten und ich spürte, wie seine Arme vor Anstrengung zitterten.


  »Sag doch was. Ich wäre näher gekommen.«


  »Schon okay«, brummte er und ließ sich wieder in die Kissen fallen. Minka blickte genervt auf und drehte sich herum.


  »Bilder vom Ball?«, fragte ich, nachdem ich meine Gedanken nach diesem himmlischen Kuss wieder sortiert hatte.


  »Na klar! Oma und Opa haben fotografiert. Hast du das nicht mitbekommen?«


  »Nein«, gab ich zu. »Da war so ein Paar feuerrote Augen, die haben mich alles vergessen lassen, was um mich herum passiert ist.«


  Die beiden Vampire lachten.


  »Hättest nur was sagen brauchen«, begann Anastasija zu scherzen. »Ich hätte mit dir getanzt, wenn ich gewusst hätte, dass du meine Augen so toll findest.«


  »Hey!«, protestierte Elias. »Ich hab’s bis heute nicht verdaut, dass sie dich vor mir geküsst hat.«


  »Oooh!«, machten Anastasija und ich synchron und brachen in Gelächter aus.


  »Zeig die Bilder her!«, forderte ich die Vampirin gespannt auf. Aber meine Laune trübte sich ein bisschen, als mir bewusst wurde, dass Elias sie nicht mit uns anschauen konnte. »Ich beschreibe sie dir, okay?«, sagte ich und streichelte einen seiner Oberschenkel.


  »Mach dir keine Gedanken. Ich schaue sie mir in ein paar Tagen an.« Der letzte Satz löste einen Knoten in meinem Bauch. Wenigstens war er optimistisch.


  Die Bilder waren der Hammer und mir fiel erst jetzt auf, was für wahnsinnig schöne Kleider die Vampirinnen angehabt hatten. Gott, ich war so sehr mit mir und Elias beschäftigt, dass mir sehr viel entgangen war. Oder doch nicht? Immerhin hatte ich ebenfalls eine wunderschöne Aussicht genossen.


  »Und jetzt kommt mein Lieblingsbild«, bereitete mich Anastasija vor und reichte mir ein Foto.


  Mir kamen die Tränen, als ich das Bild betrachtete. Es war ein Schnappschuss von Elias und mir bei einem anscheinend schnellen Tanz, denn meine kunstvoll aus der Hochsteckfrisur heruntergelassenen Locken flogen wild umher. Ich lachte aus vollem Herzen und Elias sah mir verliebt in die Augen. Das Mädchen auf dem Foto wusste noch nicht, dass ihr die schlimmsten Stunden ihres Lebens unmittelbar bevorstanden.


  Ich begann zu schluchzen.


  »Wieso weint sie?«, wollte Elias wissen und tastete nach mir. Ich nahm seine Hände und drückte sie.


  »Das Bild… es ist wunderschön«, erklärte ich. »Es zeigt uns beim Tanzen.«


  »Ich wusste, dass es dir gefällt!«, triumphierte Anastasija. »Deswegen habe ich es noch mal größer nachbestellt.«


  »Danke, du bist ein Schatz!«, lobte ich sie.


  »So, ich werde dann jagen gehen«, seufzte die Vampirin und ihr Bruder verzog das Gesicht. Er hasste es, dass sie das für ihn miterledigen musste. »Bock auf eine bestimmte Blutgruppe?«, versuchte sie mit Elias zu scherzen, aber er zuckte nur mit den Schultern. Anastasija verzog hilflos das Gesicht und verschwand. Ich krabbelte auf Elias’ Schoß und setzte mich rittlings auf ihn.


  »Was wird das?«, fragte er leicht säuerlich.


  »Ist dir aufgefallen, dass du meine Nähe meidest, seit du wieder einigermaßen bei Sinnen bist?«


  Keine Antwort. Okay?


  »Also nehme ich mir jetzt einfach, was ich brauche, ob es dir gefällt oder nicht«, schimpfte ich und umschlang seinen Oberkörper. Elias quengelte herum und versuchte mich wegzudrücken. Das war zu viel für mich. Ich kam mit vielem klar, aber nicht mit dieser offensiven Ablehnung. Seufzend ließ ich ihn los und nahm meinen Nasenrücken zwischen zwei Finger. »Es tut mir leid, dass ich dich belästige.« Selbst ich erschrak über die Wut in meiner Stimme. »Ich werde jetzt runtergehen und irgendetwas tun, damit du meine Anwesenheit nicht mehr ertragen musst. Vielleicht finde ich ja etwas, was meine Gedanken von dir ablenkt.«


  Ich stand auf und ignorierte die Hand, die nach mir schnappte.


  »Miriam!«, seufzte Elias genervt.


  »Weißt du…«, keifte ich, »… mir macht das alles auch keinen Spaß. Ich bitte deine Mutter, der Katze was zu fressen und zu trinken hochzubringen.«


  »Miri«, wiederholte er und versuchte krampfhaft, freundlich zu klingen.


  »Schon weg«, sagte ich und knallte die Tür hinter mir ins Schloss. Ich blieb im Flur stehen und hätte am liebsten laut geschrien und etwas kaputt gemacht. Mit voller Wucht trat ich gegen das Treppengeländer und durch den Schmerz, den das verursachte, löste sich der feststeckende Schrei in meiner Kehle.


  »Was ist passiert?«, rief meine Mutter von unten und Emilia sah fragend die Treppe zu mir hoch.


  »Ich glaub, ich hab mir den Zeh gebrochen«, maulte ich und hüpfte auf einem Fuß im Kreis herum. »Mist, Mist, Mist!« Ich hielt meinen Fuß.


  Emilia stand schon neben mir, als meine Mutter mit einem Spültuch in der Hand die Treppe hochgejoggt kam. Ich setzte mich auf den Boden und Emilia zog mir vorsichtig den Hausschuh aus.


  »Auuuuaaaa!«, beschwerte ich mich lauthals.


  Der Vampirin rangen meine Schmerzen nur ein Grinsen ab.


  »Alles in Ordnung«, stellte sie fest. »Der Schmerz lässt gleich nach!«


  »Ach Miri«, jammerte meine Mutter und sah mich böse an.


  »Das hab ich doch nicht freiwillig getan!«, verteidigte ich mein Missgeschick und hinkte nach unten in den Keller.


  David sah mir mit großen Augen entgegen. Er spielte gerade irgendein Autorennen auf der Konsole, die Schulbücher neben sich.


  »So lernt man aber nicht!«, ließ ich den Klugscheißer raushängen.


  »Miri, Schwesterchen… es ist immer schön, wenn du hier bist!«


  Ich boxte auf seinen Oberarm und ließ mich neben ihn auf das Sofa fallen.


  »Darf ich bei dir bleiben?«


  »Na klar. Ist Elias immer noch mies drauf?« Ich nickte und beobachtete meinen Bruder beim Spielen. Ich fuhr auch einmal gegen ihn, landete aber immer im Graben.


  »LANGWEILIG!«, sagte ich eine gefühlte Ewigkeit später und starrte auf meinen Fuß. Blöder Zeh! Blödes Geländer! Blöder Elias! Elias… sollte ich ihm eine SMS schreiben? Nein, er sollte ruhig etwas schmoren. Wo war ich noch? Ach ja… blöde Hexen! Blöde Werwölfe! Blöd, blöd, blöd. Das musste mal gesagt werden.


  »Wie zur Hölle hast du das eigentlich gemacht?«, fragte David und sah auf meinen Fuß.


  »Ich habe gegen das Treppengeländer getreten, weil ich mich so über Elias geärgert habe«, murmelte ich und verzog das Gesicht zu einer Schnute.


  David sah erstaunt aus und lachte dann laut drauflos.


  »Hahahahahahaha!«, äffte ich ihn nach.


  Er gab mir einen Kuss auf den Kopf. Mein Handy vibrierte in der Hose. Es war Elias’ Nummer, die auf dem Display stand.


  »Fahr zur Hölle«, flüsterte ich und drückte ihn weg. David kämpfte gegen einen weiteren Lachkrampf an. Ich seufzte. »Was ist daran so lustig?«, fragte ich leicht genervt.


  »Geschieht dem Griesgram recht!«


  Hach, es tat gut, jemanden auf meiner Seite zu haben. Mittlerweile war es dunkel geworden und so langsam machte sich mein schlechtes Gewissen Elias gegenüber bemerkbar.


  »Vielleicht solltest du trotzdem mal nach ihm sehen, hmh?« Davids hellblaue Augen sahen mich ernst an. »Miri, wir Männer sind komisch, wenn es uns nicht gut geht. Das geht voll ans Ego. Wir brauchen dann unsere Freundinnen, die uns den Bauch pinseln.«


  »Aber er schiebt mich immer weg!«


  »Ja, aber doch nur, weil es ihm peinlich ist. In Wirklichkeit wünscht er sich das, vertrau mir.«


  Ich zog eine Schnute, die mein Bruder liebevoll küsste.


  »Geh zu ihm, er hat lange genug im eigenen Saft geschmorrt.«


  Okay, okay. Seufzend erhob ich mich und ging die Kellertreppe hinauf. Ich öffnete die Tür und staunte nicht schlecht. Elias saß im Flur gegen die Wand gelehnt, seinen Kopf auf die Knie gestützt. Anastasija, Emilia und meine Mutter standen ihm gegenüber. Fragend starrte ich in die Runde.


  »Schau mich nicht so an!«, sagte Ana und hob abwehrend die Hände. »Als ich zurückkam, war er die Treppe schon hinuntergepoltert.«


  »Was zur Hölle tust du hier unten?«, schimpfte ich mit meinem Freund, der schwerfällig seinen Kopf anhob.


  »Wieso drückst du mich am Handy weg?« Seine Stimme bohrte sich durch mich hindurch wie ein mit Zacken versehener Dolch.


  »Du wolltest doch deine Ruhe vor mir haben«, antwortete ich schnippisch. Gut, dass Elias das Wasser nicht sehen konnte, das sich in meinen Augen sammelte.


  Emilia und meine Mutter schlichen sich an mir vorbei in die Küche, nur Anastasija blieb neugierig wie immer stehen. Aber ich war mir sicher, dass sie uns eh von jedem Platz in diesem Haus gehört hätte.


  »Miriam…«, hauchte Elias meinen Namen, »Ich habe mich zu Tode gesorgt.«


  Oje, ich hatte unterbewusst damit gerechnet, dass er mich bei David spüren oder sogar hören würde. Jedoch hatte ich außer Acht gelassen, dass seine Sinne noch von dem Silber betäubt waren. Er hatte meinen Schrei am Treppengeländer völlig falsch interpretiert.


  »Ich habe mir nur den Zeh gestoßen, daran stirbt man nicht.«


  »Wie hast du das angestellt?«, fragte Anastasija und begann an ihren Nägeln zu kauen. Das hatte ich noch nie bei ihr beobachtet, sie musste wirklich unter Stress stehen.


  »Ich habe gegen das Treppengeländer getreten.« Ich hätte den Satz auf Band aufnehmen sollen, dann hätte ich ihn den ganzen Tag lang abspielen können.


  »Wieso?«, hakte die Vampirin nach und ich musste mich echt beherrschen, sie nicht blöd anzufahren.


  »Weil ich mich über deinen Bruder geärgert habe.«


  Elias’ Kopf schoss zu mir herum, er funkelte böse in meine Richtung.


  »Ja, schau dir an, was du angerichtet hast!«, keifte ich. Und die Siegerin beim Zehn-Meter-Turmspringen in einen riesigen Fettnapf ist: Miriam! Irgendwas hatte mir das Feingefühl geraubt…


  »Glaub mir«, begann Elias, »es gibt nichts, was ich mir lieber ansehen würde als dich– wenn ich nur KÖNNTE!« Zuerst hatte er noch kontrolliert gesprochen, doch er wurde mit jedem Wort lauter, bis er schließlich schrie.


  »Entschuldige, es war ein harter Tag«, seufzte ich und beobachtete Anastasijas nervöses Nagelkauen.


  »Ich möchte jeden Zentimeter deiner Haut absuchen. Wenn diese dreckigen Werwölfe dir auch nur ein Haar gekrümmt haben… Sollte ich die kleinste Stelle finden, die nicht mehr so ist, wie ich sie in Erinnerung habe, dann schwöre ich bei Gott…«


  »ELIAS!«, unterbrach ihn seine Schwester in einem schrillen Ton. »Es nutzt überhaupt nichts, jetzt auszurasten. Sie sind tot.«


  »Die Verantwortlichen leben noch«, knurrte Elias wie ein wild gewordener Löwe und mir sträubten sich die Nackenhaare. »Und sie werden andere schicken.« Wackelig und unendlich schlapp zog er sich auf die Beine. Anastasija wollte ihm zu Hilfe kommen, doch er knurrte sie an und sie zog sich mit verschränkten Armen zurück.


  »Genau aus dem Grund solltest du dich von deiner Schwester ins Bettchen bringen lassen. Ich werde sie bestimmt nicht noch mal im Alleingang bekämpfen. Das nächste Mal lasse ich mich umhauen, dann hat das Ganze endlich ein Ende.« Ich war eindeutig am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Was aus mir sprach, war nicht mehr das Mädchen, das ich war und sein wollte.


  Anastasija starrte mich entsetzt an und Elias rutschte wieder die Wand hinunter auf seinen Hintern. Ich wollte etwas sagen, was die Situation entschärft hätte, aber stattdessen zog ich es vor, in die Küche zu hinken und etwas zu essen. Minka hockte zufrieden schmatzend vor einem Napf mit Trockenfutter neben dem Kühlschrank und blickte kurz hoch, als ich diesen öffnete.


  »Na Kollegin, schmeckt‘s?« Ich nahm mir einen Joghurt heraus und eine Dose Limo, um eine Schmerztablette hinunterzuspülen. Vielleicht war ich danach wieder zu etwas zu gebrauchen.


  Gerade als ich dachte, dass es wieder einigermaßen gehen würde, überrumpelten mich Elias’ Gefühle wie eine Dampfwalze. Er war voller Selbstverachtung, weil er mich nicht vor diesem Angriff bewahren konnte. Er fühlte sich nutzlos und hegte eine Wut auf seine Schwester, weil sie mir beistehen konnte und er nicht.


  Ich zwang einen Löffel voll Joghurt herunter und lauschte weiter in mich hinein. Der intensive Schmerz, den sein gebrochener Stolz in ihm verursachte, brachte mich fast zum Würgen. Er war nicht nur voller Hass auf sich selbst, sondern auch extrem besorgt wegen seiner Augen. Aber ein Gefühl traf mich schlimmer als alle anderen: Elias war der festen Überzeugung, dass ich ihn nun verachten würde. Er glaubte ernsthaft, dass ich einen Groll gegen ihn hegte, weil er mich nicht beschützt hatte. Er zweifelte an meiner Liebe.


  Ein Gefühl von unendlicher Leere breitete sich in mir aus und diesmal war es mein eigenes. Ich ließ meinen Löffel in den halb vollen Joghurt plumpsen und kippte noch einen Schluck Limonade hinunter. Es gab keinen Ausweg, ich musste mit meinem Freund sprechen, bevor ich ein Magengeschwür bekam.


  Unter zahlreichen Flüchen– teilweise war ich selbst über meinen Einfallsreichtum erstaunt– kletterte ich unsere Treppe nach oben.


  In meinem Zimmer bot sich mir ein mittlerweile gewohntes Bild. Elias lag schmollend und wütend auf meinem Bett und Anastasija saß mit einem Ausdruck absoluter Verbissenheit neben ihm. Ich setzte mich ans Fußende und machte in Gedanken eine Liste von den Dingen, die ich durch ein kleines Gespräch erreichen wollte. Da war zunächst einmal, dass ich meinen Freund wieder küssen und mit ihm kuscheln wollte. Und das sollte endlich wieder auf Gegenseitigkeit beruhen. Der nächste Punkt wäre, ihm klarzumachen, dass ich ihn immer noch genauso sehr liebte wie vor dem Angriff– wenn nicht sogar noch mehr. Der dritte und letzte Punkt war es, sein Ego ein bisschen zu kraulen. Kurz: Da half kein Gespräch der Welt mehr und David hatte vollkommen Recht gehabt. Manche muss man zu ihrem Glück zwingen!


  »Anastasija?«, fragte ich.


  »Hmh?«, brummte sie als Antwort und starrte wütend ihre Nägel an, als könnte sie sie mit ihren Augen dazu zwingen, wieder zu wachsen.


  »Wie wäre es, wenn du in ein Nagelstudio fährst und da ein bisschen erste Hilfe leisten lässt? Ich muss mit deinem Bruder reden.«


  »Ist vielleicht keine schlechte Idee«, sagte sie, stand auf und gab mir einen Kuss auf die Wange. Dann war sie verschwunden und ich starrte Elias an, der die Augen geschlossen hatte. An seiner gekräuselten Stirn sah ich, dass er nicht schlief.


  »Liebst du mich, Elias?«, fragte ich und zog mir mein Top über den Kopf. Die Augen meines Vampirs gingen auf und er sah ungläubig in meine Richtung. Wie gut, dass er mich nicht sehen konnte, denn das hätte meinen Plan vermasselt.


  »Ja.«


  Ich streifte meine kurzen Hosen hinunter und war nur noch mit Unterhose und BH bekleidet.


  »Elias?«, hauchte ich seinen Namen in sein Ohr.


  Er neigte mir seinen Kopf leicht zu und schaute mich an. So nah konnte er vielleicht etwas von meinem Gesicht erkennen. »Ich werde dir jetzt etwas zeigen.«


  »Du weißt, dass ich nichts sehe.«


  »Du sollst auch nichts sehen«, sagte ich und nahm seine Hände und legte sie um meine nackte Taille. »Nur fühlen.« Sofort riss er sie wieder runter und sah gequält aus.


  »Das ist das Letzte, was ich jetzt tun möchte.«


  »Du hast gesagt, dass du wissen möchtest, ob meine Haut unversehrt ist.« Ich ließ mich ganz langsam auf seinen fiebrigen Körper hinunter, bis schließlich mein ganzes Gewicht auf ihm lastete. Er gab ein Geräusch von sich, als ob er sich verschluckt hätte. Ich tauchte wieder zu seinem Nacken ab und knabberte an seinem Ohr.


  »Miriam?«


  Seit Tagen hatte er meinen Namen nicht mehr so sanft ausgesprochen. Als Antwort brummte ich in seinen Nacken und biss ihn einmal sanft. Der Griff um meine Brust wurde sofort kräftiger.


  »Was möchtest du, Schatz?«, fragte ich.


  »Wenn du mich nicht sofort küsst, sterbe ich.« Sanft fordernd legte ich meine Lippen auf seinen vom Fieber heißen Mund. Der Kuss brach alle Dämme. Elias begann meinen ganzen Körper mit seinen verbliebenen Sinnen zu erforschen. Er streichelte mich, schnupperte und küsste, bis ich es nicht mehr aushalten konnte. Mein Körper vibrierte von der bevorstehenden Verwandlung, aber wo waren die Pantheraugen?


  »Verwandlung«, keuchte ich und Elias hörte auf meine Beckenknochen mit seinen Händen zu streicheln. Völlig erschöpft ließ er sich neben mich fallen. Ich spürte seine Müdigkeit in allen Knochen, aber das war nicht das einzige Gefühl, was ich von ihm empfing. Er war restlos und vollkommen erstaunt und bewunderte mich, liebte mich aus ganzem Herzen. Gegen seinen Willen fielen ihm die Augen zu und es muss mich mitgerissen haben, denn als ich meine eigenen Augen wieder öffnete, war ich zugedeckt und Anastasija lag schlafend neben mir. Mein Zeh tat unheimlich weh und es dauerte etwas, bis ich eine Position gefunden hatte, die einigermaßen angenehm war.


  »Du bist wach«, stelle mein Freund flüsternd fest.


  »Du auch.«


  Er lächelte heiser.


  »Tu esti viata mea. Du bist mein Leben, Kätzchen.« Sanft streichelte er mir über das Gesicht. »Tut dein Zeh dir sehr weh?«


  »Ja«, maulte ich.


  »Es tut mir so leid, dass ich dich so weit getrieben habe.«


  »Schon okay. Du kannst ja nichts für mein Temperament.«


  »Dem un pupic. Gib mir ein Küsschen!«


  »Ist dir schon mal aufgefallen, dass du öfter mal ins Rumänische verfällst, wenn du müde bist?«, sagte ich grinsend und küsste ihn liebevoll auf den Mund.


  »Stiu. Ich weiß.«


  »Dein Fieber hält noch an. Das ist gut.«


  »Langsam bin ich es aber wirklich leid«, seufzte Elias.


  »Es muss schwer für dich sein. Dein Jagdtrieb sitzt dir bestimmt im Nacken, oder?«


  »Oh ja, aber das ist nicht das Schlimmste. Der Gedanke, nicht so für dich da zu sein, wie du es brauchst, bringt mich fast um.«


  »Mach dir um mich keine Gedanken!«


  »Mă găndesc numai la tine. Ich denke nur an dich.«


  »Te iubesc!«, sagte ich triumphierend. Was Ich liebe dich bedeutet, hatte ich mir gemerkt.


  »Si eu, ingerul meu iubit. Ich dich auch, mein geliebter Engel.«


  »Elias?«


  »Ja?«


  »Jag mir nie wieder solche Angst ein.«


  »Nie wieder. Das verspreche ich dir.« Seine Stimme war unheimlich dunkel geworden beim letzten Satz. Ich kauerte mich in seine Arme und schlief unter seinen Küssen auf meinem Kopf ein. Was konnte schöner sein, als in den Armen des Wesens, das man liebt, einzuschlafen und von seinem Anblick wieder geweckt zu werden?


  Am nächsten Morgen strahlte Elias mich über beide Ohren an.


  »Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte er, als ich meine Augen einen Schlitz weit geöffnet hatte.


  »Ich schlafe noch«, maulte ich und kuschelte mich fester an seinen duftenden Körper.


  »Das sehe ich«, flüsterte er mir ins Haar.


  »Hmh.«


  »Miriam?«


  »Hmh?«


  »Bist du wach?«


  »Hmh!«


  »Bist du auch aufnahmefähig?«


  »Hmh.«


  »Sicher?« Er lachte.


  »Hmh.«


  »Ich kann dich sehen.«


  »Hmh.«


  »Kannst du auch etwas anderes sagen?«


  »Hmh.«


  »Du machst mich wahnsinnig.«


  »Hmmmmmmh!«


  »Ich würde gerne ein A kaufen, Bob«


  »Ahmh.« Jetzt musste ich langsam auch lachen.


  »Miriam?«


  »Hmh?«


  »Willst du, dass ich dich beiße?«, flüsterte er mit Nachdruck in mein Ohr.


  »Hmh!«


  »Miriam Angela Michels, ich versuche dir mitzuteilen, dass meine Augen besser geworden sind und ich dich sehen kann!«


  Ich schoss aus meinem Kissen hoch und starrte ihn an. Seine Augen waren immer noch gelb, aber ihre Mitte hatte die Farbe eines dunklen Rubins. Anastasija war leider nicht im Zimmer, um sich mit uns zu freuen.


  »Du siehst mich wieder?«, fragte ich vollkommen euphorisch und versuchte panisch, meine Haare zu ordnen.


  »Ja. Zwar etwas blass, aber immerhin.«


  Ich fiel ihm mit solcher Wucht um den Hals, dass wir beinahe aus dem Bett gekullert wären. Wie eine Wahnsinnige küsste ich sein ganzes Gesicht.


  »Wie geht es dem Rest?«


  »Es wird«, seufzte Elias und sah einen Moment frustriert aus.


  »Ach ja«, sagte ich und boxte ihm auf den Oberarm. »Was fällt dir ein, mich Bob zu nennen?«


  »Entschuldige, Rumpel.«


  Er hatte seinen Humor wieder gefunden. Gott. Sei. Dank! Ich biss mir auf die Unterlippe und funkelte ihm zu.


  »Na?«, forderte er mich heraus. »Fällt dir nichts ein, was du kontern könntest? Du enttäuschst mich. Du bist doch sonst so schlagfertig.«


  Er sah mich eine ganze Weile lang erwartungsvoll an, aber ich zog nur einen Schmollmund. Irgendwann wurde sein Gesicht ganz ernst und er flüsterte ein Danke.


  »Wofür?«, wisperte ich zurück.


  »Für deine Radikalkur gestern.«


  »Radikalkur klingt so brutal«, sagte ich lachend.


  »Es tut mir so leid, dass ich so verbissen egoistisch und stur war. Ich war der festen Überzeugung, du würdest mich nicht mehr wollen.«


  »Ich hoffe, die Flausen hab ich dir ausgetrieben.«


  »Liebst du mich noch?«


  »Mehr als alles andere«, hauchte ich und beugte mich über ihn, um ihn zu küssen.


  »Verzeihst du mir auch?«


  »Ja, ich verzeihe dir, dass du an mir gezweifelt hast.«


  Sein Gesicht verzog sich zu einem gequälten Ausdruck.


  »Autsch«, flüsterte er. »Das so von dir zu hören, tut weh.«


  »Wie konntest du nur einen Moment lang denken, dass ich dich nicht mehr lieben würde?«


  Er wich meinem Blick aus.


  »Es ist nur… ich komme mir wie ein Versager vor, weil ich dir nicht helfen konnte und du im Kampf mit der Hexe alleine warst.«


  »Würdest du mich nicht mehr lieben, wenn ich bei etwas versagen würde?«


  »Was für ein Quatsch! Natürlich würde ich…« Er überlegte. »Du hast Recht. Es würde nichts an meinen Gefühlen für dich ändern.«


  »Siehst du«, triumphierte ich. »Außerdem hast du mir doch geholfen. Hättest du dem einen Werwolf nicht das Genick gebrochen, wären wir vielleicht alle tot.«


  »Ich habe was?« Elias sah mich mit großen Augen an.


  »Da waren zwei Werwölfe und die Hexe. Anastasija konnte einen Werwolf töten, bevor die Hexe sie versteinert hat. Ich war in die Ecke gedrängt und wollte gerade den anderen Werwolf anspringen, da standest du auf einmal hinter ihm und hast ihm das Genick gebrochen. Na ja, und die Hexe hatte dann keine Chance mehr und ich habe ihr die Kehle durchgebissen.« Ich schüttelte mich bei dem Gedanken daran. Pfui, Teufel!


  »Meine letzte Erinnerung, bevor ich vollkommen gelähmt in einer Blutlache aufwachte, besteht darin, dass wir zwei im Park spazieren waren. Wie sollte ich da aufgestanden sein und gekämpft haben?«


  »Hmm…«, brummte ich. »Ich kann dir auch nicht sagen, wie du das geschafft hast, aber du hast es getan.« Der Gedanke, dass er doch nicht ganz tatenlos gewesen war, schien ihn zu beruhigen.


  »Was für ein Tag ist heute eigentlich?«, fragte er nach einer Weile mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Freitag.«


  »Miriam?« Elias’ Stimme war weich wie Seide. »Wie bist du auf die Idee gekommen, das zu tun… gestern… du weißt schon.«


  Stammelte mein Freund etwa peinlich berührt herum? Gott, war das süß!


  »Ich könnte dich anknabbern«, sagte ich und grinste.


  Elias sah verwundert, aber nicht abgeneigt drein.


  »Nun?«


  »David!«


  Elias nickte verstehend, ein Lächeln auf den Lippen. Ganz vorsichtig und behutsam zog er mein Bein mit dem angestoßenen Zeh zu sich auf den Schoß.


  »In dir ist so viel Leidenschaft«, sinnierte er und streichelte wie in Trance mein Bein. Einige Minuten verharrten wir so, dann schüttelte er sich. »Möchtest du etwas unternehmen?«


  »Elias, du hast noch Fieber!«


  »Mir geht es gut! Es müsste nur was sein, wo du deinen Zeh nicht so sehr belasten musst.«


  »Im Zoo gibt’s Bollerwagen. Du kannst mich ja in einem hinter dir herziehen«, scherzte ich.


  »Quasi wie menschliche Männer am Vatertag«, sagte er und grinste böse.


  »Statt Bier vom Fass hast du aber Blut frisch aus der Vene in deinem Wagen.«


  »Hmmm… lecker«, brummte er und schnupperte an meinem Nacken.


  »Hungrig?«, fragte ich lächelnd.


  »Nach dir? Immer!«


  »Ich möchte von dir trinken, wenn du von mir trinkst«, sagte ich.


  Elias riss mich blitzartig in seine Arme und zerdrückte mich fast. »Du… zer… quetschtst… mich!«


  »Ich hab dich nicht verdient«, flüsterte mein Freund in mein Haar.


  »Aua!«


  »Ich lasse dich nie wieder los.«


  »Meine Rippen!« Erst jetzt ließ Elias etwas locker. »Puuh!«, stöhnte ich. »Ich dachte schon, du willst mich zu Brei drücken.«


  »Entschuldige«, sagte mein Vampir und öffnete mit einem Fingernagel eine kleine Wunde an seinem Hals für mich. »Trink!«, befahl er mir und ich tat es.


  Mit einem kleinen Stechen spürte ich Elias’ Fänge anschließend an meinem Hals. Das Gefühl, seinen Freund im Arm zu halten und ihn zu nähren, kann man nicht erklären. Es war überwältigend zu wissen, dass mein Blut ein Sehnen in ihm stillte und ihm Kraft gab. Elias schnurrte, während er trank und dieses brummende Geräusch brachte mich zum Lachen, denn es kitzelte unheimlich in meinem Nacken.


  Mein Freund ließ von mir ab und gab mir einen Kuss, mit dem er mir den nötigen Speichel lieferte, um seine Wunde zu verschließen. Nachdem alle Verletzungen versiegelt waren, küsste er mich ausgiebig, immer noch laut schnurrend. Wir mussten es ausnutzen, dass Elias von mir getrunken hatte, denn das hielt seine Fänge im Zaum.


  Ganz unverhofft ließ er jedoch von mir ab und umfasste freudig seinen Kopf.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Meine Schwester«, sagte er und strahlte. »Wir hören uns wieder.«


  »Das freut mich.« Und das meinte ich aus ganzem Herzen.


  »Sie ist bei uns zu Hause. Ich werde sie bitten, mir ein paar Sachen und meine Gitarre mitzubringen.«


  »Au ja!«, jubelte ich. »Es wird Zeit, dass du mal für mich spielst.«


  »Alles, was du willst, mein Kätzchen.« Sein Blick war unergründlich. »Alles.«


  Er versank eine ganze Zeit in Gedanken und ich wollte ihn nicht stören, also blickte ich ihn einfach nur an und genoss seine Nähe.


  »Ich hab’s!«, sagte er, als Minka hereinspazierte und sich mit einem Mauzen neben mich setzte. Jetzt musterten wir beide ihr Herrchen.


  »Ich weiß, wo ich wieder ganz schnell auf die Beine komme, und dir wird es auch gut tun!«


  »Wo?«


  »In Rumänien! Was hältst du von ein paar Tagen Siebenbürgen?«


  Ich riss die Augen auf. Nichts lieber als das! Allerdings war da dieses leise Stimmchen in mir, das mich warnte.


  »Aber was ist mit den Werwölfen und Hexen und…« Er unterbrach mich, indem er mir einen Finger auf den Mund legte.


  »Wir sagen nur Anastasija und unseren Eltern, wo wir sind. Wir steigen heute noch in ein Flugzeug. Meine Großeltern haben ein abgelegenes Haus in den Bergen, wo wir zwei uns verziehen können. Niemand wird wissen, wo wir sind, und ich sorge dafür, dass man unserer Spur nicht folgen kann.«


  Ich hatte noch immer meine Bedenken, aber wenn Elias es für sicher hielt, dann war es okay für mich. Und mal ehrlich? Wer könnte da widerstehen? Also ich nicht und so fiel ich meinem Freund vor Begeisterung um den Hals.


  »Heißt das ja?«


  »Ja! Ja! Ja! Und noch einmal: Ja!«, rief ich begeistert aus.


  »Gut, dann pack deine Sachen. Ich telefoniere kurz wegen des Fluges«, sagte Elias und zückte sein Handy.


  Vor lauter Vorfreude standen mir die Tränen in den Augen. Ich würde Elias zwei Tage und zwei Nächte ganz für mich alleine haben… weit weg von dem Bösen, das uns verfolgte.
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  Elias kümmerte sich um alles Nötige, ich brauchte nur meine Tasche zu packen und mich ins Auto zu setzen. Wie er es geschafft hatte, meine Eltern zu überreden, wollte ich gar nicht wissen.


  Anastasija fuhr uns zum Flughafen und blieb so lange bei uns, bis wir zum Flugsteig gingen. Ich liebe fliegen, aber ich bin jedes Mal unheimlich nervös und wenn ich nervös bin, neige ich dazu, jede Menge Müll zu reden. Elias sah– ganz Gentleman– mit einem liebevollen Lächeln darüber hinweg und ließ mich wie einen Wasserfall plappern. Es war ihm egal, dass mein Gerede weder Hand noch Fuß hatte. Teilweise versuchte er sogar, auf mein sinnloses Geplapper einzugehen. Ich liebte ihn dafür. Er blieb selbst dann noch ruhig, als ich versuchen wollte, Laolawellen im Wartebereich vorzuführen. Sanft zog er mich zu sich auf den Schoß und lenkte mich von meinem Vorhaben ab. Ich seufzte und starrte hinaus zu unserem Flugzeug, das noch betankt wurde. Es kribbelte in meinem Bauch und ich lehnte mich gegen meinen Freund, um zur Ruhe zu kommen.


  »Flugangst?«, fragte Elias, nachdem ich mich etwas beruhigt hatte.


  »Ein bisschen«, gab ich lächelnd zu. »Sobald wir in der Luft sind, bin ich wieder normal, versprochen.«


  »Solange du nicht die Piloten überreden willst Laolawellen zu machen, ist alles in Ordnung.«


  Ich musste lachen. Gott, wenn ich nervös bin, bin ich sooo peinlich! Ich atmete tief durch, nachdem wir in München umgestiegen waren und nun endlich im Flugzeug nach Sibiu saßen. Während wir in der Landeshauptstadt auf unseren Flug gewartet hatten, hatte Elias mich gezwungen eine Kleinigkeit zu essen, und es ging meinem nervösen Magen tatsächlich etwas besser. Vielleicht hatte er das auch getan, um mir das Maul zu stopfen und sich vor einem weiteren Redeschwall meinerseits zu bewahren.


  Ich konnte es kaum glauben, dass ich tatsächlich auf dem Weg war, ein Wochenende ganz allein mit meinem Freund in Rumänien zu verbringen. Müde und schwerfällig nahm Elias im Flugzeug neben mir in der Mitte der Sitzreihe Platz; und nachdem wir in der Luft waren, dauerte es keine zehn Minuten, bis seine Augen zufielen. Die Dame neben ihm war so weit wie nur möglich von ihm fortgerutscht und beobachtete meinen Vampir mit Argusaugen. Ich versuchte sie zu beruhigen, doch offensichtlich sprach die Frau kein Wort Deutsch, also gab ich es auf und lehnte meinen Kopf gegen den von Elias. Mit etwas gutem Zuspruch schaffte ich es dann auch, die Blende des Fensters runterzudrücken und schloss ebenfalls die Augen.


  Es war herrlich ruhig, nur das leise Motorengeräusch des Flugzeugs säuselte stetig vor sich hin. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass Elias mir einen Kuss auf die Stirn gab.


  »Was? Wer? Wo?«, fragte ich ein bisschen irritiert davon, dass ich keine Fluggeräusche mehr hörte.


  »Vampir. Ich. Rumänien. Komm Kätzchen, wir sind noch lange nicht am Ziel.«


  »Wie geht’s jetzt weiter?«, wollte ich wissen und ließ mir von Elias helfen, mich aus der Sitzreihe rauszuwurschteln.


  »Ich miete ein Auto und wir fahren damit bis circa zehn Kilometer vor das Haus. Näher kommt man mit dem Auto nicht ran. Den Rest laufen wir.«


  »Bist du sicher, dass du schon wieder so fit bist?«


  »Na sicher«, sagte er und lächelte herzerweichend.


  Das Erste, was mir auffiel, nachdem wir aus dem Flugzeug gestiegen waren, war, dass die Rumänen mit der Anwesenheit eines Vampirs bedeutend besser umgingen als die Deutschen. Nur wenige Menschen mit denen wir sprachen zeigten sich ängstlich. Allerdings waren Elias Augen zurzeit nicht feuerrot und seine Fänge sah man nur wenn er lachte. Also blieben die meisten Menschen ziemlich ruhig. Zumindest solange er ihnen nicht zu nahekam, denn ohne Zweifel war er auch für sie kein gutes Wesen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass der Glaube an Vampire in diesem Land viel tiefer verwurzelt ist? Ich konnte mir gut vorstellen, dass einige Rumänen nicht im Geringsten geschockt gewesen waren, als ISV aus dem Schatten trat und die Existenz von Wesen bekannt gab, die sie schon lange kannten.


  »Möchtest du dir Hermannstadt genauer ansehen, bevor wir weiterfahren?«, fragte Elias, als wir unser Gepäck hatten.


  »Hermannstadt?«


  »Der deutsche Name für Sibiu. Ich würde mir gerne noch einmal die Altstadt anschauen, ich war schon lange nicht mehr dort. Und wenn wir schon mal da sind, können wir dir etwas zu essen einkaufen. Ich glaube nicht, dass etwas im Haus sein wird.«


  »Na, bei dem gut aussehenden Reiseleiter sag ich doch nicht Nein.«


  Elias hob seine Augenbrauen und grinste mich unverschämt an, dann drehte er sich um und steuerte mit mir auf den Schalter für Mietwagen zu. Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, bis alles abgewickelt war. Da Vampire keine Führerscheine besitzen, musste die Frau des Mietwagenverleihs erst hundertmal mit der Zentrale telefonieren und mit Elias zahlreiche Formulare ausfüllen. Wie gut, dass man Vampire erst gar nicht nach dem Alter fragte.


  Schließlich bekamen wir endlich unser Auto und ich quietschte vor Freude, als ich es sah. Es war ein orangefarbener Citroen C3 Pluriel, der bereits zu einem Cabrio umgebaut war. Mein ganz persönliches Traumauto. Ob Elias das gewusst hatte?


  »Sibiu ist die Touristenhauptstadt von Rumänien«, erklärte er mir, als wir im Auto saßen.


  Ich hielt meinen Kopf in den warmen Sommerwind, aber das schien ihm nicht zu gefallen.


  »Tu das bitte nicht.«


  »Komm schon, ich passe auf, dass mein Kopf nicht abfällt.«


  »Das meine ich nicht.«


  Ich sah ihn verdattert an. »Du siehst einfach zu schön aus, wenn der Wind mit deinem Haar spielt. Das lenkt mich vom Verkehr ab.«


  »Oh.« Mehr fiel mir nicht ein. Ja, ja. Dummschwätzer der Welt, verneigt euch vor eurer Königin!


  Elias lächelte in sich hinein und biss sich auf die Unterlippe.


  »Du wirst sehen, warum ich die Altstadt so liebe«, sagte er und beendete damit den kurzen peinlichen Moment, in dem ich errötete und ihn sprachlos angestarrt hatte.


  Als wir aus dem Auto ausstiegen und in die kleinen mittelalterlichen Gassen von Hermannstadt eintauchten, verstand ich, was Elias meinte. Es war, als würde man in eine andere Zeit abtauchen. Wir gingen durch die mit Kopfstein gepflasterten Straßen und sahen uns die alten Häuser mit ihren roten Dachziegeln, kleinen Torbögen und lackierten Fensterläden an. Hier und da saßen die Eigentümer draußen und beobachteten das bunte Treiben vor ihrer Haustür. Kleine Cafés und Restaurants schmiegten sich gemütlich in die engen Gassen und zu meiner Verwunderung war auch überall alles in Deutsch ausgeschrieben.


  Elias erklärte mir, dass die Siebenbürger Sachsen die Stadt gegründet hatten und somit die deutsche Sprache mit der Stadtgeschichte verflochten sei. Wir gingen in einen kleinen Supermarkt und kauften das Nötigste für mich ein. Danach hatte ich mächtig Hunger! Als mein Magen zu knurren begann, zog mein Vampir mich in eines der kleinen Restaurants. Ich setzte mich an einen Platz, von dem aus ich die letzten Sonnenstrahlen genießen konnte, und las die Speisekarte. Elias verzog sich in den Schatten und saß mir nun gegenüber, was er augenblicklich nutzte, um mein Gesicht zu studieren.


  »Du wirst feststellen, dass Mais eines der Grundnahrungsmittel hier ist«, sagte er und in der Tat bestellte ich mir einen großen Salat mit Mais. Mein Vampir nippte tapfer an einem Glas Wasser und massierte meine Füße, während ich aß. »Perfekt!«, flüsterte Elias.


  »Was meinst du?«, fragte ich und stopfte mir ein Stück Tomate in den Mund.


  »Ich bin im schönsten Land der Welt mit der schönsten Frau des Universums.«


  Habt ihr schon mal versucht zu grinsen, während ihr eine wässrige Tomate im Mund habt? Tut es nicht, vor allem wenn ihr damit keinen romantischen Moment zerstören wollt. Schnell schob ich eine Serviette vor meinen Mund und lachte. Mein Freund starrte mich mit vor Freude funkelten Augen an.


  »Du isst wie ein…«, mehr brachte er nicht heraus, da hatte ich ihm schon mit meinem Fuß gegen das Schienbein getreten. Es tat ihm zwar nicht weh, aber er stoppte trotzdem.


  »Wolltest du etwa behaupten, dass die schönste Frau des Universums wie ein Schwein am Trog frisst?«, fragte ich und sah ihn abwägend an.


  »So etwas würde ich nie behaupten!« In seinen Augen stand der Schalk geschrieben.


  »Du bist kein guter Lügner«, stellte ich fest und stupste seine Hand mit meinem Fuß an, damit er ihn weiter massierte.


  Wir blieben noch eine ganze Weile dort sitzen und genossen die Aussicht– und damit meine ich nicht nur die Stadt.


  »Wir sollten jetzt aufbrechen«, sagte Elias, als es bereits dunkel war, und winkte den Kellner zu uns herüber. »Bist du satt?«, fragte er, nachdem er gezahlt hatte und sich von seinem Stuhl erhob.


  »Ja, danke.« Er bot mir seinen Arm an und ich hakte mich bei ihm ein. Die Hitze des Tages lag noch als warmer Schleier über der Stadt und ich genoss es richtig, im Licht des Mondes und der Laternen durch die autofreien Gassen der Altstadt zu schlendern.


  Elias erzählte mir Geschichten über die Siebenbürger Sachsen und ehe ich mich versah, waren wir wieder am Auto und brausten durch die Nacht. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und bewunderte das Profil meines Freundes. Ein mir unbekannter Drang tief in meiner Magengegend überkam mich so heftig, dass es schmerzte. Ich verstand, dass es Elias’ Gefühle waren, die ich da gerade empfing. Das musste das Gefühl sein, das er hatte, wenn er mich berühren wollte und gerade nicht konnte. Er hatte mir gesagt, dass es sehr intensiv war, aber meine Vorstellung davon war nicht mal annähernd so stark gewesen. Ich streckte meine Hand aus und kraulte seinen Nacken, streichelte seine vom Fieber warmen Wangen und lächelte ihm zu. Die Schmerzen ließen nach und Elias strahlte mich kurz an.


  »Du siehst ein bisschen erledigt aus«, sagte er und schaltete das Radio ein.


  »Ja, aber positiv erledigt. Das war eine wunderbare Idee.«


  »Warte ab. Das Wochenende beginnt gerade erst.« Er lächelte die Straße vor sich an.


  »Ich bin so froh hier zu sein. Weit weg von allen Sorgen.« Ich streckte einen Arm in den Fahrtwind.


  »Deine Seele hat nach Frieden und Ruhe gehungert. Das konnte ich spüren.«


  »Du kannst meine Gefühle auch spüren?«, platzte es aus mir heraus.


  »Nein, aber was heißt hier auch?« Elias’ Augen sahen fragend drein.


  »Ich empfange manchmal kurze Einblicke in deine Gefühlswelt. Deine Mutter erzählte es mir so, als ob das normal wäre. Sie sagte, dass unsere Verbindung immer stärker wird.«


  Mein Freund grübelte eine Weile nach und ließ dann den Wagen am Rand eines Waldes zum Stehen kommen.


  »Aber du fühlst sie nicht die ganze Zeit, oder?«


  »Nein. Es passiert vollkommen unerwartet.«


  »Interessant«, sinnierte Elias. »Wir sind übrigens angekommen.«


  »Na, dann mal auf!«, erwiderte ich und hievte mich aus dem Auto, während Elias das Verdeck zumachte. Er schloss das Auto ab und kam zu mir herum, während ich mich umsah. Bäume, überall Bäume. Hier würde ich mich wohlfühlen.


  »Ich hole das Gepäck später.« Damit ergriff er meine Hand und führte mich durch den Wald. Gelegentlich nutzte ich mein Handy als Taschenlampe, aber meist ließ ich mich einfach blind von Elias über Stock und Stein führen. Wir liefen eine ganze Weile und ich begann mich müde zu fühlen.


  »Wir sind da«, sagte er plötzlich.


  Ich sah mich um. Wir standen mitten im Wald. Weit und breit kein Haus, nur noch mehr Bäume, Sträucher und eine Felswand.


  »Das Haus stammt noch aus Zeiten, in denen wir versteckt lebten«, erklärte mein Vampir und zog kräftig an einem riesigen Stein in der Felswand. Tatsächlich tat sich eine Tür auf und ich staunte nicht schlecht. Elias verbeugte sich und schenkte mir ein unverschämt schönes Lächeln.


  »Ladies first«, sagte er und führte mich mit einer Hand in meinem Rücken in eine Höhle hinein. Nachdem er die Steintür wieder zugezogen hatte, wurde es dunkel und ich konnte die Hand vor Augen nicht mehr erkennen. Elias schnappte mich und lief mit mir noch ein weiteres Stück durch die pechschwarze Dunkelheit.


  »Irgendwie ist das gruselig«, gab ich zu.


  »Du wirst erstaunt sein.«


  »Wann kommt Dracula zum Tee?«, fragte ich und Elias lachte.


  Er setzte mich ab und wieder hörte ich Stein über Stein kratzen. Diesmal erhellte sich der dunkle Tunnel und gab die Sicht auf ein riesiges Wohnzimmer frei. Ehrfürchtig trat ich ein und Elias schloss die Steintür hinter uns.


  Wir befanden uns in einem riesigen Raum, der mit dunklem Mahagoniholz verkleidet war. Es gab nur ein rundes Fenster, welches aber so riesig vor uns lag, dass es die Sicht auf ein Tal voller Bäume und Felsen freigab. Ein wahrer Augenöffner! Das Fenster war in die Felsen eingelassen und durch einen Vorsprung geschützt, so dass man es von außen nicht direkt sehen konnte.


  Elias durchquerte das Wohnzimmer, ging vorbei an einem großen, schwarzen Flügel, einer durchaus bequem aussehenden Couchgarnitur und trat an einen offenen Kamin heran. Mit einem Knopf an der Seite entzündete er diesen.


  »Keine Sorge, hier gibt es Strom über Solarzellen, warmes Wasser über einen großen Boiler und sogar Internet per Satellit«, sagte er und strahlte. »Komm ruhig herein und sieh dich um.«


  Ich machte ein paar Schritte über teure arabische Teppiche und blieb vor dem riesigen Fenster stehen.


  »Wow!«, sagte ich. Mein Vampir tigerte aufgeregt wie ein Kind an Weihnachten herum.


  »Komm, ich zeig dir alles.« Elias nahm mich an die Hand und führte mich durch das Haus.


  Ich persönlich hätte es eher als Luxushöhle bezeichnet, auch wenn es nicht gerade viele Zimmer besaß und auch nur das Wohnzimmer über ein Fenster verfügte. Die restlichen Zimmer wurden ausschließlich durch Strahler in den Decken beleuchtet. Zuerst zeigte mir Elias das Schlafzimmer. Es war ebenfalls mit Holz verkleidet und in der Mitte stand ein schwarzes Futonbett, welches man wohl besser als Spielwiese bezeichnen konnte. Wenn ich mich da nachts wegrollen würde, bräuchte ich einen Kompass, um wieder zurück durch die ganz in Schwarz und Weiß gehaltenen Kissen, Decken und Laken zu Elias zu finden. An den Wänden hingen Bilder von weißen Lilien, die das ganze Zimmer aufhellten. Mein Vampir schritt hinüber zu einer weiteren Tür und öffnete sie.


  »Hier ist ein Ankleidezimmer, das gleichzeitig auch als Hauswirtschaftsraum genutzt wird.«


  Ich sah kurz hinein und entdeckte Schränke, einen Spiegel, ein Bügelbrett und eine Waschmaschine. Hey, auch Vampire wollten nicht dreckig und zerknittert herumrennen!


  Wir gingen zurück ins Wohnzimmer und eine Tür weiter ins Bad. Hier sah man eindeutig, wo man sich befand, nämlich in einer Höhle. Dieser Raum war bis auf die Decke nicht verkleidet oder gefliest, sondern alles war in dem Naturstein belassen, was dem Bad das Flair einer Grotte in einem Thermalbad gab. Eine große Eckbadewanne war in den Boden eingelassen. Sie diente auch als Dusche, denn an der Wand darüber hing ein Duschkopf. Zu meinem Erstaunen gab es keine Toilette, dafür einen riesigen Spiegel und ein wunderschönes weißes Waschbecken sowie eine weiße Kommode, auf der wieder weiße Lilien als Dekoration standen.


  »Wo soll ich denn hingehen, wenn ich mal muss?«, fragte ich ängstlich. Elias lachte laut auf.


  »Entschuldige«, sagte er. »Das muss dich jetzt verschreckt haben. Es gibt auch eine Toilette, sie wurde nachträglich in einem kleinen Raum am anderen Ende des Wohnzimmers eingebaut.«


  »Puh«, seufzte ich. »Wieso haben deine Großeltern überhaupt eine hier eingebaut?«


  »Nun ja, nachdem wir an die Öffentlichkeit getreten waren, richteten meine Großeltern sie aus demselben Grund ein wie die kleine Küche: für eventuellen Menschenbesuch.«


  »Sehr weise!«, sagte ich und betrachtete die Badewanne. »Das ist ja ein kleiner Pool!«


  »Ja und ich freue mich schon darauf, mit dir darin zu schwimmen.« Seine Augen funkelten. Wegen der hellgelben Farbe sahen sie aus wie Sterne am Himmel.


  »Zeig mir den Rest«, sagte ich lachend und packte ihn am Kragen seines T-Shirts.


  Wie versprochen, befanden sich am anderen Ende des Wohnzimmers eine Toilette und eine winzige Küche mit Kühlschrank, zwei Kochplatten und einer Mikrowelle. Mehr würde ich ohnehin nicht benötigen.


  Ich öffnete den Kühlschrank und schaltete ihn ein. Gemeinsam mit Elias legte ich die gekauften Lebensmittel hinein. Milch, Käse, Wurst, Brot, Äpfel, Bananen, diverse Joghurts, Frikadellen, Cola, Limo, Wasser und ein paar Dosen Fertigfutter. Ravioli, Gulaschsuppe und Siedewürstchen. Okay, damit konnte ich leben. Ich schloss den Kühlschrank und sah Elias tief in die Augen.


  »Du brauchst ein schönes, entspannendes Bad und viel Schlaf«, sagte er.


  »Oh ja, das klingt himmlisch«, seufzte ich. »Aber du auch. Wir sind hier, damit du dich erholst.«


  Er überging meinen Einwand. »Ich lasse Wasser einlaufen und während du badest, hole ich das Gepäck aus dem Auto.«


  »Okidoki!«


  Elias führte mich zurück ins Badezimmer und öffnete den Wasserhahn. Dann holte er ein paar Handtücher und legte sie fein säuberlich gefaltet auf einen kleinen Vorsprung neben der Badewanne.


  »Ich bin sofort wieder zurück und bringe dir etwas zum Anziehen.«


  »Danke«, hauchte ich und gab ihm einen langen, liebevollen Kuss. Er strahlte mich an, dann war er verschwunden.


  Nachdem ich mich ausgezogen hatte, ließ ich mich vorsichtig in die Badewanne hineingleiten. Das Wasser war angenehm warm und der Badeduft roch herrlich nach Rosen. Eine Zeit lang starrte ich nur an die Decke auf einen Lüftungsschacht und genoss die Stille. Als aber die Kraft langsam zurück in meinen Körper kehrte, ging ich in der Wanne auf Erkundungstour. An einem Ende waren nämlich ein paar Knöpfe, die mich schon die ganze Zeit so verführerisch angelacht hatten. Das musste ich wohl von meiner Mutter haben. Sie drückte auch immer alle Knöpfe, am besten gleichzeitig, und erschrak dann zu Tode, wenn etwas passierte. Ich probierte alle Tasten der Reihe nach aus, bis ich schließlich in einem beleuchteten, blubbernden Whirlpool mit musikalischer Beschallung und nicht mehr in einer stinknormalen Badewanne saß.


  »Ah, ich sehe, du hast es dir bequem gemacht«, sagte Elias lachend hinter mir und ich zuckte vor Schreck zusammen.


  »Du hast mich erschreckt!«, schimpfte ich und legte mir eine Hand auf die Brust. Elias kniete sich zu mir nach unten und ich schwamm hinüber zu ihm.


  »Meine kleine Meerjungfrau«, flüsterte er und strich mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht.


  »Ich könnte hier noch einen Meerjungmann gebrauchen.«


  Elias verzog das Gesicht. »Wieso fühle ich mich gerade, als ob du mir die Eier abgeschnitten hättest?« Er hob eine Hand an sein Kinn und starrte an die Decke.


  »Sei lieb, sonst zwinge ich dich, an Karneval in so ein Kostüm zu schlüpfen!«


  Mein Vampir riss die Augen weit auf und sah mich ungläubig an.


  »Da musst du mich erst unter Drogen setzen.«


  Ich nutzte seine Abgelenktheit aus und zog ihn mit einem festen Ruck zu mir in die Wanne.


  »Miriam!«, prustete er, als er wieder auftauchte.


  »Das ist mein Name.«


  »Du bist so unberechenbar wie ein Tornado.«


  Ich sah ihn triumphierend und glücklich an. Als er keine Anzeichen von Reue in meinem Gesicht fand, sprach er weiter: »Und genauso bist du durch mein Leben direkt in mein Herz gefegt. Dort wirst du in alle Ewigkeit wüten.«


  Liebevoll schmiegte ich meinen Körper an seinen und genoss es, seine starken Hände auf meiner nackten Haut zu spüren. Wir küssten uns so lange, bis Elias seine Fänge nicht mehr kontrollieren konnte. Sanft schob er mich von sich.


  »Willst du wissen, was Anastasija und ich immer in der Wanne gespielt haben?«, fragte er und zog mit einem angewiderten Gesicht seine klatschnassen Schuhe aus. Hemd und Hose folgten.


  »Erzähl!«, forderte ich ihn auf und begutachtete, was ich mit seinen Sachen angerichtet hatte.


  »Wir haben immer U-Boot gespielt«, sagte Elias eine Weile später. »Ich hab so getan, als würde ich ein Unterseeboot steuern und Anastasija hat den Ausguck gespielt.« Ich versuchte mir Miniaturausgaben der beiden Vampire in einer Badewanne vorzustellen und brach in Gelächter aus.


  »Ha… ha… ha«, sagte mein Freund etwas beleidigt. »Aber euer Thekenspiel war auch nicht besser.« Er verschränkte die Arme und grinste mir schelmisch zu.


  In meinem Kopf hatte Mini-Elias eine Kapitänsmütze auf und Anastasija trug ein schickes Matrosentuch um den Hals. Ich sah sie in der Badewanne stehen und Elias, dem vor ihr sitzenden Steuermann, Befehle zurufen. Das war zu viel für mich. Ich konnte mich nicht mehr halten und tauchte ab. Elias zog mich wieder hoch und starrte mich mit großen Augen an. Ich hustete und prustete vor Lachen und fiel ihm um den Hals.


  »Deine Fantasie kommt der Realität erschreckend nah«, sagte Elias und ich hielt kurz inne. »Nur hatte Ana kein Matrosentuch um, sondern ebenfalls eine Mütze.«


  Das gab mir den Rest. Er war anscheinend in meinem Kopf gewesen. Ich kugelte mich vor Lachen und hielt mich am Rand der Wanne fest. Mein Bauch fing langsam an wehzutun.


  »Hey, hast du deine Mütze noch?«, fragte ich, als ich kurz zur Ruhe kam, nur um dann gleich wieder in Gelächter auszubrechen. Jetzt musste Elias mitlachen und schüttelte den Kopf.


  »Wieso? Stehst du auf Uniformen?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich könnte dir den Feuerwehrmann machen.«


  »Aua, mein Bauch!«, brüllte ich vor Lachen.


  Elias zog mich in seine Arme. »Den Schlauch hätte ich schon.«


  Ich hatte das Gefühl, gleich ersticken zu müssen, weil ich vor Gelächter keine Luft mehr bekam. Mein Vampir beobachtete meinen Lachkrampf mit freudigem Interesse.


  »Luft, Luft!«, hechelte ich und hielt meinen Bauch.


  »Ich leg dich jetzt mal trocken, meine kleine Rosine«, sagte Elias und hob mich aus dem Wasser. Er stieg mit mir aus der Badewanne und stellte mich vorsichtig ab. Ich schnappte mir ein Handtuch und begann mich trockenzurubbeln. Elias tat es mir gleich, ließ mich aber keinen Moment aus den Augen. Mein Lachanfall verebbte mit einem letzten Zucken in meinem Bauch und ich atmete tief durch.


  Nachdem wir trocken waren, gingen Elias und ich ins Wohnzimmer und setzten uns. Ich kann nicht genau sagen, warum, aber genau in diesem Moment war ich glücklicher als je zuvor in meinem Leben.


  »Woran denkst du?«, wollte er wissen. Das Kaminfeuer knisterte und ließ seine roten Augen gefährlich leuchten. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er fragte und nicht einfach in meinen Kopf sah.


  »Daran, dass es mich nicht besser hätte treffen können«, flüsterte ich und ergriff seine Hände. »Ich weiß, dass egal, was passiert… du immer so wie jetzt an meiner Seite sitzen wirst.«


  Ohne ein Wort zu sagen, legte sich Elias in meine Arme und gemeinsam sahen wir in das Feuer des Kamins. Gelegentlich küsste er meinen Nacken oder meinen Kopf, ansonsten lagen wir einfach nebeneinander auf der Couch und genossen die Nähe. Unsere Herzen führten einen Dialog, den man nicht in Worte fassen kann. Ich schmiegte meine Wange an ihn und atmete seinen Duft ein. Ein Gefühl von absolutem Frieden durchfloss meine Lungen und eroberte dann den Rest meines Körpers. Ich gehörte zu ihm und nur zu ihm, das wusste ich ganz sicher.


  Langsam versank ich ins Reich der Träume.


  In meinem Traum trat ich in ein fremdes Wohnzimmer. Roman lag auf dem Sofa und spielte mit etwas Kleinem und Pelzigem auf seinem Bauch.


  »Gut, dass du da bist!« Aber das sagte nicht Roman, sondern Elias! »Dein Sohn hat Hunger.«


  »Ach ja«, sagte ich und stemmte meine Arme in die Hüften. »Wenn er quengelt, ist es mein Sohn.«


  »Genau!«, sagte Elias und strahlte. Ich näherte mich den beiden und erkannte, was es war, das Elias in seinen Armen hielt. Es war ein kleines, weißes Schneetigerbaby und es kaute fröhlich an einem Finger meines Vampirs. Vorsichtig streichelte ich ihm über das kleine Köpfchen und als es mich ansah, verwandelte es sich in ein kleines Baby. Winzige Fangzähnchen fuhren zu meiner Begrüßung aus.


  »Er hat nicht diesen Hunger. Ich glaub, du bist dran!«, sagte ich grinsend.


  Elias drehte den Fratz zu sich und lächelte. Ich kann gar nicht mit Worten beschreiben, was ich fühlte. Mein ganzer Körper war erfüllt von Liebe, als ich die beiden sah. Elias setzte sich auf und bot seinem Sohn eine Vene am Arm an.


  Doch gerade, als das Baby zubeißen wollte, erwachte ich. Der Duft von frischen Brötchen lag in der Luft. Ich setzte mich auf und bemerkte, dass ich nicht mehr auf der Couch im Wohnzimmer lag, sondern im Bett. Elias musste mich hinübergetragen haben.


  »Elias?«, rief ich, da ich keine Ahnung hatte, wo man hier Licht anmachen konnte. Und es war hier ziemlich dunkel.


  Die Tür öffnete sich und ließ das Sonnenlicht herein.


  »Ah, meine Prinzessin auf der Erbse ist wach«, sagte er und kam zu mir herüber.


  »Sorry, ich wusste nicht, wo der Lichtschalter ist«, gähnte ich und streckte mich erst einmal ausführlich.


  »Schau, hier!«


  Direkt über meinem Kopf war ein Kippschalter für die Nachttischlampe. Ich zog Elias am Kragen zu mir hinunter und drückte ihn fest an mein Herz.


  »Ich habe heute Nacht von unserem Kind geträumt«, sagte ich.


  Elias riss sich von mir los und sah mir tief in die Augen.


  »Erzähl!«


  Ich berichtete ihm von meinem Traum.


  »Wusste ich es doch!«, rief er erstaunt aus.


  »Was wusstest du?«


  »Dass es ein wandelnder Vampir wird. Ist das nicht spannend?« Seine Augen leuchteten vor Aufregung.


  »Aber er hat sich schon als Baby verwandelt.«


  »Ja«, sagte Elias und blickte nachdenklich zur Decke. »Das könnte natürlich zu Problemen führen.«


  »Na ja«, lenkte ich ein. »Da sind wir ja noch lange nicht. Sag mal, hast du Brötchen geholt?«


  »Ja!«, sagte mein Vampir ganz stolz.


  »Du bist ein Engel.« Ich küsste ihn und hievte mich auf die Beine. Doch ich brauchte erst mal die Toilette, Zahnpasta und Seife. Genau in der Reihenfolge.


  »Was wollen wir heute tun?«, fragte ich Elias, als ich mir nach der Badezimmerprozedur in der Küche ein Brötchen schmierte. »Wie ich dich kenne, hast du schon was geplant?«


  Er musterte den Tisch. »Du kennst mich zu gut«, gab er zu und schmunzelte.


  »Also, was hast du dir überlegt?«


  »Ich würde gerne mit dir im Wald spazieren gehen. Hier in den Südkarpaten gibt es Braunbären.«


  Ich riss die Augen auf. Also, einem Bären zu begegnen, da war ich nicht so scharf drauf.


  »Keine Angst. Ich beschütze dich.«


  Daraufhin lehnte ich mich über den Tisch und streichelte seine Wange. Er nahm meine Hand und küsste meine Fingerknöchel.


  »Also sollte ich lieber Turnschuhe statt Flipflops tragen?«


  »Wäre gut.«


  Ich stand auf und wollte den Tisch abräumen, aber Elias nahm mir alles ab und schickte mich ins Schlafzimmer zum Umziehen. Als ich fertig angezogen war, stand mein Vampir bereits mit einem Rucksack auf dem Rücken in den Startlöchern. Er führte mich aus unserem Versteck hinaus an die frische Luft.


  Ich atmete tief durch und bestaunte das satte Grün um uns herum. Am Anfang wanderten wir Hand in Hand langsam durch den Wald. Es stellte sich heraus, dass mein Freund jedem Pfadfinder Konkurrenz machen konnte. Er kannte jede Pflanze, jeden Vogel, jeden Käfer… einfach alles. Auch wenn es mich oft nicht wirklich interessierte, hörte ich ihm doch gespannt zu und freute mich an seiner guten Laune. Gegen Mittag blühte Elias in der freien Natur immer mehr auf. Es gab keinen Felsen, auf den er nicht hinaufhüpfte, keinen Ast, an dem er nicht hangelte. Aber wie kribbelig er im Inneren wirklich war, spürte ich erst, als wir an einem kleinen Bach standen.


  Habt ihr mal beobachtet, wie wild der Kopf und die Augen einer Katze hin und her gehen, wenn sie zum Beispiel dem Lichtkegel einer Taschenlampe an der Wand folgen? So ungefähr stand Elias neben mir und starrte in den Bach. Seine Augen schossen scheinbar unkontrolliert hin und her und verfolgten Fische, die sich unter der Wasseroberfläche tummelten. Ich spürte sogar, wie seine Arme zuckten, als ob er am liebsten nach ihnen geschlagen hätte. Es war zum Schreien komisch.


  »Komm«, sagte ich lachend. »Lass die Fischis in Ruhe.« Ich zog ihn von dem Bach weg, doch seine Augen sahen noch eine ganze Zeit lang sehnsüchtig den vielen, wild umherflitzenden Fischen hinterher. Sein Jagdtrieb meldete sich eindeutig und seine Augen funkelten verspielt. Ich wollte ihn gerade damit aufziehen, als Elias’ Arm sich vor meinen Körper streckte und mich stoppte.


  »Schhht!«, machte er und hielt sich einen Finger vor den Mund.


  Ich suchte unsere Umgebung mit den Augen ab, fand aber nicht, was er meinte.


  »Da hinten«, flüsterte er. »Bär.«


  Bei dem Wort umklammerte ich fest seinen Arm. Ich starrte in die Richtung, die er mir gezeigt hatte, und tatsächlich tapste ein brauner Bär um einen Baum herum und sah neugierig in unsere Richtung.


  »Elias!«, jammerte ich so leise wie möglich. »Der kommt zu uns rüber.«


  Der Bär setzte sich in Bewegung… in unsere Richtung!


  »Elias!«, zischte ich noch einmal und krabbelte fast an ihm hoch. Er schnappte mich und mit einem Satz landeten wir auf einem Ast. Mir war nach Kreischen zu Mute, doch mein Vampir hielt mir die Hand vor den Mund.


  »Schau!«, sagte er. »Sieht er nicht toll aus?«


  Ich gab einen jammernden Laut von mir und versuchte Elias in die Hand zu beißen, damit er sie runternahm. Meine Hände dagegen waren damit beschäftigt, sich in den Körper meines Freundes zu krallen.


  Der Bär tapste interessiert näher und richtete sich an unserem Baum auf, um uns zu wittern. Ich war einem hysterischen Kreischanfall sehr, sehr nahe. Elias fand das anscheinend urkomisch und pflückte mich von sich ab. Panisch umklammerte ich den Baum und bohrte meine Fingernägel in die Rinde. Ich kniff die Augen zu und öffnete sie erst wieder, als ich von unten ein furchterregendes Knurren hörte.


  »Elias, ich glaub, der Bär ist sauer!«, sagte ich und öffnete ein Auge, um zu meinem Vampir zu schauen. Doch der war nicht mehr neben mir. Ich kreischte laut los, als mir bewusst wurde, dass ich ganz alleine auf diesem bescheuerten Ast hockte. Elias stand unten und verscheuchte Meister Petz mit Drohgebärden, die ich so noch nie bei ihm gesehen oder gehört hatte. Es war sein Knurren, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der Braunbär trottete genervt davon, doch Elias starrte ihm noch eine ganze Weile nach. Die Augen meines Panthers starrten mich abwartend an.


  »Rapunzel, Rapunzel! Lass dein Haar herunter«, rief Elias lachend zu mir herauf. Blöder Scherzkeks.


  »Hol mich hier runter und ich mache dich ebenfalls zu einer Prinzessin!«, keifte ich und geriet dabei ins Wanken. Mit einem lauten Brüllen klammerte ich mich fester an den Baum. Elias lachte sich unten halb schlapp. »Hör auf zu lachen!«


  »Komm, spring! Ich fang dich!«


  »Nein, ich mag den Baum noch ein bisschen umarmen.«


  Wieder lachte dieser vermaledeite Vampir.


  »Vertraust du mir?« Seine Stimme klang plötzlich ganz ernst. Vorsichtig sah ich hinunter in seine treuen Augen.


  »Ja. Okay, Moment.« Ich rutschte auf dem Ast vorsichtig etwas nach vorne, holte tief Luft, schloss die Augen und ließ mich fallen. Sanft landete ich in den Armen meines Vampirs, welcher mich mit vor Freude leicht geröteten Wangen anstrahlte. Für einen Moment vergaß ich sogar wütend zu sein.


  »Das war nicht witzig«, schimpfte ich dann, als ich mich von Elias’ Augen lösen konnte.


  »Ich dachte, ich müsste dich an den Baum geklammert zurück nach Deutschland bringen.«


  »Ha, ha!«


  Elias zog mich fester in seine Arme. »Nicht böse sein, mein Kätzchen«, hauchte er in meinen Nacken.


  »Du weißt, ich kann dir nie lange böse sein.« Ich bekam einen intensiven, leicht saugenden Kuss auf meinen Hals. »Aber Mittag gegessen wird später!«


  Er brummte und tauchte wieder auf. Vorsichtig setzte er mich ab.


  »Genau dafür suchen wir uns jetzt ein schattiges Plätzchen.« Er nahm meine Hand und zog sanft daran. »Komm, Kätzchen.«


  Wir gingen noch ungefähr eine halbe Stunde durch den Wald, bis wir wieder an einen Bach kamen, an dessen Ufer weiches Moos wuchs. Elias zog seinen Rucksack vom Rücken und holte eine Decke heraus. Mit einem Ruck breitete er sie über dem weichen Gewächs aus und deutete mir mit einem Klopfen auf das Tuch an, dass ich mich setzen solle.


  Ich ließ mich auf der Decke nieder, während Elias in seinem Rucksack wühlte. Er zog eine Wasserflasche und etwas in Alufolie Verpacktes heraus.


  »Ich dachte, du könntest Hunger bekommen.« Er reichte mir den Proviant und mein Herz jubelte vor Freude, als ich die Folie abmachte. Frikadellenbrötchen an die Macht!


  »Woah, lecker! Danke!«


  »Mein kleines Raubtier«, sagte Elias und biss sich beim Lächeln auf die Unterlippe.


  Ich wollte gerade in seinen Augen versinken, als wir ein Plätschern vom Bach hörten. Der Kopf meines Vampirs schoss herum und fasste sofort den fischigen Verursacher ins Auge. Seine Fänge fuhren aus und er zuckte vor Verlangen, dem Fisch hinterherzuspringen.


  »Na, ab! Fang den Fisch«, seufzte ich.


  Elias stürzte los.


  »Aber…«


  Er stoppte und sah mich mit aufgerissenen Augen an.


  »Nur fangen und dann wieder freilassen, klaro?«


  Er nickte und schenkte mir ein unverschämtes Grinsen. Früher war ich mit Onkel Olaf sonntags am Rhein angeln gewesen und ich habe jedes Mal einen Heulkrampf bekommen, wenn er die Fische mit einem Schlag auf den Kopf tötete.


  Elias krabbelte und robbte auf allen Vieren durch den Bach. Es dauerte nicht lange und er war pitschnass. Wie gut, dass Vampire sich nicht erkälten können, denn es war zwar warm, aber der Wind hier draußen war doch recht frisch. Immer wieder brachte er mir wild zappelnde Fische, um mir seine Erfolge zu zeigen. Ich begutachtete sie mit einem Naserümpfen, lobte ihn mit einem Kopftätscheln und widmete mich wieder meiner Wasserflasche und meinem Brötchen. Es war wirklich interessant zu beobachten, wie er mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze ruhig verharrte und zum Sprung ansetzte. Wie lange es wohl dauern würde, bis so ein Vampir sich ausgetobt hatte? Mittlerweile hatte ich meine Frikadelle mit etwas Wasser runtergespült und streckte mich auf der Decke aus. Elias’ Rucksack nutzte ich als Kopfkissen.


  Wärmend fielen ein paar Sonnenstrahlen durch das dichte Blattwerk auf mein Gesicht. Ich schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche des Waldes. Na ja, zumindest versuchte ich das, denn das ständige Platsch des Vampirfrosches im Bach störte die himmlische Ruhe.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich heute Zeugin einer evolutionären Entwicklung werde«, bemerkte ich und blinzelte zu Elias hinüber. Dieser hielt inne und sah mich fragend an. »Die Entwicklung des ersten Vampirfrosches.«


  Zuerst verstand er nicht, was ich meinte, und sah verwirrt aus, dann aber schaute er an sich herunter und grinste. Mit einem Satz landete er auf mir und ich zuckte vor Schreck zusammen.


  »Quak!«, machte er und sprang wieder in den Bach.


  Ich schloss meine Augen und lachte in mich hinein. Dann muss ich wohl kurz eingeschlafen sein, denn als ich wieder zu mir kam, lag Elias vollständig getrocknet, aber dreckig wie ein Straßenhund, neben mir. Zu meinem Erstaunen kaute er auf einem Grashalm herum und sah in den Himmel.


  »Hey«, sagte ich mit müder Stimme. »Gras ist aber nichts für Vampirmägen.«


  Elias’ Kopf drehte sich zu mir und der Halm landete zwischen uns. Seine kühlen Hände umfassten meinen Kopf, dann gab er mir einen vorsichtigen, aber fordernden Kuss. Seine Lippen waren kühl!


  Nach einigen Sekunden öffnete ich die Augen, die ich während des Kusses geschlossen hatte. Die Lider meines Vampirs hoben sich ebenfalls, nachdem er bemerkt hatte, dass ich nicht mehr ganz bei der Sache war. Das Gelbe in seinen Augen war wieder milchig weiß. Er hatte es geschafft, das Silber zu besiegen. Ich war so glücklich und fiel ihm um den Hals.


  »Kätzchen, du machst dich nur dreckig«, sagte er und schob mich sanft von sich.


  »Dein Fieber ist weg.«


  »Ja. Ich glaube, ich hab’s unbeschadet überstanden.«


  Ich seufzte erleichtert auf.


  »Deine Augen?«, fragte ich und legte eine Hand auf seine Wange.


  »Denen geht es gut wie eh und je.« Er sah an sich hinunter. »Wir sollten zurückgehen. Ich brauche eine Dusche.«


  »Das denke ich auch«, gluckste ich.


  Mein Vampir packte alles zusammen, während ich meine Glieder streckte. Die Jagdlust war aus seinen Augen verschwunden und nun bildeten sie wieder einen rubinroten See der Ruhe. Wir gingen langsam zurück und genossen noch einmal den Duft und die Ruhe des Waldes. Elias und ich ritzten unsere Initialen in die Rinde eines Baumes und machten mit meinem Handy ein Foto von uns beiden davor. Danach machten wir uns einen Spaß daraus, uns gegenseitig beim Wandern zu fotografieren. Mein Bauch tat weh vor Lachen, als wir wieder am Haus ankamen. Drinnen entzündete Elias den Kamin. Hier unter der Erde war es doch etwas kühler.


  »Brauchst du etwas?«, fragte er und sein Blick glitt sehnsüchtig zum Badezimmer hinüber.


  »Nein, ich habe alles, was ich brauche. Geh duschen, mein kleiner Dreckspatz.«


  Er lachte mich herzerweichend an und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Sobald er im Badezimmer verschwunden war und ich die Dusche hörte, stand ich auf und ging auf Erkundungstour im Wohnzimmer. Ja, ja, so was tut man nicht, aber ich bin doch so neugierig! Ich öffnete alle Schubladen und betrachtete deren Inhalt. Meist waren es Dokumente, die in einer mir unbekannten Sprache verfasst waren, aber dann knackte ich in einer etwas kleineren Schublade den Jackpot. Ich fand zwei Fotoalben darin, eins war babyblau, das andere rosa. Ich holte sie beide heraus und verzog mich damit wieder auf das Sofa. Ich öffnete zuerst das blaue und fand den Namen meines Freundes in einer wunderschön geschwungen Schrift auf der Innenseite des Einbands. Elias Gabriel Groza, geb. 24.12.1990. Er hieß Gabriel mit zweitem Namen… wie ein Erzengel. Aber auch ein Todesengel. Der Engel mit dem Feuerschwert, der Gottes Zorn auf die Erde brachte.


  Ich schnappte mir das rosafarbene Buch. Anastasija Raphaela Groza, geb. 24.12.1990. Der Erzengel Raphael. Engel der Heilung, ein Schutzpatron.


  Da hörte ich, wie das Wasser in der Dusche abgestellt wurde. Schnell zog ich Elias’ Buch wieder auf meinen Schoß und schlug es auf. Ein Foto von einem süßen Säugling zierte die erste Seite. Darunter stand geschrieben: Solange ich klein bin, gebt mir tiefe Wurzeln. Wenn ich groß bin, gebt mir Flügel. Ich wunderte mich darüber, dass es auf Deutsch geschrieben war, und blätterte dann ehrfürchtig weiter. Eine Haarlocke klebte neben einem Bild von Elias und Anastasija auf dem Schoß ihrer Großeltern. Wie zu erwarten, hatten letztere sich nicht im Geringsten verändert. Ich sah mir die beiden Babys an und Klein-Elias hatte in der Tat als Kind Löckchen gehabt. Wie süß! Er hatte das Gesicht für eine Zwiebackpackung.


  »Wie ich sehe…«, flüsterte Elias in meinen Rücken und ich schrie erschrocken auf. Er hatte sich ein Handtuch um den Nacken gehängt und beugte sich über die Lehne der Couch zu mir herunter. Juhu, freier Ausblick auf seinen perfekten Oberkörper! Mir lief das Wasser im Mund zusammen, denn nur das Schutzamulett von Hallow zierte seine Brust. »… hast du was zur Unterhaltung gefunden«, beendete er seinen Satz, nachdem ich mich beruhigt hatte.


  »Dein Babybuch«, stammelte ich und hielt es ihm entgegen.


  »Ja, ich weiß«, antwortete er mit einem unverschämten Lachen. Zärtlich strich er mir über den Kopf und sprang dann– nur mit einem Handtuch bekleidet– zu mir auf die Couch. »Ah .…«, sagte er und hob Anastasijas Buch hoch, »das Buch der Nervensäge hast du auch gefunden.«


  »Hey!«, protestierte ich. »Ein bisschen Respekt vor deiner Schwester.«


  Er schenkte mir ein Fangzahnlachen als Antwort. »Blätter es ruhig durch.«


  Ich sah ihm noch einmal ins Gesicht, um mich abzusichern, dass es wirklich in Ordnung war, und widmete mich dann dem Fotoalbum.


  »Was ist das?«, fragte ich, als ich auf der nächsten Seite eine Art Medaillon fand. Es war an einer Kette in das Album geklebt.


  Elias nahm den Anhänger zwischen seine Finger und öffnete ihn. Ich platzte fast vor Spannung.


  »Es ist eine alte vampirische Tradition«, begann er zu erklären und schüttete sich den Inhalt in seine Hand. Kleine glitzernde rote Steinchen schimmerten auf seiner blassen Haut. »Das sind meine ersten geweinten Tränen, eingefasst in kleine Diamanten.«


  Ich starrte mit offenem Mund in sein Gesicht und dann wieder auf das goldene, mit Ornamenten verzierte Medaillon und seinen Inhalt. »Wir glauben, dass wir auf ewig glücklich bleiben, wenn wir die Tränen in diesen harten Steinen einsperren.«


  »Das finde ich eine sehr schöne Tradition.«


  Elias nickte und füllte die Steinchen wieder in den Anhänger. Wir starrten lange Zeit auf das Schmuckstück, bis Elias seufzte und mich ansah.


  »Miriam?«, fragte er.


  »Ja, mein Engel?« Oder sollte ich Todesengel sagen? Er schaute mir tief in die Augen. In ihnen lag eine Ernsthaftigkeit, die ich von ihm nicht gewohnt war.


  »Ich weiß, dass Oma und Opa mit mir schimpfen werden, aber ich möchte, dass du es trägst.«


  Ich legte eine Hand auf meine Brust und sah ihn entsetzt an. Langsam, beinahe wie in Zeitlupe, nickte ich und er legte mir das Medaillon um. Die Kette war etwas kürzer als bei meinem Schutzamulett und das Schmuckstück schmiegte sich genau an mein Schlüsselbein.


  »Nach vampirischer Tradition trägst du nun mein Glück über deinem Herzen.«


  Ich umfasste das Medaillon und kämpfte mit ein paar Tränen. Verlegen versuchte ich wegzuschauen, aber eine kühle Hand unter meinem Kinn führte mich zu dem wunderbarsten Ort der Welt, seinen sanften Lippen.


  »Gabriel«, flüsterte ich nach einem kurzen, aber intensiven Kuss.


  »Ja, Angela?«


  »Du hast mir nie gesagt, dass du Gabriel mit zweitem Namen heißt.«


  »Ich mag den Namen nicht.« Er strich mir eine Locke aus dem Gesicht. »Tut mir leid, Kätzchen.«


  »Schon okay«, sagte ich und lächelte ihn an.


  »Du bist so wunderschön, wenn du lachst.« Seine Fänge waren voll ausgefahren und ich spürte wieder, wie seine Gefühle mich überkamen: Liebe, gepaart mit einer leichten Erregung, durchfluteten warm und wohlig meinen Körper, gaben mir ein Gefühl von Zugehörigkeit und Sicherheit. Der Wunsch, ihm nahe zu sein, überkam mich. Nein, es war mehr als das, ich wollte… ja, ich wollte ihn in mir spüren, mit ihm verbunden sein. Mein Herz begann zu rasen und Elias sah mir tief und forschend in die Augen. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und lächelte.


  »Würdest du etwas auf dem Flügel für mich spielen?«, fragte ich, um ihn zu beschäftigen. Er sollte jetzt nicht in meinem Kopf sein.


  »Hast du einen Wunsch?«


  »Nein, spiel einfach, was dir in den Sinn kommt.«


  Er wanderte hinüber zum Klavier und setzte sich auf das Bänkchen. Als die Musik erklang, ließ ich meine Gedanken schweifen. Diese Gefühle, die ich plötzlich für Elias hegte, waren neu und erschreckend stark. Klar, mir war von Anfang an bewusst gewesen, dass ich gerne irgendwann mal mit ihm schlafen wollte. Aber das… jetzt und hier… war anders. Ich wollte es nicht mehr aus purer Neugier, sondern weil ich ihn liebte. Weil ich ihn brauchte. Die Tatsache, dass wir hier ganz alleine waren, spielte sicherlich auch eine Rolle.


  Meine Freundin Eva hatte mir von ihrem ersten Mal erzählt… von den ganzen Schmerzen und den peinlichen Momenten– und ehrlich gesagt, hatte es mich total abgeschreckt. Ihre Erzählung weckte den Eindruck in mir, dass es sich dabei um eine brutale Invasion des weiblichen Körpers handelte, und ich hatte entschieden, es damit nicht eilig zu haben. Langsam verstand ich, dass ich einfach noch nicht so weit gewesen war. War ich es jetzt? Wenn ich jetzt daran dachte, dann war da einfach nur ein warmes Gefühl voller Liebe. Ich wollte Elias lieben, auch wenn ich dabei Fehler machte. Bei ihm wäre es keine Invasion, sondern eine Eroberung. Und meine Belohnung für die Schmerzen wäre es, ihn ganz, ganz nah bei mir zu haben. So nah, wie nur eben möglich. Ja, ich war definitiv bereit.
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  Nachdem ich geduscht hatte, tat ich es meinem Vampir gleich und betrat das Wohnzimmer nur mit einem Handtuch bekleidet. Elias saß noch immer am Klavier und spielte. Seine Augen waren geschlossen und er wiegte sich im Takt der Musik. Barfuß tapste ich zu ihm hinüber und stellte mich hinter ihn. Seine schlanken Finger strichen sanft über die schwarzen und weißen Tasten und in meinen Gedanken ließ ich sie bereits über meinen Körper streifen. Ich legte meine Arme um seinen Hals und er lehnte sich gegen meinen Körper. Zärtlich strich ich ihm mit einer Hand durchs Haar und küsste den kleinen Haarwirbel an seinem Hinterkopf. Eine Weile lauschte ich so dem Klavierspiel und schmiegte mich immer enger gegen seinen Rücken.


  »Magst du mit mir spielen?«, fragte Elias mit belegter Stimme.


  »Ich kann doch gar nicht Klavier spielen.«


  »Ich zeig es dir.« Er griff nach meiner rechten Hand und führte mich herum auf die Bank neben sich. Mit viel Geduld spielte er mir eine kleine Melodie vor und zeigte mir einen Rhythmus, in dem ich sie wiederholen sollte. Schon nach kurzer Zeit beherrschte ich es. Elias’ Hände berührten wieder die Tasten auf seiner Seite und er fiel mit in das Stück ein. Es klang wirklich gut und ich lächelte ihm stolz zu.


  »Wir sind ein gutes Team«, sagte er und beantwortete mein Lächeln mit einem kurzen, aber sanften Kuss auf meine Wange.


  »Würdest du mir noch etwas anderes zeigen?«, fragte ich und schluckte. Er sah mir fragend in die Augen. Mein Herz beschleunigte das Tempo und meine Handflächen wurden feucht. Wie sollte ich es ihm sagen?


  »Was ist los, meine Süße? Dein Herz schlägt richtig heftig und du riechst nach Schweiß.«


  »Entschuldige«, sagte ich peinlich berührt. Ich hörte auf, die kleine Melodie zu spielen und überprüfte kurz meine Achseln.


  »Du stinkst nicht, Liebes. Ich rieche es einfach nur, wenn du mehr als normal schwitzt.«


  Dieses vertraute Lachen löste ein Gefühl von Zugehörigkeit in mir aus. Das war mein Freund, der mich da gerade liebevoll beäugte, und er würde alles für mich tun. Meiner! Der Wunsch, ihn fest an mein Herz zu drücken, war schier unerträglich und ich wusste, er würde mich nie zu irgendetwas drängen, obwohl er sich nach mir verzehrte.


  »Elias?« Ich sah ihm direkt in die Augen. Er hatte seinen Kopf schief gelegt und lächelte. »Ich glaube, ich bin bereit.«


  »Wofür Liebes?«


  »Ich möchte mit dir schlafen«, flüsterte ich, verschloss meine Augen fest und wartete auf eine Reaktion. Mit Sicherheit war ich hochrot angelaufen.


  Sein Klavierspiel stoppte. Er legte einen Arm um mich und eine kalte Hand unter mein Kinn, um meinen Kopf zu sich hochzudrehen.


  »Möchtest du es, weil die Gelegenheit gut wäre oder weil du es wirklich aus ganzem Herzen willst? Ich meine, wir werden mit Sicherheit noch öfter alleine sein– und wenn ich dafür sorgen muss. Du brauchst dich nicht dazu drängen, nur weil…«


  Ich legte einen Finger auf seinen Mund.


  »Ich liebe dich aus ganzem Herzen. In meinen Träumen habe ich dich schon unzählige Male verführt und geliebt. Ich sehne mich danach, es nun wirklich zu erleben. Meinen Panther habe ich im Griff, das verspreche ich dir.«


  Elias sah mich mit einem festen Blick an.


  »Du meinst es ernst«, stellte er fest und der Druck seiner Hand an meiner Schulter wurde stärker.


  Ich nickte und sah ihm hoffnungsvoll in die Augen.


  »Ich«, sagte er mit zittriger Stimme, »habe Angst, dir wehzutun.«


  »Schon gut, das gehört dazu.«


  »Und ich habe Angst vor dem Raubtier in mir.« Er musterte die Tasten des Klaviers.


  »Würde es helfen, wenn du vorher von mir trinken würdest?«


  »Ein bisschen«, gestand er. »Aber hast du keine Angst, dass ich dich schwer verletzen könnte?«


  »Nein.« Meine Stimme war fest, weil ich davon überzeugt war, was ich sagte. Ich lächelte ihn an. »Alles, was ich fühle, ist der Wunsch, dir ganz, ganz nah zu sein.«


  Elias erhob sich und nahm mich auf den Arm. Ohne ein Wort zu sprechen, trug er mich ins Schlafzimmer und legte mich auf der Matratze ab. Vorsichtig und beinahe ehrfürchtig entknotete er das Handtuch über meiner Brust. Er deckte mich auf und ich hörte, wie er einmal tief nach Luft schnappte.


  »Wenn ich aufhören soll, dann brauchst du es nur zu sagen. Ich werde nichts tun, was du nicht möchtest.«


  »Ich vertraue dir«, flüsterte ich und schloss die Augen, als mein Vampir sanft mein Schlüsselbein zu küssen begann. Er ließ sich sehr viel Zeit und genoss es hörbar, jedem Zentimeter meiner Haut besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Er schnurrte wie ein verschmuster Kater. Mein ganzer Körper prickelte und surrte vor Leidenschaft, als sich Elias neben mir ausstreckte. Eine kühle Hand bahnte sich ihren Weg über meinen Bauch hinunter und hinterließ dabei eine brennende Spur der Erregung auf meiner Haut.


  »Führ mich, bitte«, bat er und ich legte meine Hand über seine und leitete ihn, so wie er es damals für mich getan hatte.


  Ich hatte den Eindruck, jeden Moment zu explodieren, und mein Gefühl, dass ich ihn genau dort haben wollte, wurde stärker und stärker. Sollte ich noch irgendwelche Zweifel gehabt haben, dass ich tatsächlich so weit war, so waren diese jetzt weggewischt.


  Elias beugte sich über mich und vergrub seine Zähne leidenschaftlich in meiner Halsbeuge. Im gleichen Moment schwappte mein Höhepunkt wie eine riesige Welle über mich hinweg. Er schloss mich fest und sicher in seine Arme, während er sanft an meinem Hals saugte. Erst als der Gefühlssturm in mir abebbte, ließ er mich los. Seine kühle Zunge leckte über die Wunde und als sie verschlossen war, sah er mir tief in die Augen.


  »Bereit?«


  »Ja«, hauchte ich heiser. Vorsichtig legte sich der kalte Körper meines Freundes auf mich drauf. Sein Gewicht drückte mich leicht in die Matratze. Ich spürte seine Erregung an meinem Unterleib und mich überkam kurz die Angst.


  »Keine Angst, îngerul meu«, hauchte er mir ins Ohr. So stark er auch war, ich spürte, wie viel Kraft es ihn kostete, die rohe Gewalt, welche unter seiner Haut ruhte, zu besänftigen und im Zaum zu halten. Die Muskeln seines Oberarmes zitterten vor Anstrengung.


  Ich hob ihm mein Becken leicht entgegen, um zu signalisieren, dass ich bereit war. Elias seufzte sehnsüchtig und für einen kurzen Moment fiel seine Maske. Er vergrub sein Gesicht wieder in meiner Halsbeuge, um mir mit seiner Mimik keine Angst zu machen, und tauchte erst wieder auf, als er sich gefangen hatte. Stirn an Stirn und Nasenspitze an Nasenspitze lag er auf mir und beobachtete jede meiner Regungen, als er vorsichtig sein Becken anhob und ein Stück weit in mich eindrang.


  »Auuu«, jammerte ich leise und Elias küsste meine Stirn. Er lehnte seine Wange an meine Schläfe, bis sein Unterleib schließlich fest auf meinem lag und wir zu einem Körper verschmolzen waren. Eine Träne der Freude über dieses wahnsinnige Gefühl der Verbundenheit rollte meine Wange hinunter.


  »Nicht weinen!«, flüsterte Elias mit ängstlicher und vor Erregung zittriger Stimme. »Tut es so weh?«


  »Nein«, sagte ich und schluchzte. Ich hob meine Beine und schlang sie fest um seine Taille. Mit meinen Armen drückte ich seinen bebenden Oberkörper gegen meine Brust. Ja, es tat weh, aber ich wollte ihn nie wieder loslassen. Nie wieder freigeben. Sanft zog ich an seinem Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen waren blutunterlaufen.


  »Miriam.« Er schluckte schwer. »Ich halte das nicht mehr lange aus.«


  Ich bewegte meinen Beckenbereich, um ihn dazu zu animieren weiterzumachen. Es zeigte Wirkung. Mit einem leisen Stöhnen begann er sich in mir zu bewegen. Es tat etwas weh, aber eine Ahnung davon, wie schön es einmal werden würde, hatte ich bereits.


  Elias schaffte es nicht mehr, das Raubtier unter Kontrolle zu halten, und schaute mich wie seine Beute an. Ich hatte keine Angst. Nicht im Geringsten. Langsam hob ich meine Hände und umfasste sein Vampirgesicht. Mit meinem Daumen strich ich sanft über seine Wangen. Sein Rhythmus wurde schneller, genau wie sein Atem. Schließlich brach er auf mir zusammen und ich genoss das Gefühl, seinen Höhepunkt in mir zu erleben. Ich strich über seinen Rücken und bemerkte, dass sich auf seiner sonst so glatten, trockenen Haut ein klebriger Film gebildet hatte. Armer Elias, es hatte ihn solche Kraft gekostet, dass sogar er ins Schwitzen geraten war. Unkontrolliertes Zucken durchfuhr seinen Oberkörper und als er seinen Kopf anhob, sah ich den Grund dafür. Tränen der Erlösung. Er lehnte seine Stirn wieder an meine und sah mir tief in die Augen, während sich noch hier und da etwas Blut aus seinen Augen befreite. Seine Lippen umspielte ein Lächeln. Wir beide vergossen ein paar Tränen der Freude. Oh. Mein. Gott! Wir hatten es getan!


  »Du lebst noch und liegst nicht in deinem Blut«, sagte Elias und schnappte nach Luft. Jetzt musste ich auch grinsen. Er war einfach nur heilfroh, mich nicht aus lauter Leidenschaft brutal gebissen zu haben.


  »Ich mache mal eine kurze Bestandsaufnahme.« Ich verdrehte meine Augen und zappelte ein wenig herum. »Ja, alles heil, bis auf einen leichten Schaden im unteren Beckenbereich. Der Grund dafür steckt noch in mir.«


  »Du machst mich fertig«, sagte Elias mit dem Mund gegen meine Schulter gepresst. Er grunzte leicht vor Lachen.


  »Entschuldige?«, sagte ich und hob einen Finger. »Hast du gerade gegrunzt?«


  »Ich war zu faul, meinen Mund zu öffnen, also ja.«


  Ich weiß nicht, was plötzlich– außer Elias– in mich gefahren war, aber ich fing an, vor Freude zu strampeln und zu kreischen.


  Vorsichtig zog sich Elias aus mir zurück. »Du erinnerst mich manchmal an diesen kleinen tasmanischen Beutelteufel aus der Zeichentrickserie. Der wirbelt auch immer so herum«, sagte er und lehnte seinen Kopf wieder gegen meine Schulter.


  Ich nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an mich. Elias war total geschafft, das spürte ich und dazu brauchte ich nicht mal etwas von seiner Gefühlswelt aufschnappen. Seine Haut war immer noch klebrig nass.


  »Ich habe dich ins Schwitzen gebracht, was?«, triumphierte ich und strich über seinen rechten Oberarm. Mit müdem Blick starrte er auf die Stelle, die ich berührt hatte.


  »Nein«, sagte er dann lachend. »Es ist ein Sekret, das wir bilden, um unseren Partner zu markieren. Ich habe schon längere Zeit beobachtet, dass ich es in deiner Nähe produziere, und immer wieder versucht, es an dir abzureiben… wie auf dem Ball.«


  Ich starrte ihn mit großen Augen an.


  »Tut mir leid. Ich weiß, das klingt eklig, aber es ist ein Urinstinkt, den ich nicht verhindern kann.«


  »Kein Problem.« Ich strahlte nur so vor mich hin. »Kleister mich ruhig zu.« Ich war aufgedreht wie ein Duracellhäschen, versuchte mich aber Elias zuliebe ruhig zu verhalten. Gott, ich wollte Eva und Aisha anrufen und kreischen, aber ein Blick in das Gesicht meines Vampirs verriet mir, dass er jetzt meine Nähe und Wärme brauchte… und wie konnte ich ihm das abschlagen? Es roch überall so herrlich nach Elias und ich musste einfach meine Hände über seinen flachen Bauch wandern lassen.


  »Bist du kitzlig?«, fragte ich ihn und biss mir auf die Unterlippe.


  »Manchmal.« Er gähnte.


  »Zu viel im Bach gespielt, mein kleiner Frosch?«


  »Ja, und danach habe ich mit einem Raubtier gerungen.«


  »War es schwer?«


  »Du hast ja keine Ahnung«, flüsterte er.


  »Wird es immer so für dich sein?«


  »Nein.« Er überlegte kurz. »Ich bin einfach noch verdammt jung. Auch für mich ist es irgendwie neu. Mit dir. Aus Liebe.«


  »Ich verstehe, was du meinst.«


  Seine roten Augen blickten liebevoll und verschlafen.


  »Übung macht den Meister«, sagte ich.


  Er lachte trotz der Müdigkeit und nickte.


  »Also, Eva hatte mir ja gesagt, dass Männer danach müde sind, aber ich dachte, bei Vampiren wäre das nicht so.«


  Elias verzog das Gesicht.


  »Das ist unfair«, maulte er. »Ich war lange krank, bin heute den ganzen Tag mit dir durch den Wald gelaufen. Außerdem müssen normale Männer währenddessen nicht mit sich selbst kämpfen.«


  »Und du hast Fischstäbchen gejagt, Käpt’n Iglo«, erinnerte ich ihn.


  »Wer?«


  »Musst du nicht kennen.«


  »Okay.« Er seufzte. »Was hat Eva dir denn sonst noch so erzählt?«


  »Na, na, nicht so neugierig!«


  Er stützte seinen Kopf auf seinen Ellenbogen und sah mir forschend in die Augen. Eine Zeit lang sagten wir nichts, aber dann bekam Elias’ Gesicht plötzlich einen ganz freudigen Ausdruck.


  »Woran denkst du?«


  »Versprich mir, nicht zu lachen.«


  »Ich schwöre!« Ich legte mir eine Hand auf die Brust und die andere erhob ich.


  »Ich… ich… na ja… ich bin stolz, dass…«


  »Dass?«


  »… dass ich der Erste war.« Seine blasse Haut hatte einen leichten roten Schimmer angenommen. Ganz plötzlich bekamen seine Augen einen Ausdruck von Panik und er schoss hoch wie von der Tarantel gestochen. »Oh mein Gott!«, rief er aus.


  »Was?« Auch ich setzte mich hin und schaute ängstlich drein.


  »Ich… oh nein«, jammerte er.


  »Du… oh nein… und weiter?« Ich machte eine Handbewegung, die ihn aufforderte weiterzusprechen.


  »Ich bin doch fruchtbar und wir… wir haben nicht…«, stotterte er. Ich dagegen brach in Gelächter aus.


  »Wie gut, dass dir das danach einfällt«, sagte ich und wischte mir Freudentränen aus den Augen. Elias starrte mich verschreckt an.


  »Da lachst du? Miri!« Es war ihm todernst.


  »Ich nehme die Pille.«


  Sein Gesicht entspannte sich und er ließ sich nach hinten auf das Kissen fallen.


  »Ja, ja, wenn wir Frauen nicht an alles denken würden«, sinnierte ich und legte mich in seine Arme. »Aber ich verzeihe dir, denn normalerweise müsst ihr Vampire an so etwas nicht denken.«


  »Richtig«, bestätigte Elias, dennoch blickte er frustriert. »Aber es ärgert mich trotzdem, dass ich so leichtsinnig war.«


  »Sag dem Perfektionisten in dir, er soll schlafen gehen.«


  Er lächelte und küsste meine Stirn. Ein leises Schnurren erklang.


  »Ja, mein Katerchen, so ist’s brav.« Schnurren und Lachen zusammen klingt sehr lustig, das kann ich euch sagen. Wie ein Motor mit Schluckauf. Elias’ Augen wurden wieder ganz klein und ich strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Liebst du mich, auch wenn ich nicht perfekt bin?« Das war nicht einfach so dahergefragt. Es war etwas, was ihm auf dem Herzen lag.


  »Meine Liebe stellt keine Bedingungen. Ich liebe dich so, wie du bist.«


  »Schöner hätte ich meine Gefühle für dich auch nicht ausdrücken können.« Er küsste meine Stirn. »Also, was hat Eva dir alles erzählt?«


  »Deine Oma? Gar nichts.«


  Er grummelte vor sich hin. »Nein, deine Eva.«


  Ich schmuste mich fester in seine Arme. »Sie hat mir nur erzählt, wie es für sie war.«


  »Und?«


  »Wie wäre es, wenn du schlafen würdest?«, fragte ich und strich ihm über den Rücken. »Wann geht eigentlich unser Flug?«


  »Morgen Nachmittag. Wir können also ausschlafen.«


  »Sehr gut– und jetzt mach die Knöpfe zu.«


  »Knöpfe?«


  »Deine Augen.« Ein heiseres Lachen, gepaart mit einem Gähnen, erklang.


  »Gute Nacht, mein Engel.«


  »Gute Nacht, mein Kätzchen.« Er gähnte noch einmal. »Dein Körper ist so warm und weich.«


  Es dauerte nicht lange und er schlief tief und fest. Eine Zeit lang lag ich noch wach und ging immer wieder alles durch, was heute Abend zwischen uns passiert war. Irgendwann schlief auch ich müde und erschöpft in den kühlen Armen der Liebe meines Lebens ein.


  »Weißt du, auf wen ich mich voll freue?«, fragte ich und biss in mein Käsebrot.


  Elias sah von seiner Zeitung auf, die er heute Morgen beim Brötchenholen gekauft hatte, weil dort ein Artikel über irgendein tolles Auto abgedruckt war. Ich hatte bei der Erklärung auf Durchzug geschaltet.


  »Deine Freundinnen?«, riet er.


  »Auch, aber zuerst einmal freue ich mich auf Ana. Sie holt uns doch bestimmt ab, oder?«


  Er lachte. »Ja das tut sie… die kleine Nervensäge. Aber du wirst sie nicht wieder abknutschen, oder?«


  »Und ob!«, rief ich aus. »Eifersüchtig?«


  »Na ja… bleibt ja in der Familie und unsere Eltern haben uns dazu erzogen, vieles zu teilen… auch wenn ich bei dir so meine Probleme habe.«


  Ich nahm einen großen Schluck Orangensaft und musterte meinen Freund, der interessiert auf den besagten Artikel in der Zeitung starrte. Kerle und Autos!


  »Kannst du bei dieser Entfernung noch mit ihr über den Gedankenweg sprechen oder gibt’s da eine Begrenzung?«


  »Nein, keine Begrenzung. Jedenfalls was meine Schwester und mich angeht. Wir können jederzeit zueinander Kontakt aufnehmen. Aber Menschen oder andere Vampire müssen schon in unserer Nähe sein.«


  »Und bei mir?«


  »Du bist eine Ausnahme, glaube ich. Ich habe dich bisher immer erreicht.«


  »Hmm«, brummte ich und schluckte den Bissen hinunter. »Freut sich Ana auch schon auf mich?«


  »Du hast ja keine Ahnung!« Er sah auf ein paar Klamotten von mir, die im Zimmer verteilt lagen. »Wir müssen noch aufräumen.«


  »Ja, ich weiß, du Ordnungsfreak!«


  »Du sagst das, als ob es etwas Schlimmes wäre!«


  »Ein Kleingeist hält Ordnung, ein Genie überblickt das Chaos.«


  »Das ist gemein«, sagte Elias und kräuselte seine Stirn.


  Ich streckte meinen Zeigefinger aus und versuchte damit die Falten auf seiner Stirn zu glätten.


  »Willst du mir ein Loch in den Kopf bohren?«


  Ich ignorierte die Frage und zog meinen Finger zurück. »Was machen wir heute?«


  »Was immer dein Herz begehrt.«


  »Hey, du bist hier für Ideen zuständig. Meine Aufgabe ist es, sie zu kritisieren.«


  Elias schmunzelte.


  »Hmm…«, überlegte er dann. »Wir könnten uns in Sibiu das Brukenthal-Museum ansehen. Man sagt, es sei der Louvre Rumäniens. Oder wir fahren nach Bran und besichtigen das angebliche Schloss Dracula. Auch wenn es gar nicht sicher ist, ob Vlad da überhaupt einmal gewohnt hat.«


  »Dracula!«, rief ich aus und riss meine Arme hoch.


  »Das war eindeutig«, sagte Elias, stand auf und grinste. »Komm Häschen, wenn wir nach Bran wollen, sollten wir los.«


  Ich stand auf und fiel meinem Vampir um den Hals. »Ich bin so glücklich«, nuschelte ich in seine Halsbeuge. »Du hast wirklich immer die besten Ideen.«


  Er drückte mich fest an sich und küsste meinen Kopf. »Etwas Schöneres konntest du mir nicht sagen. Zu wissen, dass du glücklich bist, ist das Wichtigste in meinem Leben.«


  Im Auto ließ Elias wieder das Verdeck runtersurren. Wir hatten bereits gepackt und unsere Taschen im Kofferraum verstaut. Mein Vampir musste mir aber hoch und heilig versprechen, dass wir wieder einmal ein Wochenende in diesem Haus verbringen würden. Immerhin verband ich nun sehr schöne Erinnerungen damit. Etwas wehleidig sah ich dem Waldgebiet nach, als Elias die Landstraße Richtung Stadt fuhr.


  »Also«, sagte ich und schaltete das Radio ein. »Was kannst du mir über den alten Onkel Dracula erzählen?«


  »Zunächst einmal war er kein Vampir.«


  »Oh, schade«, maulte ich, aber Elias begann tapfer, mir alles über Vlad III. Drăculea zu erzählen. Ich kann euch sagen, ganz schön eklig, was teilweise über ihn berichtet wird; und wenn man hört, dass er Gefangene im Krieg gegen die Türken aufgespießt und deren Blut getrunken haben soll, muss man sich nicht wundern, dass einige ihn für einen Vampir halten. PFUI, BAH, IIIEEH, BÄÄH! So kam er übrigens auch zu dem schmeichelhaften Beinamen Ţepeş– der Pfähler. Die Rumänen verehren Vlad Dracul aber als gerechten Widersacher der Korruption, da er nicht nur Türken, sondern auch eigene Landsmänner pfählte, die ihr Land betrogen hatten.


  »Selbst heute sagen die Rumänen, wenn sie sich zum Beispiel über die Politik ärgern: Wo bist du, Ţepeş, Herr? Übrigens galt er als lichtscheu und hatte eine Abneigung gegen Knoblauch.« Beim letzten Satz zwinkerte mir Elias zu.


  Oha! Bei den ganzen Geschichten, die mir mein Freund erzählte, hatte ich mit vielem gerechnet, aber nicht mit dem Anblick, der sich mir bei Schloss Bran bot. Es sah gar nicht gruselig aus, sondern war aus hellem Naturstein gebaut mit mehreren süßen Türmchen und hellroten Dachziegeln. Elias meinte, es erinnere ihn an die Neugotik des neunzehnten Jahrhunderts mit einigen byzantinischen Einschlägen. Wer damit etwas anfangen kann: Herzlichen Glückwunsch!


  »Aha«, war mein Kommentar dazu.


  Wir betraten den Burghof und schlenderten an kleinen Souvenirständen vorbei. Es war alles sehr hell in Beige- und Gelbtönen gehalten, überhaupt nicht unheimlich. Wobei… eine Frau verkaufte tatsächlich Dracula-Pullover! Die waren zumindest modisch gesehen zum Fürchten. Aber sosehr ich Elias auch anflehte und bettelte, er wollte keinen kaufen und anziehen.– So ein Käse, diese Spaßbremse! Elias Gabriel Spaßbremse Groza!


  Wir betraten das Schloss und ich stellte fest, dass mein Freund eine viel größere Attraktion war als die Säle. Er wurde tatsächlich fotografiert. Gott sei Dank reagierte er sehr gelassen und zog eine Sonnenbrille auf. Er blieb sogar noch ruhig, als ein Pärchen mich bat, ein Foto von ihnen mit ihm zu machen. Ich wollte gerade losprotestieren, als Elias mir seufzend zunickte.


  »Damit muss man als Vampir rechnen, wenn man hier hinfährt«, sagte er und biss sich auf die Unterlippe.


  Nach dem Foto nahmen wir unsere Tour wieder auf. Elias übersetzte mir alles, was auf Schildern zu lesen war. Alles in allem hatte das Schloss überhaupt nichts mit Dracula zu tun, dennoch war ich nicht enttäuscht, denn es hatte viel Spaß gemacht, mit Elias alles anzuschauen, und ich hörte ihm gerne zu, wenn er etwas erklärte. Auch wenn es mich nicht immer interessierte.


  »Gibt es hier irgendwo was zu mampfen?«, fragte ich und mein Magen knurrte zur Bestätigung.


  »Worauf hättest du denn Lust?«


  »Eis! So süß und kalt wie du.«


  Elias lächelte verlegen. »Okay, doch wo bekommen wir jetzt ein Eis für dich her?« Er sah sich um. »In Bran gibt es so gut wie gar nichts.«


  »Dann fahren wir zum Flughafen, da gibt’s bestimmt was zu essen«, schlug ich vor, aber Elias sah nicht zufrieden aus.


  »Es dauert schon ein Weilchen, bis wir am Flughafen sind.«


  »Ich falle schon nicht vom Fleisch«, sagte ich und kniff mir in den Bauch. Elias streichelte über die Stelle und lächelte.


  »Sicher? Sollte der Hunger unterwegs zu schlimm werden, halte ich irgendwo an, okay?«


  Das taten wir dann auch, als ich unterwegs von der Landstraße aus einen McDonald’s erspähte. Keine zehn Minuten später hielt ich ein Softeis in meinen Händen und wir brausten wieder über die Straße. Ich fuhr mit dem Finger durch die süße Eiscreme und leckte ihn ab.


  »Dafür gibt es Löffel«, belehrte mich Elias vom Fahrersitz.


  »Guck auf die Straße!«, sagte ich und wiederholte die Prozedur.


  Elias schielte immer wieder zu mir rüber. Da kein Radio lief, entschied ich, selber für musikalische Unterhaltung zu sorgen, während ich mein Eis schleckte.


  »Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang«, begann ich den Witchdoctor von The Cartoons zu singen. »I told the witch doctor I was in love with you.« Ich deutete auf Elias. »And then the witch doctor, he told me what to do. He told me: Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.«


  Elias sah mich fragend mit großen Augen an.


  »Geht es dir gut?«


  Ich begann im Takt der Musik, die in meinem Kopf spielte, herumzuzappeln.


  »Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang!«


  »Eis bekommt dir nicht«, stellte er fest und lachte.


  »Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.«


  Wir hielten an einer roten Ampel und Elias schlug mit seinem Kopf gegen das Lenkrad.


  »Machst du das jetzt den ganzen Weg zum Flughafen?«


  »Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.«


  »Kein Zucker mehr für dich.«


  »Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.« Ich tätschelte seinen Kopf. »Komm, sing mit mir, es ist ganz einfach: Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Er schüttelte mit einem verzweifelnden Gesichtsausdruck den Kopf.


  »Spaßbremse«, maulte ich.


  »Na gut, wie war der Text nochmal?«


  »Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.«


  Als wir am Flughafen ankamen, hatten wir das Lied perfekt drauf und Elias hatte eindeutig seinen Spaß. Manche muss man eben zu ihrem Glück zwingen und Elias schien einer von dieser Sorte zu sein. Mein Vampir holte unsere Gepäckstücke aus dem Kofferraum und wir gingen zum Mietwagenverleih. Das Abgeben des Wagens ging Gott sei Dank schneller als das Mieten. Ein bisschen trauerte ich dem schnuckeligen Flitzer hinterher… und das, obwohl ich mich noch beim Frühstück über Elias und seinen Autotick lustig gemacht hatte.


  Nachdem wir unsere Taschen abgegeben hatten, legte Elias einen Arm um mich und wir wanderten ein bisschen auf dem Flughafen umher. Ich freute mich wahnsinnig auf Anastasija! Keine Ahnung, wieso, aber ich fragte mich die ganze Zeit so Sachen wie: Wann fährt sie wohl los? Ob sie sich schon freut? Hat sie uns vermisst? Ich erklärte es mir damit, dass Ana ein Teil von Elias war und somit genoss auch sie meine bedingungslose Liebe. Ob Elias sie auch vermisst hatte?


  »Ich habe vergessen, mir ein Andenken zu kaufen«, sagte ich, als wir an einem Souvenirladen vorbeikamen.


  »Du nimmst mich mit. Ich bin aus Rumänien.«


  »Hmm«, sinnierte ich. »Mal schauen.«


  Elias sah mich mit Hundeaugen an, aber ich zog ihn in den Laden hinein. Hier gab es alles, was das Herz eines Sammlers von Kitsch begehrte. Ikonen, Rumänienflaggen, T-Shirts… Und da wir uns an einem Flughafen befanden, waren hier auch kleine Modellflugzeuge, die Elias ins Auge fasste. Ich ließ ihn dort stehen und streifte umher. Schließlich fand ich eine kleine Ecke mit Schmuck und musterte jedes Teil einzeln. Ringe, Ohrringe, Ketten, Armreife– und alles hoffnungslos kitschig. Ich ging hinüber zu meinem Vampir und kreischte laut auf.


  »HELLO-KITTY-HAARREIF!«, quietschte ich vergnügt und hüpfte neben Elias auf und ab. In Rosa!


  »Bist du dafür nicht zu alt, Kätzchen?«, fragte mein Freund.


  »Ja– und du für Modellflugzeuge.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. Pfff! War man jemals zu alt für süße Kätzchen?


  »Ich habe nur nach etwas einigermaßen Interessantem gesucht, das ich mir anschauen kann, während du den Laden erkundest.« Er grinste und ich schüttelte den Kopf. »Wollen wir zum Gate?«


  »Mhm«, brummte ich ganz gedankenverloren.


  Er nahm mich bei der Hand und führte mich durch den Flughafen zu unserem Warteraum. Nachdem wir durch die Sicherheitsvorkehrungen durch waren, kam auch meine Flugangst zurück und so fand ich mich mit dem Kopf zwischen meinen Knien auf einem Sitz neben Elias wieder.


  »Geht’s?«, fragte mein Vampir belustigt.


  »Ja«, sagte ich. »Aber wusstest du, dass der Boden die Farbe von Kotze hat?«


  »Nein, aber danke für die Information.«


  Ich holte tief Luft und Elias lachte.


  »Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.«


  »Nein, Miri, bitte nicht!«, jammerte Elias und warf sich halb über meinen Rücken. »Das halte ich keine Minute mehr aus.«


  Als ich einen kläglichen Laut von mir gab, bewegte er sich von mir runter und ich setzte mich auf. »Du bist fast so blass wie ich«, stellte Elias fest.


  Ich ließ mich gegen ihn sinken und er schlang einen Arm um meine Schultern. Es tat so gut, dort zu liegen, und wie jedes Mal, wenn er mich umarmte, beruhigte ich mich langsam. Ich kletterte auf seinen Schoß und schmiegte meine Wange gegen seine Brust.


  »Meins, meins, meins«, nuschelte ich in seinen herrlich duftenden Pullover. Ein Lachen durchfuhr ihn. »Nur meins, meins allein.«


  »Darf ich mir meinen Körper ab und zu leihen?«


  »Nein.«


  Elias kramte in seiner Gesäßtasche. »Auch nicht gegen Bestechung?« Er hielt mir den rosafarbenen Hello-Kitty-Haarreif vor die Nase. Ich schnappte ihn mir und sprang auf.


  »Aaaaaahhh!«, schrie ich und hüpfte wie ein Flummi auf und ab.


  »Und?«, fragte Elias belustigt.


  »Du hast ihn gekauft?«


  Er lächelte. »Bevor du ihn gesehen hast, ja.« Er stand auf und nahm mir den Haarreif ab, um ihn mir anzusetzen. »Kittys für mein Kätzchen.«


  Ich fiel ihm um den Hals. »Danke«, seufzte ich überglücklich.


  »Du bist leicht zufriedenzustellen.«


  Ich zwickte ihn in die Seite.


  »Fester!«, scherzte er, worauf ich ihn schmunzelnd anfunkelte. »Du siehst so süß aus mit dem rosa Reif.«


  »Ja, nicht?« Ich posierte und drehte meinen Kopf mal in die eine und mal in die andere Richtung. Das Donnern eines startenden Flugzeugs erklang und mein Magen verabschiedete sich wieder. Elias bemerkte es sofort und setzte sich mit mir hin.


  »Du darfst gerne dein nerviges Lied weitersingen, wenn du dich dann besser fühlst.«


  »Nein«, hauchte ich und schmiegte mich näher an ihn. »MEINS!«


  »Ja.« Er lachte. »Nur deins.«


  Unser Flug wurde aufgerufen und ich machte innerlich drei Kreuze. Elias anscheinend auch, denn er seufzte erleichtert.


  Der Flug nach München war unruhig und ich schickte mindestens hundert Stoßgebete zum Himmel. Mein Vampir fand meinen Zustand besorgniserregend und lustig zu gleich. In München taumelte ich aus dem Flugzeug und freute mich über eine Stunde Pause, die wir hatten, ehe der nächste Flug startete. Elias war gerade damit beschäftigt, meine Stirn und meine Schläfen zu küssen, als sein Handy vibrierte. Genervt zog er es aus der Tasche.


  »Anastasija?«, fragte er und starrte ungläubig auf das Display. »Wieso nutzt sie das Handy?« Er nahm das Gespräch an. »Ana?«


  Mein Kopf tat weh, aber sonst wäre ich vor Freude über Anas Anruf auf und ab gehüpft. Ich wollte gerade Elias das Handy aus der Hand reißen, als ich seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Er sagte nichts, starrte aber ängstlich in mein Gesicht.


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen und zupfte an seinem Ärmel.


  »Aber ihm geht es so weit gut, oder?«, fragte Elias ins Handy und sah dann etwas erleichtert aus.


  »Wem ist etwas passiert?«, bohrte ich nach.


  »Weine nicht, Ana!«


  Den Rest der Unterhaltung führte er auf Rumänisch. Ich hatte das Gefühl, dass mir jemand den Boden unter den Füßen wegzog, und hielt mich krampfhaft an meinem Freund fest. Elias’ Stimme war weich wie Seide und er sprach beruhigend auf seine Schwester ein. Schließlich legte er auf und sah mich an.


  »Während wir in der Luft waren…«, begann er und mir flossen jetzt schon Tränen die Wangen hinunter. Etwas war passiert, etwas Schlimmes, und er suchte nach den richtigen Worten, um es mir beizubringen; das konnte ich aus seinem Gesicht lesen. »Die Werwölfe«, sprach er weiter, schloss die Augen und legte Zeigefinger und Daumen um seine Nasenflügel.


  »Liebling, mach es kurz: Wem ist etwas passiert?« Ich sprach ruhig, denn ich sah, dass er mitgenommen war. Er öffnete wieder die Augen und nahm meine Hände in seine.


  »David.«


  Mein Herz setzte aus und alles um mich herum fing an sich zu drehen. Ich dachte, ich würde ersticken, als heftiges Schluchzen sich meine Lunge hinaufbohrte.


  »Er ist im Krankenhaus und es geht im soweit wieder gut. Er hat ein paar gebrochene Rippen und blaue Flecken.«


  Langsam hörte die Welt auf, sich zu drehen, doch ich versuchte mich auf Elias zu konzentrieren.


  »Werwölfe haben unser Zuhause im Hahnwald ausfindig gemacht und in Schutt und Asche gelegt.«


  »Und dein Papa?«, brachte ich gerade noch so heraus. Roman war nicht in unser Wohnzimmer gezogen wie die anderen.


  »Papa und Opa sind mit dem Schrecken davongekommen. Dank der Rauchmelder! Sie sind bei dir zu Hause. David wollte hinfliegen und sich die Sache aus der Luft ansehen. Er muss sich wohl mit den räudigen Hunden angelegt haben. Sie kamen am helllichten Tag, wohl wissend, dass die meisten Vampire dann schlafen. Papa hatte zuerst die Nachbarn vermutet, die schon seit unserem Einzug fast täglich mit unterschriebenen Petitionen vor unserer Haustür standen. Jetzt können sie feiern.« Seine Stimme war ein Knurren.


  Alles, was ich für lange Zeit sagen konnte, war der Name meines Bruders und ich wiederholte ihn immer wieder wie in Trance.


  »Kätzchen, jetzt danke ich dir noch mehr dafür, dass du Minka zu dir geholt hast«, hauchte Elias.


  Ich kramte in meiner Handtasche nach meinem Handy. Ich musste David anrufen.


  »Nicht Liebling.« Elias legte eine Hand auf mein Handy. »Ana ist bei ihm und er schläft. Er hat starke Schmerzmittel bekommen.«


  »Aber ich muss ihn sprechen«, jammerte ich und meine Stimme klang furchtbar hoch und piepsig.


  »Wir fahren gleich zu ihm. Ana weiß Bescheid.«


  »Kommt sie uns nicht holen?«, fragte ich total verschreckt. Ich brauchte Anastasija jetzt, und zwar so schnell wie möglich. Sie war bei meinem Bruder und passte auf, dafür wollte ich ihr umgehend danken.


  »Doch, doch, ganz ruhig, Kätzchen.«


  Oh Gott, ich konnte es nicht fassen. War der Hass auf Vampire so groß? Sie hatten doch keinem etwas getan und diese Aktion war so was von mittelalterlich. Gleich würden noch die Dörfler mit den Heugabeln kommen. Oje, ich weinte mir hier die Augen aus dem Kopf, dabei war Elias soeben obdachlos geworden.


  »Dann werde ich meine Mama anrufen.«


  »Ja, tu das«, pflichtete Elias mir bei.


  Meine Mutter war außer sich vor Wut über die Mondheuler, wie sie Werwölfe oft nannte, und auch über David. Er war so stur gewesen und wollte trotz Warnungen dorthin fliegen. Ich hörte Emilias aufgeregte Stimme im Hintergrund und Mama reichte ihr den Hörer.


  »Miriam, Liebes?«


  »Ja«, drang es kläglich aus meiner Kehle.


  »Hör mir gut zu.«


  Ich nickte, obwohl Emilia das gar nicht sehen konnte.


  »Nachdem ihr im Krankenhaus wart, fahrt ihr bitte sofort und ohne Umwege zu dir nach Hause. Wir warten auf Neuigkeiten von ISV.«


  »Okay«, versprach ich ihr.


  »Mach dir keine Sorgen. Bis wir die Zuständigen für diesen Werwolfaufstand gefunden haben, müssen wir alle gut aufeinander aufpassen.« Sie hatte gerade ein Kind und nun ihr Heim verloren und trotzdem versuchte sie mich zu trösten. »Achte mir gut auf meinen Jungen, ja?«, fügte sie noch hinzu.


  Mein Blick wanderte hinüber zu Elias, dessen Blick hilflos auf mir ruhte. Seine Stirn war von Sorgenfalten gekräuselt und sein Atem ging schwer. Ich ergriff das Medaillon um meinen Hals und drückte es.


  »Ich weiche ihm nicht von der Seite«, versicherte ich Emilia, dann legten wir auf.


  Den Flug nach Köln verbrachten wir damit, uns gegenseitig festzuhalten und ich weinte die eine oder andere Träne. Während wir nach der Landung auf das Gepäck warteten, versuchte Elias mich aufzubauen.


  »David geht es gut, er wird schon in drei Tagen entlassen. Richtig stark sind nur Dinge beschädigt worden, die kann man ersetzen.« Sein Atem streifte mein Gesicht und sein Duft beruhigte mich ungemein.


  Er hatte ja Recht, auch wenn ich genau sah, dass er selber am Boden zerstört war. Wir schnappten unsere Taschen und gingen hinaus in die Terminalhalle. Anastasija brauchte man nicht lange zu suchen, da die Leute um sie herum Sicherheitsabstand hielten. Sie sah furchtbar aus. Ihre Schminke war verweint, ihr Haar hing ihr leblos vom Kopf herunter und sie trug ein T-Shirt ihres Bruders. Sie hatte ihre Arme um sich geschlungen; es wirkte beinahe so, als wolle sie sich selbst umarmen.


  »Ana!«, rief ich aus und ließ meine Tasche fallen. Ich stürmte in ihre Arme und wir beide schluchzten eine ganze Weile. Elias stand bei uns und regte sich nicht einen Zentimeter. Erst als Ana zu ihm hochsah, taute er auf. Er zog uns beide in seine Arme und küsste erst mich und dann seine Schwester auf die Stirn.


  »Vergebt mir«, flüsterte Anastasija. »Ich habe versagt.« Sie senkte den Kopf.


  »Wobei?«, wollte ich wissen.


  »Ich hätte auf deine Familie aufpassen sollen.«


  »Ana, du kannst dir dafür nicht die Schuld geben!« Ich schaute verzweifelt zu Elias hinüber. Er wirkte abwesend.


  »După ploaie vine soare. Auf den Regen folgt Sonnenschein«, sagte er dann leise, ließ uns los und nahm die Taschen in die Hand. »Lasst uns fahren.«


  Wir blieben nicht lange im Krankenhaus. David schlief tief und fest und wir wollten ihn auch nicht wecken. Nachdem ich ihn gesehen hatte, ging es mir bedeutend besser.


  Anastasija wollte zusammen mit Hallow bei ihm bleiben und aufpassen. Dabei versuchte ich der Vampirin mehrmals zu erklären, dass sie keine Schuld traf. Selbst Hallow half mir dabei, nur Elias starrte, ohne ein Wort zu sagen, zum Fenster hinaus. Ich verabschiedete mich bei Ana und der Hexe, dann ging ich mit Elias zurück zum Auto.


  »Alles wird gut, Schatz«, sagte ich, als ich die Beifahrertür zuzog.


  »Miriam?«, fragte Elias irgendwann mit ernstem Ton.


  Ich sah ihn fragend an.


  »Ich brauche dich heute Nacht.« Er drehte sich von mir weg und startete den Motor.


  Ich sagte nichts und starrte einfach nur geradeaus, bis wir Zuhause vorfuhren. Mein Vater stürmte zur Tür heraus und hob mich hoch. Er drückte mich, als ob er mich jahrelang nicht gesehen hätte. Mama und die Vampire folgten ihm auf den Schritt.


  Ich begrüßte alle bis auf Emilia. Sie stand mit Elias etwas abseits und sprach so leise und schnell, dass ich sie nicht verstand. Die Erkenntnis, dass Elias etwas wusste, was er mir verschwiegen hatte, traf mich wie ein Vorschlaghammer. Wofür brauchte er mich heute Nacht? War etwas geplant, von dem ich nichts wusste?


  Elias kam zu mir herüber, führte mich dann ins Haus und hinauf in mein Zimmer. Wow… Hier war eindeutig ein Putzteufel am Werk gewesen. Ana musste es sehr langweilig gewesen sein.


  Elias schob sich an mir vorbei, stellte die Taschen ab und ließ sich der Länge nach auf mein Bett fallen. Ich dagegen stand weiter da. So verharrten wir eine ganze Weile, bis ich mir schließlich ein Herz fasste und etwas sagte.


  »Was hast du für heute Nacht geplant? Du willst doch nichts Dummes tun, oder?« Bitte, oh Herr, lass ihn nichts im Schilde führen! Elias erhob sich und schloss meine Zimmertür ab. Ich bleib weiterhin auf der Stelle stehen und beobachtete ihn.


  Da drehte er sich zu mir und nahm meine Hand. Unverhofft überfielen mich seine Gefühle. Er war wütend, verzweifelt und brauchte dringend ein Ventil dafür oder er würde zusammenbrechen und weinen– etwas, was er um jeden Preis vermeiden wollte.


  »Wie ich schon sagte«, begann er zu sprechen. »Ich brauche dich heute Nacht.« Mit einem einzigen Ruck lag ich mit ihm auf dem Bett– auf seinem Bauch. »Weis mich bitte nicht ab.« Seine hungrigen Lippen trafen auf meine und flehten aus tiefster Seele um meine Zuneigung und Wärme.


  In dieser Nacht sprachen wir kein Wort, sondern liebten uns verzweifelt, bis wir irgendwann in den frühen Morgenstunden vollkommen erschöpft einschliefen.


  
    KAPITEL 15

  


  [image: Vignette]


  Ich wünschte meinem Wecker den Tod, als er für meinen Geschmack viel zu früh klingelte. Mein Bett war ein Schlachtfeld und irgendwo darin fand ich meinen Freund zusammengerollt und grummelnd.


  »Wääääh!«, sagte ich und setzte mich auf. Der Gedanke, heute wieder in die Schule zu gehen, war irgendwie seltsam, aber es hatte auch etwas Beruhigendes. Nach dem ganzen Hin und Her konnte ich eine Portion Alltag gut gebrauchen.


  Mein Handy bimmelte freudig in meiner Tasche. Elias fauchte und zog sich ein Kissen über den Kopf. Kleiner vampirischer Morgenmuffel!


  »Wer ruft denn zu so unchristlichen Zeiten an?«, fragte ich, ließ mich aus dem Bett fallen und krabbelte wie ein Käfer über den Boden zu meiner Tasche.


  »David!«, schrie ich in den Hörer, nachdem ich abgehoben hatte.


  »Der Kandidat hat tausend Punkte«, hörte ich die kratzige Stimme meines Bruders.


  »Wieso bist du schon wach und wie geht es dir?« Ich hatte noch mehr Fragen im Kopf, aber ich war zu müde zum Sprechen.


  Elias kam angekrabbelt und legte seinen Kopf auf meinen Schoß. Ich spielte mit seinen zerzausten Haaren und lauschte dem Gerede meines Bruders über den brutalen Weckruf der Krankenschwester und das grauenhaften Frühstück im Krankenhaus.


  »Na ja, und wie es mir geht?«, plapperte mein Bruder weiter. Der hatte ja lange genug gepennt! »Mir tut alles weh, aber als ich wach wurde, haben mich ja zwei schöne Frauen angeguckt. Da ging’s mir schon wieder ganz gut.«


  Okay, um David brauchte ich mir also keine Sorgen mehr machen. Er war schon wieder ganz er selbst oder zumindest wollte er, dass ich das glaubte. Sicher konnte ich mir erst sein, wenn ich ihn sah, denn dann hatte er keine Chance, mich zu belügen.


  »Kann ich dich heute nach der Schule besuchen kommen?« Ich sah hinunter zu Elias, welcher nickte. Okay, mein Chauffeur war einverstanden.


  »Klar, Gnomin.«


  »Sicher? Ich werde dich nämlich vermöbeln, weil du so leichtsinnig warst.«


  »Das schaffst du doch gar nicht, mein kleiner Gartenzwerg.«


  Pff! »Aber Elias schafft das und der würde alles für mich tun, stimmt’s, Schatz?«


  Elias brummte etwas in meinen Schoß. Es klang wie Bahi wahari schnigi wigi.


  »Er stimmt mir zu«, sagte ich zu David. »Davon gehe ich jedenfalls aus, da ich seine Antwort nicht verstanden habe.«


  Elias lachte, David auch.


  »Ach Miri. Ich freu mich schon dich zu sehen.«


  »Vorsicht!« sagte Elias in den Hörer. »Das Küken kann Karate!«


  David lachte noch lauter und mein Herz hüpfte einige Male. Mein Vampir erhob sich und machte mir pantomimisch vor, dass er jetzt duschen ging– oder sich die Achseln rasieren. Es hätte beides bedeuten können. Da Elias Letzteres aber nicht brauchte, ging ich stark davon aus, dass er sich duschen wollte.


  Dann war er im Bad verschwunden.


  »Wie geht’s den Vampiren?«, fragte David. »Haben sie den Anschlag verkraftet?«


  »Die Älteren schienen einigermaßen gefasst. Ich glaub, wenn man so alt ist, haut einen so schnell nichts mehr um. Emilia war nur besorgt um ihre Kinder wie jede andere Mutter auch. Elias dagegen sah ganz schön wütend aus, aber um ihn hab ich mich gekümmert.– Was ist mit Ana?«


  »Deswegen frage ich. Sie ist auf dem Weg zu uns nach Hause, um sich vor der Schule ein bisschen frisch zu machen. Sie hat das Ganze nicht gut verkraftet.«


  »Ich kümmere mich um sie«, versprach ich. »Bist du jetzt ganz alleine?« Der Gedanke brachte meinen Magen dazu, sich einmal zu drehen.


  »Nein«, antwortete er zu meiner Erleichterung. »Mein kleines Hexchen ist bei mir. Sie schwänzt heute.«


  »Sag ihr, ich liebe sie dafür.«


  Ich hörte, wie David es ihr ausrichtete, dann vernahm ich ein glockenhelles Lachen. Mein Bruder schimpfte noch eine Weile über das Krankenhaus und ich hörte es mir brav und geduldig an, bis Elias frisch geduscht ins Zimmer trat. Ich verabschiedete mich von David und wollte gerade den Weg zum Badezimmer einschlagen, als mein Vampir mich festhielt.


  »Ich danke dir«, flüsterte er in mein Ohr.


  »Wofür, mein Engel?« Die Anrede trieb ihm einen verzweifelten Ausdruck ins Gesicht.


  »Dafür, dass du die Nacht über für mich da warst. Ich habe dich um eine Menge Schlaf gebracht.«


  »Du kannst mir für alles Mögliche danken, aber nicht dafür.« Ich zwinkerte ihm mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen zu und nahm meinen Weg Richtung Dusche wieder auf. Als ich darunter stand, begutachtete ich erst mal meinen Zeh. Die Schwellung war abgeklungen und das trotz der zahlreichen Wanderungen. Nur meine Fußsohle sah etwas mitgenommen aus.


  »Oh Sohle mio!«, sang ich ihr zu Ehren. »Da di da dei.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Ich dusche!«, meldete ich mich.


  »Miriam?« Es war Anastasija. »Darf ich reinkommen?«


  »Ja, ja.« Hatte man nicht mal fünf Minuten seine Ruhe? Ich stellte das Wasser ab und hüpfte aus der Duschkabine.


  Anastasija erwartete mich schon mit einem ausgebreiteten Handtuch, in das sie mich liebevoll einrollte. Frühlingsrolle à la Miri. Die Vampirin sah aus, als könne sie auch den einen oder anderen Spritzer Wasser gebrauchen.


  »Deinem Bruder geht es schon wieder besser«, sagte sie und musterte die Fliesen an der Wand.


  »Ich weiß, mein kleines Raffaellokügelchen.«


  Sie blickte irritiert.


  »Was?«, sagte ich. »Die sind so weiß wie deine Haut und so süß wie du. Ach, und ihr seid beide ohne Schokolade.« Na, wer war denn da ein Opfer der Werbung geworden? Die Vampirin starrte mich immer noch ungläubig an. »Und du heißt Raphaela mit zweitem Namen, das passt doch.«


  »Miriam, das sind mindestens zwei Euro, wenn nicht mehr, in die Schlechte-Wortspiele-Kasse.«


  »Verzeih mir, ich bin noch müde. David hat mich bereits angerufen, er konnte nicht mal fünf Minuten warten. Er weiß ganz genau, wann mein Wecker bimmelt, und keine zwei Sekunden später fiel mein Handy mit in den Klingelterror ein.«


  Ana schwieg eine ganze Weile.


  »So«, sagte ich schließlich und unterbrach die Stille. »Du duschst jetzt auch und dann suchen wir dir was zum Anziehen. So nehme ich dich nicht mit.«


  Sie trug immer noch Elias’ T-Shirt, welches ziemlich zerknüllt aussah und überall Blutflecken von ihren Tränen hatte. Irgendwie war es schon süß, dass sie sich ein T-Shirt ihres Bruders angezogen hatte, als es ihr nicht gut ging. Sie musste ihn sehr vermisst haben. Allerdings wirkte sie wie ein Model, das in einem Horrorfilm mitgewirkt hatte. Die haben meistens keine Sprechrolle und dürfen nur eine Zeit lang schreiend vor dem Mörder wegrennen, bevor sie dann abgemurkst werden.


  Ana nickte tapfer und ich nahm sie in den Arm. »Ich hab dich lieb«, flüsterte ich ihr ins Ohr und sie schluchzte einmal kurz auf.


  »Danke, ich dich auch.«


  Ich ließ sie im Badezimmer alleine, damit sie sich fangen und reinigen konnte. Elias war nicht in meinem Zimmer, was mich kurz irritierte. Ich zog mich an: weißer, kurzer Rock, rosa Top– und mein neuer Haarreif durfte natürlich nicht fehlen.


  »Wo ist dein Bruder?«, fragte ich Ana, die gerade mit pitschnassen Haaren mein Zimmer betrat. Sie trug nur BH und Höschen und ich wäre fast gelb vor Neid geworden. Wie konnte man nur so eine Figur haben?


  »Der ist unten, füttert Minka und macht ihr Klo sauber.« Anastasija zog sich ein hellblaues, trägerloses Kleid über und begann sich zu schminken. Ich nahm meinen Kamm und stellte mich neben sie. Vorsichtig kämmte ich ihr wunderschönes Haar.


  »Ich möchte dir danken«, sagte ich und hielt einen Moment inne. »Wenn du nicht bei David geblieben wärst, hätte ich sicherlich kein Auge zumachen können.«


  »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem ich ihn schon nicht beschützt habe.«


  Ich schlang meine Arme um ihre Taille und starrte in den Spiegel.


  »Verzeihst du mir?«, fragte sie.


  »Es gibt nichts zu verzeihen. Du bist nicht für alles verantwortlich, was passiert ist. Ich gebe dir nicht die Schuld und empfinde immer noch dasselbe für dich.«


  Sie seufzte und streichelte über meine Arme. »Ich danke dir.« Sie lächelte und verdrehte die Augen. »Komm rein, du Spanner!«, sagte sie dann laut, worauf die Tür sich öffnete. Elias stand strahlend im Türrahmen. Er kam zu uns herüber und umarmte uns.


  »Meine Mädels«, flüsterte er in Anas Haar und fuhr mir liebevoll über das Gesicht. »Hast du sie gekämmt?«, fragte er dann, als er den Kamm in meiner Hand entdeckte.


  »Ja, sie ist der Traum aller Mädchen. Eine übergroße Barbiepuppe, die man anziehen, schminken und frisieren kann.«


  »Und Widerworte gibt«, fügte Elias hinzu.


  »Hey«, protestierte Ana.


  »Siehst du!«, triumphierte ihr Bruder.


  »Wie geht es der kleinen Minka?«, fragte ich und Elias’ Gesicht bekam einen freudigen Ausdruck.


  »Sie hat mit deiner Tante Tessa geschmust, als ich runterkam.«


  »Was macht die denn hier?«


  »Ich hatte keine Gelegenheit, sie zu fragen. Sie und Minka hatten die meiste Zeit ihre Backen voller Trockenfutter.« Iiiieehhh!


  Elias lachte über meinen Gesichtsausdruck. »Ich glaube, deine Tante mag mich. Sie strich mir gemeinsam mit Minka um die Beine. Total süß, aber auch irgendwie… creepy.«


  »Den Eindruck habe ich auch«, sagte ich.


  »Darf ich dir die Haare machen?«, fragte Ana, die mit einer meiner Locken spielte.


  »Nichts lieber als das. Dann sehe ich wenigstens nicht so aus, wie ich mich fühle.«


  Elias’ Gesicht bekam einen eigenartigen, entschuldigenden Ausdruck. Ich setzte mich auf den Boden und Ana ließ sich auf meinem Bett nieder. Geschickt fing sie an, mein Haar zu bändigen. Elias legte sich auf die Matratze und ließ seinen Kopf neben mir herunterbaumeln.


  »Was wird das?«, fragte ich belustigt.


  »Vielleicht werde ich so wach«, sagte er und grinste.


  Die Nacht hatte uns beide mitgenommen. Bevor Elias gestern Abend das erste Mal Erleichterung in mir gefunden hatte, war er ziemlich grob gewesen. Versteht mich nicht falsch, er hatte mir nicht wehgetan, aber zärtlich war er auch nicht gerade gewesen. Böse Zungen würden behaupten, dass er mich als Ventil benutzt hatte. Ich würde es eher so beschreiben: Ich war für ihn da, als er mich brauchte. Und– schlagt mich eckig und nennt mich »Klappstuhl«– es hatte mir gefallen. Ich konnte spüren, wie er sich mehr und mehr entspannte und der Druck in ihm nachließ. Ihn in diesen verletzlichen Momenten an mein Herz zu drücken, hatte mir ein unheimliches Gefühl von Macht gegeben. Klingt das nicht komisch? Restlos erschöpft waren wir ineinander verschlungen eingeschlafen, aber ich war noch nie in meinem Leben so zufrieden gewesen.


  »Fahren wir uns heute das Haus anschauen?«, fragte Anastasija.


  »Ja, ich möchte es auch mit eigenen Augen sehen«, antwortete ihr Bruder und beobachtete ganz genau, wie Ana mit Haarnadeln an mir arbeitete. Meine Gedanken waren ganz woanders.


  »Wer von euch wurde eigentlich als Erstes geboren?«, fragte ich.


  »Elias«, sagte Ana in einem schroffen Ton. »Der hat sich wie immer vorgedrängelt.« Elias sah wieder entschuldigend zu mir hin. Kopfüber sah das irgendwie lustig aus.


  »Du weißt doch«, sagte er und schenkte mir ein unverschämtes Grinsen, »ich mag es, der Erste zu sein.«


  Oh, wenn das nicht eindeutig zweideutig gewesen war! Ich schnappte mir seinen vom Bett baumelnden Kopf und nahm ihn in den Schwitzkasten. Er ließ es sich gefallen, zugleich lachte er mich aus.


  »Ja, gib’s mir.« Doch seine Augen waren dunkelrot. Irgendetwas bedrückte ihn und ich würde es herausfinden. Die von Anastasija waren dagegen schwarz wie die Nacht.


  »Hast du Hunger, Mausi?«, fragte ich sie und ließ ihren Bruder los.


  Ana nickte seufzend und vollendete ihr Meisterwerk auf meinem Kopf. Sie hatte sogar den Haarreif eingearbeitet.


  Elias setzte sich auf und biss sich in den Unterarm.


  »Nein«, protestierte die Vampirin.


  »Trink und keine Widerrede.« Die Stimme meines Freundes hatte einen harten Befehlston angenommen und Ana gehorchte. Ich begutachtete mich im Spiegel, während sie trank.


  »Wow, ich wünschte, ich könnte dir auch so eine tolle Frisur machen, aber alles, was ich kann, ist ein Pferdeschwanz.« Sie hatte mein Haar zu einem Dutt hochgesteckt und hier und da fiel mir eine Locke auf die Schulter.


  »Dann machst du mir eben einen Pferdeschwanz«, sagte Anastasija. »Da wir heute zwei Stunden Sport haben, ist das sowieso ganz praktisch.«


  Das hatte ich total vergessen. Zwei Stunden Frau Schneider. Würg! Tapfer riss ich mich zusammen und begann, die Haare der Vampirin zusammenzufassen.


  »Elias machen wir gleich auch ein paar bunte Schleifen ins Haar«, sagte die Vampirin und bedachte ihren Bruder mit einem neckischen Blick.


  »Geh weg!«, fauchte der und rettete sich ans andere Ende des Zimmers.


  »Die würden ihm unheimlich gut stehen«, stimmte ich Anastasija zu. Mein Freund sah mir unglücklich entgegen.


  »Verräterschwein!«, flüsterte er und ich warf ein Kissen nach ihm.


  »Hey!«, schrie Ana. »Ich habe das Zimmer gerade erst aufgeräumt!«


  »Da hörst du’s!« Elias deutete auf mich. »Man schmeißt nicht mit Sachen, Kätzchen.«


  »Wenn der heute Nacht schläft, machen wir ihm Rastalocken«, schlug ich vor und Ana nickte fröhlich. »Oder wir färben seine Haare pink.«


  »Ich warne euch«, sagte er und funkelte mich an.


  »Wollen wir beten?«, fragte Anastasija und kniete sich auf den Boden, nachdem ich mit ihrem Pferdeschwanz fertig war. An dieser Vampirin sah einfach alles gut aus. Elias kniete sich neben sie und bekreuzigte sich.


  Ich sah den beiden zu und musste unweigerlich an Engel denken. Doch die waren beim Frühstück schnell wieder vergessen, als die beiden sich zankten wie die Kesselflicker.


  »Wir fahren erst ins Krankenhaus und dann zum Haus«, meinte Elias.


  »Nein, lass uns erst zum Haus fahren und dann ins Krankenhaus«, widersprach seine Schwester und ihr Blick fiel auf mich. »Was denkst du, Miriam?«


  »Miiiaaauuu!«, protestierte Minka neben mir, weil sie es nicht schaffte, den Schinken mit der Kraft ihrer Gedanken vom Tisch in ihr Mäulchen zu bewegen.


  »Gib’s dem Schinken, Minka! So ein blöder Fleischfetzen aber auch«, feuerte ich die Katze an. »Fieser, blöder Schinken!«


  »Miriam?«, fragte Anastasija lachend. »Wessen Meinung bist du?«


  »Miiiaaauuu!«


  »Ich sehe das genauso wie die Katze!«


  Die Vampirin fasste sich an den Kopf, aber Elias lächelte mich total verliebt an. Hui! Ich hämmerte mir mit der Faust auf die Brust: Weiterschlagen, Herz!


  Nachdem ich gefrühstückt und mit einem seltsamen Gefühl meine Tante Tessa dabei beobachtet hatte, wie sie in Tiergestalt Minka abschleckte, machten wir uns auf den Weg zum Auto. Schon als ich die Beifahrertür öffnete, stieg mir eine Wahnsinnshitze entgegen.


  »Ich schmeeeeeelze!«, maulte ich auf meinem Sitz und rutschte mit einer dramatischen Geste fast in den Fußraum. Elias stellte die Klimaanlage an und ich ließ mir die kühle Luft ins Gesicht pusten. Konnte es etwas Schlimmeres geben, als zwei Stunden Mathe? Deutsch und Sport waren mir egal, aber Mathe an einem Montag? Na ja, und auf Frau Schneider in Sport freute ich mich auch nicht wirklich. Wenn es eine Hölle gab, dann fuhren wir geradewegs hinein.


  Elias hatte seine Gitarre in den Kofferraum gepackt, für den Fall, dass wir im Sportunterricht etwas machten, wo das Mitwirken von Vampiren gesundheitsgefährdend für Menschen sein könnte.


  »Ach, du heilige Scheiße«, sagte ich, als ich den Menschenauflauf vor der Schule entdeckte. Die Anzahl der Vampirgegner hatte sich mindestens verdreifacht. Anscheinend hatte sich die Anwesenheit von Vampiren an unserer Schule herumgesprochen.


  »Park woanders«, sagte Ana, worauf Elias das Auto wendete. »Wir laufen rein.«


  Elias stellte das Auto zwei Straßen weiter ab und wir stiegen aus. Nachdem er das Auto mit einem Knopfdruck auf den Autoschlüssel abgeschlossen hatte, kam er zu mir herum und schnappte mich. Ehe ich mich versah, standen wir im sicheren, abgesperrten Schulhofbereich. Feindliche Blicke unserer Mitschüler streiften uns und ich fühlte mich mehr als nur unwohl. Beschützt von zwei Vampirkörpern ließ ich mich in das Gebäude geleiten und selbst das Wiedersehen mit meinen Freundinnen konnte mich nicht so recht aufheitern. Ich wollte doch nur wie jedes andere Mädchen in meinem Alter in Ruhe zur Schule gehen und mich in der Aufmerksamkeit meines Freundes sonnen. Letzteres genoss ich zwar, aber aus dem falschen Grund. Er hatte Angst um mich.


  »Ha!«, schrie ich und riss meine Hände hoch. »Ich habe eine Epiphanie!«


  »Weißt du überhaupt, was das Wort bedeutet?«, fragte mich Elias ungläubig.


  Ich stemmte meine Arme in die Hüfte und blinzelte ihm wütend zu.


  »Also, willst du uns von deiner Erscheinung erzählen?«


  »Erscheinung? Nein, von einer Eingebung!«, erklärte ich.


  »Ich wusste ja, dass du nicht weißt, was Epiphanie bedeutet.«


  Ich überhörte den Kommentar und fuhr fort.


  »Ich habe mir den Zeh angestoßen!«, triumphierte ich und schlug selbstgefällig meine Arme vor der Brust zusammen. Denen hatte ich es gezeigt!


  Elias sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen, und griff nach der Hand von Anastasija.


  »Schwester«, keuchte er, »Ruf sofort die Nachrichten an. Diese Neuigkeit müssen alle erfahren!«


  »Ha, ha!«, keifte ich und schlug nach ihm. »Ich dachte, Vampire wären schlauer!« Die beiden sahen mich entsetzt, aber auch verwirrt an. Sie verstanden den Witz nicht, also erklärte ich ihn: »Na, die Schneider darf mich heute nicht quälen, ihr Deppen!« Ich schlug mir mit der flachen Hand vors Gesicht. Aua! Notiz an mich: Lass das!


  »Boah puuuh… ein Problem weniger«, sagte Ana und lächelte ihrem Bruder zu.


  In Deutsch erkundigte sich Frau Piepenbrock, ob es mir und den Vampiren besser ginge. Mysteriöserweise waren wir alle drei gleichzeitig krank gewesen. Das hatte natürlich für Gesprächsstoff gesorgt und Marianna sah mich hochnäsig und arrogant an, während sie mit ihrer Banknachbarin flüsterte. Selbst wenn man die Person nicht leiden konnte, konnte man sich trotzdem nicht davon freisprechen, dass es ein bisschen wehtat.


  Elias griff unter dem Tisch nach meiner Hand und ließ seinen Daumen sanft über meinen Handrücken streifen. Worüber hatte ich gerade noch nachgedacht? Es war etwas Unerfreuliches gewesen… egal.


  »Du duftest nach Elias«, flüsterte mir Eva ins Ohr.


  Kein Wunder, ich bin ja auch von oben bis unten markiert worden.


  »Ich weiß«, antwortete ich und lächelte vielsagend.


  Sie wusste sofort Bescheid und ihre Augen wurden riesig. Eva kannte mich einfach schon viel zu lange. Für sie war ich wie ein offenes Buch.


  »Habt ihr?« Jetzt starrte mich auch Aisha neugierig an.


  »Ja.« Elias konnte uns natürlich hören, ließ uns aber unsere Privatsphäre und drückte nur einmal kurz meine Hand. Ich signalisierte meinen Freundinnen, dass ich ihnen davon später im Chat berichten würde, denn Frau Piepenbrock sah bereits böse zu uns herüber.


  In der Pause ließen wir uns auf einer Schulhofwiese nieder. Elias setzte sich breitbeinig hin und deutete mir an, zwischen seinen Beinen Platz zu nehmen. Da ich ein braves Mädchen bin, tat ich wie befohlen. Ich lehnte mich zurück gegen den herrlich kühlen Körper meines Freundes und ließ meinen Kopf auf seiner Schulter ruhen. Berauscht von seiner Nähe kaute ich fröhlich an einer Milchschnitte und hörte mir von meinen Freundinnen an, was wir so alles Spannendes verpasst hatten. Es tat mir leid, auch sie angelogen zu haben. Sie wussten zwar, dass ich und Anastasija nicht krank gewesen waren, aber was genau passiert war, durfte ich ihnen nicht sagen. Für sie hatte Elias einfach bei einem Kranken getrunken und eine Woche lang flachgelegen. Wie gerne würde ich ihnen von der Gefahr berichten, die uns verfolgte. Elias hatte mir aber eingehend erklärt, dass ich sie damit ebenfalls in Gefahr bringen würde, und ich musste ihm Recht geben. Wenn ich doch nur wüsste, was meinem Engel auf der Seele lag… Und wieso wollte er nicht, dass ich es wusste?


  »Hatschi«, machte Elias.


  »Na hallo!«, rief ich. »Das hatten wir ja schon lange nicht mehr.«


  »Entschuldigt, ich habe voll in die Sonne geguckt.«


  »Sonnenbrille!«, trällerte Anastasija wie eine Opernsängerin.


  »Ja bitte«, stimmte ich ihr zu. »Ich liege hier voll in der Schusslinie.«


  Elias lachte und kramte seine Sonnenbrille aus der Hosentasche, setzte sie aber nur auf den Kopf, statt sie anzuziehen. Ich kramte nach meinem Toastbrot.


  »Hach…«, seufzte Eva und strahlte zu mir herüber, »… endlich hat Miriam einen richtigen, festen Freund.«


  »Wir dachten schon, die will keiner«, scherzte Aisha und ich warf einen Krümel meines Toastbrotes nach ihr.


  »Nicht jeder Kerl hat den Mut, so eine wilde Träumerin an die Leine zu nehmen«, kommentierte Elias die Bemerkung meiner Freundin.


  Ich ließ den Satz mehrmals in meinem Kopf vor- und wieder zurückspulen. War das ein Kompliment gewesen?


  »Ja, ja«, sagte ich. Gute Antwort, so merkte keiner, dass ich die Aussage meines Freundes nicht wirklich kapiert hatte. Er nahm seine Gitarre und legte sie vor mich. Dann spielte er leise vor sich hin und ließ den Körper des Instruments an meinem vibrieren.


  »Ihr zwei also…«, flüsterte Aisha und Elias wurde unruhig.


  »Ä… hm«, stotterte er. »Soll ich euch kurz alleine lassen?«


  »Nein, mein Engel.«


  »Mein Engel!«, trällerte Eva freudig.


  »Ich erzähle euch heute Abend im Chat davon, okay? Sonst sucht sich Elias gleich ein Loch und vergräbt sich da.«


  »Danke, mein Kätzchen.«


  »MEIN KÄTZCHEN!«


  »Meine Fresse!«, sagte ich und lachte. Hier, im strahlenden Sonnenschein, beschützt von der Liebe meines Lebens und umgeben von Wesen, denen ich etwas bedeutete, fühlte ich mich wohl und sicher. Erst die Schulklingel riss mich aus meinem kleinen Himmel und holte mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Elias nahm die Gitarre zur Seite und half mir auf. In seinen Armen zu liegen, hatte mich ganz kribbelig gemacht. Tausend Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch und ich hatte das Gefühl, kaum atmen zu können. Langsam beugte ich mich hinunter zu meiner Tasche, doch Elias hielt mich mit seinem Blick gefangen.


  Ich würde so gerne mit dir alleine sein und dich einfach nur im Arm halten. Hören, wie dein Herz schlägt. Fühlen, wie sich die feinen Härchen auf deiner Haut aufstellen, wenn ich dich berühre. Riechen, wie du duftest und sehen, wie du lachst, hörte ich seine sehnsüchtige Stimme in meinem Kopf. Die Gewalt seiner Gefühle trieb mir fast Tränen in die Augen. Ich schluckte und ließ mir meine Tasche von ihm in die Hand drücken. Seine dunklen Rubinaugen hatten mich nicht einen Moment verlassen. Zärtlich legte er den Arm um mich und wir gingen wieder in die Klasse.


  In den Mathestunden dachte ich nach… über meine Zukunft mit Elias, über das Kind, welches uns prophezeit worden war, und über die Ewigkeit. Was wäre, wenn Elias erst wieder in dreißig Jahren fruchtbar werden würde? Dann wäre ich sechsundvierzig und er? Ja, wie alt würde er überhaupt aussehen? Mit welchem Alter würde sich der Schleier der Ewigkeit über seinen Körper legen und sein Aussehen bewahren? Ich riss ein Stück Papier von meinem Block ab und schrieb: Darf ich dich mal was fragen?


  Elias begutachtete lächelnd meinen Zettel.


  Was denn?


  Bis zu welchem Alter wachsen Vampire?


  Bis ungefähr Mitte zwanzig, wieso fragst du?


  Ich habe überlegt, wie alt du wohl aussehen wirst und wie alt ich wohl sein werde, bis du wieder fruchtbar bist.


  Zerbrich dir bitte nicht deinen hübschen Kopf darüber. Es wird alles gut gehen. Denk dran, es wurde prophezeit.


  Okay. Selbst meine Kopfstimme konnte seufzen. Seine Hand griff wieder nach meiner.


  Den Rest der Mathestunde verbrachte ich damit, immer wieder SOS in meinen Block zu schreiben. Zum Glück bewegte sich unser Mathelehrer Herr Groth nur selten durch die Klasse. Er gehörte zu der Sorte Lehrer, die immer Schüler an die Tafel baten.


  Als es klingelte, mühte sich gerade Joshua vorne mit einem Stück Kreide an einer Aufgabe ab. Er sah ziemlich frustriert aus.


  »Joshua, das üben wir aber noch mal«, meinte Herr Groth und erlöste ihn von der Blamage.


  »Zu schwer, was?«, flachste Elias, als Joshua gerade den Rückweg zu seinem Platz antrat. Dabei schenkte er ihm einen ungehinderten Ausblick auf seine Fangzähne.


  »Lass ihn, Elias«, versuchte ich die Situation zu besänftigen. Noch mehr Ärger konnte ich nicht gebrauchen.


  Joshua lief hochrot an, verkrümelte sich aber hinaus in die Pause. »Komm Baby«, flüsterte ich in das wunderbar kühle Ohr meines Freundes. »Lass uns ein Plätzchen suchen, wo wir kurz alleine sein können.«


  Vollkommen willenlos folgte er mir hinaus in den Flur und hin zu einer kleinen Besenkammer. Dank Elias’ Schnelligkeit hatte keiner mitbekommen, dass wir darin verschwunden waren. Glaubten wir zumindest.


  Eine ganze Zeit lang standen wir uns zwischen Reinigungsmitteln, Papiertüchern und Toilettenpapier gegenüber und hielten einfach nur Händchen. Wir sprachen kein Wort und es war mir egal. Schweigen war mit Elias nicht peinlich. Kennt ihr das Gefühl, mit einer Person im Raum zu sein, wo man ständig denkt: Sag was! Irgendwas! Bei meinem Vampir hatte ich es nicht. Liebevoll schmiegte er sich in meine Arme und seufzte. Sein Mund ruhte an meinem Hals und jeder Atemzug von ihm streifte meine Nackenhaare. Sanft küsste er die Stelle, die seine Lippen berührten. Ich streichelte über seinen Rücken und kuschelte mich noch fester an ihn. Mein Freund war ohne Frage körperlich sehr stark und mir bei weitem überlegen. Aber innerlich war er manchmal beruhigend weich, wie in diesem Moment. Seine Seele suchte gelegentlich Schutz bei mir, den ich ihr nur zu gerne gab. Elias war kein Einzelkämpfer und ich freute mich darüber, dass er mich mittlerweile genauso sehr brauchte wie seine Schwester. Magie konnte ihn außer Gefecht setzen, mir wiederum konnte sie nichts anhaben; und wenn Elias innerlich zu zerbrechen drohte, flickte ich ihn zusammen. Gemeinsam konnten wir alles schaffen. Wir glichen unsere Schwächen gegenseitig aus. Wir sind ein gutes Team, hatte Elias gesagt und er hatte Recht damit gehabt.


  Mein Vampir lehnte sich zurück gegen die Wand und riss mich mit. Sanft umfassten seine Hände mein Gesicht und sein Mund fand den meinen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er zwischen zwei himmlischen Vereinigungen unserer Lippen. »Wenn man von allen gehasst und gejagt wird, tut es gut zu wissen, dass das Herz ein Zuhause hat, wo man geliebt und akzeptiert wird.«


  Er ließ mir nur die Möglichkeit, mit einem Brummen zu antworten.


  Erst als seine Fänge ausfuhren, gab er mich frei und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Liebevoll streichelte er meinen Hinterkopf hinunter und dann weiter über meinen Rücken.


  »Darf ich von dir trinken?«, fragte ich, berauscht von Elias’ unverwechselbarem Duft. Seine Augen strahlten und er öffnete eine kleine Wunde an seinem Hals. Hungrig begann ich daran zu saugen und genoss mit jedem Zug seinen Geschmack– bis Elias sich plötzlich alarmiert anspannte.


  »Ja, da drin«, hörte ich eine Stimme von draußen und die Tür wurde geöffnet. Oh nein, Frau Piepenbrock, Joshua und ein Junge aus einer Parallelklasse! Den Namen vergaß ich immer wieder. Erschrocken starrte ich die Eindringlinge an und spürte, wie mir etwas Blut die Lippe hinuntertropfte. Oh… scheiße!


  »Miriam Michels! Ich hoffe, du weißt, dass ich das deinen Eltern berichten muss?«, sagte meine Klassenlehrerin entsetzt.


  Pah, sollte sie doch. Ich glaube, meine Eltern wären nur beunruhigt gewesen, wenn Elias bei mir getrunken hätte. Letzterer versuchte übrigens verzweifelt, seine Gedanken zu sammeln, und leckte sich über einen Finger, um die Wunde damit zu schließen und das Rinnsal davon abzuhalten, auf sein T-Shirt zu tropfen. Ich wischte mit meinem Arm über meinen Mund und räusperte mich.


  »Ja okay«, sagte ich und musterte den Fußboden, als ich die angewiderten Blicke meiner Mitschüler und meiner Lehrerin sah.


  »Kommt jetzt da raus, ihr zwei!«, befahl sie.


  Elias angelte nach meiner Hand und schritt zuerst hinaus. Ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst, musste aber ein Grinsen unterdrücken, als ich Anastasijas Gesichtsausdruck sah. Die Vampirin war uns zu Hilfe geeilt und mehr als nur amüsiert über unser Missgeschick.


  »Kommt, wir müssen zu Sport«, sagte Ana schließlich.


  »Ihr zwei geht nach dem Unterricht zum Direktor!«, sagte Frau Piepenbrock und ging kopfschüttelnd davon. Elias’ Schwester brach in schallendes Gelächter aus und verschreckte somit die restlichen Menschen auf dem Flur. Elias hingegen wurde stocksteif. Binnen Sekunden hatte er Joshua am Kragen gepackt und mit voller Wucht gegen die Wand gestoßen. Mit gefletschten Fängen hob Elias ihn mit nur einer Hand an seinem Hals hoch.


  »Dir haben wir das zu verdanken, oder?«, fauchte mein Vampir und ich versuchte mich ganz vorsichtig an ihn heranzutasten.


  »Lass ihn runter«, bat ich ihn.


  »Bete zu Gott!«, fauchte er, »Dass du mich nie ohne sie antriffst!« Damit ließ er von ihm ab.


  »Pack mich nie wieder an!«, keifte Joshua und marschierte davon.


  »Das war lustig!«, trällerte Anastasija und schlang ihre Arme um meine Taille. Sie hatte eindeutig eine komplett andere Auffassung von Humor als ich.


  »Ich lach dann später«, sagte ich und brachte damit die Vampirin dazu freudig zu quietschen.


  »Beruhig dich wieder, du Griesgram!«, versuchte sie dann ihren Bruder zur Ordnung zu rufen. Er funkelte seine Schwester an und anstatt etwas zu sagen, machten wir uns auf den Weg zur Turnhalle. Nachdem wir uns sportlich betätigt hatten– leider zog meine Ausrede mit dem Zeh bei Frau Schneider nicht– gingen Elias und ich zum Direktor und ließen eine oberpeinliche Schelte über Knutschen auf dem Schulgelände über uns ergehen.


  Anschließend schlenderten wir mit Aisha, Eva und Ana über den Schulhof Richtung Ausgang. Ich musste bei dem Gedanken grinsen, wie elegant Herr Zimmermann das Bluttrinken umschifft hatte. Der Hof war bereits wie leer gefegt. Die wenigen Schüler, die noch zur siebten Stunde da waren, saßen wieder im Unterricht und die einzigen anderen auf dem Schulhof waren vier Jungs, die uns jetzt entgegenkamen.


  »Scheiße«, flüsterte Anastasija. Die Vampire spannten sich binnen Sekunden an und man sah in ihren Gesichtern, wie sie sich aufgeregt unterhielten. »Eva, Aisha, geht schon mal vor. Ich habe noch was vergessen.«


  »Ja, wir sehen uns dann morgen«, sagte Elias und drückte meine Hand.


  »Wir können auch eben warten. Anastasija ist ja flott«, meinte Eva und kramte in ihrer Tasche.


  Werwölfe auf zwölf Uhr, hörte ich Elias’ Stimme in meinem Kopf. Die vier Kerle kamen näher und blieben in einer geringen Entfernung vor uns stehen. Mein Herz begann aufgeregt zu pumpen und die vertrauten Augen meines Panthers leuchteten über mir.


  Solange Eva und Aisha bei uns sind, werden sie wohl nicht angreifen. Vielleicht können wir sie als Geleitschutz nutzen.


  Das glaube ich nicht, hörte ich Elias. Sie sind in letzter Zeit sehr aufgebracht und unvorsichtig. Unser Haus abzubrennen war auch nicht gerade klug. Das hat Aufmerksamkeit erregt.


  Das war es also, was Elias beunruhigte! Ich wusste es in der Sekunde, in der er es gedacht hatte.


  Alle Werwölfe waren breit gebaut. Einer hatte eine Glatze, alle anderen trugen ihr Haar wuschelig bis zu den Schultern. Was mir Sorge machte, war, dass sie alle dicke Jacken trugen. Im Sommer! Ich betete darum, nicht zu erfahren, was sie darunter versteckten.


  »Hey, ihr da«, knurrte Meister Proper. So nannte ich kurzerhand den Jungen mit Glatze.


  »Ja?«, fragte Eva ganz unschuldig.


  »Wir würden gerne mit den Vampiren ein Wort sprechen«, sagte einer mit langen Haaren. Er hatte eine Nase, mit der man morgens sicherlich den Kaffee in Brasilien riechen konnte.


  »Wir hören«, sagte Elias und schob mich hinter sich. Jetzt kapierten auch meine Freundinnen, dass Gefahr drohte. Aisha und Eva drängten sich aneinander und Anastasija positionierte sich vor ihnen.


  »Das ist nur für eure Ohren bestimmt.«


  Oh Mann, dieser Meister Proper ging mir ganz gewaltig auf die Nerven!


  »Die beiden Mädchen gehen. Unbeschadet«, forderte Anastasija und deutete auf meine zitternden Freundinnen.


  Glatzkopf nickte und Ana schob sie förmlich in Richtung des Ausgangs. Eva signalisierte mir, dass sie Hilfe rufen würde, und ich versuchte ihr wild winkend klarzumachen, dass sie das bleibenlassen sollte. Die Polizei konnten wir hier nicht wirklich gebrauchen.


  »Und was ist mit der Kleinen?«, fragte Langnase.


  »Sie bleibt in meiner Reichweite«, knurrte Elias.


  Die Werwölfe lachten heiser.


  »Die macht sich vor Angst ja fast in die Hose«, sagte einer der beiden anderen und täuschte ruckartig einen Schritt vor, als ob er auf mich zugehen würde. Ich zuckte ängstlich zusammen und hätte mich dafür am liebsten selbst geohrfeigt.


  Glatzkopf krümmte sich vor Lachen. Die anderen warteten, bis er sich wieder eingekriegt hatte, und ließen dann ihn sprechen.


  »Wir haben eine Nachricht für Euch, Vampirprinz.« Das letzte Wort spuckte er förmlich heraus. »Übergebt uns die kleine Gestaltwandlerin und Ihr sollt leben. Tut Ihr es nicht, werden wir Euch töten.«


  »Die Gestaltwandlerin wird euch gleich in euren pelzigen Arsch treten«, keifte ich tapfer hinter Elias’ Rücken.


  Die Werwölfe lachten wieder.


  »Kommt nicht in Frage!«, fauchte Elias und ging in Angriffsstellung.


  »Dann müssen wir Euch töten, Prinzlein. Und wenn wir schon dabei sind, töten wir Eure Prinzessin und die Blutsaugerin gleich mit.« Meister Proper nickte den anderen zu und sie umzingelten uns.


  Anastasija und Elias versuchten mich in ihre Mitte zu nehmen. Vorsichtig und langsam kamen die Werwölfe näher, wobei diesmal Langnase einen kurzen Satz auf mich zu machte und ich vor Schreck hinfiel. Die Angst hatte mich kurzfristig aus der Balance geworfen. Ruckartig zog mich Elias wieder hoch, umfasste meinen Arm fester und brauste mit mir davon. Er hatte den Moment der Verwirrung über meinen Sturz genutzt. Die Werwölfe waren so damit beschäftigt gewesen, über mich zu lachen, dass sie nicht mitbekommen hatten, wie die Vampire mit mir im Arm losgelaufen waren.


  Am Auto kamen wir zum Stehen und ich atmete erleichtert aus. Meine ganze Haut kribbelte und binnen Sekunden war sie kochend heiß geworden. Anastasija sah mich besorgt an.


  »Hast du dir wehgetan?«, fragte sie und starrte schnuppernd auf meine Hand. Sie war ein bisschen aufgeschürft, da ich mich damit abgefangen hatte. Ich nickte und winkte es gleichzeitig ab.


  »Warum sind sie neuerdings so wagemutig?«, fragte ich. »Das war Schulgelände! Einige der Klassen haben Blick auf den Hof. Sie hätten sie sehen können!«


  »Das sind sie immer um diese Zeit«, erklärte Anastasija, während mein Vampir begann, meinen Handballen abzulecken. Seine Zunge war besser als jede Salbe der Welt. »Wir müssen uns einen sicheren Platz für die Nacht suchen.«


  »Es ist Vollmond«, knurrte Elias erklärend und fletschte die ausgefahrenen Fänge. »Und ich schwöre bei Gott«, er bekreuzigte sich und starrte auf meine kleine heilende Schürfwunde, »ich werde ihn blutrot färben.«


  
    KAPITEL 16
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  Elias wählte den Weg entlang am Rheinufer, um zum St. Antonius Krankenhaus zu gelangen. Anastasija saß hinter ihm und sah nachdenklich zum Fenster hinaus, während sie mit In sanguine veritas telefonierte. Der Besuch des zerstörten Hauses hatte die Zwillinge sehr mitgenommen.


  »Wird ISV euch ein neues Heim geben?«, fragte ich und blickte zu Elias hinüber. Er zeigte keine Reaktion. Mein Freund starrte einfach nur durch die Windschutzscheibe hinaus und ich hoffte, dass er zumindest dem Verkehr Beachtung schenkte.


  »Sie wollen uns am liebsten außer Landes bringen«, antwortete Anastasija und klappte ihr Handy zu.


  Was? Nein, die konnten mir nicht Elias wegnehmen!


  »Keine Sorge«, entwarnte mich die Vampirin, »wir würden dich niemals von deiner Familie trennen.«


  Ach, so war das gedacht gewesen. Ich hätte auch mitkommen sollen.


  »Außerdem bringt Weglaufen gar nichts. So geben wir ihnen nur noch mehr Zeit, sich zusammenzurotten, und wenn sie wollen, finden sie uns überall. Es wäre nur ein Aufschub, mit dem keiner glücklich geworden wäre. Jedenfalls war das Elias’ Auslegung des Ganzen, um dich in deiner vertrauten Umgebung zu lassen.«


  Wieder starrte ich ihn an. Wieso hatte er nicht vorher mit mir darüber gesprochen?


  »Er wollte nicht, dass du dir den Kopf darüber zerbrichst, und auch für uns kommt es nicht in Frage, deine Familie hier schutzlos zurückzulassen.«


  »Und wenn wir alle hier abhauen?«, fragte ich.


  »Und riskieren, dass dein Vater seine Arbeit verliert? Und David zu viel Schulstoff verloren geht und er sein Abitur nicht schafft?«


  »Okay, Ana, ich gebe mich geschlagen. Trotzdem würde ich das nächste Mal gerne gefragt werden.«


  »Du hast Recht, verzeih.«


  »Schon gut.« Ich dachte eine Weile nach, wodurch mir ein anderes Problem einfiel. »Wo werden wir heute Nacht schlafen? Denkt ihr nicht, dass wir in der Stadt sicher sind? Laut meiner Mutter sind die Werwölfe im Wald und jagen.«


  »Ich werde bei deinem Bruder bleiben, unsere Eltern werden deine beschützen und Elias und du, ihr fahrt zu ISV. Die Ältesten wollen in dieser heiklen Nacht ein Auge auf euch haben.«


  Einen kurzen Moment hatte ich Angst um Anastasija, aber in einem öffentlichen Krankenhaus mitten in der Stadt dürfte ihr nichts passieren. Zumal weder sie noch David das Ziel der Wölfe waren.


  »Oh«, seufzte ich und lehnte meine Stirn gegen das Autofenster.


  »Keine Sorge«, sagte Anastasija lachend. »Sie haben wunderschöne Gästezimmer dort.«


  »Und Toiletten?«, fragte ich ein bisschen ängstlich. Ich hatte keine Lust, nachts Elias à la Ich muss mal Pipi! zu wecken. Vor meinem inneren Auge sah ich mich schon hinter einem Busch hocken und mit meinem Vampir schimpfen, dass er doch bitte weggucken solle.


  »Ja, es gibt auch Toiletten.«


  »Puh!« Ich sah wieder zu Elias hinüber. Er war immer noch versteinert. Da Anastasija aber mit dem Radio mitsang, ging ich davon aus, dass alles nicht so schlimm war. Mein Bauch behauptete jedoch etwas anderes. Vielleicht war Ana in meinem Kopf und bekam nichts von Elias’ Gedanken mit. Oder sie war einfach mal ganz woanders, also telefonierte ich mit Eva.


  Mein Vampir parkte das Auto in einer Seitenstraße in der Nähe des Krankenhauses. Gebannt starrte ich ihn an und hoffte, dass er etwas sagen würde, während Anastasija ihre Fingernägel kritisch betrachtete. Er schloss die Augen und ließ seine Stirn gegen das Lenkrad fallen. Ich wollte gerade etwas Aufheiterndes sagen, als er anfing hemmungslos zu schluchzen. Anastasija schnallte sich blitzartig ab und schoss nach vorne, um ihn zu berühren.


  »Elias, Schatz!«, flüsterte ich und schob ihn zurück auf seinen Sitz. Ich befreite mich ebenfalls vom Gurt und krabbelte etwas holprig zu ihm auf den Schoß, wobei ich mein Knie am Schaltknüppel anstieß. Fest drückte ich ihn an mein Herz und blutrote Tränen befleckten meine Kleidung. Mir war egal, dass ich danach aussehen würde, als ob ich in einer Schlachterei arbeiten würde. Anastasija sprach leise beruhigende Worte auf Rumänisch und streichelte über seinen Rücken. Elias klammerte sich an mich wie ein Ertrinkender und auch ich begann mit den Tränen zu kämpfen. Es klang fast, als ob er kurz vor dem Ersticken wäre, und ich versuchte krampfhaft, ihn zur Ruhe zu bringen. Noch nie in meinem Leben hatte ich jemanden so bitterlich weinen gehört und dass es ausgerechnet Elias war, brach mir das Herz. Wie lange er wohl diese Wut und Angst angestaut hatte? Er verschluckte sich und geriet ins Husten.


  »Es tut mir leid«, brachte er geradeso heraus.


  »Ruhig!«, befahl ihm Anastasija und sah mich verzweifelt über seine Schulter hinweg an. »So können wir doch nirgendwo mit ihm hin.« Überall klebte geweintes Blut.


  »Mir ist total egal, was die Leute denken.« Ich sah immerhin auch nicht besser aus als Elias.


  »Es geht wieder«, sagte mein Vampir dann erstaunlich gefasst. Liebevoll ließ er seine kühlen Hände über meine Wangen streichen. »Alles wieder okay.« Damit setzte er mich wieder auf den Beifahrersitz und stieg aus. Draußen wartete er so lange, bis Ana und ich uns gesammelt hatten und ebenfalls ausstiegen. Die Vampirin ging vor und führte uns durch das Krankenhaus hin zu dem Zimmer meines Bruders. Die Leute, denen wir begegneten, schenkten uns weniger Beachtung, als ich gedacht hatte. Blut war in einem Krankenhaus nun wirklich keine Seltenheit und da die Augen der Vampire zurzeit schwarz wie Kohle waren, konnten sie auch nur sehr blasse Menschen sein. Schon vor der Tür vernahm ich Hallows Lachen.


  »Gnomin!«, begrüßte mich mein Bruder vor Freude strahlend. Er sah aus wie ein Penner: unrasiert und in einem alten gammligen T-Shirt. Die beiden anderen Patienten im Zimmer schenkten uns interessierte Blicke. Einer sah echt übel aus, der hatte wohl auch Bekanntschaft mit der einen oder anderen Faust gemacht. Der zweite war ein etwas älterer Herr, der an einen Tropf angeschlossen war.


  »Du… du!«, schimpfte ich und rannte auf David zu, um in seine geöffneten Arme zu fallen.


  »Aua!«, quengelte er unter meiner Umarmung.


  »Selbst schuld!« Am liebsten hätte ich ihn liebevoll geknufft, aber ich konnte es mir geradeso noch verkneifen. »Hallo Hallow!«


  Die Freundin meines Bruders hob lächelnd ihre Hand.


  »Hast du mir was mitgebracht?«, fragte David neugierig.


  »Du hast nix verdient!« Mist, Mist, Mist… das hatte ich doch glatt vergessen!


  Aber Anastasija öffnete ihre Tasche und zog etwas Schokolade, eine Tüte Chips und eine Flasche Cola hervor. Gott schütze diese Vampirin!


  »Hach, ich wusste doch, ihr habt mich nicht vergessen«, triumphierte David und nahm alles überglücklich entgegen.


  DANKE! dachte ich wohl wissend, dass Ana mich hörte.


  Kein Problem.


  Wusste ich es doch! David klopfte neben sich auf das Bett und ich ließ mich darauf nieder. Mit einem Ruck zerbrach er die Tafel Schokolade und reichte mir und Hallow ein Stück.


  »Du siehst aus, als würdest du keinem gehören. So verwahrlost«, sagte ich schmatzend und rieb über Davids Bartstoppeln. Er lächelte und bot den Vampiren unsicher von der Schokolade an, doch sie schüttelten den Kopf. »Ne, ne, Elias kotzt das nur ins Auto.«


  »So sieht er heute auch aus.« Mein Bruder nickte dem Vampir zu. »Was ist passiert?«


  Elias hörte ihn nicht und schien sich auf Hallow zu konzentrieren. Kurze Zeit später starrten mich die Hexe und mein Bruder ängstlich an, als wollten sie fragen, was mein Vampir da tat.


  »Das ist eine großartige Idee, Hallow!«, sagte er plötzlich ganz aufgeregt. Verwirrt sah ich in Elias’ Gesicht, welches sich plötzlich aufhellte.


  »Das finde ich auch«, gab Ana zu. Eine Zeit lang herrschte betretenes Schweigen.


  »Nun, Schwesterchen… was gibt’s sonst so?«, fragte mein Bruder, der genauso ahnungslos war wie ich. Hallow musste irgendwas gedacht haben, was die Vampire total toll fanden.


  »Öhm, ich werde wohl die nächste Mathearbeit verhauen.«


  »Aha.« David nickte und kratzte sich am Bart.


  »Das würde alles so viel leichter machen«, jubilierte die Vampirin. »Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?« Sie strahlte ihren Bruder an.


  »Ja, wieso eigentlich nicht?«, sagte dieser und grinste. Mein Herz tanzte vor Freude. »Du bist auch zu nichts zu gebrauchen.« Er schüttelte seinen süßen Kopf und schmunzelte mir zu. »Ich finde, der Gedanke hat was.«


  »Ja, David, und sonst so?«, fragte ich und Hallow lachte.


  »Ja… sonst ist alles okay, ne? Muss ja.«


  »Super!« Ich nickte.


  »Sie wollen, dass ich dich in die Wicca-Magie einweise«, erklärte Hallow. ENDLICH! Der ältere der beiden anderen Patienten im Raum räusperte sich ungläubig.


  »Aber, ich bin doch nicht… du weißt schon. Könnte ich das?«


  »Die einfachen Sachen schon, und das reicht auch. Du weißt ja, die können das nicht so wie du jederzeit. Das mit den Tieren.«


  Sie sprach in Rätseln, aber ich verstand, was sie meinte. Ganz im Gegensatz zu mir und meiner Familie, konnten die Werwölfe sich nur an Vollmond verwandeln, was sie anfällig für Magie machte. Das war wirklich eine richtig gute Idee– und die kam ausgerechnet von Hallow! Danke, Kopf! Hätte dir das nicht einfallen können? Mürrisch biss ich ein Stück Schokolade ab und zeigte meinem Bruder das ordentlich durchgekaute Ergebnis.


  »Boah, manchmal bist du echt eklig, Miri«, stieß er aus und ich lachte über seinen angewiderten Gesichtsausdruck. Elias’ Gefühlswelt raste durch mich hindurch wie ein D-Zug. Er war ein kleines bisschen eifersüchtig auf David. Nein, wie goldig! Im Gedanken malte ich lauter rote Herzchen um den Kopf meines Vampirs und wollte ihn am liebsten in die Wangen zwicken.


  Erleichterung machte sich in ihm breit und er fing an, Hallow zu mögen. Das konnte ich fühlen. Aber war das jetzt meine oder seine Eifersucht, die gerade meine Gedärme durch den Mixer drehte?


  »Würdest du morgen mit uns zu ISV kommen und sie dort unterrichten?«, schlug Ana vor. »Elias kann dafür sorgen, dass alles da ist, was du brauchst.«


  »Wow, ISV!«, rief Hallow staunend und fügte sofort hinzu. »Sehr, sehr gerne.«


  »Dann bin ich alleine«, maulte mein Bruder und zog eine Schnute.


  »Ich schick dir Mama und Papa.« Ich tätschelte seinen Kopf.


  »Sag ihnen, sie sollen mir was zu essen mitbringen. Von dem Fraß hier wird einem nur schlecht.«


  »Du fällst schon nicht vom Fleisch«, sagte ich und zwickte ihn in den Bauch.


  »Aua, ich bin doch verletzt«, jammerte er.


  »Ja und dein Hirn hat auch was abbekommen«, brummte Hallow und ich musste lachen. Wie Recht sie doch hatte. Wir blieben noch eine ganze Weile und unterhielten uns über Gott und die Welt, bis Elias mich darauf hinwies, dass wir vor Einbruch der Dunkelheit in den sicheren Hallen von In sanguine veritas sein mussten. Ich verabschiedete mich bei meinem Bruder, Hallow und Anastasija. Schließlich führte Elias mich zurück zum Auto.


  »So«, sagte ich, als ich angeschnallt war, »jetzt soll ich also Hobbyhexe werden, was?«


  Elias näherte sich mir mit seinem Gesicht, bis sich unsere Nasenspitzen fast berührten.


  »Du bist sicher gut darin.« Er lächelte und zeigte mir sein schönstes Fangzahnlachen. »Mich hast du schon verzaubert.«


  Ich gab ihm einen kleinen Schmatzer und räkelte mich auf meinem Sitz, bis ich bequem saß. Elias startete den Wagen und ich überkreuzte meine Arme hinter der Kopflehne. Der Blick meines Vampirs fiel auf meine Brust und ich musste lachen.


  »Hey, Romeo!«, sagte ich. »Mein Gesicht ist einige Zentimeter höher.«


  Er reagierte und sah mich peinlich berührt an. »Entschuldige«, nuschelte er und lächelte dem Lenkrad zu.


  »Du entschuldigst dich zu oft, hab ich das schon mal erwähnt?«


  »Ja, ich glaube schon.« Er parkte aus und fuhr los Richtung Autobahn. Auf der A4 war die Hölle los und wir standen einige Zeit im Stau. Gut, dass wir zeitig losgefahren waren, sonst hätte ich es bestimmt mit der Angst zu tun bekommen. ISV lag immerhin mitten im Wald– eigentlich ein recht ungünstiger Ort, schließlich hausten hier die Werwölfe und es war Vollmond.


  »Stau, Mau, Wau, Blau, Grau…«, reimte ich aus Langweile, während ich auf das Nummernschild vor uns starrte.


  »Frau«, fügte Elias hinzu.


  »Sehr gut! Du solltest Rapper werden.«


  Er starrte mich mit großen Augen an. »Besser nicht.«


  »Stimmt, deine Stimme ist zu schön, um damit zu rappen.« Ich seufzte. »Lass uns was spielen!«, schlug ich vor.


  »Was denn?«


  »Keine Ahnung… schlag du was vor!« Hey, ich hatte die Idee gehabt, also war Elias für die Details zuständig.


  »Ringelpietz mit Anfassen.« Er grinste mich unverschämt an und ich hätte schwören können, dass in seinen Augen etwas aufgeblitzt war.


  »Wir stehen hier mitten im Stau!«, erinnerte ich ihn und deutete auf die um uns herumstehenden Autos voller Menschen, die alle einfach nur nach Hause wollten. »Lass dir was Besseres einfallen oder ich singe wieder.«


  »Oh nein!«, schrie Elias und fing panisch an zu überlegen. Er kratzte sich sogar am Kopf und ich fragte mich, ob es ihn wirklich gejuckt hatte.


  Ich holte tief Luft. »HEIDI! HEIDI, deine Welt sind die Berge!«, trällerte ich so laut, dass der Fahrer des Autos neben mir zu uns herübersah. Ich winkte ihm freundlich zu, immerhin war ich gut erzogen.


  Elias reagierte schnell wie eine Schlange und hielt mir den Mund zu.


  »Bitte«, flehte er, »tu das nicht.« Dann wurde sein Blick auf einmal ganz eigenartig. Er war voller Verlangen. »Oder ich muss dir deinen süßen Mund stopfen!«


  Ich funkelte ihn wütend an und leckte an seiner Hand.


  »Hey!« Er nahm seine Hand weg und wischte sie an meinem Bein ab. Ha! Hauptsache, mein Mundwerk war wieder frei.


  »L-A-N-G-W-E-I-L-I-G!«


  »Du bist schlimmer als ein Sack Flöhe.« Elias schaltete das Radio ein und der Nachrichtensprecher berichtete über eine Schlägerei in der Innenstadt. »Diese dreckigen Hunde«, fluchte mein Vampir.


  »Denkst du, das waren Werwölfe?«, fragte ich erstaunt.


  »Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch. So kurz vor ihrer Transformation sind sie unruhig und aggressiv.«


  Ja, ja das kannte ich schon. Ich legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und kraulte dessen Innenseite.


  »Du bist ganz warm«, bemerkte er.


  »Ist auch schon wieder etwas her, dass ich mit meinem Panther Gassi war.«


  »Noch nichts Neues von deinem Schwan?«


  »Nein, gar nichts, nicht mal Träume.« Im Radio war nun die Rede davon, dass die Kaufkraft der Deutschen in Zukunft wieder ansteigen sollte, und ich fragte mich, ob Elias überhaupt eine Nationalität hatte.


  »Nein«, antwortete er auf die Frage in meinem Kopf. Entschuldigend lächelte er mich an. »Ich wollte vorgewarnt sein, für den Fall, dass du wieder anfangen willst zu singen.«


  »Steht auf deinem Personalausweis dann Nationalität: Vampir oder wie?«


  Er zeigte mir seinen tätowierten Daumen. »Das ist mein einziger Identitätsnachweis.«


  »Was bedeutet das eigentlich? ISV G-24121990-M?«


  »ISV ist ja klar. Das G steht für Groza, die Zahlen für meinen Geburtstag am 24. Dezember 1990 und das M steht für männlich.«


  »Mein Christkind«, sagte ich und lächelte ihm verträumt zu.


  »Wann ist eigentlich dein Geburtstag?«


  »Am 11. Juli 1991.«


  »Im Sommer«, sinnierte er. »Das passt zu dir und ja, das ist ein Kompliment.«


  »Danke«, sagte ich und lachte. Er kannte mich mittlerweile schon ziemlich gut. Dann fiel mir plötzlich etwas ein. »Ich habe gar keine Sachen zum Anziehen dabei, geschweige denn meine Schulsachen oder die Pille.«


  »Klamotten besorgt dir ISV, deine Schulsachen bringt Anastasija mit und den Namen deiner Pille bräuchte ich kurz.« Er kramte sein Handy heraus und teilte einem Vampir am anderen Ende den Namen mit, den ich ihm nannte. »Glaub mir, ISV kann alles besorgen.« Er grinste mir zu.


  »Wegen den Klamotten… die passen mir aber und sind aus dieser Epoche, oder? Ich will morgen nicht wie eine Barock-Presswurst in die Schule laufen.«


  »Ich fand, du sahst in dem Kleid süß aus.«


  Ich starrte ihn eine Weile ungläubig an, schließlich sprach Elias weiter.


  »Dein Hintern sah darin so…«


  »… fett aus?«, beendete ich seinen Satz. Er lachte.


  »Nein.« Liebevoll strich er mir über das Gesicht, schnallte sich ab und beugte sich zu mir herüber, um mich sanft zu küssen. »Zum Anbeißen trifft’s eher.« Er lehnte sich wieder zurück in seinen Sitz und beobachtete mich amüsiert, während ich versuchte, mir das bildlich vorzustellen.


  Die Autos vor uns bewegten sich und irgendwann in der Dämmerung kamen wir tatsächlich an. Elias brauste in rasender Geschwindigkeit mit mir zur Jagdhütte hinunter, bis in den Keller.


  »Hallo– welcher Vampir auch immer hier steht«, sagte ich, denn ich konnte nicht mal meine Hand vor Augen sehen.


  »Seid Willkommen Prinz,… Prinzessin«, hörte ich eine fremde weibliche Stimme.


  »Ich möchte bitte in Zukunft mit Königliche Hoheit von und zu auf und davon Michels angesprochen werden«, flachste ich.


  »Natürlich, Königliche Hoheit von und zu auf und davon Michels«, antwortete die Stimme vollkommen devot.


  »Das war nur ein Scherz«, maulte ich. »Bitte einfach nur Miriam.«


  Elias öffnete die Tür und nun konnte ich die brünette Vampirin mit Igelhaarschnitt erkennen.


  »Nimm sie einfach nicht ernst, Melissa«, sagte Elias lachend.


  Melissa hatte traumhaft große Mandelaugen und ein Lächeln wie eine gute Fee aus einem Märchen.


  »Ey, pssst«, flüsterte ich, nachdem wir eingetreten waren, und rammte Elias meinen Ellenbogen in die Seite. »Ist die zufällig auf Anastasijas Uferseite?«


  »Das hat sie gehört«, bemerkte mein Vampir und kämpfte mit einem Lachanfall. Geschockt blickte ich hinter mich auf die verschlossene Tür. »Aber um deine Frage zu beantworten: Ich habe keinen blassen Schimmer.«


  »Die ist ja so süß!«, jubelte ich und in Gedanken sah ich mich schon dabei, wie ich sie Anastasija vorstellte. Anastasija und Melissa. »Hat Ana sie schon mal getroffen?«


  »Ja klar, so viele Vampire gibt es hier ja nun auch nicht.«


  »Und? Wie fand sie sie?«


  Elias überlegte. Zu lange für meinen Geschmack und ich stupste ihn an. »Denk schneller!«


  »So, jetzt dürfte sie uns nicht mehr hören«, seufzte mein Vampir, als wir im Aufzug standen.– Wuuuaahh, dieses Geschoss aus der Hölle! »Normalerweise steht Ana auf rotes Haar, aber das sind nur Äußerlichkeiten. Zunächst einmal müsste man wissen, wie Melissa gepolt ist, also fang bloß nicht damit an, ihre Hochzeit zu planen.«


  Dabei konnte ich mir Melissa sogar richtig gut in einem Anzug vorstellen. Oder zwei Bräute, zwei Brautkleider… doppelter Spaß!


  »Damm damm da damm…«, trällerte ich den Brautmarsch, während ich neben Elias zur Anmeldung schritt und so tat, als ob ich einen Blumenstrauß in meinen Händen hielt. Vicky erwartete uns wieder mit einem Headset bewaffnet.


  »Euer Zimmer ist bereit, mein Prinz.« Damit überreichte sie ihm einen Schlüssel mit einem goldenen Anhänger. »Magdalena wünscht euch, sobald die Prinzessin zu Abend gegessen hat, im großen Konferenzsaal zu sprechen.«


  »Geht in Ordnung.«


  »Woah, ich hab auch Hunger… was gibt’s denn?«


  »Ihr könnt ordern, was Ihr wünscht.« Sie nahm eine Hand an ihr Ohr, wo der Hörer des Headsets war. »Küche, bitte. Ja, danke. Also, was hättet Ihr gerne, Prinzessin?«


  »Öhm! Gibt es hier so etwas wie eine Speisekarte?«


  »Wir können Euch alles machen, was Ihr wünscht.«


  »Dann hätte ich gerne Bratkartoffeln, ein Spiegelei und einen Gartensalat.«


  Die Vampirin gab meine Bestellung durch.


  »In einer halben Stunde auf Eurem Zimmer.«


  »Vielen Dank, Vicky«, sagte Elias und zog mich hinter sich her in einen Korridor, der mit rotem Teppich und stuckverzierten Decken geschmückt war. Goldene Kerzenhalter ragten in regelmäßigen Abständen aus der Wand. »Das ist der Gästeflügel«, erklärte mir mein Vampir und blieb vor dem Zimmer mit der Nummer Zwölf stehen. Statt den Schlüssel ins Loch zu stecken, hielt er den goldenen Anhänger vor eine Art Lasergerät und mit einem Surren öffnete sich die Tür.


  Das Zimmer war schön und gemütlich eingerichtet. Weiße Rattanmöbel standen rund um einen Glastisch und dahinter war ein einladend aussehendes Polsterbett. Ein großer Flachbildschirm hing an der Wand und gleich daneben führte eine Tür in ein kleines Badezimmer mit Toilette, Waschbecken und einer Dusche. Ein Wandschrank und ein Schreibtisch mit Stuhl befanden sich direkt neben dem Bett. Alles war in Weiß und Cremefarben gehalten und hellte somit das fensterlose Zimmer auf. Auf dem Glastisch stand ein Blumenarrangement aus weißen und gelben Rosen. Ich roch daran, ließ mich auf eines der Sofas fallen und klopfte auf das Polster, damit Elias sich neben mich setzte.


  »Alles okay mit dir?« fragte ich, nachdem er sich niedergelassen hatte und meine Hände in seinen hielt.


  »Ja, entschuldige noch einmal meinen… Ausrutscher.«


  »Ich will dir mal etwas erzählen«, begann ich. »Ich bin vielleicht nicht die klügste Person der Welt, aber ich bin auch nicht dumm. Weißt du, Elias, ich habe meinen Urgroßvater kaum gekannt, aber was ich weiß, ist, dass er in seinem Leben nur gekämpft hat. Als Kind ums Überleben, als junger Mann um das Herz meiner Urgroßmutter, als Soldat in einem Krieg, der nicht seiner war, als Gefangener in russischer Gefangenschaft und schließlich als Vater darum, dass seine Familie immer zu essen hatte. Er hat sich nicht einmal beschwert, nicht einmal geweint. Die ganze Last hat er all die Jahre alleine mit sich herumgeschleppt und es hat ihn zerstört. Er war ein absolutes Wrack und hat seiner Familie das Leben mit seinen Launen zur Hölle gemacht. In ihm war keine Liebe mehr, seine Seele lag in Scherben und er ließ niemanden nah genug an sich heran, um sie zusammenzusetzen.« Ich küsste meinen Freund auf die Wange und seufzte. »Ich flehe Gott auf Knien an, dass du niemals die Fähigkeit, deine Gefühle zu teilen, verlierst. Zumindest mir gegenüber. Wir werden mit Sicherheit noch den einen oder anderen Kampf in unserem Leben führen und ich möchte, dass wir unsere Sorgen und Ängste teilen können. Glaub mir, Weinen ist kein Zeichen der Schwäche. Auch nicht bei starken Vampiren. Es reinigt die Seele und bewahrt sie davor, zu Eis zu gefrieren, um dann bei einem Sturz zu zerbrechen.« Er wollte etwas sagen, doch ich legte ihm den Finger auf den Mund. »Wir kommen aus zwei verschiedenen Welten und wir werden uns das Beste aus jeder herausnehmen, um unsere eigene kleine Welt zu schaffen, voller Liebe und Verständnis, in der sich keiner schämen braucht zu weinen.« Ich atmete nach meiner Rede tief durch und gab Elias zu verstehen, dass er nun sprechen durfte.


  Mein Vampir erhob sich vom Sofa und ging vor mir auf die Knie, eine Hand auf sein Herz gelegt, die andere griff nach meiner.


  »Ich verspreche dir bei allem, was mir heilig ist, dir immer zu sagen, was mich bewegt.« Sein Gesicht wurde ganz weich. »Ich werde ewig an deiner Seite stehen, was immer auch geschehen wird. Ich weiß, dass ich mit dir an meiner Hand alles schaffen kann.«


  Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände und küsste seine kühlen Lippen. Da klopfte es an der Tür.


  »Das Mahl für die Prinzessin«, meldete sich eine fremde Stimme.


  Elias erhob sich. Er öffnete die Tür und der köstliche Geruch von Bratkartoffeln drang in meine Nase. Ich stürmte dem Vampir mit dem Tablett entgegen.


  »Her damit!«, sagte ich und riss es ihm aus der Hand. »Danke!«


  Elias schüttelte lachend den Kopf.


  »Kätzchen, wo sind nur deine Manieren?« Er dankte dem verdatterten Lieferanten und schloss die Tür wieder.


  »Die werden von meinem Hunger gefangen gehalten«, antwortete ich schmatzend. »Als Geiseln.«


  Elias sah mir lächelnd beim Essen zu und da ich das mittlerweile gewohnt war, ließ ich mich dadurch auch nicht irritieren. »Weißt du, ich dachte zuerst, du willst mir einen Heiratsantrag machen, als du auf die Knie gegangen bist.«


  Er lachte und zeigte mir dabei seine Fänge. »Nein, für den Tag, an dem ich dich bitte, meine Frau und die Mutter meiner Kinder zu werden, lasse ich mir etwas ganz Besonderes einfallen.«


  »Kinder? Plural?«


  »Wir haben die ganze Ewigkeit.«


  »Stimmt.« Nachdem ich mit den Bratkartoffeln fertig war, schnappte ich mir den Salat und putzte auch den komplett weg. »Fertig!«, triumphierte ich und riss die Arme hoch. »Alles aufgegessen, dann gibt es morgen schönes Wetter.«


  »Du bist verrückt«, sagte mein Vampir grinsend.


  Ich verschwand kurz ins Badezimmer und nachdem ich fertig war, führte mich Elias durch zahlreiche Gänge und erzählte mir, wie nach und nach das unterirdische System des Ordens immer mehr ausgebaut wurde. »Und dort hinten geht es zum Schwimmbad«, sagte mein Vampir und deutete einen gefliesten Gang hinunter.


  »Ein Schwimmbad?«, schrie ich und zupfte an seinem Ärmel. »Ich will schwimmen gehen!«


  »Nach dem Treffen, steluta mea.«


  »Gibt’s hier auch einen Bikini für mich oder muss ich nackt schwimmen?«


  »Ähm.« Elias kratzte sich wieder am Kopf. Hatte er Läuse? »Ich schau mal, was sich machen lässt.«


  Wieso beschlich mich das Gefühl, dass er mich absichtlich nackt schwimmen gehen lassen würde? Doch Elias öffnete nun eine riesige Tür zu einem Saal und ich schob den Gedanken mental beiseite. Drinnen befanden sich eine Menge Tische und Stühle, alles grau in grau und mittendrin stand Herr von Rosenheim. Er winkte uns zu sich herüber.


  »Seid gegrüßt«, sagte er beiläufig und beschäftigte sich noch einen kurzen Moment mit einer Mappe voll Blätter. »Magdalena musste fort, aber sie hat mich gebeten Euch etwas auszurichten, mein Prinz.«


  »Ich höre, Heinrich.« Elias schien die Prinzen-Anrede jedes Mal total unangenehm zu sein.


  »Wir konnten Markus ausfindig machen.«


  »Wirklich?« Elias spannte sich aufgeregt an.


  »Ja. Heute Nacht ist er natürlich nicht zu sprechen, aber er wird morgen mit der Prinzessin frühstücken.«


  »Das sind mal gute Neuigkeiten.«


  »Ähem«, machte ich mich bemerkbar. »Markus?«


  »Ein Werwolf«, erklärte mein Liebling. »Einer, der keinem Rudel angehört und uns Vampiren gegenüber stets loyal war. Vielleicht weiß er etwas über unseren mysteriösen Feind.«


  Die Tür öffnete sich und ein Wachvampir, der sich als Mathias vorstellte, trat gemeinsam mit Melissa herein. Beide waren in voller Kampfmontur.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um mir die süße, zierliche Vampirin einmal genauer anzuschauen. Sie trug enge schwarze Hosen und um einen ihrer Oberschenkel hatte sie einen Waffengurt gebunden, in dem eine Pistole steckte. Ihr Oberteil war aus Leder und saß wie eine zweite Haut. Hinter ihrem Rücken ragten zwei Schwerter empor, aber bei ihrer Figur machte ich mir Sorgen, dass sie damit rückwärts umkippen würde.


  »Dürfen wir kurz stören?«, fragte Mathias.


  Herr von Rosenheim nickte ihnen zu und bat sie näher zu treten. »Wir haben die ersten Werwölfe ausfindig gemacht«, sagte Mathias. »Wie lautet der Befehl?«


  »Töten bei Sichtkontakt«, antwortete Herr von Rosenheim vollkommen emotionslos und mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Mathias verbeugte sich kurz und bat Melissa mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Sie gehörte also zu einer Kampftruppe.


  »Entschuldigung!«, meldete ich mich und die beiden blieben stehen. »Könnte ich Melissa kurz etwas unter vier Augen fragen?«


  »Natürlich, Prinzessin.« Oh Himmel, sie machte einen Knicks, als ob sie ein Abendkleid mit bauschigem Rock trüge! Die musste ich erst noch erziehen.


  »Miriam!«, fauchte Elias genervt.


  »Mund halten und gut aussehen«, befahl ich und ließ ihn vollkommen verdattert stehen. Ich schnappte mir Melissa und zog sie hinaus in den Flur.


  »Du kennst doch bestimmt Elias’ Schwester Anastasija, oder?«, eröffnete ich die Diskussion mit einem Kribbeln im Bauch.


  »Ja, Prinzessin.« Sie hielt ihre Augen gen Boden gesenkt und ich bückte mich, um nach ihrem Blick zu suchen. Irritiert sah sie auf.


  »Schon besser, ich gucke Leuten, mit denen ich spreche, gerne in die Augen.«


  »Entschuldigt, Prinzessin.«


  »Bitte einfach nur Miriam, okay?«


  »Miriam, okay.«


  »Ohne das Okay am Ende.«


  »Entschuldigt, Miriam, das habe ich nur so gesagt.«


  »Oh, okay.« Ich räusperte mich. »Wusstest du, dass sie auf Frauen steht?« Das ist wie mit Pflastern. Schnell abreißen, dann tut es nicht so weh!


  »Ihr wollt mir sagen, dass die Schwester des Prinzen ebenfalls…«, stammelte sie und sah mich mit ihren wunderschönen großen Funkelaugen an. Dünne, elegant geschwungene Augenbrauen zogen sich fragend nach oben.


  »… lesbisch ist?«, half ich ihr weiter.


  Sie nickte.


  »Ja!«, antwortete ich.


  Sie errötete ganz leicht, so wie Vampire das eben taten.


  »Ja, so sicher wie das Amen in der Kirche«, fügte ich noch hinzu.


  »Oh… wow.« Sie fuhr sich nervös über ihre stachelige Frisur. Ihr Haar hatten einen himmlisch satten Braunton wie Schokoladenmousse. »Sie ist so wunderschön.« Mohnblumen-Augen flehten mich an und ich verstand ihre Bitte bereits, bevor sie sie überhaupt ausgesprochen hatte.


  »Ich mache euch morgen mal so richtig bekannt.«


  »Das würdet Ihr tun?« Sie strahlte über beide Wangen und ließ ihren Blick schüchtern über den Boden streifen. Wie konnte man nur so zerbrechlich wirken und dabei einer Kampftruppe angehören?


  »Natürlich.« Innerlich feierte ich eine Party, aber ich dachte mir, dass die Vampirin in Panik geraten würde, wenn ich jetzt laut quietschte.


  »Ich danke Euch. Es ist schwer für unsere Art, einen Partner zu finden.«


  »Schon gut«, sagte ich und tätschelte ihre Schulter. Wow, hatte die Muckis! Sollte man gar nicht meinen bei dem Hungerhaken.


  Mathias trat hinaus und gab mir durch seinen Blick zu verstehen, dass sie losmussten. »Pass auf dich auf heute Nacht, ja?«


  »Natürlich Prinzes… ähm, Miriam.« Sie machte wieder einen Knicks und winkte mir noch einmal zu, als sie mit Mathias am Ende des Flurs verschwand.


  »Wo warst du?«, fragte Elias, als ich wieder den Raum betrat.


  »Ich hab für unser Kind Tante Melissa klargemacht.«


  Herr von Rosenheim hatte ein dickes Fragezeichen über seinem Kopf, aber mein Vampir lachte kopfschüttelnd.


  »Also«, nahm der ISV-Pressesprecher wieder seinen Faden auf, »das Haus liegt in Köln, ganz wie Ihr es gewünscht habt. Direkt am Rhein und ist mit den neuesten Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet.«


  »Ihr kriegt ein neues Haus?«, fragte ich und strahlte Elias an.


  »WIR bekommen ein neues Haus.«


  »Wie?« Jetzt war ich verwirrt.


  »ISV wünscht, dass unsere Familien eine Art WG bilden, bis die Situation geklärt ist«, erklärte mir mein Vampir und Heinrich nickte.


  »Eure Familie ist ebenfalls in Gefahr, Prinzessin.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, was meine Eltern davon halten würden, in ein fremdes Haus zu ziehen. Na ja, es war nur vorübergehend und bisher funktionierte es auch. Das neue Haus war eindeutig größer, wie ich schon auf den Bildern, die Herr von Rosenheim uns auf einem Computer zeigte, sehen konnte.


  »Unsere Truppen werden das Gebäude rund um die Uhr bewachen«, erklärte der Vampir weiter. »Es ist Eures Standes würdig.« Er sah meinen Freund eindringlich an und Elias zuckte merkwürdig zusammen.


  Nachdem wir uns für die Nacht verabschiedet hatten, gingen wir ins Schwimmbad. Der Pool war nicht sonderlich groß und eindeutig nur zum Bahnenziehen angelegt, aber man hatte mir einen roten Badeanzug hingelegt, den ich dankbar anzog. Er passte sogar. Sobald ich im Wasser war, beruhigte ich mich ungemein. Vergessen waren die umherstreifenden Werwölfe und die durchgeknallten Hexen.


  Elias stand noch am Rand und betrachtete ein Schreiben, welches Herr von Rosenheim ihm mitgegeben hatte. Sein Gesicht machte mir Sorgen. Ich schwamm zu ihm hinüber und zog meinen Oberkörper am Beckenrand hoch.


  »Was steht drin?«


  Elias kam näher und ging vor mir in die Hocke.


  »Wie sind deine Pläne nach der Schule?«, fragte er mich, statt zu antworten.


  »Noch keine Ahnung. Wieso?« Das Übliche, dachte ich. Studieren, Ausbildung, vielleicht auch ein Auslandsjahr?


  »Es ist ein Schreiben von Magdalena. Sie wünscht dich nach deinem Schulabschluss zu unterrichten.«


  »Wieso? Worin?«


  Er seufzte, griff nach mir und zog mich in seine Arme.


  »Mein nasser Fisch«, brummte er und küsste meine Schläfen. »Ich muss dir etwas sagen.« An seiner Stimme hörte ich, dass es ihm nicht leicht fiel. Ich sah ihm tief in die Augen. Das Wasser des Pools spiegelte sich auf seiner weißen Haut. »Anastasija hat dir von der Prophezeiung erzählt.« Ich nickte. »Allerdings hat sie einen entscheidenden Teil mir zuliebe ausgelassen, nämlich warum so ein Wirbel um uns beide gemacht wird. Warum ich Prinz und du Prinzessin genannt wirst.« Er holte tief Luft und drückte mich fester an sich. »Wir Vampire leben beinahe ohne Führung. Wir haben keine Nationalität, keine Zugehörigkeit. Lediglich die Ältesten haben eine Art Führungsrolle und sie werden auch überall respektiert, aber sie schaffen es nicht mehr, mit der Zeit zu gehen. Innerhalb der Reichweite dieses Ordens herrschen Regeln, aber das ist nicht überall so. In vielen Ländern und Regionen leben Vampire vollkommen vogelfrei. Dies soll sich mit meinem Erwachsenwerden ändern. In der Prophezeiung steht, dass es mir gelingen wird, sie alle als ihr König zu einen und in eine gemeinsame Zukunft mit den Wandlern zu führen.«


  »Uuuh, Eure Majestät«, schnurrte ich und zog an seinem Kragen, um ihn zu küssen.


  »Miri! Das ist nicht lustig.« Dennoch gluckste er vor Lachen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Ich meine, ich bin doch nur ich und kein König.«


  Jetzt verstand ich Elias’ Zusammenbruch von heute Mittag. Man erwartete von so einem jungen Raubtier eine ganze Menge. Wie schwer die Last, die sie ihm auf die Schultern gepackt hatten, wirklich war, würde mir mit Sicherheit noch bewusst werden.


  »Du bist intelligent, mitfühlend, gerecht und mutig. Alles Eigenschaften, die ich einem guten König zuschreiben würde«, versuchte ich ihm Mut zuzusprechen.


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich mit dir irgendwo hinziehen, wo wir ganz alleine sind. Vielleicht auf eine kleine Farm oder so etwas.«


  »Vom König zum Bauern«, sagte ich lachend. »Aber in was will Magdalena mich denn unterrichten?«


  »Nun… sie will dich lehren, eine gute Königin zu sein.«


  Wer hatte mir gerade das Brett vor den Kopf gehauen? Erst jetzt wurde mir bewusst, was mein Status als Prinzessin wirklich bedeutete. Wir beide sollten für Tausende von übernatürlichen Wesen verantwortlich sein und damit auch indirekt für Milliarden von Menschen.


  »Magdalena hat Jahrtausende Lebenserfahrung und wäre dir eine gute Ratgeberin.«


  Ich nickte zustimmend, fühlte mich aber noch ganz benommen. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, nicht an diesem Abend! Im Verdrängen war ich echt gut.


  »So, mein Prinzlein«, schnurrte ich, »wollen wir jetzt ein bisschen schwimmen?«


  »Okay. Gib mir nur bitte die Gelegenheit, mich umzuziehen, bevor du mich ins Wasser zerrst.«


  »Hm, na gut, weil du es bist.« Mit diesem Satz ließ ich mich zurück ins Wasser plumpsen und Elias schrie auf, als Spritzer ihn trafen.


  »Na warte!«, rief er und zerrte an seinen Klamotten.


  Ich stieß mich vom Rand ab und schwamm von ihm weg.


  »Fang mich doch, wenn du kannst!«, neckte ich meinen Vampir.


  »Warte ab, Kätzchen!«, warnte er mich und bevor ich noch etwas sagen konnte, landete er mit einer Arschbombe neben mir im Wasser. Die Melodie aus Der weiße Hai brummend tauchte er auf und schwamm auf mich zu. Er drängte mich in eine Ecke des Beckens und ich machte mich auf alles gefasst, als er sich sanft an meinen Körper schmiegte und sich daran hocharbeitete.


  »Hab dich«, flüsterte er in mein Ohr und ich bekam eine meterdicke Gänsehaut. Er lachte und ich versuchte förmlich seinen köstlichen Atem in meine Nase zu bekommen. Als er merkte, was ich da tat, drückte er seine Lippen auf meine.


  »Elias?«, keuchte ich und schob sein Gesicht etwas von mir weg. Wie in Trance öffnete er die Augen.


  »Hmh?«, brummte er. Ich musste lachen, denn er war in einer vollkommen anderen Welt und lächelte mich verträumt an. Er sah ein bisschen betrunken aus.


  »Komm, lass uns schwimmen«, schlug ich vor und musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich sein entsetztes Gesicht sah. Ich nutzte den Moment der Verwirrung und befreite mich aus seiner Umarmung. »Los! Lass uns schwimmen!«, forderte ich ihn auf und begann die erste Bahn zu ziehen.


  »Miri…«, jammerte er mir leise nach. Er sah total verunsichert aus und seufzte einmal tief. Er konnte einem schon leidtun.


  War ich sadistisch veranlagt, weil es mir Spaß machte, ihn mal abzuweisen? Er schaute aber so süß aus, wie er mich jämmerlich flehend anblickte!


  »Wollen wir ins Zimmer gehen?«, fragte er nach ein paar Minuten.


  Als ich zustimmte und mich am Beckenrand aus dem Wasser hob, blitzte die Lust in seinen Augen auf. Im Zimmer angekommen, verschwand ich sofort unter der Dusche. Zuvor aber gab ich Elias die Anweisung, mir einen Laptop mit Internetanschluss zu besorgen. Als ich meine Haare trockenrubbelnd aus dem Badezimmer kam, stand der Laptop auf dem Glastisch. Elias schenkte mir einen unbefriedigten Gesichtsausdruck und verschwand ebenfalls unter der Dusche, um den Chlorgeruch loszuwerden. Ich loggte mich in mein Lieblingschatprogramm ein und wunderte mich nicht, dass Aisha und Eva bereits auf mich warteten.


  
    Aisha91: Da bist du ja!!!!!!


    RedCurly: Na ENDLICH! Mann, das wurde aber auch Zeit. Ich dachte schon, ich würde vorher noch komatös vom Stuhl kippen.


    PowerpuffGirl: Ja, ja, ihr Nervensägen! Legt los!


    Aisha91: Hat es sehr wehgetan?


    RedCurly: War’s gut? :-)


    PowerpuffGirl: Ok, eins nach dem anderen.


    Aisha91: Aber flott, ich muss gleich pennen gehen. :-)


    PowerpuffGirl: Ja, es hat wehgetan, ABER es war so gut, dass es die Sache wert war!


    RedCurly: Ich wusste doch, der kleine Blutsauger hat’s drauf :P


    Aisha91: Wie kam es dazu?


    PowerpuffGirl: Ich war einfach bereit… und er auch.


    RedCurly: Wie hast du ihn gefragt? »%«/$)= mich großer, starker Vampir!«


    RedCurly: Blöder Schimpfwortfilter!!!!!


    Aisha91: LOL!!! :-)


    PowerpuffGirl: LOOOOOL, ja klar!


    Aisha91: Jetzt mal ernsthaft… wie?


    RedCurly: Hab ich es doch gewusst! Ich bin The next Uri Geller!


    PowerpuffGirl: Ich hab es ihm einfach gesagt.


    Aisha91: Wie hat er reagiert?


    RedCurly: Er wird sie sofort auf den Boden geschmissen haben und dann so richtig… :P


    PowerpuffGirl: Nun, er hatte ein bisschen Angst, mir wehzutun, aber seine Neugier war dann doch größer.


    PowerpuffGirl: Manchmal machst du mir Angst, Eva Oo.


    RedCurly: Ich weiß, was größer war, und das war bestimmt nicht seine Neugier :-)


    Aisha91: Lachflash


    PowerpuffGirl: Gute Nacht, ihr perversen Hühner :-) ! Wir sehen uns morgen!


    Aisha91: N8


    RedCurly: Ja, ab ins Bett zu deinem Vampir… rrrrr!

  


  Gähnend schlüpfte ich ins Bett zu meinem frisch duftenden Freund und sah ihn an. Ich war so hundemüde wie schon lange nicht mehr. Das Schwimmen hatte mir wohl den Rest gegeben.


  Elias wirkte gequält und rückte ganz nah an mein Gesicht heran. Vorsichtig stupste er mit der Nase an meine Wange.


  »Was ist los?«, fragte ich mit belegter, verschlafener Stimme. Ich war kurz davor, einfach wegzuduseln. Wieder stupste er mich mit seiner kühlen Nase und sah mir eindringlich entgegen. Dann war ich wohl kurz eingeschlafen, denn als ich wieder wach wurde, war ich aufgedeckt und jemand zog an meinem Hosenbund.


  »Was?«, brummte ich und die Hose flippte zurück auf meinen Körper. »Elias?« Jetzt war ich wach. »Was tust du da?«


  »Ich wollte wissen, was für eine Farbe deine Unterhose hat.«


  »Warum?« Okay, jetzt war ich HELLWACH.


  »Das war für die Durchführung von statistischen Erhebungen.« Er lachte, als ob er einen guten Witz gemacht hätte.


  »Häh?« Hey, wenn ihr müde seid, gebt ihr bestimmt auch so unintelligenten Quatsch von euch…


  Sein Gesicht näherte sich wieder meinem und erneut war da dieser bettelnde Ausdruck.


  »Ich glaub, ich bin zu müde, um zu kapieren, was du möchtest«, ergab ich mich schwach.


  Elias nahm meine Hand, küsste sie liebevoll in der Innenfläche und führte sie hinunter zu seinem Becken. »Ach, DIE Erhebung!«, sagte ich und musste grinsen. »Sag das doch gleich!« Wir küssten uns und Elias zog mich auf sich herauf… und dort bin ich dann wohl wieder eingeschlafen.


  
    KAPITEL 17

  


  [image: Vignette]


  » Miri? Kätzchen!«, quengelte Elias neben mir im Bett und rieb sich an meiner Seite wie ein rolliger Kater.


  »Ich hab so ein komisches Gefühl, dass du irgendetwas von mir willst«, sinnierte ich und legte einen Arm über meine Augen. Äh wieso war ich so klebrig? »Boah, ich muss duschen. Ich hab ja wie ein Schwein geschwitzt.«


  Elias sah mich entschuldigend an.


  »Was hast du verbrochen?«


  Er seufzte und setzte wieder seinen Welpenblick auf.


  »Daran bin ich schuld«, gab er kleinlaut zu und senkte peinlich berührt den Blick. »Ich glaube, meine Fruchtbarkeit ist bald zu Ende und nun produziere ich dieses Sekret, was dich nach mir riechen lässt, in Übermaßen.« Kaum ausgesprochen, begann er sich wieder an mir zu reiben.


  »Willst du damit sagen, dass du die halbe Nacht damit verbracht hast, dich über mich zu rollen?« Ich musste lachen.


  »Du hast sehr tief geschlafen.« Es war ihm megapeinlich!


  »Och Gott, du Armer, jetzt echt?« Zu meiner Schande konnte ich mich kaum noch halten vor Lachen.


  »Lach nicht. Das ist überhaupt nicht lustig! Fühl mal meine Haut!«


  Ich streichelte über seinen klebrig kalten Arm. Oh pfui!


  Elias seufzte genervt und sah mich hilflos an.


  »Ich werde dann mal duschen gehen, bevor das Frühstück kommt«, sagte ich und zog belustigt meine Augenbrauen hoch.


  Elias zuckte panisch zusammen und warf sich auf mich.


  »NEIN!«


  »Wieso nicht? Hast du den Boogeyman im Bad versteckt?«


  »Nein, aber du kannst doch jetzt nicht von mir weggehen!« Er sah mich an, als ob ich ihm angedroht hätte, ihn zu erstechen, anstatt einfach nur duschen zu gehen. »Ich… meine… wo soll ich denn hin… mit…« Er fuchtelte nervös mit seinen Armen.


  »Baby, du kannst nicht den ganzen Tag wie eine Katze um meine Beine streichen!«, erklärte ich ihm immer noch lachend.


  Er ließ seinen Kopf in meine Halsbeuge fallen. »Gott, hilf mir. Was soll ich tun?«


  »Vielleicht sollten wir mal einen der Vampire hier fragen, ob das normal ist?«, schlug ich vor.


  »NEIN!«


  »Bist du heute grundsätzlich dagegen?«


  »Ja«, maulte er.


  »Dann ruf ich Ana an, okay? Vielleicht weiß sie etwas.«


  Er nickte und ließ mich los, blieb mir aber den ganzen Weg zu meiner Tasche auf den Fersen. Und als ich mich mit dem Handy aufs Bett zurücksetzte, war er blitzschnell neben mir und zog mich auf seinen Schoß. Seine kalte Stirn lehnte an meinem Rücken, während ich dem Klingeln am anderen Ende der Leitung lauschte.


  »St. Antonius Krankenhaus, Schwester Anastasija am Apparat. Wenn Sie Blut spenden wollen, drücken Sie die Eins. Wenn Sie mir sagen wollen, wie Ihre Nacht war, drücken Sie die Zwei«, trällerte mir die Vampirin fröhlich ins Ohr.


  Ich drückte irgendeine Taste auf dem Telefon.


  »Sie haben die Eins gewählt und wollen Blut spenden. Vielen Dank!«


  »Guten Morgen! Gut, ihr habt die Nacht also lebend überstanden«, sagte ich lachend und rieb mir über das Gesicht. Wäh, war das Zeug überall? Nichts gegen den Duft, aber ich wollte nicht den ganzen Tag wie ein mariniertes Steak herumlaufen.


  »Ihr anscheinend auch. Aber sagt mal, was macht ihr zwei schon den ganzen Morgen, dass Elias mich aus seinem Kopf aussperrt?«


  »Glaub mir, da willst du im Moment auch nicht rein!«


  »Was ist los?«


  »Kennst du dich damit aus, was passiert, wenn ein männlicher Vampir zum Ende seiner Fruchtbarkeit kommt?«, flüsterte ich, als ob Elias und ich nicht alleine im Zimmer wären.


  Ana brach in schallendes Gelächter aus und ich überlegte kurz, ob ich nicht einfach auflegen sollte, um sie später noch einmal anzurufen.


  »Armes Brüderchen«, gluckste die Vampirin. »Oder sollte ich besser sagen: Arme Miri.«


  »Letzteres«, maulte ich und versuchte Elias zu ignorieren, der sich verzweifelt an meinem Rücken rieb. »Der ist gar nicht auszuhalten.«


  »Lass mich raten. Er reibt sich wie ein räudiger Kater an dir?«


  »Japp. Er lässt mich nicht mal ins Bad verschwinden und dabei muss ich mal.«


  Elias gab klagende Laute von sich.


  »Wie lange ist er schon so?«


  »Die ganze Nacht«, maulte mein Vampir.


  »Dann dauert es nicht mehr lange.« Anastasija hatte ihn natürlich gehört.


  Elias schnappte sich mein Handy.


  »Aber das wird immer schlimmer, Ana«, jammerte er in den Hörer und sah mich verzweifelt an. »Ja, okay… Bis gleich… Mach ich.« Er legte auf. »Ich soll dir Bis gleich sagen.«


  »Und jetzt?«, fragte ich.


  »Du gehst auf Toilette und ich versuche in der Zeit nicht auszuflippen«, schlug er vor und ließ mich los. »Beeil dich!«


  Aber ich war noch keine zwei Schritte von ihm weg, da fing er schon an zu jammern.


  »Okay, wir müssen wohl zusammen duschen gehen«, sagte ich, als ich wieder ins Zimmer kam und Elias sofort an mir hing. Ich versuchte uns beide ins Badezimmer zu manövrieren, was einfach klingt, aber nicht so war. Elias ließ mich nicht eine Sekunde los.


  Irgendwie– aber fragt mich nicht, wie genau– schaffte ich es dann doch, uns beide auszuziehen und in die Dusche zu bekommen. Wie sich herausstellte, half Elias das Wasser ungemein. Sobald dieses klebrige Zeug von seiner Haut runter war, wurde er ruhiger. Ich stellte die Brause so ein, dass sie hauptsächlich über ihn spritzte.


  »Da bleibst du jetzt stehen, bis die Überproduktion vorbei ist«, flachste ich und er lachte.


  »Das mache ich sogar freiwillig.«


  Ich nahm die Seife und begann seinen Oberkörper damit einzuseifen. Als ich an seinem Bauchnabel angekommen war, sah ich zu ihm auf. Seit der Silbervergiftung reagierte er jedes Mal empfindlich, wenn ich ihn dort berührte. Oft zuckte er oder spannte den Bauch fest an. Einmal hatte er sogar ängstlich seine Hand darübergelegt. Dieses Mal blieb er ganz ruhig. Unsere Blicke trafen sich und die Welt schien plötzlich anzuhalten. Liebevoll zog er mich an sich heran und küsste meine Stirn. Sein Körper reagierte auf die plötzliche Nähe meiner nackten Haut genau wie der eines menschlichen Jungen.


  »Tut mir leid«, flüsterte er leise lachend. »Der hört nicht immer auf mich.«


  »Schlecht erzogen, hmh?«


  »Auf jeden Fall.« Er grinste und sah zwischen uns an sich herunter. Ich legte eine Hand unter sein Kinn und zwang ihn mich anzuschauen. »Deine Haut brennt.«


  »Ja«, hauchte ich und blickte ihm tief in die Augen. Das erste Mal seit langer, langer Zeit zog mich wieder ein Tagtraum in den Bann. Ich sah Elias, wie er an einem Teich saß. Überall waren Seerosen und zwei Kirschblütenbäume ließen ihre wunderschönen hellrosa Blüten ins saftig grüne Gras fallen. In seinem Arm hielt er einen schwarzen Schwan, der seinen Hals über die Schulter meines Vampirs gelegt hatte. Sanft und vorsichtig streichelte Elias über den Schwanenhals.


  Ich schüttelte mich, als die Stimme meines Freundes mich wieder ins Hier und Jetzt rief.


  »Miriam?«


  »Tagtraum«, erklärte ich, aber Elias war mit seinen Gedanken ganz woanders. Seine kühle Nase stupste gegen meine Wange. In seinen Raubtieraugen lag derselbe bettelnde Ausdruck wie am Vorabend. Dieses Mal erhörte ich sein Flehen.


  Aus Angst, dass sich mein Schwan zu diesem ungünstigen Zeitpunkt das erste Mal zeigen würde, beließ ich es dabei, mich nur um ihn zu kümmern. Ich streichelte und küsste ihn, bis sein Atem so schnell ging wie mein Herz. Immer wieder versuchte er mich einzubeziehen, aber ich schaffte es, ihn abzuwehren, bis er sich schließlich fallen ließ und mich im Eifer des Gefechts etwas kräftig an sich presste. Elias war wirklich nicht mehr fruchtbar. Die Erkenntnis schlich meine Knochen mit eisiger Kälte hinauf. Ab jetzt hieß es warten. Warten darauf, dass er wieder zeugungsfähig wurde und ich ein Kind und die Unsterblichkeit von ihm empfangen durfte. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass dieser Zeitpunkt in nicht allzu weiter Ferne lag.


  »Wieso durfte ich nicht?!«, stammelte Elias, nachdem sein Atem wieder normal ging und er mich aus seiner leidenschaftlichen Umklammerung freigab.


  »Weil ich eben von meinem Schwan geträumt habe. Ich habe Angst, dass er am Anfang genauso unberechenbar ist wie mein Panther. Vor allem jetzt, wo meine Haut so kocht.«


  Elias nickte und sah mich interessiert an.


  »Was ist das eigentlich für ein Gefühl, wenn du dich verwandelst?«


  »Wie tausend Ameisen auf der Haut«, sagte ich und zwinkerte ihm beim letzten Satz zu. Er lachte und gab mir einen Kuss auf jede Schläfe.


  »Willst du mal probieren, ob es besser geworden ist?«, fragte ich und trat aus der Dusche.


  Elias kam mir zögerlich hinterher. Er stand keine zwei Minuten draußen, da war er schon wieder unter dem Wasserstrahl verschwunden. Ich sah in die Dusche hinein und fand ihn zusammengerollt auf dem Boden.


  »Ich glaube, ich muss hier heute übernachten«, jammerte er.


  »Was dagegen, wenn ich mich schon mal fertig anziehe und so?«, fragte ich amüsiert von dem Anblick.


  »Nein.« Mein Vampir ließ den Kopf auf seine Knie fallen.


  Lachend begann ich meine Zähne zu putzen und jetzt lacht mich bitte nicht aus, aber mir schoss plötzlich eine Frage durch den Kopf: Auch wenn Elias nicht mehr fruchtbar war, so hatte ich doch erwartet, dass er noch so was wie einen letzten Schuss hätte. Ähnlich wie bei Tiermännchen nach der Kastration. Ich meine, da muss ja noch was Vorproduziertes gewesen sein, oder? Ja, ich weiß. Solche Fragen können auch nur meinem kranken Hirn einfallen. Dennoch spuckte ich die Zahnpasta aus und fragte das alles sofort meinen Freund.


  »Oh!«, sagte dieser erschrocken und schaute mich mit großen Augen an. Ich steckte meine Zahnbürste wieder in den Mund und lauschte seiner Erklärung. »Du bist gestern eingeschlafen«, begann er stammelnd, »… und ich war so… und du… da hab ich…« Mehr brachte er nicht raus, da ich ihm meinen Zahnpasta-Mundinhalt vor Lachen entgegenspuckte. Ich verschluckte mich sogar richtig übel daran, so dass Elias besorgt aus der Dusche sah, während ich versuchte meinen Mund über dem Waschbecken auszuspülen.


  »Wo?«, fragte ich immer noch laut gackernd. »Neben mir im Bett?«


  Mein Vampir saß wieder auf seinem Platz und sah mich etwas wütend an, aber seine Mundwinkel kämpften mit einem Grinsen.


  »Verrate ich dir nicht.«


  »Raus damit oder du wirst deines Lebens nicht mehr froh«, warnte ich ihn und gluckste.


  Elias vergrub sein Gesicht wieder in seinen Knien.


  »Hör auf zu lachen. Das ist mir peinlich«, murmelte er zu seinen Beinen.


  »Oh Süßer, das braucht dir doch nicht peinlich zu sein.« Dass er mir das nicht glaubte, konnte ich ihm nicht verübeln, so wie ich am Lachen war.


  »Danach hat der ganze Scheiß mit dem Sekret angefangen, ich hätte den Blödsinn mal besser gelassen.«


  »Wooohooooo?«


  »Neben DIR!«, schrie er und sah auf. »Bist du nun zufrieden? Ich hatte bis zuletzt gehofft, dass du wach werden und mir…«


  »… zur Hand gehen würdest?«, beendete ich seinen Satz, wofür ich mir einen wütenden Blick einfing.


  »Ich will sofort sterben«, jammerte er und ließ den Kopf hängen.


  »Ich lass dir etwas Ruhe, okay? Ich geh mich anziehen.«


  »Okay.« Er seufzte und ich schloss die Tür hinter mir.


  Auf meinem Weg zum Schrank sah ich, dass der Laptop an war. Elias hatte die Nacht wohl wirklich kein Auge zugetan. Ich drückte eine Taste, damit der Bildschirm ansprang. Ein Mailprogramm war geöffnet. Mein Gewissen zog mit meiner Neugier in den Krieg. Letztere gewann, also ging ich in die gesendeten Mails.


  
    Von: EliasGroza90@gmx.de


    Datum: 07/08/07 15:23:34


    An: Melina&Emilian.Lavie@vampire.net


    Betreff: AW: Küsschen nach Deutschland


    Hallo Oma, hallo Opa,


    natürlich habe ich mich schon daran gewöhnt, mehr Deutsch zu sprechen. Am Anfang war es noch etwas ungewohnt, aber ich schaffe das schon. Um euch das zu beweisen, werde ich die ganze Mail auf Deutsch verfassen! Wie es uns geht? Normalerweise würde ich »wie immer« sagen, aber dann würde ich euch anlügen. Mama hat Schmerzen bekommen und liegt im Wohnzimmer. Papa und Anastasija sind bei ihr. Ich musste leider gehen, da ich mir Sorgen mache und Mama das nicht auch noch gebrauchen konnte. Manchmal wünschte ich mir, die Verbindung zwischen uns würde brechen, so dass ich bei ihr sein könnte– auch wenn ich im Moment sicherlich keine Hilfe wäre. Ob ich mir Sorgen mache wegen der Prophezeiung? Schon, aber nicht so, wie ihr denkt. Ich habe ein Mädchen kennengelernt und sie ist keine Gestaltwandlerin. Es war an unserem ersten Schultag. Die Nervensäge und ich wurden in getrennte Klassen gesteckt. Ich fühlte mich wie ein Häufchen Elend, als ich die Klasse alleine betrat und Platz zwischen all den Menschen nehmen sollte. Ich konnte die Feindseligkeit förmlich greifen, so schwirrte sie durch den Raum. Aber dann waren da plötzlich diese warmen braunen Augen und dieses Lächeln. Du weißt ja, wie ich auf Sonne reagiere und Miriam, so heißt sie übrigens (klingt der Name nicht wahnsinnig schön? Miriam!), redete tapfer auf mich ein, aber ich Idiot habe kein Wort herausgebracht. Sie wünschte mir mehrmals Gesundheit, aber ich blieb stumm. Oma, Opa, ich kam mir so dumm vor. Immer wieder hab ich zu mir selbst gesagt: SAG WAS, JETZT! Aber es wollte nichts über meine Lippen kommen. Miriam blieb hartnäckig und stellte mir Fragen. Ich wagte einen Blick in ihren Kopf und was ich da fand, ließ mich fast vom Stuhl fallen. Sie fand mich toll! Alle anderen Mitschüler hatten zumindest ein bisschen Angst vor mir, aber Miriam fand mich einfach nur wahnsinnig interessant und aufregend. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und sprach mit ihr. Ihr Lachen ist wie ein Kurzurlaub im Himmel! Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber ihre Nähe macht süchtig. Sie ist so liebevoll, lustig und aufgedreht, doch seit heute Mittag hat sich ihre Meinung von mir ganz plötzlich geändert. Ich habe keine Ahnung, was ich falsch gemacht habe. Ich würde so gerne mit Papa darüber sprechen, aber der hat andere Sorgen– die sollte ich eigentlich auch haben… Was soll ich nur tun? Was ist, wenn ich bald die Wandlerin treffe und sie gar nicht mehr haben will? Ich werde jetzt mal versuchen, mich irgendwie nützlich zu machen. Vielleicht kann ich wenigstens ein paar Erledigungen machen oder so etwas, denn im Moment sitze ich hier nur vor meinem Handy und traue mich nicht, Miriam anzurufen. Wenn ich doch nur wüsste, was ich ihr getan habe…


    Ich liebe euch,


    Elias

  


  WOW! Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, außer verzweifelt im Posteingang nach der Antwort der Großeltern zu suchen!


  
    Von: Melina&Emilian.Lavie@vampire.net


    Datum: 07/08/07 18:03:22


    An: EliasGroza90@gmx.de


    Betreff: AW: AW: Küsschen nach Deutschland


    Oh mon Chouchou,


    mach dir keine Sorgen. Es ist vollkommen normal in deinem Alter, so für ein Mädchen zu fühlen. Schade, dass dein Großvater unterwegs ist. Ein Mann wäre dir als Trost vielleicht lieber gewesen. Immerhin war er auch mal jung. Sag, mon Cher, hast du ein Bild von ihr für mich? Ich bin mir sicher, sie ist eine Schönheit, wenn sie es geschafft hat, dein Herz zu erobern. Und Elias, hör auf, dir ständig Sorgen zu machen. Eines Tages platzt dir noch der Kopf. Wer weiß, was sie hatte? Vielleicht hast du ihr irgendwie Angst gemacht? Aber das findest du nur heraus, wenn du mit ihr sprichst. Ansonsten kann ich dir nur den Rat geben, die erste Verliebtheit zu genießen. Gottes Wege sind unergründlich, aber er weiß schon, was er tut, mon cœur. Empfindet sie denn dasselbe für dich? Ich würde dir so sehr wünschen, dass es mit deiner Miriam klappt und eure Liebe zur Rose gedeihen kann. Liebe ist keine Rasierklinge, mon Chouchou.


    Vielleicht schafft sie es ja, dir das Trübsalblasen aus dem Kopf zu treiben. Berichte uns dann bitte davon! Wegen des Babys werde ich gleich mit deiner Mama telefonieren. Ach sag, wie alt ist Miriam? Vielleicht hat sie sich nur noch nicht verwandelt. Vorher kannst du es nicht riechen.


    Denk immer dran, wir lieben dich,


    Deine Oma Melina

  


  Diese Frau musste ich unbedingt mal treffen. Sie war mir auf Anhieb sympathisch. Ich suchte noch weiter, aber die anderen Mails waren alle auf Rumänisch verfasst. Nur meinen Namen konnte ich herauslesen.


  Ich schloss das Mailprogramm und fuhr den Laptop runter. Als es an der Tür klopfte, war ich gerade mit Anziehen fertig und Elias tapste im Adamskostüm aus dem Badezimmer.


  »Ja?«, fragte mein Vampir.


  »Markus ist da und das Frühstück ist serviert«, sagte derselbe Vampir, der mir schon gestern mein Abendessen gebracht hatte.


  »Vielen Dank! Wir kommen sofort«, rief ich und rieb meinen Bauch.


  Elias seufzte und sah mich an. »Es geht wieder.«


  »Hast du nicht mehr das Bedürfnis, dich an mir zu reiben?«


  »Nicht mehr als üblich!«, sagte er lachend und musterte mich, als ob er wüsste, dass ich unartig gewesen war. Das schlechte Gewissen holte mich ganz flott ein.


  »Ich war böse!«, gestand ich.


  »Ja, das war total gemein. Mich dazu zu zwingen, es zuzugeben«, schimpfte mein Liebling mit sanfter Stimme.


  »Das meine ich nicht.«


  »Sondern?« Jetzt war er neugierig.


  »Der Laptop war noch an und dein E-Mail-Programm war geöffnet. Da habe ich ein bisschen gelesen.«


  Er lachte. Puuuh!


  »Dann muss ich dir auch was sagen.«


  »Was denn?«


  »Ich habe den Chatverlauf zwischen dir, Eva und Aisha gelesen.«


  »Also sind wir quitt?«, fragte ich unsicher.


  »Ja.« Er kam zu mir und zog mich in seine Arme. »Und jetzt sollten wir zum Frühstück gehen, damit wir noch pünktlich in die Schule kommen.«


  »Aber zuerst ziehst du dir was an!«


  »Hmh, okay.«


  Ich glaube, die Umschreibung Speisesaal traf es nicht so ganz. Es handelte sich dabei mehr um einen Raum, in dem es drei Tische mit jeweils zwei Stühlen an jeder Seite gab. Auf Dekoration oder sonstigen Schnickschnack wurde verzichtet. Einer der Tische war reichlich gedeckt und ein Mann saß bereits genüsslich schmatzend daran. Das musste wohl Markus der Werwolf sein. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er hatte dunkle schulterlange und leicht verfilzte Haare plus einen Dreitagebart. Bekleidet war er mit einem rot-weißen Flanellhemd, zerfransten Jeans und Schnürstiefeln. Die Schuhe konnte ich besonders gut sehen, da Markus im Stuhl zurückgelehnt saß und ein Bein über die Tischkante hängen ließ. Na lecker! Welcher Hölle von Kinderstube war der denn entsprungen?


  »Elias, altes Haus!«, sagte er und leckte sich Leberwurst von einem Finger. Dieselbe Hand hielt er dann meinem Vampir zur Begrüßung entgegen. Angewidert und mit gerümpfter Nase ergriff mein Vampir sie nach ausgiebiger Musterung. Markus trug keine Ringe, war also eine silberfreie Zone.


  »Darf ich dir Miriam Michels vorstellen?«, sagte mein Vampir zu dem Werwolf und ich versuchte zu lächeln, als ich seine Pranke ergriff. Wuäh, Werwolfsabber! Unauffällig versuchte ich mir die Hand an meiner Hose abzuwischen, denn schließlich wollte ich noch etwas runterbekommen.


  Elias hielt mir einen Stuhl hin und ich setzte mich. Da hier anscheinend niemand auf Tischetikette Wert legte, schüttete ich mir einfach Orangensaft ins Glas, nahm mir ein Brötchen und etwas Käse. Für den Käse entschied ich mich, da dieser noch keine Fingerspuren meines Gegenübers besaß.


  »Also«, sagte Elias und holte tief Luft. »Was kannst du uns berichten?«


  Markus wartete nicht, bis sein Mund leer war, sondern antwortete direkt.


  »Der Kerl, der euch nicht leiden kann, heißt Benedikt.« Er wedelte mit seinem angebissenen Brötchen vor unseren Augen herum. »Muss ‘ne Menge Kohle haben.« Er schluckte und holte sich mit dem Finger etwas zwischen den Zähnen heraus, um es dann an der Tischkante abzustreifen. »Hat dem Rudel in Köln ‘nen Haufen bezahlt, damit man euch an ihn ausliefert. Der wohnt wohl in Hamburg.«


  Na klasse, und genau dahin wollten wir demnächst eine Klassenfahrt machen!


  »Warum gehören Sie eigentlich keinem Rudel an?«, platzte es aus meinem Kopf. Oh pfui, jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit erregt und das, als er gerade dabei war, seine strähnigen Haare zu durchforsten. Wer weiß, was der da rausholte?


  »Bin nicht dumm, Mädel. Der da«, er zeigte auf Elias, »wird irgendwann mal das Sagen haben. Na ja, und ich hätte gern meine Ruhe, die die Vampire mir lassen.«


  Ich sah meinen Freund an, welcher Markus mit gemischten Gefühlen betrachtete, und nickte.


  »Also sehe ich das richtig, dass die Kölner Werwölfe uns nur jagen, weil sie dafür bezahlt wurden?«, fasste Elias das Gesagte zusammen.


  Markus nickte ebenfalls und biss in sein Brötchen.


  »Ich werde noch versuchen, den Nachnamen von dem Kerl rauszubekommen, aber gestern war nicht mehr genug Zeit dazu. Vollmond und so.« Wieso biss er vorher ab, wenn er etwas sagen wollte?


  Die Tür öffnete sich und Mathias trat ein, gefolgt von Melissa. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich die beiden betrachtete und für unverletzt befand. Allerdings klebte Blut an ihren Sachen, das aber offensichtlich nicht ihres war. Na lecker, eben hatte ich noch Hunger gehabt. Ich gab auf, schmiss den Rest meines Brötchens auf den Teller und nahm einen Schluck Orangensaft. Mathias steuerte auf Elias zu und verbeugte sich vor ihm. Melissa dagegen blieb an der Tür stehen. Ganz kurz konnte ich in ihren Augen die Kriegerin erkennen, die sie ganz offensichtlich war, dann lächelte sie mir verlegen wie ein kleines Kind zu.


  »Wir haben Eure Anweisungen wie befohlen ausgeführt, mein Prinz«, sagte Mathias voller Stolz.


  »Ähm… ja, danke«, stammelte Elias und sah kurz zu mir herüber.


  Was hatte Elias befohlen?


  »Wir haben ungefähr zehn Stück in den Wäldern vor unserer Tür erledigen können«, triumphierte Mathias und mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Es war Elias, der die Jagd auf Werwölfe gestern Nacht befohlen hatte! Nicht Heinrich von Rosenheim. Der hatte nur wiedergegeben, was Elias bereits bestimmt hatte. Wegen einer Schürfwunde an meiner Hand hatten zehn vielleicht sogar unschuldige Wesen ihr Leben lassen müssen.


  »Das wird ihnen zeigen, dass wir nicht länger die Hände in den Schoß legen, mein Prinz.«


  »Bin ich froh«, sagte Markus lachend und etwas fiel aus seinem Mund und blieb im Bart hängen, »dass ich nicht hier gejagt hab!«


  Und ich schwöre bei Gott, ich werde ihn blutrot färben, schossen mir Elias’ Worte durch den Kopf. Er hatte seine Drohung wahr gemacht.


  »Vielen Dank für deine Informationen, Markus. Bitte melde dich, wenn du seinen Nachnamen weißt, und berichte es auch Heinrich.«


  Der Werwolf nickte fröhlich und nahm einen Schluck Kaffee. Oh Wunder, er schaffte es, dabei nichts zu verschütten.


  »Du bist fertig– oder, mein Kätzchen?«


  »Ja, danke. Wir können los, wenn du magst.« Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich mich Elias gegenüber verhalten sollte. War ich wütend auf ihn? Nein, nicht wirklich, aber was war es dann? Die Frage beschäftigte mich noch, als wir bereits im Auto saßen und über die Autobahn düsten.


  »Und jetzt?«, fragte ich, um mich selbst abzulenken. »Was tun wir jetzt gegen die Werwölfe?«


  Elias starrte angestrengt nach vorne.


  »Erst mal ziehen wir heute Abend in das neue Haus und dann warten wir ab, was die Ältesten sagen.« Sein Blick schweifte kurz zu mir herüber. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir und ich würde nur zu gerne in deinen Kopf gucken.«


  »Mach das, dann kannst du mir vielleicht sagen, was los ist, denn ich werde gerade nicht schlau aus mir.«


  »Du bist wütend auf mich?«, riet er ins Blaue hinein.


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf.


  »Enttäuscht?« Seine Stimme bekam einen beängstigten Unterton.


  »Nein, auch nicht. Es ist nur…«


  »Ja?«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du so etwas tun könntest. Ich meine, vielleicht waren auch ein paar Unschuldige darunter. Unter den Werwölfen heute Nacht.«


  »Also bist du erschrocken, weil ich so kaltblütig sein kann.« Er klang unendlich traurig und mir steckte plötzlich ein Kloß im Hals. Seine Worte trafen genau ins Schwarze.


  »Das ist es«, gab ich kraftlos zu.


  »Ich bin der Falsche für diese Prophezeiung! Sobald es um dich geht, würde ich Völker auslöschen und eine Terrorherrschaft beginnen.« Er seufzte. »Sie haben gedroht dich mir wegzunehmen. Sie haben dein Leben bedroht. Dafür mussten sie büßen.«


  Die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. Da er aber am Lenker saß, entschied ich, die Diskussion nicht weiter zu schüren.


  »Kätzchen, es ist den Werwölfen verboten, sich auf dem Territorium von ISV zu bewegen, und nur dort wurde auf meine Anweisung hin gejagt. Die Werwölfe, die die Grenze überschritten haben, hatten gewiss nichts Gutes im Sinn.«


  »Du meinst, die haben einen Angriff auf ISV geplant?«, fragte ich voller Hoffnung, denn das würde bedeuten, dass kein unschuldiges Blut vergossen worden war. Dann sollten sie von mir aus in der Hölle schmoren.


  »Nein, nicht wirklich. Wenn Werwölfe jagen, vergessen sie vor lauter Aufregung schnell mal, wo sie gerade sind. Jedes Mal zu Vollmond verirren sich ein paar auf unser Gebiet, aber wir haben sie bisher nur beobachtet und ihres Weges ziehen lassen. Aber dieses Mal nicht. Diesmal haben wir ein Exempel statuiert. Wenn sie unser Leben bedrohen, werden wir ihnen auf unserem Gebiet nicht freundlich begegnen. Sie haben uns den Krieg erklärt, Kätzchen. Nicht ich. Ich bin zwar gläubig, aber so edel wie Jesus Christus, dass ich die andere Wange hinhalte, wenn man mich schlägt, bin ich nicht.« Einen kurzen Moment sah er mich unglücklich an. »Das soll keine Entschuldigung für mein Verhalten sein. Am liebsten wäre ich gestern selbst mit auf die Jagd gegangen, aber dich in so einer Nacht alleine zu lassen, hätte ich nicht übers Herz gebracht. Also habe ich mir die nächstbeste Möglichkeit rausgepickt. Ich wusste, dass Mathias schon lange darauf scharf war, den Werwölfen die Grenze zu erklären.«


  Ich weiß nicht wieso, aber ich konnte Elias’ Handeln tief in mir drin nachvollziehen, auch wenn ich das Gefühl hatte, einen Stein verschluckt zu haben. Jeder dieser Werwölfe, die gestorben waren, hätten mich sicher, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet. Für ein paar Euro. Elias hatte wirklich zwei Persönlichkeiten. Zum einen war da der liebevolle, einfühlsame und lustige Kerl und zum anderen war da Gabriel, das kaltblütige Raubtier, der Rachengel, der über Leichen gehen würde, wenn er es für nötig erachtete. Aber man kann das Wort Racheengel nicht schreiben oder aussprechen, ohne dabei auch das Wort Engel zu gebrauchen.


  Plötzlich hupte jemand hinter uns. Wir schreckten beide hoch, als uns bewusst wurde, wer uns da mit einem dreckigen Grinsen im Rückspiegel entgegensah. Mir gefror das Blut in den Adern. Es war die Glatze von gestern, der Meister-Proper-Werwolf.


  Elias fackelte nicht lange, er trat das Gaspedal durch und schnitt beinahe einen vorbeifahrenden Wagen. Im Seitenspiegel konnte ich sehen, wie der Werwolf ebenfalls Gas gab. Ein unbekannter Mann saß neben ihm.


  »Halt dich gut fest!«, sagte Elias als er das Auto haarscharf zwischen zwei Lastwagen einfädelte.


  Ich klammerte mich am Sitz des Autos fest und kniff meine Augen zusammen. Ich spürte, wie Elias die Spuren wechselte und ich dadurch von einer auf die andere Seite gedrückt wurde. Immer wieder hörte ich Autos hupen und meinen Vampir fluchen. Der Motor heulte laut auf, da Elias ihn anscheinend über seine Grenzen hinaus strapazierte. Ich vernahm ein leises Wimmern, bis mir bewusst wurde, dass es von mir kam. Ich hatte Todesangst und verkrampfte förmlich in meinem Sitz. Ich traute mich nicht meine Augen aufzumachen, und wenn ich es doch einen kleinen Spalt weit tat, erwartete mich jedes Mal der grauenhafte Anblick eines Beinahe-Unfalls. Ich war heilfroh, dass es noch sehr früh am Morgen war– zu früh für den Berufsverkehr und somit waren nicht allzu viele Autos auf der Straße. Die Lastwagen fuhren unberührt von dieser Jagd auf dem rechten Fahrstreifen.


  Plötzlich fielen Schüsse und ich hörte, wie Elias scharf die Luft einsog.


  »RUNTER!«, schrie er und ich schnallte mich wie in Trance ab und verkrümelte mich so gut es ging in den Fußraum. Mein Puls beschleunigte sich noch einmal um das Doppelte und meine Haut begann zu kribbeln. Aber das schien nicht nur meine Angst zu sein. Mit meinem Körper geschah etwas.


  Ich öffnete die Augen und sah auf meine Arme. Sie waren schwarz und Federn wuchsen aus ihnen heraus. Es wurden immer mehr, bis ich schließlich Flügel hatte, dann gab es einen Knall.


  Metall und Glas knirschten und splitterten. Das Geräusch verursachte mir Zahnschmerzen und ich versuchte verzweifelt, mir mit meinen Federflügeln die Ohren zuzuhalten.


  Ich sah zu Elias hoch, welcher mit panischen Augen in den Rückspiegel blickte und das Tempo verlangsamte.


  »Komm wieder hoch, mein Kätzchen«, sagte er mit zittriger Stimme.


  Ich kletterte wieder auf den Sitz, konnte mich aber aus Mangel an Fingern nicht anschnallen. Langsam drehte ich mich um und sah hinaus. Das Auto der Werwölfe war gegen die Leitplanke gedonnert und lag auf dem Kopf und vollkommen zerquetscht auf der Straße.


  Elias fuhr auf den Standstreifen.


  »Geht es dir gut?« Er packte mich an den Schultern und musterte mich von oben bis unten. Ich zitterte am ganzen Körper und nur langsam begriff ich, dass es vorbei war. »Bist du verletzt? Kätzchen, sprich mit mir, bitte!«, flehte mein Liebster und ich schluckte.


  »Alles okay«, stammelte ich. Langsam bildeten sich die Federn zurück und meine Hände zeichneten sich wieder ab. Ein kurzes Lächeln zuckte über das verstörte Gesicht meines Freundes.


  »Okay, ich sorge mal dafür, dass sie wirklich tot sind«, flüsterte er und sah mich an. Ehrfürchtig strich er mir über meine Arme. »Versuch dich zu entspannen. Ich bleibe in deinem Kopf, damit ich weiß, wenn etwas nicht stimmt.«


  »Müssen wir nicht die Polizei rufen?«


  »Da hinten stehen bereits Autos von Menschen, die angehalten haben. Keine Sorge, sie werden mich nicht sehen.«


  Elias zog mich in seine Arme und strich mir über den Rücken. Aber sein Körper bebte und war verkrampft. Als er ausstieg, sah ich den Grund dafür. Er hatte eine Schusswunde an der Schulter.


  Ich wollte ihm nachlaufen, aber so, wie ich noch aussah, konnte ich ihm nicht hinterher. Wie sollte ich die Flügel erklären?


  Keine Angst, Kätzchen, hörte ich ihn in meinem Kopf. Es ist keine Silberkugel und die Wunde ist nicht tief. Vampirhaut ist zu hart für ernsthafte Schussverletzungen.


  Ich atmete tief aus und schloss meine Augen. Nachdem ich mir einigermaßen sicher war, nicht weinen zu müssen, wählte ich Anastasijas Nummer.


  »Was ist passiert?«, fragte die Vampirin hysterisch.


  »Wir wurden von den Werwölfen verfolgt, die wir gestern getroffen haben«, jammerte ich und brach in Tränen aus.


  »Habt ihr sie abgehängt?«


  »Elias tötet sie gerade«, schluchzte ich und fragte mich, ob Ana mich überhaupt verstand.


  »Ruhig, Miriam. Ich bin gerade bei dir daheim, um deine Schulsachen zu holen. Wir sehen uns gleich. Versuch dich ein bisschen zu entspannen.«


  »Elias wurde angeschossen.«


  »Was?« Jetzt war auch Anastasija geschockt. »Schlimm? Silber?«


  »Nein, kein Silber.«


  »Dann wird es heilen, Miri. Atme tief durch!«


  Ich tat, was sie sagte.


  »So, und jetzt versuch dich zu fangen oder überlege dir etwas, was du Eva und Aisha erzählen kannst.«


  Elias stieg wieder ins Auto und sah mir fragend entgegen.


  »Dein Bruder ist wieder hier.«


  »Okay, wir sehen uns gleich!«


  »Ja, bis gleich.« Ich betrachtete meine Arme, alles wieder normal. »Zeig mir deine Schulter!«, forderte ich meinen Freund auf und er drehte mir die Verletzung zu.


  »Das heilt schnell, keine Angst«, seufzte er und schnallte sich an. »Wir müssen fahren, sonst kommen wir zu spät. Die Lehrer denken eh schon, dass ich einen schlechten Einfluss auf dich habe.« Er versuchte sich an einem Lächeln und fuhr los.


  Die restliche Fahrt schloss ich meine Augen und lauschte zur Abwechslung mal, wie Elias mit dem Radio mitsang. Mit Sicherheit tat er das, um mich zum Mitsingen aufzufordern, aber ich war viel zu aufgebracht. Wir parkten weit genug von der Schule weg und nutzten die letzten hundert Meter vor dem Schulgelände den »Vampirexpress«.


  Frau Waldvogel begrüßte bereits die Klasse, als Elias mit mir im Arm hereingestürmt kam.


  »Entschuldigung«, murmelte ich. »Aber wir hatten da ein kleines Problem.« Ich zeigte auf Elias’ Wunde. Er setzte mich ab und seufzte.


  »Es ist im Moment echt nicht leicht, in die Schule zu kommen«, maulte er und sah zu seiner Schwester hinüber.


  »Benötigst du medizinische Versorgung?«, fragte Frau Waldvogel ängstlich, als sie die Schusswunde betrachtete.


  Elias schüttelte den Kopf.


  »Okay, dann nehmt Platz.«


  Ich erzählte Eva und Aisha, dass mein Freund vor der Schule von einem der Demonstranten angegriffen worden sei. Es tat weh, sie zu belügen, aber ich redete mir fest ein, dass es nur zu ihrem Besten war.


  In der Pause führte ich meine Freunde in den Schatten. Elias brauchte nicht auch noch Sonne. Vorsichtig zog ich ihm sein Hemd aus und die Kugel fiel auf den Boden. Zu meiner Beruhigung verschloss sich die Wunde bereits, dennoch versah ich sie mit einigen Küssen. Elias brummte wohlig, während Eva und Aisha wie gebannt auf den Oberkörper meines Vampirs starrten.


  »Hey, guckt mir ja nix weg!«, schimpfte ich mit den beiden und wir mussten lachen. »Das brauche ich alles noch.« Ich deutete auf meinen Freund, welcher sich sein Hemd schnappte und es peinlich berührt wieder zuknöpfte. Seine Augen suchten die um uns herumstehenden Mitschüler ab.


  »Warum spucken menschliche Männer eigentlich andauernd?«, fragte er, um vom Thema abzulenken.


  »Keine Ahnung«, gab ich lachend zu.


  »Ich weiß es«, sagte Eva und leckte ihren Joghurtlöffel ab. Wir alle sahen sie gebannt an. »Na, das sind Kerle, die alles geil finden, was nicht bei drei auf den Bäumen hockt. Denen läuft ständig das Wasser im Mund zusammen und um nicht zu ertrinken, müssen die das alles rausrotzen.«


  »Und wieder wurde ein Rätsel der Menschheit von Prof. Dr. Eva Schmidt gelöst«, seufzte ich und sah zu Anastasija, die anscheinend mit einem Lachkrampf kämpfte. Warte ab, kleine Vampirin! Ich würde ihr noch heute ihre zukünftige Frau vorstellen.


  
    KAPITEL 18
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  Nach Sport hatten wir endlich frei. Ich wusste dank David, dass Hallow heute acht Stunden hatte. Da wir sie zu ISV mitnehmen mussten, fuhren wir erst einmal zu mir nach Hause und packten ein paar meiner Sachen zusammen. Meine Eltern waren nicht da, aber auf dem Tisch lag eine Nachricht, dass wir zum Vampirhaus, wie meine Mutter es ausdrückte, kommen sollten.


  »Das klingt fast wie in einem Gruselfilm«, sagte Elias lachend, als er den Zettel in der Hand hielt. Ich wühlte im Kühlschrank nach etwas Essbarem und wurde sogar fündig. Kaltes Schnitzel mit Ketchup auf warmem Toast. Jammi!


  Während ich das Brot in den Toaster steckte und das Schnitzel auf ein Brettchen legte, stand Elias hinter mir. Er hob die Arme und bildete Klauen aus seinen Händen. »Ich bin der Fürst der Dunkelheit und werde dich in mein Schloss verschleppen«, flüsterte er und ließ seinen unglaublich schönen, osteuropäischen Akzent stärker werden.


  »Also, für Graf Dracula wärst du voll die Fehlbesetzung.«


  »Der könnte nicht mal Hui Buh, das Schlossgespenst, sein«, sagte Anastasija und kraulte die schnurrende Minka.


  »HAHA!« Ich zeigte mit dem Finger auf Elias.


  »Warte ab, kleine Wandlerin«, brummte er und schlang seine Arme um meine Taille. »Ich zeige dir heute Abend, wie gruselig ich sein kann.«


  »Na, da freue ich mich schon drauf.« Ich belegte meinen Toast und schmierte etwas Ketchup auf das Schnitzel. »So, fertig. Abfahrt! Ich kann unterwegs essen.« Ich zeigte wieder auf meinen Vampir. »Du trägst meine Klamotten.«


  Er salutierte. »Jawohl, Frau Oberfeldmarschallin!«


  Es war ja so verführerisch, ihn in den Bauch zu zwicken… Ich beließ es aber bei dem Gedanken und versuchte den plötzlichen Drang, über ihn herzufallen, beiseitezuschieben. Ich zwinkerte meinem Vampir vielsagend zu und seine Augen wurden ganz groß. Ein Lächeln zierte sein Gesicht, als er nach meinen Taschen griff und mir hinaus zum Auto folgte. Wir fuhren los. Die Fahrt dauerte genauso lange, wie ich brauchte, um meinen Snack zu vertilgen. Die Häuser hier in der Gegend waren wirklich nicht von schlechten Eltern. Eine Villa schöner als die andere.


  »Hier muss es jetzt irgendwo sein– auf der rechten Seite«, sagte Anastasija und hielt sich den Stadtplan vors Gesicht.


  »Mauer, Mauer und noch mal Mauer!«, kommentierte ich die Aussicht, während Minka neben mir in ihrem Transportkorb ein Klagelied sang.


  »Das Anwesen muss riesig sein«, sinnierte die Vampirin.


  Oh ja, wie Recht sie hatte. Zumindest den dazugehörigen Park konnte man getrost als riesig bezeichnen.


  »Da vorne kommt ein Tor«, sagte Elias, doch ich konnte es mit meinen menschlichen Augen aus dieser Entfernung noch nicht erkennen.


  Mein Vampir hielt vor einem schweren, großen, mit Efeu bewachsenen Eisentor. Wie von Zauberhand öffnete es sich und wir konnten bis zu einer Art kleinem Pförtnerhäuschen hineinfahren, wo eine Schranke unseren Weg versperrte.


  Einen Herzschlag später standen zwei Vampire neben unserem Auto. Elias ließ das Fenster auf seiner Seite heruntersurren.


  »Seid gegrüßt, Prinz, Prinzessin und Anastasija«, sagte der Vampir und schenkte jedem von uns ein kurzes Lächeln. »Ihre Eltern sind bereits da.« Dann nickte er dem anderen Vampir zu und die Schranke öffnete sich.


  »Vielen Dank«, murmelte Elias und sah mich kurz verwirrt an, bevor er den Kiesweg hinunterfuhr. Nur langsam gaben die umherstehenden Bäume die Sicht frei und ich staunte nicht schlecht, als wir schließlich zum Stehen kamen. Es war eine riesige weiße Villa mit schwarzen Dachziegeln. Marmortreppen führten hinauf zum Eingang, welcher mit Palmen in Terrakottatöpfen geschmückt war.


  Da öffnete sich die Tür und Roman stürmte geschäftig heraus. In der Hand hielt er eine Art Blaupause und hinter ihm lief Heinrich von Rosenheim, wie immer im Anzug. Und das bei dem Wetter! Es war immerhin Sommer.


  »Da seid ihr ja schon«, rief Elias’ Vater und lief auf uns zu.


  Wir stiegen aus und sahen uns ein wenig um.– Wow, wann waren wir nach Kalifornien geflogen?


  »Muss das sein? Ist das nicht ein wenig protzig?«, grummelte Elias neben mir und nahm mich bei der Hand. Der ISV-Pressesprecher nickte uns von weitem freundlich zu und verschwand dann mit dem Handy am Ohr wieder im Haus.


  »Hattet ihr einen schönen Schultag?«, fragte Roman und hob kurz seine Sonnenbrille an. Hey, seine Augen waren dunkelrot. Ich freute mich innerlich wie ein kleines Kind darüber. Der Schmerz schien langsam nachzulassen.


  »Der Schultag war okay, aber davor war es etwas stressig.« Elias lächelte und reichte seinem Vater die Hände. Ich hatte noch nie erlebt, dass Roman ebenfalls die Gedanken seiner Kinder auf diese Weise las.


  »Ich werde es Heinrich erzählen.« Papa Groza streichelte seinem Sohn über die Wange. »Und jetzt geht euch mal oben ein Zimmer aussuchen.«


  Das war der Startschuss für Anastasija und sie huschte an uns vorbei ins Haus. Uuuuuunnnd tschüß! Elias seufzte und sah das Haus an, als wolle es ihn verschlingen.


  »Bis später, Roman«, sagte ich und zog an meinem Vampir. Kaum hatten wir die Eingangstür durchschritten, hörte ich die vertraute Stimme meiner Oma. Was sie genau sagte, konnte ich nicht verstehen, aber sie klang überhaupt nicht glücklich und man brauchte nicht Einstein zu sein, um zu wissen, warum. Ich wunderte mich, dass sie überhaupt einen Schritt über die Türschwelle dieses Hauses getan hatte. Hier in diesen Hallen aus weißem Marmor ging es zu wie in einem Bienenstock. Überall hörte man Stimmen summen und Möbel rücken.


  »Ich glaub, mir ist schlecht«, maulte Elias an meiner Hand und sah unglücklich die riesige Treppe hinauf.


  »Quatsch. Auf nach oben!«, befahl ich.


  Im ersten Stock winkte ich meiner Mutter zu, die mit Kleidung beladen am anderen Ende des Flurs vorbeilief. Leider sah sie mich nicht, aber der Grund dafür war ihr auf den Fersen: meine keifende Oma.


  »Ob das hier oben alles Schlafzimmer sind?«, fragte ich und sah meinen kreideweißen Freund an.


  »Bestimmt«, seufzte er.


  »Was ist los, hmh?«


  »ISV übertreibt.« Er schnaubte. »Eures Standes würdig. Wir sind doch nicht die Kaiser von China!«


  »Wohl eher die Kennedys.« Ich lachte. »Positiv denken, Schatz! POOOSITIV! Stell dir einfach vor, wir machen hier Urlaub.«


  »So wirkt das Haus auch eher– wie ein Hotel.«


  Ich zog ihn in die Arme und streichelte über seinen Kopf.


  »Sobald das alles vorbei ist, ziehen wir wieder in mein kleines, knuddeliges Zimmer, ja?« Ein Lächeln, Halleluja!


  Ich wusste genau, dass ich mit einer Menge Hormone zu kämpfen hätte wenn ich ihn jetzt küssen würde… Also ließ ich es in Anbetracht der Zeit bleiben.


  »So, und jetzt suchen wir uns ein Zimmer aus.« Ich öffnete mehrere Türen und linste hinein. Da es Elias anscheinend egal war, entschied ich allein und es dauerte nicht lange, bis ich eins gefunden hatte. Das Zimmer hatte alles, was ich brauchte: ein schönes großes Bett, einen Fernseher, eine kleine Couch zum Kuscheln und einen Sekretär. Eine Tür führte in einen kleinen, begehbaren Kleiderschrank und die andere in ein Badezimmer. Cremefarbene Vorhänge hingen schön drapiert über bodenlangen Fenstern. Der weiß geflieste Boden wurde nur hier und da durch cremefarbene Flokatiteppiche bedeckt.


  »Hey, wir haben sogar einen Balkon!«, stellte ich fest.


  Eine der Glastüren ließ sich öffnen und man konnte auf einen kleinen Vorsprung mit einer Liege hinaustreten. Schwarze Eisengitterstäbe in wunderschön geschwungener Form sicherten das Ganze. Ich ließ mich kurz auf die Liege plumpsen und sah meinen Freund an, der immer noch verzweifelt alles musterte.


  »Tu mal wenigstens so, als ob du dich freuen würdest.«


  Er grinste mich übertrieben breit an und verschwand wieder nach drinnen. Ich nahm seine Verfolgung auf und tat dann das, was jede Frau in meiner Situation getan hätte: Ich klärte die Verhältnisse.


  »Okay, Elias«, sagte ich und riss die Kleiderschranktüren im Ankleidezimmer auf. »Der Schrank ist in drei Teile unterteilt. Zwei für mich und einer für dich.«


  Mein Vampir sah mich verwirrt an.


  »Was?« sagte ich. »Ich brauche einen Schrank für Sommer- und einen für Winterkleidung.«


  »So lange wollte ich hier gar nicht bleiben«, seufzte Elias und schüttelte den Kopf. Ich überhörte seinen Kommentar und ging geschäftig zurück ins Zimmer.


  »Ach, und den Schreibtisch da.« Ich zeigte auf den kleinen Sekretär. »Schieb den bitte neben das Fenster. Wo der jetzt steht, ist überhaupt nicht Feng-Shui!«


  Ohne zu mucken, führte Elias meinen Wunsch aus.


  »Sonst noch was, mein kleines Alphamädchen?«


  »Ja.« Endlich hatte er meine Stellung kapiert! »Die Kloblume da.« Elias‘ Blick folgte meinem Finger.


  »Du meinst den Elefantenfuß– auch Flaschenbaum oder Wasserpalme genannt.«


  »Egal. Sieht aus wie eine Klopflanze. Stell die mal dahin.«


  »Arme Palme«, kommentierte Elias meine Gemeinheit dem Gestrüpp gegenüber und verschob sie artig. »Darf ich jetzt das Gepäck der Dame aus dem Auto holen?« Er verbeugte sich wie ein Butler und ich tätschelte seine Schulter.


  »Hmm… ja!«


  Kopfschüttelnd und lachend verschwand er. Ich schmiss mich auf das Bett, starrte an die mit Stuck verzierte Decke und erinnerte mich an Elias’ altes Zimmer. Es war eher dunkel gehalten und mit Möbeln bestückt, die eher praktisch als schick und modern waren. Das hier war wirklich nicht seine Welt. Dieses Zimmer war weitläufig und in hellen Farben eingerichtet. Nur hier und da war mal etwas Schwarz, um einen Kontrast zu bilden. Das Haus in Rumänien war dagegen genau sein Fall: kuschelig klein und übersichtlich.


  Es klopfte an der Tür.


  »Eintreten!«, brüllte ich und Anastasijas blonder Schopf schob sich hinein.


  »Hola señorita bonita!«, zwitscherte sie fröhlich und war mit einem Satz neben mir auf dem Bett. »Ich fühl mich hier sooo…«, sie überlegte, »… spanisch!«


  »Ähm ja. Paella, Siesta, Fiesta.«


  »Miri!«, quietschte sie vergnügt. »Du sprichst ja Spanisch!«


  »Ja, genau!« Ich kuschelte mich in ihre Arme und wir beide musterten gemeinsam die Decke. »Ana? Weißt du was?« Sie sah mich interessiert an. »Ich habe noch eine deiner Art getroffen!« In Gedanken warf ich die Angel aus.


  »Wie meinst du das? Du kennst eine Menge Vampirinnen.«


  »Aber die lebt am gleichen Ufer wie du«, erklärte ich.


  »Wirklich?« Ana schoss hoch und sah mich an. »Wer?«


  »Kennst du Melissa?«


  »Mathias’ Taktikerin, ja klar. Die ist lesbisch?«


  »Japp!« Angebissen… so und nun langsam einholen.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hab mich ein bisschen mit ihr unterhalten und da hat sie mir das erzählt.«


  »Aha, aha«, brummte Anastasija in Gedanken versunken.


  »Deinem Bruder gefällt es hier übrigens gar nicht«, lenkte ich vom Thema ab. Sie sollte später in Ruhe über Melissa nachdenken.


  »Dem steckt nur der Schock von heute Morgen in den Knochen.« Sie lachte ihr glockenhelles Lachen. »Warte mal ab, bis er den Keller gesehen hat.«


  »Wieso?«, fragte ich und stütze mich auf meinen Ellenbogen.


  »Da steht ein Tischkicker. Elias liebt Tischkicker und ich weiß schon, wer mit ihm spielen muss.« Sie verzog unglücklich ihr Gesicht.


  »Lass mich raten… du!«


  »Du auch! Und David und Papa und Mama und jeder, der ihm über den Weg läuft. Da wird keiner drum herumkommen.«


  Wie heißt es so schön? Wenn man vom Teufel spricht, ist er nicht weit. Mein süßes dunkelrotäugiges Teufelchen betrat beladen wie ein Paketmuli das Zimmer und schmiss eine Reisetasche neben uns aufs Bett.


  »Was ist mit Papa und Mama und allen, die mir über den Weg laufen?«, fragte er und sah abwechselnd mich und seine Schwester an.


  Ich grinste zu Anastasija rüber. »Ana hat im Keller einen Tischkicker gefunden«, sagte ich lachend.


  Dann passierten zwei Dinge, die viel zu schnell für meine Augen waren. Ich kann euch nur das Endergebnis berichten: Anastasija war mit einem Satz vor die Tür gesprungen und blockierte den Weg nach draußen. Elias hatte mich in seine Arme gezogen und wollte mit mir hinaus.


  »Neeeiiinnn!«, trällerte die Vampirin und hob mahnend ihren schlanken Zeigefinger. »Erst hilfst du Miriam beim Auspacken und dann fahren wir zu ISV. Heute Abend kannst du kickern.«


  Mein Freund zog eine Schnute wie ein kleines Kind. Es fehlte nur noch, dass er sich schreiend und quengelnd auf den Boden warf.


  »Hey Romeo, lässt du mich jetzt wieder runter?«, maulte ich und Elias setzte mich mit einem liebevollen Lächeln ab. »Aber was soll dieser Aufstand? Es ist doch nicht schlimm, wenn wir uns den Keller mal anschauen, oder?«


  Beide Vampire spannten sich an. Elias wollte vor Freude gleich loslaufen und Anastasija sah aus wie eine Footballspielerin, die uns den Weg blockierte.


  »Den kriegst du dann heute nicht mehr weg!«, warnte sie mich und als ich das verspielte Funkeln in den Augen meines Freundes sah, wusste ich, dass sie Recht hatte.


  »Okay, dann packen wir mal den Kladderadatsch hier aus.«


  »Den was?«, fragte Elias.


  »Kladderadatsch, Gedöns… Krempel eben.«


  »Kladendatsch?«


  »NEIN!« Es war zum Verzweifeln. »Klad-de-ra-datsch!«


  »Gedöns«, seufzte Elias und lächelte.


  Anastasija entspannte sich. »Ich glaube, du kommst jetzt klar.«


  Ich nickte ihr grinsend zu.


  »Mama hat uns neue Klamotten gekauft. Ich hole dir deine, Elias.«


  »Okay, danke«, sagte mein Vampir und zog einen BH aus meiner Reisetasche. Interessiert wendete er ihn von einer auf die andere Seite. Ich riss ihm das Teil panisch aus der Hand.


  »Danke, Schatz, aber meine Unterwäsche werde ich selber einräumen.«


  »Gut. Ich habe mir gerade überlegt, wie man so was wohl faltet.« Na klar, wer’s glaubt, wird selig und wer Kartoffeln frisst, wird mehlig! Ich schnappte mir die Tasche und verschwand im Ankleidezimmer.


  »Kätzchen?«, rief Elias mir nach.


  »Ja?«


  »Hier gibt’s sogar eine Musikanlage im Nachttisch.«


  »Nur Radio oder auch CD?«


  »CD, MP3 und Radio.«


  »Sehr gut! Dann kann ich mal wieder ein bisschen Pink hören!«


  »Jesus Christus, hilf mir«, sagte Elias leiser als zuvor.


  »Das habe ich gehört!« keifte ich zurück.


  »Kätzchen?«


  »Hier spricht der automatische Anrufbeantworter von Miriam Michels. Zurzeit bin ich damit beschäftigt, meine Klamotten einzuräumen. Bitte sprechen Sie nach dem Pfeifton. Piiiiieeeeep!«


  »Auf welcher Seite möchtest du schlafen?«, fragte Elias lachend.


  Ich überlegte. Derjenige, der links lag, lag auch näher an der Tür. Ich wollte Elias als Schutzschild zwischen mir und der Tür haben. Komisch, oder? Aber irgendwie beruhigte mich der Gedanke, in der Sicherheit seiner Arme zu schlafen.


  »Rechts! Wieso?« Wir würden uns eh beide in der Mitte treffen.


  »Wegen deinem Wecker.« Ah gut, Elias packte also meine andere Tasche aus.


  Ich hörte, wie Ana das Zimmer betrat.


  »So, hier sind T-Shirts, Pullover, Hosen und ein paar Boxershorts. Ach, und ein paar Pflegeprodukte. Duschgel und so«, sagte sie und stellte etwas auf den Fliesen ab. Es machte ein Geräusch wie ein Wäschekorb.


  »Danke, Ana.«


  Dann vernahm ich das Schmatzen eines Kusses und ich musste kurz innehalten, um nicht zu quietschen. Die beiden waren so liebevoll miteinander, wenn sie sich unbeobachtet fühlten.


  »Ich habe mit Hallow gesimst. In einer halben Stunde müssen wir sie an der Schule abholen. Wir treffen uns unten«, sagte Elias.


  »Okay.«


  »Ana?«


  »Ja?«


  »Könntest du fahren?« Er sprach ziemlich leise.


  »Ja klar.«


  »Danke, ich habe für heute genug von der Autobahn.«


  Wieder ein Küsschen.


  »Kein Problem.«


  Dann war sie verschwunden. Ich räumte meine Tasche aus und schlenderte zurück ins Zimmer. Elias saß auf dem Bett und begutachtete, was Emilia ihm gekauft hatte. Ich setzte mich ihm gegenüber und sah ebenfalls in den Wäschekorb. Ein paar hellblaue, weiße und graue T-Shirts lagen darin. Zwei gestreifte Polohemden und drei Pullover in Schwarz, Weiß und Khaki. Zwei Jeans, eine Cargohose und Gürtel. Die Boxershorts hatte Elias auf seinem Schoß liegen. Schade, die hätten mich am meisten interessiert, aber ich würde sie wohl noch oft genug zu Gesicht bekommen.


  »Schon komisch… irgendwie«, sinnierte mein Vampir und starrte in den Wäschekorb.


  »Was meinst du?«


  »Dass alles, was ich je besaß, einfach weg ist«, flüsterte er.


  Ich griff nach seinem Medaillon und drückte es fest an mein Herz. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, sein Zuhause zu verlieren.«


  Elias lächelte, legte seine Unterwäsche wieder in den Korb und schob ihn weg. Er setzte sich zu mir hinüber und legte eine kühle Hand auf meine Wange.


  »Ich habe nur ein paar Sachen verloren, nicht mein Zuhause.«


  Ich sah ihn fragend an, woraufhin er es erklärte.


  »Zuhause ist für mich kein Haus oder Zimmer, sondern es besteht aus den Menschen und Vampiren, die darin leben. Mein Zuhause wird immer da sein, wo du bist und meine Familie.«


  »Da bin ich ja beruhigt.« Ich lachte. »Ich bin wie Unkraut, mich wirst du so schnell nicht los.«


  Seine Augen bekamen einen eigenartig brennenden Ausdruck. Das dunkle Rot flammte wie Feuer auf, als er mich sanft in die Kissen drückte und meine Sinne in die Kühle seines Körpers eintauchen ließ.


  »Als Unkraut würde ich dich nicht bezeichnen«, flüsterte er. »Was möchtest du jetzt noch tun, bis wir losmüssen?«,


  »Meine Eltern suchen«, antwortete ich, obwohl das nicht so ganz stimmte. Eigentlich war mir danach, ihn zu küssen, mich an ihn zu schmiegen und mich ganz in ihm zu verlieren, aber da wäre dann immer das Bild meiner schimpfenden Oma in meinem Hinterkopf gewesen. Ich musste einfach wissen, was los war.


  »Deine Großeltern, was?«, schlussfolgerte Elias dank meines Gesichtsausdrucks richtig.


  »Ja.« Ich nickte und schaute entschuldigend drein. Sanft küsste er meine Stirn und erhob sich.


  »Komm, schauen wir mal nach, was los ist.« Er hielt mir seine Hand entgegen und ich ergriff sie.


  Im Flur begegneten uns lauter fremde Vampire und Menschen, ich vermutete, dass es Wandler aus meinem Rudel waren, und Elias schien sich darüber gar nicht zu freuen. Er war in hoher Alarmbereitschaft. Nachdem wir zehn Minuten gesucht hatten, fand ich dann endlich meine Eltern– in einem Schlafzimmer, das unserem gar nicht so unähnlich war. Es war nur alles spiegelverkehrt und ohne meine Feng-Shui-Änderungen. Nicht dass ich wirklich Ahnung von dieser Art von Raumgestaltung hätte, ich hatte alles nur so geändert, wie es mir gefiel.


  »Mäuschen!«, rief meine Mutter erfreut aus, als sie mich sah. Sie stürmte auf mich zu, um mich zu umarmen und mit Küssen zu bedecken.


  Elias stand lächelnd neben uns.


  »Habt ihr schon ein Zimmer gefunden?«


  »Ja. Wir haben sogar schon einen Teil unserer Klamotten eingeräumt, aber wir müssen jetzt zu ISV fahren.«


  »Oh, dann wünsche ich euch viel Spaß!« Sie wollte sich schon wieder ihren Koffern und Wäschekörben zuwenden.


  »Mama?«


  Sie brummte als Antwort und sah mit gerunzelter Stirn in eine Reisetasche.


  »Was wollte Oma?« Ich hatte die Frage kaum ausgesprochen, da schoss meine Großmutter auch schon vom Balkon herein.


  »Miriam«, sagte sie und rümpfte ihre zierliche Nase.


  »Oma!« Ich ging mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, doch sie gab mir durch ihre abwehrende Körperhaltung zu verstehen, dass sie meine Nähe nicht wollte. Und das tat verdammt weh! Ich kam mir ganz schön blöd vor, wie ich da mit immer noch offenen Armen vor ihr stand. Langsam ließ ich sie sinken und begann schon, mich eigenartig leer und einsam zu fühlen, als sich ein Paar kühler Arme rettend auf meine Hüfte legte.


  »Lass sie, inima mea, mein Herz.«


  Ich lehnte mich zurück an seinen Oberkörper.


  »Halt dich da raus, Blutsauger.«


  »Na, na, gute Frau. Bedenken Sie, wo Sie sich befinden«, sagte mein Vampir mit samtweicher Stimme und schüttelte den Kopf.


  Meine Mutter gab einen grunzenden lachenden Ton von sich.


  »So werde ich nicht mit mir reden lassen!«


  Die Tür öffnete sich.


  »Es steht Ihnen jederzeit frei, dieses Haus zu verlassen«, hörte ich Romans feste, aber verärgerte Stimme. »Elias, Miriam… Anastasija wartet unten auf euch.«


  Mein Vampir griff nach meiner Hand und zog an ihr. Doch ich blieb noch einen Moment stehen.


  »Angela?«, sagte Roman in Richtung meiner Mutter. Wie schön, unsere Eltern duzten sich also schon. »Ich habe mit Heinrich gesprochen. Der Pferdestall im hinteren Bereich des Parks wird rund um die Uhr gesichert.«


  »ER WEISS ES?«, schrie meine Oma.


  »Ja«, antwortete meine Mutter.


  Elias und ich standen wie versteinert da.


  »Wir werden hier einige Zeit zusammenwohnen müssen«, erklärte sie. »Friedrich, David, Miriam und ich können nicht monatelang in Menschengestalt bleiben. Hier gibt es einen Stall und einen Auslauf für Pferde, also wieso sollte ich mich in Gefahr begeben, wenn ich hier in Sicherheit etwas laufen kann?«


  Meine Großmutter hatte vor Wut Tränen in den Augen und ich spürte so etwas wie Mitleid für sie.


  »Ihr tretet die Ehre jedes Gestaltwandlers mit Füßen«, zischte sie und marschierte dann erhobenen Hauptes hinaus. Um ihr nicht in die Quere zu kommen, warteten Elias und ich noch eine Weile und gingen dann hinunter zu Anastasija.


  Die Vampirin begutachtete gerade eine Tonvase, aus der kunstvoll arrangierte Blumen herausragten. Als sie uns bemerkte, riss sie sich von ihren Gedanken los und wir gingen hinaus und stiegen ins Auto. Elias und ich verkrümelten uns nach hinten.


  Auf dem Weg zur Schule sprachen wir nicht viel und ich dachte über meine Großeltern nach. Ob sie sich jemals einkriegen würden?


  »Hallo zusammen«, sagte Hallow leicht genervt, als sie sich vor der Schule auf den Beifahrersitz warf.


  »Was ist los?«, trällerte die Vampirin.


  »Ach, eine schlechte Englischklausur zurückbekommen. Dabei hatte ich so lange und ausgiebig dafür gelernt. Ich meine«, sprudelte es aus Hallow heraus, »wenn ich jetzt wenigstens faul gewesen wäre und dafür eine Fünf bekommen hätte, dann könnte ich das ja verstehen. Aber dieses Mal habe ich zwei Wochen gelernt und das für nichts und wieder nichts.«


  »So geht’s mir in Mathe und Französisch«, sagte ich und gähnte.


  »Hat ISV alles besorgt?«, fragte die Hexe und sah nach hinten zu Elias.


  »Ja, das war nicht schwer«, gab dieser zurück.


  »Es sind auch nur einfache und schnell auszuführende Zauber. Immerhin ist Miriam keine Hexe.«


  »Na ja«, gluckste Elias, »das kann man sehen, wie man will!«


  »Sei lieb, sonst verwandle ich dich heute Abend in einen Frosch!« Ich fuchtelte mit meinem Zeigefinger vor seinen Augen herum.


  Hallow lachte laut auf. »Das werde ich dich bestimmt nicht lehren. Das wäre A viel zu schwer und B schwarze Magie.«


  »Menno, aber irgendwas Spannendes wird doch dabei sein, oder? Bekomme ich wenigstens einen Besen zum Fliegen wie Bibi Blocksberg? Sie hat ihren Kartoffelbrei genannt und meiner wird ihr zu Ehren Gurkenpüree heißen.«


  »Ich fürchte«, sagte Hallow, »ich muss dich schon wieder enttäuschen. Keine Besen oder ähnliches für dich.«


  Ich verschränkte genervt die Arme vor der Brust und strafte Elias, der sich den Bauch vor Lachen hielt, mit einem wütenden Blick.


  »Gurkenpüree«, wiederholte Anastasija und grinste kopfschüttelnd. Ich hörte Hallow in einen Apfel beißen.


  »Ja, macht euch nur lustig über mich«, keifte ich und Elias’ Hand streichelte, zittrig vor Lachen, über meinen Oberarm. »Euch werde ich es zeigen, wenn Gurkenpüree und ich euch einfach davonfliegen. Pfff!«


  Ein neuer Lachkrampf überrollte meinen Freund und so langsam fingen auch meine Mundwinkel an zu zucken.


  »Wenn man mit Miriam im Auto ist, sollte man besser nicht essen«, prustete Hallow und schmiss ihren Apfel aus dem Fenster. Na, so was! War ich die einzig kultivierte Person in diesem Auto? »Da könnte man sich ganz übel verschlucken.«


  »Scheiße«, fluchte Elias neben mir. Er hatte vor lauter Lachen Tränen in den Augen.


  »Das sagt man nicht«, belehrte ich ihn. »Das ist Fäkalsprache!«


  »Hat einer ein Taschentuch?«, fragte er. »Miri hat mich zum Weinen gebracht.«


  Hallow kramte in ihrem Rucksack und reichte ihm eins.


  »Oh Gott, ich kann mir das einfach zu lebhaft vorstellen, wie Miriam auf einem Besen durch die Luft reitet und dabei alles umnietet, was ihr in den Weg kommt.«


  »Hey, Freundchen«, schimpfte ich ihn liebevoll. »Im Gegensatz zu dir werde ich mal fliegen können!«


  »Ja, ich sehe dich schon vollkommen orientierungslos herumschwirren.«


  »Halt’s Maul!«, fuhr ich ihn lachend an. Ich sprach mit Elias schon wie mit meinem Bruder. Ob das ein gutes Zeichen war?


  »Aber Kätzchen.« Elias schüttelte grinsend den Kopf.


  »Du lachst mich aus!«, maulte ich und legte theatralisch einen Arm über meine Augen.


  »Nein nicht aus, sondern an! Ich würde dich niemals auslachen.«


  Ich linste unter meinem Arm zu ihm herüber.


  »Ja, genauso wie du dir bei meinem BH nur überlegt hast, wie man ihn faltet.«


  Anastasija räusperte sich interessiert und auch Hallow drehte jetzt ihren Kopf nach hinten. Elias errötete ganz leicht. Ich bezweifelte, dass die Hexe diese kleine Farbveränderung überhaupt bemerkt hatte.


  »Das hab ich echt!«, verteidigte sich mein Vampir.


  »Komm, gib es doch zu. Du hast dir überlegt, wie meine Hupen darin aussehen!« Ich weiß nicht genau, woran Elias sich verschluckte, vermutlich an seiner eigenen Spucke, aber er würgte dermaßen, dass er den Rest des Weges nicht mehr aus dem Husten herauskam. Zusammen mit seinem Lachkrampf hatte ich streckenweise echt Angst, er würde neben mir den Erstickungstod sterben.


  Dank Anastasijas– sagen wir mal zügigem– Fahrstil kamen wir aber recht flott bei der Jagdhütte an. Hallow sah irritiert zu mir herüber, offenbar hatte sie etwas Größeres erwartet.


  »Es ist unterirdisch«, erklärte ich und sie nickte verstehend.


  Wir gingen hinein. Anastasija schnappte sich die Hexe und ich ließ mich von Elias auf seinen Armen tragen, um in der Dunkelheit nicht zu stürzen.


  »Hallo Melissa«, trällerte Anastasija irgendwann. »Schön, dich zu sehen.«


  »Es ist mir eine Ehre«, hauchte die Vampirkriegerin. War da etwa eine Spur Nervosität in ihrer Stimme? Sehen konnte ich hier in der Dunkelheit nichts, also musste ich mich auf das verlassen, was ich hörte.


  »Hallo Lissi.« Cool, oder? Den Spitznamen hatte ich mir gerade erst überlegt.


  »Seid gegrüßt, Prin… Miriam.«


  »Hi Melissa, alles klar?«, fragte Elias.


  »Mein Prinz, ja vielen Dank.« Als sie meinen Freund begrüßte, bekam ihre Stimme einen vollkommen übertrieben devoten Klang.


  »Wieso darf sie einfach nur Miriam sein und bei mir muss es immer der Prinz sein?«, maulte er.


  »Weil du vielleicht nicht Miriam heißt?«, neckte ich ihn. »Und weil ich die Meisterin bin und du nicht!«


  Die Tür öffnete sich und ich konnte den verstörten Gesichtsausdruck meines Vampirs sehen.


  »Ich hab sie darum gebeten«, klärte ich ihn auf. »Deswegen!«


  »Melissa?«


  »Ja, mein Prinz?«


  »Nenn mich bitte einfach nur Elias, ja?«


  »Ja, Elias.«


  »Das war ja einfach«, staunte mein Vampir.


  Ich kniff in seine Wangen. »Du darfst ihn auch Eli nennen, wenn du magst«, quietschte ich.


  »Komm, Meisterin… du musst jetzt was lernen.«


  Kopfschüttelnd trug er mich in diese Flughafen ähnliche Halle und setzte mich ab. Nachdem ich mich von den Sicherheitsvampiren beim Abtasten ordentlich hatte durchkraulen lassen und die Fahrt in diesem Höllengeschoss von Aufzug überlebt hatte, sah ich in das strahlende Gesicht der Vampirin Vicky, die an der Anmeldung stand. Ob sie mit dem Headset auf dem Kopf geboren worden war?


  »Es ist alles vorbereitet«, sagte sie, nachdem sie uns begrüßt hatte. »Mein Prinz, wollt Ihr die Prinzessin und ihre Lehrerin selbst in das Studierzimmer geleiten?«


  Er nickte und Anastasija gab mir einen Kuss zum Abschied.


  Elias führte Hallow und mich in einen entlegenen Teil des Gangsystems. Der Flur, durch den wir gingen, kam mir fast wie der naturwissenschaftliche Trakt der Schule vor. Es wimmelte in den Räumen nur so vor Dunstabzugshauben, Reagenzgläsern, Büchern und Mörsern.


  Elias schloss uns einen Raum am Ende des Flurs auf. Ein muffiger Geruch wehte uns entgegen. Es roch nach alten Büchern und nachdem mein Vampir den Lichtschalter gedrückt hatte, wurde mein Verdacht bestätigt. Der Raum war eine Mischung aus Bibliothek und Forschungslabor. Die Wände waren voll mit Bücherregalen, an denen teilweise Leitern lehnten. Auf dem Boden lag ein alter staubiger Teppich mit einem orientalischen Muster. Kleine Holztische standen darauf, beladen mit Mikroskopen, Objektträgern und was man sonst noch so braucht, um sich Sachen genauer anzuschauen.


  »Okay«, sagte Hallow. »Elias, hilfst du uns noch schnell, die Tische zur Seite zu schieben, damit wir in der Mitte Platz haben?«


  »Ja klar.« Und schon war er am Möbelrücken.


  »Darin hatte er heute schon Übung«, sagte ich und ließ mich auf den Boden fallen. Staub wirbelte auf und ich musste niesen. »Woah, kann hier mal einer saugen? Hier riskiert man ja eine Staublunge!«


  »Es wird schon gehen«, sagte Hallow. Sie raffte ihr schwarzes Samtkleid und setzte sich neben mich– weitaus würdevoller, als ich hier rumrockte. Dann öffnete sie ihren Rucksack und zog ein in Leder gebundenes Buch heraus.


  Da legte mein Vampir eine Stofftasche neben Hallow. »Hier ist alles drin, was du benötigst.«


  »Danke dir«, flüsterte die Hexe und öffnete das Buch.


  Elias beugte sich zu mir herunter und drückte mir einen Kuss auf den Kopf.


  »Sei schön brav.«


  »Immer doch.«


  »Ana oder ich werden gelegentlich vorbeischauen.« Er tippte sanft auf meine Stirn. »Also denk an nichts Unanständiges.«


  Dieses unverschämte Grinsen! Ich biss mir selbst auf die Zunge, weil mir nichts Passendes als Antwort einfiel.


  »Da vorne ist ein Telefon. Einfach abheben und ihr werdet sofort mit Vicky verbunden. Zögert nicht, wenn ihr etwas braucht.«


  Ich bekam noch einen Kuss auf die Wange und dann war er verschwunden.


  »Dann fangen wir mal an«, sagte Hallow. Sie zeigte mir, wie man etwas visualisiert, außerdem ein paar Schutzsprüche für mich und die Vampire. Es dauerte mehrere Stunden, ehe ich Vicky per Telefon bat, uns etwas Nervennahrung in Form von Limonade und Keksen zu bringen. Ich muss schon sagen, der Service hier war erstklassig!


  »Sprich mir noch einmal nach«, wies Hallow mich an. »Geschützt bin ich durch deine Macht, o gnädige Göttin, Tag und Nacht. Und vergiss nicht, es zu singen!«


  Ich tat, worum sie mich gebeten hatte. Es war der wichtigste aller Sprüche, die sie mir heute beigebracht hatte. »Puh. Aber das schreibst du mir alles noch mal auf, oder?«, fragte ich, nachdem wir fertig waren.


  »Natürlich. Miriam, ich möchte, dass du die Zauber nur ausführst, wenn du sie beherrschst. Du bist weder eine Wicca noch eine Hexe. Halte dich genau an die Formeln und alles wird gut gehen. Solltest du einmal Hilfe brauchen, weißt du, wo du mich findest.«


  »Ja.« Ich lachte. »In den Armen meines Bruders.«


  »Oh ja.« Hallow seufzte voller Sehnsucht. »Da wäre ich jetzt gerne, auch wenn er im Moment nach Krankenhaus riecht.«


  Wir lachten zusammen.


  »Ich liebe deinen Bruder wirklich sehr.«


  »Ich bin mir sicher, dass er dich genauso sehr liebt.«


  »Das hoffe ich. Ohne ihn könnte ich keinen Atemzug mehr tun.« Sie musterte den Saum ihres Kleides und fuhr mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln zärtlich über den Stoff. »Es tut mir immer noch sehr leid, dass ich aus Eifersucht so gemein zu dir war.«


  »Schon gut. Ich bin nicht nachtragend.« Ich tätschelte ihre Schulter.


  »Du bist wie dein Bruder, weißt du das?«


  »Gleiches Genmaterial«, sagte ich lachend. »Unsere Eltern haben lauter Irre in die Welt gesetzt.«


  »Meinst du, ihr könnt mich am Krankenhaus absetzen?« Ihr Gesicht hellte sich ganz plötzlich auf und in ihren Augen stand eine Sehnsucht geschrieben, wie ich sie bei Elias kannte, wenn er meine Nähe brauchte.


  »Natürlich. Ich bin froh, wenn du bei David bist und ich ihn versorgt weiß.«


  »Ihr zwei seid euch wirklich erschreckend ähnlich.« Ich sah sie fragend an. »So ungefähr das Gleiche hat David über Elias gesagt. Er meinte, dass dein Vampir gut auf dich aufpassen würde und er sich nur deswegen davon abhalten kann, dich bewachen zu wollen. David sagte dann auch etwas wie: Sie ist bei ihm gut versorgt.«


  Plötzlich verspürte auch ich den dringenden Wunsch, in die warmen Arme meines Bruders zu sinken. Ja, ihn sogar abzuknutschen.


  »Sollen wir mal sehen, was die Vamps machen?«, fragte ich und erhob mich vom Boden.


  »Ja gerne, aber hast du eine Ahnung, wo es langgeht?«


  »Natürlich!«… hatte ich die nicht. Aber Regel Nummer eins im Königinnenhandbuch lautet: Die Königin hat immer Recht und irrt sich niemals! Regel Nummer zwei: Sollte die Königin einmal Unrecht haben oder sich irren, tritt automatisch Regel Nummer eins in Kraft. Selbstsicher marschierte ich mit meiner Stofftasche in der Hand gefolgt von Hallow durch die unterirdischen Gänge des Ordens und nickte jedem Vampir, der uns begegnete, freundlich zu. Ungefähr zehn Minuten und unzählige Gänge später wünschte ich mir, eine kleine Leuchtrakete zu haben. Ich seufzte und sah entschuldigend zu der Hexe hinüber.


  »Ich habe keinen Peil, wo wir sind«, jammerte ich.


  »Das dachte ich mir schon. Und jetzt?« Hallow grinste.


  »Wir sind Frauen. Wir fragen nach dem Weg.« Ich sah mich um. Weit und breit keine Sau… äh, kein Vampir. »Halloooooo?«, schrie ich. »Gibt’s hier irgendwelche Vampire?«


  Neugierig und mit einem belustigten Gesichtsausdruck steckte eine brünette Vampirin ihren Kopf aus einer Tür.


  »Kann ich Euch irgendwie helfen, Prinzessin?«, fragte sie mit lieblicher Stimme.


  »Ähm, wir suchen den Ausgang beziehungsweise die Anmeldung.«


  »Ich werde Euch helfen.« Sie trat heraus und schloss das Zimmer hinter sich ab. »Mein Name ist übrigens Gwendolin von Rosenheim.«


  »Ich bin Miriam Michels und das ist Hallow.«


  Wir nickten uns alle gegenseitig zu und ich versuchte den Drang, meine Hand zur Begrüßung hinzuhalten, zu unterbinden.


  »Darf ich fragen, inwieweit Sie mit Heinrich von Rosenheim verwandt sind?«


  Die Vampirin lachte.


  »Natürlich, Prinzessin. Heinrich ist mein älterer Bruder.« Sie ging los und winkte uns hinter sich her. Im Entenmarsch trapsten Hallow und ich der Vampirin nach und ich konnte es mir nicht verkneifen, in Gedanken Alle meine Entchen zu summen.


  Ich dachte, du hättest einen besseren Musikgeschmack, meldete sich Elias in meinem Kopf zu Wort.


  Da bist du endlich! Ich hätte dich eben gebraucht, aber nöööö, es war natürlich keiner zu Hause. Jetzt hab ich hier schon so eine schnieke Vampirin gefunden, die mir aus dem Labyrinth raushilft.


  Kätzchen, was ist passiert? Ich komme sofort!


  Ganz ruhig, ich hab mich nur verlaufen. Aber Heinrichs Schwester bringt uns zur Anmeldung.


  Wieso hast du nicht angerufen? Es hätte euch jemand abgeholt!


  Wir bogen um die Ecke und ich sah die Anmeldung. Elias stand dahinter und blickte auf Vickys PC-Bildschirm. Zu meiner Freude lehnte Anastasija daneben an der Wand und war mit Melissa in ein Gespräch vertieft. Du Kupplerin!, schimpfte mein Freund liebevoll.


  »Hi Fans!«, begrüßte ich die Anwesenden.


  Melissa lächelte mir verschmitzt zu und verabschiedete sich dann von uns. Sie konnte es natürlich nicht lassen, noch einmal vor mir und Elias zu knicksen.


  »Können wir Hallow am Krankenhaus rausschmeißen?«


  »Klaro«, trällerte Anastasija. Ihre Augen waren verträumt und ganz glasig.


  Apropos Augen. Elias’ Guckerchen waren unverschämt rot.


  Noch da?


  Immer zu Ihren Diensten, Mylady. Doch er hob seinen Kopf nicht. Seine Augen blickten nur unter den langen Wimpern hervor zu mir hoch.


  Haben wir uns irgendwo ein Schlückchen gegönnt? Satt zu sein macht immerhin glücklich– also mich zumindest… gelegentlich.


  Ja, hier arbeiten auch ein paar Menschen, von denen wir uns ab und zu ernähren dürfen. Seine Stimme klang unsicher, was auch mich beunruhigte.


  Die ganze Fahrt im Auto überlegte ich, wer wohl der- oder noch schlimmer diejenige gewesen sein könnte, von der Elias getrunken hatte. Wir hielten am Krankenhaus, wo ich die Vampire überredete, kurz mit reinzugehen.


  »Gnomin!«, sagte David freudig, nachdem er Hallow begrüßt hatte.


  »Noch so ein Spruch, Kieferbruch!«, scherzte ich und ballte meine Faust.


  »Noch so ein Ding, Augenring!«, antwortete David lachend und ich fiel ihm um den Hals. Der Duft meiner Kindheit stieg mir in die Nase und ich fühlte mich sofort zu Hause. Das war es, was Elias meinte, als er sagte, dass ein Zuhause kein Ort war, sondern die Menschen– oder Vampire–, die einem etwas bedeuteten.


  »Wir sind nur kurz hier. Elias will noch den Tischkicker im neuen Haus ausprobieren.« Ich verdrehte die Augen und mein Freund räusperte sich amüsiert.


  »Ich bin so froh, wenn ich hier übermorgen raus bin. Ich kann es kaum erwarten, das Haus zu sehen.« Mein Bruder lächelte Elias an. »Und dann will ich auch kickern.«


  »Au ja, dann machen wir ein Turnier! Vampir gegen Gest… äh, andere Gestalten.« Puh, gerade noch mal die Kurve bekommen. Ich sah mich um, doch die anderen Patienten waren viel zu sehr damit beschäftigt, jede Regung der Vampire zu mustern, als auf mein Geschwätz zu hören.


  »Klingt gut«, sagte mein Bruder und gab mir einen Klaps auf den Hintern.


  Elias gefiel das gar nicht. Er hatte die Augen weit aufgerissen und jeder Muskel war angespannt.


  David bemerkte es sofort. »Pass mir gut auf meine Gnomin auf«, scherzte er und mein Vampir entspannte sich mit einem tiefen Seufzer.


  Ich war so platt, dass mir nichts dazu einfiel. Elias nickte und legte einen Arm um meine Hüfte. Das war wohl das Zeichen für: Ich will heim!


  Ich küsste meinen Bruder, bedankte mich bei Hallow für ihre Hilfe und schon saß ich wieder im Auto. Wir waren noch keine zwei Minuten zu Hause und in unserem Zimmer, da tigerte Elias schon nervös herum. Aber ich musste mal für kleine Pantherprinzessinnen und verschwand im Bad.


  »Bist du langsam mal fertig?«, fragte Elias.


  Ich seufzte. Es gibt nichts Nervtötenderes, als gehetzt zu werden, wenn man gerade das stille Örtchen aufsucht.


  »Ich mach ja schon, so schnell ich kann!«


  Ich hatte kaum die Tür geöffnet, da riss mein Vampir mich an sich und presste mich gegen die Wand.


  »Ich will dich nur einen Moment für mich alleine haben«, hauchte er und ich entspannte mich.


  Sanft streichelte ich über seinen kühlen Rücken und sog den Duft seines Haars ein. »Soll ich dir mal ins Ohrläppchen beißen?«, fragte ich neckisch und biss mir auf die Unterlippe.


  »Alles, was du willst.«


  »Später, Ana wartet unten auf uns.«


  Er setzte mich ab und sah mir verträumt in die Augen. Wo war ich? Wer war ich? Ach ja…


  »Komm!«, sagte ich und schüttelte mich selbst wach.


  Elias an den Tischkicker zu lassen, war ein großer Fehler gewesen. Zu meinem Glück spielten hauptsächlich Anastasija und Roman mit ihm. Er versuchte immer wieder, mich an den Kicker zu bekommen, aber ich quengelte so lange, bis jemand anders für mich einsprang. Ich gesellte mich lieber zu Emilia und meinen Eltern an die Theke. Nebenbei las ich immer wieder in meinen Notizen und versuchte mir Hallows Zaubersprüche einzuprägen.


  Den Kellerraum müsst ihr euch wie eine kleine Eckkneipe vorstellen: mit Theke, Barhockern, gedämpftem Licht, einem Billardtisch und ein paar Tischen und Stühlen. An den Wänden hingen Poster von Fußballmannschaften, Wimpel und eine Sammlung von verschiedenen Bierdeckeln. Kurz gesagt: ein Männerraum. Papa war hellauf begeistert und untersuchte die Kühl- und Zapfanlagen, während Emilia, Mama und ich wie die Hühner auf der Stange hockten und den spielenden Vampiren zusahen.


  »LANGWEILIG!«, bemerkte ich irgendwann, doch von meinem Freund kam keine Reaktion.


  »Elias?«, sprach ich ihn direkt an, aber anscheinend war ich angesichts des spannenden Spiels zu Luft mutiert. »Ich muss morgen mein Referat halten, könnten wir das noch mal durchgehen?«


  Wieder keine Antwort. Nur Ana, die mir anbot dabei zu helfen. Ich nahm das Angebot dankend an und schickte die Vampirin hoch, um meinen Laptop holen. Eine Stunde später war ich aber auch damit fertig und meine gute Ausrede, um Elias nach oben zu schleifen, war dahin. Ich überlegte kurz, ob ich mich neben ihn stellen und mein Top anheben sollte. Wenn ich dann schnell weglaufen würde, käme er mir bestimmt hinterher! Aber wegen der vielen Eltern im Raum schmiss ich die Idee über Bord. Ich hätte ihm ja auch die Hose runterziehen können, aber vermutlich hätte er dann einfach weitergespielt.


  »Wir sollten hier unten mal eine richtige Feier geben«, sagte mein Vater und seine blauen Augen leuchteten.


  »Ja und wer sollte kommen?«, fragte Mama und seufzte. »Meine Mutter hat das ganze Rudel gegen uns aufgebracht.«


  Oh weh, die Gestaltwandler von den Vampiren zu überzeugen, würde wohl meine Aufgabe als Königin werden…


  Dafür fand ich eine Lösung für mein kleines Problem. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich musste Elias nur ein bisschen eifersüchtig machen!


  Ich rutschte vom Hocker runter ging zu meinem Freund hinüber.


  »Ich habe eine SMS von Ben bekommen. Er hat mir eine Mail geschrieben. Ich schnapp mir meinen Laptop und gehe hoch, ihm antworten, okay?«


  »Okay«, antwortete Elias total abwesend.


  Na toll, hatte selbst das nicht gewirkt? Ich verabschiedete mich bei allen für die Nacht und trottete hinauf. Als ich das Zimmer betrat und feststellte, dass die Balkontür offen stand, lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Der Luftzug eines abendlichen Sommerwindes ließ die Vorhänge gespenstig in den Raum hereinwehen.


  »Hallo?«, fragte ich vorsichtig.


  »Miau.« Erst jetzt bemerkte ich die zusammengerollte Minka am Fußende des Bettes. Sie streckte sich, gähnte und tapste auf mich zu.


  Ich ging in die Hocke, um ihren Kopf zu streicheln und meinen Laptop abzulegen, durchforstete aber gleichzeitig mit den Augen das Zimmer. Ich konnte nichts Verdächtiges erkennen und viele Versteckmöglichkeiten gab es hier nicht. Langsam stellte ich mich auf und wollte gerade den Lichtschalter betätigen, als ich ein grauenhaftes Knurren hörte. Minka antwortete mit einem verängstigten Fauchen und zischte davon.– Na danke, du kleines pelziges Kollegenschwein!


  Ich nickte meinem Panther innerlich zu und ließ die Verwandlung über mich ergehen. Nachdem meine Körperteile aufhörten zu kribbeln, hob ich meine Nase und versuchte etwas zu wittern. Vorsichtig und auf Samtpfoten schlich ich durch das Zimmer, sah unter dem Bett nach, fand jedoch nichts.


  Wieder ertönte dieses Knurren, es schien von überall zu kommen.


  Mir wurde bewusst, dass ich hier nicht alleine sein sollte, also brüllte ich, so laut ich konnte. Ich war mir sicher, dass die Vampire im Keller es hören würden. Es verging einige Zeit, aber niemand kam und so tastete ich mich langsam Richtung Tür vor.


  Plötzlich flog sie mit einem Knall zu und ich sah etwas wahnsinnig Schnelles vorbeihuschen. Höchstwahrscheinlich hatte ich es mit einem Vampir zu tun, aber wo war Elias? Wieso kam er mir nicht zu Hilfe? Ich hörte ein jämmerliches Fiepen aus meiner Kehle steigen, dann sah ich etwas elegant in einer dunklen Ecke des Zimmers landen. Ganz so, als wäre es von der Decke gefallen.


  Ich machte mich ganz klein und spannte jeden Muskel meines Körpers an, bereit zu springen, sollte es notwendig werden. Ein heiseres Lachen ertönte. Mein Herz pumpte wahnsinnig schnell, sprang mir fast zum Hals heraus. Adrenalin raste durch meinen Körper und meine Beine zitterten vor Angst. Ich wünschte mir, Elias würde sofort hier auftauchen, aber er kam nicht. Ich versuchte es noch einmal mit einem lauten Brüllen, doch das schreckte das Wesen nur auf. Irgendwie musste ich es schaffen, Zeit zu gewinnen. Elias würde sicher bald kommen. Aber wie sollte ich das Wesen hinhalten? Ich konnte als Panther nicht mit ihm sprechen. Es war eine äußerst gewagte Entscheidung, mich zurückzuverwandeln, aber ich tat es.


  »Wer bist du?«, fragte ich und versuchte nicht allzu ängstlich zu klingen. In Wahrheit schnürte mir blanke Panik die Kehle zu und ich kämpfte damit, nicht in Tränen auszubrechen. Ich bekam nur ein Knurren als Antwort. »Was willst du?«


  Wieder ein Lachen und dann schien plötzlich alles in Zeitlupe abzulaufen. Feuerrote Augen blitzten auf und rasten quer über die Decke auf mich zu. Mit einem Satz landete ein kühler Körper auf mir und drückte mich auf den Boden.


  »Buna ingerul meu iubit. Hallo, mein geliebter Engel«, sagte Elias und lachte.


  
    KAPITEL 19

  


  [image: Vignette]


  »Du blödes Arschloch!«, schimpfte ich.


  »Kätzchen, das war doch nur Spaß«, flüsterte er mit aufgerissenen Augen.


  »Lache ich?« Ich zeigte auf mein Gesicht. »Sehe ich aus, als ob ich das lustig fände?« Als ich keine Antwort bekam, lief ich zur Balkontür, um sie zu schließen. Danach stapfte ich wütend zum Lichtschalter und tauchte das Zimmer in den dämmrigen Schein einer Energiesparlampe.– Mann, die Dinger konnten echt nerven. Sie brauchen eine Ewigkeit, bis sie richtig hell sind.


  Ich zwang mich, meinem Vampir ins Gesicht zu sehen. Er war geschockt bis ins Mark und würgte wohl gerade einen Kloß im Hals herunter.


  »Es tut mir unendlich leid, Miriam.«


  Mehr als ein wütendes Schnauben brachte ich nicht heraus. Ich ging ins Ankleidezimmer, um meine Schlafsachen anzuziehen, und knallte dabei mit voller Wucht die Tür hinter mir zu. Drinnen lehnte ich erst einmal meine Stirn gegen den Schrank und atmete tief durch. Er hatte mich wirklich zu Tode erschreckt. Wieso tat er mir so etwas Furchtbares an? Ich öffnete eine Schublade und zog ein Nachthemd mit Minnie-Mouse-Aufdruck heraus.


  »Ach, egal«, flüsterte ich vor mich hin. Ich würde direkt zum Bett marschieren, mich hineinlegen und schlafen. Da konnte es mir gleichgültig sein, was auf mein Nachthemd gedruckt war. Ich zog es mir etwas unbeholfen über und tat genau das, was ich geplant hatte.


  Elias stand vor der Tür und folgte mir hinüber zum Bett.


  »Miriam, bitte«, sagte er und wollte mich am Arm festhalten.


  Ich schüttelte ihn ab, legte mich ins Bett, stauchte das Kissen zurecht und deckte mich zu.


  »Gute Nacht, Elias.«


  »Miriam, bitte! Ich kann so nicht schlafen«, jammerte er und ging neben dem Bett in die Hocke. Ich drehte mich demonstrativ um und zog die Bettdecke fester um meinen Körper.


  Elias seufzte und verharrte eine ganze Zeit lang neben mir. »Ich bin ein Idiot«, flüsterte er etwas später und verschwand im Bad.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um noch einmal aufzustehen und das Licht zu löschen. Elias würde es eh nicht brauchen, um das Bett zu finden. Ich deckte mich gerade wieder zu, als ich einen beängstigenden Krach aus dem Bad vernahm. Ein knirschendes, polterndes Geräusch dröhnte zu mir herüber. Es klang, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer gegen die Kacheln geschlagen.


  Ich atmete tief durch und versuchte mir selbst vorzumachen, dass es mich nicht interessierte, was er da drinnen tat. In Wirklichkeit wollte ich aber zu ihm rennen und sehen, ob er sich verletzt hatte. Der Wasserhahn wurde aufgedreht und kurze Zeit später wieder zugemacht, dann öffnete sich die Tür und Elias legte sich kommentarlos neben mich ins Bett. Verzweifelt sah er mich an und streckte seine Hand nach meiner Wange aus, doch ich drehte mich wieder um und zeigte ihm meinen Rücken.


  »Miriam, bitte.«


  »Was hast du an Gute Nacht nicht verstanden?«, fragte ich.


  Eine kühle Hand tastete meine Schulter herauf. Ich schlug nach ihr wie nach einer Fliege.


  »Ich darf dich nicht mal berühren!«, klagte er.


  Ich spürte, wie er nervös hin und her zappelte und irgendetwas mit seinem Kissen anstellte. Dann war es ruhig, nur gelegentlich hörte ich ihn seufzen oder die Nase hochziehen. Ganz, ganz tief in mir drin schrie mein Körper förmlich nach seiner Nähe, aber ich versuchte es zu ignorieren und weinte dabei die eine oder andere stille Träne. Ich beschäftigte mich eine geschlagene Stunde damit, einfach nur den Sekundenzeiger meines Weckers auf seinem Weg Runde um Runde über das Zifferblatt zu verfolgen. Neben mir im Bett herrschte Totenstille, bis ich einen Seufzer losließ. Elias reagierte sofort und wagte einen Blick über meine Schulter. »Miriam?«, fragte er leise.


  »Schlaf!«, keifte ich zurück. Ich war müde und wütend, eine eklige Mischung.


  »Bitte rede mit mir.«


  »Nein. Morgen vielleicht.«


  »Vielleicht?«, fragte er ängstlich.


  Autsch, ich hatte das Gefühl, ein Dolch würde in meinem Herzen stecken.


  »Miriam?« Er klang nervös und rutschte näher an mich heran.


  Ich drehte mich ruckartig zu ihm und packte ihn am Kragen seines T-Shirts. »Geh weg von mir! Fass mich nicht an!«, schrie ich und bereute es in dem Moment, in dem ich es gesagt hatte– oder vielmehr die Art, wie ich es gesagt hatte. Ich stieß ihn von mir weg und Elias sah mich mit besorgt in Falten gelegter Stirn an. Mutlos senkte er den Blick und drückte ein Kissen fest an sein Herz. Oh nein, ich wollte doch dieses Kissen sein!


  »Aber ich brauche deine Wärme«, wisperte er kaum hörbar.


  »Da kannst du dich bei dir selbst bedanken!«, grummelte ich und zeigte ihm wieder die kalte Schulter. Ich hatte ein Gefühl, als wäre alles in mir wund und verletzt. Als würde jedes Organ bluten, besonders mein Herz. Streiten war noch nie meine Stärke gewesen und bei Elias tat es ganz besonders weh. Wenn ich doch nur meinen Sturkopf niederringen könnte!


  »Soll ich dich alleine lassen? Ich könnte Ana holen.«


  Ich schluckte das Ja herunter und besann mich darauf, ruhig zu werden. Ich wollte nicht, dass Elias wegging. Ich wollte, dass wir uns wieder lieb hatten, aber ich war noch so wütend auf ihn.


  »Hau doch ab, du Feigling!«, schimpfte ich in der Hoffnung, er würde es richtig interpretieren.


  Er schluckte hörbar laut, sagte aber kein Wort. In der langen Stille, die darauf folgte, übermannte mich die Müdigkeit und ließ mich in einen tiefen Schlummer fallen.


  Als ich die Augen wieder öffnete, war es laut meinem Wecker zwei Uhr morgens und Elias lag einen Arm um mich geschlungen fest an meinen Körper gepresst. Zuerst wollte ich mich ihm entgegenkuscheln, dann aber wachte mein Verstand auf und mir fiel unser Streit wieder ein. Ich hatte ihn gebeten, mich nicht anzufassen, und das hatte er einfach ignoriert. Das schürte das Feuer in dem Teil meines Körpers, der wütend auf ihn war.


  »Hey«, sagte ich und rüttelte an ihm. »Habe ich nicht gesagt, dass du mich nicht anfassen sollst?«


  Mit müden, fragenden Augen schaute er mich an, sein Blick war verwirrt. Nur langsam realisierte Elias die Situation und sah sich um.


  »Oh«, murmelte er verschlafen und fuhr sich durchs Haar. »Tut mir leid. Das muss im Schlaf passiert sein.« Er nahm sein Kissen und stand auf.


  »Wo gehst du hin?«, fragte ich leicht verängstigt. Ich wollte nicht, dass er mich alleine ließ.


  »Ich schlafe auf der Couch, dann passiert das nicht noch mal.« Nach dem Satz ließ er sich auch schon auf das Sofa fallen.


  Wütend zog ich an der Bettdecke und versuchte verzweifelt sie zu ordnen. Ich wälzte mich hin und her und blieb schließlich auf dem Rücken liegen und starrte die Decke an.


  »Komm wieder her!«, befahl ich ihm. »Elias?«


  »Schon gut.« Er holte Luft. »Ich hab schon unbequemer gelegen.«


  »Komm. Wieder. Her!«


  Die Tür wurde aufgerissen und Anastasija düste in einem Traum aus fliederfarbener Seide auf ihren Bruder zu. Sie hockte sich neben ihn und funkelte mich an.


  »Was ist hier los?«, fragte sie.


  »Elias will unbedingt auf der Couch schlafen«, sagte ich, setzte mich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Leider konnte ich Elias’ Gesicht in der Dunkelheit nicht wirklich erkennen, aber Ana unterhielt sich mit ihm ohnehin so, dass ich nichts mitbekommen konnte.


  Na toll! Ich ließ mich zurück auf mein Kissen fallen und wickelte mich in die Bettdecke ein. Anscheinend trafen die beiden das Abkommen, dass die Vampirin bei mir blieb und Elias woanders schlief, denn mein Freund marschierte aus dem Zimmer und Ana legte sich neben mich. Sie duftete himmlisch nach Vampir und Lavendel, passend zum Negligé. So war Ana eben.


  »Dass Kerle es immer übertreiben müssen«, murmelte sie und machte es sich bequem. Wenigstens schien Elias ihr die Wahrheit gesagt zu haben. »Ich weiß schon, warum ich auf Frauen stehe.«


  Ich musste schmunzeln, obwohl mir überhaupt nicht danach war.


  »Wo ist er hin?«, fragte ich unsicher.


  »Im Zimmer nebenan. Er hört also jedes Wort, das wir sprechen.«


  »Danke für die Warnung«, jammerte ich und Anastasija lachte. »Wieso bist du hierhergekommen? Du musst doch geschlafen haben.«


  »Ich bin wach geworden, weil ich das Gefühl hatte, dass irgendetwas mit Elias nicht stimmt. Als ich ganz kurz in seinen Kopf sah, habe ich Angst bekommen.«


  »Wieso? Was hat er gedacht?« Innerlich fluchte ich, dass Elias meine Frage hörte, aber die Neugier war größer.


  Ana seufzte. »Solltest du das nicht besser ihn fragen? Ich will wirklich nicht zwischen die Fronten geraten.«


  »Kann ich verstehen«, sagte ich, aber zufrieden war ich mit ihrer Antwort nicht. Ich schloss die Augen und kämpfte damit einzuschlafen, aber es wollte mir nicht gelingen. Immer wieder wälzte ich mich von einer Seite auf die andere und starrte meinen Wecker an. Um vier Uhr wurde es mir zu blöd und ich stand auf. So kann doch kein Mensch schlafen!


  »Miri?«, fragte Ana mit zusammengekniffenen Augen, als ich mich gerade vom Bett erhoben hatte.


  »Ich kann nicht schlafen«, erklärte ich.


  Die Vampirin setzte sich auf und rieb ihre Augen. Sie war wunderschön im blassen Mondlicht, ihre Haut schimmerte wie eine Perle, umgeben von violetter Seide und goldenem Haar. Neben ihr sah ich furchtbar aus mit meinem Minnie-Mouse-Nachthemd und den vom Schlaf wuscheligen und abstehenden Haaren.


  »Sollen wir fernsehen oder so?«, fragte sie und gähnte. Ihre Fangzähne blitzten messerscharf auf. Na hallo, die waren ja ausgefahren! Hatte da wer einen schönen Traum gehabt? Vielleicht von einer süßen brünetten Vampirin?


  »Ich vermisse Elias«, platzte es aus meinem Mund.


  »Er schläft.« Anastasija schmatzte müde, ich musste bei ihrem Anblick lächeln.


  Die Tür wurde zaghaft geöffnet.


  »So viel dazu, dass er schläft«, sagte ich und deutete auf meinen Vampir, der vorsichtig seinen Kopf hereinschob. Das Lächeln auf meinen Lippen schien ihn zu irritieren und er drückte das Kissen, welches er im Arm trug, fester an sich.


  »Okay!«, rief Anastasija aus heiterem Himmel. »Dann müssen wir uns wieder zu dritt ins Bett quetschen.« Sie seufzte. »Ich bilde den Belag im Sandwich.«


  Ich sah Elias fragend an. War er gekommen, um uns zu bitten doch hier schlafen zu dürfen? Genervt schleppte ich mich zum Bett zurück und legte mich neben die Vampirin. Elias folgte etwas zögerlich.


  Irgendwie schaffte ich es trotzdem, noch einmal einzuschlafen, und als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, quälten mich die schlimmsten Kopfschmerzen meines Lebens. Was für eine Nacht!


  Anastasija erhob sich wie in Trance und ging kommentarlos aus dem Zimmer. Ich sah zu Elias hinüber, seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht ins Kissen gepresst.


  »Willst du zuerst ins Bad oder soll ich?«, fragte ich vollkommen emotionslos. Langsam öffnete er seine Augen, doch egal unter welchem Blickwinkel ich sie betrachtete, er sah nicht gut aus. Dicke Ränder ließen seine Augen ganz klein erscheinen, seine Wangen wirkten eingefallen und selbst sein Haar umrahmte sein müdes Gesicht nur kraftlos.


  »Geh«, er räusperte den Schlaf aus seiner Stimme, »… geh ruhig zuerst.«


  Ich nickte und erhob mich schwerfällig. Auf dem Weg zum Bad wurde mir ganz schwarz vor Augen und ich musste mich kurz am Bett festhalten.


  »Alles okay?«


  »Ja, ja, nur mein Kreislauf.« Ich winkte die Sache ab und nahm meinen Weg Richtung Badezimmer wieder auf. Drinnen begutachtete ich erst mal den Schaden, den Elias angerichtet hatte. Es war ein Loch in der Wand, umrandet von lauter Rissen in den Fliesen. Das muss doch wehgetan haben, selbst einem Vampir.


  Ich wusch mich, zog mir frische Kleidung an und kämmte meine Haare. Eigentlich hätte ich duschen müssen, aber in meinem Bauch hatte sich ein Gefühl breitgemacht, welches dafür sorgte, dass mir alles herzlich egal war. Die Wut war verschwunden und einer fürchterlichen Leere gewichen.


  »Miriam?«, hauchte Elias, als ich aus dem Bad kam.


  »Ja?«, fragte ich voller Freude, seine Stimme zu hören.


  »Gibst du mir Bescheid, wenn du nicht mehr allzu wütend bist und ich mich entschuldigen darf?« Seine treuen, pechschwarzen Augen sahen mich an wie leblose Knöpfe.


  »Hmh«, brummte ich und nickte.


  Der Schultag war die grauenhafteste Folter meines Lebens. Mein Referat leierte ich lieblos runter und beteiligte mich danach kaum an der Diskussion. Ich könnte noch nicht mal sagen, was alles besprochen wurde, denn meine Gedanken kreisten um Elias, der mit seiner Schwester draußen im Flur saß. Als wir nach Reli zu unserem Klassenraum liefen und ich dabei nicht Elias’ Hand halten konnte, weil ich einfach zu stolz war, fühlte ich mich klein und zerbrechlich.


  Eva und Aisha verhielten sich still und dafür war ich ihnen dankbar. Nur ein Wort von ihnen und ich wäre in Tränen ausgebrochen, etwas, das ich gerade gar nicht gebrauchen konnte.


  Im Klassenzimmer, direkt neben meinem Vampir, fühlte ich mich schon ein kleines bisschen besser. Elias ging es damit ganz anders. Man konnte zusehen, wie er immer weiter in seinem Stuhl zusammensackte. Anastasijas Hand ruhte auf seinem linken Knie und streichelte ihn. In diesem Moment verfluchte ich sie dafür aus reiner Eifersucht. Elias mied meinen Blick so gut es ging und ich versuchte es ihm gleichzutun, bis Frau Piepenbrock auf uns zukam. Sie hatte über die Klassenfahrt gesprochen, die uns bevorstand.


  »Aisha, Eva und Miriam, ich würde euch gerne mit Anastasija in ein Zimmer stecken. Wir können in der Herberge leider kein Doppelzimmer für die Vampire bekommen und die Ersten haben schon ihre Sorge geäußert, dass sie nicht die Nacht in einem Raum mit einem Vampir verbringen möchten.« Sie schaute Ana und Elias an. »Entschuldigt, aber gerade nachts ist die Angst vor Vampiren wohl am größten.«


  Anastasija lachte und nickte verstehend, während Elias durch die Lehrerin hindurch ins Leere starrte.


  »Und nun haben wir noch ein Problem mit Elias«, fuhr Frau Piepenbrock fort. »Ich würde ihn am liebsten auch zu euch und seiner Schwester tun, ihr scheint mit den beiden ja gut klarzukommen. Ich glaube, in diesem Fall können wir eine Ausnahme machen und ein gemischtes Zimmer mit fünf Schülern einplanen.«


  Aisha und Eva nickten und erklärten, dass sie kein Problem damit hätten. Ich musste Elias irgendwie ansprechen und versuchte ein bisschen zu scherzen.


  »Da musst du dich eine Woche beherrschen, Elias. Schaffst du das?« Ich zog fragend meine Augenbrauen hoch. Er räusperte sich und schenkte mir einen flehenden Blick, seine Augen voller Leid. Die mühevoll erkämpfte Freude in meinem Gesicht wich einem verzweifelten Ausdruck.


  »Mir ist schlecht«, wimmerte Elias plötzlich, stand auf und verließ das Klassenzimmer. Ich wollte ihm nachlaufen, aber Ana drückte mich mit einer sanften Bewegung wieder in meinen Stuhl.


  »Ich geh schon«, erklärte sie. Bleib in der Sicherheit des Klassenzimmers! Ich nickte ihr verstehend zu.


  Als die beiden endlich zurückkamen, wich Elias mir mit seinem Blick aus. Er setzte sich hin und begann die Liste mit Dingen, die wir für die Klassenfahrt einpacken sollten, abzuschreiben. Ich betrachtete seine linke Hand, wie sie den Stift über das Papier schob.


  »Deine Fingerknöchel«, flüsterte ich und griff nach seiner Hand. Sie waren ein kleines bisschen geschwollen. Sein Arm begann unkontrolliert zu zittern und sein Atem beschleunigte sich. Mit einem Ruck war seine Hand aus meiner verschwunden. Er schloss die Augen und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.


  »Schon okay, das heilt«, sagte er dann, ließ die Augen aber noch geschlossen.


  »Ist das von dem Loch im Bad?«, fragte ich.


  Er nickte und wendete seinen Blick wieder dem Geschriebenen zu.


  Irgendwie schaffte ich es, den Schultag hinter mich zu bringen. Was ich aber absolut furchtbar fand, war die Stille, die zwischen mir und Elias herrschte, als wir wieder daheim in unserem Zimmer waren. Mein Freund sah aus, wie ich mich fühlte, dabei stand nur mein blöder Stolz zwischen einer Versöhnung. Er wollte sich so gerne entschuldigen und es tat ihm unendlich leid. Und ich wollte eigentlich nur in seinen Armen liegen und die verletzten Knöchel küssen. Tausend Schmetterlinge schossen bei dem Gedanken, ihm nahe zu sein, durch meinen Bauch.


  »Miriam«, flüsterte Elias plötzlich weinerlich. »Bitte darf ich die Nacht bei dir liegen?«


  Ich holte tief Luft, um nicht sofort in Tränen auszubrechen, doch bevor ich etwas sagen konnte, kam er auf mich zu und fiel vor mir auf die Knie. Seine Arme schlang er fest um meine Taille und lehnte seinen Kopf gegen meinen Unterleib. Erleichtert atmete er aus.


  »Es tut mir so unendlich leid, Miriam. Ich verspreche dir hoch und heilig, so etwas nie wieder zu tun. Ich war ein Idiot und habe nicht nachgedacht. Ich verstehe, dass du wütend auf mich bist und das auch so schnell nicht vergessen kannst, aber…«, seine Stimme begann zu beben, »bitte quäle mich nicht mit meiner Sehnsucht nach dir.« Er schluchzte kurz auf und versuchte sich durch tiefes Ein- und Ausatmen zu beruhigen.


  Ich legte meine Hände auf seinen Kopf und krallte mich an seinen Haaren fest.


  »Ich…«, stammelte Elias und fing an, unkontrolliert zu zittern.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich besorgt über seinen plötzlichen Ausbruch von Schüttelfrost und zog ihn auf die Beine.


  Sehnsüchtig sah er mich an und musterte meine Arme.


  »Ich friere«, sagte er, worauf ich meine Stirn ungläubig in Falten zog. Vampire froren doch nicht!


  »Aber wieso?«


  »Darf ich?« Er deutete an, mich umarmen zu wollen. Ich ging einen Schritt zurück und musterte ihn kritisch. Er schluckte und schlang seine Arme um sich selbst. »Schon okay, ich… ich hab’s nicht anders verdient.«


  »Elias, ich hatte wirklich Todesangst«, versuchte ich zu erklären.


  Er machte ein Gesicht, als ob ich ihm ein Messer in den Bauch gerammt hätte, griff nach seinem Kissen und zog es fest an sich wie am Abend zuvor.


  »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um es wiedergutzumachen? Irgendetwas? Ich zerbreche mir die ganze Zeit den Kopf.«


  »Ich weiß nicht«, gab ich ehrlich zu. »Vermutlich brauche ich nur etwas Zeit, den Schock zu verdauen.«


  »Zeit?«, fragte er ängstlich. »Wie lange?«


  »Elias, ich weiß es nicht! Du hast mir eine Heidenangst eingejagt. Eine Woche vielleicht.«


  Sein Kopf ruckte mit panisch geweiteten Augen hoch.


  »Eine Woche?«, wiederholte er und schluckte.


  »Ja, keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern.


  Seine Augen wurden glasig und starrten durch mich hindurch. Eine blutige Träne rollte ihm die Wange hinunter.


  »Ja«, hauchte er und nickte. »Das halte ich für angemessen.«


  »Wovon redest du?«, fragte ich irritiert.


  Elias stand auf und ging zum Bett hinüber. Er setzte sich drauf und starrte den Boden an. Wieso empfing ich seine Gefühle ausgerechnet jetzt nicht? Es hätte mir geholfen, ihn zu verstehen.


  »Ich werde versuchen, etwas zu schlafen«, nuschelte er.


  »Wirklich? Ich dachte, wir schauen uns gemeinsam einen Film an oder so.« Ich ließ mich auf das andere Ende des Bettes fallen und schaute zu ihm hinüber. Irgendwie sah er krank aus, ganz so als wollte er sich gleich übergeben. »Was ist los mit dir? Jetzt sag’s doch endlich.«


  »Ich habe mir mein Bett gemacht und jetzt muss ich darin liegen«, sinnierte er und ließ seinen Blick für einen kurzen Moment zu mir herüberschweifen.


  »Kannst du aufhören, in Rätseln zu sprechen?«


  »Ich habe mich die letzten Wochen in deiner Liebe sonnen dürfen und nun stehe ich im Schatten und friere. Bei dir zu sein und dich nicht berühren zu dürfen, ist die schlimmste Strafe für mich, aber ich werde es eine Woche ertragen, um dir zu zeigen, wie leid es mir tut.« Er sah mich mit sehnsuchtsvollen Augen an. »Miriam, wenn du es von mir verlangen würdest, dann würde ich mich noch einmal mit Silber vollpumpen lassen, mir ein Bein ausreißen, was immer du möchtest– solange ich dich danach nur wieder im Arm halten darf.«


  Die Aussicht, eine Woche von ihm Abstand zu halten, verursachte mir Übelkeit.– Nein, das war nicht meine Übelkeit. Es war Elias, dem todschlecht war. Mein Vampir war genau wie ich leer und unendlich müde… den Tränen nahe. Ich verspürte seinen Wunsch, das Kissen noch viel fester an sich zu drücken, um wenigstens irgendetwas im Arm zu halten, das ihm ein wenig Trost spenden konnte. Die Härchen auf meinem Arm stellten sich auf und ich begann zu frieren.


  »Du frierst ja!«, rief Elias. »Du solltest dich unter die Decke legen.« Er deckte das Bett auf. »Leg dich hin.«


  »Nein, schon okay. Mir ist nicht kalt.«


  Er sah mich ungläubig an und starrte dann erneut auf die Gänsehaut auf meinem Arm. »Dir ist kalt, ich sehe es. Tut mir leid, dass du das jetzt auch noch ertragen musst, aber ich will dich nicht alleine lassen und Ana reißt mir den Kopf ab, wenn ich sie wecke. Wenn ich sie auch noch wütend mache, dann…«


  Seine Stimme brach ab und sein Schmerz bohrte sich glühend durch mein Herz. Ich stand auf und ging um das Bett herum zu ihm. Sanft zog ich ihm das Kissen aus den Armen und nutzte den dadurch frei gewordenen Raum zwischen seinen Beinen, um mich dort mit meinem Knie auf die Matratze zu stützen. Elias’ Atem beschleunigte sich, als ich seinen Kopf an meine Brust lehnte. Ehrfürchtig schoben sich seine Hände meinen Oberschenkel entlang hoch zu meiner Hüfte.


  »Miriam«, wimmerte er und stöhnte leise auf. Seine kühle Haut schien meine Wärme förmlich zu verschlingen. »Bitte spiel nicht mit mir.« Er versuchte die Tränen zu schlucken und den Belag von seiner Stimme herunterzuräuspern.


  »Du bist auf Bewährung frei, mein Freund«, sagte ich und lachte. »Wage es nicht noch einmal, mich so zu erschrecken.«


  Sein Blick schoss ungläubig zu mir hoch. Der Griff an meiner Hüfte wurde so fest, dass es wehtat.


  »Aua!«, schimpfte ich.


  »E… entschuldige.« Er zitterte immer noch, also setzte ich mich rittlings auf seinen Schoss und wickelte die Decke um uns beide.


  »Ich war so ein Idiot, es tut mir unendlich leid.«


  »Schon gut, mein Schatz.« Ich umschlang den kalten Körper meines Freundes, als mir plötzlich etwas einfiel, was er vor einer gefühlten Ewigkeit zu mir gesagt hatte: Wenn ich dich berühre und deine Wärme spüre, dann ist das ein unbeschreiblich schönes Gefühl. Wenn ich aber in deiner Nähe bin und dich nicht berühren darf oder kann, dann verursacht das bei mir ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend. Oh Himmel, deswegen war ihm so schlecht gewesen! Ich drückte ihn noch fester an mein Herz. Bereit, ihm all die Wärme zu geben, die er so dringend benötigte.


  Elias schmiegte sich erleichtert in meine Arme und seufzte. Es dauerte nicht lange und er war eingeschlafen. Ich legte ihn bequem hin und kuschelte mich an ihn. Bald sank auch ich in den Schlaf.


  Mitten in der Nacht wurde ich von kühlen Händen geweckt.


  »Ich mag dieses Nachthemd«, brummte Elias in meinen Nacken.


  »Wieso?« Dann fiel es mir wieder ein. »Ach ja, du stehst auf Mäuse.«


  »Nein, ich meine etwas anderes.« Seine Hände schoben sich ganz langsam unter mein Nachthemd auf meinen Hintern und schließlich unter den Bund meiner Unterhose. »Man kommt so gut überall dran.«


  Ich schlug ihm liebevoll auf den Hinterkopf.


  »Bewährung! Hörst du?«


  Er zog seine Hände wieder weg und legte sie anständig über meinem Nachthemd auf meine Hüfte.


  »Ja, entschuldige.«


  »Ab sofort tust du nur noch, was ich dir sage, und zwar für eine Woche! Das ist deine Strafe. Du bist mein persönlicher Sklave.«


  »Und was befehlt Ihr mir, meine Königin?« Er grinste und funkelte mich an.


  »Lass mich diesen grauenhaften Tag vergessen.«


  Elias drückte mich an sich und küsste meinen Kopf.


  »Das steht nicht in meiner Macht.«


  »Elias?«


  »Ja, Kätzchen?«


  »Sag mir mal ganz, ganz ehrlich, wie viele Menschen du schon getötet hast.« Ich weiß nicht, wieso ich ausgerechnet jetzt auf diese Frage kam.


  »Menschen oder auch Werwölfe?«


  »Beides zusammen.«


  »Dreiundzwanzig. Zehn Menschen, dreizehn Werwölfe.«


  »Waren die Menschen alle Vampirjäger?«, fragte ich etwas ängstlich angesichts dieser Zahl. Dabei war er erst sechzehn Lebensjahre alt.


  »Ja, es gab mal eine sehr schlimme Zeit kurz vor unserem Schritt in die Öffentlichkeit.«


  »Aber da warst du noch so klein«, sagte ich.


  Er nickte und schaute mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Es waren wohl wirklich keine schönen Erinnerungen, selbst für einen Vampir.– Himmel, als ich noch mit Puppen gespielt hatte, musste Elias bereits um sein Leben kämpfen!


  Er seufzte und umfasste meinen Kopf mit seinen kühlen Händen. Sein wunderbarer Atem streichelte meine Sinne.


  »Ich danke dir«, flüsterte er.


  »Wofür?«


  »Dass du wieder mit mir redest.«


  »Wie lange glaubst du, hätte eine Schnatterente wie ich das ausgehalten? Und ich meine nicht nur, nicht mit dir zu reden.«


  Er lachte und sah kurz zur Decke.


  »Du bist ein ziemlicher Sturkopf.«


  »Hm… stimmt auch wieder.«


  »Verzeihst du mir?« Er sah mich mit einem Hundeblick an.


  »Ja, ich verzeihe dir.«


  Er riss mich fester in seine Arme.


  »Ich habe dich nicht verdient.«


  »Stimmt. Was hast du nur angestellt, dass du mich aushalten musst?«


  Mein Vampir schüttelte den Kopf über meine Worte und vergrub ihn danach in meiner Halsbeuge.


  »Sag mal, bei wem hast du gestern eigentlich getrunken? Mann oder Frau?«


  Fragend sah er mich an. »Wieso?«


  »Nur so«, log ich.


  »Von einer Frau«, sagte er mit unsicherer Stimme. Er ahnte, dass mir das nicht gefallen würde.


  »Aha«, sagte ich zähneknirschend.


  Seine Mundwinkel zuckten, als ob er versuchte, ein Lachen fernzuhalten. Er schaffte es nicht und küsste meine Stirn.


  »Ich liebe dich.«


  »Das ist so unfair«, keifte ich. »Ich musste mich an dich binden, damit nur du von meinem Blut trinken darfst, und dann trinkst du einfach woanders?« Ich wusste, dass ich ihm eigentlich keinen Vorwurf machen konnte. Sollte er verhungern? Aber ich machte es trotzdem. Warum? Aus Prinzip!


  »Du bist so süß, wenn du eifersüchtig bist!« Er musterte mein Gesicht interessiert. »Miriam, wenn du doch nur ahnen könntest, wie sehr ich es genießen würde, allein von dir zu trinken. Ich sehne mich nach dir mit einer solchen Intensität, wie du sie dir nicht vorstellen kannst. Schau dir an, was ein Tag ohne deine Nähe aus mir gemacht hat. Ich habe unkontrolliert gezittert wie ein Junkie auf Entzug, mir war speiübel und ich habe den Fliesen im Badezimmer ein neues Muster verpasst. Ohne dich bin ich nicht mehr lebensfähig.«


  Ich musste lachen. Das mit den Fliesen war nett umschrieben. Randalieren hätte ich das genannt.


  Er drückte mich fest ins Bett und legte sich mit seinem kalten Körper auf mich. »Es ist mein voller Ernst. Ich will, dass du mein Sehnen stillst.« Er küsste meinen Nacken. »Aber mein Hunger nach dir könnte uns beide töten, îngerul meu. Stirbst du, sterbe auch ich an der klaffenden Wunde in meinem Herzen, die dein Tod reißen würde.«


  Ich war sprachlos, was selten vorkam, also kraulte ich als Antwort seinen Nacken und küsste seinen geschlossenen Mund liebevoll. Dahinter waren seine scharfen Fangzähne ausgefahren.


  »Scheiß auf den Schwan«, flüsterte ich und zog Elias in meine Arme. Ich bedeckte sein Gesicht mit wilden Küssen und brachte ihn durch meinen Gefühlsausbruch zum Lachen. Seine wenigen Klamotten konnte ich ihm gar nicht schnell genug vom Körper reißen, ich nahm ihm sogar die Arbeit ab, mich zu entkleiden.


  Na ja, zumindest versuchte ich es, denn ich hatte es so eilig, dass ich mich im Nachthemd über meinem Kopf verhedderte. Elias lachte lauter.


  »Hilf mir lieber, du Idiot!«, kreischte ich und rutschte planlos und blind über die Matratze.


  »Dann bleib doch mal ruhig«, gluckste Elias. Er zog an meinem Minnie-Mouse-Shirt und befreite meinen Kopf.


  Ich funkelte ihn wütend an, was ihn noch mehr zum Lachen brachte.


  »Wart’s ab, jetzt bist du dran!«, sagte ich und schubste ihn in die Kissen. Natürlich ging das nur mit seinem Einverständnis.


  Ich befreite mich noch von meiner Unterwäsche und legte mich dann auf ihn. Mein Körper reagierte sofort auf das Gefühl seiner nackten Haut, auf seinen unbeschreiblichen Duft und die so vertraute Kälte. Alles in mir surrte und brummte, aber ich ignorierte es und küsste ihn weiter.


  Als ich meine Lippen von seinen entfernte, gab Elias ein lustvoll jammerndes Geräusch von sich. Seine Augen waren geschlossen und nur langsam hoben sich seine Lider. Feuerrote Mohnblumenaugen starrten mich wie ihre Beute an.


  »Trink einen kleinen Schluck, nicht dass du mich noch zerreißt!«


  Das musste ich ihm nicht zweimal sagen und zu meinen Pantheraugen gesellte sich ein zweites Paar schwarz-roter Knopfaugen. Schließlich hörte er auf zu trinken und widmete sich ganz unserer Vereinigung. Jeder Muskel meines Körpers summte zu Elias’ Rhythmus.


  Die Augen meines Schwans rückten immer näher an mich heran. Erst waren sie noch oben an der Decke gewesen, aber jetzt hatte ich das Gefühl, sie packen zu können, als sie mit voller Wucht in mich eindrangen und meine Knochen und Muskeln sich veränderten.


  »Schwan«, warnte ich Elias und stieß ihn mit der Kraft meines Beckens von mir. Diesmal vollzog ich die komplette Verwandlung, welche viel unangenehmer war als die zum Panther– besonders als sich der Schnabel bildete. Das würde ich sogar als schmerzhaft bezeichnen.


  Nachdem ich wieder einigermaßen Herr meiner Sinne war, sah ich hinüber zu meinem Vampir. Elias lag gekrümmt und zusammengerollt im Bett und japste nach Luft. Ich watschelte im wahrsten Sinne des Wortes zu ihm hinüber.


  Alles okay?, fragte ich in der Hoffnung, dass er mich hören konnte.


  Er öffnete kurz die Augen, dann riss er mich in seine Arme und drückte mein Federkleid gegen seine kalte Brust.


  »Miri«, wimmerte er.


  Ich legte meinen langen Hals über seine Schulter und wartete, bis er sich beruhigt hatte. Schließlich hob ich den Kopf und sah ihn an.


  Ich versuch mal zu fliegen, dachte ich und sprang aus seiner Umarmung. Ich breitete meine Flügel aus und schlug ein paarmal zum Test mit ihnen.


  »Miri, nein!«, rief mein Vampir und wollte nach mir schnappen, aber da war ich bereits abgehoben. Er fiel vornüber und blieb auf dem Bauch liegen.


  Ich hatte das Gefühl, viel zu hektisch mit den Flügeln zu schlagen, beinahe so schnell wie ein Kolibri. Doch jedes Mal, wenn ich die Frequenz verlangsamte, sank ich. Fliegen ist echt anstrengend, aber so was von cool! Ich flatterte ein wenig im Zimmer herum und suchte mir eine geeignete Stelle zum Landen. Na, wie wäre es denn mit dem knackigen Vampirhintern da unten? Perfekt!


  »Wage es ja nicht!«, warnte mich Elias.


  Meine Landung war etwas unsanft und ich traf auch nur den Rücken, aber immerhin war ich wieder unten. Ich watschelte zu seinem Po und machte es mir dort bequem.


  »Miri!«, schimpfte er, doch es klang vergnügt.


  Ich stand auf und drehte mich als Antwort eine Runde auf der Stelle.


  Backenmassage!, dachte ich und Elias grunzte.


  Mir kam eine Idee und bevor mein Vampir den kleinsten Einwand bringen konnte, zwickte ich ihn mit meinem Schnabel fest in eine Pobacke. Er zuckte zusammen und rollte sich herum. Ich fiel wild mit den Flügeln schlagend von ihm herunter.


  »Lass das!«, sagte er sich vor Lachen kringelnd.


  Mein Blick fiel auf sein bestes Stück und sofort schossen seine Hände davor. »Das würdest du nicht!«, flüsterte er mit aufgerissen Augen.


  Jetzt musste auch ich lachen, was irgendwie gackernd schräg klang.


  Plötzlich spürte ich ein ähnliches Gefühl, wie wenn man nach einer festen Umarmung losgelassen wird, und ich verwandelte mich wieder zurück.


  Elias verschwand unter der Dusche und ich setzte mich aufs Bett, setzte meine Kopfhörer auf und hörte etwas Musik. Das tat ich wohl so laut, dass Ana hereinkam, um mir pantomimisch klarzumachen, dass mir davon die Ohren explodieren könnten. Es sah ulkig aus, wie sie da herumhampelte. Schließlich kam Elias ihr zu Hilfe, nur mit einem Handtuch bekleidet. Als das Lied ausklang, zog ich die Kopfhörer herunter.


  »Ich geh duschen«, sagte ich, sprang auf und stürzte ins Badezimmer, wohl wissend, dass Elias noch gar nicht fertig gewesen war. Haha! Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!


  Während ich mich auszog und über den Sinn dieses komischen Sprichworts nachdachte, hörte ich, wie die beiden Vampirgeschwister anfingen miteinander zu reden. Leider waren die Worte nicht verständlich für mich, aber Elias klang sehr erleichtert, Anastasija einfach nur müde und knurrig. Ich entschied kurzerhand baden zu gehen, und setzte mich an den Wannenrand. Draußen hörte ich, wie eine Tür aufging. Vermutlich verließ Ana das Zimmer und danach klopfte es an meiner Tür.


  »Du Dränglerin!«, schimpfte mein Freund.


  »Komm rein«, antwortete ich und wartete, bis er drinnen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich gehe baden, da kannst du auch zu Ende duschen.«


  »Danke, aber ich muss mich eigentlich nur noch anziehen.« Er deutete auf ein Bündel Klamotten, das auf einem Rattanwäschekorb lag.


  »Sag mal, haben Vampire eigentlich Bartwuchs?«, fragte ich und betrachtete meine Beine.


  »Nein, leider nicht.«


  »Wieso leider?« Bärte fand ich irgendwie gruselig. Wer weiß, was da noch alles so drinhängt? Elias strich über sein Kinn.


  »Denkst du nicht, mir würde einer stehen?« Er lachte und starrte in den Spiegel.


  »Definitiv nicht! Nein.«


  »Okay, dann brauch ich nicht darum zu trauern.« Er kam auf mich zu und setzte sich zu mir auf den Badewannenrand. »Na, mein kleiner Nackedei?«


  »Angezogen sein kann jeder.« Ich nahm die Tube mit Badeöl und quetschte sie über dem Wasser aus.


  »Grrr«, machte Elias. »Ich liebe es, wenn du rohe Gewalt anwendest.«


  Ich sah ungläubig, aber amüsiert zu ihm hoch.


  »Zieh dich lieber mal an.«


  »Ich hoffe noch, dass ich mit dir in die Wanne darf.« Ein unverschämtes Grinsen zierte sein Gesicht, dennoch konnte ich nicht widerstehen.


  »Ich muss aber meine Beine und Achseln rasieren!«, warnte ich ihn vor.


  »Macht nichts. Haare stören mich nicht.«


  »Du setzt dich aber an die Ecke mit dem Stöpsel! Ich brauche heute meinen Platz, um mich zu reinigen.«


  »Ja, ja, mein kleines Waschbärchen.«


  Ich stellte das Wasser ab und schlüpfte hinein.


  »HEILIGE SCHEISSE, IST DAS HEISS!«, fluchte ich.


  »Gut, dass ich resistent gegen Temperaturen bin«, sagte Elias, als er mir gegenüber in der Wanne Platz nahm.


  Ich konnte nichts erwidern. Ich war immer noch damit beschäftigt, nach Luft zu ringen.


  »Lass mich deine Beine rasieren.«


  Ich hechelte zur Antwort.


  Elias nahm sich mein linkes Bein und den Rasierer. Ganz vorsichtig fuhr er damit über meine Wade und ich steckte die andere über den Wannenrand nach draußen. Langsam akklimatisierte ich mich in dem Kochtopf und dachte darüber nach, mir ein Epiliergerät anzuschaffen.


  Nur wenn du auf Schmerzen stehst, hörte ich Anastasijas Stimme in meinem Kopf.


  Was machst du denn hier?, fragte ich irritiert. Elias war so damit beschäftigt, meine Haut nicht wie die eines Hähnchens abzupellen, dass er meinen fragenden Gesichtsausdruck gar nicht mitbekam.


  Melissa ist hier.


  Ich zuckte hoch. Das bemerkte sogar mein Vampir.


  »Ana ist in meinem Kopf«, erklärte ich.


  Er nickte und fuhr fort, mein Bein zu enthaaren.


  Warum ist sie hier?, fragte ich Ana.


  Sie wurde von Mathias als Sicherheitsbeauftragte eingesetzt. Kurz: Sie kommandiert unsere Wachleute herum.


  Ich versuche gerade mir das vorzustellen, aber es gelingt mir nicht so recht. Ich lächelte vor mich hin. Melissa war so gar nicht der autoritäre Typ.


  Ich weiß. Das Lächeln schwang sogar in ihren Gedanken mit. Danke, Miriam.


  Wofür?


  Für das Kuppeln, du Unschuldsengel!


  Gern geschehen. Denkst du denn, das könnte etwas werden?


  Keine Ahnung, aber es ist schön zu wissen, dass man nicht ganz alleine auf dieser Welt ist. Wir wollen heute Abend gemeinsam jagen, wenn sie frei hat.


  Na, dann wünsche ich schon mal einen gesegneten Appetit.


  Danke. Und jetzt pass besser auf, dass Elias dein Bein dranlässt.


  Okay, Chef! Bis gleich!


  Bis gleich.


  Ich fühlte, wie Anastasija meinen Kopf verließ. Gleichzeitig wechselte Elias das Bein und ich betrachtete das Ergebnis. Wow, so sauber hatte ich das nie hinbekommen!


  »Ich glaube, ich stelle dich fest ein.«


  »Oh, wirklich?« Er lachte und mir fiel zum ersten Mal auf, dass seine Ohren sich gemeinsam mit seinen Mundwinkeln ein kleines bisschen anhoben, wenn er lächelte. »Was bezahl…«, schaffte er noch zu fragen, da quietschte ich schon vor Freude über meine Entdeckung.


  »Deine Ohren!«, trällerte ich und klatschte in die nassen Hände.


  Elias verzog das Gesicht, als ihm etwas Badewasser ins Auge spritzte. »Was ist mit meinen Ohren?«


  »Wenn du lachst, heben sie sich ein kleines bisschen.«


  Er lächelte und ich quietschte wieder freudig auf. Schnell fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare und drapierte sie über den Ohren.


  Mann, warum nur? Beleidigt verschränkte ich die Arme vor dem Brustkorb.


  Er schüttelte den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit, während ich den Zeh meines freien Beines zu seinem Kopf hochstreckte und versuchte, seine Haare wieder hinter die Ohren zu stecken.


  »Miriam«, brummte Elias. »Ich versuche mich zu konzentrieren.«


  »Ich auch, also stör mich nicht.«


  »Ich schwöre, ich beiß dich in den Zeh!«


  »Nein, das ist mein Aua-Zeh!«, maulte ich und schenkte ihm einen warnenden Blick.


  »So weh kann der dir gar nicht mehr tun!«


  »Oh doch!«, protestierte ich.


  Als Elias auch mit meinem zweiten Bein fertig war, nahm ich ihm den Rasierer ab und machte bei meinen Achseln weiter. Lächelnd beobachtete er die Prozedur.


  »Darf ich dir auch noch die Haare waschen?«


  »Okay, von mir aus.« Ich drehte mich in der Wanne um und reichte ihm mein Shampoo. Ich hörte, wie er etwas davon in seine Hand drückte und daran schnupperte.


  »Der Geruch macht mich ganz wuschig«, brummte er mir in den Nacken und fing an, die Pampe in meinem Haar zu verteilen. Ich schloss die Augen und genoss die Kopfmassage. Durch das Badewasser waren seine sonst so kühlen Hände sogar lauwarm.


  »Abspülen bitte«, meldete ich mich, nachdem er das Shampoo ausgiebig einmassiert hatte.


  Er nahm die Brause und wusch meine Haare mit akribischer Sorgfalt sauber. Als ich mich wieder zu ihm herumdrehte, strahlten mich mohnblumenrote Augen freudig und gespannt an.


  »Was?«, fragte ich.


  Statt zu antworten, beugte er sich vor und drückte mich zurück gegen den Wannenrand.


  »Darf ich dich küssen?«


  »Seit wann musst du mich fragen?«


  »Bewährung, weißt du noch?«


  »Du hast die offizielle Erlaubnis, mich zu küssen, wann immer dir danach ist.«


  Jetzt wo er so nah war, steckte ich seine Haare wieder hinter die Ohren und küsste diese danach ausgiebig, indem ich seinen Kopf von einer Seite zur anderen drehte.


  »Meine Öhrchen«, sagte ich lächelnd.


  »Sie gehören dir alleine.« Seine kühlen Lippen trafen mit der Kraft eines Hurrikans auf meinen heißen Mund.
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  »Eine Seefahrt, die ist lustig, eine Seefahrt, die ist schön. Ja, da kann man fremde Leute von der Reling kotzen sehen…« Gut gelaunt sang ich in der Eingangshalle der neuen Villa, den Trolley dicht bei mir. Meine Mutter zupfte geschäftig an meinen Klamotten herum, während David neben mir stand und besitzergreifend einen Arm um mich gelegt hatte.


  »Miri«, tadelte mich Elias und nahm mir meinen Rollkoffer aus der Hand, um ihn zum Auto zu tragen. »Wir fahren mit dem Bus nach Hamburg!«


  Die Zeit bis zur Klassenfahrt war wie im Flug vergangen. Ich hatte fleißig meine Zaubersprüche trainiert und für die Schule gelernt.


  »Okay, Herr Professor, dann eben so: Eine Busfahrt, die ist lustig, eine Busfahrt, die ist schön. Ja, da kann man den Elias mit der Miri knutschen sehen. Hollahi, hollaho!«


  David lachte.


  »Kann man die irgendwie abstellen?«, fragte mein Vampir.


  »Stopf ihr den Mund mit etwas zu essen«, antwortete David.


  Meine Mutter knutschte mich ab und strich mir sanft mit einer Hand über das Gesicht.


  »So, Miri, und bleibt anständig. Ich fahre deinen Bruder jetzt zur Nachuntersuchung. Habt viel Spaß in Hamburg, melde dich ab und zu mal und versucht diesem Benedikt aus dem Weg zu gehen!«


  Ich gab meinem Bruder einen Kuss und winkte den beiden zum Abschied hinterher. Meinem Vater sowie Emilia, Roman und seinen Eltern, Traian und Eva, hatten wir gestern Abend schon auf Wiedersehen gesagt. Wir hatten bis zuletzt gehofft, den Nachnamen des Werwolfs Benedikt noch vor dem Ausflug herauszufinden, aber nun mussten wir mehr oder weniger blind nach Hamburg fahren.– Nun ja, nicht ganz. Melissa bestand darauf, uns mit ein paar ihrer Leute hinterherzufahren und in der Nähe zu bleiben. Um unsere Mitschüler nicht zu beunruhigen, würden sie sich aber außer Sichtweite aufhalten.


  Anastasija war von dem Gedanken, Melissa in ihrer Nähe zu haben, sehr angetan. Überhaupt hatte ihre ganze Aufmachung in den letzten Tagen extrem an Glamour gewonnen. Sie ging nirgendwo mehr ungeschminkt hin, womit Elias sie ständig aufzog.


  Ich verabschiedete mich noch geistig vom Haus und ging hinaus zu den Zwillingen.


  »Ana?«, fragte Elias.


  »Ja?«


  »Du hast da was.« Er zeigte auf ihre Brust und als sie dorthin sah, stupste er ihr auf die Nase.– Oh Mann, den Witz hatte mein Opa schon als Kind mit mir gemacht und die Vampirin fiel auch noch drauf rein. Elias kringelte sich vor Lachen und ließ sich dann von seiner wütenden Schwester am Kragen seines schwarzen Kapuzenpullis auf den Fahrersitz ziehen.


  »Okay, Anastasija«, sagte ich, nachdem wir mit dem Auto Richtung Schule losgefahren waren. »Pass gut auf, du bekommst einen wichtigen Auftrag von mir. Sobald der Bus aufgemacht wird, stürmst du los und sicherst uns die hintere Fünferreihe. Da können wir uns schön breitmachen. Ach ja, und es darf sich bloß keiner auf den mittleren Platz setzen, es sei denn, ihr wollt die Rache der Eva Schmidt zu spüren bekommen.«


  »Okay«, gluckste Ana und versank kurz in Gedanken.


  »Ganz einfaches Muster: Vampire ans Fenster, ich zu Elias, Eva und Aisha nebeneinander und es wird keine Verletzten geben.«


  »Aisha und ich wollten eh im Bus Karten spielen. Sie meinte, Eva liest die meiste Zeit?«


  »Ja, man kann es kaum glauben, dass sie das kann«, scherzte ich.


  »Ihr zwei werdet die arme Aisha und mich wohl kaum unterhalten. Mein Bruder wird dir bestimmt die Hälfte der Fahrt über seine Zunge in den Hals stecken und die andere Hälfte hast du deine in seinem.«


  Elias lachte und ich schmunzelte innerlich vor mich hin. Rein zufällig hatte ich gestern Nacht auf dem Balkon gestanden, um Minka klarzumachen, dass ein Spaziergang auf dem Dach keine gute Idee war, und da hatte ich Ana und Melissa im Park gesehen. Melissa hatte ihre Hand gehoben und sie auf Anas Wange gelegt, danach hatte es einen kurzen, aber sehr zärtlichen Gute-Nacht-Kuss gegeben. Ich kann euch sagen, ich war wie Eis dahingeschmolzen. Nur Minka, das blöde Vieh, hatte die Gelegenheit genutzt und war über die Liege und das Geländer aufs Dach gesprungen. Elias musste eine kurze Bergungsaktion starten, aber ähnlich wie bei mir konnte er ihr nicht böse sein. Ich durfte dann die fiese Katzenmama spielen, die sie zurechtwies.


  Wir kamen an der Schule an und diesmal standen hier neben den Demonstranten auch eine Menge Eltern, die über den Umstand, dass ihre Kinder mit Vampiren wegfahren mussten, gar nicht glücklich waren. Ein Bus parkte vor der Schule und hatte bereits die Klappen für den Stauraum hochgefahren. Wir parkten in der Nähe der Schule und schon als ich aus dem Auto stieg, hatte ich ein ungutes Gefühl im Bauch.


  Elias zog mich fest an seine Seite, als wir an den Demonstranten vorbei zum Bus gingen. Gott sei Dank hatte der Direktor für ein entsprechendes Polizeiaufgebot gesorgt und wir konnten mehr oder weniger unbehelligt passieren. Obst und Gemüse blieben uns erspart, aber nicht die wüsten Beschimpfungen. Eine Frau hatte sogar ein kleines, vielleicht vier Jahre altes Mädchen an der Hand. Es hatte blonde Zöpfe und bereits einen Hass in den Augen, der mich zum Erschaudern brachte.


  Nachdem unser Gepäck im Bus verstaut war, schirmten die Vampire mich mit ihren Körpern ab. Meine Mitschüler standen alle brav bei ihren Eltern oder in kleinen Grüppchen, nur Eva und Aisha waren noch nicht da. Aisha holte Eva für gewöhnlich vor der Schule ab, da die beiden nah beieinander wohnten. Eva trieb sie bestimmt gerade in den Wahnsinn, weil sie mal wieder nicht in die Gänge kam.


  »Verschwindet wieder in eure Löcher, ihr seelenlosen Bestien!«, keifte die Frau mit der kleinen Tochter an der Hand. Moment, wo war die Kleine hin?


  Elias bemerkte meinen verdatterten Blick und blickte über die Straße. Dann ging alles ganz schnell. Ich hörte einen LKW hupen und im nächsten Moment wurde ich ruckartig in Anastasijas Arme geschubst. Elias verschwand so schnell, dass es aussah, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Die Vampirin starrte ängstlich in Richtung eines schlitternden LKWs, der mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung hinlegte und gegen ein Straßenschild donnerte.


  »Elias«, brachte ich flüsternd heraus. Anastasija zog mich fest in ihren Arm und küsste meinen Kopf.


  »Keine Angst, es geht ihm gut«, beruhigte sie mich.


  Die Menschenmasse bewegte sich von uns weg und hin zum Unfall. Der Fahrer des LKWs schien mit dem Schrecken und einer Platzwunde am Kopf davongekommen zu sein. Dann hörte man ein Kind kreischen und der Grund dafür rollte sich unter dem Unfallwagen hervor. Elias hielt das strampelnde und schreiende kleine Mädchen mit den blonden Zöpfen im Arm und ließ sie los, sobald sie aus der Gefahrenzone heraus waren. Die Kleine besaß sogar noch die Frechheit, nach ihm zu treten.


  »Lass die Finger von meinem Kind!«, schrie ihn die Mutter an und schloss ihre mittlerweile weinende Tochter in die Arme.


  Elias erhob sich und klopfte den Dreck von seinen Klamotten.


  »Fass sie nie wieder an, Blutsauger!«


  »Gute Frau«, seufzte Elias genervt. »Wenn Sie Ihre Pflicht als Mutter ernst nehmen würden, dann hätte ich mich nicht vor einen fahrenden Lastwagen schmeißen müssen, um Ihre Brut zu retten.«


  »Ich muss mir von jemandem wie dir nicht sagen lassen, wie ich mich um mein Kind zu kümmern habe!«


  »Wenn ich nicht an Ihrer Stelle aufgepasst hätte, dann hätten Sie jetzt kein Kind mehr, um das Sie sich kümmern müssten, Sie eingebildete, ignorante Kuh!« Die letzten Worte zischte er durch die ausgefahrenen Fänge hindurch.


  Die Kleine holte tief Luft und bespuckte meinen Freund, welcher angewidert auswich.


  »Gut gemacht, Mäuschen«, lobte die Demonstrantin.


  Ich konnte mir echt nur an den Kopf fassen und Elias durch das Öffnen der Arme signalisieren, dass er zu mir kommen sollte.


  »Ich hätte sie plattfahren lassen sollen, dann hätte die Luft jetzt wenigstens einen angenehmen, leckeren Blutgeruch«, knurrte Elias und blitzte die Frau und ihre Tochter wütend an, bevor er sich in meine Arme kuschelte.


  Die wüsten Beschimpfungen hatten ein Ende genommen und alle starrten mich und meinen Vampir an. Fast so, als wären wir Tiere im Zoo.


  »Wenn ein Vampirkind dort gestanden hätte, hätten die keinen Finger gekrümmt, um es zu retten. Gott sei Dank bist du besser als sie«, lobte ich meinen Schutzengel und strich ihm über den Rücken. Seine Muskeln waren angespannt vor Wut und ich spürte, wie er innerlich kochte.


  »Was geht denn hier?«, fragte Eva, die plötzlich neben mir stand. Aisha starrte mit großen Augen zu dem verunglückten LKW.


  »Elias hat das Kind von so einer eingebildeten Schlampe gerettet und die hat ihn dafür auch noch beschimpft«, sagte ich und hörte zu meiner Überraschung keinen Einspruch aus der Masse. »Aber jetzt sagt mal, warum ihr so spät kommt«, lenkte ich das Thema in eine andere Richtung.


  »Ich musste noch schnell mit Eric Schluss machen«, sagte Eva ganz beiläufig und stapfte davon.


  Was? Das kam für mich aus heiterem Himmel.


  »Eva?«, rief ich ihr nach, aber sie winkte ab und ging weiter Richtung Bus, um ihren Koffer in hohem Bogen in den Kofferraum zu befördern. Ich starrte Aisha mit offenem Mund an.


  »Keine Ahnung«, seufzte diese und zuckte mit den Schultern. »Sie will nicht darüber reden.«


  Oh weia, war ich mittlerweile eine so schlechte Freundin, dass ich das nicht kommen gesehen hatte? Ich machte mir schreckliche Vorwürfe.


  »Hey, Frau Piepenbrock!«, rief Eva. »Wann können wir einsteigen?«


  »Der Busfahrer macht gleich auf«, erklärte unsere Lehrerin.


  Ich atmete tief durch. »Jetzt weiß ich, warum ich so ein komisches Gefühl im Bauch hatte. Eva ist ein viel schlimmerer Sturkopf als ich.«


  »Geht das?«, wollte Elias wissen und ich nickte unglücklich.


  Endlich kam der Busfahrer und machte die Klappen zum Stauraum runter. Nachdem der Bus rundherum zu war, ging er zur Tür und öffnete sie. Anastasija huschte los wie der Wind.


  »Sie reserviert uns die Rückbank«, erklärte ich Aisha und schlang einen Arm um ihre Taille.– Oh Mann, die Klassenfahrt fing ja gut an!


  Im Bus sortierte ich Elias ans Fenster und setzte mich zwischen ihn und Eva. Mir machten Gewissenbisse zu schaffen. Ich war in letzter Zeit wirklich eine miese Freundin gewesen.


  »Alles klar, Eva?«, fragte ich und tätschelte ihre Schulter.


  »Na klar«, sagte sie, setzte ihren MP3-Player auf und begann in einem Buch zu lesen. Fragend sah ich über sie hinweg zu Aisha.


  »Lass sie erst mal in Ruhe«, sagte diese und sah hilflos zu Anastasija, die neben ihr saß.


  »Sie möchte im Moment wirklich nur in Ruhe gelassen werden«, bestätigte die Vampirin, die diese Information sicherlich aus erster Hand hatte.


  Na toll! Dabei wollte ich in den Armen meines Freundes versinken und ihn bis zur Bewusstlosigkeit oder bis zur Ankunft in Hamburg küssen– je nachdem, was zuerst kam. Aber mit Eva neben mir, die gerade mit ihrer ersten großen Liebe Schluss gemacht hatte, war das unmöglich.


  »Ich mag es nicht, auf die Fahrkünste eines Menschen angewiesen zu sein«, maulte mein Vampir neben mir und seine Schwester lächelte ihm verstehend zu.


  »Was?«, blaffte ich. »In zwei Jahren hab ich auch einen Führerschein und dann wirst du dich daran gewöhnen müssen.«


  »Stimmt«, seufzte er.


  Ich boxte ihm liebevoll in den Bauch. »Hast du was dagegen?«


  »Nein!« Er hob abwehrend die Hände. »Oh, mein Engel, du wirst bestimmt eine klasse Autofahrerin.«


  Das sagten seine Lippen, aber der Rest seines Gesichts sagte etwas anderes.


  »Leute, holt die Hühner rein, Miri macht den Führerschein«, sagte Eva, hob den Kopf aber nicht von ihrem Buch hoch.


  Pfff! Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den Sitz vor mir an. Elias kramte lachend in seinem Rucksack und zog eine tragbare Spielkonsole hervor.


  Da setzte sich der Bus in Bewegung und mein Freund warf einen kritischen Blick zum Fahrer.


  »Der macht das beruflich. Keine Sorge, der kann das«, erklärte ich.


  Elias lächelte und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Spielst du mit mir?«


  Mit ihm wollte ich immer spielen…


  Miriam!, ermahnte mich seine Stimme in meinem Kopf.


  Spanner!, keifte ich mental zurück.


  »Komm, spiel mit mir, ja?«


  Oh nein, dieser Welpenblick. Unfair!


  »Ja, ja, was muss ich tun?«


  Ehe ich mich versah, hatte ich ein zweites Gerät in der Hand und Elias schaltete beide ein.


  »Darfst dir etwas aussuchen.«


  Es war eine Art Spielesammlung mit Darts, Billard, Bowling, Karten, Wortratespielen und vielem mehr. Ich schrieb erst mal meinen Namen neben meine Figur und wählte dann Bowling aus.


  »Aber fair spielen. Lass mich nicht absichtlich gewinnen!«, ermahnte ich ihn.


  Ich glaube, in den ersten beiden Stunden spielten Elias und ich alle Spiele durch. Ein einziges Mal gewann ich bei einem Wortspiel, aber auch nur, weil er das deutsche Wort nicht kannte.


  »Mit dir zu spielen, macht keinen Spaß«, maulte ich und schaltete mein Gerät aus.


  »Du hast gesagt, ich soll fair spielen«, erinnerte er mich.


  Menno, ich wollte so sehr mit ihm schmusen! Eva las immer noch und Aisha spielte Karten mit Ana. Die beiden schienen viel Spaß zu haben, Ana erzählte ihr sogar von Melissa und wie komisch es wäre, da die andere Vampirin um so viele Jahre älter war als sie.– Stimmt, das war ja Verführung Minderjähriger! Aber ich glaube, bei Vampiren muss man mit anderem Maß messen.


  Elias verstaute die Geräte wieder in seinem Rucksack.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  Der Bus fuhr gerade eine Raststätte an. Bevor ich etwas sagen konnte, stand Eva auf.


  »Ich muss pinkeln, wer noch?«


  »Hier, ich«, meldete ich mich.


  Elias tauschte einen kurzen Blick mit seiner Schwester aus und Ana erhob sich ebenfalls.


  »Ich begleite euch, Make-up auffrischen«, log die Vampirin. In Wahrheit war sie mein Geleitschutz.


  Auf der Toilette versuchte ich noch einmal mit Eva zu sprechen, aber meine Freundin blockte mich wieder ab. Es war einfach kein Herankommen an sie möglich. Beim Wiedereinsteigen in den Bus stellte ich fest, dass zwei Sitze vor unserer Reihe noch frei waren. Ich kniete mich auf einen der Sitze und rief nach Elias, der sich gerade etwas ansah, was Aisha ihm zeigte.


  »Ich will schnell was mit Elias unter vier Augen besprechen«, log ich Eva und Ana an. Letztere grunzte ungläubig vor Lachen.


  »Ja?«, fragte Elias, der plötzlich auf dem Sitz neben mir saß.


  Wow, das ging ja schnell! So rasch er da gewesen war, so langsam lief die Zeit auf einmal. Unsere Blicke verfingen sich ineinander und keiner wollte den anderen freigeben. Ich spürte jeden meiner Atemzüge, als meine Lippen magnetisch von seinem Mund angezogen wurden. Er umfasste meinen Hinterkopf mit einer kühlen Hand und zog ihn zu sich. Ich streichelte über die glatte blasse Haut seiner kühlen Wange und sog ihren köstlichen Duft ein. Als unsere Lippen aufeinandertrafen, entfuhr ihm ein erleichtertes Seufzen. Er zog mich auf seinen Schoß, ohne unsere Verbindung zu unterbrechen. Ich knabberte zärtlich an seiner weichen Unterlippe und als ihm dabei ein sehr leises Stöhnen entwich, stieß er mir eine Welle seines süßen Atems in die Nase. Ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen, aber er hielt mich fest und sicher an sein Herz gepresst.


  Der Bus füllte sich wieder, doch wir ignorierten es. Für mich gab es nur Elias’ Lippen und seine Haare, an denen ich in seinem Nacken spielte.


  »Ach nee!«, sagte Marianna mit einem abschätzigen Blick auf uns. Sie ließ sich auf dem Sitz an der anderen Seite des Ganges nieder.


  Klar, dass ich ausgerechnet den Platz aussuchen musste! Das war wie im Supermarkt, da nahm ich auch grundsätzlich die Kasse, wo gerade eine neue Mitarbeiterin eingearbeitet wurde.


  »Könnt ihr das vielleicht auf eurem Platz tun?«


  Langsam löste ich mich von Elias’ Lippen. Mein Vampir brummte vollkommen verträumt.


  »Lass uns wieder nach hinten gehen, Schatz«, schlug ich vor und streichelte ihm über den Kopf.


  »Nein, wieso?«, maulte er.


  Der Bus setzte sich wieder in Bewegung.


  »Wir stören«, sagte ich und deutete auf Marianna. Elias’ Kopf drehte sich langsam in die Richtung und er zuckte richtig verschreckt, als sein Blick auf meine Erzfeindin fiel. Ich musste über seinen Gesichtsausdruck grinsen.


  »Ich will aber hier nicht weg.«


  »Wir sind hier nicht bei Wünsch dir was, sondern bei So isses!«, klärte ich ihn lachend auf und erhob mich.


  Jammernd und motzend nahm er meine Verfolgung auf.


  »Was hat Aisha dir eben gezeigt?«, wollte ich wissen, nachdem wir wieder auf unseren alten Plätzen saßen.


  »Ein Bild von euch beiden bei der letzten Klassenfahrt nach Trier.«


  »Oh nein!« Mir wich jede Farbe aus dem Gesicht. »Aber nicht das, wo wir nachts rumgealbert haben und ich mit meiner Schlafanzughose auf dem Kopf neben Aisha stehe und gröle?«


  Mein Vampir riss die Augen weit auf.


  »Nein«, sagte er und ich gab mir mental einen Tritt in den Arsch. Solltet ihr jetzt ein schmatzendes Geräusch gehört haben, dann war das das Fettnäpfchen, in das ich gelatscht war.


  »Aber das will ich jetzt SOFORT sehen!«, rief Elias.


  Aisha lachte lauthals auf und bekam sich gar nicht mehr ein.


  »Miri!«, schalt sie mich. »Als ob ich das ohne deine Erlaubnis zeigen würde. Es war das, wo wir vor der Porta Nigra standen.«


  »Boah, puh! Ich dachte schon, ich müsste hier aus dem Fenster springen.«


  »Ich will jetzt das Foto sehen!«, protestierte mein Vampir.


  »NEIN!«


  »Miri!«, quengelte er. »Das Foto!«


  »Nein!«, schimpfte ich wieder und zog ihm die Kapuze über den Kopf. Mit seiner blassen Haut und dem ganzen Schwarz sah er ein bisschen wie ein Gespenst aus. Die roten Augen trugen ihren Teil dazu bei.


  »Bitte.«


  Welpenblick-Alarm! Ich schloss meine Augen und ballte meine Hände zu Fäusten.


  »Männer sind furchtbar«, sagte Eva neben mir und alle Augen schossen zu ihr herüber. »Ob Mensch oder Vampir, sie können nur nerven.« Mit diesem Satz stand sie auf und suchte sich einen neuen Platz. Ich wollte hinterher, doch Elias hielt mich fest. Die Klassenfahrt fing wirklich toll an, was?


  »Darf ich?«, fragte er mit einem Blick zu mir und Aisha. »Immerhin habe ich sie wohl verärgert.«


  Meine Freundin und ich nickten ihm zu. Ehe ich mich versah, war er weg. Stattdessen saß Ana zwischen Aisha und mir und machte die Beine lang.


  »Ich weiß schon, warum Eva gerne hier sitzen wollte«, versuchte sie zu scherzen und räkelte sich auf dem Sitz.


  Was Elias wohl zu Eva sagte? Es dauerte bestimmt eine halbe Stunde, bis sie zurückkamen. Anastasija machte sofort wieder Platz. Evas Mascara war total verweint, aber ihr Gesicht wirkte deutlich entspannter.


  »Entschuldigt bitte, ich hab mich wie eine Idiotin benommen«, gab sie kleinlaut zu, als sie sich auf ihren Platz setzte. Statt etwas zu sagen, nahm ich sie in meinen Arm. »Halt den gut fest«, sagte sie und deutete auf meinen Vampir. »So ein Goldstück findet man nicht oft.«


  Elias übte sich mit eingezogenen Lippen an einem Grinsen. Das Ganze sah so süß aus, dass ich ihn am liebsten in die Wange gezwickt hätte.


  »Ich habe nicht vor ihn gehen zu lassen.«


  »Gut, dass dein Freund einen schwarzen Pulli trägt.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, bis er ganz schwarz von der Wimperntusche war. Irgendwie war der Gedanke, dass sie im Arm meines Freundes geweint hatte, befremdend und ich wusste nicht so richtig, was ich davon halten sollte. Klammerte ich so stark an Elias, dass er nicht mal eine meiner besten Freundinnen in den Arm nehmen durfte?


  »Ab jetzt redest du mit uns, wenn etwas ist, klar?«


  Sie versuchte sich an einem Lächeln und nickte.


  »Und du kannst gleich damit anfangen. Erklär uns, warum du Schluss gemacht hast.«


  »Also«, sie seufzte und sah hilflos zu Elias herüber.


  »Erzähl es ihr, sie wird dir nicht böse sein«, ermutigte er meine Freundin.


  »Ich habe dich und Aisha angelogen.«


  Ana nickte verstehend. Anscheinend hatte sie es nicht ausgehalten und sich die Informationen bereits aus Evas oder Elias’ Kopf besorgt. Wie sehr ich die Vampirin darum beneidete…


  »Eric… Eric und ich, wir… wir hatten nie Sex.«


  Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Alles, was ich euch darüber erzählt habe, habe ich aus Zeitschriften und Büchern.« Sie deutete auf ihren Rucksack, aus dem einige Magazine herausschauten. »Es tut mir leid, ich habe keine Ahnung, warum ich euch solchen Mist erzählt habe.«


  »Schon okay«, sagte Aisha und streichelte ihren Oberarm.


  »Ist doch nicht schlimm«, sagte ich. »Aber was hat das mit eurer Trennung zu tun?«


  »Nun… Eric wollte unbedingt, aber ich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern und sah mich verzweifelt an. »Ich bin einfach noch nicht bereit dazu und er… er hat mich immer mehr dazu gezwungen. Er sagte, dass er Schluss machen würde und dass ich ihn nicht lieben würde.«


  »Dabei war es eher er, der dich nicht geliebt hat«, sagte ich mit Verachtung in der Stimme. »Am liebsten würde ich jetzt zurückfahren und dem mal die Meinung sagen!«


  »Ja, das hat Elias auch gesagt.«


  »Dass er Eric vermöbeln will?«, fragte ich mit großen Augen.


  »Nein.« Eva lachte, doch es klang irgendwie hysterisch. »Dass Eric mich wohl nicht genug liebt, wenn er mich so unter Druck setzt.«


  »Das macht man nicht mit Menschen, die man liebt«, fügte Elias hinzu und zog sich die Kapuze vom Kopf.


  »Ruhe, Kapuzenmann!«, sagte ich. »Wenn der Kuchen spricht, hat der Krümel Pause.«


  »Ich glaube nicht, dass Elias so etwas mit dir gemacht hätte«, schluchzte Eva und sah mich mit Tränen in den Augen an. Ich drückte sie noch fester an mein Herz.


  »Ja, stimmt.« Elias schnaufte belustigt. »Wenn ich Miriam dazu gezwungen hätte, würde ich als Eunuch enden.«


  Ich strafte ihn mit einem Blick, bei dem Zoolander neidisch geworden wäre.


  »Du hättest jetzt etwas sagen können wie: Ich liebe Miriam viel zu sehr, um ihr so was anzutun– oder sonst ein romantisches Geleier, aber nööö, du hast nur Angst um deine Familienjuwelen«, schimpfte ich mit einem Grinsen auf den Lippen.


  Elias legte eine Hand auf die besagte Stelle und sah belustigt in die Runde.


  »Die brauch ich noch«, erklärte er.


  Anastasija schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, während Aisha hochrot vor sich hin kicherte. Selbst Eva lachte ein kleines bisschen in meinen Armen.


  »Ich bin so froh, dass es jetzt raus ist«, seufzte meine Freundin.


  »Und wir sind dir auch nicht böse«, sagte ich mit einem Blick hinüber zu Aisha.


  »Richtig«, stimmte sie mir zu.


  »Da kommt die Klassenfahrt gerade recht. In Hamburg dürftest du Ruhe von Eric haben.«


  »Deswegen habe ich diesen Zeitpunkt gewählt.«


  Ich nickte verstehend.


  Eva löste sich aus meiner Umarmung und setzte sich wieder auf. »Ich würde jetzt gerne weiterlesen, wenn das okay ist?«


  »Na klar«, sagte Aisha. »Lenk dich ab.«


  Ich lehnte mich im Sitz zurück und seitlich gegen meinen Freund. Es war schon komisch zu erfahren, dass eine meiner besten Freundinnen mir etwas vorgespielt hatte. Ob sie das auch in anderen Punkten tat? War Eva in Wirklichkeit ein ganz anderer Mensch, als sie zu sein vorgab? Mein Magen drehte sich auf der restlichen Fahrt mindestens hundert Mal im Kreis und für einen Moment dachte ich wirklich, dass ich mich übergeben müsste. Elias merkte es und legte mir eine kühle Hand auf die Stirn.


  »Du wirst mir aber nicht krank werden, oder?«, flüsterte er in mein Ohr.


  Ich schüttelte den Kopf, schaute aber gequält drein. Ich machte mir solche Vorwürfe, Eva und Aisha so vernachlässigt zu haben, seit ich Elias kannte. Irgendwann würde ich sie aus den Augen verlieren, wenn ich so weitermachte, und dann… ja, dann wäre ich ohne Freundinnen. Eine Stimme in meinem Kopf flüsterte mir etwas Gruseliges zu: Irgendwann sind die beiden tot und du bleibst zurück. Dass Anastasija und Elias immer an meiner Seite sein würden, tröstete mich, aber trotzdem…


  Meine Gedanken schweiften wieder zu Evas Freund. Ich kam einfach nicht darüber hinweg, dass Eric so etwas getan hatte. Natürlich hatte ich ihn kennengelernt und es hatte immer so ausgesehen, als ob Eva in der Beziehung die Hosen angehabt hätte. Eric war immer so ruhig und geduldig gewesen, wenn ich dabei war. Vielleicht hatte ihn Eva zu sehr untergebuttert? Himmel, hatte ich Elias auch zu sehr unterm Pantoffel? Ich meine, Elias war es gewohnt, von einer Frau herumkommandiert zu werden, da brauchte ich mir nur Anastasija anzusehen. Nicht dass Elias mal aus Wut mir gegenüber fies werden würde. Oje, ich machte mir wirklich zu viele Gedanken. Ich führte meinen Kopf näher an sein Ohr.


  »Schatz? Sag mal, findest du, dass ich dich manchmal rumkommandiere?« Ich flüsterte, so leise es ging. Wenn Ana es gehört hatte, dann war sie so freundlich, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Beantworte bitte einfach meine Frage.«


  »Ich liebe dich und höre dir zu, wenn du etwas sagst. Wenn ich es für gut erachte, dann folge ich dem auch.« Er kitzelte mich am Bauch, bis ich lächelte. »Mein kleines Alphamädchen.«


  Als wir endlich in Hamburg ankamen und aus dem Bus stiegen, fühlte ich mich, als wäre ich nicht nur fünf Stunden, sondern tagelang unterwegs gewesen. Umso mehr freute ich mich, dass mir wenigstens die Jugendherberge auf Anhieb gefiel. Obwohl wir mitten in der Stadt waren, lag sie in einer Grünanlage in der Nähe der Horner Pferderennbahn. Meiner Mutter hätte es hier sicher sehr gut gefallen.


  Ich atmete tief durch und schmiegte mich an Elias’ Brust. Die Kühle seiner Haut spürte ich sogar durch den Pullover hindurch.


  »Alle mal herhören!«, schrie Frau Piepenbrock. »Ich möchte, dass jeder seinen Koffer nimmt und hier wartet. Ich gehe rein und hole die Schlüssel. Danach teile ich euch in Zimmer ein.«


  »Wetten, das gibt Ärger?«, murmelte Anastasija.


  »Hmh«, brummte Elias zustimmend.


  »Wieso?«, wollte ich wissen.


  »Wegen uns«, seufzte Ana und sah Frau Piepenbrock nach, wie sie die Jugendherberge betrat.


  Elias’ kühle Hand fuhr meinen Nacken hoch, bis sie meinen Hinterkopf umfasste.


  »Wie geht es dir?«


  »Alles okay.«


  »Sicher?« Sein Blick musterte mich ausgiebig.


  Ich nickte und versuchte mich an einem kleinen Lächeln.


  Plötzlich huschten seine Augen ruckartig über mich hinweg.


  »Nein!«, zischte er, ließ mich los und stellte sich neben mich.


  Fünf oder sechs Vampire– ich war zu faul genauer nachzuzählen– standen mit einem Mal neben unserer lustigen Reisegruppe und gingen in die Knie.


  Ein Vampirmann mit dunkelbraunen Locken, die ihm bis zum Kinn reichten, trat hervor. Dann beugte auch er sein Knie. Elias sah verzweifelt aus und so richtig genervt.


  »Bitte steht auf«, bat er die Gruppe. Der Vampir mit den Locken erhob sich als Erster und funkelte meinen Freund belustigt an.


  »Mein Prinz, wir sind gekommen, um Euch in unserer schönen Stadt zu begrüßen. Wir sind hocherfreut, Euch und die Prinzessin willkommen zu heißen.«


  »Danke«, sagte Elias, doch es klang beinahe wie ein Maulen.


  »Man hat uns über die aktuellen Umstände unterrichtet und wir werden dafür sorgen, dass Ihr unbehelligt die Woche hier verleben könnt.«


  Elias nickte nur.


  »Yeah!«, trällerte ich. »Vampirbodyguards.« Ich lehnte mich gegen Elias und flippte ein Bein hoch. »And Iaiaiaaaa will always love youuuu!«, sang ich aus voller Kehle.


  Der Löckchenvampir lachte sich halb schlapp, räusperte sich aber, als Elias’ verstörter Blick ihn traf.


  »Entschuldigt«, sagte er und verbeugte sich kurz. »Man sagte uns schon, dass die Prinzessin etwas ganz Besonderes sei.«


  »Das ist aber nett umschrieben«, sagte Ana. »Ich würde sagen, dass sie einen an der Waffel hat.«


  Ich trat ihr auf den Fuß. Es tat ihr zwar nicht weh, dafür hatte sie aber meinen Schuhabdruck auf ihren weißen Ballerinas. Hah!


  »Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert«, zitierte ich Bertold Brecht– oder war es Wilhelm Busch? Egal, so ein toter Schreiberling halt. Ich fand es wirklich interessant, dass ich schon einen Ruf weghatte. Locke fand mich, glaube ich, toll, denn er lachte mich aus ganzem Herzen an. Auch die anderen Vampire kicherten mit vorgehaltener Hand. Na ja, alle bis auf einen, der schien keine Emotionen zu besitzen und starrte kommentarlos in die Luft. Wie ein lebender Eisberg.


  »Majestät, seid Ihr sicher, dass Ihr hier wohnen wollt?«, fragte der Vampir mit den Locken.


  Elias holte tief Luft und sah hilflos zu seiner Schwester.


  »Ja.« Mein Vampir war sehr wortkarg.


  »Wir könnten Euch eine angemessene Unterkunft bieten.«


  »Danke, aber wir werden hier bleiben.« Elias seufzte wieder. »Und ich muss euch alle nun bitten zu gehen.«


  Löckchen verbeugte sich.


  »Wenn Ihr unsere Hilfe benötigen solltet, wisst Ihr, wo Ihr uns finden könnt.« Er schaute zu mir herüber. »Mein Name ist Jan. Fragt einfach nach mir.« Vampir-Jan winkte den anderen zu und sie waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren.


  Elias entspannte sich ein wenig, was sich aber schnell änderte, als er sich umdrehte und in die Gesichter unserer Mitschüler starrte.


  »Was?«, fragte ich in die Runde. »Die Vampire bekommen bald eine Monarchie und er ist der Thronfolger. So ungewöhnlich ist das gar nicht. Er ist quasi der Prinz William der Vampirwelt.«


  Elias schüttelte sich angewidert, also bitte merken: Elias nicht mit Willy vergleichen.


  »Prinzessin?«, fragte Eva hinter mir.


  Oh, Mist! War ich echt beleidigt gewesen, weil sie mir etwas verheimlicht hatte? Ich war ja selbst nicht besser.


  »Ich dachte zuerst, die meinen Anastasija.«


  »Das ist total kompliziert«, sagte ich. »Kann ich euch das nachher im Zimmer erklären?« Ich blickte in die Runde und meine Freundinnen nickten verständnisvoll.


  Aisha kicherte und machte einen Knicks vor Elias und mir, bevor sie sich darum kümmerte, ihren Koffer aus dem Bus zu holen. Wenigstens war mir vor lauter Aufregung nicht mehr schlecht. Vielleicht hatte es am Kreislauf gelegen? Egal, knicken, lochen und abheften.


  Frau Piepenbrock kam aus der Jugendherberge heraus und sortierte geschäftig die Schlüssel.


  »Also!«, sagte sie laut, damit alle Ruhe gaben. »Ich musste zwar mit der Polizei drohen, aber man hat uns einchecken lassen.« Sie sah zu den beiden Vampiren herüber.


  »Na, was hab ich gesagt?«, zischte Ana zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen.


  »So, das erste Zimmer steht ja schon fest. Eva, Aisha, Miriam, Anastasija und Elias.« Sie hielt uns einen Schlüssel hin, den Ana an sich nahm. »Ihr könnt schon mal los. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier unten.«


  Da Elias mein Gepäck hatte, half ich Aisha mit ihrer Reisetasche und begann damit, unser Zimmer zu suchen. Anastasija marschierte voran und schenkte der Frau an der Anmeldung einen warnenden Blick, bei dem sich selbst mir die Fußnägel aufrollten.


  Als wir endlich vor der richtigen Tür standen und die Vampirin sie geöffnet hatte, war ich positiv überrascht. Es war wirklich gemütlich eingerichtet, aber vor allem sauber. Da hatte ich in Sachen Jugendherberge schon ganz anderes gesehen.


  »Okay, wer will wo schlafen?«, fragte ich und starrte die drei Etagenbetten an. Eines davon hatte nur einen Schlafplatz oben, darunter war ein kleiner Schrank für Schuhe und Klamotten.


  »Ich will nach oben«, sagte Eva.


  »Ich auch«, stimmte Aisha zu. Ich sah zu Elias, welcher mich sehnsüchtig ansah.


  »Elias und ich nehmen gerne ein Bett unten.« Gemeinsam!


  »Supi«, trällerte Ana und beförderte ihren schweren Koffer mit graziöser Leichtigkeit auf eines der Hochbetten.


  »Leg dich etwas hin«, raunte mir mein Vampir ins Ohr. »Ich packe schnell aus. Ach, und keine Sorge, deinen BHs passiert schon nichts.« Er zwinkerte mir schelmisch zu.


  Ich nahm das Angebot dankend an und warf mich auf das Bett unter Aisha.


  »Du faule Sau«, sagte diese lachend, während sie ihren Kopf zu mir herunterhängen ließ. Ihre langes seidiges Haar hing wie ein Vorhang vor meinem Bett.


  »Woah, Aisha! Mach das nicht, mir wird schon schwindelig vom Zugucken.« Glucksend zog sie sich zurück, um dann herunterzuspringen und ihren Koffer aufzumachen.


  »Jetzt aber mal raus mit der Prinzessinnengeschichte«, sagte Eva und schüttete sich eine Ladung Tic Tacs in den Mund.


  »Na ja, die Vampire haben mich als Elias’ Gefährtin anerkannt und nennen mich deswegen bereits Prinzessin.« Ich schickte innerlich ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie es mir abkaufen würden.


  »Und du bist ein waschechter Prinz?«, fragte Eva meinen Freund, der gerade meinen Kosmetikbeutel gefunden hatte.


  »Na ja, man behauptet es.«


  »Ist euer Vater so etwas wie ein König?«


  »Nein«, half Ana ihrem Bruder aus. Sie wusste genau wie ich, dass er nicht gerne darüber sprach. »Elias ist ein besonderer Vampir. Das Ganze hat mit uralten Schriften zu tun und ist furchtbar kompliziert. Die Ältesten glauben, dass Elias der besagte Vampir aus diesen Schriften ist, er glaubt es aber nicht.« Sie kicherte und lächelte ihrem Bruder zu.


  Ich schloss die Augen und als ich sie wieder öffnete, küsste ein kühler Mund meine Stirn.


  »Bună dimineata îngerul meu. Guten Morgen, mein Engel, du bist eingeschlafen.«


  Ich gähnte und streckte meine Glieder. O Mann, ich war wirklich eingepennt.


  »Müssen wir schon los?«, fragte ich verschlafen.


  »Nein, wir haben noch eine Viertelstunde, aber die anderen sind los, um sich die Herberge anzuschauen. Ich dachte mir, wir könnten die Zeit nutzen und ein bisschen schmusen?«


  Ich lächelte und zog ihn näher zu mir heran.


  »Sehr gut mitgedacht, mein Liebling!«, lobte ich ihn. Zärtlich schmiegte er sich in meinen Arm. »Elias?«


  »Ja?«


  »Muss ich mir wegen dieses Werwolfs Sorgen machen?«


  »Nein, Melissa und die Hamburger Vampire werden ständig in unserer Nähe sein. Es wird niemand an uns herankommen.«


  »Und wenn wieder eine Hexe dabei ist?«


  »Dafür haben wir doch die Amulette.« Er umfasste seines und sah bettelnd auf mich. Okay, er wollte die Zeit nicht zum Reden nutzen.


  »Küss mich!«, forderte ich ihn auf.


  »Nichts lieber als das«, säuselte er und schob eines meiner Beine zwischen seine. Als er fertig war, mich so zu formen, wie er es gerne wollte, brummte er zufrieden gegen meine Lippen. Der Kuss wurde immer intensiver und er presste seinen herrlich duftenden Körper immer fester gegen mich, als plötzlich die Tür aufging und meine Freundinnen samt Vampirin hereinplatzten.


  Elias rollte sich genervt von mir weg und schielte förmlich die Unterseite des Bettes über uns an.


  »Stören wir?«, wollte Ana mit einem Grinsen im Gesicht wissen.


  Elias legte einen Arm über seine Augen und seufzte.


  »Ja«, jammerte er und seine Schwester setzte sich vor Freude strahlend auf unsere Matratze. Mit einer Hand kitzelte sie Elias am Bauch.


  »Hormone angestaut, Bruderherz?«, fragte die Vampirin belustigt und auch ich musste grinsen.


  Elias funkelte sie unter seinem Arm hindurch böse an, bevor er vollkommen frustriert in meine Richtung sah. Ich streichelte liebevoll über seinen Kopf und versuchte ihn damit ein bisschen zu beruhigen. Das war heute schon das zweite Mal, dass wir gestört wurden, und so langsam schien mein Vampir das gar nicht mehr lustig zu finden. Ich konnte seinen Hunger nach mir richtig spüren.


  »Ich geh noch mal zur Toilette, dann können wir los«, sagte ich und stand auf. »Hoffentlich bringt die Piepenbrock uns irgendwo hin, wo es was zu spachteln gibt, oder ich kaue Elias noch an«,


  »Da hätte er nichts dagegen«, tönte Ana und schnalzte mit der Zunge.


  »Anastasija Raphaela Groza«, maulte Elias. »Du nervst.«


  Ich schloss die Badtür hinter mir und betrachtete mich im Spiegel. Irgendwie sah ich fertig aus und brauchte dringend eine Dusche, aber die würde wohl bis heute Abend warten müssen.


  Das solltest du sehen! Zum Schreien!, hörte ich die Vampirin in meinem Kopf.– Ey, auf dem Klo hocken und sich so zu unterhalten, geht gar nicht!


  Ana, ich pinkel hier!


  Elias sitzt auf dem Bett und schaut zur Badezimmertür wie ein kleines Hündchen, dessen Herrchen ihn vor dem Supermarkt angebunden hat.


  Ich ließ meinen Kopf in die Hände fallen.


  Lass ihn, ich glaube, er ist total frustriert wegen euch!


  Er ist einfach nur eifersüchtig auf alles und jeden, der dir zu nahe kommt. Wie deine Freundinnen zum Beispiel. Vollkommen normal für Vampire, aber für Menschen sicherlich befremdend und einengend. Ihre Stimme klang komisch, irgendwie ganz so, als würde sie mich belügen.


  Mir ist schon aufgefallen, dass er selbst auf David so reagiert.


  Ja. Sie lachte innerlich. Du hättest seine Gedanken hören sollen, als David dir einen Klaps auf den Hintern gegeben hat. Köstlich!


  Und was soll ich tun?


  Nichts. Das ist etwas, womit er klarkommen muss. Er vertraut dir mehr als sich selbst, und das gibt ihm die Kraft, es durchzustehen. Er wird sich daran gewöhnen. Sei einfach nur du selbst, das ist es, was er am meisten braucht.


  Ich spülte, wusch mir die Hände und trat wieder ins Zimmer, um geradewegs zu Elias zu laufen. Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn und zog ihn vom Bett hoch.


  »Im Entenmarsch, los!«, befahl ich. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass das ganze Tohuwabohu heute noch nicht alles gewesen war. Vielleicht lag es daran, dass mein Freund so komische Laune hatte? Und wieso log Anastasija mich an?


  Frau Piepenbrock führte uns zur Bahnstation Wandsbek, von wo wir mit der Regionalbahn zum Hauptbahnhof fuhren. Dort stiegen wir noch mal um und landeten am Ufer der Elbe. Zum Glück hielten wir an einem Stand mit Fischbrötchen an, denn ich hatte absoluten Heißhunger. Ich machte mich über mein Brötchen her wie eine halb Verhungerte.


  »Seit wann magst du Fisch, Miri?«, fragte Aisha.


  Ich hielt inne. Ja, verdammt! Seit wann mochte ich Fisch? Aber Egal!


  Im Stress stopft man sich alles Mögliche rein. Ich zuckte mit den Achseln und kaute weiter. Nachdem ich das erste Brötchen vernichtet hatte, kaufte ich noch ein zweites. Teufel, die Dinger schmeckten lecker! Die beiden Vampire sahen mich mit gerunzelter Stirn an und Anastasija klopfte ihrem Bruder auf die Schulter. Brauchte er ihr Mitleid, weil ich plötzlich Fisch mochte?


  Ana nickte ihrem Bruder zu und wieder einmal fragte ich mich, was die beiden besprochen hatten. Ganz plötzlich wich alle Ernsthaftigkeit aus seinem Gesicht und irgendetwas in ihm begann zu leuchten. Nein, er glühte nicht, aber er strahlte auf einmal eine Wärme und Freude aus, die ich bei ihm noch nie gesehen hatte.


  Als wir an einer Bäckerei vorbeikamen, kaufte ich mir zum Nachttisch ein Schokoladencroissant und begann auch dieses unter den wachsamen Augen meines Vampirs zu essen.


  »Hast du auch Hunger?«, fragte ich ihn und die Klasse starrte Elias an.


  »Ein kleines bisschen«, gab er zu.


  »Magst du?« Ich hielt ihm meinen Nacken hin. Sobald er mich beißen würde, würde ich ihm die Krümel meines Croissants in den Kragen stecken. Muhaha!


  »Nein, danke.«


  Er lehnte ab? War die Welt plötzlich stehengeblieben und fing an, sich in die andere Richtung zu drehen?


  »Miri«, flüsterte Elias mir ins Ohr. »Ich muss dringend mit dir alleine sprechen– heute Abend.«


  »Okay«, hauchte ich ängstlich. Etwas an seiner Stimmlage beunruhigte mich. Jetzt wollte ich keine Schokocroissants mehr. Vielleicht war es wegen der Zuschauer?


  Elias legte einen Arm um mich und wir gingen weiter durch die Stadt Richtung Reeperbahn. Frau Piepenbrock nannte das die Stadt erkunden, ich nannte es sinnlos umherrennen. Auf halbem Weg nahm Elias mich huckepack, da ich fußfaul wurde. Als es bereits dämmerte, stiegen wir endlich wieder in die Bahn, um zurück zur Jugendherberge zu kommen. Ich war bereits gespannt wie ein Flitzebogen, was Elias von mir wollte.


  »Mädels, habt ihr Lust, mit mir Tischtennis spielen zu gehen?«, fragte Anastasija, als wir wieder im Zimmer waren. Zugleich nickte sie in Elias’ und meine Richtung. Okay, er hatte sie also beauftragt, uns Privatsphäre zu organisieren.


  Die Vampirin bekam meine Freundinnen nur widerwillig aus dem Zimmer, denn auch sie waren müde von dem Gewaltmarsch durch die Stadt und sie hatte niemand den halben Weg getragen!


  »Wir geben euch dreißig Minuten!«, sagte Anastasija und zog die Tür hinter sich zu.


  Ich machte mich darauf gefasst, von Elias angefallen zu werden, aber nichts dergleichen geschah. Mein Vampir setzte sich zu mir aufs Bett und legte eine Hand auf meine Wange.


  »Liebes?«


  »Ja?« Ich hatte das Gefühl, gleich zu platzen!


  »Wann hattest du das letzte Mal deine Periode?«


  Was war denn das für eine Frage? Ich sah ihn geschockt an und fing an zu überlegen. Ohne meine Pillenpackung wusste ich das nicht. Ich hatte sie abgesetzt, weil ich sie mit einem Vampir als Freund nicht brauchte. Meine Mutter war einverstanden damit gewesen. Sie hatte sie mir aufgezwungen nach meinem Sommerflirt mit Ben. Wozu sollte ich also meinen Körper weiter mit dem Gift vollpumpen? War ich überfällig? Oh Scheiße!


  »Oh Mann«, seufzte ich verzweifelt.


  »Du hättest sie schon längst wieder bekommen müssen, oder?« Seine Stimme war samtweich und er lächelte herzerweichend.


  Ich nickte ihm zu.


  »Du hattest in letzter Zeit Hungerattacken, hin und wieder war dir mal schlecht wie heute im Bus und dein Kreislauf war auch nicht der stärkste. Allerdings riechst du nicht schwanger.« Er schnüffelte an meinem Nacken. »Ich wäre sehr dafür, dich untersuchen zu lassen.«


  »Aber wir haben doch verhütet und ich habe das alles nur ab und zu mal getan.«


  »Das ist es, was mich stutzig macht, zusammen mit dem mangelnden Geruch einer tragenden Frau. Der Duft ist nur ganz schwach, aber so nah bei dir müsste ich ihn wahrnehmen.«


  »Ich bin bestimmt nur überfällig, weil ich die Pille abgesetzt habe und mein Körper sich wieder einkriegen muss. Alles andere könnte auch PMS sein.«


  »Ein gutes Argument«, sagte Elias und fasste sich ans Kinn. »Trotzdem würde ich es gerne sicher wissen.«


  »Okay, ich gehe zum Frauenarzt, sobald wir zu Hause sind«, gab ich mich geschlagen. Ich wollte noch nicht schwanger sein! Ewig im Körper einer Sechszehnjährigen? Nein, bitte nicht!


  »Miriam, ich möchte es jetzt wissen. Nachts ist die einzige Möglichkeit, hier wegzukommen, ohne vermisst zu werden. Ich könnte Jan anrufen, denn wir brauchen einen vampirischen Frauenarzt. Ein Mensch würde den Krümel womöglich gar nicht finden oder für tot erklären.«


  Der letzte Satz trieb mir die Tränen in die Augen. Er sprach bereits jetzt so liebevoll von unserem Kind.


  »Stimmungsschwankungen«, sagte Elias und deutete lächelnd auf die Träne, die mir die Wange herunterrollte. Ebenfalls lächelnd wischte ich sie mir mit dem Handrücken weg.


  »Okay, ruf ihn an«, sagte ich.


  Während er mit zahlreichen Vampiren telefonierte, hielt er mich im Arm und streichelte mir die Angst aus den Knochen. Meine Freundinnen und Ana kamen zurück, aber Eva und Aisha waren so fertig, dass sie sich nur auf ihre Betten schmissen und nacheinander in die Dusche schlurften.


  »Wir werden in zehn Minuten abgeholt«, sagte Elias und steckte sein Handy weg.


  »Wie lange meinst du, wird es dauern?«, fragte die Vampirin.


  »Wo fahrt ihr hin?«, wollte Aisha wissen, Eva duschte gerade.


  »Wir müssen schnell zu diesen Vampiren von heute Morgen«, log Elias. Na ja, er log ja nicht richtig. »Wir sind in einer Stunde wieder da.« Er sah seine Schwester an. »Du weißt, was zu tun ist, wenn die Piepenbrock hier auftaucht.«


  Ana nickte.


  Elias hielt mir eine Jacke hin, in die ich hineinschlüpfte, und machte sich mit mir durch das Fenster auf den Weg nach draußen.


  Das Auto, eine schwarze Limousine, wartete bereits auf uns. Die Tür öffnete sich und Locken-Jan strahlte uns an. Er half mir einzusteigen und zwinkerte mir dabei zu. Wir drei waren alleine im hinteren Bereich des Autos, den Fahrer konnte ich nicht sehen.


  »Hey, Elliott!«, sagte er und klopfte Elias freundlich auf die Schulter. »Endlich kann ich offen mit dir reden.«


  »Wenn du mich noch mal so nennst«, entgegnete Elias, »bekommst du einen Abdruck meiner Zähne in den Nacken.«


  Der andere Vampir hob lachend die Hände.


  »Wie geht’s dir?« Er kramte in seiner Tasche und holte ein Kärtchen hervor, das er Elias überreichte.


  »Gut, gut. Was ist das?«


  »Da bringe ich euch hin. Sie ist sehr nett, eine entfernte Cousine von mir– und ein Mischling.«


  »Ein Mischling?«, fragte ich.


  »Sie ist das Kind einer menschlichen Frau und eines Vampirs«, erklärte mein Engel.


  »Cool«, staunte ich.


  Die Praxis lag in einem dörflichen Teil von Hamburg. Jan schloss die Tür auf und machte das Licht an.


  Blümchentapete im Wartezimmer, oh mein Gott! Eine Schwingtür öffnete sich am anderen Ende des Raums und eine brünette Vampirin mit unglaublich schönen Mandelaugen kam herein. Sie verbeugte sich vor Elias und mir.


  »Prinz, Prinzessin, es ist mir eine Ehre«, sagte sie voller Ehrfurcht in der Stimme. »Mein Name ist Dr. Maria Bruhns.«


  »Hi, ich bin Miriam Michels.«


  »Ich weiß.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es ist eine so unglaubliche Ehre und das, obwohl ich keine Reinblüterin bin!«


  »Wir machen keine Unterschiede«, fuhr Elias harsch dazwischen. »Wir sind Ihnen unendlich dankbar, dass Sie sich so spät noch Zeit für uns nehmen.«


  »Der will immer alles gleich erledigen«, scherzte ich und deutete mit dem Finger auf meinen Vampir.


  »Kommt, Prinzessin«, sagte sie und deutete in Richtung einer Tür. »Jan, sorge bitte dafür, dass es dem Prinzen an nichts mangelt.«


  »Ja, ja, Elliott und ich kommen schon klar.«


  Elias knurrte leise bei der Anrede.


  Dr. Bruhns untersuchte mich gynäkologisch, fuhr mir mit dem Ultraschallgerät über den Bauch und analysierte mein Blut sowie meinen Urin. Ihre gerunzelte Stirn, die sie dabei zur Schau trug, bereitete mir Sorgen.


  »Fertig, Prinzessin. Möchtet Ihr das Ergebnis zuerst alleine hören oder soll ich den Prinzen dazu rufen?«


  Oh Gott, ich war schwanger! Wieso sollte sie mich das sonst fragen?


  »Elias soll dabei sein«, stammelte ich.


  Dr. Bruhns drückte auf einen Knopf an einem Sprechgerät und bat Elias herein. Es dauerte keine Sekunde, da saß er neben mir und hielt meine Hand. Aufgeregt lehnte er sich nach vorne über den Tisch zu der Ärztin.


  »Also?«, fragte er. »Was ist Ihr Ergebnis?«


  »Nun, ich darf voller Freude verkünden, dass Ihr Eltern werdet.«


  Ich wollte gerade vor Schreck vom Stuhl fallen, als die Ärztin weitersprach. »Die Prophezeiung erfüllt sich.«


  »Was?«, hauchte ich heiser.


  Elias drückte mich an sich. Panik strömte durch mich hindurch. Ich wollte noch nicht Mutter werden, nicht jetzt! Ich war viel zu jung, zu unreif.


  »Entstanden aus der Frucht der ersten Liebe, gewachsen im Einklang mit der Mutter und geboren im Schutze der Familie. Das stammt aus der Prophezeiung. Es war vorbestimmt, dass Euer Kind beim ersten Mal gezeugt wird, aber es heißt auch, dass es erst wächst, wenn die Prinzessin so weit ist. Seht es als eine Art Lebensversicherung an.«


  Elias und ich sahen der Ärztin verwirrt entgegen.


  »Als ich hörte, worum es ging, habe ich mit Heinrich von Rosenheim telefoniert«, erklärte sie. »Er nannte mir die Passage aus der Prophezeiung.


  »Bin ich jetzt schwanger oder nicht?«


  »Medizinisch gesehen ja«, sagte Dr. Bruhns, »auch wenn die Eizelle sich wie eingefroren verhält.«


  Scheiße.
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  Am frühen Morgen erwachte ich mit rasendem Herzen aus einem ganz leichten, kurzen und unruhigen Schlaf. Mein Vampir hatte die Augen geschlossen und die Stirn gerunzelt, er schlief also und träumte etwas nicht sonderlich Schönes.


  Ein Gefühl plötzlicher Unruhe hatte mich geweckt. Ich fühlte mich wie damals in der Theater AG, als wir My fair Lady aufgeführt hatten. Ich hatte da nur eine Nebenrolle gehabt, es war nicht mal eine Sprech- oder Gesangsrolle (Letzteres hätte sowieso für Ohrenschmerzen beim Publikum gesorgt), aber ich hatte Lampenfieber wie bei einer Hauptrolle.


  Mein Herz pochte kräftig gegen meinen Brustkorb und ich spürte die Unruhe in jedem Muskel meines Körpers. Man wurde mit sechzehn noch nicht schwanger! Das alles musste ein Albtraum sein– ja genau, ich musste geträumt haben. Oder etwa nicht?


  Wann war ich so unverantwortlich geworden? Dabei hatte ich das sicherste Verhütungsmittel genutzt, was hätte ich sonst noch tun können? Ein Kondom war bei einem Vampir als Freund nicht wirklich nötig, wobei es uns den Schlamassel bestimmt nicht erspart hätte. Bei unserem Glück wäre es geplatzt.


  Ich spürte, wie Elias sich regte und langsam aufwachte. In Gedanken schob ich meine Unruhe und Angst weg, ich wollte ihn nicht noch zusätzlich beunruhigen. Elias’ Wohl stand bei mir an erster Stelle.


  »Wie geht es dir?«, flüsterte er und räusperte sich den Schlaf aus der Stimme.


  »Ich habe ein bisschen Angst«, antwortete ich noch leiser, aus Bammel, jemanden zu wecken. Ihn komplett zu belügen, wäre nicht möglich gewesen.


  »Alle schlafen und wenn einer wach wird, merke ich das«, gab er mir zu verstehen und ich nickte ihm zu. Wir konnten also ein bisschen reden.


  »Wie sage ich das nur meinen Eltern?«, jammerte ich.


  »Soll ich das für dich tun?« Er strich mir mit dem kühlen Daumen über den rechten Wangenknochen.


  »Nein, aber es wäre gut, wenn du dabei wärst.«


  »Miriam, wir haben nichts falsch gemacht. Du hast die Pille genommen und gegen das Schicksal können wir nichts ausrichten.« Er sagte das, als wenn er es selbst nicht glauben würde.


  »Ja, aber ob das meine Eltern auch so sehen?.«


  Elias biss sich auf die Unterlippe und schien zu überlegen.


  »Ich würde ja vorschlagen, dass wir ihnen gar nichts sagen, solange die Schwangerschaft eingefroren ist. Aber ISV weiß Bescheid und es wird nicht lange dauern, bis das über meine Eltern zu deinen durchdringt. Vielleicht werden sie es schon erfahren, bevor wir wieder zu Hause sind.«


  Ach, das war doch alles Käse! Emmentaler, um genau zu sein… oder doch Gouda? Himmel, in meinem Schädel ging es zu wie auf dem Wochenmarkt. Sämtliche Marktschreier riefen mir ins Ohr, jeder wollte etwas anderes. Ich versuchte nicht zu weinen, denn das würde meine Freundinnen sofort wecken.


  »Du musst mich hassen, dass ich dir das angetan habe«, wimmerte Elias und eine einzige kleine Träne rollte ihm die Wange herunter.


  Ich küsste sie weg und schmiegte mich in seine Arme, den Geschmack von Erdbeerkuchen mit Sahne im Mund.


  »ISV hat uns diesen Teil der Prophezeiung absichtlich verschwiegen«, knurrte er schließlich.


  »Ja, damit sie erfüllt wird, Liebling. Hätten wir das gewusst, hätten wir es gelassen und du wärst erst wieder fruchtbar geworden, wenn ich schon tot gewesen wäre.« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. »Ich liebe dich mehr als mein Leben und wenn ich mir jemals bei etwas sicher war, dann bei dir. Unser Kind wartet auf mich, das steht so geschrieben und bisher hatte die Prophezeiung immer Recht. Dr. Bruhns hat den Stillstand sogar bestätigt.«


  Er lächelte zaghaft und drückte meine zitternden Hände.


  »Und falls es nicht wartet, haben wir unsere Eltern«, sagte er. »Meine Mutter wird sich sicherlich darum reißen, auf das Kind aufzupassen, während wir in der Schule sind. Für sie wäre es der Himmel, endlich ein Baby im Arm zu halten, bei dem sie nicht ständig dessen Gefühlswelt ausgeliefert ist. Du brauchst dir um nichts Sorgen zu machen. Ich verspreche dir hoch und heilig mich um alles zu kümmern. Du sollst einfach nur glücklich sein.«


  »Aber es wird warten, Liebling«, sagte ich leise lachend. »Auch wenn ich zugebe, dass mir das alles total Angst macht.«


  »Was kann ich tun, damit du keine Angst mehr hast?«, fragte er, obwohl mir nicht entgangen war, dass er selber wie Espenlaub zitterte.


  »Nichts. Lass uns versuchen, die Klassenfahrt zu genießen. Wir können eh nichts tun, außer zu warten.« Ich erinnerte mich an die seltsamen Instrumente, mit denen mich die Frauenärztin untersucht hatte. Ich hatte solche Dinger noch nie gesehen. Es musste sich dabei um Vampirtechnologie gehandelt haben, dennoch war ich mir nicht so sicher, ob das stimmte.


  »Ja«, seufzte Elias und kramte neben dem Bett nach seinem Handy, wohl um die Uhrzeit zu checken. »Oh, wow«, flüsterte er und setzte sich auf. »ISV weiß wirklich Bescheid. Zehn Anrufe von Vickys Nummer und vier SMS von Heinrich.«


  Ich musste lachen. Im Orden waren sicherlich alle total aus dem Häuschen.


  »Was schreibt er?«, wollte ich wissen.


  »Zuerst mal gratuliert er uns.«


  Ich betrachtete das Gesicht meines Vampirs, welches plötzlich angestrengt und interessiert aussah.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Elias legte einen Finger auf seinen Mund und sah hoch zu Aisha. Sie war wohl wach geworden. Mein Vampir horchte eine Weile und gab dann Entwarnung. »Er hat mir noch einmal die Textpassage aus der Prophezeiung geschickt.«


  »Weißt du«, begann ich nervös zu plappern, »ich wollte immer mit sechsundzwanzig Mutter werden. Keine Ahnung, wieso. Ich finde das Alter irgendwie passend. Das wären von jetzt an zehn Jahre ohne Periode.« Halleluja! Hey, irgendetwas Gutes musste die Sache ja haben, sonst wären Ying und Yang nicht ausgeglichen. Es bedeutete aber auch, dass ich zehn Jahre lang gut auf mich aufpassen sollte.


  Elias lächelte über meinen Kommentar und holte tief Luft.


  »Das mit dem Alter könnte stimmen«, sinnierte er. »In deinem Traum war ich erwachsen, richtig?«


  Ich nickte. Ja stimmt, er hatte Recht. Zumindest in meinem Traum hatte mein Engel bereits wie sein Vater ausgesehen. Der Gedanke beruhigte mich ein wenig und ich versuchte meinen Freund glücklich anzusehen. Seine Haare standen ihm vom Kopf ab und sein weißes T-Shirt war total zerknittert. Ich packte ihn am Kragen und zog ihn zu mir.


  »Es tut mir so leid.«


  »Hörst du wohl auf, dich dafür zu entschuldigen?«, schimpfte ich. »Du hast es doch gehört: Entstanden aus der Frucht der ersten Liebe. Wir hatten gar keine Chance. Ich wollte es doch und habe es dazu kommen lassen. Dass du zugestimmt hast, kann dir kein Mensch der Welt verübeln. Du warst fruchtbar, genau zu dem Zeitpunkt, als ich bereit war. Es sollte genau so passieren, Liebling. Und wozu enthaltsam leben, wenn der Kleine eh auf mich wartet? Das Baby und ich machen das schon. Du musst nur auf uns beide aufpassen.«


  Elias lächelte mich verliebt an und tausend Schmetterlinge flatterten durch meinen Bauch. Im Moment war es für mich das Wichtigste, ihn aufzubauen. Mit meinen Sorgen und Ängsten würde ich schon klarkommen, notfalls konnte ich sehr gut verdrängen.


  »Ich denke, das kriege ich hin.«


  »Aber übertreib es nicht, klar?«


  »Okay«, sagte Elias mit einem verkniffenen Lächeln und fügte dann hinzu: »Ana ist wach.«


  Ehe ich mich versah, saß die Vampirin im blauen Schlafanzug bei uns am Fußende des Bettes. Sie streckte ihre Arme aus.


  »Hände her!«, flüsterte sie und Elias reichte sie ihr schelmisch grinsend. Anastasija riss ihm das Kissen unter dem Kopf weg und quietschte hinein. Selbst durch diese provisorische Schalldämpfung wurden meine Freundinnen wach.


  »Was is’n los?«, nuschelte Eva. »Haben wir verschlafen?«


  »Nein«, sagte ich lachend. »Wir veranstalten hier unten nur eine kleine Pyjamaparty.«


  Aishas Gesicht erschien kopfüber in meinem Sichtfeld.


  »Was geht hier schon so früh ab?«


  »Ana hat ein Date mit Melissa, sobald wir zurück sind«, log ich und es schmerzte wie ein Tritt in den Magen. Aber wie konnte ich ihnen die Wahrheit sagen? Meine Freundinnen wussten nicht, was ich wirklich war. Wie sollten sie da auch nur ansatzweise verstehen, dass ich schwanger war und doch wieder nicht? Im Grunde funktionierte mein Körper jetzt wie einer dieser Kühlschränke in Samenbanken, wo man Sperma einfror– nur dass es bei mir ein befruchtetes Ei war. Zumindest musste ich mir keine Sorgen mehr um Elias’ Fruchtbarkeit machen und je mehr ich drüber nachdachte, desto eher kam ich zu dem Entschluss, dass mir nichts Besseres hätte passieren können. Ich hatte sein Kind in mir und es würde warten, bis ich so weit war. Es war also vollkommen egal, ob Elias erst in hundert Jahren wieder ein Kind zeugen konnte. Ich musste mir das nur oft genug vorsagen und ich würde es mit der Zeit glauben.


  »Ja, genau!«, stimmte mir die Vampirin zu. »Ist das nicht toll?«


  Ich wusste, dass sie sich auf meine Gedanken bezog, aber für meine Freundinnen freute sie sich über ein Date mit Melissa.


  »Ja, klasse!«, trällerte Aisha. Sie war wirklich das absolute Gegenteil von einem Morgenmuffel. Sie konnte man wecken und sofort mit ihr quatschen und lachen.


  Eva war da anders. Mit einem Knurren drehte sie sich wieder im Bett herum. Aisha dagegen kletterte runter, drückte Ana einmal fest und verschwand dann im Bad. Eva schien wieder eingeschlummert zu sein, denn Anastasija sprach offen weiter.


  »Ich werde Tante!«, jubelte sie.


  »Irgendwann«, murmelte Elias, der nun meine Schulter als neues Kopfkissen nutzte.


  »Wir haben kalte Füße«, erklärte ich der Vampirin.


  »Ach, wieso denn? Ich bin froh, dass wir jetzt nicht mehr darauf warten müssen.« Sie deutete auf die Weichteile ihres Bruders, welcher zusammenzuckte und sie böse ansah.


  »Finger weg«, flüsterte ich lachend. »Da darf nur ich ran, klaro?«


  »Ich habe auch kein Bedürfnis, da dranzugehen.« Das Gesicht der Vampirin war zum Schreien komisch.


  »Ladys«, sagte Elias. »Ihr lasst jetzt beide die Finger von mir, können wir uns darauf einigen?«


  »Ja, Herr Griesgram«, schnaubte ich und zwinkerte Ana zu.


  »Ach, Elias«, seufzte seine Schwester. »Freust du dich schon? Das Baby ist halb Gestaltwandler. Wir wissen nicht, was da rauskommt. Es könnte krank werden können, beim Laufenlernen überall anecken und Beulen bekommen, wenn du nicht aufpasst! Ach, und wenn du mit ihm Fußball spielst, musst du darauf achten, dass du ihm nicht den Kopf von den Schultern ballerst.«


  Was seine Schwester nicht sah, aber sicherlich genau wie ich spürte, war Elis‘ unkontrolliertes Zittern. Seine Augen waren panisch aufgerissen und sein Atem ging, als wenn er einen Marathon laufen würde. Ich weiß, es war gemein, aber ich musste lachen, während Elias in meinen Armen anfing zu hicksen.


  »Ana, mach ihm nicht noch mehr Angst«, schimpfte ich mit der Vampirin.


  Die Tür ging auf und Aisha kam wieder ins Zimmer.


  »Muss jemand auf Toilette oder darf ich duschen gehen?«


  »Geh ruhig duschen. Eva schläft wieder wie ein Stein«, sagte ich und beobachtete, wie meine Freundin sich Klamotten aus dem Schrank nahm und wieder im Badezimmer verschwand. Als die Dusche anging, widmete ich mich meinem Freund. »Hey, Baby!«


  »Hmh«, brummte er, schluckte einmal und hickste.


  Anastasija grunzte vor Lachen, weil ihr Bruder Schluckauf hatte.


  »Ach Bruderherz, das wird schon werden. Es ist ja nicht so, als ob du ganz alleine auf den Gartenzwerg aufpassen müsstest. Ich, Mama, Papa, Miris Familie und nicht zuletzt Miriam selbst sind ja auch noch da.«


  »Der Esel nennt sich immer zuerst«, merkte ich an.


  »Darf ich sie zwicken?«, fragte Ana und sah ihren Bruder an, welcher sich sofort über mich warf. »Ruhig, Brüderchen!«, sagte sie, erstaunt über die heftige Reaktion. »Ich tu ihr doch nichts.«


  »Ich weiß«, sagte er. Wenigstens gab sein Zwerchfell wieder Ruhe.


  »Runter jetzt!«, keifte ich, immer noch eingequetscht zwischen Elias und der Matratze.


  Er folgte brav meiner Anweisung. »Na, das kann ja heiter werden!«


  Beim Frühstück versuchte ich verzweifelt mich zurückzuhalten. Ich konnte ja schlecht zehn Jahre oder länger wie ein hungriger Scheunendrescher fressen. Na ja, was soll ich sagen? Ich verlor den Kampf und musste spaßige Bemerkungen über mich ergehen lassen.


  »Ich werde aufgehen wie ein Hefekuchen«, maulte ich meinem Freund auf dem Weg aus der Jugendherberge ins Ohr.


  »Solange du mein kleiner Hefekuchen bleibst, soll es mir egal sein.«


  Ich gab ein quengelndes, unzufriedenes Geräusch von mir.


  »Bisher waren diese Attacken nur vorübergehend und im Moment könnte deine Psyche dir auch einen Streich spielen, jetzt wo du es weißt.«


  Ich zuckte mit den Schultern und hörte Frau Piepenbrock zu, die eine Hand gehoben hatte und um Ruhe bat.


  »Wir wollen heute in die Gedenkstätte des KZ Neuengamme fahren. Ich möchte, dass ihr alle schön zusammenbleibt und mir folgt. Wir werden zweimal umsteigen müssen und ich will nicht, dass unterwegs einer verloren geht.«


  War ja klar, dass wir etwas Geschichtliches unternehmen mussten, immerhin war Frau Piepenbrock auch unsere Geschichtslehrerin. Während wir draußen an der frischen Luft standen und ich mich verzweifelt an einem Lächeln für meine Freundinnen übte, fing mein Unterleib plötzlich an, sich ganz warm anzufühlen. Normalerweise wäre ich in Panik geraten, aber irgendetwas beruhigte mich ungemein. Es war, als ob man lange alleine eingesperrt gewesen wäre und plötzlich reichte jemand einem die Hand und sagte: Hab keine Angst, ich bin bei dir. Du bist nicht allein. Ich sah hinüber zu meinem Vampir, der wohl gerade eine Unterhaltung mit seiner Schwester führte.


  Die Wärme in meinem Unterleib breitete sich aus, schwappte über meinen Körper hinweg und hinterließ ein Gefühl absoluter Ruhe und Gelassenheit. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. War es das Baby? Hatte es irgendeine Kontrolle über mich? Ich wusste nicht, ob der Gedanke mich beruhigen oder wütend machen sollte.


  Während wir auf die Regionalbahn warteten, stand ich mit Aisha und Eva zusammen und ließ mir von letzterer Musik über ihren MP3 Player vorspielen. Aisha tänzelte neben mir und ich beobachtete Ana und Elias, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und sich zwischendurch immer wieder umsahen. Das Ganze sah aus, als würden sie Drogen verkaufen oder sonst etwas Illegales tun.


  Ich zog die Kapuze meiner roten Sweatjacke über den Kopf und schlich übertrieben heimlich auf die beiden zu. Als ich neben ihnen stand, sah ich mich ausgiebig um, dann stieß ich Elias mit dem Ellenbogen in die Seite.


  »Hey, psst, psst!«, machte ich auf mich aufmerksam und sah mich nochmals um. Eva und Aisha sahen mir amüsiert zu. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jacke und steckte meine Hand in die linke Jackenseite, als ob ich darin etwas versteckt hätte. »Wolle Rose kaufen?«


  Die Vampire waren verwirrt.


  »Ihr Nix-Checker!«, schimpfte ich und verschwand mit einem Winken wieder zu meinen Freundinnen.


  Ana sah Elias an, welcher mit den Schultern zuckte. Ich wurde schon wieder hungrig, als ich die Augen meines Vampirs sah. Erdbeerkuchen mit Sahne… hmmh!


  Ich schob den Gedanken beiseite, als die Regionalbahn einfuhr. Wir hatten uns gerade gesetzt, als Elias’ Handy vibrierte. Ich hatte damit gerechnet, dass er es an diesem Ort wegdrücken würde, aber er nahm das Gespräch mit einem Stirnrunzeln an.


  »Markus?«, fragte er in den Hörer und ich rutschte nervös in meinem Sitz hin und her. Der Werwolf hatte bestimmt den Nachnamen unseres Feindes parat. »Wie? T-H-O-L-E? Ja verstanden, Thole.«


  Bei dem Namen wich mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht und etwas von meinem Frühstück kletterte langsam die Speiseröhre herauf. Benedikt Thole… oder sollte ich sagen Ben Thole? Der Ben, mit dem ich im Urlaub geflirtet hatte.


  »Was ist los?«, fragte Ana mich und Elias’ Blick schoss zu mir herüber.


  Ich sah ihn panisch an. Unfähig zu sprechen, drückte ich mich fest in die Arme meines Vampirs.


  »Der Ben aus meinem Urlaub«, stammelte ich, »sein Nachname war Thole.«


  Elias legte kommentarlos auf und starrte mich mit offenem Mund an. Ich konnte zusehen, wie seine Fänge länger wurden.


  »Wir lagen so was von daneben«, sagte Anastasija und packte sich an den Kopf. Nervös tippelte sie auf der Stelle hin und her, während ihre Augen rastlos die Umgebung absuchten.


  »Ich dachte, sein voller Name wäre Benjamin gewesen«, jammerte ich und sah die Vampire entschuldigend an.


  »Es geht hier nicht um das unerwünschte Bündnisse zwischen Vampiren und Wandlern«, sagte Ana. »Es geht hier nur um Eifersucht.« Sie packte ihren Bruder an den Schultern. »Elias, der will deine Freundin und er würde sie eher töten, als sie dir zu überlassen!«


  Ein Knurren erklang aus der Kehle meines Freundes, der vollkommen unfähig wurde, sein Raubtiergesicht zu verbergen. Die Menschen in unserer Nähe wichen panisch zur Seite, sogar Eva und Aisha nahmen ihre Kopfhörer ab und sahen uns fragend an.


  Ich versuchte beruhigend auf meinen Freund einzuwirken, aber es nutzte nichts. Elias sprang vom Sitz, packte mich und trat mit einem kräftigen Tritt das Fenster des Zuges ein. Die Menschen im Zug schrien laut auf. Bei voller Fahrt sprang Elias mit mir aus dem Waggon, gefolgt von Anastasija. Glasscherben flogen an uns vorbei und es war ein echtes Wunder, dass uns keine einzige traf.


  Die Vampire rannten eine ganze Weile mit mir durch die Gegend und obwohl sie wahnsinnig schnell waren, bemerkte ich drei weitere Vampire, die uns flankierten. Melissa und ihre Gehilfen waren wirklich auf Zack.


  Na toll, dachte ich mir, wie sollte ich diesen Abgang der Lehrerin erklären? Und meinen Freundinnen? Und würde ISV für den Schaden an der Bahn aufkommen? Erst Minuten später merkte ich, dass ich mir um Nichtigkeiten Sorgen machte. Ben wollte Elias und mich umbringen, weil er mich nicht haben konnte!


  Wir hielten mitten im Nichts auf einem Feld an und bevor ich die Sprache wiederfand, wurde ich von Anastasija aus den Armen meines Freundes gerissen und Melissa stürzte sich mit zwei blonden Vampiren auf ihn.


  »Hey, was soll das?«, keifte ich und strampelte in den Armen der Vampirin. Sie setzte mich ab, hielt mich aber weiter fest.


  »Elias ist so in Rage geraten, dass er im Blutrausch ist«, erklärte Ana und ich hörte auf, mich zu wehren. »Er hat den Notausgang genommen, bevor ihm das in der Bahn voller Menschen passiert wäre.«


  Ich beobachtete das wilde Raubtier, welches mal mein Freund gewesen war. War er deshalb aus dem Zug gestürmt? Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, da Melissa auf ihm lag und seinen Kopf festhielt, aber er fauchte und knurrte wie ein wildes Tier. In ihm war nichts mehr von dem, was ich kannte und liebte. Melissa arrangierte sich neu und ich konnte in Elias’ Augen sehen. Sie waren leuchtend rot, ohne Iris oder schwarze Pupille. Als er mich sah, wurde er noch ungehaltener und fletschte hungrig die Zähne.


  »Er braucht Blut«, sagte Melissa und schaute zu Anastasija. »Eine Menge Blut.«


  »Soll ich?«, fragte ich und machte Anstalten, auf Elias zuzugehen, doch Ana hielt mich zurück.


  »Nein, er würde dich töten. Er soll von mir trinken.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Melissa, die Probleme hatte, Elias’ Kopf im Zaum zu halten. Erst jetzt sah ich, dass er sie übel am Hals verletzt hatte. Das musste wohl passiert sein, als sie auf ihm gelegen hatte. Ich dankte dem Himmel, dass sie älter und stärker als mein Freund war.


  »Soll nicht besser ich ihn füttern?«


  »Nein. Er ist mein Bruder.«


  »Ana«, jammerte ich und brach bei dem Gedanken, dass er ihr wehtun könnte, in Tränen aus. Endlich bekam ich den Nervenzusammenbruch, der mir zustand. Das warme Gefühl in meinem Unterleib wich wieder der lähmenden Kälte und Unruhe von heute Morgen. Ich sank in den Dreck des Feldes nieder und schluchzte hemmungslos.


  Elias hörte auf zu knurren und sah mich mit großen Augen und gefletschten Zähnen an. Hier waren keine menschlichen Freundinnen, vor denen ich mich zusammenreißen musste. Das alles musste ein schlechter Traum sein.


  »Jetzt!«, drängte Melissa.


  Ana streichelte mir kurz über den Kopf und hockte sich dann neben ihren Bruder, welcher sie sofort brutal in den Arm biss. Der markerschütternde Schrei der Vampirin raubte mir den letzten Verstand. Alles um mich herum schien sich zu drehen und dann wurde es dunkel.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem großen weichen Bett. Es duftete herrlich nach Blumen und Sonnenmilch. Ich drehte mich um und fand Ana neben mir. Ihre Augen waren geschlossen, aber ihr Gesicht wirkte eingefallen. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und ihr Arm war verbunden.


  »Bleibt liegen, Prinzessin«, hörte ich eine vertraute Stimme.– Heinrich!


  »Herr von Rosenheim«, sagte ich und drehte den Kopf in seine Richtung. Langsam, aber sicher stellte sich meine Sicht scharf und ich sah den Vampir in einem edlen, mit Samt gepolsterten Stuhl sitzen. Zu meiner Überraschung trug er Jeans und T-Shirt.


  »Ich habe mich um alles gekümmert. Eure Eltern sowie Eure Lehrerin wissen, dass Ihr in Sicherheit seid. Ruht Euch noch etwas aus.«


  »Wo bin ich?«


  »Immer noch in Hamburg. Als ich hörte, was geschehen ist, bin ich sofort hierhergeflogen. Entschuldigt meine Aufmachung.« Er neigte den Kopf.


  »Wie lange war ich weg?«


  »Ein paar Stunden, Prinzessin.« Der Vampir stand auf und kam auf mich zu.


  »Elias?«


  »Wir mussten ihn für eine Weile ruhigstellen.« Er hockte sich neben mich ans Bett und musterte mich eingehend. Mir war nie aufgefallen, wie einzigartig schön sein Gesicht aussah. Dunkel und geheimnisvoll, aber schön. »Der Prinz hat die Kontrolle über seine Emotionen verloren, als er von der Sache mit dem Werwolf Thole erfuhr.«


  »Und Ana?« Ich drehte den Kopf schwerfällig zu ihr hin.


  »Er hat sie übel zugerichtet, aber morgen wird sie wieder auf den Beinen sein. Sie bekommt Blut über eine Infusionsnadel.«


  Moment mal. Hatte er gesagt, dass er meinen Freund ruhiggestellt hatte? Ich schoss hoch und sofort wurde mir wieder schwarz vor Augen.


  »Langsam«, mahnte Heinrich und drückte mich mit seiner kühlen Hand zurück in die Kissen.


  »Was ist mit Elias?«


  »Er wandert haarscharf an der Grenze zum Blutrausch. Er muss sich erst beruhigen.«


  Ich wollte zu ihm und zwar sofort. Ich deckte mich auf und versuchte noch einmal mich aufzusetzen, diesmal aber langsamer.


  »Ich muss zu ihm!«


  »Nein, Prinzessin. Es ist zu gefährlich.«


  »Wieso? Er wird mir nichts tun und ohne mich wird er sich nie beruhigen, das weiß ich ganz genau.« Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er irgendwo einsam eingesperrt war.


  »Schaut Euch an, was er seiner eigenen Schwester angetan hat. Prinzessin, bitte nehmt Vernunft an.« Er warf mir aus seinen schwarzen Augen einen eindringlichen Blick zu. Sie hatten etwas von einer Murmel. »Mit einem Blutrausch ist nicht zu scherzen, besonders nicht bei einem so jungen Vampir wie dem Prinzen.«


  »Ist er alleine?«, fragte ich mit hängendem Kopf.


  »Nein, Melissa bewacht ihn.«


  Ich seufzte.


  »Ihr solltet Euch ausruhen, schon dem Kind zuliebe.«


  »Heinrich? Ich darf doch Heinrich sagen, oder?«


  »Natürlich.«


  »Wie lange wird das Kind auf mich warten?«


  »So lange, wie Ihr es für nötig haltet. Sobald Ihr bereit seid, wird das Kind es auch wissen.«


  »Aber woher weiß ich, ob ich bereit dafür bin?« Ich streichelte über meinen Bauch und überlegte, ob ich Heinrich von dem warmen Gefühl berichten sollte. Ich behielt es aber erst mal für mich. Elias hatte ein Anrecht darauf, es zuerst zu erfahren.


  »Es wird ein ähnliches Gefühl sein wie das, welches Ihr empfunden habt, als Ihr Euch dem Prinzen zum ersten Mal hingegeben habt.«


  Mich ihm hingegeben… eine schöne Umschreibung, wie ich fand.


  »Bitte, ich muss mit Elias sprechen«, flehte ich und es schien Wirkung zu zeigen. Heinrich griff nach dem Telefonhörer auf dem Nachttisch neben mir.


  Ich bin schon längst bei dir, hörte ich die geliebte Stimme in meinem Kopf.


  »Schon gut, Heinrich«, stoppte ich den Vampir und tippte mir an den Kopf. »Er meldet sich gerade.«


  »Wunderbar. Ich lasse Euch kurz allein.« Dann verschwand er, was sehr höflich von ihm war.


  Elias, wie geht es dir?


  Wie geht es dir und Ana?, überging er meine Frage.


  Ana schläft und wird laut Heinrich bald wieder fit sein. Mir geht es gut, ich fühle mich nur etwas schummrig. Wo bist du und was haben sie mit dir gemacht?


  Sie haben mir etwas zur Beruhigung gegeben. Es tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe.


  Es tut mir leid, dass ich diesen Ben in unser Leben gebracht habe. Wieso hatte ich Ben so geheim gehalten? Meine Eltern oder David hätten ihn vielleicht als Werwolf identifiziert.


  Du konntest es nicht wissen. Selbst seine Gedanken waren ein Knurren.


  Ruhig, Elias.


  Wenn ich nur daran denke, dass er seine dreckigen Pfoten auf dir hatte!


  Mama und Papa haben Ben gar nicht kennengelernt. Er ist die Sorte Typ, die man seinen Eltern nicht vorstellen mag. Zu wild, zu ordinär.


  Was fandest du an dem Kerl?


  Ich überlegte. Ja, was?


  Keine Ahnung, aber es würde dir auch nicht helfen, wenn ich es wüsste und es dir sagen könnte. Für kurze Zeit herrschte absolute Stille. Wann darf ich zu dir?


  Wenn ich nicht mehr gefährlich bin.


  Du bist keine Gefahr für mich.


  Miriam, ich habe es dir doch erklärt.


  Trotzdem. Mir wirst du nicht wehtun. War ich als Einzige bei Verstand? Als ob Elias mir ein Haar krümmen würde, einfach lächerlich!


  Ana ist in deiner Nähe, oder? Schau sie dir an. Lieber Gott, wie kann ich das wiedergutmachen?


  Ich bin nicht Ana!, stellte ich klar, aber mein Kopf fühlte sich plötzlich leer an. Er hatte mich gedanklich verlassen.


  Ich atmete tief durch und sah mich im Zimmer um. In einer Ecke stand ein Schrank, der sehr vielversprechend in Sachen Fernseher aussah. Ich stand auf und torkelte wie eine betrunkene Gans dorthin.


  Tatsächlich versteckte sich ein TV-Gerät dahinter. Ich schaltete es ein und das Erste, was ich sah, war eine Werbung für Babycreme. Eine Mutter schmuste mit ihrem Kind, cremte es ein und küsste es auf den Bauch. Ich schaltete die Kiste sofort wieder aus. Leider kam mein Frühstück wieder hoch und ich erbrach mich auf den weißen Teppichboden. Mein Körper zitterte, als hätte ich Fieber, und die ersten Tränen liefen mir bereits die Wange herunter.


  Da hörte ich, wie die Tür aufging und jemand hereinkam.


  »Miriam«, flüsterte Elias in meinen Nacken und hob mich hoch. Er trug mich zum Bett und legte mich neben seine Schwester. Sein besorgter Blick verließ mich nur für einen kurzen Moment, um Anastasija zu betrachten, dann ruhte er wieder auf mir. »Was ist los? Geht’s dir nicht gut?«


  Ich setzte mich auf, um ihm um den Hals zu fallen und einfach nur zu weinen. Er sagte die ganze Zeit über nichts, sondern streichelte nur meinen Rücken. Als ich mich einigermaßen unter Kontrolle hatte, sah ich in seine müden, trüben Augen. Wie sehr wünschte ich mir jetzt, mit ihm alleine in Rumänien zu sein. Wir würden den Rest der Welt einfach ausschließen.


  »Kätzchen, alles okay?« Seine Stimme klang irgendwie betäubt und flach. Herrje, was hatten sie ihm gegeben? Er war wie eine taube Hülle, unter der es mächtig brodelte. Ruhig bleiben war hier Gebot Nummer eins. Was immer ich tat, es sollte ihn bloß nicht aufregen.


  »Legen wir uns hin und dösen ein bisschen? Was hältst du davon?«


  »Du hast eben über ein warmes Gefühl nachgedacht, von dem du mir erzählen wolltest«, sagte er. Zumindest sein Verstand schien noch fit zu sein.


  »Schhht«, machte ich und strich ihm über den Kopf. »Versuch ein bisschen zur Ruhe zu kommen, okay?« Ich jedenfalls brauchte sie dringend.


  Elias schloss die Augen und es dauerte nicht lange, bis er schlief. Ich wollte gerade noch ein bisschen weinen, als das warme Gefühl in meinem Bauch sich wieder bemerkbar machte. Eine herrliche Entspannung legte sich auf meine Glieder und ich tauchte wieder ein in einen See der Ruhe. Sobald Elias sich beruhigt hatte, musste ich dringend mit ihm darüber reden, aber jetzt war anderes wichtiger. Endlich konnte auch ich die Augen schließen und etwas von dem Schlaf nachholen, den mein Körper so dringend benötigte. Ich träumte lauter wirres Zeug von dicken Bäuchen, knurrenden Katzen und fliegenden Windeln, als ich plötzlich von einem echten Knurren geweckt wurde.


  Elias lag nicht mehr neben mir, draußen war es dunkel geworden und Ana hatte sich über mich gebeugt. Das war alles, was ich vorerst wahrnahm. Nur langsam wachte auch mein Verstand auf.


  »Keine ruckartigen Bewegungen«, warnte mich Anastasija.


  »Was ist los?«, flüsterte ich.


  »Ein Raubtier ist los. Wieso ist Elias hier?«


  »Ich habe ihn gerufen«, gab ich zu.


  »Gut gemacht!«, antwortete Ana sarkastisch.


  Ich setzte mich vorsichtig auf und sah über die Vampirin hinweg zu dem Raubtier, das in einer Ecke des Zimmers hockte und knurrte.


  Anastasija spannte sich an. »Das Beruhigungsmittel muss nachgelassen haben.«


  »Na und? Das ist doch nur Elias«, sagte ich und winkte die Sache ab. Ich wollte aufstehen, aber Ana hielt mich fest. »Lass mich los!«, keifte ich und Elias fauchte. »Ich werde ihn beruhigen.«


  »Bist du lebensmüde?«


  »Nö, aber du!«


  Staunend ließ die Vampirin mich los. Ich näherte mich ihrem Bruder ganz normal und hockte mich vor ihn.


  »Wow.« Ana staunte, dass Elias mich so nah an sich heranließ. Trotzdem blieb sie sprungbereit. Ich sah meinem Vampir ganz tief in die blutroten Augen und ergriff seine Hand. Seine Muskeln und Knochen waren ganz starr, die Hand fast klauenartig gebogen. Ich legte sie an meine Wange und Elias zischte.


  »Ganz ruhig, ich weiß, du kannst das.«


  Seine Hand entspannte sich als Erstes. Ganz langsam folgte sein Gesicht, bis ich dahinter fast wieder meinen Engel entdecken konnte. Ich wusste, das Dümmste, was ich jetzt tun konnte, war seinem Mund zu nahe zu kommen. Dennoch beugte ich mich vor und küsste seine Lippen. Ich musste Unter- und Oberlippe einzeln liebkosen, da sie noch durch die gefletschten Fänge geteilt waren. »Du hast ganz tolle Beißerchen«, scherzte ich.


  Das Knurren verließ seine Brust und aus dem roten Meer seiner Augen stachen wieder Pupillen hervor.


  »Was hab ich gesagt?«, triumphierte ich in Anastasijas Richtung, wo die Vampirin nur erstaunt den Kopf schüttelte. »Das hättet ihr mich auch auf dem Feld machen lassen sollen.«


  »Miriam«, hauchte Elias.


  »Willkommen im Klub der Klardenkenden«, begrüßte ich ihn.


  Seine schwarzen Augen sahen mich fiebrig und hungrig an. Ich fasste mein Haar an der Seite zusammen und lehnte ihm meine freie Halsseite entgegen. Er biss schnell wie eine Kobra zu. Das erste Saugen tat weh, dann aber besann er sich und wurde von Zug zu Zug sanfter.


  Anastasija verließ das Zimmer, ohne ein Wort zu sagen. Ich weiß nicht, wo sie hinwollte, aber anscheinend war sie gegangen, um mir und Elias etwas Zeit alleine zu geben. Ich war ihr sehr dankbar dafür. Als Elias über meine Wunde leckte, spürte ich, wie sehr der Blutrausch ihn geschwächt hatte.


  »Miriam«, wiederholte er meinen Namen und atmete dabei heftig. »Bist du wahnsinnig, mir in so einem Moment nahezukommen?«


  Ich stand auf und zog ihn mit mir hoch.


  »Ich sollte jetzt besser gehen«, fügte er hinzu.


  »Du«, sagte ich und legte eine Hand auf seine Hüfte, »gehst nirgendwo hin außer ins Bett.«


  »Sag mir bitte, wie es dir geht«, stammelte er.


  »Mir geht es dank Calimero gut«, sagte ich.


  Er sah mich fragend an.


  »Calimero«, wiederholte ich. »Kennst du nicht das kleine, halb geschlüpfte Küken? Das steckt mit dem Kopf immer noch in der Eierschale. Ich finde, das passt ganz gut, und solange die Eizelle so bleibt, nenne ich sie Calimero.«


  Er lächelte müde und schüttelte ganz langsam den Kopf.


  »Und jetzt komm.« Ich zog ihn hinter mir her und schubste ihn liebevoll auf die Matratze.


  Erschöpft, aber glücklich strich er über meinen Bauch, als ich mich zu ihm legte. Plötzlich hielt er inne und warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Wieso geht es dir dank Calidingsda gut?«


  »C-A-L-I-M-E-R-O! Mann, kannst du dir nicht mal den Namen deines Kindes merken? Ich glaube, Calimero hat irgendeine Macht über meinen Körper. Wenn ich Angst habe, beruhigt er mich– ganz so, als hätte ich eine Spritze Valium in den Hintern bekommen.«


  Elias starrte in die Luft und sagte eine ganze Weile nichts. »Elias?«


  »Entschuldigung, meine Gedanken sind bei deinem Hintern hängengeblieben.«


  Ich setzte mich auf und stemmte die Hände in die Hüfte.


  »Elias Gabriel Groza«, sagte ich lachend.


  »Oh, oh, mein ganzer Name.« Er sah mich entschuldigend an.


  »Also, was hältst du davon?«


  »Wir sollten das Heinrich erzählen, damit er die Ältesten darüber in Kenntnis setzt. Das wird sicherlich nicht das letzte Mal sein, dass er uns ein Rätsel aufgibt. Was mich angeht, bin ich Calimero sehr dankbar für die Ruhe, die er dir schenkt.«


  »Ich habe ein bisschen Angst, dass er noch mehr Kontrolle über mich gewinnt.«


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube, er will dir einfach nur helfen.«


  »Hast du das gehört, Calimero?«, sagte ich mit erhobenem Finger zu meinem Bauchnabel. »Papa hat gesagt, du sollst mir nur helfen.«


  Elias hickste und ich sah ihn amüsiert an.


  »Der Gedanke, Papa zu sein, bringt dich jedes Mal zum Aufstoßen.«


  »Besser als den Teppich… hieks… vollzukotzen.«


  »Touché.« Iiieh, das sollte ich gleich mal wegmachen. Ich erhob mich und blieb dann orientierungslos stehen. »Wo gibt’s hier einen Putzlappen?«


  »Leg dich wieder hin«, sagte Elias und erhob sich ebenfalls. »Ich mach das weg.«


  »Nein, ich will nicht in Watte gepackt werden. Bring mir einfach einen Lappen. Es wäre mir peinlich, wenn du das tun würdest.«


  Kotze wegwischen mit seiner feinen Nase, armer Kerl. Nein, nein, das schaffte ich schon alleine!


  Er zog sich eine Hose an und lächelte.


  »Okay, mein Kätzchen.« Damit war er verschwunden und keine Minute später kam er mit einem Eimer und mehreren Lappen zurück. »Viel Spaß!«, wünschte er mir.


  Oh, wie ich den hatte. Ich machte innerlich drei Kreuze, als ich fertig war.


  »Sag mal, wo sind wir hier überhaupt?«, fragte ich, als ich die Lappen über den Rand des Eimers legte und diesen neben die Tür stellte.


  »In einer Art Vampir-WG. Das Haus gehört Jan.«


  »Woher kennst du ihn eigentlich?«


  »Ich habe ihn auf einer Vampirversammlung kennengelernt, als ich meinem Volk als Prinz vorgestellt wurde. Wir haben die ganze Zeit nur irgendwelchen Scheiß gemacht, Heliumluftballons inhaliert oder am Mischpult herumgespielt, während Heinrich eine Rede hielt. Von ihm habe ich auch meine Leidenschaft fürs Kickern.«


  Ich lachte beim Gedanken an den armen Heinrich, der verzweifelt versuchte eine Rede zu halten, aber das Mikro verzog seine Stimme oder setzte aus.


  »Wohnt Dr. Bruhns auch hier?«


  »Ja, und du sollst nachher bei ihr vorbeischauen– aber vorher sollen wir zu Heinrich. Wir müssen planen, wie wir mit Benedikt umgehen.«


  Na, das konnte ja heiter werden!


  »Soweit ich weiß, sind alle Ältesten auf dem Weg hierhin. Sie wurden über die Schwangerschaft unterrichtet und werden sich jetzt auch um das Werwolfproblem kümmern.« Er sah aus dem Fenster. »Viele der Alten sind… wie soll ich es nur sagen? Ihr Geist ist sehr alt, weißt du? Sie haben eine andere Auffassung von Gerechtigkeit. Werwölfe werden ihr Leben dafür lassen müssen, weil wir zwei Blut vergossen haben, unschuldig oder nicht.«


  Ich schluckte und atmete einmal tief durch.


  »Ich werde sie kennenlernen, oder?«


  »Ja, Heinrich wird dich darauf vorbereiten.«


  Ich nickte.


  »Sie werden dir nichts tun, aber mir graut jetzt schon davor.« Sein Blick wurde glasig. »Sie müssen verdammt wütend sein.«


  Das wäre ich auch, wenn Calimero mich nicht im Zaum halten würde.
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  Elias stand am Fenster und sah hinaus in den Regen. Der Wind peitschte die Tropfen immer wieder gegen die Scheibe, aber ihn schien es nicht zu stören. Sein Blick war weit darüber hinaus in die Ferne geschweift. Er erwartete die Ankunft der Ältesten und vielleicht hoffte er sie am Horizont zu erspähen. Heinrich war vorbeigekommen, um mir die Verhaltensregeln in Gegenwart der Vampiroberhäupter zu erklären.


  »Sprecht nicht, wenn Ihr nicht dazu aufgefordert werdet«, fügte er zu den zehntausenddreihundert Millionen Regeln hinzu.


  »Hey, ich bin hier die Prinzessin!«, maulte ich. Das musste doch irgendwas zu bedeuten haben, oder nicht? Zumindest ging ich davon aus, dass ich meine Meinung kundtun durfte.


  »Der Prinz wird für Euch sprechen.«


  »Das ist ja wie im Mittelalter!«, rief ich empört.


  »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wir müssen die Ältesten in Sicherheit wiegen, dass Ihr auf ihrer Seite seid. Ansonsten könnte das in furchtbaren Auseinandersetzungen enden«, sagte Heinrich mit ernstem Gesicht.


  Elias schien aus seiner Starre erwacht zu sein und kam auf mich zu. Liebevoll legte er eine Hand auf meine Wange und ich schmiegte mich in sie hinein.


  »Mit denen ist nicht zu spaßen«, sagte mein Engel mit samtweicher Stimme.


  »Wir müssen sie dazu bringen, Euch als die neuen Führer unserer Art zu akzeptieren. Sie wissen zwar, dass ihre Ära vorbei ist, trotzdem sollte das Ganze fließend geschehen und sie sollen das Gefühl haben, dass alles in ihrem Sinne fortgeführt wird.«


  »Richtig«, sagte Elias. »Wir werden sie noch als Ratgeber brauchen.«


  »Wieso glaubt eigentlich jeder, dass ich denen irgendeinen Mist erzählen würde?«, fragte ich ungehalten.


  Elias lachte, als ob ich einen guten Witz gemacht hätte.


  »Das glaubt niemand, mein Kätzchen.« Er sah mir tief in die Augen. »Es wäre mir trotzdem lieber, wenn du nur nach Aufforderung sprichst und ansonsten mir den Umgang mit den Ältesten überlässt.«


  »Hmh«, brummte ich zustimmend. Ich wusste eh nicht, was ich denen erzählen sollte.


  Unter Elias’ wachsamen Augen ließ ich mich auf das Bett fallen und betrachtete den Saum meiner geborgten Hose, denn meine alte hatte ich ja vollgekotzt. Kurz bevor Heinrich vorbeikam, hatte ich ausgiebig geduscht und Elias hatte nach Klamotten für uns gesucht. Ich dachte über die letzten Tage nach, was alles passiert war, und was noch passieren würde.


  Heinrich rechnete gegen Abend mit der Ankunft der Ältesten und das ganze Haus war in absolutem Aufruhr. Überall rannten geschäftig Vampire herum, die Gegenstände von einem Ort zum anderen trugen oder Staub wischten.


  »Habt Ihr noch Fragen, Prinzessin?«, fragte Heinrich.


  »Nicht direkt, aber Elias hat mich gebeten, dir etwas zu erzählen.«


  Heinrich tauschte einen kurzen Blick mit meinem Vampir und nickte dann.


  »Das Baby… wir glauben, es kann mich kontrollieren.«


  Heinrich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Wie meint Ihr das?«


  »Nun, es beruhigt mich. Es hat in gewisser Weise Kontrolle über meine Gefühle.«


  Er überlegte, während Elias sich zu mir setzte und einen Arm beschützend um mich legte.


  »Nun«, begann er, »es könnte eine besondere Verbindung zwischen Euch und dem Kind sein, ähnlich wie Emilia die Gefühle ihrer Kinder spürt. Andererseits ist es dafür noch viel zu früh.«


  Elias und ich sahen uns an und mein Vampir lächelte, während er mir eine Locke hinter das Ohr steckte.


  »Habt Ihr sonst noch Fragen oder Wünsche?«


  »Nein, Heinrich, danke. Geh ruhig, du hast noch genug zu tun bis heute Abend.«


  Heinrich lächelte mich erfreut an.


  »Man wird Euch heute Nachmittag zu Dr. Bruhns in die Praxis eskortieren.«


  »Danke«, sagte Elias und Heinrich verschwand nach einer ausgiebigen Verbeugung durch die Tür.


  »Meinst du, ich darf mich verwandeln?«, fragte ich, während ich wieder an den fremden Klamotten an meinem Leib herumspielte.


  »Ich fürchte, das ist eine Frage für deine Mutter.« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Du solltest sie anrufen.«


  »Meinst du, sie weiß es schon?«, fragte ich mit zittriger Stimme.


  Elias runzelte die Stirn.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit meinen Eltern zu sprechen, ich war viel zu aufgebracht. Vielleicht weiß Ana es. Soll ich sie fragen?«


  »Nein, nein. Ich rufe Mama einfach an«, sagte ich und nahm den Hörer ab. »Ob ich vorgewarnt bin oder nicht, nutzt ja eh nichts.«


  Ich wählte die mir so vertraute Nummer. Währenddessen nahm Elias meine freie Hand in seine und küsste jeden einzelnen Finger.


  »La residenza Vampir«, meldete sich mein Bruder.


  »David«, sagte ich mit gespielt fröhlicher Stimme.


  »Na endlich«, seufzte er. »Mama heult schon den ganzen Morgen, seit sie es erfahren hat.«


  »Was erfahren hat?« Meine Stimme zitterte jetzt wie Espenlaub.


  »Na, dass ich Onkel werde«, triumphierte mein Bruder am anderen Ende der Leitung. »Zuerst wollte ich Elias ja kastrieren, weil er dich angepackt hat, aber mittlerweile finde ich den Gedanken ganz cool. Ich werde hundertpro ein cooler Onkel.« Wenigstens einer war zuversichtlich.


  »Was haben Mama und Papa gesagt?«


  »Papa ist wütend und Mama heult rum, weil ihre kleine Tochter erwachsen wird und sie sich zu jung findet, um Oma zu sein.«


  »Kannst du sie mir ans Telefon holen?«


  »Na klar.«


  Ich hörte, wie er tief Luft holte.


  »MAAAAMAAAAA! Miriam ist am Telefon!«, schrie er, dass es in meinen Ohren wehtat.


  Elias positionierte sich neu und sah mich gespannt an.


  »Miriam?«, meldete sich meine Mutter mit weinerlicher Stimme.


  »Ja, Mama.«


  »Oh Miriam, wie konntest du nur? Du bist erst sechzehn!«


  »Aber Mama, du weißt, dass ich die Pille genommen habe. Du selbst hast mich zum Frauenarzt geschleift, damit ich sie bekomme.«


  »Ich weiß.« Sie seufzte. »Ihr zwei seid noch so jung.«


  »Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll.« Jedenfalls nicht zu meiner Mutter. Ich konnte ja schlecht sagen: Hey Mama, allein der Anblick von Elias hat mich so heiß gemacht, ich konnte gar nicht anders. Autsch, nein, das ging nicht.


  »Miriam, ein Kind ist nichts, was man sich mal eben so anschafft.«


  »Mama…«, sagte ich. Als ob ich das nicht wüsste! »Was soll ich denn tun? Das Kind hat die Pille überlistet.«


  »Ich habe es gehört.« Sie holte tief Luft. »Weiß man schon Genaueres, warum es sich nicht wirklich weiterentwickelt? Und wie zur Hölle haben die das festgestellt?«


  »Das hat so eine Vampirärztin gemacht. Die hat mit lauter komischen Geräten an mir rumgedoktert. Ich habe heute Nachmittag wieder einen Termin bei ihr. Wenn du magst, melde ich mich dann noch mal.«


  »Ja, bitte. Dein Vater ist ganz schön sauer.«


  »Wieso?« Blöde Frage, ich weiß.


  »Ach, Männer eben. Ich glaube, er hat wirklich geglaubt, du würdest erst einen Ring am Finger haben, bevor du Sex hast. Er hat Elias extra mit den Verwandlungen Angst gemacht, aber anscheinend wart ihr zwei neugieriger, als er dachte.«


  Ich musste lachen, irgendwie fand ich das süß von meinem Papa. Und auch erschreckend.


  »Kann ich mich auch während der Schwangerschaft verwandeln?«


  »In den Panther schon, er ist ein Säugetier, aber den Schwan solltest du besser nicht nutzen.«


  »Was würde passieren, wenn ich mich in den Schwan verwandle?«


  »Ein Schwan legt Eier und trägt keine Kinder im Bauch. Dem Kind würde über kurze Zeit nichts passieren, doch auf Dauer könnte es in dem Körper nicht überleben. Wandlerinnen, die keine Säugetiere sind, können nur ganz kurz in ihre Gestalt wechseln, während sie ein Junges tragen.«


  »Okay, also wenn es nicht lebensbedrohlich ist, bleibe ich beim Panther.«


  »Ja, mein Schatz, das wäre besser.« Sie seufzte wieder. »Oh Gott, ich werde Oma. Was sagt denn Elias dazu?«


  Ich sah hoch zu meinem Vampir, dessen Blick liebevoll auf mir ruhte.


  »Er hat Angst und gibt sich die Schuld an allem.«


  »Dazu gehören immer zwei.« Der Unterton in ihrer Stimme blieb mir nicht verborgen, aber ich glaubte, dass sie sich die richtige Standpauke für meine Heimkehr aufhob. Am Telefon zu streiten, war auch sinnlos, denn da konnte sie mich gar nicht mit ihrem mütterlichen Ich-bin-wütend-auf-mein-Kind-Blick strafen.


  »Ja, das versuche ich ihm auch klarzumachen.«


  »Emilia und Roman sind außer sich vor Freude«, teilte meine Mutter mir mit und es war wie ein Stich ins Herz. Insgeheim hatte ich gehofft, dass auch meine Eltern sich riesig darüber freuen würden, aber wie konnte ich das von ihnen verlangen, wo ich nicht mal selber vor Freude strahlend durch die Gegend tanzte? Calimero sendete wieder eine warme Welle der Ruhe durch meinen Körper und ich atmete erleichtert aus.


  »Das glaube ich, wo sie doch gerade selbst ein Kind verloren haben. Das muss für sie wie ein Lichtstreifen am dunklen Nachthimmel sein.«


  »Miriam, ich möchte, dass du weißt, dass du mir immer alles sagen kannst«, sagte meine Mutter in ernstem, aber wackeligem Ton. Oh nein, jetzt ging das los. Bitte, lieber Gott, lass sie nicht losheulen.


  »Das weiß ich doch, Mama«, maulte ich verlegen.


  »Auch wenn dein Vater und ich nicht gerade begeistert sind, so möchten wir doch, dass du weißt, dass du mit ruhigem Gewissen nach Hause kommen kannst.«


  »Danke, Mama.« Ich verdrehte die Augen und Elias lächelte. Wenn Mütter sentimental werden, kann das ziemlich ätzend werden.


  »Wann kommt ihr nach Hause?«


  »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern und sah Elias an.


  »Schon bald«, flüsterte er.


  »Elias meint bald.«


  »Okay, Liebling, pass auf dich auf. Wir lieben dich.«


  Ich hörte, wie mein Bruder im Hintergrund gegen das Wort Liebling protestierte. Er schrie, dass er das Lieblingskind wäre, jetzt wo ich die Familienehre besudelt hatte. Ha, als ob er wie ein Mönch lebte! Ich musste lachen, denn zufällig wusste ich es besser.


  »Ja, Mama. Ich liebe euch auch und box David mal von mir.« Nur ganz langsam ließ ich den Hörer auf die Gabel fallen. Geschafft. Fürs Erste.


  »Hat doch ganz gut geklappt«, sagte mein Vampir und drückte meine Hand.


  »Und was machen wir jetzt, bis wir abgeholt werden?« Ich wollte mich ablenken. Bloß nicht zu viel nachdenken, denn auch wenn Calimero gute Arbeit leistete, wollte ich nicht in Gedanken versinken.


  Elias grinste, als ob er etwas wüsste, was ich noch nicht wusste.


  »Ich habe eine Überraschung für dich.«


  Meine Augen wurden ganz groß.


  »Raus damit!«, forderte ich ihn auf und umfasste seine Schultern.


  »Gib mir eine Minute, ja? Ich muss es holen.« Sanft streifte er meine Hände von seinen Schultern und erhob sich.


  »Okay«, sagte ich nickend.


  Er verschwand durch die Tür und ließ mich neugierig zurück. Ich lehnte mich in die Kissen und starrte die Decke an. Was er wohl holte? Und ich musste unbedingt nach Ana sehen, sobald er zurück war. Doch bevor er wieder ins Zimmer kam, wusste ich bereits, womit er mich überraschen wollte. Die Tür ging auf und Elias trat herein, schloss sie aber nicht hinter sich.


  »Du wolltest schon immer mal ein Vampirbaby sehen, oder?«


  Ich setzte mich gespannt auf und nickte.


  »Nun, sie ist zwar kein Säugling mehr, aber mit ihrem einen Jahr geht sie gerade noch als Baby durch.« Er streckte seine Hand aus und ich sah, wie ein kleines blasses Händchen sie ergriff.


  Vorsichtig führte er ein Mädchen mit braunem Haar herein. Ihre Augen funkelten hellrot und sahen mich neugierig an. Sie trug einen weißen Pulli und eine winzig kleine Latzhose mit noch viel kleineren weißen Turnschuhen. Ihr Haar waren mit einem roten Haarband zu einem Zopf gebunden.


  Sie zeigte mit einem Finger auf mich und sah hoch zu Elias.


  »Miriam?«, fragte sie mit ihrer babyhaften Stimme.


  Elias kniete sich zu der Kleinen runter, um wenigstens einigermaßen auf Augenhöhe mit ihr zu sein. Liebevoll legte er eine Hand in ihren Rücken und die andere auf ihren Bauch, um sie zu halten. Sie hatte sicher gerade erst Laufen gelernt.


  »Ja, das ist Miriam.« Er lächelte erst ihr und dann mir herzerwärmend zu.


  »Prinzessin«, sagte die Kleine verlegen und steckte sich den Zeigefinger, mit dem sie auf mich gedeutet hatte, in den Mund. Elias hob sie hoch, schloss die Tür und setzte sich mit ihr in den Armen mir gegenüber aufs Bett.


  »Hallo«, begrüßte ich sie, doch sie vergrub schüchtern ihr Gesicht in der Halsbeuge meines Freundes.


  »Sie heißt Hannah«, erklärte Elias und fummelte an ihrem Haargummi herum, um ihn festzuziehen.


  »Hi Hannah«, sagte ich. »Magst du mich mal ansehen?«


  Sie schüttelte ihren Kopf, was Elias laut loslachen ließ.


  »Okay, sie mag mich nicht«, maulte ich.


  »Sie kennt dich nur nicht«, beruhigte mich mein Vampir und strich mir mit einer Hand über den Kopf.


  »Dich doch auch nicht.«


  »Doch, ihre Mutter ist eine Großtante von mir.«


  Ich sah ihn mit großen Augen an. Eine Großtante… also hatte die Schwester eines Großelternteils noch ein Kind bekommen.


  »Du hast hier Verwandte?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja, aber wir hatten vor ihrer Geburt schon ewig keinen Kontakt mehr. Für gewöhnlich bleiben Vampirfamilien im kleinen Kreis. Stell dir mal vor, wir müssten uns ständig um alle entfernten Verwandten kümmern. Wenn man ewig lebt, häuft sich da was an.«


  Hannah drehte ganz langsam ihren Kopf und grinste verstohlen zu mir rüber. Als ich zurücklachte, drehte sie quietschend ihr Gesicht weg.


  Elias klopfte ihr liebevoll auf den Hintern, wobei mir auffiel, dass mir das Geräusch einer Windel irgendwie fehlte. Dafür roch sie doppelt so gut wie ein Menschenbaby.


  »Ein Kind steht dir verdammt gut«, sagte ich.


  Er grinste peinlich berührt.


  »Danke.«


  »Eli?«, nuschelte Hannah gegen die Schulter meines Freundes.


  »Ja?« Er küsste ihren Scheitel, was mir durch Mark und Bein ging.


  »Hammi.«


  »Hast du Hunger?«, fragte er verwirrt.


  Sie nickte und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen konnte. Er schnappte das kleine Püppchen und setzte sie auf seinen Schoß. Mit einer Hand auf ihrer Brust hielt er sie gegen sich gepresst. Neugierig und schüchtern lächelte sie mir entgegen, während Elias mit einer Hand versuchte, den Ärmel seines Pullovers hochzubekommen. Lachend half ich ihm dabei, seinen Unterarm freizulegen.


  »Danke«, sagte er erleichtert und hielt Hannah den Arm hin.


  Ich beobachtete ganz genau, wie die kleinen Fangzähne ausfuhren und in Elias‘ Arm bissen.


  »Wenn sie noch so klein sind, brauchen sie viel Blut zum Wachsen«, erklärte Elias.


  Hannah setzte kurz ab, um zu husten.


  »Langsam«, ermahnte sie mein Freund liebevoll.


  Ich spürte, dass sich irgendetwas in mir regte. Ich konnte es zuerst nicht zuordnen, dann wurde mir der Grund aber ruckartig klar. Es war Eifersucht und es war nicht meine! Calimero tobte vor Wut, dass Papa ein anderes Kind fütterte.


  Ich fühlte, wie mein Arm steinhart und unbeweglich wurde. Panisch versuchte ich ihn zu schütteln, aber ehe ich mich versah, holte ich aus und gab Elias eine gehörige Backpfeife, die ihn unvorbereitet und schmerzhaft traf. Calimero hatte mir die Kraft dazu verliehen.


  Hannah hörte auf zu trinken und begann zu weinen. Elias jammerte vor Schmerz und hob dann eine Hand an seine Wange. Geschockt sah er mich an und ich konnte nur ängstlich zurückstarren. Jegliche Luft war mir aus der Lunge gewichen und es war mir unmöglich, auch nur ein Wort zu sprechen. Mit blutigen Lippen drehte sich Hannah um und vergrub sich weinend in Elias’ Armen. Vollkommen baff drückte er sie an sich und sah mich voller Angst an.


  »W… was?«, stammelte er.


  »Bring die Kleine weg«, brachte ich nur heraus, erschrocken darüber, was ich gerade getan hatte. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch und ehe ich vor Angst zittern konnte, schickte Calimero wieder eine warme Welle durch meinen Körper.


  Elias stand auf und verschwand für kurze Zeit. Als er zurückkam, sah er aus, als hätte er als Metzger in einer Schlachterei gearbeitet. Hannah hatte seinen Pullover ganz rot geweint.


  »Miriam? Was hab ich dir getan?«, fragte er total entsetzt.


  »Das war nicht ich!«


  Er zuckte fragend und hilflos mit den Schultern.


  »Wer sonst?« Kaum hatte er es ausgesprochen, wurde es ihm auch schon bewusst. Panisch starrte er auf meinen Bauch. »Ach so, verstehe. Er hat dir die Kraft dazu gegeben.«


  »Er war eifersüchtig auf Hannah, ich habe es gespürt.« Wie gerne ich doch weinen wollte. »Er weiß es eben nicht besser! Calimero ist noch viel zu klein, um zu verstehen, dass man nicht schlägt.«


  Elias brachte ein Lächeln zu Stande, was mich total überraschte. »Er… oder sie… ist doch gerade mal eine Eizelle!«, verteidigte ich Calimero weiter.


  »Seine vampirische Ader kommt durch. Eifersucht zu kontrollieren ist mit das Erste, was wir lernen müssen.«


  »Elias, es tut mir so leid.«


  »Schon gut, aber wie geht es deiner Hand?«


  Ich betrachtete sie, es war alles in Ordnung. Sie tat nicht mal weh.


  »Alles okay, schätze ich.«


  Er nahm meine Finger und untersuchte sie ganz genau. Nach einem langen Seufzen schaute er zu mir auf.


  »Ich sollte jetzt besser aufpassen, was?« Er lächelte krampfhaft in Richtung meines Bauches. »Leg dich bitte mal zurück.«


  Ich tat, worum er mich bat, und ließ mir von ihm mein Oberteil hochkrempeln und die Hose ein bisschen herunter. Sanft streichelte mein Vampir mit seiner kühlen Hand über den Unterleib, bevor er seinen Kopf auf meiner Brust ablegte. Seine Hand liebkoste mich weiter, während er ruhige Worte zu dem Embryo sprach.


  »Scuzaţi Calimero.« Sein Mund näherte sich meiner Haut. »Pentru tine.« Er küsste mich direkt unter meinem Bauchnabel. »Unde eşti?« Vorsichtig tastete er meinen Bauch ab, was mich kitzelte.


  »Was tust du da?«, fragte ich lachend.


  »Ich habe mich entschuldigt und ihm einen Kuss gegeben.«


  »Und warum kitzelst du mich?«


  Er sah mich durch seine langen Wimpern an, seine Ohren zogen sich gemeinsam mit seinem Mundwinkel hoch.


  »Das kitzelt dich?«


  »Ja.«


  »Ich habe ihn gefragt, wo er ist, und dich abgetastet, um ihn zu finden.«


  Ich nahm seine Hand und führte sie an die richtige Stelle.


  »Hier«, hauchte ich.


  Er folgte mit seinem Kopf und presste die Lippen darauf. Sanft saugte und knabberte er an der Stelle, ohne mich zu beißen.


  »Jetzt werde ich eifersüchtig«, flüsterte ich und fuhr ihm mit meinen Händen durchs Haar, bis es ihm wild vom Kopf abstand.


  Er drehte sein Gesicht zu mir und lächelte, die Wange immer noch an meinem Bauch. Langsam hob er den Kopf und küsste mich dort, wo mein Herz schlug.


  »Da-mi inima ta. Gib mir dein Herz.« Er ergriff meine Hand und drückte sie sanft und kühl. »Da-mi mîna ta. Gib mir deine Hand.« Sein Mund stoppte wenige Zentimeter vor meinem Mund, tiefrote Augen sahen mir eindringlich entgegen und ich vergaß kurz, wie man atmet. »Si lasa-mâ sâ te iubesc. Und lass mich dich lieben«, flüsterte er und drückte seine Lippen auf meine.


  Doch natürlich– wie sollte es auch anders sein?–, klopfte es in diesem Moment an der Tür. Ich verfluchte den Störenfried bereits jetzt.


  »Herein«, bellte ich genervt. Der blonde Haarschopf von Anastasija schob sich zur Tür herein.


  »Ich störe, oder?« Sie biss sich auf ihre Unterlippe und sah entschuldigend drein.


  Und wie sie störte! Aber ihr konnte ich das verzeihen.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, steuerte sie auf das Bett zu. Mit einem Satz landete sie voller Schwung neben uns und legte ihre Hände wartend in den Schoß. Einige Zeit verging und wir sahen uns einfach nur abwechselnd an.


  »Was möchtest du, Anastasija?«, fragte ich, nachdem es mir zu blöd wurde.


  »Ich verstecke mich vor Hannah«, erklärte die Vampirin und begann am Ärmel ihres blauen hautengen Pullovers herumzuzurren. »Und ich wollte dich etwas fragen, Miriam.«


  Ich setzte mich interessiert auf. »Ja?«


  »Könnte ich mit zu Dr. Bruhns?«


  »Wieso?«, fragte ich geschockt. »Bist du auch schwanger?«


  »Nein«, wehrte sie lachend ab. »Ich würde nur gerne dabei sein.«


  Elias erhob sich und legte eine Hand in den Nacken seiner Schwester. Liebevoll zog er sie zu sich heran und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Natürlich kannst du mit«, sagte ich, worauf sie uns freudig quietschend zurück in die Kissen schubste und sich dazwischenquetschte. Es dauerte ein bisschen, bis sie sich bequem positioniert hatte, und als sie damit fertig war, begann sie zu schnattern wie eine Ente.


  »Ich habe mir schon alles überlegt!« Sie holte tief Luft. »Ich habe mir schon Babybettchen, Wickeltische, Badewannen für Säuglinge und alles Mögliche bei Jana angeschaut. Sie hat noch Kataloge da.«


  »Wer ist Jana?«, unterbrach ich sie.


  »Hannahs Mutter.– Ach, du glaubst gar nicht, wie viele Farben es da zur Auswahl gibt. Sag mal, was wünscht ihr euch eigentlich? Mädchen oder Junge? Oh, für Mädchen gibt es ja so süße Klamotten, kleine Kleider mit Rüschen, passenden Söckchen und Lackschuhen. Für Jungs ist es eher langweilig, aber so eine winzige Latzhose, wie sie Hannah heute trägt, wäre doch schnuckelig, oder? Falls ihr es vorher nicht wissen wollt, würde ich vorschlagen, wir machen alles in einem warmen Buttermilchgelb und Weiß– wie mein altes Zimmer, aber ich hoffe doch sehr, dass ihr mir das Geschlecht verratet. Dann kann ich farblich alles super abstimmen, vom Bettchen bis zur Nuckelflasche.«


  An dem Punkt fing Elias an zu hicksen und ich zu lachen.


  »Ach, und Namen… habt ihr euch schon welche überlegt? Für einen Jungen und für ein Mädchen?« Sie machte tatsächlich eine Atempause.


  Geschockt davon, dass ich etwas sagen durfte, strahlte ich sie an.


  »Wenn es ein Mädchen wird, muss sie Lilian heißen, da lasse ich Elias keine Wahl. Bei einem Jungen habe ich keine Ahnung.«


  Mein Vampir hob den Kopf und starrte mich über seine Schwester hinweg an.


  »Eine Lilly, nein, wie süß! Das bedeutet Lilie, oder? Ich finde, bei einer Lilly sollten wir das Zimmer in einem zarten Rotton halten, fast rosa. Vielleicht mit einer Bordüre an der Tapete. Ja genau, mit der französischen Lilie drauf. In der Prophezeiung klingt es allerdings, als würdet ihr einen Jungen bekommen. Was denkst du, Elias?«


  Er hickste, das zählte wohl für Ana als Antwort.


  »Ich find Lilian toll, vielleicht gibt es davon eine männliche Version? Das sollte ich auch mal nachsehen. Aber wie wäre es mit Lionel? Das bedeutet kleiner Löwe. Ach ne, in Miris Traum war er ein Tiger. Hm… wie wäre es mit Leith, zu Ehren seiner Mama? Das bedeutet Panther.«


  Ich versuchte an Anastasija vorbei meinen Freund zu streicheln. Der Ärmste hickste sich die Seele aus dem Leib. Woher wusste sie eigentlich von meinem Traum? Mit Sicherheit hatte Elias ihr davon erzählt.


  »Oh, ich werde Lilly oder dem Jungen Klavierspielen beibringen, das weiß ich jetzt schon. Elias kann ja die Gitarre übernehmen. Wie wollt ihr das eigentlich mit dem Kindergarten machen, wenn er sich– wie in deinem Traum– bereits früh verwandelt?«


  »Ana?«, fragte ich.


  »Ja?«


  »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.«


  »Stimmt«, sagte sie und setzte sich auf. »Lieber Gott, ich habe versprochen, bei den Vorbereitungen zu helfen.« Sie küsste Elias und mich, dann war sie schon bei der Tür. »Vergesst mich nicht, wenn ihr zum Frauenarzt fahrt, ja?«


  »Nein, keine Sorge«, sagte ich lachend und winkte der Vampirin hinterher.


  »Jesus Christus«, fluchte Elias neben mir und packte sich am Kopf. »Die kann reden wie ein Wasserfall.«


  »Wie findest du Lilian?«, nervte ich ihn noch einmal mit dem Thema.


  »Ich finde, das klingt sehr schön.«


  Ich schmuste mich in seine Arme.


  »Dann darf ich aber den Namen für einen Jungen aussuchen«, sagte er.


  »Okay, fairer Deal«, stimmte ich zu. »Doch ich habe ein Vetorecht. Wer weiß, was du dir sonst ausdenkst!«


  Er lachte und küsste meinen Kopf.


  »Möchtest du etwas essen?«, überging er grinsend meine Aussage.


  »Oh ja, gerne– und vor allem etwas trinken.«


  »Einen bestimmten Wunsch?« Er stand auf und ordnete seine Kleidung, wobei seine Boxershorts kurz hervorblitzten. War das Snoopy, den ich da gesehen hatte?


  »Sag mal, von wem hast du dir heute Morgen die Unterhose geliehen?«


  »Von Jan, wieso?« Er sah mich stutzig an.


  »Da ist Snoopy drauf«, quietschte ich freudig. Grinsend zog er den Bund seiner Jeans ein Stück hinunter.


  »Geil, oder?«, schnurrte er mit schelmischem Blick, dann öffnete er die Hose und zeigte mir etwas mehr von den schwarzen Boxershorts. »Woodstock ist auch noch drauf.«


  Snoopys gelber Vogelfreund starrte mich vom Hosenbein aus an.


  »Geh mir was zu essen holen, bevor ich dich vernasche!«


  »Worauf haben denn du und Calimero Hunger?« Er zog seine Hose wieder hoch und knöpfte sie zu.


  »Currywurst mit Pommes«, schoss es mir als Allererstes durch den Kopf und dann direkt nach draußen. »Oder einen Döner, denn Döner macht schöner!«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte er lachend.


  Hätte ich damals nur ansatzweise geahnt, in welche Gefahr ich ihn damit hätte bringen können, wäre ich lieber verhungert. Kaum war er mit der Portion Fritten und der Currywurst zurück, schrillten plötzlich die Alarmglocken im ganzen Haus. Ehe ich reagieren konnte, riss Anastasija die Tür auf.


  »RUNTER! INS WOHNZIMMER, SOFORT!«


  Elias packte mich um die Taille und raste in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit das Treppenhaus hinunter, so dass ich nicht einmal Gelegenheit hatte, mein Essen abzustellen. Unten hatten sich in einem riesigen Zimmer ungefähr zwanzig Vampire– unter anderem auch Heinrich und Jan– versammelt. Eins hatten sie alle gemeinsam, ihre Fänge waren vor Angst ausgefahren.


  Elias setzte mich auf einem der Sofas ab und zog mich fest an sich. Mir war der Hunger vergangen. Anastasija setzte sich auf die andere Seite und sah ihren Bruder und mich an.


  »Wir sind umzingelt. Draußen sind überall Werwölfe, ungefähr zehnmal so viele wie wir.« Sie bekreuzigte sich. Die Verzweiflung, die in ihren Augen geschrieben stand, bohrte sich tief in meine Knochen.


  »Aber ich war doch gerade noch draußen. Der Park rund um das Haus war friedlich und ruhig«, sagte Elias und alle Augen schossen zu ihm herüber.


  »Mein Prinz, Ihr wart da draußen ohne uns Bescheid zu geben?«, fauchte Heinrich mit kohlrabenschwarzen Augen und deutete zum Fenster hinaus. »Alleine? Melissa hätte Euch begleiten müssen!«


  Elias nickte beschämt und sah entschuldigend zu mir hin.


  »Ihr hättet von denen geschnappt werden können!«


  »Elias!«, rief jetzt auch ich mit Wut in der Stimme. »Bist du wahnsinnig, da alleine rauszugehen?« Als er sagte, er würde mir was zu essen besorgen, hatte ich nicht bedacht, dass er ja dazu das Haus verlassen müsste. Wie dumm von mir. In einem Vampirhaus gab es mit Sicherheit keine Lebensmittel.


  Anastasija ließ ihren Kopf auf den Schoß fallen und schluchzte. Ich streichelte ihr über den Rücken, ließ Elias aber nicht aus den Augen.


  »I… ich… es tut mir leid«, stammelte er.


  Ich atmete tief durch. Streiten half jetzt überhaupt nicht.


  »Schon gut.« Ich sah hinüber zu Heinrich. »Und nun?«


  »Wir warten darauf, dass sie sich regen. Sie sind zu viele für uns. Ich habe Verstärkung angefordert, aber es kann dauern, bis die hier ist.«


  »Die Ältesten«, sinnierte Elias.


  »Ja«, sagte Heinrich und nickte. »Sie sind unsere einzige Hoffnung.« Leise begann Anastasija neben mir das Vater Unser zu sprechen. »Lasst uns hoffen, dass sie uns nicht einfach überrennen.«


  Ich stellte mein Essen auf einem kleinen Tisch vor mir ab und lehnte mich zurück. Das hier passierte nicht wirklich, oder? Ich musste meine Eltern anrufen! Eva, Aisha… was, wenn das die letzte Gelegenheit war, mit ihnen zu reden? Die Angst, die plötzlich Besitz von mir ergriff, konnte nicht mal mein Kind von mir nehmen.


  »Wir müssen uns bewaffnen«, riss mich Melissas Stimme aus den Gedanken.


  Ich sah zu ihr hinüber. Ihre Augen waren klar, ihre Gesichtszüge hart und gefasst. Sie war voll und ganz die Kriegerin, die ich schon einmal in ihr gesehen hatte. In ihren Händen trug sie eine riesige Kiste, die sie mit einem Knall fallen ließ.


  »Schusssichere Westen, Pistolen und Schwerter– und Munition. Ich möchte, dass jeder ausgerüstet ist.«


  Ich blieb wie versteinert sitzen, als sich die Vampire um mich herum langsam in Richtung der Kriegerin bewegten. Sie gab jedem eine Weste sowie einen Pistolengürtel mit Waffe und denen, die es beherrschten, ein Schwert.


  Für mich lief alles wie in Zeitlupe ab. Ich sah Jana in einer Ecke des Zimmers sitzen, ihre verängstigte Tochter im Arm wiegend, während ihr Mann beruhigend auf beide einsprach. Ich sah Melissa, wie sie ein Bein auf den Tisch vor mir stellte und einen Pistolengurt um ihren schlanken, aber muskulösen Oberschenkel zurrte. Ihre Augen hoben sich, bis ihr Blick mich traf. Sie hatte keine Angst, ihr Geist war vollkommen klar. Ich sah Elias, wie er auf mich zukam und mir eine Weste überzog. Mein Körper war wie betäubt, als er sie mir anlegte und sicherstellte, dass sie richtig saß. Ich hörte nur vage das Klicken der Pistolen, die er neben mir lud. Eine Vampirin hielt ihre Schusswaffe in der Hand und schaute mich angsterfüllt an. Sie hatte genau wie ich keine Ahnung, wie man sie bediente. Ich sah zu Melissa, die die schluchzende Anastasija zum Tisch führte. Ana hob ihr Bein ebenfalls hoch, damit Melissa den Pistolengurt festmachen konnte. Als die Kriegerin damit fertig war und in das Gesicht der völlig verängstigten Anastasija hochblickte, drückte sie sie fest an sich. Ich hörte die Worte kaum, die sie ihr zur Beruhigung zuflüsterte. Ihre Hände strichen immer wieder über den Rücken der weinenden Vampirin, bis sie schließlich ihren Kopf umfassten und ihr einen Kuss auf den Mund drückte. Anastasija beruhigte sich unter der Berührung ihrer Lippen und schlang ihre Arme um Melissas Taille.


  »Miriam?«, drängte mein Vampir auf mich ein.


  Hatte er meinen Namen schon länger gerufen? Ich sah ihn mit wässrigen Augen an.


  »Hast du verstanden, wie man sie bedient?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wozu brauche ich überhaupt eine?«, sagte ich mit weinerlicher Stimme. »Ich werde mich eh verwandeln.«


  Elias sah hinunter auf die Waffe.


  »Es wäre mir lieber, wenn du eine trägst. Wer weiß, vielleicht verschafft sie dir die nötige Zeit, bis die Verwandlung abgeschlossen ist.«


  Ich nickte.


  »Okay, dann erklär es mir bitte noch einmal.«


  Elias zeigte mir, wie ich die Waffe sichern und entsichern konnte, wie ich sie zu halten hatte und natürlich auch kurz, wo und wie ich abdrücken musste. Danach schnürte er auch mir einen Pistolengurt um und steckte sie hinein. Mein Gurt war allerdings um meine Hüfte befestigt, da ich anders als Melissa oder Anastasija keine Schwerter trug.


  Nachdem alle Vampire inklusive mir bewaffnet waren, herrschte absolute Stille, nur hier und da schluchzte mal jemand kurz auf. Die Vampire hatten ihre Ohren gespitzt und lauschten auf jede Regung von draußen. Elias versuchte verzweifelt, mir etwas von dem lauwarmen Essen einzuflößen, und ich aß auch ein bisschen, nachdem ich seinen flehenden Gesichtsausdruck nicht mehr ertragen konnte. Ich stellte gerade das Essen wieder weg, als ich Bens Stimme durch ein Megafon hörte.


  »Miriam! Ich weiß, dass du da drinnen bist. Komm heraus und es wird niemandem etwas geschehen.«


  Elias begann wie ein wildes Tier neben mir zu knurren und presste mich beinahe schmerzhaft fest an sich.


  »Wir geben euch eine Stunde Bedenkzeit. Sollte sie bis dahin nicht herauskommen, stürmen wir das Haus und lassen niemanden am Leben.«


  »Scheiße«, fluchte Jan. »Warum müssen wir auch am Arsch der Welt wohnen?«


  Heinrich legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah zu Elias und mir herüber.


  »Ich gehe raus«, sagte ich, innerlich vollkommen taub vor Angst.


  »Nein, das kommt nicht in Frage!«, knurrte Elias und schenkte jedem im Raum einen warnenden Blick.


  »Sie werden euch alle töten, wenn ich es nicht tue.« Ich wollte nicht für den Tod aller in diesem Raum verantwortlich sein und ein Blick in die panischen Augen von Hannahs Mutter bestätigte mir, dass ich das nicht zulassen durfte.


  »Wir warten«, sagte Heinrich. »Die Ältesten müssten bald da sein.«


  Seine Stimme überzeugte mich überhaupt nicht, also fasste ich einen anderen Plan. Doch fünfundvierzig Minuten verstrichen viel zu schnell und mir wurde bewusst, dass ich ihn in die Tat umsetzen musste. Alles, was mir im Weg stand, war Elias, aber der Gedanke an das, was ich tun musste, schnürte mir die Kehle so zu, dass ich kaum schlucken konnte.


  »Können wir kurz in die Küche? Ich hätte gerne einen Schluck Wasser und etwas Bewegung«, sagte ich zu meinem Vampir.


  Er willigte ein. Gott sei Dank!


  In der riesigen weißen Küche gab er mir ein Glas und ich ließ etwas Kranwasser hineinlaufen.


  Elias, Anastasija, Melissa, Heinrich, Jan und Hannah… sie alle würden sterben, wenn ich hier nicht irgendwie herauskam. Ich hatte Ben in ihr Leben gebracht, also war ich es ihnen auch schuldig, ihn wieder loszuwerden. Mir kamen die Tränen und ich schüttelte mich beim Gedanken daran, was ich gleich tun würde.


  Wie erwartet fand ich einen Messerblock auf der Arbeitsfläche. Jetzt hing mein Plan nur noch von ein paar Faktoren ab und Calimero musste mir helfen. In den Messern musste sich ein Anteil Silber befinden und Ana oder Elias durften nicht durch meinen Kopf vorgewarnt worden sein. Ich schlenderte mit meinem Glas die Küchenzeile entlang und nahm eines der Messer in die Hand.


  »So etwas nehme ich mir besser mal mit«, log ich Elias an.


  »Keine schlechte Idee«, stimmte er mir zu und ich schluchzte laut auf. Würde ich das tun können, um ihn zu retten? Hilf mir, deinen Papa zu retten!, dachte ich. Hilf mir, mein Baby, hilf mir!


  Zögerlich ging ich auf Elias zu und stellte mein Glas unterwegs ab. Er öffnete bei meinem verstörten Anblick seine Arme, was es mir noch schwerer machte. Himmel, ich wollte ihm ein Messer in die Rippen rammen und er empfing mich ahnungslos mit offenen Armen.


  Ich spürte die Kraft in meinen Arm eindringen und umfasste den Griff des Messers fester. Zaghaft lehnte ich mich gegen den Oberkörper meines Vampirs, holte aus und rammte ihm meine Waffe mit voller Wucht in den Unterbauch, wo er nicht durch eine Weste geschützt war. Ich nutzte den Moment, in dem er mich geschockt mit schmerzverzerrtem Gesicht und pechschwarzen Augen ansah, und rannte los. Zu meinem Glück war die Haustür in der Nähe, ich riss sie auf und trat hinaus in eine ungewisse Zukunft, die liebevollen, aber vollkommen verängstigten Augen meines Vampirs vor Augen.


  Nachdem ich draußen war, verlangsamte ich mein Tempo. Vorsichtig ging ich Schritt für Schritt über die Veranda, hinunter ins Ungewisse. Wieso hatte ich die letzte Umarmung mit Elias nicht noch einmal genossen? Wieso hatte ich nicht noch einmal seine Kälte gespürt, seine Lippen gekostet und für ein allerletztes Mal meine Lungen mit seinem Duft gefüllt? Der Regen prasselte mir auf den Kopf, durchnässte meine Haare und meine Kleidung. Grau und schwer hing der Himmel über dem Park mit den vielen Bäumen und es sah fast so aus, als ob die Nacht hereinbräche.


  Ich zog die Pistole und legte sie vorsichtig neben mir auf den aufgeweichten und nassen Boden. Meine Augen waren so voller Tränen, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Was ich aber sah, war Ben, der einige Meter entfernt auf dem Weg stand. Ich konnte sogar das freche Grinsen in seinem Gesicht erkennen, auch wenn ich es mir vielleicht nur einbildete. Jetzt war ich alleine und auf mich selbst gestellt. Elias konnte mir nicht mehr helfen.


  Es mag seltsam klingen, aber ohne die Kühle seines Körpers fror ich. Alles um mich herum wirkte farblos und trist, von jetzt an würde nichts mehr einen Sinn machen. Ich blieb in einiger Entfernung vor Ben stehen und schloss meine Augen, in der Erwartung, jeden Moment weggerissen zu werden.


  Elias lächelte mich in meiner Erinnerung an, wie in einem Film zogen Bilder von ihm durch meinen Kopf. Ich sah ihn am ersten Tag in der Schule unsicher und ängstlich neben mir sitzen. Du hast Rehaugen, hörte ich ihn in meinem Kopf flüstern, seine liebevollen und sanften Augen funkelten mich an. Meine Kehle schnürte sich zu und ich bekam nur noch Luft durch das heftige Schluchzen. Ich spürte ihn noch einmal, als er Stirn an Stirn mit mir neben meinem Bett hockte, sah seine Augen, wie sie sich ein wenig heller färbten, und roch seinen Atem, den er mir ins Gesicht stieß. Mein Körper war vollkommen taub und ich sank auf die Knie, hinein in den matschigen Boden, wobei mein Blick plötzlich auf das Medaillon an meinem Hals fiel. Was hatte ich getan? Wie hatte ich auch nur einen Moment denken können, dass ich ohne ihn lebensfähig wäre? Ich umfasste es und rang nach Luft. Wieder sah ich Elias vor mir, wie er im Bach Fische fing, seine stolzen Augen, wenn er mir seinen Fang präsentierte. Ich hörte das Lied, das er für mich auf dem Klavier spielte, kurz bevor ich ihn bat, mich zu lieben und zur Frau zu machen. In Gedanken wirbelten wir zwei über die Tanzfläche im Ballsaal des Brühler Schlosses, berauscht von der Musik und unsere Nähe.


  »Komm zu mir, Miriam!«, rief Ben auf Grund der Entfernung.


  In mir starb alles, als mein Kopf wieder in die Gegenwart zurückkam. Ich stützte mich mit meinen Händen auf, um mich zu erheben. Ich musste das tun, damit die Vampire leben konnten… damit Elias leben konnte.


  Doch gerade als ich den ersten Schritt auf Ben zumachen wollte, wurde ich umgerissen und knallte zurück auf den matschigen Boden. Ich hatte im Fall meine Augen zugekniffen und als ich sie öffnete, sah ich in Elias’ besorgtes Gesicht. Blut sickerte ihm aus Augen und Mund, seine Bauchwunde durchnässte meinen Unterleib, da er mich mit seinem Körper auf den Boden presste.


  »Du blöder Idiot!«, schluchzte ich und trommelte gegen seine Schultern. »Du bringst dich um!«


  »Ich liebe dich«, wimmerte er und umfasste zittrig meinen Kopf.


  Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz aussetzen würde.


  »Geh nicht!« Er drückte mich fest an sich, umklammerte mich mit all seiner übrigen Kraft. »Bitte verlass mich nicht!«


  Ich bekam vor lauter Schluchzen kein einziges Wort heraus. Wie gelähmt beobachtete ich, wie die restlichen Vampire aus dem Haus auf die Veranda traten. Melissa und Ana näherten sich vorsichtig Elias und mir.


  »Du bist so dumm!«, schluchzte ich, aber seine Augen flehten mich an, drängten mich, bei ihm zu bleiben, auch wenn das bedeutete, hier und jetzt mit ihm zu sterben.


  »Wenn du gehst, ist das mein Tod«, flüsterte er mir weinend ins Ohr.


  Schlagartig wurde mir bewusst, was Elias mir bereits mehrmals zu erklären versucht hatte. Er würde sterben, ob hier gemeinsam mit mir im Arm oder langsam, qualvoll und alleine. Ohne ihn wäre auch ich tot. Mein Körper würde zwar leben, aber mein Geist nicht. Ohne ihn konnte und wollte ich nicht mehr existieren und deswegen traf ich dort im Regen, umgeben von unseren Feinden und in den Armen der Liebe meines Lebens, die Entscheidung, gemeinsam mit ihm zu sterben. Ich schlang meine Arme fest um seinen kalten Körper. Lieber wollte ich noch wenige Momente in Elias’ Armen liegen, als mein Leben lang ohne ihn zu sein.


  »Ich bleibe bei dir. Ich lasse dich nicht alleine«, schluchzte ich laut genug, damit auch Ben es vernahm.


  Anastasija kniete sich neben uns und sah mich mit blutunterlaufenen Augen an. Zaghaft legte sie eine Hand auf ihr Herz und zog danach ihr Schwert, bereit uns vor unseren Feinden zu verteidigen.


  »Soso«, sagte Ben. »Da ist ja der dreckige Blutsauger, der es gewagt hat, die Finger an meine Freundin zu legen!«


  Ein leises Knurren erklang in Elias’ Brust, aber sein Körper blieb müde und schwer auf mir liegen.


  »Wir zwei haben uns schon mal gesehen, nicht wahr? Wobei du mich eher gerochen haben musst.«


  Ich drehte meinen Kopf und sah verwirrt hinüber zu dem Werwolf.


  »Ich habe ihn erwischt, als er vor deinem Haus stand und hineinspannte. Mein Geruch hat ihn wohl erschreckt und verjagt.«


  Plötzlich fiel mir die Nacht vor dem ersten Anschlag auf meinen Vampir wieder ein. Ich war wach geworden, weil jemand auf der Straße geschrien hatte. Herrje, das war Elias’ gewesen!


  »Miriam, kannst du dir vorstellen, wie es mir ging? Da kam ich den ganzen weiten Weg aus Hamburg, nur um zu sehen, dass ausgerechnet ein Blutsauger vor deiner Tür hockt.«


  Ich antwortete nicht, sondern sah meinem Vampir in die Augen. Er hatte Schmerzen, versuchte aber verzweifelt, mich vor unseren Feinden abzuschirmen und bei Bewusstsein zu bleiben.


  »Nicht gehen, nein«, flüsterte er. »Nein.« Seine Stimme war ein einziges Wimmern und Flehen.


  »Ich gehe nicht, ich bleibe bei dir«, versicherte ich ihm noch einmal.


  »Nein, nicht gehen.«


  »Schhhht.« Ich drückte ihn schluchzend an mein Herz. »Bitte hör auf.«


  Sein dickflüssiges Blut hatte meinen gesamten Unterleib durchnässt und wenn die Wunde nicht bald heilte, dann würde es nicht mehr lange dauern und er würde bewusstlos auf mir zusammenbrechen.


  »Zum Glück«, fing Ben wieder an, »war ein Kumpel von mir dabei und ich habe ihn sofort auf diesen Vampir angesetzt. Leider hat der Dummkopf versagt, also schickte ich einen anderen Werwolf, um dich zu entführen. Doch dieser Idiot verirrte sich ins falsche Haus und schoss auch noch auf die Frau, als er es bemerkte. Da ich nicht ewig in Köln bleiben konnte, beauftragte ich die ortsansässigen Werwölfe und eine gute alte Freundin, den Vampir aus der Welt zu schaffen. Ich muss schon sagen, Miriam, du bist echt nicht kleinzukriegen. Du wirst eine volltreffliche Frau für mich abgeben.«


  Ich schluckte einen Kommentar hinunter.


  »Dann wart ihr plötzlich für ein paar Tage verschwunden«, fuhr Ben fort. »Aus Frust habe ich das Heim der Vampire niederbrennen lassen, was leider Gottes alle überlebt haben. Das Angebot, dich freiwillig zu übergeben, hast du ja ausgeschlagen, aber als ich hörte, dass du nach Hamburg kommst, wusste ich, dass du mir nicht entkommen konntest. Wir waren Tag und Nacht auf Patrouille. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie sehr es mich gefreut hat, dass der blonde Vampir nur einen Steinwurf von meinem Haus entfernt mit Currywurst und Fritten gesichtet wurde. Natürlich bin ich mit meinen Männern sofort zu deiner Rettung hierhergeeilt.« Langsam kam er auf uns zu.


  »Trink!«, flüsterte ich Elias ins Ohr und drehte meinen Kopf zur Seite, damit er mehr Platz hatte. »Du wirst die Kraft brauchen.«


  Zaghaft langsam und schmerzvoll drangen seine Fänge in meinen Hals ein.


  »Ben, ich liebe dich nicht und habe dich nie geliebt«, sagte ich, um ihn noch für einen Moment hinzuhalten.


  Es wirkte, der Werwolf blieb stehen.


  »Dann wirst du eben lernen mich zu lieben.«


  »Ich trage Elias’ Kind unter meinem Herzen. Niemals werde ich jemand anderen als ihn lieben.«


  »Diesen Bastard werde ich dir höchstpersönlich aus dem Leib schneiden«, keifte er und nahm seinen Weg wieder auf.


  Anastasija und Melissa beugten sich, die Schwerter gezückt, über uns. Leise und schnell wie der Wind waren die anderen Vampire an unsere Seite getreten und erst jetzt sah ich die ganzen Werwölfe, die langsam hinter den Bäumen hervortraten. Elias leckte meine Wunde sauber und als er mich ansah, waren seine Augen zwar dämmrig, aber wach.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich ihm ein letztes Mal zu. Eine kühle Hand streichelte über meinen Kopf.


  »Ich dich auch.« Noch einmal drückte er seine Lippen auf meinen Mund und dieses Mal prägte ich mir seinen Geschmack, seinen Geruch und die Kälte genau ein. Ich ließ meine Augen geschlossen, um das alles festzuhalten. Es sollte mein letzter Gedanke sein. Seinen Namen wollte ich während meines letzten Atemzuges auf den Lippen haben.


  Ich spürte, wie der Regen auf uns herunterrieselte, und erwartete jeden Moment durch einen Schuss oder einen Schwerthieb getötet zu werden, als plötzlich die Erde vibrierte. Die Vampire hielten den Atem an und ich öffnete die Augen. Mit dem Rücken zu uns stand eine Person in einer langen, wallenden, schwarzen Robe. Silbernes Haar floss hinunter bis zum Boden. Den Händen nach zu urteilen, handelte es sich um einen Mann. Es waren große starke Hände, geschmückt mit zahlreichen goldenen Ringen. Er hob seine Arme und die Erde hörte auf zu beben, nur in meinem Kopf wackelte es noch.


  Elias begann heftiger, aber erleichtert zu schluchzen.


  »Lieber Gott, danke«, wisperte er wie in Trance.


  Die Gestalt drehte sich kurz zu uns herum und mir stockte der Atem. Ein wunderschönes, atemberaubendes, jugendliches Gesicht sah meinen Vampir an und lächelte. Lilafarbene Augen wie Amethyste funkelten kurz zu mir herüber.


  Der Mann drehte sich wieder zu Ben herum und ich küsste Elias‘ Wange. Zahlreiche neue und fremde Vampire, bewaffnet bis an die Zähne, standen um uns herum. Sie waren sogar auf dem Dach und auf den Vorsprüngen des Hauses. Ich sah hinüber zur Veranda und da stand Magdalena in einer Robe aus fließendem Gold. Ihre wachen roten Augen glühten durch den Regen hindurch.


  Die Ältesten! Sie waren da!


  Die Luft vibrierte und summte vor Kraft und es war, als könne Elias genau diese Kraft absorbieren. Er riss mich hoch in seine Arme.


  Kurz darauf umschlang Anastasija meinen Rücken und so saß ich da, geschützt durch die Körper der Zwillinge im prasselnden Regen.


  »Werwolf Benedikt Thole«, erhob sich der sanfte Bariton des Ältesten vor uns. Langsam ließ er seine Arme sinken. »Ihr werdet angeklagt des versuchten Mordes an dem Vampirprinzen Elias Gabriel Groza und seiner Gefährtin Miriam Angela Michels. Bekennt Ihr Euch schuldig?«


  »Ha!«, spuckte Benedikt aus. »Wir sind mit hundertdreizehn Wölfen hier, du machst mir keine Angst! Wir werden euch alle niedermetzeln, wenn ihr mir nicht sofort Miriam aushändigt.«


  »Meine Kinder.« Der Vampir drehte sich kurz herum und sah die umstehenden Krieger und Kriegerinnen an. »Ihr habt es gehört? Der Angeklagte hat gestanden und sogar die Dreistigkeit besessen, seine Drohung vor Gericht zu wiederholen. Als Vorsitzender des Ältestenrats…«


  »Die Ältesten?«, fragte Ben plötzlich voller Panik.


  »… erkläre ich ihn für schuldig«, sprach der Vampir mit den wundersamen Augen weiter. »Mein Urteil lautet Tod durch Enthauptung.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Werwölfe und ein Knurren und Brüllen wehte aus den Bäumen zu mir herüber. Anastasijas und Elias’ Griff wurde fester, als sie spürten, wie mein Zittern kräftiger wurde.


  »Die Vollstreckung des Urteils findet sofort statt.« Der Vampir machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach. »Benedikt Thole, ergebt Ihr Euch, werden Eure Artgenossen leben. Solltet Ihr Widerstand leisten, töten wir jeden anwesenden Werwolf.« Er streckte wieder seine Arme aus und deutete auf die umherstehenden Wölfe in Menschengestalt.


  »Wir sind immer noch mehr als ihr«, schrie Benedikt, doch seine Stimme klang nervös.


  »Ihr scheint zu vergessen, dass alle zwölf Ältesten versammelt sind. Bereits gegen uns alleine hättet Ihr keine Chance, geschweige denn gegen die fünfzig Kriegerinnen und Krieger, die uns begleiten. Eure Männer da draußen sind bestenfalls mit einer Waffe und einem Dolch bewaffnet, die meisten sogar nur mit roher Muskelkraft.« Die Stimme des alten Vampirs klang äußerst amüsiert. »Also, wie entscheidet Ihr Euch, Benedikt Thole, Sohn von Wölfen?«


  »Ihr kriegt mich nur über meine Leiche!«, keifte Ben und schrie dann aus voller Lunge. »ANGRIFF!«


  Ich hörte, wie viele Füße durch den matschigen Boden rannten und wie ein markerschütterndes weibliches Lachen erklang. Ich sah hinüber zur Veranda und da stand Magdalena und lachte aus voller Seele. Dann hielt sie kurz inne.


  »Ergreift Sie! Lasst keinen am Leben!«, befahl sie mit ausgestreckter Hand. Ihre goldene Robe floss wie ein glitzernder Wasserfall an ihren Armen herab, sie funkelte wie ein Diamant, der in Gold gefasst war. Ein Windzug, entstanden durch das ruckartige Losrennen der Vampire, wehte mir meine Haare ins Gesicht.


  »Bringt mir seinen Kopf!«, zischte der Älteste mit den lilafarbenen Augen, dann drehte er sich zu uns herum. »Schnell rein mit euch!«


  Elias mobilisierte seine ganze Kraft, um mich zu packen und mit mir und den anderen Zivilisten ins Haus zu rennen. Hinter uns verbarrikadierten Melissa und Heinrich die Tür mit einer Kommode.


  Im Wohnzimmer ließen Jan und ein fremder Vampir sämtliche Rollos herunter, um das Haus zu verriegeln. Ich hörte, wie dies ebenfalls in anderen Räumen geschah, dann war es plötzlich totenstill.


  Nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, mal in so eine Situation zu geraten. Das war wie im Krieg, wo die Menschen in Bunkern saßen und zuhören mussten, wie Bomben alles zerstörten, was sie besaßen. Nur waren es hier keine Bomben, sondern Schüsse, verzweifelte oder kriegerische Schreie und ab und an das Kratzen an den Rollos, wenn ein Werwolf einzudringen versuchte.


  Weinend zwängte ich mich näher an Elias, der mit mir auf der Couch saß und über meinen Nacken hinweg die Hand seiner Schwester hielt und sie streichelte. Leise begannen die beiden Vampire zu beten.


  »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und…«


  »Wir sollten nach oben gehen«, schlug Melissa vor und unterbrach damit die Geschwister. »Oder in den Keller, jedenfalls nicht hier, wo sie gleich an uns herankommen.«


  »Dann gehen wir hoch«, sagte Heinrich. »Ich möchte nicht im Keller wie eine Ratte in der Falle sitzen.«


  Ich sah zu Elias. Sein Gesicht war weißer als sonst, aber er nickte.


  »Ich bin auch für oben«, sagte er und schaute mich an. »Kannst du laufen?«


  »Natürlich«, wimmerte ich, auch wenn meine Knie so zitterten, dass ich mir nicht sicher war.


  Er schlang einen Arm um meine Taille und gab mir den nötigen Halt, um es bis nach oben zu schaffen. Tragen konnte er mich weiß Gott nicht mehr.


  Wir quetschten uns alle in ein Schlafzimmer und schoben einen großen schweren Schrank vor die Tür. Melissa positionierte sich für alle Fälle am Fenster, öffnete das Rollo einen kleinen Spalt und sah hinaus in den Regen. Die Geräusche des Kampfes, der unten tobte, drangen hier kaum noch an mein Ohr.


  Neben mir begann Elias leicht zu wanken.


  Das Bett! Er sollte sich hinlegen.


  Ich sah die Vampire an, die sich darauf niedergelassen hatten.


  »Könntet ihr eine kleine Ecke frei machen?«, fragte ich und sofort sprangen alle auf. »Danke, aber so viel Platz brauche ich gar nicht.« Ich blickte zu meinem Vampir. »Komm, leg dich hin, ich will mir die Wunde ansehen.«


  »Mir geht es gut, ich will mich nicht hinlegen.«


  »Ana, hilf mir bitte.«


  Sie nickte und gemeinsam verfrachteten wir Elias in die Horizontale. Langsam knöpfte ich seine durch das Messer zerfledderte und vor Blut triefende Jeans auf. Beinahe hätte ich mich übergeben, denn ich hatte ganze Arbeit geleistet. Oder sollte ich sagen: unser Baby? Die Wunde war verdammt tief und blutete unaufhaltsam. Elias ergriff meine Hand.


  »Mir geht es gut«, wiederholte er.


  Etwas knallte gegen das Rollo und ich schrie erschrocken auf. Ängstlich vergrub ich meinen Kopf an Elias’ Schulter. Ich wollte erst gar nicht hinsehen.


  »Vor unserem Fenster ist nur ein Krieger«, entwarnte Melissa uns.


  »Geht es euch gut?«, schrie der Vampir von draußen. »Ein paar sind eingedrungen.«


  Meine Kehle schnürte sich zu.


  »Es geht uns gut«, sagte Melissa und schloss das Rollo, um sich in der Nähe der Tür neu zu positionieren.


  Unten hörte ich, wie Möbel zerstört wurden, Glas splitterte und immer wieder erklangen Schreie. Ich versuchte meinen Verstand einigermaßen klar zu halten und mich auf Elias zu konzentrieren. Anastasija beugte sich über ihren Bruder und begann unter seinem schmerzvollen Wimmern die Wunde sauber zu lecken und sie zu verschließen. Mit einem Arm hielt sie dabei sein rechtes Bein fest, mit dem er verzweifelt versuchte, sie wegzuschieben. Er brauchte mehr Blut, aber von mir hatte er bereits getrunken, Ana hatte sich gerade erst von einer Attacke erholt und Melissa musste die Tür bewachen. Blieben von den Vampiren, die ich kannte, noch Heinrich, Jana, Hannah und Jan. Hannah fiel natürlich aus. Ich fasste einfach allen Mut zusammen und stellte die Frage in den Raum.


  »Gibt es hier irgendwen, der satt genug ist, um ihm etwas Blut abzugeben?«


  »Mir geht es gut«, protestierte Elias weiter. Dem Himmel sei Dank, begann Heinrich seinen Ärmel hochzukrempeln und setzte sich auf das Bett neben meinen Vampir.


  »Trinkt, Prinz.« Elias zögerte, doch ich strafte ihn mit einem so bösen und mahnenden Blick, dass er unsicher zubiss. Als er wieder abließ, fauchte Heinrich ihn an. »Trinkt mehr! Ihr wisst, dass es noch lange nicht gefährlich ist. Ich kann noch viel Blut abgeben.«


  Eine fremde Vampirin gesellte sich dazu und neigte ihren Kopf vor mir.


  »Es wäre mir eine Ehre, den Prinzen nähren zu dürfen.«


  Ich war überwältigt davon, dass sie mich um Erlaubnis bat, und ich nickte verblüfft. Letztlich trank Elias auch von ihr und danach wirkte er fast wieder normal.


  »Danke«, flüsterte er der Vampirin und Heinrich zu.


  Eine Weile herrschte Stille, dann schreckten wir zusammen, als wir Geräusche auf der Treppe vernahmen. Die Schritte waren hastig, endeten jedoch abrupt. Mit einem Rumpeln stürzte derjenige wieder nach unten.


  »Sie kommen hoch«, fauchte Melissa und zog ihre Schwerter.


  »Nein«, jammerte Jana und drückte Hannah an ihr Herz. Die Kleine musste unter einer Art Schock stehen, denn sie gab keinen Ton von sich. Draußen hörte ich, wie Magdalena mehr Leute ins Haus schickte, und in dem Moment wünschte ich mir, nicht so schwach und zerbrechlich zu sein. Wieder donnerten Schritte auf der Treppe und diesmal hielt sie niemand auf. Das erste Pochen und Knallen an unserer Türe ließ nicht lange auf sich warten. Einige Vampire drückten den Schrank fest dagegen, aber auch dieses Hindernis würde sie nicht ewig aufhalten.


  Gelähmt vor Angst sah ich meinen Vampir an. Er sprang auf und riss das Rollo hoch, öffnete das Fenster und sah hinaus.


  »Sie warten da unten auf uns«, sagte er und schloss es wieder.


  »Verdammter Mist!«, fluchte Melissa und versuchte weiterhin den Schrank an seinem Platz zu halten.


  Elias sah hinüber zu Jana, welche immer noch weinend den Kopf schüttelte. Er nahm ihr Hannah ab und drückte sie mir in die Arme.


  »Unter das Bett, schnell!«, befahl er mir mit flehenden Augen.


  Ich tat, was er mir sagte, und drückte die kleine Vampirin fest an mich. Dabei streichelte ich ihr immer wieder über den Kopf und sprach ihr beruhigend zu– und das, obwohl sie keinen Mucks von sich gab. Es diente wohl eher dazu, mich selbst zu beruhigen. Wenn ich doch nur irgendwie helfen könnte! Hier zu liegen und auf den Tod zu warten, war das Grausamste überhaupt. Hannah schien langsam und leise wimmernd zu sich zu kommen und drückte sich fester an mich.


  Das Poltern und Donnern an der Tür stoppte.


  »Übergebt mir die Wandlerin und es wird keinem etwas geschehen«, tönte Bens Stimme von draußen.


  »Nur über meine Leiche«, knurrte Elias zurück.


  »Wie ihr wollt«, antwortete Ben vollkommen gleichgültig und der Lärm setzte wieder ein.


  Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass irgendetwas passieren würde, was uns rettete, und ich weiß nicht, ob ich plötzlich bei Gott einen Stein im Brett hatte, aber in der Tat schienen die Vampirkrieger nachgerückt zu sein. Der Lärm an der Tür ließ ein wenig nach und wurde durch Kampfgeräusche ersetzt. Ich schloss die Augen und vergrub mein Gesicht im duftenden Haar der kleinen Vampirin. Ich tränkte ihre ohnehin schon vor blutigen Tränen triefende Haarpracht noch etwas mehr mit meinem salzigen Wasser.


  »Der Schrank gibt nach«, warnte Melissa uns und ich hörte das Klirren ihrer Schwerter.


  Ein lautes Knurren, das von keinem Vampir stammte, grollte durch das Zimmer und endete in einem gurgelnden Geräusch. Ein Körper, zerteilt in zwei Stücke, knallte zu Boden und lies mich hysterisch aufschreien. Melissa musste ihn mit einem einzigen Hieb hingerichtet haben.


  Wieso hatte ich ausgerechnet in diesem Augenblick meine Augen geöffnet? Ich drehte mich weg, um Hannah den Anblick zu ersparen, und rollte mich mit ihr unter dem Kopfende des Bettes zusammen. Mein Herz raste und pochte mit aller Gewalt gegen meinen Brustkorb, ganz so, als wollte es gleich herausspringen.


  Weitere Werwölfe bahnten sich über das zerschmetterte Holz des Schrankes und der Tür ihren Weg herein. Ich schloss meine Augen wieder und lauschte, ob ich irgendetwas von Elias mitbekam, als mir auf einmal ein ganz furchtbarer Gedanke durch den Kopf schoss.


  Die Prophezeiung handelte im Grunde davon, dass wir ein Kind bekamen, welches eine ganz besondere Bedeutung für das Vampirvolk haben würde. Dieses Kind war gezeugt und somit war Elias’ Teil erledigt. Sein Schicksal, seine Bestimmung, war erfüllt. Was wäre, wenn ich nie die Gelegenheit bekommen würde, Frau Groza zu werden? Nein, ich schob den Gedanken beiseite. Heinrich hatte immer gesagt, dass Elias einmal König werden würde, und ich hatte von ihm geträumt. Ich hatte ihn gesehen, an meiner Seite und mit unserem Kind.


  Ein Knall weckte mich aus meinen Gedanken und ich öffnete die Augen erneut. Ben lag neben dem Bett und wurde von vertrauten blassen Händen stranguliert. Sein Gesicht wurde gewaltsam zu mir gedreht.


  »Schau sie dir an!«, fauchte Elias und kam mit seinem Kopf herunter, so dass auch ich ihn von meinem Ausguck unter dem Bett sehen konnte. Seine Augen waren wild vom Kampf und seine Fänge weit ausgefahren. »Du wirst sie nie besitzen!« Seine Zähne schwebten jetzt bedrohlich über der Halsschlagader des Werwolfs. »Sie gehört mir!«


  Bens Oberkörper wurde hochgerissen und mit einem furchtbaren Geräusch spritzte Blut gegen die Wand, auf den Boden und sogar unter das Bett. Der Werwolf gurgelte noch ein letztes Mal meinen Namen und starb dann in den Armen meines Vampirs.


  Elias packte den leblosen Körper und beförderte ihn geradewegs hinaus durch das Fenster. Er machte sich gar nicht die Mühe, es vorher zu öffnen. Glas zersplitterte und ein Heulen von vielen Wölfen tönte von draußen durch die zerbrochene Scheibe herein.


  »Ihr habt unseren Leitwolf getötet!«, sagte eine fremde knurrende Stimme im Zimmer.


  Es gab einen dumpfen Knall und ein Werwolf ging zu Boden, allerdings war er nicht bewusstlos. Als er mich erblickte, schoss seine Hand blitzschnell unter das Bett und zog an meinem Bein. Ich schrie um Hilfe, während ich um mein Leben strampelte. Hannah riss sich von mir los und krabbelte zu dem Werwolf. Ich wollte sie festhalten, aber sie war schneller. Mit voller Kraft biss sie den Angreifer in die Hand und als sie ihn losließ, schrie er aus voller Kraft.


  »Die Wandlerin ist unter dem Bett!«


  Ich griff mir die kleine Hannah und zog sie zu mir herüber.


  Elias’ Gesicht erschien wieder am Bettrand.


  »Kommt zu mir!«, befahl er und schloss uns beide in seine Arme.


  Ehe ich mich versah, befanden wir uns im freien Fall aus dem Fenster. Unten erwarteten uns mindestens zehn Werwölfe, die ihre Zähne vor Freude fletschten.


  Als wir unten aufkamen, riss mir Elias Hannah aus den Armen.


  »Flieg!«, flehte er mich an.


  Ich schüttelte den Kopf, ich würde ihn nicht alleine lassen.


  »Nein!«, rief ich.


  »Los, Miriam!« Er schubste mich leicht. »Beeil dich!«


  »Nein, nicht ohne dich!«


  »Ich werde mit Hannah laufen«, sagte er und sah mir tief in die Augen. »Flieg!«


  Anastasija landete neben uns und ging sofort in Angriffshaltung.


  »Miriam, wenn ich dich trage, sind wir langsamer«, sagte Elias. »Wir müssen auf verschiedenen Wegen entkommen.«


  Ich gab ihm einen Kuss und sah schweren Mutes zum Himmel, um meinen Schwanenaugen zuzunicken. Ich verwandelte mich unter Hannahs staunendem Blick und hob ab in die Luft. Anastasija und Elias rannten los.


  Leite uns, du hast die Übersicht, hörte ich Anas Stimme in meinem Kopf.


  Ich sah mich um und wählte eine Richtung, in der ich kaum Werwölfe erkennen konnte.


  Nicht so tief, du bist in Schussweite! Wir sehen dich schon, flieg höher!


  Die Vampire liefen mir nach und ich versuchte nicht zu schnell zu fliegen, damit sie mich nicht aus den Augen verloren. Im Grunde war das Quatsch, denn desto langsamer ich flog, desto langsamer konnten sie laufen. Wir kamen zur Grenze des Parks, welcher mit einer Steinmauer abgeschirmt war. Oben drauf schienen Stromleitungen zu verlaufen, die Leute davon abhalten sollten, einzudringen. Ich hoffte, dass die Vampire drüberkamen, und sah auch schon Anastasija, wie sie mit einem Satz hinübersprang.


  Ein Werwolf schlich sich an Elias heran und ich entschied kurzerhand, meine Flughöhe zu verringern. Ich hörte, wie Hannah weinte, weil sie nicht über die Mauer geschmissen werden wollte, aber Elias hatte keine Zeit, sie zu trösten, und warf das schreiende Baby zu seiner Schwester herüber. Er wollte gerade selber zum Sprung ansetzen, als der Werwolf ihn von hinten anfiel.


  Ich sah mich um. Weitere Werwölfe rannten auf ihn zu, also setzte ich zum Sturzflug an. Kurz vor dem Boden verwandelte ich mich in den Panther und fegte den Hund von meinem Freund hinunter. Mit einem kräftigen Biss in die Kehle setzte ich ihn außer Gefecht.


  Ich knurrte Elias an, in der Hoffnung, dass er den Hinweis verstand.


  Er soll springen, da kommen mehr, teilte ich seiner Schwester mit.


  Er zögerte, sprang dann aber, dem Himmel sei Dank. Ich verwandelte mich wieder in den Schwan und schaffte es geradeso abzuheben, ehe einer der Nachkömmlinge mich zu fassen bekam. Schüsse wurden abgefeuert, doch ich steigerte meine Höhe mit pochendem Herzen.


  Haben sie dich getroffen?


  Nein. Ich flog herüber und landete in den Armen meines Freundes. Sie versuchen über die Mauer zu kommen, teilte ich Anastasija mit.


  Die Vampirin rupfte am Ärmel ihres Bruders und er rannte mit mir los. Werwölfe mochten zwar ähnlich stark wie Vampire sein, aber bei weitem nicht so schnell. Elias und Ana waren gute, ausdauernde Läufer und wir hatten sie schnell abgehängt. Noch während sie rannten, verwandelte ich mich aus Angst, dass unserem Baby in meinem Schwanenkörper etwas passieren könnte, in den Armen meines Vampirs zurück. An einem verlassenen Fleck am Ufer der Elbe kamen die Zwillinge zum Stehen.


  »Geht’s dir gut?«, wollte Elias wissen und strich mir durchs Haar. Seine Augen musterten meinen Körper panisch.


  »Mir geht es gut«, beruhigte ich ihn. »Bei dir auch alles klar?«


  Er nickte verzweifelt und sah hinüber zu Anastasija, welche die weinende Hannah im Arm schaukelte.


  »Sie muss trinken«, sagte Elias. »Sie hat durch das Weinen viel Blut verloren.«


  Seine Schwester nickte und bot dem Vampirbaby den Arm an. Während sie trank, zog Elias seinen Pullover aus und schob ihn mir über. Dennoch zitterte ich am ganzen Leib, was allerdings nicht an den Temperaturen lag.


  »Meine Jeans wirst du kaum tragen können, was?«, fragte er und versuchte sich an einem Lächeln.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Was hältst du dann von Snoopy-Boxershorts inklusive jeder Menge Blut und einem Riss?«


  »Klingt gut.« Besser als untenherum nackt zu sein! Nachdem meine Blöße bedeckt war, hockte ich mich gemeinsam mit Elias ans Wasser, um das Blut wenigstens einigermaßen abzuwaschen.


  Als ich fertig war, drückte mir Anastasija das Baby in die Arme, damit auch sie ein bisschen Katzenwäsche betreiben konnte. Ich drückte das kleine Püppchen fest an mich und sah zu, wie sich das Wasser der Elbe am Rand rot färbte.
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  »Und jetzt?«, fragte ich. »Woher wissen wir, ob der Kampf vorbei ist?«


  Es war absolut ruhig, nur das leise Trommeln des Regens unterbrach die Stille.


  »Großvater wird uns finden«, sagte Anastasija und ließ sich in die Kieselsteine fallen, die das Ufer bedeckten.


  Elias nahm mir Hannah ab. Die Kleine schmuste sich in die Arme meines Vampirs und steckte einen Daumen in den Mund. Da waren wohl alle Kinder gleich. Ob Mensch oder Vampir, der Daumen tröstet kleine Kinder ungemein. Ich wünschte mir auch, meinen Daumen in den Mund nehmen zu können.


  »Großvater?«, fragte ich stattdessen irritiert.


  »Der Älteste mit den königlichen Augen«, erklärte mir Elias.


  »Die lilafarbenen?«


  Er und Ana nickten.


  »Ja, Emilian Lavie, unser Großvater mütterlicherseits«, sagte Ana.


  »Der aus Neuseeland?«


  »Genau«, antwortete Elias und setzte sich neben mich.


  »Du hast mir nie erzählt, dass euer Großvater einer der Ältesten ist«, schimpfte ich ihn mit einem Lächeln auf den Lippen. »Sag mal, was hat es mit seinen Augen auf sich? Wieso sind die so lila?« Immer schön brav weiterplappern, so konnte ich vielleicht vergessen, was ich gerade alles erlebt hatte. Einen Versuch war es wert! Aber vielleicht sollte ich den Zwillingen eine Chance zum Antworten geben?


  »Du hast bestimmt schon gehört, dass Adligen blaues Blut nachgesagt wird, oder?«, fragte Elias und ich nickte. »Nun, ganz so falsch ist das nicht, jedenfalls bei Vampiren. Auch in meinem Körper wird sich in ein paar Hundert Jahren das Blut blau färben. Zusammen mit dem roten Blut, das ich frisch aufnehme, werden meine Augen die violette Farbe annehmen.«


  »Aber wieso hat eure Mutter diese Augen nicht?«


  »Nun, es ist nicht ihre Bestimmung, das Vampirvolk zu führen«, sagte Ana.


  »Das ist verwirrend«, maulte ich, freute mich aber schon, Elias später mit dieser Augenfarbe zu sehen. »Wird dein Haar dann auch so grau?«


  Er lachte.


  »Nein, ich werde ewig blond sein. Das hast du meinen Eltern zu verdanken.«


  »Ja, Traian, Roman und dich werde ich irgendwann nicht mehr auseinanderhalten können.« Ich grübelte. »Und es dauert Hunderte von Jahren, bis sich das blaue Blut entwickelt?«


  »Nein. Es dauert so lange, wie man braucht, um ein Herrscher zu sein. Sobald ich es in jeder Faser meines Körpers spüre, wird auch mein Blut sich verändern.«


  »Wow«, sagte ich. »Ich hätte auch gerne diese Augenfarbe.«


  Die Geschwister warfen sich einen Blick zu.


  »Mach du das bitte«, sprach Elias einen Teil der Unterhaltung laut aus. »Du bist besser darin als ich.«


  »Faulpelz!«, schimpfte Ana. »Er will, dass ich versuche Opa zu kontaktieren«, erklärte sie, als ihr mein irritiertes Gesicht auffiel.


  »Wieso hat Magdalena dann nicht auch diese Augenfarbe?«, fragte ich und brachte Elias zum Seufzen.


  Seine schwarzen Augen sahen mich eindringlich an. »In sanguine veritas, mein Kätzchen. Die Wahrheit liegt im Blut.«


  »Darauf müssen wir noch mal eingehen, wenn wir friedlich zu Hause in unserem Bett liegen und Zeichentrickserien gucken.«


  Klingt das nicht wie der Himmel? Also für mich schon und anscheinend auch für meinen Vampir. Er sah mir mit glasigen Augen entgegen, während er Hannahs Kopf an seine Brust drückte. »Da wärst du jetzt gerne, was?«, fragte ich und kraulte seinen Nacken. Er lächelte und wie jedes Mal, wenn er das tat, kribbelte es in meinem Bauch. Meiner, dachte ich, und nun würde ihn mir keiner mehr wegnehmen.


  »Hmh«, brummte er sehnsüchtig und berührte meinen Mund sanft mit seinen kühlen Lippen. Seine Nasenspitze liebkoste die meine.


  Das Geräusch eines herannahenden Autos holte uns wieder ins Hier und Jetzt zurück. Ich drehte mich um und sah die Limousine, die uns schon einmal von der Jugendherberge abgeholt hatte.


  »Sieht so aus, als wäre Großvater schneller als wir«, sagte Anastasija lachend. Jan sprang schon aus dem Auto heraus, bevor es richtig gehalten hatte.


  »Ein Taxi nach Köln gefällig?«, fragte er gut gelaunt.


  Wir erhoben uns und gingen auf ihn zu.


  »Ihr seht…«, sagte er und überlegte einen Augenblick, »… schick aus. Hat was von Haute Couture.«


  Elias legte ihm lachend eine Hand auf die Schulter.


  »Seit wann kennst du dich mit so etwas aus? Verschweigst du mir etwas?« Jan zeigte seine Fänge mit einem lüsternen Grinsen.


  »Oh ja«, näselte er und gab meinem Freund einen Klaps auf den Hintern. Na, so was! »Ich fand Männer oben ohne und in Jeans schon immer toll.«


  Die beiden Vampire fingen an, sich gegenseitig zu knuffen und ich rettete die kleine Hannah aus Elias’ Armen, bevor das Ganze noch in einer Rauferei endete. Wie sich herausstellte, war dies ein genialer Geistesblitz von mir gewesen. Hey, auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn!


  Anastasija schüttelte den Kopf und blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Sollte ich mich irgendwie beleidigt fühlen?«


  »Nein. Die Hornochsen machen sich einfach nur lächerlich.«


  Sie nickte und stieg mit einem Schulterzucken in die Limousine ein.


  Eine Weile sah ich zu, wie Elias und Jan durch die Kiesel rollten, entschied aber dann, dass es sich angenehmer im Auto warten ließ– zumal es immer noch nieselte.


  »Halt!«, rief Jan mir zu.


  Elias hockte auf ihm und drückte seinen Oberkörper nach unten.


  »Ich nehme Hannah«, sagte Jan. »Ich bringe sie zu ihrer Mutter.«


  Mein Vampir stand auf und reichte dem Lockenkopf die Hand. Dankend ließ er sich hochziehen und eilte auf mich zu.


  »Die Unterhose darfst du übrigens behalten«, sagte er und deutete mit einem Grinsen auf meine Beine.


  »Danke«, sagte ich lachend, als ich ihm das süße Vampirbaby in die Arme drückte. »Komm uns mal in Köln besuchen, ja?«


  »Das solltest du echt machen«, bestätigte Elias, der besitzergreifend einen Arm um mich legte und seinen Kumpel anstrahlte.


  »Vielleicht mache ich das mal, aber bis dahin wünsche ich euch eine gute Heimfahrt und hoffe, dass ihr trotzdem noch einmal in unsere schöne Hansestadt kommen wollt.«


  »Gerne«, sagten Elias und ich gleichzeitig.


  »Ihr seid echt ein tolles Paar.« Jan winkte uns zum Abschied und zwinkerte Elias zu, welcher mir die Autotür aufhielt.


  »Danke, Eure Majestät«, entgegnete ich und machte einen Knicks, bevor ich in die Limousine kletterte. Ich erschrak, als ich sah, wer da außer Anastasija noch im Auto hockte. Emilian und Magdalena saßen der jungen Vampirin gegenüber.


  Ich rutschte zu Ana durch und machte für Elias Platz, welcher sofort den Kopf neigte, als er die Ältesten entdeckte.


  »Wir nehmen Magdalena ein Stück mit«, erklärte Emilians sanfter Bariton.


  Ich versuchte mich krampfhaft an die Umgangsformen zu erinnern, die mir Heinrich vor einer gefühlten Ewigkeit beigebracht hatte. Nachdem der Vampir mit den traumhaft schönen Augen mich gemustert hatte, lächelte er Magdalena an.


  »Mein Enkel liebt sie mit einer Leidenschaft, die ihresgleichen sucht«, sagte er und die Älteste lächelte ebenfalls.


  »Sie strahlt eine Wärme und Güte aus, wie man sie nur selten erlebt«, fügte sie hinzu und ich errötete.


  »Sie ist wirklich wunderschön«, bestätigte er und wandte sich dann an Elias. »Ihre Augen sagen mir, dass sie dich bedingungslos liebt. Sie wird deinen Kindern eine gute Mutter und dir eine hervorragende Frau sein.«


  Irgendwie komisch, wenn über einen gesprochen wird, obwohl man im selben Raum beziehungsweise Auto sitzt.


  »Danke, Großvater«, antwortete mein Vampir unterwürfig.


  Ich war versucht, mich ebenfalls zu bedanken, erinnerte mich aber daran, nur zu sprechen, wenn ich direkt gefragt wurde.


  »Miriam«, sagte Magdalena und mein Blick traf auf ihre dunkelroten, forschenden Augen. »Wir haben uns sehr gefreut zu hören, dass Ihr mein Gesuch, Euch nach Eurer schulischen Ausbildung zu unterrichten, angenommen habt.«


  Ich lächelte und da sie mich erwartungsvoll ansah, traute ich mich etwas zu sagen.


  »Ich danke Euch von ganzem Herzen, dass Ihr mir bei der schweren Aufgabe, Königin der Vampire zu werden, mit Rat und Tat zur Seite stehen wollt.« Toll was? Den Satz hatte mir Heinrich eingebläut.


  »Es tut gut zu hören, dass unsere zukünftigen Herrscher den Rat der Ältesten nicht außer Acht lassen werden.« Sie sah herüber zu Elias.


  »Wir setzen unser Vertrauen in die Weisheit der Ältesten«, erklärte dieser mit einem Kopfnicken.


  Herrje, musste ich das jetzt den GANZEN Weg nach Hause aushalten? Eine Zeit lang herrschte absolutes Schweigen, dabei brannte mir eine Frage ganz dringend auf der Seele. Emilian schien es zu bemerken, denn die fliederfarbenen Augen ließen mich mit einem Mal nicht mehr los.


  »Sprecht, Prinzessin. Was bedrückt Euch?«


  »Ich…«, begann ich zu stammeln, »ich würde gerne wissen, ob es Verletzte gab und ob jetzt alle Werwölfe tot sind.«


  Emilian und Magdalena starrten mich eine ganze Weile lang an. Schließlich ergriff Elias meine Hand und drückte sie.


  »Nun«, sagte Magdalena, »die Flucht durch das Fenster ist eine sehr gute Entscheidung des Prinzen gewesen.«


  O nein! Es gab nicht etwa Tote auf unserer Seite? Meine Fingernägel gruben sich fest in Elias’ Hand. Gott sei Dank war es für ihn nicht schmerzhaft.


  »Es gab viele Verletzte auf unserer Seite und Tote konnten nur verhindert werden, da die anderen im Zimmer dem Beispiel des Prinzen folgten. Die Hunde waren Euch hinterhergerannt und so konnten die anderen mit der Hilfe der Kriegerin Melissa entkommen. Sie war sehr tapfer und hat die Zivilisten in Sicherheit gebracht. Da ein paar Werwölfe entkommen sind, werden sie noch eine Weile an einem sicheren Ort bleiben.« Dann lächelte Magdalena Emilian zu. »Liebster Emilian, hättet Ihr Euch erträumen lassen, Heinrich von Rosenheim einmal dreckig wie ein Schwein kämpfen zu sehen?«


  Den Köper des Ältesten durchzuckte ein kurzes Lachen.


  »Ein Bild für die Götter«, stimmte er zu.


  »Aber macht Euch keine Sorgen, Prinzessin«, sagte Magdalena nun wieder an mich gerichtet. »Wir werden die entkommenen Werwölfe aufspüren und töten.«


  »Aber wie?«, platzte es aus meinem Kopf heraus. Ach Mist, unaufgefordert gequatscht.


  Die Ältesten nahmen es aber mit einem Lächeln hin.


  »Wir werden jeden Werwolf in Hamburg und Umgebung töten lassen. Dasselbe werde ich für Köln anordnen.«


  »Aber wieso?«, fragte ich.


  Elias brach mir fast die Hand, so fest quetschte er sie.


  »Entschuldigt, Magdalena«, flüsterte er für mich und ich hätte ihm dafür am liebsten auf den Fuß getreten.


  »Schon gut«, entgegnete Magdalena. »Die junge Prinzessin muss noch viel lernen und ich freue mich bereits jetzt darauf, ihren Kopf mit Wissen zu füllen.«


  Wenn das Wissen darin bestand, unschuldige Wesen abzuschlachten, dann konnte sie es behalten! So hatten meine Eltern mich nicht erzogen.


  Elias drehte sich zu mir und warf mir einen durchdringenden Blick zu.


  »Liebling, sie haben unser Blut vergossen. Das muss gerächt werden.« Seinen Augen sagten mir: Halt bloß deinen Mund!


  »Ich habe aber gar nicht geblutet«, konterte ich, nur um meinen Vampir zu ärgern. Ha! Mir den Mund verbieten, so geht’s nicht.


  Emilian lehnte sich plötzlich vor und nahm meine Hand. Behutsam drehte er sie um und fuhr mit einem Finger über die Innenseite. Wie durch Zauberhand erschien die Schürfwunde, die ich mir zugezogen hatte, als mich ein Werwolf so erschreckt hatte, dass ich hingefallen war. Er ließ mich los und sie verschwand wieder.


  »Ihr habt geblutet«, bestätigte er das, was ich gesehen hatte.


  Mann, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Meine Verletzung rechtfertigte die Entscheidung der Ältesten aber in keiner Weise. Wenn ich aber an Elias dachte… Nein, sosehr ich ihn auch vergötterte, alles sträubte sich in mir beim Gedanken, Unschuldige dafür zu bestrafen.


  »Mitleid ist eine ehrbare Tugend, Prinzessin«, sagte Magdalena, »aber man sollte sie bei seinen Feinden nur in Maßen verwenden.«


  »Wir müssen ein Exempel für alle übernatürlichen Wesen statuieren«, stimmte Emilian zu. »Sie sollen es sich zweimal überlegen, ob sie Euch auch nur ein Haar krümmen.«


  Dagegen hatte ich ja grundsätzlich nichts einzuwenden, aber ich meine… Hallo? Wir reden hier von nichtsahnenden Unschuldigen! Von Frauen und Kindern! Verzweifelt sah ich Elias an, welcher sich wohl furchtbar zwischen den Stühlen vorkam. Er seufzte und drückte meine Hand.


  »Mein Wunsch wäre es, die Kölner Werwölfe in Ruhe zu lassen. Wir könnten zur Sicherheit noch einige Zeit zusammen in der Villa wohnen, aber ich denke, sie werden nichts tun, da sie keine neuen Befehle erhalten. Und auch sie werden hören, was mit ihren Artgenossen in Hamburg passiert ist. Ich bin mir sicher, dass uns bei den Kölnern auch Markus hilfreich ist.«


  Im Gedanken knutschte ich ihn dafür. Mir war klar, dass er nicht mehr rausschlagen konnte. Die Ältesten sahen sich lange an.


  »Wir halten den Vorschlag des Prinzen für akzeptabel«, sagte Magdalena schließlich.


  Ich schloss meine Augen und atmete tief aus. Mein Vampir hatte wirklich was gut bei mir… und bei sämtlichen Kölner Werwölfen. Es rührte mich zu Tränen, dass er trotz alledem, was sie ihm angetan hatten, noch die Gutmütigkeit besaß, für sie zu sprechen. Er würde ein guter König werden, keine Frage. Nur der Einfluss der Ältesten machte mir ein bisschen Angst und so langsam fing ich an zu verstehen, was Elias meinte, als er sagte, dass Dunkelheit den Geist krank machen konnte– oder sollte ich blut- und rachsüchtig sagen? Auf jeden Fall würde dies nicht das letzte Mal sein, dass meine Meinung von der des Rates abwich, und ich sollte anfangen, mich innerlich darauf vorzubereiten, meine eigenen Kämpfe mit ihnen zu führen. Elias würde nicht immer dabei sein, um meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


  Währenddessen sah sein Großvater zum Fenster hinaus und schmunzelte. Zu gerne hätte ich gewusst, worüber er sich amüsierte, aber er verriet es mir nicht.


  Die Limousine wurde langsamer.


  »Ich steige hier aus«, erklärte Magdalena. »Aber bevor ich gehe, haben wir noch ein Geschenk für Euch.« Sie sah hinüber zu einer abgedeckten Schüssel, welche neben ihr stand, und hob das weiße Tuch darauf an.


  Ich weiß nicht, was zuerst passierte,… dass mir mein Frühstück hochkam oder ich hysterisch kreischend auf Elias Schoß sprang.


  In einer goldenen Schüssel unter einer riesigen Käseglocke lag Bens abgetrennter Kopf. Der Fall aus dem Fenster und die Tatsache, dass er ziemlich tot war, ließen ihn nicht gerade gut aussehen. Sein Mund und seine Augen waren panisch aufgerissen und letztere schienen mich anzusehen.


  »Buäh«, maulte Elias, allerdings nicht wegen der Trophäe. »Jetzt sind wir quitt.«


  Ich hatte meinen Mageninhalt geradewegs auf seinen nackten Oberkörper katapultiert. Ja, ja, ich weiß, normalerweise dreht man sich weg, aber ich hatte es angesichts des Geschenkes sehr eilig gehabt, in Elias Arme zu kommen.


  Magdalena schien sich köstlich zu amüsieren, denn sie lachte und klopfte sich immer wieder auf den Oberschenkel.


  »Abgestochen und vollgekotzt an einem einzigen Tag«, sagte Elias lachend und wurde dann gespielt ernst. »Miriam, hegst du irgendeinen Groll gegen mich?«


  »Ihr könnt wieder hinsehen, Prinzessin«, sagte Magdalena. »Ich habe ihn wieder zugedeckt.«


  Vorsichtig drehte ich mich um und eine Träne rollte meine Wange hinunter. Ich zog meine Nase hoch und sah zu Elias. »Tut mir leid.«


  Liebevoll strich er mir durchs Haar.


  »Schon gut. Ich bin froh, dass du außer Currywurst nicht viel im Magen hattest.«


  Anastasija drängte sich an uns vorbei und sah noch einmal kurz unter das weiße Tuch.


  »Der sieht irgendwie nicht gesund aus«, stellte sie amüsiert fest.


  Magdalena klatschte in ihre Hände. »Ich muss jetzt gehen.«


  Das Auto hatte vor einem kleinen, aber sehr schönen Anwesen mit weißem Gartenzaun gehalten. Emilian und die anderen Vampire neigten die Häupter, also tat ich es auch.


  Magdalena glitt mit einer einzigen fließenden Bewegung hinaus.


  »Wir werden uns schon bald wiedersehen«, sagte sie und die Tür schloss sich wieder.


  Anastasija rückte herüber zu ihrem Großvater und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Liebevoll legte er einen Arm um sie.


  »Endlich«, seufzte Emilian, als das Auto sich wieder in Bewegung gesetzt hatte. Seine Gesichtszüge wirkten irgendwie entkrampft. »Jetzt können wir uns wieder ohne Regeln unterhalten.«


  »Wann wird das Treffen mit allen Ältesten nachgeholt?«, wollte Elias wissen und sah dabei verzweifelt auf die Schweinerei, die ich angerichtet hatte.


  Emilian öffnete ein Fach unter seinem Sitz und zog eine Decke hervor.


  »Schon bald. Ich unterrichte euch, wenn ich das genaue Datum weiß.« Er reichte die Decke seinem Enkel. »Nimm das, um dich zu säubern. Es ist besser als nichts.«


  Dankend nahm mein Vampir sie an und rieb seinen Oberkörper sauber. Danach legte er die Decke zusammengeknüllt neben uns auf meinen ursprünglichen Platz. Doch solange dieses Ding im Auto war, wollte ich sowieso nicht von seinem Schoß runter.


  »Mama wird sich wahnsinnig freuen«, sagte er und begann meinen Rücken zu streicheln. Ich liebte es, wenn er das tat.


  »Das hoffe ich doch! Es wird eine Überraschung für sie sein«, entgegnete Emilian und drückte Ana einmal kurz und fest an sich.


  Die Vampire unterhielten sich die ganze restliche Heimfahrt über alles Mögliche, aber ich beschäftigte mich damit, das Ding anzustarren und zu hoffen, dass es nicht plötzlich zum Leben erwachte. Man weiß ja nie! Als Kind war ich mal auf Toilette gewesen und gerade als ich mich hingesetzt hatte, war eine dicke fette Spinne an meinem Bein vorbeigekrabbelt. Ich habe Papas Zeitung, die neben der Toilette lag, nach ihr geschmissen. Da hatte ich auch gedacht, die wäre platt gewesen, aber Pustekuchen! Ich hob die Zeitung hoch und Tarantula rettete sich direkt auf meine Hände. Mir stellen sich heute noch die Nackenhaare bei dem Gedanken daran auf.– Hallo, ich bin Miriam Michels und mein Freund ist ein starker Vampir mit messerscharfen Fangzähnen, aber ich habe Angst vor Spinnen!


  Als die Limousine das kleine Pförtnerhäuschen am Eingang zum Vampiranwesen passierte, hielt mich fast nichts mehr im Auto. Am liebsten wäre ich aus dem fahrenden Wagen hinausgesprungen, besonders als ich David auf den Treppen vor der Haustür entdeckte.


  Er erhob sich, als sich das Auto näherte, und ich als Erste heraussprang. Mein Bruder kam auf mich zu und öffnete lachend seine Arme. Als er meine Aufmachung bemerkte, ging er allerdings angeekelt einige Schritte rückwärts. Ich holte ihn trotzdem schnell ein und sprang ihm wie ein kleiner Frosch an den Körper, die Beine fest um seine Taille geschlungen.


  »Boah ey, Miri!«, schimpfte er und geriet angesichts meiner stürmischen Begrüßung ins Wanken. Er legte die Arme nicht um mich, sondern hielt sie immer noch ausgestreckt.


  Ich genoss es jedoch, den Duft von zu Hause zu inhalieren, der an David am stärksten haftete. Komisch, oder? Normalerweise müsste ich so etwas auch bei meinen Eltern empfinden, aber diesen so vertrauten Geruch hatte nur David für mich. Vielleicht lag es daran, dass ich mir jahrelang ein Zimmer mit ihm geteilt hatte.


  Es dauerte jedenfalls keine Sekunde und die Haustür flog auf. Emilia stürmte hinaus und zog ihre beiden Kinder in ihre Arme. Liebevoll küsste sie ihre Köpfe. Roman und meine Eltern waren direkt hinter ihr.


  David drehte sich mit mir zu unseren Eltern um. Mit Zeigefinger und Daumen packte er mich am Rücken meines Pullovers.


  »Mama, mach das mal ab und wasch das«, sagte er, als ob ich ein altes dreckiges Handtuch wäre. Ich boxte einmal kräftig seine Schulter. »Aua, Mama, die schlägt mich!«


  »Halt den Mund, du Spinner!«, schrie ich in seinen Nacken.


  Unsere Eltern hatten uns erreicht und ich ließ mich von David herunterrutschen, um jetzt sie zu umarmen. Während ich zwischen die Körper von Mama und Papa gepresst wurde, sah ich hinüber zu den Vampiren.


  Emilia umschlang gerade ihren Vater. Traian und Eva hatten sich hinzugesellt und verbeugten sich genau wie ihr Sohn vor dem Ältesten. Mein Bruder steuerte geradewegs auf Elias zu.


  »Tja, Elias, was soll ich da sagen, außer voll ins Schwarze getroffen? Den Braten so richtig in die Röhre geschoben?«


  Die obszönen Gesten, die er dabei machte, werde ich nicht wiedergeben. Das alte Schwein!


  Elias nahm es gelassen und ließ sich von meinem Bruder ein bisschen aufziehen. Ich glaube, er wollte nur noch duschen und ins Bett, denn mir ging es genauso.


  Ein fremder Vampir, der uns anscheinend gefahren hatte, öffnete den Kofferraum der Luxuskarre und holte unsere Koffer heraus. Hey, wo hatte er die denn her? War jemand in der Jugendherberge gewesen? Eva und Aisha hatten da bestimmt nicht schlecht gestaunt. Himmel, bei denen musste ich mich schnellstmöglich melden. Ich schimpfte gerade wieder innerlich mit mir, dass ich eine furchtbare Freundin war, als mein Vater meinen Kopf zwischen seine Hände nahm.


  »Über das mit der Schwangerschaft reden wir ein anderes Mal, okay?« Er küsste meine Stirn. »Wir sind so froh, dass du noch lebst.«


  Sie waren also schon über alles, was heute vorgefallen war, informiert.


  Meine Mutter weinte so sehr, dass sie kein Wort herausbrachte, und als mein Vampir auf uns zukam, zog sie ihn fest in ihre Arme.


  »Danke«, sagte mein Vater und nickte ihm zu. »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte der Mistkerl womöglich unsere Tochter nach Hamburg verschleppt– oder noch Schlimmeres mit ihr getan, wenn sie ihm nicht gefolgt wäre.«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Wenn ich Elias nie begegnet wäre, was hätte Ben dann mit mir gemacht?


  »Ich werde Ihre Tochter mit meinem Leben beschützen«, sagte Elias, der sich immer noch an das Herz meiner Mutter pressen ließ. »Und ich möchte, dass Sie wissen, dass ich mich gut um Miriam und das Baby kümm…«


  »Stopp!«, unterbrach mein Vater ihn und ließ mich los.


  Emilia war schnell wie der Wind bei mir und nutzte die Gelegenheit, mich zu drücken.


  Papa legte Elias eine Hand auf die Schulter. »Später.«


  Unterschwellig hatte er meinem Vampir gerade mitgeteilt, dass er lieber eine schwangere als eine tote Tochter hatte.


  Emilias Mund näherte sich sanft meinem Ohr.


  »Ich freue mich so«, flüsterte sie und schob eine kühle Hand zwischen uns auf meinen Bauch. »Ich bin immer für dich da, falls du Fragen haben solltest.«


  Ich lächelte ihr dankbar entgegen.


  »Miriam und ich sollten erst einmal duschen«, sagte Elias, was auch heißen sollte: Bitte Frau Michels, lassen Sie mich endlich los!


  Ich eilte ihm zu Hilfe und befreite ihn aus der Umklammerung meiner weinenden Mutter.


  »Ja, ich habe Elias im Auto vollgekotzt und an mir klebt überall sein Blut. Wir sollten wirklich duschen gehen.«


  »Amen, Schwester«, sagte mein Bruder im Vorbeigehen.


  »Oh ja, duschen klingt himmlisch!«, stimmte Ana zu und wir gingen alle gemeinsam in die Villa.


  Im Zimmer wartete schon eine kleine pelzige Dame sehnsüchtig auf uns. Minka miaute ihr Herrchen herzerweichend an und strich um seine Beine, so dass er sich gar nicht mehr bewegen konnte.


  »Wie wäre es, wenn ich zuerst gehe und du den kleinen Flohzirkus begrüßt?«, schlug ich vor und mein Vampir lächelte.


  »Okay, ich glaube, sonst müsste ich sie mit unter die Dusche nehmen.«


  Ich beeilte mich, damit auch Elias endlich in den Genuss kam, sich zu waschen. Es war ein herrliches Gefühl, sauber zu sein und die eigenen Klamotten am Leib zu haben. Ich legte mich auf das Bett zu Minka und kraulte sie, während ich der Dusche lauschte.


  Es war vorbei, es war tatsächlich vorbei! Mit Sicherheit würden neue Feinde unseren Weg kreuzen, die Ewigkeit ist immerhin verdammt lang, aber für dieses Mal war es geschafft. Ich brach noch einmal in Tränen aus, doch dies würden die letzten sein, die ich wegen dem, was Benedikt Thole angerichtet hatte, vergoss.


  Die Dusche wurde abgestellt und eine Minute später kam Elias in grauer Jogginghose und hellblauem Pullover heraus. Seine Haare hatte er nur mit dem Handtuch trocken gerubbelt und sie standen ihm ab, als ob er mit dem Finger in der Steckdose geschlafen hätte. Er brauchte wirklich mal wieder einen Friseur.


  Mit einem Satz landete mein Vampir neben mir, machte sich lang und streckte sich aus.


  »Oh, ist das schön!«, seufzte er erschöpft.


  Ich drehte mich auf die Seite und kuschelte mich in seine Arme. Mit meiner Hand fuhr ich seinen flachen Bauch hinunter– bis zu der Stelle, an der ich ihn verletzt hatte.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte ich.


  »Du wolltest mich nur beschützen.« Er starrte an sich hinunter auf meine Hand.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das getan habe.« Ich schüttelte den Kopf über mich selber.


  Da klopfte es an der Tür und ich rollte mich genervt zur Seite. Minka protestierte über mein Hin und Her, fing aber sofort an zu schnurren, als ich ihren Kopf tätschelte.


  »Herein«, sagte Elias mit müder Stimme.


  Melissa öffnete zaghaft die Tür.


  »Oh, Gott sei Dank! Dir geht es gut«, sagte ich erleichtert.


  Sie lächelte mir freundlich zu, aber in ihren Augen las ich, dass sie wegen etwas anderem hier war.


  »Prinz, Prinzessin.« Sie verbeugte sich. »Ach Mist, ich meine natürlich Elias und Miriam, nein, die Frau zuerst: Miriam und Elias.«


  »Schon gut, Süße«, sagte ich. »Wir wissen, wie wir heißen.«


  Ganz verlegen lächelte sie den Fußboden an. Die Frau war eindeutig eine gespaltene Persönlichkeit. Noch vor wenigen Stunden hatte sie uns mit ihren Schwertern in Hamburg vor einer Horde Werwölfe beschützt.


  »Ich…«, begann sie zu stammeln und blickte zu Elias herüber, »ich wollte Euch fragen, ob Ihr die Lieblingsfarbe Eurer Schwester kennt und ob Ihr sie mir verraten würdet.«


  AAAHHHH, wie süüüüüüüüüüüüß!


  »Sie liebt Gelb«, sagte Elias beiläufig.


  »Gelb und Weiß«, fügte ich hinzu.


  »Danke.« Melissa verbeugte sich. »Vielen Dank. Ich werde die Hoheiten dann wieder in Ruhe lassen. Vielen Dank.« Katzbuckelnd schloss sie die Tür hinter sich.


  »Damm damm da damm«, sang ich den Hochzeitsmarsch in die süßen Ohren meines Freundes.


  Elias schüttelte lachend den Kopf.


  »Du weißt doch bestimmt, warum sie das wissen wollte, oder?«, fragte ich neugierig.


  »Ja.« Er nickte und tippte sich an die Stirn. »Ich konnte nicht widerstehen. Sie will ihr Blumen kaufen und Ana um ein Date bitten.«


  Ich schlang meine Hände ineinander und drückte sie an meine Wange. Das war einfach zu goldig! Da fiel mir noch etwas ein, ich knuffte Elias und überkreuzte meine Arme vor der Brust.


  »Wann bekomme ich eigentlich Blumen?«


  Für einen Moment schaute er verständnislos drein und rollte sich dann auf mich drauf, bis er Nasenspitze an Nasenspitze auf mir lag.


  »Ich würde dir den Himmel und die ganze Welt zu Füßen legen, aber alles, was du willst, sind ein paar Blumen?«


  Die Hormone in mir tanzten Rumba bei dem Lächeln, welches er mir schenkte.


  »Ich wollte dich doch nur ärgern. Das schönste Geschenk, deine Liebe, habe ich doch schon bekommen.«


  »Damit habe ich die Messlatte für Weihnachten verdammt hochgelegt, was?«


  Jetzt musste ich auch lachen.


  »Oh ja. Aber an Weihnachten will ich nichts von dir haben. Da hast du Geburtstag und es wäre blöd, wenn ich da auch was von dir bekäme.«


  »Es ist wichtiger, die Geburt Jesu Christi zu feiern als meinen Geburtstag.«


  »Das sehe ich anders«, hielt ich dagegen.


  Mein Glaube war bei weitem nicht so intensiv wie seiner und auch wenn es blasphemisch klingen mag, aber für mich war er einfach alles. Meine Welt, meine Sonne, mein Mond und mein Leben. Er würde für mich immer auf Platz eins stehen und ich zweifelte nicht im Geringsten daran, dass ich bei ihm auch dort war.


  »Was wäre denn, wenn ich Weihnachten Geburtstag hätte?«


  »Dann müsste Gottes Sohn den Tag an dich abtreten.«


  »Siehst du!«


  Er blickte verschlafen drein.


  »Lieber Gott, ich bin zu müde, um ihr zu widersprechen«, sagte er mit dem Blick zur Decke. »Bitte gib mir Kraft.«


  »Oh, mein armes, müdes Baby«, flüsterte ich und zog seinen Kopf auf meine Schulter. »Dann lass mir mein Recht und du hast deine Ruhe.«


  Er nickte ergeben.


  »Sag mal, wenn du so gottesfürchtig bist, dann müsstest du eigentlich gegen Sex vor der Ehe sein.«


  Ich grinste in mich hinein. Jetzt hatte ich ihn! Er hob den Kopf und schaute mich aus halb geschlossenen Augen an.


  »In dem Punkt gehe ich mit der Bibel nicht konform. Ich weiß nicht, was daran schlimm sein soll, wenn zwei Wesen sich im gegenseitigen Einverständnis Liebe und Nähe schenken.«


  Ich fand es immer sehr amüsant, wie er statt Menschen das Wort Wesen benutzte.


  Er lachte erschöpft.


  »Ich picke mir auch nur die Rosinen raus, was?«


  »Mich interessiert mehr, ob du zu müde bist, um mir Liebe und Nähe zu schenken«, gab ich mit einem Biss auf meine Unterlippe und einem Augenzwinkern zu. Ich sah ihm an, dass er k. o. war, aber der Tag würde mich so schnell nicht loslassen und es gab keinen besseren Weg, um müde zu werden. »Du siehst viel zu fertig aus, schon okay«, sagte ich, bevor er reagieren konnte.


  Trotzdem regte er sich noch einmal. Er küsste mich langsam und sanft. Was soll ich sagen? Es dauerte keine Minute und er war tief und fest eingeschlafen. Ich konnte ihm nicht böse sein und begnügte mich stattdessen damit, Minka zu kraulen und mich von ihrem Schnurren beruhigen zu lassen. Ich glaube, Calimero trug auch seinen Teil dazu bei, dass ich keine Panikattacke oder so etwas bekam.


  Elias lag immer noch halb auf mir, aber ich schaffte es irgendwie, an die Musikanlage auf dem Nachttisch zu kommen und das Radio leise anzuschalten. Meinen Vampir würde es nicht wecken, dazu war er viel zu müde. Leise erklangen die ersten Töne von Ben E. Kings Stand by me. Wieso musste der Sänger ausgerechnet Ben heißen? Das Bild von dem abgetrennten Kopf des Werwolfs schoss mir wieder vor mein inneres Auge und ich musste mich schütteln. Beinahe hätte ich heute mein Leben verloren… beinahe hätte ich Elias verloren. Ich schüttelte die Gedanken aus meinem Kopf und lauschte der Musik, bis schließlich auch meine Augen zufielen. In dieser Nacht hatte ich furchtbare Albträume, es war, als ob mir mein Unterbewusstsein zeigen wollte, was alles hätte passieren können.


  »Îmi pare rău, comoară mea. Es tut mir leid, mein Schatz«, weckte mich eine liebevolle, aber reuige Stimme. »Ich bin ja so ein Yârak.«


  »Was?«, gähnte ich und streckte meine Arme und Beine. Ich fühlte mich irgendwie krank und schlaff.


  »Ein Schlappschwanz. Einfach einzuschlafen, es tut mir so leid.« Elias musterte mich ausgiebig und runzelte die Stirn. »Cum îţi merge? Wie geht es dir? Du siehst irgendwie nicht gut aus.«


  Okay, anscheinend fühlte ich mich nicht nur so.


  »Ich glaube, ich brauche nur noch etwas Schlaf und danach mal wieder richtig was in den Magen.«


  Elias nickte zustimmend und gab mir einen Kuss.


  »Schlaf noch etwas. Ich sorge dafür, dass du etwas Leckeres zu essen bekommst.«


  »Woher weißt du denn, was lecker ist?«, scherzte ich und rollte mich in meine Decke ein.


  »Wie klingen warmer duftender Toast, etwas Käse, ein weiches Ei und vielleicht noch ein Schokocroissant für dich?«


  Ehrlich? Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Sehr gut«, schnurrte ich und schmuste mich an seine Schulter.


  »Kakao oder Saft?«


  »Beides. Und das erste Getränk bitte schön warm, ich will da die Haut runterkratzen können, nachdem es abgekühlt ist.«


  Mein Vampir lachte leise und gab mir einen Kuss auf den Kopf.


  »Wird gemacht.«


  Er war kaum aus der Tür, da war ich auch schon wieder eingeschlummert. Aus dem Traum, in den ich hineinschlitterte, wollte ich gar nicht mehr aufwachen. Ich lag mit Elias am Strand, kühlte meinen Kopf an seiner Haut und lauschte den Wellen, die säuselnd anrollten. Wir waren ganz alleine dort und nichts störte unsere Zweisamkeit bis auf ein kleines krächzendes Mauzen, welches plötzlich über meinem Kopf ertönte. Bevor ich nachsehen konnte, was es war, wurde ich brutal durch ein Wackeln des Bettes aufgeweckt.


  »Aufwachen!«, sang mein Bruder und warf sich neben mir hin und her.


  »Du Gestörter!«, schimpfte ich.


  »Hey, es ist schon dreizehn Uhr!«


  Ich schoss hoch.


  »Was, so spät schon?« Ich kontrollierte es auf meinem Wecker. In der Tat, dort stand 12:58 Uhr. Der arme Elias hatte das Frühstück bestimmt schon wieder abgeräumt.


  »Japp«, sagte mein Bruder und rollte sich auf die Seite. »Ich wollte mit dir reden.«


  »Was gibt’s?«, sagte ich halb gähnend und beobachtete, wie David anfing, an der Bettdecke herumzuzupfen.


  »Ich wollte nur mal hören«, sagte er und seufzte, »na ja, wie es dir so geht, jetzt wo du schwanger bist. Ich meine, ich kann es immer noch nicht glauben, dass meine kleine Schwester Mutter werden soll und… na ja, ich will nur, dass du weißt, dass ich da bin, wenn du mich brauchst.«


  Es war so süß, wie er da rumstammelte. Ich zog ihn in die Arme und gab ihm einen Kuss. »Bitte nicht sentimental werden, ja?«


  Er rieb sich die Wange, die ich gerade geküsst hatte.


  »Danke, David. Ich weiß das zu schätzen.«


  Mein Bruder rollte sich auf den Rücken und starrte zur Decke hoch.


  »Ich kann es mir gar nicht vorstellen, dass du ewig jung sein wirst.«


  »Ich auch nicht«, gab ich zu und sah ebenfalls zu den schönen Stuckarbeiten empor.


  »Hast du keine Angst?«


  »Solange Elias bei mir ist, ist Angst ein Fremdwort für mich.«


  »Ob das so gesund ist?«, sinnierte er.


  »Ich weiß rein zufällig, dass es Hallow mit dir genauso geht.«


  Er drehte mir gespannt sein Gesicht zu.


  »Sie betet den Boden unter deinen Füßen an.« Ich grinste und kniff ihm in die Wange. »Kein Wunder, du bist ja auch ein ganz süßer Schnuckel.«


  David lief hochrot an, etwas, das ich bei ihm nur ganz, ganz selten erlebt hatte.


  Die Tür öffnete sich und Elias kam herein, in der Hand ein Tablett mit meinem versprochenen Frühstück.


  »Als David sagte, dass er dich wecken geht, habe ich dir dein Essen fertig gemacht«, erklärte er und stellte das Tablett mit einem Kuss auf meine Stirn neben mir ab.


  »Du bist ein Engel«, sagte ich und sog tief den Duft von frischem Kakao und warmem Toast ein.


  »Seid ihr fertig oder soll ich euch noch etwas alleine lassen?«


  Mein Vampir schaute zu meinem Bruder, welcher sich aufsetzte.


  »Nein, schon okay. Ich werde jetzt zu Hallow fahren.«


  »Grüß sie von mir«, trällerte ich, während ich die Butter auf meinem Toast verteilte.


  »Mach ich.« Mein Bruder klopfte Elias auf die Schulter. »Danke noch mal.«


  »Kein Problem.«


  Als David durch die Tür war, sah ich meinen Freund mit einem dicken Fragezeichen über dem Kopf an.


  »Wofür danke?«


  »Ich habe ihm beim Streichen seines Zimmers geholfen.«


  Erst jetzt roch ich den typischen Geruch von Farbe an meinem Vampir.


  »Aber nicht schwarz, oder?«


  »Dunkelblau.«


  Ich schlug mir mit der Hand gegen den Kopf. O Mann!


  »Miri?«


  »Ja?« Mmmh, der Kakao schmeckte zum Niederknien gut!


  »Ich habe diese Nacht von dir und Calimero geträumt.«


  »Ich auch von dir, wir lagen am Strand.«


  »Sag mal, in deinem Traum vor einiger Zeit, da hatten wir einen Sohn, oder?«


  Ich nickte und biss von meinem Toast ab.


  »In meinem Traum hatten wir eine Tochter, die sich vor meinen Augen in einen weißen Wolf verwandelte.«


  Ich würgte den Bissen herunter und sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  »O Mann«, sagte ich und pulte mir einen Rest Käse aus den Zähnen. »Das klingt, als würden wir die übernatürliche Welt mit noch mehr seltsamen Exemplaren ausstatten. Zumindest sind wir uns farblich einigermaßen einig.«


  »Sie war so wunderschön wie ihre Mutter«, hauchte mein Vampir kaum hörbar.


  Ich köpfte das Ei und nahm einen großen Schluck Orangensaft. Nachdem ich fertig war, verschwand ich im Badezimmer, um den Schlaf von mir runterzuspülen und meine Zähne zu putzen.


  »Hey, du Faulpelz!«, scherzte ich, als ich ins Zimmer trat und Elias quer über dem Bett liegend fand.


  »Das sagt die Richtige.«


  Okay, okay, er hatte Recht! Aber egal. Ich schmiss mich zur Strafe für seinen Kommentar mit Anlauf auf ihn drauf.


  »Bäm! Jetzt bist du platt!«, kommentierte ich meinen Angriff.


  Er lächelte und strich mir eine Locke hinter das Ohr.


  »Und? Was möchtest du mit unserer neu gewonnenen Freiheit tun?«


  »Geh mit mir raus, irgendwohin, und heute Abend schmusen wir!«, schoss es mir aus dem Kopf.


  Er lachte über meinen Vorschlag.


  »Gerne, besonders beim letzten Teil bin ich auf jeden Fall dabei.«


  »Gut«, sagte ich und setzte mich rittlings auf ihn. »Und was wollen wir tun?«


  »Ich würde am liebsten direkt mit dem Schmusen anfangen.«


  »Wie stehen die Chancen, dass wir erst was unternehmen?«


  Er sah kurz überlegend zur Decke und spielte mit seinen Augenbrauen Berg- und Talbahn.


  »Schlecht bis ganz schlecht.«


  »Na dann«, hauchte ich und näherte mich mit meinem Mund seinen Lippen. »Dann sollten wir wohl erst ein bisschen schmusen.«


  Triumphierend und wohl wissend, dass er mich am Haken hatte, grinste er schelmisch und fing an, laut zu schnurren.


  »Ich liebe es, wenn du das tust«, sagte ich, »aber irgendwie muss ich dann immer lachen.«


  »Küss mich oder ich beiß dich!«


  »Oh, oh, dann sollte ich dich mal besser nicht warten lassen.« Ich gab ihm einen kurzen Kuss und lächelte.


  Er nahm mich fest in die Arme und wirbelte mit mir herum, so dass er auf mir lag.


  »Nein, das solltest du wirklich nicht«, stimmte er mir zu und küsste mich, als ob es kein Morgen gäbe. »Mein Leben lang habe ich zugehört, wie meine Eltern über Liebe sprachen, wie wichtig und kostbar sie in einem unsterblichen Leben ist. Ich wollte es ihnen nie glauben, bis ich dich traf.« Er begann zärtlich an meinem Ohr zu knabbern, ein untrügliches Zeichen, dass er von mir trinken wollte. »Es gibt Unsterbliche, die seit Tausenden von Jahren auf dieser Erde wandeln und bis heute nicht gefunden haben, was ich in sechzehn Jahren geschafft habe. Du bist wirklich etwas ganz Besonderes, Miriam, und ich werde dich nie wieder hergeben. Du hast mir ein Zuhause gegeben.«


  »Ja, mit Feng-Shui!«, entgegnete ich.


  Er lachte in meinen Nacken, was furchtbar kitzelte, und ich zog automatisch meine Schulter hoch und quetschte meinen Vampir ein bisschen ein, was er mit einem Brummen quittierte.


  »Mit Feng-Shui, mein Kätzchen.« Seine Fänge bohrten sich in meinen Nacken, ein Gefühl, das mir mittlerweile so vertraut war, wie morgens aufzuwachen oder zu atmen. Ich schloss meine Augen und lauschte dem leisen Schlucken und Schnurren.


  »Ich liebe es, dein Herz auf meiner Brust schlagen zu spüren«, flüsterte er in mein Ohr, nachdem er die Wunde hatte verheilen lassen.


  Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte nicht wiedergeben, worüber sich unsere Herzen in diesem Moment unterhielten. Aber mit Sicherheit schlugen sie im selben Takt, und das würden sie bis in alle Ewigkeit tun.


  
    EPILOG
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  »Miriam?«, drang es durch meine Ohren in meinen Traum herein. »Miriam, bist du wach?«


  Es war Elias, aber ich tat mein Bestes, um ihn zu ignorieren. Ich war doch gerade erst eingeschlafen!


  »Miriam, ich glaube, ich muss sterben.«


  »Daran stirbt man nicht!«, maulte ich in mein Kopfkissen.


  »Oh doch, ich bin mir ziemlich sicher.«


  »Schlaf Elias, bitte!« Ich verfluchte mich innerlich, denn im Grunde war ich an der Situation selber schuld. Vor zwei Tagen hatte ich leichte Halsschmerzen gehabt, aber da sie nicht so schlimm gewesen waren, hatte ich sie ignoriert. Das war mir sogar so gut gelungen, dass ich vergessen hatte es zu erwähnen. Blöd nur, dass Elias von mir getrunken hatte, und nun musste ich damit leben, dass er dachte, dass man an Schnupfen sterben könnte.


  »Ich kann nicht schlafen«, jammerte er und schmiss sich im Bett hin und her.


  »Willst du vielleicht etwas Nasenspray?«.


  »Nein.« Elias hielt nichts davon und kämpfte das erste Mal in seinem Leben damit, nicht durch die Nase atmen zu können. Er tat mir ja leid, aber ich war einfach zu müde, um es zuzugeben.


  »Dann musst du versuchen so einzuschlafen.«


  »Ich kann nicht.« Er warf einen Arm um mich und legte seine Stirn an meine Wange. »Hab ich Fieber?«


  »Nein, du bist kühl wie immer«, antwortete ich.


  »Aber ich fühl mich so schwach.«


  Grrr!


  »Dann mach die Knöpfe zu und schlaf«, schlug ich vor.


  »Würde ich ja gerne, aber es geht nicht. Mein Mund ist ganz trocken.« Er schmatzte laut vor sich hin.


  Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen und Elias drehte mein Gesicht zu sich. »Ich sterbe und du lachst?«


  »An Schnupfen stirbt man nicht.«


  »Doch, ich glaube, ich ersticke.« Er meinte das ERNST!


  »Dann atme durch den Mund oder lass mich dir etwas Nasenspray geben.«


  »Miriaaaaam!«, jammerte er und schmuste sich an mich heran.


  »Ja, Schatz?«


  Statt zu antworten, seufzte er laut, was mich wieder zum Schmunzeln brachte. Himmel, wie spät war es? Hatte er vielleicht schon Geburtstag? Ich suchte nach meinem Wecker auf dem Nachttisch und schlug auf die Taste für das Licht: 01:30 Uhr.


  »Du hast Geburtstag!«, rief ich aus und schoss hoch. Ich lächelte ihn an und schmiss mich auf meinen Vampir, um ihn von oben bis unten abzuknutschen. »Herzlichen Glückwunsch!«


  Vollkommen überrascht von meinem Ausbruch sah er mir aus seinen halb offenen Augen entgegen.


  »Danke«, näselte er auf übertriebene Weise und mit einem Blick, der mich um Mitleid bat.


  Ich versuchte mir verzweifelt vorzustellen, wie es sein musste, wenn man noch nie erkältet gewesen war. Für Menschen ist es ja schon nervig, aber die sind es gewohnt.


  »Oh, mein armes Baby«, flüsterte ich vollkommen aufrichtig und strich ihm über den Kopf. »Es tut mir so leid, dass ich vergessen habe, es dir zu sagen.«


  Er zog die Nase hoch und seine Augen waren glasig.


  »Meine Lunge juckt.«


  Bleibt bloß unten, ihr blöden Mundwinkel, dachte ich. Doch es half alles nichts, ich musste wieder lachen.


  »Das ist nicht lustig«, klagte er und versuchte sich an einem Husten.


  »Nicht so flach husten. Bei einer Erkältung musst du dich ein bisschen mehr anstrengen, so als ob du dich verschluckt hättest.« Er probierte es noch einmal und für einen kurzen Moment dachte ich, da hustet ein Kettenraucher oder jemand mit Keuchhusten.


  »Okay«, sagte ich und knipste das Licht neben mir an.


  »Hatschi!«


  »Oh entschuldige, ich hätte dich vorwarnen sollen.« Er lächelte.


  »Dieses Mal war es nicht das Licht.«


  »Du bekommst jetzt Medizin von mir, ob du willst oder nicht.«


  Er seufzte und warf seinen Kopf ins Kissen.


  »Aua«, kommentierte er die Aktion maulend und hielt sich den Kopf.


  Ich schüttete etwas Wasser in ein Glas und drückte eine Kopfschmerztablette aus ihrer silbrigen Hülle.


  »Mund auf und hiermit runterspülen.« Ich schob ihm die Tablette in den Mund und gab ihm das Wasser. Brav schluckte er sie, genau wie den Hustensaft. Ich machte mir allerdings Sorgen darüber, ob er den bei sich behalten würde. »Nun noch das Nasenspray und du hast es geschafft.«


  Er starrte zu mir herüber, als ob ich eine gefährliche Waffe in der Hand hätte.


  »Das tut nicht weh, versprochen.«


  Ich sprühte es ihm in ein Nasenloch, doch er sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Er kauerte sich ans Fußende und rieb sich wild über die Nase. Als er zu mir aufsah, hatte er blutunterlaufene Augen.


  »Komm mir damit nicht zu nahe!«, warnte er mich.


  »Na, jetzt stellst du dich aber an«, schimpfte ich. »Die andere Seite auch noch und es ist vorbei, versprochen.«


  Er sah mich mit heruntergezogenen Mundwinkeln und in Falten gelegter Stirn an, während ich mich ihm vorsichtig näherte.


  »Ganz ruhig«, sagte ich und nutzte den Moment, um auch die andere Seite seiner Nase zu besprühen. Er zog sie hoch und begann wieder damit, sie wie irre zu reiben und zu husten. »Das war’s schon!« Ich tätschelte seinen Kopf. »Was für ein tapferes Vampirlein du doch bist.«


  »Du machst dich über mich lustig«, klagte er und blickte mir mit rot-wässrigen Augen entgegen.


  »Zieh mal dein T-Shirt aus, bitte.«


  »Miri, ich glaube nicht, dass ich das jetzt kann«, sagte er und errötete leicht.


  »Ich will auch nicht mit dir schlafen.« Ich musste schon wieder lachen. Typisch Mann, was er wieder dachte! »Ich will dir noch diese Salbe hier auf die Brust schmieren, sie beruhigt deine Atemwege und hält deine Nase frei.«


  »Oh… äh… okay«, stammelte er und zog sich das T-Shirt aus.


  Ich fuhr mit den Fingern durch die klebrige milchig weiße Salbe und verteilte sie auf seiner kühlen Brust, was mir, wie ich zugeben muss, Spaß machte. Alles, was damit zu tun hatte, Elias zu betatschen, machte Spaß, hihi!


  »Jetzt bist du nicht nur krank, sondern riechst auch so«, scherzte ich, als ich fertig war und ihn in meine Arme zog. Sanft küsste ich seine Stirn.


  »Nichts zu riechen, macht mich fertig.«


  Für mich roch es die meiste Zeit nach nichts, aber für Vampire riecht die Luft immer nach irgendwas und sei die Duftnote noch so schwach. Menschliche Nasen gewöhnen sich sehr schnell an Gerüche und ignorieren sie. Das ist etwas, was einem Vampir nie passieren würde, so hat es mir jedenfalls Elias erklärt. Für mich gab es nur einen einzigen Duft auf dieser Welt, an dem ich mich nicht satt riechen konnte, und das war Elias selbst.


  
    DANKSAGUNG
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  Es gibt eine Menge Leute, denen ich gerne danken möchte. Zuerst möchte ich Andrea Wölk erwähnen, die mir und diesem Buch eine Chance gegeben hat. Vielen Dank, liebe Andrea!


  In einem Zug muss ich da auch das Team von buecher-fans.blogspot.de nennen, die sich einfach so für mich an den Oldigor Verlag gewendet haben. Danke, Mädels! Ihr seid super, macht weiter so und hört nie auf fleißig zu lesen.


  Ein ganz besonderer Dank geht auch an meine Leser der ersten Stunde. Ohne euer Feedback und euer Quengeln nach mehr wäre dieses Buch wohl nie fertig geworden! Besonders möchte ich mich hier auch noch bei dem »Wir schieben an dich«-Team bedanken! Den Verschreiber wirst du wohl nicht mehr los, liebe Ulrike. Danke Alexandra Fölker, Katrin Kalwa, Veronika Hoffmann, Victoria Dahms, Elisabeth Glavantis, Ulrike Britscho und meine liebe Katja Fuß! Ihr habt mir unendlich geholfen.


  Und wo wir gerade bei Verschreibern sind, ein herzliches Dankeschön geht auch an Susanne Artel, die tapfer meine gröbsten Fehler korrigiert hat.


  Zum Schluss möchte ich noch meinem Mann danken. Er hat dieses Buch zwar noch nie gelesen, weil er nicht so gerne liest, aber er hat immer an mich geglaubt und mir unbewusst den einen oder anderen Spruch für Elias und David geliefert. Danke, Schatz! Tja, Liebling, wie war das noch? »Wenn du veröffentlicht wirst, dann lese ich dein Buch.« ÄTSCH! Hau rein, Hase!


  Ich: »Lies mal meine Danksagung.«


  Er: »Darf ich mich setzen?«


  Ich: »Nein, lies halt, das ist doch nicht viel.«


  Er: »Was? Guck mal, wie viel das ist!«


  
    
  


  Für Marcus, der immer an mich geglaubt hat.


  
    PROLOG
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  Habt ihr mich vermisst? Wehe, jetzt sagt auch nur einer Nein!


  Ich bin wie Unkraut und komme stets wieder, egal was man macht. Hähä! Allerdings liegen da schon ein paar Monate zwischen eurem letzten Stand und dem Zeitpunkt, an dem ich wieder ansetzen möchte und deswegen werde ich euch erst einmal ein kleines Update geben. Das Wichtigste zuerst: Elias und ich waren immer noch ein Paar (Hey, den gebe ich nicht mehr her!) und er schien von Jahr zu Jahr immer größer zu werden, der Riese! Neben ihm sah ich mittlerweile aus wie ein Fruchtzwerg.


  Aber egal, Calimero und mir ging es soweit gut. Mittlerweile hatte ich das zarte Alter von achtzehn Jahren erreicht und meinen Führerschein bekommen. Elias graute es zwar jedes Mal davor, mit mir zu fahren, weil er angeblich eine bessere Reaktionszeit hätte, bla bla bla!


  Diesen Sommer kam ich in die zwölfte Klasse und würde dann im Frühjahr zusammen mit meinen Freundinnen und den Vampirzwillingen das Abitur machen.


  David war inzwischen an der Universität Köln und studierte Medizin. Wow, nicht schlecht, was? Ich war so unendlich stolz auf ihn, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Er wollte Tierarzt werden und von Tieren hat meine Familie ja Ahnung, wie ihr wisst. Seine Freundin Hallow studierte ebenfalls in Köln »Antike Sprachen und Kulturen«. Na ja, für eine Hexe könnte das vielleicht ganz nützlich sein, oder?


  Ich plante an der Uni Magdalena »How to be a Queen« zu studieren und war schon gespannt wie ein Flitzebogen.


  Gut, dass Vampire nicht essen, so blieb mir schon mal das Besteck-ABC erspart. Es ist doch nun wirklich total egal, was man mit welcher Gabel isst, meint ihr nicht?


  
    KAPITEL 1
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    Von: EliasGroza90@gmx.de


    Datum: 01.08.2009 14:48:18


    An: AnastasijaGroza90@gmx.de


    Betreff: Urlaubsbericht


    Hallo Lieblingsschwester :-)


    Vielen Dank noch mal, dass du unseren Wunsch, ungestört zu sein, akzeptierst. Ich weiß wie schwer es für dich ist, aus meinem Kopf zu bleiben. Deswegen kommt hier wie versprochen mein Urlaubs-Zwischenbericht aus Auckland, Neuseeland. Ich mache das auch ganz ausführlich, damit du was zu lesen hast! Bin ich nicht nett? Oh Mann, man sollte mir echt den Titel »Bruder des Jahres« verleihen. Ach was rede ich da: »Bruder des Jahrtausends«!…

  


  Elias saß auf dem Bett während er an unserem Laptop die Mail an seine Schwester verfasste. Es war für Anastasija wirklich schwer gewesen, uns das Versprechen zu geben, Elias wenigstens während des Urlaubs nicht mental zu stören. Die Zwillinge hatten mit Distanz keine Probleme, ihnen war es immer möglich über ihre Gedanken Kontakt zueinander aufzunehmen. Selbst wenn wir in Neuseeland und Ana daheim in Köln waren.


  Ich setzte mich hinter Elias und schlang meine Arme um seine Taille. Mein Gesicht vergrub ich halb in seiner Halsbeuge um seinen herrlichen Vampirduft zu inhalieren. Mit einem Auge beobachtete ich weiter, was er schrieb. Eine Zeit lang blieb ich bei ihm sitzen, doch mir wurde langweilig. Immerhin hatte ich das, was er da seiner heiß geliebten Schwester berichtete, alles selber miterlebt. Zusammenfassend kann man sagen: Sightseeing ohne Ende. Ich wollte alles sehen, was Auckland zu bieten hatte und war jetzt die stolze Besitzerin von mindestens zehn Paar neuen Ohrringen. Manche Frauen lieben Schuhe, manche Taschen und bei mir waren es seit neuestem Ohrringe. Es gab ja so viele verschiedene Arten und kann man je genug Ohrringe haben?


  Ich gab Elias einen Kuss auf die Wange und stand auf, um hinunter zu seiner Oma Melina zu gehen. Leise schloss ich die Tür hinter mir und trat hinaus in den weitläufigen Flur der Villa. Die Wände hier waren alle weiß und standen in starkem Kontrast zu dem dunklen Parkettboden. In jeder Ecke stand eine Palme oder ein anderes Farngewächs in einem Topf in Rattanoptik. Die Möbel passten alle zu Melinas Kleidung. Na ja fast, denn die Vampirin trug Kleider im Empire Stil, aber die Möbel waren eher Biedermeier. Mein absolutes Lieblingsstück war eine große, mahagonifarbene Standuhr mit goldenem Ziffernblatt und Zeigern, die im großen Wohnzimmer– ja, man hatte hier mehrere– stand. Wenn die alte Vampirin vor ihr stand, hatte man das Gefühl, eine Zeitreise gemacht zu haben. Ihr Mann Emilian Lavie war mit einigen der Ältesten unterwegs und so fand ich seine Frau in einem kleinen Zimmer, in dem sie zu sticken pflegte. Sie war handwerklich wirklich wahnsinnig talentiert.


  »Hi«, begrüßte ich sie. Melina erhob sich, um mich zu begrüßen. Der ganze Raum war von ihrem Geruch nach Sonnenmilch und Lavendel erfüllt. Einfach herrlich, wie diese Vampire dufteten.


  »Miriam. Was gibt es, Liebes?« Sie küsste meine Wange und ich bewunderte– mal wieder– ihr goldenes, lockiges und kunstvoll hochgestecktes Haar. Ich hatte es noch nie offen gesehen. Darin trug sie wie immer einen mit Perlen besetzten Haarreif. Heute hatte sie ein weißes Kleid an, welches mit blauen Bändern unter der Brust und den Rücken hinunter verziert war. Obwohl es überhaupt nicht kalt war, trug sie stets einen großen Schal um ihre Schulten und lange Handschuhe. Melina war ein lebendes Gemälde und man hatte das Gefühl, stets einen goldenen Rahmen um sie herum zu sehen. Genauso einen wie die der kostbaren Bilder an den Wänden dieser Villa.


  »Elias schreibt seiner Schwester und ich langweile mich ein bisschen«, antwortete ich.


  »Was würdest du denn gerne tun?«, fragte Melina mit ihrem weichen, französischen Akzent und sah dabei zu mir auf. Sie war ein ganzes Stück kleiner als ich.


  »Ich weiß nicht.« Ich zuckte mit den Achseln und die Vampirin lächelte. Mit einer unglaublichen Eleganz setzte sie sich auf eine Chaiselongue und klopfte mich neben sich.


  »Komm, setz dich etwas zu mir.«


  »Gerne«, sagte ich und ließ mich neben ihr nieder.


  Forschend hing ihr Blick an meinem Bauch. »Wie geht es dir eigentlich mit dieser seltsamen Schwangerschaft?«


  Ich trug Elias’ Kind unter meinem Herzen, doch es entwickelte sich nicht. Laut einer Vampir-Prophezeiung wartete unser Baby darauf, dass ich so weit war, Mutter zu werden. Doch weder die Vampire, noch meine Gestaltwandler Artgenossen hatten so etwas je erlebt und aus diesem Grund waren alle stets neugierig, was sich in meinem Unterleib abspielte. Ich hatte mich nach fast zwei Jahren daran gewöhnt, ständig nach dem Baby gefragt zu werden.


  »Mir geht es so wie sonst auch immer. Ich vergesse sogar oft, dass das Kind da ist.« Der Fötus, von Elias und mir liebevoll Calimero genannt, hatte bereits seinen eigenen Willen. Wenn ihm etwas nicht passte, gab er mir das zu verstehen. Gruseliger Weise hatte er auch Kontrolle über meinen Körper, so hatte er einmal seinem Vater aus Eifersucht, weil er ein anderes Kind von sich hatte trinken lassen , eine Backpfeife gegeben.


  Melinas hellrote Augen leuchteten mich liebevoll an. »Emilian und ich sind uns sicher, dass wir von dem Kind viel erwarten dürfen.«


  »Na ja.« Ich seufzte. »Ich möchte einfach nur, dass es heil und gesund zur Welt kommt. Elias ist fast schon übervorsorglich geworden.«


  »Sprich es doch aus wie es ist. Er behandelt dich,– wie sagt man? Ach ja, wie ein rohes Ei.« Sie grinste mich freudig an und zeigte dabei ihre eingefahrenen, aber blendend weißen Fangzähne.


  »Stimmt. Ich durfte an meinem achtzehnten Geburtstag nicht mal einen Cocktail mit meinen Freundinnen trinken und das obwohl meine Frauenärztin grünes Licht gegeben hat.«


  Die Vampirin runzelte ihre Stirn. »Untersucht dich immer noch dieses Halbblut?« Sie meinte Dr. Bruhns, die extra wegen mir von Hamburg nach Köln gezogen war, um meine persönliche vampirische Frauenärztin zu werden. Sie war das Kind eines Vampirs und einer menschlichen Frau und war somit in den Augen einiger Vampire nicht vollwertig. Elias hasste es und reagierte regelrecht allergisch darauf wenn jemand abwertend über Halbblüter sprach. Ich denke, er hatte in seinem jungen Leben schon viel zu viel Hass erfahren, um über so etwas hinwegsehen zu können. Melina nahm das alles gelassen, ihr Ton ließ keinen Rückschluss darauf zu, was sie über Mischlinge dachte.


  »Ja, das tut sie. Sie ist wirklich total nett.«


  »Es ist gut, dass du sie magst. Du brauchst nun Wesen um dich, die dich positiv beeinflussen.«


  »Werden du und Emilian nach Deutschland kommen, wenn es soweit ist?«


  »Wenn das Kind kommt?«


  Ich nickte.


  »Natürlich! Wir spielen sogar mit dem Gedanken, unser Haus hier aufzugeben, um ganz für euch da zu sein. Nicht unbedingt nur wegen des Babys. Ich denke da auch an mon Chouchou.«


  Ich nickte wieder. Die Prophezeiung sagte nicht nur, dass Elias und ich ein Baby bekamen, sondern auch, dass wir über die Vampire herrschen sollten. Mein Freund war also quasi der vampirische Prinz William, nur dass Elias sich mit dem Gedanken, König zu sein, überhaupt nicht anfreunden konnte.


  »Elias wird am Anfang jede Hilfe von Emilian gebrauchen können, die er kriegen kann«, überlegte Melina laut.


  »Magdalena hat mir angeboten mich zu unterrichten.«


  »Magdalena?« Ihre Stimme wurde eisig.


  »Ja, wieso? Stimmt etwas mit ihr nicht?« Oh bitte, jetzt keine schlechten Nachrichten. Eigentlich freute ich mich auf meinen Prinzessinnenunterricht.


  Melina sah mich an und lächelte. »Wollen wir ein Stück laufen? Wir haben eine Galerie im Westflügel des Hauses. Hat Elias sie dir schon gezeigt?«


  »Ja, können wir machen und nein, hat er nicht.« Ich erhob mich gleichzeitig mit der Vampirin und sie ergriff meine Hand. Sie führte mich durch einen langen Flur zu einer großen Tür. Dahinter lag ein langer, breiter Raum an dessen Wänden kostbare Bilder hingen. Da ich nie wirklich ein Auge– geschweige denn einen Sinn für Kunst hatte, ließ ich mich von Melina von Bild zu Bild führen.


  »Magdalena«, begann sie unvermittelt, »ist eine der wenigen erträglichen Ältesten. Meinen Mann lassen wir mal außen vor.«


  Ich sah sie an und wir blieben stehen.


  »Dennoch«, seufzte sie, »sind ihre Entscheidungen für mich teilweise zu brutal und unverständlich.«


  »Brutal?«, fragte ich ängstlich.


  »Ja, die Ältesten stammen aus einer Zeit, in der Menschlichkeit noch kein Begriff war. Erst recht nicht für unsere Art.« Ihre Augen schweiften weit, weit weg in eine Epoche, die ich mir nicht einmal erträumen konnte. »Emilian war auch so, bis er mich traf. Er war oft blutrünstig und kaltblütig den Menschen und anderen übernatürlichen Wesen gegenüber.«


  »Darf ich fragen, wie alt der älteste Vampir ist?« Ich wusste, dass Emilian das war, aber ich traute mich nicht so direkt zu fragen. Wir gingen langsam ein Bild weiter. Ein Stillleben– da hätte man auch mein Zimmer fotografieren können. Wie schon gesagt, ich habe keinen Sinn für Kunst.


  »Das wissen die Ältesten teilweise selber nicht. Irgendwann hört man glaube ich auf zu zählen.«


  »Aber so ungefähr? Ich meine, hockten die Menschen noch als Affen auf den Bäumen?«


  Melina lachte und schlang einen Arm um meine Schultern. Mit einem Mal wurde sie von einer Sekunde auf die andere todernst. »Nein, diese Vampire gibt es nicht mehr. Die Ältesten mussten ihre Vorfahren beseitigen, denn sie kamen nicht mit dem Wandel der Zeiten klar. Sie stellten eine Gefahr für unsere Art da, sie verrieten uns.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte wirklich nicht darüber reden.«


  »Okay, kein Problem«, sagte ich schnell und ließ meinen Blick durch die Galerie schweifen.


  »Ich war erst fünfzig Jahre alt, als ich Emilian traf. Er war damals bereits sehr, sehr alt.« Da ihre gemeinsame Tochter Emilia, Elias’ Mutter, über zweitausend Jahre alt war, konnte ich mir ein ungefähres Bild machen, wie lange das schon her sein musste.


  »Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  »Es war eine Winternacht.« Das Zimmer schien plötzlich abzukühlen und die Sonne versteckte sich hinter einer Wolke, so dass es dunkler wurde. »Ich hatte Streit mit meinen Eltern gehabt und mich zum Nachdenken in den Bergen versteckt. Eingehüllt in Leinen und Felle sah ich hinüber zum Horizont und fragte mich, wie wunderschön er wohl im hellen Tageslicht leuchten würde, als plötzlich eine schwere Hand auf meine Schulter fiel. Ich drehte mich um und sah in die schönsten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Emilian stand dort, gekleidet in die teuersten Gewänder und der Wind wehte durch sein im Mondlicht silbern schimmerndes Haar.« Sie lächelte und sah durch ein Fenster hinaus aufs Meer. »Er war so wunderschön und stark. Seine Stimme ließ mich wohlig erschauern, als er mich fragte, was eine Frau wie ich so kurz vor dem Morgengrauen alleine in den Bergen zu suchen hätte. Ich sagte ihm: Ich gedenke das Morgenrot zu erblicken, und rechnete fest damit, dass er mich packen und nach Hause bringen würde, aber er nahm seinen Mantel ab und legte ihn mir über die Schultern.« Sie überkreuzte ihre Arme und rieb sich die Schultern, ganz so als fühle sie heute noch den Stoff seines Mantels auf ihrer Haut. »Er sagte: Nun, dann werde ich Euch– mit Eurem Einverständnis Gesellschaft leisten. Er hob seine Hand beschwichtigend, bevor ich etwas sagen konnte und fügte hinzu: Ich kann Euch hier unmöglich alleine lassen, ohne den Schutz der Nacht. Also willigte ich ein und setzte mich mit ihm auf einen Stein. Gemeinsam verfolgten wir, wie sich die Sonne majestätisch über den Alpen erhob. Damals lebten wir noch im heutigen Europa.«


  »Wow«, staunte ich.


  »Er war schon damals der Oberste der Ältesten, nur war er das genaue Gegenteil von dem, was er heute ist. Erst als ich ihm Emilia schenkte, öffnete er seine Augen und erhörte meine Worte. An diesem Tag verfärbten sich auch seine Augen. Er war zu dem Anführer geworden, der er zu sein bestimmt war.« Emilian war der einzige Vampir, dessen Augen lila und nicht rot waren. Das kam durch das blaue Blut, welches durch seine Adern floss. Auch Elias’ Blut wird eines Tages anfangen sich zu verfärben.


  »Wow.« Ja, ich wiederholte mich.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn es bei Elias genauso sein wird. Er ist heute schon viel weiter als Emilian es damals war. Kein Wunder, er wurde auch nicht von Wilden erzogen.«


  »Wann kommt dein Mann eigentlich nach Hause?«


  Sie sah mich mit strahlenden Mohnblumenaugen an. »Heute Abend noch.« Die Vampirin legte eine Hand auf das Glas des Fensters und die Sonne kam wieder hervor. »Ich spüre seine Nähe bereits.«


  Die Tür hinter uns ging auf und Elias kam herein. Mein Freund wurde seinem Vater immer ähnlicher. Mit jedem Lebensjahr sah er mehr aus wie Roman, nur irgendwie noch besser. Er hatte die Augen seiner Mutter, diese liebevoll geformten Ruhepole meines Lebens. »Ah, da seid ihr«, sagte er fröhlich und nahm seine mir mittlerweile so vertraute Position hinter mir ein. Ich lehnte mich gegen seinen Oberkörper, während er seine Hände auf meinen Bauch legte, ganz so, als wolle er sein ungeborenes Kind schützen. »Was habt ihr denn Schönes gemacht?«, wollte er wissen.


  »Ich habe ihr erzählt, wie ich deinen Großvater kennengelernt habe«, antwortete Melina und lächelte ihren Enkel an. Sie liebte ihn abgöttisch und manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie ihn sogar noch mehr verehrte als ihre Enkelin.


  Der Mund meines Vampirs näherte sich meinem Ohr. »Eine interessante Geschichte, oder?«, flüsterte er und ich nickte.


  »Habt ihr beide euch eigentlich schon überlegt, wo ihr heiraten wollt?«, fragte Melina auf einmal und ich hatte das Gefühl, mit meinem Kopf gegen ein Brett gerannt zu sein. Die Frage überraschte mich.


  »Heiraten?«, fragte ich und lachte. »Elias hat mich ja noch nicht mal gefragt.«


  Melina sah ihren Enkel mahnend an. Sein Gesicht konnte ich leider nicht sehen. »Du weißt, dass du an deinem zwanzigsten Geburtstag gekrönt wirst? Bis dahin solltet ihr verheiratet sein.«


  »Ja und bis dahin sind es noch ein Jahr und vier Monate«, konterte mein Freund.


  »Eben! Denkst du, so eine Hochzeit erledigt sich von jetzt auf gleich? Es gibt so vieles, was einiger Vorbereitung bedarf.«


  »Ich werde Miriam ihretwegen heiraten und nicht wegen der blöden Krönung.«


  »Aber…«, warf Melina ein, doch anscheinend gebot ihr der Gesichtsausdruck meines Vampirs Einhalt. Eine bedrückende Stille entstand, in der wir einfach nur dasaßen.


  »Hast du die Mail an Ana schon fertig?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen. Ich drehte mich ein wenig und sah zu ihm hoch. Er küsste lächelnd meine Stirn und nickte. In seinem Gesicht las ich den inzwischen nur allzu vertrauten Hunger nach meinem Blut.


  »Darf ich sie lesen?«, fragte ich und Elias nickte. Wir verabschiedeten uns bei Melina und gingen zurück in unser Zimmer. Der Laptop stand noch immer geöffnet auf dem Bett.


  Elias sah mich mit glühenden Augen an. »Miriam? Darf ich von dir trinken?« Ein stummes Flehen lag in seinem Blick.


  Ich presste mich an ihn. »Nur, wenn ich auch von dir trinken darf.«


  Den Partner zu nähren, ist für Vampire elementar und ich sah bereits jetzt die Sehnsucht und den schmerzenden Drang in seinen Augen. Er öffnete eine Wunde an seinem Hals für mich, denn ich würde es niemals schaffen, seine harte Vampirhaut mit meinen Zähnen zu durchbeißen, und hob mich hoch, damit ich an seinen Hals kam. Fest schlang ich meine Beine um seine Taille und legte meine Lippen über die Wunde. Sein Mund suchte den Weg zu meinem Hals. Vorsichtig ließ er seine ausgefahrenen Fänge mit der glatten Vorderseite über meine Haut streifen.


  »Deine Ohrringe nerven, die sind ständig im Weg«, maulte er mir in den Nacken und ich musste lachen. Elias hatte wenig Verständnis für meinen neuen Tick.


  Das Gefühl, von einem Vampir gebissen zu werden, ähnelt dem, wenn man sich an Papier schneidet. Meistens kommt der Schmerz erst nachdem es passiert ist. Bei einem Biss ist dann aber bereits Vampirspeichel an die Wunde gekommen, der sie verheilen lässt. Mein Freund leckte über die kleine Wunde an meinem Hals, um sie zu verschließen, und gab mir mit einem Kuss etwas von seinem heilsamen Speichel, damit ich das Gleiche für ihn tun konnte. Sanft setzte er mich wieder ab und lächelte.


  »Gelüste gestillt?«, fragte ich.


  »Ja«, hauchte er und schmiegte sich an mich. »Danke.« Er streichelte mit seinem kühlen Daumen über die bereits verheilte Stelle, an der er mich gebissen hatte. Er seufzte auf einmal vollkommen verträumt und sah mich dann an. »Oma hat dir also die Geschichte erzählt, wie sie Opa kennengelernt hat, was?«


  »Oh ja, damals war die Welt noch in Ordnung. Da wurden Frauen von ihren Helden mitten in der Prärie gefunden und vor der Kälte gerettet«, schwärmte ich und sah dabei wie Melina zum Fenster hinaus.


  Elias nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und schob mein Gesicht zu sich. Große Augen sahen mich unter hochgezogenen Augenbrauen an. »Bis wohin hat sie dir die Geschichte erzählt?«


  »Die beiden saßen auf einem Stein und sahen sich den Sonnenaufgang an.«


  »Ah okay, sie wollte also den blutigen Teil auslassen«, sagte er lachend und hatte mich damit neugierig gemacht.


  »Den blutigen Teil?«, fragte ich ungläubig.


  »Hey Süße, schon vergessen, wo du hier bist?«


  »Sind die beiden sich an die Gurgel gegangen, oder wie?«


  »Die beiden nicht, aber Opa tötete Uropa, weil er seine Tochter bereits einem anderen Vampir versprochen hatte.«


  »War Melina deswegen in die Berge abgehauen?«


  »Ja genau.«


  »Und was passierte mit ihrer Mutter?«


  »Sie starb.« Elias biss sich mit glasigen Augen auf die Unterlippe. »An gebrochenem Herzen. Etwas Schrecklicheres kann man einem Vampir nicht antun.«


  Ich war baff. Das war ja schlimmer als bei Gute Zeiten, Schlechte Zeiten!


  »Es gibt keinen grausameren Tod. Ein Vampir, dessen Gefährte gestorben ist, stirbt langsam und qualvoll, so dass sich einige lieber sofort das Leben nehmen. Urgroßmutter wählte den Freitod, indem sie sich einen Dolch aus Silber in die Brust stieß.«


  »Oh Gott, wie furchtbar«, sagte ich beinahe tonlos. »Aber wie konnte Melina Emilian verzeihen?«


  »Liebe ist die stärkste Macht auf Erden und manchmal macht sie einen blind. Dem Himmel sei Dank, dass sich Großvater geändert hat. Ihr und seiner Tochter zuliebe ist er ein besseres Wesen geworden. Du darfst niemals vergessen, dass es damals noch ganz andere Zeiten als heute waren, mein Kätzchen.« Er sah mich an und lächelte. »Möchtest du immer noch von so einem Held gerettet werden?«


  »Ich wollte dich doch nur aufziehen«, maulte ich und kuschelte mich an seinen kühlen Körper. »Ich bin ganz froh damals nicht gelebt zu haben.« Irgendwie war mir ganz kalt geworden und es lag nicht an Elias. Es gibt Dinge auf dieser Welt, die man besser gar nicht wissen will. Ich sah meinen Freund an. Tief in ihm schlummerte das gleiche Monster wie in seinen Vorfahren, aber ich wusste, dass er es unter Kontrolle hatte. Ich schüttelte den Gedanken ab– im Verdrängen bin ich richtig gut -, hob meinen Kopf und spitzte meine Lippen. Elias lächelte zu mir hinunter. Er war schon immer größer als ich gewesen, aber in den letzten beiden Jahren war er mir davongewachsen.


  »Na, was willst du denn?«, neckte er mich.


  Ich kräuselte meine Stirn und wippte ungeduldig auf meinen Füßen auf und ab.


  »Ich liebe es, wenn du bettelst«, flüsterte er und presste dann endlich seine Lippen auf meinen Mund.


  »Und?«, fragte ich in einer Atempause. »Was wollen wir heute mit dem Rest des Tages anfangen?«


  »Hmm, ich hätte da so eine Idee«, brummte er und drückte mich fest gegen sein Becken.


  »Sag mal, hast du auch noch was anderes im Kopf?«, fragte ich lachend. »Du und Mr Happy habt jetzt mal Sendepause.«


  Er sah mich wieder mit großen Augen an.


  »Ich fliege nicht den ganzen Weg nach Neuseeland, um hier im Haus zu hocken.«


  »Mr Happy?«, fragte er und fing an zu lachen. Eine leichte Schamesröte trat in sein Gesicht.


  »Cool, oder? Hab ich mal irgendwo gehört.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Bitte nenn ihn nicht so.«


  »Wie sonst?«


  »Keine Ahnung, aber nicht Mr Happy.«


  »Hm, ich überlege mir was Besseres, versprochen.«


  »Also, was möchtest du jetzt tun?«, fragte er, aber ich überlegte immer noch.


  »Wie findest du Bruno?«


  Er fing wieder an zu lachen, diesmal stiegen ihm blutrote Tränen in die Augen. »Willst du jemals wieder mit mir schlafen?«


  »Ja, wieso?«


  »Dann lass das mit den Namen«, empfahl er mir.


  »Bei mir hat alles einen Namen.«


  Er beruhigte sich und grinste verführerisch. »Ach ja?«, flüsterte er und lies eine Hand über meine Brüste streifen. »Und die?«


  »Helga und Berta.«


  »Klarer Fall, ich such den Namen für unser Kind aus!«


  »Ach ja?«, äffte ich ihn nach. »Wenn es ein Mädchen wird, heißt sie Lilian, und wenn du dich auf den Kopf stellst. Ich will eine kleine Lilly haben! Denk an unsere Abmachung. Du darfst den Jungennamen aussuchen.«


  »Dann lass uns hoffen, dass es ein Junge wird.«


  »Pff! Wer weiß, was dein krankes Hirn sich für Namen ausdenkt? Wie war noch mal der eine? Bock-irgendwie?«


  »Bogdan, das bedeutet von Gott gegeben!«


  »Calimero und ich finden den nicht gut«, sagte ich triumphierend. Ich wusste genau, wie sehr es Elias ärgerte, dass er noch keinen Kontakt zu unserem Kind aufnehmen konnte.


  »Du lügst«, maulte er.


  »Nein. Wir finden Namen wie Sam, Tim oder Jan toll. Wobei Jan ungünstig wäre, weil wir ja einen kennen.« Jan war ein guter Freund von Elias und mir. Er hatte uns geholfen, gegen die Werwölfe zu kämpfen, und mir Dr. Bruhns vorgestellt.


  »Sam finde ich auch nicht schlecht«, grübelte Elias und sah zur Decke hoch.


  »Hey, wenn wir Zwillinge bekommen, dann nennen wir sie Samson und Tiffy.«


  »Du hast als Kind zu viel ferngesehen. Außerdem heißen Omas Katzen so.«


  »Echt? Die beiden Wuschel?«


  Er nickte.


  »Nee, dann eben Heidi und Peter oder wenn es zwei Jungs sind Chip und Chap oder bei zwei Mädchen Hanni und Nanni…«


  »Miriam?«, unterbrach mich Elias.


  »Ja?«


  »Ich kauf dir eine Horde Meerschweinchen oder Kaninchen und denen darfst du dann lauter verrückte Namen geben, aber bitte verschone das Kind.«


  Ich funkelte ihn böse an. »Dann schlag dir aber den Bock aus dem Kopf«, schimpfte ich.


  »Bogdan, mein Kätzchen.«


  »Von mir aus Huppy Fluppy, aber nicht Bogdan.«


  »Ja, ja, schon gut«, beruhigte er mich mit einem Lächeln auf den Lippen.


  »Fynn finde ich schön.«


  »Für was jetzt?«, fragte er verwirrt.


  Ich gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Na, für unser Kind!«


  »Findest du nicht, dass das was von Malte-Benjamin hat? So öko, irgendwie.«


  »Stimmt, ich höre schon die Durchsage bei Ikea: Die Eltern des kleinen Fynn möchten ihn bitte aus dem Småland abholen, er beschmeißt immer die anderen Kinder mit Bällen. Trotzdem ist der Name sehr schön.«


  »Wie findest du Jeremy?«


  »Neeee! Sam Groza hat was und Lilian Angela Groza kann alles!«


  »Du willst deine Mutter noch dahinterklemmen?«


  »Ja.« Ich sah ihn traurig an. »So lebt sie für mich immer weiter.« Durch die Schwangerschaft mit einem Vampirkind erhält die Mutter ewiges Leben. Das Gute daran war, dass ich für immer mit Elias zusammen sein konnte. Ich würde nie alt werden, aber meine Freunde und Familie schon und schließlich würde ich an ihrem Grab stehen. Sogar auf der Beerdigung meiner Nichten und Neffen und deren Kinder würde ich jung und frisch wie eh und je stehen. Der Gedanke jagte mir jedes Mal einen kalten Schauer den Rücken hinunter, aber eins hatte ich mir vorgenommen: Ich würde für meine Familie da sein, egal wie weit die Äste meines Stammbaumes eines Tages reichen würden.


  
    KAPITEL 2
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  »Die Fliege macht dich nervös, oder?«, fragte ich, als ich mit Elias auf dem Bett lag und beobachtete, wie er das Insekt mit verspielten Augen verfolgte. Es hatte sich wohl durch ein geöffnetes Fenster hineingestohlen und trieb nun meinen unausgeglichenen Vampir in den Wahnsinn. Die Blutsauger müssen nicht nur ihren Hunger befriedigen, sondern auch ihren Jagdtrieb und Letzteres war bei Elias die Woche über ein bisschen zu kurz gekommen. Wenn man mit einem Vampir, der sich längere Zeit nicht ausgetobt hat, interagieren muss, gilt nur eine Regel: Bloß keine schnellen Bewegungen machen! Er ist dann, auch wenn Elias das nicht gerne hört, wie ein Babykätzchen und jagt einfach alles. Im Eifer des Gefechts könnte es auch mal passieren, dass er seine Kräfte falsch einschätzt.


  »Ich sollte jagen gehen«, seufzte Elias.


  »Ja, das denke ich auch«, stimmte ich zu, da ich keine Lust hatte, das Häschen für den Fuchs zu spielen.


  »Ich frage Oma, ob sie mitkommt«, sagte er und starrte zur Decke.


  Okay, er nahm also mental Kontakt zu ihr auf, anstatt sich zu bewegen– was ihm eindeutig besser getan hätte. Ich küsste ihn auf die Wange und rollte mich zum Nachttisch, auf dem mein Buch lag.


  »Sie kommt mit«, sagte Elias und lächelte mich an, so dass mein Körper sich in einen Käfig voller Schmetterlinge verwandelte. Ob sich das jemals ändern würde? Ob ich mich eines Tages an ihm sattgesehen haben würde? Ich glaube nicht.


  »Super, dann kann ich was lesen oder eine Runde tagträumen. Johnny Depp und ich, alleine auf einem Schiff und dann segeln wir gemeinsam in den Sonnenuntergang.«


  Elias fletschte spielerisch die Zähne. »Du kannst von mir aus in Gedanken hinsegeln, wo du willst, aber der Depp bleibt zu Hause.«


  »Zwei Euro in die Schlechte-Wortspiele-Kasse für den Deppen.«


  Mit einem Ruck zog er mich fest in seine Arme und tippte an meine Stirn. »Ich werde zwischendurch mal vorbeischauen.«


  »Na toll, Johnny, dann musst du noch ein bisschen auf mich warten«, sinnierte ich und schmunzelte dabei meinen Vampir an. Wortlos starrte er zu mir herunter und ich stupste ihn in die Seite. »Los, geh jagen!«


  Seine Lippen landeten weich und kühl auf den meinen. »Okay«, flüsterte er. »Sei brav und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«


  »Du würdest also nicht mit Johnny in den Sonnenuntergang segeln?«, maulte ich.


  »Nein, das würde ich nur mit dir tun«, antwortete er in meinen Nacken und die feinen Härchen auf meiner Haut stellten sich auf. Er sah mir in die Augen und grinste mich an. »Okay, Ana würde ich auch noch mitnehmen, wenn sie darum bitten würde.«


  »Na, da bin ich ja beruhigt.«


  Einen Herzschlag später stand Elias vor dem Kleiderschrank und sah hinein. Für mich sah es aus, als ob er sich dorthin teleportiert hätte. Supervamp, Kräfte aktivieren… da da da da dada!


  »Sag mal«, grübelte ich, »wie viel Uhr ist es eigentlich in Deutschland?«


  »Wir sind elf Stunden voraus.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Also ist es da jetzt nach Adam Riese und Eva Zwerg vier Uhr morgens.«


  »Geil, dann wecke ich gleich mal David und gratuliere ihm zum Geburtstag«, triumphierte ich. Bruder wecken, hähä!


  Elias lachte und knöpfte sein weißes Hemd auf, um es durch ein dunkles T-Shirt zu ersetzen. Blut macht sich auf weißen Hemden nicht so gut. »Der arme Kerl.«


  »Ich kenne keine Gnade«, sagte ich, griff nach dem Telefon und stellte es vor mich aufs Bett.


  Elias beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss. »Bis gleich mein Kätzchen und grüß deinen Bruder von mir. Ich rufe ihn später noch mal an– zu einer vernünftigen Tageszeit.«


  »Bis gleich und wird erledigt.« Ich wählte die Nummer von Davids Zimmer in der Vampirvilla, in der wir seit zwei Jahren wohnten. Es dauerte eine ganze Weile, aber schließlich hob er den Hörer ab.


  »Ich hoffe es ist wichtig«, knurrte mein Bruder in den Hörer.


  »Happy birthday to you, happy birthday to you, happy birthday, lieber Bruder, happy birthday to you«, sang ich aus tiefster Brust.


  »Ich hasse dich, Miriam.« Er war total verschlafen und ich konnte kaum verstehen, was er da nuschelte.


  »Ja, ich liebe dich auch. Du bist eindeutig mein Lieblingsbruder.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Ich habe ja auch nur dich.« Ich lachte. »So, du alter Sack, wie fühlt man sich, wenn die Eins vorne weg ist?«


  »Müde«, gähnte er.


  »Wieder bis tief in die Nacht World of Warcraft gezockt, was?«, zog ich ihn auf.


  »Ja, und es wird Zeit, dass ihr zwei zurückkommt. Elias muss mit mir spielen!« Das klang irgendwie putzig…


  »Sag mal, was hast du denn heute an deinem Geburtstag geplant?«, lenkte ich das Thema auf etwas Spannenderes.


  »Ich, als schönstes und liebstes Geburtstagskind der Welt…«, begann er fröhlich und ich rollte mit den Augen. Nur gut, dass es kein Bildtelefon war. »… lasse mich heute von Hallow verwöhnen. Sie hat den Tag geplant, mir aber nicht verraten, was sie vorhat. Ich hoffe, dass Sex irgendwo auf der To-do-Liste steht.«


  Ich schlug mir mit der Handfläche gegen die Stirn. So war er, mein Bruder. »So genau wollte ich es jetzt echt nicht wissen«, sagte ich lachend.


  »Hey Schwesterchen, es ist ja nicht so, als ob du nicht wüsstest, wovon ich rede. Immerhin hat Elias dir ja schon einen Braten in die Röhre geschoben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das bei einer einmaligen Gelegenheit passiert ist.« Er grübelte brummend. »Näää, das traue ich Elias nicht zu.«


  »Was traust du ihm nicht zu?«


  »Dass er es schafft, die Finger von dir zu lassen. Dazu sieht er dich immer viel zu lüstern an.«


  »Wo wir gerade von ihm sprechen«, lenkte ich wieder vom Thema ab. »Er ruft dich später selber an, um dir zu gratulieren. Er ist gerade mit seiner Oma jagen.«


  »Oha, das könntest du netter ausdrücken. Er ist zu Tisch oder er diniert gerade. Oder: Er erleichtert gerade nichtsahnende Menschen um ein paar Liter Blut.«


  »Da kriegt man ja Gänsehaut. Nein, da mag ich meine Formulierung lieber.« David war im Verdrängen von Tatsachen genauso gut wie ich. Von welchem Elternteil wir das wohl hatten? Im Hintergrund hörte ich eine vertraute, aufgebrachte Stimme. Anastasija! Der Gedanke an sie stieß wie ein glühender Dolch in mein Herz, denn ich vermisste Elias’ Zwillingsschwester beinahe so sehr wie ich meinen Vampir selber vermissen würde.


  »Oh Mann«, lachte mein Bruder in den Hörer. »Anastasija hat gehört, dass ich mit dir telefoniere und ist sofort losgesprintet. Ich gebe ihr mal den Hörer, bevor sie ihn mir aus der Hand reißt. Irgendwie hänge ich doch sehr an meinem Arm.«


  »Okay, mach’s gut David und feier schön!«


  »Danke, mach ich… hier ist Ana.«


  Ich hörte, wie der Hörer übergeben wurde.


  »MIRIAM!«, quietschte mir die Vampirin ins Ohr. »Wie geht es dir? Wie gefällt dir Neuseeland?«


  »Hallo meine Süße, mir geht es gut und es ist SUPER hier. Neuseeland ist quasi das Best of aller Kontinente.«


  »Ja, nicht wahr?«, schwärmte sie. »Es ist so schön, dich zu hören. Ich freue mich echt, wenn ihr wieder da seid.«


  »Ich freue mich auch schon, dich wiederzusehen– und Elias erst!«


  »Wie geht es ihm?« Ihre Stimme klang besorgt.


  »Gut, Mausi, keine Angst«, beruhigte ich sie.


  »Es ist wirklich nicht einfach für mich– du weißt schon, ihn in Ruhe zu lassen. Es ist so verführerisch einfach mal schnell nachzuschauen, ob es ihm gut geht.« Ana vergötterte ihren Bruder genau wie ich. Er war ihr wichtiger als ihre Eltern, ja sogar wichtiger als ihr eigenes Leben. Keine Frage, für ihn würde sie über Leichen gehen.


  »Wenn irgendetwas sein sollte, dann würde er sich doch sofort bei dir melden.«


  »Ich hoffe es«, maulte sie nicht vollständig überzeugt von dem, was ich sagte. »Kennst ihn ja.«


  Ich musste lachen. Ja, da hatte sie nicht ganz Unrecht. Er konnte manchmal echt starrsinnig sein.


  »Wo ist er eigentlich?«


  »Mit eurer Oma jagen.«


  »Na toll, da hätte ich dich mal ein paar Stunden für mich und du bist Tausende Kilometer entfernt. Ich habe einen tollen, neuen Laden in Köln gefunden, da müssen wir unbedingt mal hinfahren, wenn du wieder da bist.«


  »Das machen wir dann auf jeden Fall! Dann heißt es Weibertag und wir parken Elias bei meinem Bruder oder bei Jan.«


  »Ja, aber erst nachdem ich ihn abgeknutscht habe.«


  Ich konnte ihr schelmisches Grinsen fast schon durch die Telefonleitung sehen. »Au ja«, seufzte ich und spürte ein Kribbeln in meinem Bauch. »Elias abknutschen wäre jetzt was.«


  »Wie lange sind sie denn schon weg?«


  »Ein paar Minuten«, maulte ich kleinlaut.


  »Seine Anwesenheit macht süchtig«, sinnierte Ana und ich nickte heftig mit dem Kopf. Was dumm war, weil sie mich ja nicht sehen konnte.


  »Er hat was von einem großen, lebendigen Teddybären, den man den ganzen Tag knuddeln und mit sich herumschleppen möchte.«


  »Du hast bissig in deiner Beschreibung vergessen«, erinnerte mich Ana.


  »Stimmt, man darf nicht allzu zimperlich sein.«


  »Ich vermisse euch«, seufzte sie in den Hörer und ich hätte sie nur zu gerne an mein Herz gedrückt.


  »Sieh es mal so«, begann ich sie zu trösten, »jetzt hast du mal ganz viel Zeit für Melissa. Wie geht es der süßen Schnecke eigentlich?«


  Die Vampirin lachte. »Ihr geht es gut. Sie trägt heute Abend einen so schnuckeligen Schlafanzug, dass ich sie bestimmt gleich wecken muss.«


  Versteht mich nicht falsch, ich bin total tolerant was gleichgeschlechtliche Partnerschaften angeht. Immerhin hatte ich die beiden verkuppelt! Aber die Vorstellung, wie die beiden… na ja… das verursacht bei mir immer ein komisches Gefühl in der Magengegend. Allerdings geht es mir auch so, wenn ich mir David und Hallow vorstellte. »Weißt du was?«, keifte ich gespielt beleidigt.


  »Nein, was?«


  »Elias lässt mich nicht von Johnny Depp träumen!«


  »Na so was!«, lachte die Vampirin. »Da muss ich wohl mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, wenn ihr zurück seid.«


  »Auf jeden Fall!«, stimmte ich wieder mit dem Kopf nickend zu. Ich lehnte mich zurück auf das Bett und streckte meine Beine aus. Im Hintergrund hörte ich meinen Bruder jammern.


  »Ich glaube, David will noch schlafen«, stellte Anastasija mit einem grunzenden Lachen fest.


  »Ja, und ich sollte nicht so viel auf die Rechnung eurer Großeltern telefonieren.«


  »Glaub mir, Liebes, das können sie verkraften.«


  »Grüß mir bitte alle ganz lieb und sag ihnen, dass ich sie alle vermisse.«


  »Mach ich. Kommt ihr mir nur heil nach Hause.«


  »Mach‘s gut, Süße!«


  »Mach‘s besser!« Sie legte auf und ich tat dasselbe.


  Eine Zeit lang starrte ich an die Decke und war wie versteinert. Aus irgendeinem Grund hatte ich ein ungutes Gefühl im Bauch, doch ich wusste nicht warum. Der Gedanke, dass etwas nicht stimmen könnte, lähmte mich und ließ mich eine ganze Weile einfach nur vor mich hinstarren. Nachdem ich wieder zu mir gekommen war, schnappte ich mein Buch und begann zu lesen. Bis(s) zum Morgengrauen von Stephenie Meyer. Ich war gerade an der Stelle angekommen, an der die Protagonistin endlich ihren Vampir küssen darf, als meiner durch die Tür kam. Seine Stirn war gerunzelt und er schien irgendwie neben der Spur zu sein.


  »Was ist los?«, fragte ich und umging glatt die Begrüßung.


  »Hallo, mein Kätzchen. Ja danke, es hat sehr gut geschmeckt und natürlich habe ich dich auch vermisst«, sagte er mit sarkastischem Unterton und setzte sich ans Fußende des Bettes, um seine Schuhe auszuziehen.


  »Du hast gerade so komisch geguckt«, rechtfertigte ich mich.


  Er drehte sich zu mir um und sah mich wieder mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Ja, es war irgendwie komisch«, sagte er und durchbohrte mich mit seinem Blick.


  Hallo Hormone, konzentrieren und nicht wild umherschwirren!


  »Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, als würde uns etwas beobachten und verfolgen.«


  Okay, jetzt waren die Schmetterlinge in meinem Bauch ruhig. Erschossen von Adrenalin! »Wie meinst du das?«, fragte ich besorgt. »Ich meine, hast du wen gesehen?«


  Er schüttelte seinen hübschen Kopf und mir stieg sein Duft in die Nase. Die überlebenden Hormone begannen in mir die Verstorbenen zu reanimieren.


  »Nein, das war ja das Seltsame. Kein Geruch, nichts zu sehen, gar nichts– nur mein paranoides Hirngespinst.« Er grinste einem Moment lang in sich hinein und schenkte mir dann wieder seine Aufmerksamkeit. »Und? Was hast du Schönes gemacht? Warst du brav?« Wie eine Raubkatze tigerte er elegant über das Bett und positionierte sich über mir, legte sich aber nicht auf mich drauf. Er beugte seinen Kopf zu mir herunter, so dass sich unsere Nasenspitzen berührten.


  »Ich habe mit David und deiner Schwester telefoniert«, fing ich an ihm zu berichten. Als ich Anastasija erwähnte, wurde sein Blick ganz kurz glasig. »… und dann habe ich in meinem Buch gelesen.« Ich deutete auf den Nachttisch.


  »Ein Vampirbuch?«, fragte er amüsiert.


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Das Wortspiel.« Ich überlegte kurz. Klar Bis(s)! »Darauf hätte ich auch Lust.«


  »Worauf?« Mann, war ich heute schwer von Begriff, aber so gesehen bin ich das öfter wenn Elias mir so nahe ist. Da setzt quasi mein gesunder Menschenverstand aus und verabschiedet sich in einen Kurzurlaub. Da man Reisende bekanntlich nicht aufhalten soll, ließ ich ihn ziehen und badete in der Aufmerksamkeit meines Vampirs.


  »Auf einen Biss zum Morgengrauen.«


  »Das sind noch mal ganze zwei Euro in die gute alte Schlechte-Wortspiele-Kasse!«


  Statt mir zu widersprechen, presste er seine kühlen, weichen Lippen auf meine und raubte mir damit das letzte bisschen Verstand. Jede Faser meines Körpers schrie danach, ihm nahe zu sein, ja, ihn sogar fast zu verschlingen. Liebevoll löste er sich mit zärtlichen, kleineren Küssen von meinem Mund. Einen Moment lang sah er etwas verwirrt aus, aber dann lächelte er mich an. »Hast du Hunger?«, fragte er.


  »Hmm«, grübelte ich. »Nicht wirklich, wieso? Hast du mir eine leckere Schweinerei mitgebracht?«


  Seine Mundwinkel zuckten.


  »Na, sag schon, was du gerade denkst«, forderte ich ihn lachend heraus. Ich konnte genau sehen, dass er gerade irgendetwas Peinliches, Unanständiges oder Urkomisches gedacht hatte. Nichtzutreffendes bitte streichen.


  »Nichts.« Er schüttelte seinen Kopf und ich packte ihn mit beiden Händen.


  »Raus damit.«


  Elias seufzte und sah mich hilflos an. »Du gibst sonst keine Ruhe, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte auf deine Frage mit der Schweinerei antworten: Ja, mich.«


  Ich grinste genau wie er. »Oh Mann«, kommentierte ich seine Aussage.


  »Um deine Frage aber anständig zu beantworten, ja, ich habe dir in der Tat etwas mitgebracht. Es ist unten in der Küche. Die Köchin macht es dir warm, wenn du Hunger bekommst.«


  Da Melina und Emilian mir wohl nicht zugetraut hatten, selbst zu kochen, hatten sie eigens für meinen Aufenthalt eine Köchin engagiert. Ob die gute Frau vorher erst einmal Kochtöpfe und so etwas hatte einkaufen müssen? Eine große Küche besaß dieses Haus jedenfalls, also hatten die Vampire es wohl gekauft und nicht selbst in Auftrag gegeben.


  »Sehr gut. Was ist es denn?«, fragte ich.


  »Ich habe lange gesucht und schließlich einen Laden gefunden, der Paella zum Mitnehmen macht.« Paella war meine neue Leibspeise, deswegen fiel ich ihm auch glücklich um den Hals und lies mich sofort wieder zurück aufs Bett fallen.


  »Gut gemacht.« Ich wuschelte ihm über den Kopf.


  »Ich finde«, sagte er mit leiser Stimme und führte seinen Mund langsam an mein Ohr, wo er kurz an meinem Ohrläppchen knabberte, »ich habe mir eine Belohnung verdient.«


  »Möchtest du ein Leckerchen oder einen ausgiebigen Spaziergang?«, zog ich ihn auf und biss mir auf die Unterlippe.


  »Ein Leckerchen«, antwortete er und pikte einen seiner Fänge in mein Ohrläppchen, um dann den kleinen Blutstropfen davon abzulecken. Er hob eine Hand und stützte sich nur mit einem Arm ab. Mit der freien Hand strich er mir über den Hals, dann weiter zwischen meinen Brüsten hinunter zu meinem Bauch. Er umfasste meine Taille und wirbelte mit mir herum, so dass ich plötzlich auf ihm lag. Meine Locken fielen ihm ins Gesicht und er nahm eine um daran zu riechen. »Ich kann einfach nicht die Finger von dir lassen«, wisperte er und strich mit der anderen Hand über meinen Po. Jetzt gerieten meine Hormone alle miteinander außer Rand und Band und ließen die Sektkorken knallen. Ich stellte mir vor, wie sie mit kleinen Partyhüten und Tröten im Mund durch meinen Körper sausten und selbst die griesgrämigsten Blutplättchen zum Mitflitzen animierten. Der Gedanke brachte mich zum Lachen und Elias sah mich fragend an.


  »Das willst du nicht wissen«, kicherte ich.


  »Wieder einer dieser Tagträume, die man nicht verstehen muss?«, fragte er lachend und ich nickte. »Verrätst du mir auch wa…«, brachte er noch heraus, doch da hatte ich schon nach Mr Happy getastet. Hey, ich liebe diesen Namen! Es bleibt aber bitte unter uns, dass ich ihn weiterhin so nenne. Ich fand es jedes Mal erstaunlich, wie Elias die Fähigkeit verlor, Buchstaben zu sinnvollen Wörtern und Sätzen aneinander zu reihen, wenn meine Hand dort ruhte.


  »Geh doch bitte mal das Alphabet durch«, forderte ich ihn glucksend auf.


  Er sah mich verständnislos an und stöhnte leise mit weit aufgeblähten Nasenflügeln und offenem Mund. Gurgelnd schluckte er etwas Speichel hinunter und suchte dann mit flehenden Lippen nach meinen. Es klopfte an der Tür.


  »Ja?«, fragte ich und Elias’ Gesicht bekam denselben missmutigen Ausdruck wie die grimmigen Blutplättchen in meiner Fantasie.


  Die Tür öffnete sich und eine der vielen Bediensteten trat ein. Die Frau trug wie alle anderen ein schwarzes, kurzes Kleid und eine weiße Schürze. Im Haar hatte sie eine dieser weißen Hauben, die man aus alten Filmen kennt. Das sah mir ganz nach Melinas Handschrift aus. Die Frau verbeugte sich und sah mich mit entschuldigenden Hundeaugen an. »Die Köchin lässt fragen, ob Sie sie noch benötigen?« Himmel, die arme Frau hatte bestimmt Feierabend.


  »Nein, nein«, sagte ich schnell. »Die Paella kann ich mir auch selber warm machen. Sie braucht nicht auf mich zu warten.«


  Die Frau nickte und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich hätte große Lust, mich an dir festzubeißen und mich vollzusaugen«, sagte Elias aus heiterem Himmel mit glasigen Augen.


  »Du warst doch gerade erst essen, kleine Zecke.«


  Er lachte angesichts seines neuesten Spitznamens. »Ich glaube, das ist wie mit einem Dessert. Das passt immer noch rein.«


  »Guter Vergleich«, gab ich zu. Bei Kuchen, Pudding und Co. konnte ich auch nicht Nein sagen. Besonders nicht bei Erdbeerkuchen mit Sahne und Elias war für mich eine riesige Portion davon. Ich richtete mich auf, so dass ich rittlings auf ihm saß und zog mir mein Top über den Kopf. Wie jedes Mal sah mich mein Freund mit einem ehrfürchtigen Blick an. Ganz so, als könnte er immer noch nicht glauben, dass das alles ihm gehörte und er es berühren durfte. Ihr könnt euch vielleicht vorstellen, wie sehr mir das jedes Mal schmeichelte. Unter den Blicken, die mir mein Vampir schenkte, fühlte ich mich wunderschön und geliebt. Er umfasste meine Taille und ließ seine kühlen Hände sanft nach oben Richtung BH gleiten. Mit einem leisen Brummen öffnete er ihn und entfernte das Wäschestück. Er setzte sich auf, so dass er mein Brustbein küssen konnte und ich unterbrach ihn nur kurz, um ihm sein T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Ich kraulte seinen Nacken, während ich es genoss, wie er meinen Hals küsste. Bei einem Vampir hat diese Stelle einen ganz besonderen Reiz. Das Raubtier in ihm schrie sicherlich danach zuzubeißen, aber der Teil in ihm, der mich lieben wollte, benetzte meine Haut mit kühlen, weichen Küssen. Ich ließ meine Hände seine Wirbelsäule hinuntergleiten, während ich seine Schläfe küsste, doch plötzlich kam ich an eine Stelle, die sich komisch anfühlte. Ich riss mich aus Elias’ Umarmung los und krabbelte um ihn herum.


  »Was?«, fragte er ganz in unserer Umarmung versunken und verwirrt.


  Mir stockte der Atem, als ich eine verkrustete Wunde fand, die aussah, als hätte er einen Krallenhieb abbekommen. »Woher stammt die Verletzung und warum ist sie nicht verheilt?« Meine Stimme klang vorwurfsvoll, denn ich war der festen Überzeugung, er hätte mir etwas verschwiegen.


  »Wunde?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. »Wovon redest du?«


  »Verkaufe mich bitte nicht für dumm. Das muss verdammt wehgetan haben und mit irgendwas Silbrigem zugefügt worden sein, sonst wäre es doch verheilt.«


  »Miriam wovon sprichst du, bitte?« Seine Stimme war ernst und ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er nicht log.


  »Du hast hier Kratzer, die aussehen, als hättest du einen Hieb von einer Raubkatze abbekommen.« Ich grübelte. »Himmel, ich habe mich doch nicht nachts im Schlaf verwandelt und dir eine gekrallt, oder?«


  »Nein, das würdest du nicht schaffen. Jedenfalls würde davon nichts zurückbleiben.« Er versuchte hinter sich zu sehen, aber die Wunde lag ungünstig, so dass er sie nicht ansehen konnte. Mein Vampir kniff die Augen zu und rieb sich über die Stirn. »Mein Kopf tut weh.«


  »WAS?«, kreischte ich. Elias hatte nie Kopfschmerzen, das war rein technisch gar nicht möglich, es sei denn er hätte von einem Kranken getrunken.


  »Keine Panik«, beruhigte er mich und hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde es überleben.«


  Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Elias, das gefällt mir nicht.« Ich zog mir mein Top über.


  »Hey?«, protestierte er daraufhin. »Wieso ziehst du dich wieder an?«


  »Weil ich jetzt deine Oma hole.«


  »Nein!« Er hielt mich am Oberarm fest. »Wozu?«


  »Irgendwas stimmt hier nicht und bevor ich nicht weiß, was los ist, läuft hier gar nichts, Freundchen«, keifte ich und bereute es im selben Moment wieder.


  Frustriert und unglücklich sah mich mein Engel an. »Aber wenn ich dir doch sage, dass alles in Ordnung ist?«, maulte er und ließ den Blick zur Bettdecke wandern. Er seufzte einmal tief und ließ sich ins Kissen fallen.


  »Es tut mir leid, aber ich möchte echt, dass Melina sich die Wunde einmal ansieht, okay? Sonst kann ich mich nicht konzentrieren.« Ich zwinkerte ihm vielsagend zu, was er mit einem halbherzigen Grinsen quittierte.


  »Okay«, gab er sich geschlagen und ich machte mich auf die Suche nach der Vampirin.


  Ich fand sie in ihrem Ankleidezimmer. Da Emilian bald nach Hause kommen würde, hatte sie sich umgezogen und trug nun ein zitronengelbes Kleid, welches mit weißen Bändern unter der Brust verziert war. Ihr Haar war offen und ging ihr bis weit über den Po. Sie kämmte es gerade mit einer braunen Wildhaarbürste, deren Rand mit Gold verziert war. Ich erklärte ihr kurz, was passiert war und sie folgte mir auf der Stelle.


  »Es ist halb so wild«, sagte Elias gleich, als wir das Zimmer betraten.


  »Tournes-toi!«, befahl sie ihm und ich beobachtete, wie sich ihre Augenbrauen fragend kräuselten, als er sich umdrehte und sie die Wunde betrachtete.


  »Das ist doch nicht normal, oder?«, fragte ich.


  »Non.« Die Vampirin schüttelte energisch den Kopf. »Wie ist das passiert?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, seufzte Elias. »Ich wusste nicht mal, dass ich eine Wunde habe.«


  »Das ist keine Wunde. Das ist ein magisches Brandmal.«


  Ich sog tief die Luft ein und hatte kurz ein Gefühl von Übelkeit und Schwindel. »Was bedeutet es?«, fragte ich und sah meinen Freund ängstlich an.


  »Tu connais une sorcière, n'est-ce pas? Du kennst eine Hexe, nicht wahr?«


  Ich nickte. Zufällig war mein Bruder mit einer zusammen.


  »Ihr solltet sie fragen. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Er sagt, dass ihm der Kopf wehtut«, petzte ich.


  »Das ist schon wieder vorbei«, protestierte Elias.


  »Lügner«, entgegnete ich.


  »Das ist nicht gut«, sagte die Vampirin kopfschüttelnd. »Ich werde Emilian anrufen und hören, ob er etwas dazu weiß. Gott sei Dank kommt er heute Nacht nach Hause.« Sie erhob sich und blieb in der Tür stehen. »Komm mich bitte sofort holen, wenn sich sein Zustand verändert«, sagte sie in meine Richtung und verschwand, nachdem ich zustimmend genickt hatte.


  Elias sah mich fragend an.


  »Was?«


  »Können wir jetzt da weitermachen, wo wir aufgehört haben?«


  »Wie kannst du jetzt nur an Sex denken?«


  »I… ich…«, stammelte er und seufzte, »… ich will dir doch einfach nur nahe sein.«


  Ich legte mich aufs Bett und forderte ihn auf sich in meine Arme zu kuscheln, was er auch sofort tat. »Wollen wir eine DVD anschauen?«, fragte ich nach einer Weile der Ruhe.


  Elias gähnte und nickte zustimmend.


  »Geht es dir gut?«


  »Ich fühl mich irgendwie komisch, ist aber nicht schlimm.«


  Himmel, wieso war sein Akzent auf einmal so ausgeprägt? Das osteuropäische war fast schon nicht mehr zu hören gewesen und nun klang er wie jemand, der gerade erst nach Deutschland gezogen war.


  »Okay.« Ich küsste seine Stirn und versuchte meine Besorgnis zu verbergen. »Such du eine aus und ich versuche mal Hallow zu erreichen.« Innerlich versuchte ich verzweifelt mich damit abzufinden, dass dies nicht das letzte Mal sein würde, dass jemand Elias nach dem Leben trachtete. Es war ja auch nicht das erste Mal, aber da war »nur« mein Exfreund ausgeflippt. Jetzt und in Zukunft würde es wohl eher darum gehen, dass Elias König der Vampire, der größten und mächtigsten, übernatürlichen Fraktion werden würde. Schon in der Geschichte waren Majestäten gerne Opfer von Attentätern geworden. Ich schob den Gedanken beiseite und wählte Hallows Handynummer. Es dauerte eine Weile, bis die Verbindung stand, dafür hob sie aber sofort ab.


  »Ja?«, meldete sie sich.


  »Hallow! Hörst du mich?« Auf Grund der Entfernung war ich mir dessen nicht so sicher.


  »Miriam? Du bist sehr leise, aber ich höre dich.«


  Ich hörte meinen Bruder im Hintergrund quatschen.


  »Ruhe David, ich versuche deine Schwester zu verstehen.«


  »Kennst du dich mit magischen Brandmalen aus?«, fragte ich direkt, da ich wegen der schlechten Verbindung keine Zeit verlieren wollte.


  »Nicht sonderlich gut, diese Art von Magie ist noch zu hoch für mich, wieso? Du wurdest nicht etwa gezeichnet, oder?« Ihre Stimme klang furchtbar besorgt, was meine gesamte Motorik lahm legte. Der Arm, mit dem ich den Hörer hielt, schien plötzlich taub zu sein.


  »Nein, aber Elias. Es sieht aus wie ein Krallenhieb oder so etwas.«


  »Oh nein.«


  Mein Herz blieb stehen.


  »Miriam, was auch immer da hinter euch her ist, ihr solltet Abstand dazu gewinnen. Kommt so schnell wie möglich nach Hause, wo mein Zirkel euch beschützen kann.«


  »Ich sage es Elias«, versprach ich und schluckte einen Kloß im Hals herunter.


  »Ich werde versuchen meine Mentorin zu erreichen. Klauenhieb sagtest du?«


  »Ja, als ob ihn eine Raubkatze erwischt hätte.«


  »Und du bist sicher, dass es ein magisches Brandmal ist?«


  »Das sagt jedenfalls Melina.« Meine Stimme war zittrig. »Ich habe doch keine Ahnung.«


  »Sonst irgendwelche Anzeichen?«


  »Ja, er sagt er fühle sich komisch und irgendwas passiert mit ihm. Er verhält sich eigenartig.«


  Elias sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Ich verhalte mich nicht seltsam«, warf er ein.


  »Doch, tust du. Hör doch nur mal deinen Akzent.«


  »Was ist denn«, sagte er und dann fiel es ihm selber auf.


  »Er hat doch perfektes Hochdeutsch gesprochen und nun hat er wieder diese osteuropäische Färbung«, erklärte ich Hallow.


  »Das klingt nicht gut«, sagte diese. »Gar nicht gut.«


  »Hallow«, maulte ich, »was soll ich tun? Meinst du ich sollte mal den Zauber mit dem Kessel ausprobieren?« Hallow hatte mir einige kleinere Zaubersprüche beigebracht und einer davon war dazu gedacht, böse Magie aus einem Körper herauszuziehen.


  »Nicht mal ich könnte dieses Mal entfernen. Du schon gar nicht.« Sie klang total hilflos, was dafür sorgte, dass ich mich noch schlechter fühlte als vorher.


  »Und nun?« Ich wollte irgendetwas tun, irgendetwas, an das ich mich klammern konnte.


  »Beobachte ihn und schreib mir eine SMS oder ruf mich an, wenn sich was ändert.Ich werde nun erst mal versuchen Zentiara zu erreichen.«


  »Ja, mach das. Melde dich bitte, wenn du was weißt.«


  »Ist dein Handy an?«


  Ich überprüfte es kurz mit einem Blick auf meinen Nachttisch. »Ja.«


  »Gut, bis gleich.«


  »Ciao.« Ich legte den Hörer auf und sah Elias an. Ich war mir sicher, dass ich ihm nicht zu sagen brauchte, worüber wir gesprochen hatten, weil seine Vampirohren eh alles mitbekommen hatten.


  »Was sagt sie?«, fragte er und ich fiel aus allen Wolken.


  »D-du hast das n-nicht gehört?«


  Er schüttelte den Kopf und sah mich besorgt an, ganz so als rechnete er damit, dass ich jeden Moment ausflippen und Amok laufen würde. Liebevoll zog er mich in seine Arme und ich atmete instinktiv tief ein, um seinen wundervollen Duft… ich klammerte mich panisch an ihn und schnupperte seinen gesamten Oberkörper ab.


  »Was tust du da?«, fragte er.


  »Ich… Du… dein Geruch.«


  »Was ist damit?«


  »Du riechst nicht mehr so wie früher.«


  Er roch an seiner Schulter. »Hmm«, brummte er nachdenklich.


  Ich machte mich ganz klein und fing an meinen Körper wie in Trance zu schaukeln.


  »Miriam? Alles okay?«


  »Nicht noch mal so ein Mist, ich hab die Schnauze voll von irgendwelchen seltsamen und kuriosen Dingen. Kann man uns nicht in Ruhe lassen? Ich hasse Hexen, Vampire und Gestaltwandler.« Meine Angst begann sich langsam in Wut zu wandeln und ich bereute bereits jetzt, dass Elias mein Puffer sein würde. Ich sah ihn mit funkelnden Augen an. »Kannst du nicht auf dich aufpassen, verdammt?« Mir stiegen Tränen in die Augen.


  »Es tut mir leid«, sagte er. Anscheinend hatte mein Vampir es für das Klügste erachtet, meinen kleinen Wutausbruch ohne Widerspruch über sich ergehen zu lassen.


  Ich holte aus und knuffte seinen Oberarm.


  »Au«, jammerte er.


  »Als ob das weh getan hätte?«, keifte ich ihn an, während er sich den Oberarm rieb. »Du warst unvorsichtig, oder? Du verschweigst mir bestimmt irgendetwas.«


  Er nahm meinen Kopf zwischen seine kühlen Hände. »Hör mir zu, îngerul meu. Ich habe wirklich keine Ahnung wie das passiert ist und wer oder was auch immer mir das angetan hat, es hat mich alles vergessen lassen. Glaubst du wirklich, ich wäre absichtlich unvorsichtig gewesen?« Seine Hände kühlten nicht nur meine Wangen, sondern auch meinen Verstand.


  »Nein, du hast Recht.« Ich schmiegte mich in seine Arme. Wir saßen eine ganze Zeit lang zusammengekuschelt auf dem Bett, bis mein Handy vibrierte. Ich riss mich los und wäre fast vom Bett gefallen, als ich nach dem Telefon griff. »Hallow? Raus damit, was hast du herausgefunden?«


  »Es gibt zwei Wesen, die diese Art von Mal hinterlassen und beide Arten sind triftige Gründe, dass ihr euch schnellst möglich auf den Weg hierher machen solltet. Miriam, das ist kein Scherz, am besten startet ihr sofort.«


  Ich sah hinüber zu Elias. »Wir nehmen den nächsten Flug. Aber sag, worum könnte es sich handeln?«


  »Einmal um eine Harpyie. In dem Fall solltet ihr euch, sobald ihr das Gefühl habt, dass es irgendwie stinkt, von diesem Ort entfernen. Die andere Möglichkeit wäre ein Sukkubus und lasst uns beten, dass es sich nicht darum handelt. Egal was passiert, Elias darf nicht schlafen, bis ihr wieder hier seid. Wenn ein Sukkubus ihn markiert hat, findet er ihn, sobald er schläft. Bei beiden handelt es sich um Dämonen in Frauengestalt, wobei eine Harpyie alt und hässlich ist und ein Sukkubus jung und schön. Es gibt auch noch eine dritte, unwahrscheinlichere Möglichkeit. Natürlich könnte es auch eine Hexe sein, die uns einfach nur in die Irre führen möchte, aber die Wahrscheinlichkeit, dass eine der eben genannten Dämoninnen sich für Elias interessiert, ist höher.« Egal aus welcher Hölle diese Ladies auch gekrabbelt sein mochten, wenn sie nicht die Finger von meinem Freund ließen, würden sie mich kennenlernen. Ich bin immer für Teilen, aber bei Elias hört der Spaß auf!


  Ich verabschiedete und bedankte mich bei Hallow und zerrte meinen Freund zu seinen Großeltern. Tapfer und ohne zu weinen berichtete ich Melina und dem frisch zu Hause angekommenen Emilian, was ich soeben erfahren hatte. Elias’ Großvater setzte sich sofort ans Telefon und organisierte uns einen Flug für den nächsten Tag. Die beiden alten Vampire hatten vor uns zu begleiten und aufzupassen, dass uns nichts geschah. Ich sah mich nun vor der großen Aufgabe, Elias wach zu halten. Leider kannte ich ihn viel zu gut, um es für realistisch zu halten, das zu schaffen. Wenn er müde war und schlafen wollte, dann würde er das auch und keine Macht der Welt konnte ihn davon abhalten. Wir waren wieder auf dem Zimmer und ich sah auf mein Handy. Zehn Anrufe in Abwesenheit von Hallows Nummer. Ich wählte die Rückruftaste und machte mich auf das Schlimmste gefasst.


  »Oh gut, Miriam. Vergiss alles was ich gesagt habe«, meldete sie sich.


  »Wieso?«


  »Nun, so ein Dämon hat nicht die Fähigkeit, diese Veränderungen an Elias hervorzurufen. Sie können ihn markieren, aber das war es auch schon.«


  »Also doch ein Hexe?«


  »Keine Ahnung«, seufzte sie. »Wir müssen Elias sehen.«


  »Also darf er schlafen? Seine Augen sind auf Halbmast. Was immer da mit seinem Körper passiert, es macht ihn fertig.«


  »Ja, lass ihn schlafen«, erlöste sie mich von meiner Bürde, Elias wach zu halten. Das Plumpsen, welches ihr gerade gehört habt, war der Stein, der mir vom Herzen gefallen war. »Aber zieh trotzdem einen Schutzkreis um euer Bett und sieh zu, dass ihr bewacht werdet.«


  »Dafür hat Emilian schon gesorgt. Ach, gib bitte Bescheid, dass wir morgen los fliegen und wir bringen Melina und Emilian mit.«


  »Gut, mein Zirkel wird sich um deinen Schatz kümmern. Hab keine Angst.«


  »Danke, ich schulde dir was.«


  »Nicht dafür. Du weißt, ich liebe die Magie.«


  »Ich nicht.«


  »Das kann ich gut verstehen. Fremde Dinge, die man nicht versteht, machen Angst. Wir sehen uns. Mach‘s gut. «


  »Du auch.«


  Elias sah mich aus halb geschlossenen Augen an, nachdem ich aufgelegt hatte. »Ich darf schlafen?«, fragte er mit Hoffnung in der Stimme.


  »Ja, wir können die Dämonen wohl ausschließen.«


  »Du zitterst ja, Kätzchen«, stellte er fest und umschloss meine Hände mit seinen. Ich nickte und versuchte ein paar Tränen daran zu hindern, aus meinen Augen zu tropfen. Es war zwar schon zwei Jahre her, dass uns das letzte Mal übernatürliche Wesen gejagt hatten, aber ich hatte es immer noch nicht verdaut.


  »Du bist meine Achillesferse. Ich wäre nicht mal halb so besorgt, wenn das Ganze mich betreffen würde, aber der Gedanke, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt, bringt mich um.« In diesem Moment konnte ich seine Schwester mehr denn je verstehen. Unser beider Glück war quasi abhängig von Elias’ Verfassung.


  »Miriam, ich bin hier. Mir geht es gut, ich fühle mich nur ein bisschen eigenartig.«


  »Ja genau, du klingst komisch, riechst anders und ich kann dir ohne Calimeros Hilfe wehtun.« Ich seufzte. »Ich wünschte, Ana wäre hier.« Elias sah für einen kurzen Moment enttäuscht aus.


  »Legen wir uns schlafen«, schlug ich vollkommen ergeben vor.


  Elias ging es da anscheinend ähnlich, also kuschelten wir uns eng aneinander. Stirn an Stirn sahen wir uns eine ganze Weile an und erforschten die Augen des anderen. Vielleicht las Elias auch in meinen Gedanken, genau konnte ich es nicht sagen.


  Irgendwann muss ich eingeschlafen sein, denn ich wachte ganz verschreckt mitten in der Nacht auf. An den Traum, der mich gequält hatte, konnte ich mich nicht mehr erinnern. Ich wusste nur, dass mein Herz raste und mir Schweiß auf der Stirn stand. Langsam beruhigte ich mich und kuschelte mich an den warmen Körper meines Freundes. HALT! Zurückspulen! sednuerF seniem repröK nemraw ned na hcim etlehcsuk dnu hcim hci etgihureb masgnaL. WARMEN KÖRPER? Ich tastete ihn ab. Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Wärme an ihm spürte. Er hatte die Körpertemperatur eines Menschen, für Vampire viel zu heiß! Es musste also doch Silber im Spiel sein und er kämpfte mit Fieber dagegen an. Ich entschied ihn schlafen zu lassen, denn mal ehrlich, wer will krank schon wach liegen? Da war es besser, dass er schlief und so wenig wie möglich darunter leiden musste.


  »Mein armes Baby«, flüsterte ich und kuschelte mich wieder fest an ihn. Im Schlaf streichelte er über meinen Oberarm, ganz zaghaft und langsam.


  Nur schwer fand auch ich wieder etwas Ruhe und als ich am nächsten Morgen meine Augen öffnete, sah Elias gar nicht gut aus. Na ja, sagen wir mal für einen Vampir nicht gut. Seine Haut war rosig und verknautscht, das kam sicher vom Fieber.


  »Bist du wach?«, nuschelte er verschlafen, ließ die Augen aber geschlossen.


  »Ja, ich wusste nicht, dass du auch wach bist.« Ich strich ihm über die Haare.


  »Mein Bauch fühlt sich komisch an.«


  Ich deckte ihn auf und schob sein T-Shirt hoch, um mir die Sache aus der Nähe anzusehen. »Ich kann nichts Ungewöhnliches erkennen, abgesehen davon, dass deine Haut eine Farbe hat, die bei einem Menschen eine gesunde wäre.« Ich seufzte und sah zu ihm hoch. Vertraute, aber doch vollkommen fremde, seegrüne Augen sahen mich fragend und müde an.


  
    KAPITEL 3
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  »Warum schaust du mich so verschreckt an?«, wollte Elias wissen. »Stimmt was nicht?« Er tastete panisch sein Gesicht ab und hielt plötzlich inne. »Meine Zähne, was ist mit meinen Fangzähnen passiert?« Zumindest etwas war noch wie vorher, denn er bekam durch die Aufregung furchtbaren Schluckauf. Ein Zug an ihm, denn ich total liebenswert finde. Einmal hatte er sogar während wir uns liebten Schluckauf bekommen und ich hatte Bauchschmerzen vor Lachen gehabt, das kann ich euch sagen!


  »Deine Augen«, staunte ich.


  »Was ist mit ihnen?« Er sah über meine Schulter hinweg und versuchte verzweifelt, seine Sicht scharf zu stellen. »Oh je, hicks ich glaube, meine Augen hat das gleiche hicks Schicksal ereilt wie meine Ohren.« Mit halb zusammengekniffenen Augen sah er mich wieder an. Mit dem Gesicht konnte er Werbung für Brillen oder Kontaktlinsen machen.


  »Ich hole dir einen Spiegel.« Ich ging ins Badezimmer und kam mit einem kleinen, goldenen Standspiegel zurück. Eine Zeit lang starrte ich einfach nur in ihn hinein, vielleicht um sicherzugehen, ob er funktionierte. Dumm, oder? Ich hielt ihn gegen meinen Bauch gedrückt, als ich zurück ins Schlafzimmer kam und setzte mich zu Elias auf das Bett, welcher sich gerade den Schlaf aus den Augen rieb. »Versprich mir nicht auszurasten.«


  »Miriam, was ist denn nur los.« Ich kniff meine Augen zusammen, als ich den Spiegel herumdrehte und linste mit nur einem Auge vorsichtig unter meinen Wimpern hervor. Fassungslos starrte Elias in den Spiegel, den er mir vorsichtig aus der Hand nahm. Seine Hände zitterten ein kleines bisschen und es herrschte absolute Totenstille. Ich öffnete auch mein anderes Auge und beobachtete meinen Freund. Seine sonst so weiße Porzellanhaut war nun rosig und wie bei einem Menschen mit Irritationen und leichten Unreinheiten versehen. Ängstlich sah er mich über den Rand des Spiegels an und etwas begann gefährlich in seinen Augen zu glitzern.


  »Was hat das zu bedeuten?« Sein Magen knurrte und er hielt eine Hand davor.


  »Du hast Hunger«, stellte ich erschrocken fest. So wie es aussah, war mein unsterblicher, wunderschöner Vampirprinz in einen Menschen verwandelt worden und irgendjemand würde dafür büßen müssen. Dies war ein unausgesprochenes Versprechen, welches ich in seinen ansonsten so sanften, grünen Augen lesen konnte, auch wenn Tränen seine Sicht trübten.


  »Sie sind glasklar«, sagte ich und wischte mit meinem Daumen etwas des salzigen Wassers von seinen Wangen. »Kein Blut.«


  »Ich bin ein Mensch, oder?«, fragte er und sein Unterkiffer zitterte. Ich krabbelte auf seinen Schoß und zog ihn in meinen Arm. Noch lange bevor er reagieren konnte, brach ich in Tränen aus und durchnässte sein T-Shirt. Zu meinem Erstaunen blieb er ganz ruhig und zeichnete nur gelegentlich meine Wirbelsäule nach, kraulte meinen Rücken oder hielt mich einfach nur fest.


  »Hast du keine Angst?«, fragte ich ihn und schluckte.


  »Doch.«


  »Aber?«


  »Miriam?« Seine grünen Augen flehten mich an. »Wirst du– ich meine«, begann er zu stammeln, »wenn Hallow diesen Fluch nicht mehr von mir herunterbekommt und ich ein Mensch bleiben muss, wirst du dann…?« Er seufzte und ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände.


  »Du willst mich doch nicht ernsthaft fragen, ob ich dich auch als Mensch liebe, oder?« Ich wäre wütend geworden, wenn er nicht einmal kurz, aber laut, aufgeschluchzt hätte. »Ich will dir etwas zeigen.« Ich ließ ihn los und zeigte ihm meinen linken Unterarm. »Nimm meine Hand und schau auf meinen Arm«, befahl ich ihm. Zögernd schob er seine warme Hand in meine und die kleinen Härchen auf meinem Unterarm stellten sich auf.


  »Siehst du? Ob warm oder kalt, ob Vampir oder Mensch, deine Nähe wird mich immer vor Liebe erschauern lassen.«


  »Ich habe solch Angst, Miriam. Ich bin ein Fremder in meinem eigenen Körper, der verzweifelt versucht mir irgendwelche Dinge mitzuteilen, die ich nicht verstehe.«


  Ich lächelte ihn beruhigend an. »Ich werde dir helfen.« Elias, ein Mensch. Kaum zu glauben. Ab sofort war er verletzlicher als ich und der Gedanke ließ mir einen kalten Schauer den Rücken hinunterlaufen. Wie hielten das normale Menschen nur aus? Ich meine, wie werden Otto Normalverbraucher und Bettina Mustermann nicht krank vor Sorge um den Partner? Da draußen lauerten ja so viele Gefahren und ich war es gewohnt, einen Freund zu haben, der beinahe unverwüstlich war und nun musste ich mir Sorgen machen, dass er sich ein Bein brach oder die Grippe bekam. Vor allem, da er nun seinen schwächeren Körper einschätzen musste, der sicherlich kaum Abwehrkräfte besaß. Wovon auch? Das Leben ist schon verdammt gruselig, wenn man ein normaler Mensch ist. Ich schob den Gedanken beiseite.


  »Also, was macht man als Mensch morgens so?«, sinnierte ich und Elias versuchte sich an einem Lächeln.


  »Sag du es mir.« Himmel, wenn Elias jetzt für eine Zeit lang ein Mensch war, boten sich ja so viele Möglichkeiten! Wir konnten endlich mal zusammen frühstücken, schick Essen gehen oder einfach nur auf der Couch lümmeln und irgendwelchen Müll in uns hineinstopfen. Was ich ihm nicht alles zum Probieren geben wollte: Schokolade, Hamburger, Pizza– oh ja Pizza und zwar viel davon! Herrje, ich sollte mich schämen, seine Situation so auszunutzen. Trotzdem flatterten tausend Schmetterlinge in meinem Bauch herum, die alle im Kino mit ihm gemeinsam Popcorn essen wollten. Normalerweise tat das nur ich und er aß gar nichts, na ja außer einmal, da hatte er mich im Kino gebissen, sehr zur Freude seines Sitznachbarn, der panisch den Saal verliess. Wie ihm wohl Cola schmecken würde? Endlich lernte Elias mal mein Leben kennen. Na ja, nicht ganz– wie es ist, sich in ein Tier zu verwandeln, würde er leider nie erfahren. Schade, denn das hätte ihm sicher nichts ausgemacht, im Gegenteil. Elias bewunderte Gestaltwandler regelrecht für diese Fähigkeit. Zugeben würde er das natürlich nicht, aber ich konnte in seinen Augen lesen, wie in einem offenen Buch.


  »Sollen wir erst mal ein schönes Bad nehmen? Das beruhigt Menschen.«


  »Wenn es Menschen beruhigt, dann sollte es nicht nur schön, sondern auch lang sein.« Mir entging nicht, dass seine Hände ganz blass waren und man die feinen Äderchen sehen konnte, die seine Finger durchzogen. Dazu waren seine Fingerkuppen eiskalt. Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich lasse Badewasser ein und du gehst am besten mal runter zu deinen Großeltern, oder?«


  »Nein, nach dem Bad. Ich will mich erst sammeln.« Er atmete einmal tief durch.


  »Wie du möchtest«, sagte ich und wollte mich vom Bett erheben, aber Elias hielt mich fest. Auch wenn er kein Vampir mehr war, war er dennoch nicht schwach.


  »Wie ich möchte?«, hakte er belustigt nach. »Ich sollte öfter mal zum Menschen werden. Normalerweise hättest du mir jetzt so lange ein Ohr abgekaut, bis ich das gemacht hätte, was du willst.«


  Ich beugte mich vor und legte meine Lippen an sein Ohr. »Ich rufe dich, wenn die Wanne voll ist.« Irgendwie schaffte ich es, mich elegant zu erheben und warf ihm noch einen tröstenden Blick zu, bevor ich die Tür des Badezimmers hinter mir schloss. Ich drehte den Wasserhahn auf, drückte etwas Schaumbad in die Wanne und zog mich aus. Nachdem ich damit fertig war, setzte ich mich an den Wannenrand und stützte den Kopf in meinen Handflächen ab. Ich raufte mir die Haare und dachte über die Situation nach. Elias’ unsterbliches Kind war in meinem Bauch und auch ich würde ewig leben, sobald ich es zur Welt gebracht hatte. Was war, wenn Hallow und ihre Hexen es nicht schafften, diesen Fluch von Elias zu nehmen? Herrje, die musste ich gleich nach dem Bad anrufen. Jetzt war es aber erst mal wichtiger, dass Elias nicht die Nerven verlor.


  »Liebling?«, rief ich, um mich von diesem Gedanken abzulenken. »Kommst du?«


  Die Tür öffnete sich und er kam mit frischen Sachen in der Hand herein. Einen Moment verharrte er vor dem Spiegel und starrte ungläubig hinein. Hoffentlich musste er sich erst gar nicht an den Anblick gewöhnen.


  »Hey«, begrüßte ich ihn und errötete, als ich mich dabei erwischte, wie ich mir Fragen über seine nun warme Haut stellte, während er sich auszog.


  »Hey«, sagte er ebenfalls und legte seine Kleidung auf einer Kommode ab. Er beobachtete, wie ich ins Badewasser schlüpfte, welches ich wie immer viel zu heiß hatte werden lassen. »Wenigstens ist bei dir alles beim Alten. Deine Klamotten liegen wieder da rum, wo sie dir vom Körper gefallen sind und an der Röte deiner Haut sehe ich, dass du vorhast uns zu kochen.«


  »Familie Kannibale hat eben angerufen und zwei gut durchgekochte Körper bestellt. Einer sollte ein bisschen speckiger sein– das bin dann wohl ich«, sagte ich und grinste ihn an.


  »Wo hast du denn Speck?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.


  Er wusste ganz genau, dass ich kleine Rettungsringe hatte.


  Ich hob einen Arm und kniff in das Fleisch an meinem Oberarm. »Hier. Winkspeck!«


  »Winkspeck?«


  Ich machte eine Winkbewegung und deutete auf das Fett an meinem Arm. »Siehst du? Winkspeck.«


  Er setzte sich kopfschüttelnd an den Badewannenrand und hielt eine Hand ins Wasser. Schnell zog er sie wieder heraus und sah mich vorwurfsvoll an. »Miriam, das ist keine Badewanne, das ist ein Kochtopf aus der Hölle.«


  »Stell dich nicht so an. Du gewöhnst dich dran.« Ich sah ihm an, dass er da überhaupt nicht rein wollte, aber sein Ego befahl es ihm. Es konnte ja nicht angehen, dass ich im heißen Wasser saß und er kneifen würde. Nein, also so was ging nun wirklich nicht. KERLE! Langsam glitt er in die Wanne und japste dabei panisch nach Luft. »Das dampft richtig«, staunte er.


  »Ja, so muss das sein.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Sie Sir, haben keine Ahnung.« Ich tat, was ich immer beim Baden mit Elias tat: Sobald er sich zurückgelehnt hatte, bewegte ich mich vorwärts und legte mich Bauch auf Bauch auf ihn. Meinen Kopf platzierte ich auf seiner Schulter. Hier im warmen Wasser spürte ich keinen Unterschied an seinem Körper. Selbst als Vampir wäre er hier warm gewesen.


  »Du fühlst dich jetzt ganz anders an.«


  »Besser oder schlechter?«, wollte ich wissen.


  »Weder noch, nur eben anders.«


  Ich spürte, wie er anfing melancholisch zu werden und das konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen.


  »Eure Majestät?«, schnurrte ich und zeichnete ein Herzchen auf seine Haut.


  »Ja?«


  Ich setzte mich auf und lachte ihn an. »Seit wann reagierst du darauf?«


  »Ich habe auf die Art reagiert, wie du es gesagt hast.«


  »Wie denn?«


  »So klingst du, wenn du etwas ausgefressen hast.«


  Ich wusste ja, dass hinter diesen sanften Augen mein Freund steckte, dennoch war es fast so, als würde mich jemand Fremdes ansehen. In solchen Augenblicken war ich es gewohnt, von roten, vor Leidenschaft und Gier glühenden Augen angestarrt– ja fast durchbohrt zu werden. Ich liebte das vampirische Raubtier in ihm genauso wie ihn selbst und nun war es fort. Der Schmerz des Verlustes wurde mir erst jetzt bewusst. Aber er lebte und es ging ihm gut, das war die Hauptsache. Ich verspürte den dringenden Wunsch, ihm nahe zu sein. Das heiße Badewasser dampfte und ein Schweißfilm bildete sich auf seinem Gesicht. Ich rückte vorsichtig näher und küsste sanft seinen verschwitzten Mund.


  »Was?«, fragte er vollkommen verträumt, obwohl ich nichts gesagt hatte.


  »Das heißt: Wie bitte?«, korrigierte ich ihn lächelnd.


  »Was?«


  »Wie bitte!«


  »Was?«


  »W-I-E B-I-T-T-E !«


  »WA-HAS?« So konnte das stundenlang zwischen uns gehen. Zwei Sturköpfe bei der Arbeit. Elias kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins und sah mir tief in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wie man ohne Fänge küsst«, gestand er. In der Tat hatten Elias und ich unsere ganz eigene Kusstechnik, die dafür sorgte, dass ich mich in den meisten Fällen nicht verletzte. Aber dieses Mal war alles anders, als sein warmer Mund auf meinen traf. Es war, als würde ich ihn zum ersten Mal küssen, unsere Lippen suchten einander, probierten neue Liebkosungen aus, bis ich schließlich vor Wonne seufzend von ihm abließ.


  »Gar nicht mal so übel«, gab ich zu und sah Elias an. Er hatte seine Augen noch geschlossen und ein seliges Lächeln zierte sein im Moment etwas fremdartiges Gesicht.


  »Wenn du nur fühlen könntest, was ich gerade fühle«, flüsterte er.


  »Ich glaube, das tue ich.«


  »Nein.« Er schüttelte seinen Kopf. »Dir nahe zu sein, ohne die Blutgier niederringen zu müssen, ist so«, langsam öffnete er seine Augen, »unglaublich schön.«


  Ich legte meinen Kopf schief und lächelte ihn an. »Magst du mich abtrocknen?«


  »Sehr gerne.«


  Ich erhob mich aus der Wanne und tropfte die ganze Badematte voll, während Elias ein großes Handtuch holte und mich darin einwickelte. Er stellte sich hinter mich und begann sanft meine Haut trocken zu rubbeln. Ich schloss meine Augen und genoss die Streicheleinheiten. Als er zu mir herumkam und meinen Körper fest an seinen drückte, öffnete ich die Augen und streichelte über seine Wange. Stoppeln! »Du musst dich rasieren«, sagte ich lachend.


  Er zog fragend die Augenbrauen zusammen und tastete sein Kinn ab. »Ach du lieber Himmel«, sinnierte er. Vampire haben normalerweise nur Haare auf dem Kopf und das war es dann auch schon an Körperbehaarung. Na ja, okay, feine kleine Härchen auf den Armen zum Beispiel hatten sie auch. Ach, und ich meinte mich daran zu erinnern, dass Ana sich die Beine rasieren musste. Das konnte aber auch daran liegen, dass die Vampirin selbst die feinsten Härchen störten. Es würde jedenfalls zu Ana passen.


  »Haha, du wirst zum Affen.«


  Er sah mich mit einer Mischung aus Lachen und Wut an und ich war mir sicher, dass er irgendwas Fieses sagen wollte, es sich aber verkniff.


  »Heb’ mal deinen Arm, bitte.« Noch bevor er es selber tun konnte, riss ich ihn bereits hoch und tatsächlich, auch da wucherten die ersten Härchen.


  »Spar dir den Kommentar«, warnte mich Elias mit strengem, aber liebevollem Ton vor.


  »Okay, Axel Haar«, sagte ich in seine Achselhöhle hinein.


  »Miriam!«


  »Hier!« Ich riss meinen Arm wie in der Schule hoch.


  »Du kannst einen echt in den Wahnsinn treiben«, seufzte er grinsend.


  »Na ja«, antwortete ich, »man tut was man kann, nä?«


  Elias lachte und küsste meine Stirn. »Du bist unverbesserlich.«


  Mit einem Knall flog die Badezimmertür aus den Angeln und knallte mit Wucht gegen die gegenüberliegende Wand. Mit ausgefahrenen Fangzähnen und aus voller Brust knurrend, stand Melina vor uns. Ihr Gesicht wurde sofort weicher und sie starrte uns erstaunt an. »Oh, mon dieu!« Mit zaghaften Schritten kam sie auf uns zu und ich wickelte Elias so gut es ging mit in mein Handtuch. »Ich habe zwei Herzschläge gehört und keinen Vampir gerochen. Elias?« Sie sah ihren Enkel ungläubig an.


  »Ja, Oma, ich bin’s.«


  Jetzt wo Melina es gesagt hatte, spürte auch ich das stetig pochende Herz in seiner Brust an meiner Wange. Ich lauschte und stellte fest, dass ich in meinem ganzen Leben noch nichts Schöneres gehört hatte. Liebevoll küsste ich die Stelle und brachte Elias damit ein wenig aus dem Konzept.


  »Keine Sorge, mir geht es gut. Ich bin nur aus irgendeinem Grund ein Mensch.«


  Ein tiefes Grollen kam aus dem Schlafzimmer. Zog ein Sturm auf? Na klasse, da fliegt es sich so angenehm. Emilian trat ein, sein Gesicht war blasser als normal und seine Augen funkelten wie dunkle lilafarbene Diamanten. Zu meinem Erstaunen kam dieses furchtbare Geräusch aus seiner Brust und nicht von einem Sturm. Er trat auf uns zu und legte eine Hand unter Elias’ Kinn. Mir war plötzlich eisigkalt und ich begann zu zittern.


  »Calme-toi«, flüsterte Melina ihrem Mann zu. Mein Französisch reichte gerade noch aus, um zu verstehen, dass sie wollte, dass er sich beruhigte. Die Hand, die an Elias’ Kinn lag, verkrampfte und umschloss blitzschnell den Hals meines Freundes. Gurgelnd und würgend versuchte Elias die Hand zu lösen und auch ich begann panisch auf Emilians Oberarm zu trommeln.


  »Wer bist du?«, zischte der alte Vampir durch seine Fänge.


  »Dein Enkelsohn«, schrie ich. »Du bringst ihn um!«


  »Emilian, bitte«, flehte Melina. »Es ist Elias, vertrau mir.«


  »Unser Enkel ist kein Mensch«, grollte er zurück.


  Ich ließ von ihm ab und stürmte in Melinas Arme. »Er tötet ihn«, schluchzte ich laut, denn das Gesicht meines Freundes hatte eine ungesunde, bläuliche Farbe angenommen. Elias war in die Knie gegangen und flehte seinen Großvater mit den Augen an.


  »Tu was!«, schrie ich und zerrte an Melinas Kleid. Sie sah mich kurz an und schwebte förmlich zu ihrem Mann herüber. Vorsichtig legte sie eine Hand auf seinen Oberarm.


  »Emilian, Geliebter. Vertrau mir. Es ist Elias.«


  Die Spannung in seinen Armen ließ nach und Elias fiel nach Luft schnappend zu Boden. Ich stürzte zu ihm und stieß mir dabei schmerzhaft das Knie.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich und hob seinen Kopf an, so dass er leichter Luft holen konnte.


  »Zieht euch an und kommt hinunter in mein Büro«, bellte Emilian einen Befehl und rauschte aus dem Zimmer. Augenblicklich wurde es wärmer. Melina warf uns noch einen entschuldigenden Blick zu und verschwand dann ebenfalls.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte ich Elias, dessen Atem wieder ruhiger und gleichmäßiger wurde. Er nickte und ich half ihm auf die Beine. Wankend schaffte ich es, ihn ins Schlafzimmer zu verfrachten und betrachtete erst einmal mein Knie.


  »Das wird ja ganz blau«, krächzte Elias, der meinem Blick gefolgt war.


  »Halb so wild. Aber wir sollten deinen Großvater jetzt nicht mehr weiter verärgern und uns schleunigst anziehen.«


  Elias nickte und rieb vorsichtig über seinen Hals. Ich zog mir Unterwäsche an und ein Kleid über. Nachdem ich fertig war, half ich Elias ein T-Shirt überzuziehen ohne dabei seinen Hals zu berühren. Er beschwerte sich zwar nicht, aber es schien ihm höllisch wehzutun. Wir beeilten uns hinunter in Emilians Büro zu kommen, wo er uns schon erwartete. Er saß in einem großen Lederstuhl hinter einem nicht enden wollenden Schreibtisch aus Mahagoniholz. Melina hatte auf einem Sofa an der Seite Platz genommen und ich schob Elias gleich neben sie. Den Schutz seiner Oma konnte er vielleicht noch gebrauchen. Wir saßen einige Zeit schweigend da und ich versuchte ganz, ganz leise zu atmen, was neben Elias nicht schwer war, denn er röchelte immer noch ein bisschen. Melina legte ihren Arm um ihn und tastete nach meiner Hand. Emilian holte tief Luft und stützte seinen Kopf in seine Handfläche.


  »Wie zur Hölle ist das passiert?«, wollte er wissen. Er hob seinen Blick und sah Elias mit einer Art von genervter Müdigkeit an, wie ich sie noch nie an ihm gesehen hatte.


  »Ich weiß es nicht, Großvater.« Lange konnte Elias dem Blick des alten Vampirs nicht standhalten und starrte stattdessen auf seinen Schoß. »Aber wir hoffen, dass der Kölner Hexenzirkel den Fluch schnell von mir nehmen kann.«


  »Nein!«, schrie Emilian und stand auf, wobei sein Stuhl gegen das Bücherregal hinter ihm knallte. »Niemand darf davon erfahren und erst recht keine anderen übernatürlichen Wesen.«


  »Gibt es denn bei ISV jemanden, der uns helfen kann?«, fragte ich.


  »ISV darf ebenfalls nichts von Elias‘ Zustand erfahren.« Emilian zog den Stuhl wieder heran und nahm erneut seine Position mit abgestütztem Kopf ein. »Ich darf gar nicht daran denken, was das auslösen würde, wenn andere Vampire davon Wind bekämen.«


  Es herrschte eine Weile Stille.


  »Unser Prinz, ein Mensch«, knurrte Emilian schließlich abwertend. Es klang fast so, als würde er Elias einen Vorwurf machen und das weckte die Raubkatze in mir.


  »Er kann doch nichts dafür«, keifte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust. Elias sah mich ängstlich mit zusammengepressten Lippen an.


  »Was?«, fragte ich ihn. »Du bist doch nicht freiwillig in dieser Situation.«


  »Deine Verlobte hat recht«, seufzte Emilian verzweifelt. Seine Verlobte, hui, ich konnte mich an keinen Antrag erinnern. Ihr vielleicht?


  »Trotzdem warst du unvorsichtig!« Emilian hob seinen Kopf und fokussierte wieder Elias, der verzweifelt versuchte Abstand zu gewinnen und sich richtig in das Sofa hineinpresste. »Herrgott noch mal, du bist schon fast König und stolperst durch das Leben wie ein Bauerntrottel.« Na klasse, genau das brauchte Elias jetzt. Er war doch sowieso schon von Selbstzweifeln zerfressen, war übervorsichtig und machte sich ständig Sorgen um alles und jeden. Reichte das nicht?


  »Emilian«, ermahnte Melina ihn, die genau wie ich stets versucht hatte Elias’ Selbstvertrauen zu stärken und nun trat sein Großvater es mit Füßen. »Er ist noch ein Kind.«


  »Er ist ein Prinz, mon amour, und er soll sich verdammt noch mal so verhalten.« Die Lautstärke von Emilians Stimme wurde immer lauter und begann in den Ohren weh zu tun.


  Elias’ Magen knurrte, was Emilian wieder zum Seufzen brachte. Er stand auf und fing an einen Trampelpfad in den großen, orientalischen Teppich zu laufen.


  »Die beiden sollten frühstücken, bevor wir aufbrechen«, sagte Melina und strich Elias mit dem Handrücken über die Wange.


  »Wir gehen nirgendwo hin«, erklärte Emilian eiskalt.


  »Was?«, platzte es aus mir heraus. Hallo? Ich hatte doch schon zu Hause Bescheid gegeben, dass wir kommen würden.


  »Er kann sich so doch nicht in der Öffentlichkeit zeigen.«


  »Na, dann kriegt er halt eine Sonnenbrille und zieht seinen Kapuzenpulli an. Wer soll ihn schon so als Mensch erkennen?«


  Emilian grübelte über meinen Vorschlag nach. »Nein, in Deutschland ist er zu nah an ISV. Das geht nicht, dieser von Rosenheim wird es schneller herausbekommen, als mir lieb ist.«


  »Heinrich? Ach, der tut doch keinem was und ich bin mir sicher, dass er alles dran setzen würde, ihm zu helfen.«


  Emilian funkelte mich böse an und ich wusste, dass ich zu weit gegangen war.


  »Tut mir leid«, nuschelte ich mit knirschenden Zähnen.


  »Ich werde unsere Tochter anrufen und sie unterrichten was mit ihrem Sohn passiert ist.«


  »Nein!« Diesmal war es Elias, der urplötzlich den Mut hatte, seinem Großvater ins Wort zu fallen. »Anastasija würde vor Angst um mich umkommen. Sie soll es erst erfahren, wenn sie mich sieht.«


  »Sie sollten nach Hause fliegen, Liebling«, half uns Melina. »Was immer ihm das angetan hat, es ist hier in Auckland. Ich halte es für klüger, Abstand zwischen diese Person und Elias zu bekommen und außerdem fliegen wir doch mit. Wir können dafür sorgen, dass ISV der Villa für eine Weile fernbleibt.«


  Emilian antwortete nicht und wandte uns den Rücken zu.


  »Wir werden die Hilfe von Hexen brauchen und nur in Deutschland gibt es welche, denen wir vertrauen können. Du kannst von mir aus Miriams Hexe auf Herz und Nieren prüfen, bevor wir sie in die Nähe unseres Enkels lassen.«


  Arme Hallow!


  »Ich weiß, warum ich dich so liebe, Melina.« Emilian drehte sich um und seine Augen hatten wieder ihre gewohnte Sanftheit. »Du Stimme der Vernunft.« Die Vampirin erhob sich und umarmte Emilian, der eine ihrer Hände an seinen Mund führte, um einen Kuss darauf zu hauchen. »Im Esszimmer ist der Tisch für Miriam gedeckt, bittet Ayla noch einen Teller für Elias zu bringen. Wir treffen uns in einer Stunde fertig gepackt in der Halle.«


  »Okay«, hauchte Elias durch seinen gequetschten Hals und räusperte sich, wobei er das Gesicht vor Schmerz verzog. Er nahm mich bei der Hand und wir gingen stillschweigend ins Esszimmer. Erst als wir dort waren, atmete ich auf.


  »Worauf hast du Hunger, mein Schatz?«, fragte ich ihn.


  »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Wir sollten vielleicht mal schauen, ob es etwas gibt, was beim Schlucken nicht so wehtut, was?«


  »Ja, das wäre gut«, stimmte er mir zu und nahm Platz. Ich bat Ayla, die in ihrem süßen schwarzen Kleid mit Schürze und Haube in einer Ecke des Zimmers stand, um ein weiteres Gedeck und nahm dann selber Platz. Als ich meinen Blick über den reich gedeckten Tisch schweifen ließ, fand ich weiches Brot und etwas Schokoladenaufstrich. Ich nahm eine Scheibe und schnitt rundherum die harte Kruste ab, wie ich es auch schon für David getan hatte, wenn ich ihm ein Sandwich gemacht hatte. Ich tauchte das Messer in die cremige Schokolade und verteilte sie schön gleichmäßig auf dem weichen Brot. Danach schnitt ich es in kleine Happen, was Elias zu belustigen schien.


  »Du wirst mal eine gute Mami«, sagte er lächelnd.


  »Lass es uns hoffen.« Ich reichte ihm den Teller. »Also wenn du das nicht magst, dann weiß ich es auch nicht.«


  Für Elias waren Lebensmittel immer furchtbar eklig und abstoßend gewesen, dementsprechend sah er auch das Essen auf seinem Teller an.


  »Mund auf und rein in die Futterluke. Ach, und gut kauen bevor du schluckst. Deinem Hals zu Liebe.«


  Ayla stellte einen Teller vor mir ab und ich bedankte mich brav bei ihr. Für mich machte ich ein Brot mit Käse und eins mit Salami. Ich hatte mein Käsebrot schon halb gegessen, da saß Elias immer noch da und starrte verzweifelt sein Frühstück an.


  »Von selbst springt dir das nicht in den Mund.«


  Er seufzte. »Ich weiß, aber es ist so eklig«, maulte er.


  Ich stand auf und stellte mich neben ihn. »Schließ bitte die Augen.«


  »Wieso?«


  »Tu es einfach.« Ich hob ein Stück Brot auf und hielt es ihm unter die Nase. »Riecht das gut?«


  »Ja.«


  »Siehst du?«, triumphierte ich.


  »Nein, ich habe die Augen zu.«


  Ich gab ihm einen liebevollen Klapps auf den Nacken.


  »Hey«, protestierte er und öffnete seine Augen wieder.


  »Wenn du den Geruch von einem Lebensmittel magst, kannst du davon ausgehen, dass es dir gut schmeckt und jetzt rein damit!«


  Er nahm mir das Stück Brot ab und führte es an seinen Mund, wich dabei aber mit seinem Kopf immer weiter nach hinten. Fast so, als würde er sich selbst mit dem Bissen jagen. Als sein Nacken nicht mehr weiter nach hinten ging, biss er einen Krümel ab und kaute mit kritischem Gesicht darauf herum.


  »Wenn man dir zuguckt, vergeht einem der Appetit«, jammerte ich und goss ihm ein Glas Orangensaft ein. »Hier, trink das.«


  Er nahm mir das Glas ab und roch daran. Vorsichtig führte er es an die Lippen und nahm einen Schluck. »Das muss sauer sein«, jammerte er und schüttelte sich. Vampire können Saures nicht schmecken und somit war dies etwas ganz Neues für ihn.


  »Ja, das ist es.« Ich goss Milch in ein Glas und reichte ihm das.


  Wieder roch er daran und nahm zaghaft einen Schluck. »Das ist gut«, stellte er fest und ich musste über einen kleinen Milchbart auf seiner Oberlippe lachen. Ich strich mit meinem Daumen darüber und setzte mich wieder auf meinen Platz, um mich meinem Essen zu widmen. Elias machte sich tapfer daran, sein Nutellabrot zu essen und wirkte bei jedem Bissen gequält.


  »Schmeckt es nicht oder tut dir der Hals weh?«


  »Hals«, sagte er und würgte das letzte Stück herunter. »Jetzt habe ich erst richtig Hunger.«


  »Probieren wir mal einen Joghurt, der dürfte nicht so weh tun.«


  Wir probierten ungefähr eine halbe Stunde lang alles einmal aus und Elias schien an den verschiedenen Geschmäckern und Gerüchen Gefallen zu finden. Besonders die in Milch eingeweichten, matschigen Cornflakes hatten es ihm angetan. Nachdem wir unsere Bäuche vollgestopft hatten, lag Elias platt auf dem Bett, während ich unsere Sachen packte.


  »Soll ich dir wirklich nicht helfen?«, fragte er.


  »Nein, verdau du mal dein erstes, richtiges Essen. Damit wirst du genug zu tun haben.« Ich grinste in den Schrank, aus dem ich gerade die Unterwäsche holte, denn ich wusste, dass ihm ein bisschen schlecht war. »Besonders weil du so viel durcheinander gegessen hast.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, wie viele verschiedene Geschmacksarten es gibt.«


  »Ja, Blut ist nicht alles, mein Schatz.«


  Es klopfte an die Tür und Melina trat ein. »Alles in Ordnung bei euch?«, wollte sie wissen.


  »Ja klar«, sagte ich. Wenn es nach Hause ging, hatte ich immer gute Laune. Der Urlaubsort konnte noch so schön sein, zu Hause war es doch am Schönsten. Aber dieses Mal hatte ich es besonders eilig, weil ich meine ganze Hoffnung in Hallow setzte.


  »Mein Bauch tut weh«, erzählte Elias dem Kissen.


  »Kein Wunder«, lachte ich.


  »Wir werden mit einem der privaten Flugzeuge der Ältesten fliegen. Emilian hält das für sicherer.«


  »Hey cool«, staunte ich. »Gibt’s da auch einen Fernseher?«


  »Die Air Force One ist ein Waisenkind gegen das, was dich erwartet«, antwortete Melina. »Es hat drei Schlafzimmer, ein Büro, einen Konferenzraum und einen Aufenthaltsraum mit Küche und Cocktailbar, für eventuelle menschliche Mitreisende und eine große Leinwand. Natürlich alles von feinster Qualität. Luxus auf Flügeln.«


  »Ich bin dabei, du auch, Schatz?«


  »Hm«, brummte Elias, der sich zusammengerollt hatte.


  Melina sah ihren Enkel voller Sorge an und verabschiedete sich.


  Ich packte schnell die letzten Sachen zusammen und setzte mich zu meinem Freund aufs Bett. »Alles okay?«


  »Ja, es wird besser.« Sein armer Magen war feste Nahrung– und dann gleich in dieser Menge nicht gewöhnt.


  »Komm Baby, zieh den Kapuzenpulli an«, sagte ich und streichelte ihm über den Kopf. Ächzend erhob sich Elias und stülpte sich das Kleidungsstück über. Er nahm die Sonnenbrille vom Nachttisch und setzte sie seufzend auf.


  »Jetzt siehst du wie ein VIP aus.«


  »Er ist mehr als nur irgendein Promi«, sagte Emilian, der urplötzlich in der Tür stand und bereits unseren Koffer in der Hand hielt. »Mein Blut fließt in seinen Adern, was ihn zum Anführer der Vampire und somit zum mächtigsten und einflussreichsten Wesen dieser Welt macht.«


  Ich sah das kleine Paket Mensch an, in das sich mein Freund verwandelt hatte und seufzte. Da wartete eine ganze Menge auf uns in der Zukunft.


  »Cool, First Lady Miriam«, versuchte ich die Situation ein bisschen aufzulockern und malte mir mich innerlich in einem Tweedanzug aus. Boah, ne! Das ging mal gar nicht. »Der Hammer, oder?«, sagte ich und rammte Elias einen Ellenbogen in die Seite. »Ich werde dein persönliches Schmuckstück. Quasi deine Victoria Beckham.«


  Elias verzog unglücklich das Gesicht. »Nein, ich mag nicht meine Klamotten an deinen hervorstehenden Beckenknochen aufhängen können.«


  »Wenn du lernst dein Temperament in der Öffentlichkeit etwas zu zügeln, wirst du eine hervorragende Königin, Miriam«, sagte Emilian und verschwand mit dem Koffer, bevor ich mich bei ihm bedanken konnte. Vielleicht war das auch seine Art, sich bei mir für seinen Ausraster zu entschuldigen? Aber sollte er das nicht zuerst bei Elias tun?


  Etwas später fanden wir uns auf dem Flugplatz wieder. Das Gute daran, wenn man nicht mit einer normalen Fluglinie fliegt, ist, dass man nicht groß warten muss. Wir durften mit dem Auto bis vor das Flugzeug fahren und stiegen direkt ein. Drinnen war alles total modern. Runde Sessel und futuristische Sofas aus beigefarbenem Leder standen auf einem cremefarbenen Teppich. Hellgrüne Kissen und kleine Tische aus dunklem Holz gaben dem Ganzen etwas Farbe. Melina nahm mich bei der Hand und führte mich in einen abgetrennten Schlafbereich. Das Bett, welches dort stand, wirkte aber eher modern und unbequem. Alleine schon die asymmetrische Form und dann das harte, unnachgiebige Polster.


  »Hier könnt ihr es euch bequem machen.« Sie deutet auf zwei runde Sessel. »Bis die Anschnallzeichen erlöschen, nehmt bitte dort Platz.«


  »Danke Melina«, seufzte ich und ließ mich in einen dieser Eiersessel fallen. Die Vampirin strich ihrem Enkel über den Rücken und ließ uns dann alleine.


  Elias sah mich hilflos an. Er hasste dieses Flugzeug aus ganzem Herzen. »Was für eine Geldverschwendung«, maulte er und schnallte sich neben mir an. Ich entdeckte eine Fernbedienung an meinem Sessel und spielte mit den Knöpfen, bis sich plötzlich die gegenüberliegende Wand bewegte und einen Flachbildschirm preisgab.


  »Guck mal, was ich gefunden habe, Schatz«, triumphierte ich.


  Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Hör bitte auf mit den Knöpfen zu spielen bis wir in der Luft sind.«


  »Hat da etwa jemand Flugangst seit er ein Mensch ist?« Das sagte die Richtige! Ich war ja selbst nicht besser, aber für Elias riss ich mich zusammen.


  »Irgendwie schon.« Er überprüfte noch einmal seinen Gurt.


  »Klemm dir bitte nicht die Blutzufuhr zu deinen Beinen ab«, scherzte ich und erntete dafür einen bösen Blick. Hey, das konnte ich auch. Ich funkelte ihn ebenfalls an, bis er lachte.


  »Entschuldige, ich bin nervös.« Wie bestellt setzte sich das Flugzeug in Bewegung.


  »Weißt du, was mich gewundert hat?« Ich wollte ein bisschen Small Talk betreiben, um Elias und mich selbst abzulenken.


  »Was, mein Kätzchen?«


  »Dass keiner der Bediensteten mit uns fliegen durfte und dass Emilian sogar selbst gefahren ist.«


  »Er will nicht, dass zu viele Leute von meinem Zustand erfahren. Deswegen sind auch nur wir hier im Flugzeug.«


  »Und die Piloten«, erinnerte ich ihn, aber er schüttelte den Kopf.


  »Nein, Opa und Oma fliegen den Vogel.«


  »WAS?«, kreischte ich und Elias kringelte sich vor Lachen.


  »Du bist vollkommen ruhig, wenn ein Mensch ein Flugzeug fliegt, aber wenn ein Vampir, der bedeutend intelligenter ist und viel schneller reagieren kann, die Kiste fliegt, wirst du nervös?«


  »Werden wir zwischenlanden?«, überging ich seinen Kommentar.


  »Ja, zum Tanken schätze ich mal.«


  Ich versuchte mir verzweifelt vorzustellen, wie jemand wie Melina, die so sehr in einer anderen Zeit lebte, am Steuerknüppel eines Flugzeuges aussah. Das musste ich mir in den nächsten Stunden einmal ansehen gehen! Plötzlich verspürte ich das dringende Bedürfnis auf Elias’ Schoß zu krabbeln, entschied mich dann aber lieber angeschnallt zu bleiben. Das Flugzeug kam zum Stehen und ich hörte, wie ordentlich Gas gegeben wurde, bis es schließlich losdonnerte und wir abhoben. Ich glaube, ich krallte mich ziemlich fest in den Sessel, denn ich hinterließ dort die Abdrücke meiner Nägel. Selbst als die Anschnallzeichen auf dem kleinen LCD Bildschirm in der Armlehne des Sitzes ausgingen, war ich zu steif, um mich zu bewegen.


  »Also«, sagte Elias und stand auf, »wollen wir uns den Vogel mal ansehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Eigentlich wollte ich nur hier sitzenbleiben und atmen. Elias setzte sich auf das Bett und ließ sich rückwärts darauf fallen.


  »Super, mir ist nämlich kotzübel. Ist das immer so bei Menschen?«


  »Irgendwie schon. Irgendwas ist immer.« Ich schnallte mich ab und wankte hinüber zu meinem Freund. Sobald ich in seinen Armen lag, wurde ich ganz ruhig. Er hingegen spannte sich an und so lagen wir eine ganze Zeit lang schweigend nebeneinander. Ich schloss die Augen, doch irgendwann drehte ich mich halb auf Elias und fand trotz geschlossener Lider instinktiv seinen Mund.


  »Miriam?«, fragte er ganz erstaunt, doch da hatte ich mich schon auf ihn heraufgerollt. Sanft saugte ich an seinen Lippen und fühlte wie eine warme Hand sich ihren Weg unter mein Oberteil bahnte, um über meinen nackten Rücken zu streichen.


  »Seit du mein Baby in dir trägst«, begann er an meine Lippen zu flüstern, »glänzen deine Augen noch viel schöner als vorher. Du leuchtest richtig von innen heraus. Habe ich dir das schon mal gesagt?«


  »Nein.« Ich errötete. »Wirklich?«


  Er rollte mit mir auf die Seite und legte eine Hand auf meinen Bauch. »Weißt du, Calimero?«, sagte er zu unserem Kind. »Deine Mutter ist eine atemberaubende Frau mit der wir durch Dick und Dünn gehen können. Ich wusste gar nicht, dass man jemanden so bedingungslos lieben kann, bis ich sie kennengelernt habe.« Er küsste meinen Bauch. »Sie hat zwar manchmal ihre verrückten fünf Minuten, aber das musst du einfach ignorieren.«


  Ich stemmte einen Arm in die Hüfte und biss mir auf die Lippe.


  Elias kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins. »Schlaf mit mir, Miriam Angela Michels.«


  »Sehr gerne«, flüsterte ich. »Elias Gabriel Groza.«


  Es klopfte an der Tür und Emilian trat ohne auf Antwort zu warten herein. Ich glaube, wir konnten uns geehrt fühlen, dass er überhaupt geklopft hatte.


  »Geht es euch beiden gut?«


  NEIN! Wir versuchten gerade miteinander zu schlafen und würden wohl niemals zum Zug kommen. Meine Hormone nahmen mir das ganz schön übel.


  »Ja, danke der Nachfrage Großvater«, antwortete Elias und versuchte nicht allzu genervt zu klingen.


  Der alte Vampir ließ sich in einem Sessel nieder und holte tief Luft. Was immer er sagen wollte, es fiel ihm nicht leicht. »Elias, es tut mir leid«, schoss es aus ihm heraus und nicht nur meine Augen weiteten sich schockiert. »Ich habe einen kleinen Teil der Wut auf den, der dir das angetan hat, an dir ausgelassen.« Seine Augen wurden teilnahmslos und er reiste gedanklich in eine andere Zeit. »Vor langer Zeit wurde ein Freund von mir einmal mit einer Form von Magie belegt, die seinen wahren Körper an einen unbekannten Ort band und der Magier, der ihm das angetan hatte, ließ eine Projektion seines Körpers in der Gegend laufen. Dieses Erlebnis kam wieder in mir hoch und ich fürchte, ich habe übereilt gehandelt.« Seine Augen wurden wieder wach und aufmerksam. »Kannst du mir verzeihen?«


  »Ja, natürlich, Großvater.«


  »Du auch, Miriam?«


  »Klaro«, trällerte ich, glücklich darüber, dass er sich diesen Zacken aus der Krone gebrochen hatte.


  »Ich musste in meinem Leben schon so viel Verrat erdulden, dass es manchmal gar nicht leicht war, der eigenen Rasse treu zu bleiben. Der einzige Lichtblick war stets meine Familie und jetzt ganz besonders meine Zwillingsenkel. Ihr könnt euch vielleicht ansatzweise vorstellen wie glücklich und stolz ich bin, dass mein Enkel der auserwählte Thronfolger ist. Elias ist so gutherzig und tapfer. Diese Züge sind eines Königs würdig. Meine Zeit, die Zeit von Aggression und Kaltblütigkeit, ist vorbei. Ein König, der die Vampire in ein gemeinsames Leben mit den Menschen führt, wird dringend benötigt. Mein Geist ist zu alt und zu eingefahren, um Verständnis für Menschen und andere Wesen aufzubringen. Aber lasst uns mal ehrlich sein, genau das ist die Zukunft.« Seine Augen fokussierten nun Elias. »Gemeinsam mit deiner Wandlerkönigin wirst du die Herzen der Menschen, Gestaltwandler und Vampire erobern und sie in ein neues Zeitalter führen. Etwas, zu dem ich mich nicht in der Lage sehe.«


  Elias schluckte und sah mich ein wenig verängstigt an.


  »Miriam, du hast meine Frau nach den vampirischen Urahnen gefragt, nicht wahr?«


  Ich nickte gespannt.


  »Nun, du hast erlebt, wie aggressiv selbst meine Generation noch ist. Vielleicht kannst du dir nun ein wenig vorstellen, dass es nötig wurde, die Uralten zu entsorgen.« Er sprach von seinen Vorfahren wie von Sondermüll.


  »Sie müssen wirklich brutal gewesen sein«, sagte ich.


  »Das ist noch untertrieben.« Er holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. »Sie kannten weder Freund noch Feind. Meine Eltern hätten mich getötet, wenn sie durstig genug gewesen wären. Ich kam ihnen zuvor.« Emilian schüttelte sich, vielleicht um die Erinnerung loszuwerden. »Na ja, ich wollte mich nur entschuldigen und euch sagen, dass ihr Essen in der Küche findet, solltet ihr Hunger bekommen.«


  »Danke Emilian.« Ich sah ihm tief in die Augen. »Für beides.«


  Er neigte seinen Kopf vor mir.


  »Noch eine Frage.«


  »Ja, Miriam?«


  »Du hast von Menschen, Wandlern und Vampiren gesprochen. Was ist mit den Werwölfen?«


  »Nun«, er räusperte sich, »ich fürchte seit unserem Gegenschlag in Hamburg ist da nichts mehr zu machen.«


  »Und wenn ich mal mit ihnen rede?«


  Elias’ und Emilians Augen durchbohrten mich, als diese Frage aus mir herausplatzte.


  »Ich könnte ihnen erklären, was Ben für ein Mensch, äh Werwolf, war und dass das Ganze eigentlich gar nichts mit dem Hass zwischen den beiden Arten zu tun hatte. Ich könnte ihnen sagen, dass Elias und ich sie gut behandeln werden, wenn sie uns die Hand zum Frieden reichen. Und wenn sie Elias nicht vertrauen wollen, weil er ein Vampir ist, dann wenigstens mir.«


  Die Augen des Vampirältesten ruhten voller Stolz auf mir, während Elias mich mit einem Gesichtsausdruck ansah, der sagte: Hast du was an der Waffel?


  »Eine hervorragende Königin«, sinnierte Emilian und schloss die Tür hinter sich.


  Ha, Miriams erster diplomatischer Königinnen-Auftrag! Was zieht man zu so etwas an?
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  »Was bei allen Heiligen hast du dir dabei gedacht?«, fuhr mich Elias an. »Wieso willst du zu unseren erklärten Feinden gehen? Und das auch noch alleine! Bist du noch bei Sinnen?«


  Ich sah ihn nur an und wartete, ob eventuell noch etwas kam. Er fuchtelte wild mit den Händen und versuchte sich noch weiter zu artikulieren, war aber viel zu aufgebracht dafür und schließlich sah auch er mich einfach nur an.


  »Ich halte es für klüger, Frieden mit ihnen zu schließen. Man sollte seine Feinde immer gut im Auge haben und wir müssen ja nicht beste Freunde werden. Es reicht schon, wenn wir uns nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen.«


  »Miriam!«, stieß er aus und begann wieder damit, wild zu gestikulieren.


  Ich schnappte mir seine Hände und musste lachen. Alles, was er herausbrachte, waren unverständliche Flüche. Vielleicht war das auch Rumänisch? Oder Elias-Kauderwelsch.


  »Ruhig Blonder! Alles wird gut.«


  »Ich lasse meine Freundin nicht mit einem Rudel Werwölfen alleine.«


  »Brauchst du ja auch nicht, ich kann ja noch ein paar Wandler zum Schutz mitnehmen.«


  »Oh, ja klasse, bringen wir deine ganze Familie in Gefahr, denn dank deiner Oma sprechen die anderen ja nicht mehr mit euch.«


  Da hatte er leider tatsächlich Recht. Unser Rudelführer war plötzlich verstorben und meine Oma hatte die Nachfolge angetreten. Ihre erste Amtshandlung war es gewesen, ihr eigenes Fleisch und Blut zu verstoßen. David, Papa und mich nahm es ein bisschen mit, aber Mama und Elias hatte es am Boden zerstört. Mama, weil es ihre eigene Mutter war, und Elias, weil er sich dafür verantwortlich fühlte. Seit dem verging fast kein Tag, an dem Elias sich nicht bei meiner Mutter entschuldigte. Die Werwölfe waren wohl nicht die Einzigen mit denen ich würde reden müssen. Versteht mich nicht falsch, ich liebte meine Großeltern, und zwar offensichtlich mehr als sie mich.


  »Wir werden einen Weg finden. Eigentlich müsste ich mich ja auch nur mit dem Kölner Rudelführer treffen.«


  »Und die anderen Rudel? Bei den Wölfen ist es nicht so wie bei uns Vampiren, sie haben keine weitreichenden Verbindungen.«


  »Mist«, knirschte ich mit den Zähnen.


  »Du müsstest schon mit jedem Rudelführer einzeln sprechen oder eine Versammlung dieser Biester einberufen.«


  Herrje, da hatte ich mir was eingebrockt. Aber ich würde das durchziehen! Ich würde Elias helfen den König zu werden, den wir alle brauchten.


  »Miriam, mir wäre es am Liebsten, wenn du dich raushältst, es reicht schon, dass ich da bis zum Hals drinstecke.«


  »Elias, Liebling, ich stecke da schon längst mit drin. Ich werde dir helfen und ganz bestimmt nicht nur hinter dir stehen und die Hände in den Schoss legen. Wenn es sein muss, stelle ich mich auch vor dich.«


  Die Wut wich aus seinem Gesicht und machte Platz für ein kleines Lächeln. »Du bist eine Löwin, weißt du das?«


  »Nein, eine Pantherin«, triumphierte ich.


  »Aber ich halte trotzdem nichts von der Idee.« Mit einem Mal wurde er ganz blass und ich schrieb es zunächst den Sorgen zu, die er sich machte. Er zog die Beine an und seufzte. »Ich hasse diesen menschlichen Körper.«


  »Wir sind ja schon auf dem Weg zu Hallow«, versuchte ich ihn zu trösten.


  »Ich glaube, als Mensch werde ich luftkrank«, maulte er und schon fing er an zu würgen. Schnell wie der Blitz rannte er hinaus zu den Toiletten. Gott sei Dank kennen Vampire das Gefühl, sich übergeben zu müssen, andernfalls wäre es jetzt vielleicht voll eklig geworden. Weiß, wie eine Raufasertapete, kam er nach zwei Minuten zurück.


  »Na, Kotzkübelchen«, begrüßte ich ihn lachend.


  »Nicht lustig«, jammerte er und krabbelte nach Schutz und Zuwendung suchend in meine Arme. »Gar nicht lustig.«


  »Das ist alles ein bisschen viel für dich heute, was?«


  »Hm«, brummte er in meinen Nacken.


  »Willst du etwas schlafen?«, fragte ich ihn und er nickte. Ich gab ihm einen Kuss und kuschelte mich an ihn.


  Nach einer Weile wurde mir langweilig, also machte ich mich auf den Weg ins Cockpit, um mir die Aussicht anzuschauen– und Melina am Steuer.


  »Wow!«, staunte ich, als ich hinaus in den hellblauen Himmel sah. Das war ja atemberaubend schön.


  »Ein wahrer Augenöffner, nicht wahr?«, stimmte mir Melina zu. Sie hinter den ganzen Knöpfen und elektronischen Dingern zu sehen, war wirklich so befremdend wie ich es mir vorgestellt hatte. Irgendwie gruselig. Schweiß bildete sich in meinen Händen. Flugzeuge hatten mich schon immer nervös gemacht.


  »Geht es euch gut?«, fragte Emilian und zog eine Augenbraue hoch.


  »Ja, danke«, antwortete ich und starrte immer noch staunend nach draußen. Das war tausend Mal besser, als durch diese kleinen Fenster im ganzen Flugzeug zu starren.


  »War es einem schlecht?«


  »Ja, Elias hat sich übergeben«, erklärte ich. Sie mussten es wohl gehört haben. Calimero begann damit, warme, beruhigende Wellen durch meinen Körper zu schicken. Mein Baby fand also, dass ich zu aufgeregt war und stellte mich ruhig. Das tat es manchmal und so wirkte ich oft in den komischsten Situationen völlig gelassen. Ich verabschiedete mich wieder und machte es mir auf einem der zahlreichen Sitze im Flugzeug bequem. Gähnend schaltete ich den Fernseher vor mir ein und fand eine Art Menü, in dem ich mir einen Film aussuchen konnte. Was für ein High-Tech-Ding! Ich entschied mich für etwas Lustiges. Entspannt lehnte ich mich in das kühle Leder zurück und ließ mich von dem Film berieseln. Ich versuchte nicht viel nachzudenken und mir keine Sorgen zu machen, vielleicht funktionierte es wegen Calimero. Den Film hatte ich schon im Kino gesehen, aber damals war ich ziemlich abgelenkt gewesen. Elias hatte mich, bevor das Licht im Saal ausgegangen war, angelächelt und schon war es um meine Konzentration geschehen gewesen. Jetzt erinnerte mich jede Szene an Elias und als der Film schließlich zu Ende war, war ich ganz kurz davor, ihn wecken und abknutschen zu gehen. Unter normalen Umständen hätte er das sicherlich willkommen geheißen, aber jetzt, wo ihm schlecht war, sicherlich nicht. Und ich wollte ihn auch nur ungern küssen, wenn er sich übergeben hatte. Also entschied ich mich schweren Herzens für einen weiteren Film. Ich kreischte vor Freude fast laut auf, als ich sah, dass dieses Ding sogar sämtliche Buffy Folgen hatte. Ich wählte die erste Folge der ersten Staffel aus und kuschelte mich voller Vorfreude wieder in meinen Sitz. Irgendwie komisch in einem Flugzeug voller Vampire zu sitzen und dabei eine Vampirfiktion im Fernsehen zu sehen.


  Ich weiß nicht wie viele Folgen ich gesehen hatte, als Elias mit strubbeligen Haaren neben mir auftauchte.


  »Hey«, hauchte er und warf sich neben mir auf einen Sitz.


  »Hey Struwwelpeter«, sagte ich und begann automatisch zu strahlen. »Wie geht es dir?«


  »Mein Magen ist ruhig und ich weiß jetzt wie es sich anfühlt wenn man zur Toilette muss.«


  »Das ist gut. Musstest du dich nicht mehr übergeben?«


  »Doch, direkt nach dem Aufwachen.«


  »Du bist schon länger wach?« Ich nahm eine seiner Hände in meine und legte meinen Kopf an seine Schulter. Liebevoll küsste er mein Haar.


  »Nein, nicht lange. Es war so komisch, ohne dich aufzuwachen. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie hat mich das mitgenommen.« Er lachte heiser. »Ich bin viel zu verwöhnt. Normalerweise bist du das erste, was ich sehe.«


  »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte ich und streichelte sanft über eine seiner Wangen.


  Er gähnte. »Mensch sein stinkt. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Ich nehme also an, dein erster Toilettengang hat dich geschockt?«, riet ich lachend und auch seine Mundwinkel fingen an zu zucken.


  »Es hat schon etwas Entwürdigendes.«


  »Quatsch, das ist total natürlich.«


  »Für dich!«, rief er aus. »Für mich war es die Hölle auf Erden.«


  »Was möchtest du jetzt tun?«, fragte ich, um vom Thema abzulenken.


  »Was machst du denn da Schönes?«


  »Ich schaue Buffy.« Elias zog mich immer damit auf, wenn ich was über Vampire las oder sah.


  »Ah, Doku-Kanal.« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und starrte auf den Monitor. Das hieß dann wohl so viel wie: Lass uns ein bisschen fernsehen. Menno, das hatte ich doch schon die ganze Zeit getan. Na ja, aber Elias musste erst mal richtig wach werden.


  »Magst du etwas essen?«, fragte ich.


  »Nein! Bloß nicht.« Er rieb sich über den Bauch.


  »Du solltest aber was zu dir nehmen. Hier gibt’s hoffentlich Salzstangen und Cola. Das esse ich immer, wenn mir schlecht ist.«


  Wehleidig sah er mich an. »Muss ich?«


  »Nein.«


  »Was ich dich schon immer mal fragen wollte,…«, er deutete auf den Fernseher, »… warum eigentlich immer Vampirbücher oder–filme?«


  »Ich mag Vampire«, sagte ich mit den Schultern zuckend. Der Wunsch, Elias nahe zu sein, überrollte mich wieder einmal wie eine Schneelawine. Ich lebte ständig mit einer Art unterschwelligen Sehnsucht nach ihm. Er konnte so wie jetzt direkt neben mir sitzen oder sogar in meinen Armen liegen und trotzdem durchbohrte mich ein süßer Schmerz, weil ich ihn noch näher bei mir haben wollte. So nah, wie nur er mir kommen durfte. Das war der einzige Weg, diese Sehnsucht für einen Moment zu stillen. Aber auf Grund seines Wohlbefindens war da wohl gerade nichts zu machen und seine Menschenaugen gaben keinerlei Aufschluss über seine Gemütsverfassung. Ein bisschen vermisste ich es, in seinen Augen lesen zu können, aber sollte es dazu kommen, dass er länger ein Mensch bleiben musste, dann würde ich bestimmt lernen, aus diesen tiefgrünen Seen das herauszuangeln, was ich brauchte.


  »Miriam?«, fragte er seufzend.


  »Ja?«


  »Ich weiß, eigentlich ist das ein ungünstiger Moment und du hast sicher keine Lust, weil ich mich übergeben musste… Ich meine, ich würde es verstehen, wenn du keine Lust hättest…«


  »Schon gut, ich will es auch«, unterbrach ich ihn. Mit einem Lächeln auf den Lippen lehnte er sich zu mir herüber, um mich zu küssen. Seine warmen Lippen trafen auf meine und das Menthol der Zahnpasta, die er benutzt hatte, brannte kühl auf meinem Mund. Ich atmete tief durch, als das Flugzeug kurz geschüttelt wurde. Turbulenzen sind etwas, was mir jedes Mal eine Heidenangst einjagt. Doch meine verrückte Sehnsucht nach Elias war stärker! Ich hatte ihm schon einmal davon erzählt und er fand es jedes Mal drollig, wenn ich versuchte ihn so fest wie möglich zu drücken, um dagegen anzukämpfen. Seit Elias ein Mensch war, musste ich aufpassen, dass ich ihm keine Rippe brach. Man könnte fast sagen, dass ich ihn mit der gleichen Hingabe liebte wie eine Vampirin. Die Blutsauger lieben bei weitem intensiver und leidenschaftlicher als Menschen, denn ihre Liebe ist für die Ewigkeit gemacht.


  Wieder wurden wir kurz durchgerüttelt und auf dem Fernsehbildschirm erleuchtete rechts unten das Anschnallzeichen. Panik stieg in mir auf und ich begann hastig an den Gurten zu zurren. Elias nahm meine Hände, küsste sie, und schnallte mich an.


  »Keine Angst, meine Großeltern sind gute Piloten.«


  »Hallo ihr beiden«, hörte ich Emilians Stimme aus den Lautsprechern neben den Sitzen. Elias schnallte sich gerade selber an und reichte mir eine Hand.


  »Wir fliegen jetzt durch eine kleine Gewitterfront und es könnte etwas wackelig werden. Wenn wir darum herumfliegen, wäre das ein riesiger Umweg.«


  Buffys Stimme erklang wieder durch die Lautsprecher und ich klammerte mich an Elias’ Arm.


  Nach der Landung in Köln klebte ich mich wie eine Irre an ein Fenster und starrte hinaus. Dank einer Zwischenlandung waren wir gut vierunddreißig Stunden unterwegs gewesen und durch die Zeitverschiebung war jetzt schon wieder Morgen. Meine innere Uhr war durcheinander, aber Elias hatte mir gesagt, dass Ana uns auf dem Rollfeld abholen würde und als ich sie dann sah, war ich kaum noch zu halten. Emilian öffnete die Tür des Fliegers nachdem eine Treppe herangefahren wurde und ich stürzte hinaus in Anastasijas kühle Arme. In Köln ging ein ordentlicher Wind, vielleicht auch von den ganzen Turbinen um uns herum, und so küsste ich zur Begrüßung nicht nur Anas Mund, sondern auch unsere Haare.


  »Ich habe dich so vermisst«, schrie ich ihr ins Ohr, obwohl sie mich trotz des Lärms um uns herum sicher auch flüstern gehört hätte.


  »Ich dich auch.« Sie drückte mich sanft von sich und sah mir lächelnd ins Gesicht. Doch dieser Ausdruck hielt nicht lange, denn sie entdeckte Elias hinter mir. Ihre schöne, blasse Stirn kräuselte sich verwirrt.


  »Hey Schwesterchen«, sagte Elias, der sich wieder hinter Sonnenbrille und Kapuze versteckte. Ana ließ mich los und ging auf ihn zu. Vorsichtig hob sie seine Sonnenbrille ein kleines Stück, ließ sie jedoch sofort wieder verschreckt heruntersausen und nahm eine Hand vor den Mund.


  »Oh mein Gott«, flüsterte sie.


  Ich konnte es zwar nicht hören, aber es von ihren Lippen ablesen. Ana zog ihren Bruder vielleicht etwas zu heftig in ihre Arme. Ein wütendes, lautes Knurren erklang aus ihrer Brust– so laut, dass ich es trotz des Flugzeuglärms hören konnte. Emilian dirigierte uns ins Auto, er wollte Elias so wenig wie möglich in der Öffentlichkeit haben und wir ließen uns wie die Lemminge hineintreiben. Anastasija, ihr Bruder und ich verzogen uns auf die Rückbank, wobei sich Ana in die Mitte quetschte. Während der ganzen Fahrt wurde nicht ein Wort gesprochen. Elias lag in den Armen seiner heißgeliebten Schwester und auch ich ließ meinen Kopf auf ihre andere Schulter fallen. Dann und wann bekam ich einen kühlen Kuss auf den Scheitel.


  Meine Laune besserte sich wie jedes Mal, wenn wir das Pförtnerhäuschen zu unserem heimischen Anwesen passierten. Elias hasste die Villa, wusste aber den Schutz, den sie zu bieten hatte, zu schätzen. Für mich war es einfach der Ort, an dem alle Wesen, die mir etwas bedeuteten, zu finden waren. Wie von mir erwartet saß mein Bruder David auf einer Stufe vor der Eingangstür. Ein Brauch, der sich über die Jahre so eingebürgert hatte. Immer wenn einer von uns beiden nach einer Reise nach Hause kam, wartete der andere zu Hause vor der Tür. Mein Bruder war mit seinen fast zwei Metern ein richtiger Riese und ich freute mich wie irre in seine Arme zu springen und den Duft meines Rudels einzuatmen. David erhob sich und kam mit geöffneten Armen auf uns zu.


  »Elias, Bruder im Geiste«, rief er aus und schenkte mir nur ein kurzes Grinsen, bevor er meinem Freund um den Hals fiel. Okay, er wollte mich also ärgern und ja, es funktionierte. Ich stemmte meine Hände in die Hüfte und sah ihn wütend an.


  »Warum bist du so warm? Seid ihr in einem Backofen hierhergeflogen?« David hielt sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase zu und tat so, als würde er in ein Mikrofon sprechen. »Tower, wir schalten jetzt auf Umluft, wir brauchen mehr Antrieb. Der Braten in Miris Röhre ist noch nicht durch.«


  Es gelang mir nicht, böse zu schauen und ich kämpfte mit meinen Mundwinkeln. »Nein David, er ist durch Magie zu einem Menschen geworden.«


  Ruckartig sprang David von Elias weg. »Bah, pfui, Elias, ein Mensch! Das ist nicht ansteckend, oder?«


  »Nein«, mahnte ich ihn. »Kein Wort zu niemandem!«


  »Na dann«, trällerte mein Bruder und legte einen Arm um Elias. David mochte zwar alles Mögliche sein, verrückt, durchgeknallt, irre, aber nicht dumm. Als mein Freund seine Sonnenbrille herunternahm, erkannte David sofort wie es ihm ging und strich ihm ganz kurz über den Oberarm. »Du brauchst ein Bier!« Und zack war er wieder zum Durchgeknallten mutiert.


  »Er hat schon den ganzen Weg hierher gekotzt«, erklärte ich und mein Bruder sah Elias kurz an.


  »Wodka Red Bull! Davon bekommt man keinen Kater. Komm!«


  Mein Freund schaffte es, ein kleines Lächeln hervorzubringen und ich hielt es für das Beste, die beiden erst mal ziehen zu lassen. Wenn David etwas gut konnte, dann aufheitern und ich liebte ihn gerade sehr dafür, dass er das für Elias tun wollte.


  »Moment«, erklang Emilians eiskalte Stimme.


  David und mein Freund blieben stehen.


  »Diese Hexe, Hallow, sie ist Ihre Freundin, nicht wahr?«


  »Jap«, sagte mein Bruder.


  »Bevor sie Elias sieht, möchte ich erst mit ihr unter vier Augen sprechen.«


  »Unter Sechs, oder wir vergessen es«, erklärte David. Sein Beschützerinstinkt stand dem von Elias in nichts nach, aber er tendierte dazu, waghalsig zu sein. Emilian stutzte kurz, schien sich dann aber zu besinnen und nickte.


  »Gut, sie kommt heute Abend. Sie wälzt gerade noch Bücher für unseren kleinen Menschen hier.« Er schüttelte Elias ordentlich durch, was mir ein bisschen Angst machte, ihm aber anscheinend nichts ausmachte. Eine kalte Hand ergriff die meine.


  »Komm, ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Ana und zog mich ins Haus. Elias und David verschwanden im Keller und ich nahm an, dass mein Bruder meinen Freund mit einer Runde Tischkicker aufheitern wollte. Ja, manchmal war David ein kluges Kerlchen! Drinnen begrüßte ich meine Eltern und Emilia. Roman, der Vater der Zwillinge, war leider nicht da. Sicher musste er zu ISV fahren. Herrje ISV. Der Gedanke, ihnen nichts von Elias’ Zustand zu sagen, bereitete mir ein schlechtes Gefühl. Heinrich, der Pressesprecher und inoffizielle Leiter des Ordens, war ein guter Vertrauter geworden. Wann immer wir Sorgen oder Probleme gehabt hatten, war er da gewesen. Freitagabend hatte ich immer einen Termin bei meiner vampirischen Frauenärztin und er war Samstagmorgen immer pünktlich an meinem Frühstückstisch und leistete mir Gesellschaft, während ich ihm alle Neuigkeiten berichtete. Na ja, Emilian würde schon wissen, was er da tat. Er war schließlich um Jahrtausende älter als ich.


  Anastasija zog mich in Elias’ und mein Zimmer, was mich innerlich aufatmen ließ. Zu Hause! Doch was war das? Neben unserem Bett war plötzlich eine Tür.


  »Wo führt die hin?«, wollte ich wissen und Anastasija platzte fast vor Freude.


  »Schau nach.«


  Ich ließ ihre Hand los und ging hinüber, während ich die Vampirin mit einem Auge beobachtete. Sie freute sich wie ein kleines Schulmädchen, als ich meine Hand auf die Klinke legte. Langsam öffnete ich die Tür und meine Kinnlade sauste runter. Anastasija hatte es in der kurzen Zeit geschafft, aus dem Zimmer neben uns ein Kinderzimmer zu machen. Staunend und mit einer Hand vor dem Mund trat ich ein. Sie hatte hellen Parkettboden verlegt und hier und da weiße Flokatiteppiche ausgelegt. Die Wand war weiß mit einer hellgelben Bordüre. Geschmackvolle, buchefarbene Möbel– ein Wickeltisch, eine Kommode, ein Schaukelstuhl und zur Krönung ein wahnsinnig schönes Kinderbett mit einem weißen Himmel mit kleinen gelben Entchen darauf standen schon für mein Kind bereit. Anastasija ging hinüber in eine Ecke, in der ein großes Sofa mit einer riesigen Sitzfläche und Unmengen von Kissen stand. Sie nahm eines dieser Kissen in die Hand.


  »Das hier ist ein Stillkissen«, sagte sie mit großen Augen. »Ich habe keine Ahnung, wie es funktioniert, aber das findest du schon heraus.«


  Ich stand mitten im Zimmer und kämpfte mit den Tränen, eine Hand immer noch staunend vor den Mund gelegt.


  »Ich weiß«, seufzte Ana, »bis das Baby kommt kann es noch Jahre dauern, aber euer Urlaub war DIE Gelegenheit, dich damit zu überraschen. Elias wusste natürlich davon, ihn kann ich ja nicht wirklich überraschen.« Ja, als Vampir konnte Elias ständig die Gedanken seiner Schwester lesen, wenn er wollte. Ich ging hinüber zum Wickeltisch, an dessen Seite eine kleine Babybadewanne befestigt war.


  »Zum Planschen für euer Würmchen«, erklärte mir die Vampirin, stellte sich hinter mich und schlang ihre Arme um meine Taille. Ich drehte mich in ihrer Umarmung und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange.


  »Danke«, flüstere ich. »Vielen Dank.«


  Etwas überrascht von meinem Kuss starrte sie mich an. »Ich liebe dich, das weißt du, oder?«, flüsterte sie und ihre Augen wurden blutunterlaufen.


  »Ja, das weiß ich«, antwortete ich und drückte ihren Kopf an meine Schulter. Plötzlich schob sie mich von sich weg und klatschte in die Hände.


  »Und? Was denkst du? Habe ich was vergessen?«


  »Du und was vergessen?«, fragte ich. »Ich glaube nicht, dass das geht.«


  »Na ja.« Die Vampirin versuchte bescheiden auszusehen. »Ich habe keine Ahnung von Menschenbabys.«


  »Ich auch nicht«, gab ich lachend zu. »Und von Vampirbabys auch nicht und Calimero wird so ein Mittelding. Wenn wir Pech haben und meine Träume wahr werden, dann wird er sich auch schon als Baby wandeln können.«


  »Das wird ein Spaß«, trällerte die Vampirin. »Ich gehe dann mit einem Babytiger in der Handtasche einkaufen. Kleine Hündchen wie Frau Hilton und Anhang sind ja so was von out!«


  Die Tür ging auf und Melissa, Anas Gefährtin, trat ein. Sie war in voller Kampfmontur also war sie gerade an der Reihe, das Anwesen zu bewachen. Diese Vampirin war einfach ein Widerspruch in sich. Im Dienst war sie eine knallharte Kämpferin, aber privat war sie eher ein schüchternes Mauerblümchen. Nicht dass sie hässlich wäre, um Gottes willen! Ich glaube, selbst den hässlichsten Vampir könnte man noch atemberaubend schön nennen, aber Melissa versuchte immer unscheinbar zu sein. Dabei zog sie mit ihren großen Augen und dem Gesicht einer Puppe alle Blicke auf sich. Als ich sie kennengelernte hatte, hatte sie ihr braunes Haar ganz kurz und stachelig getragen, aber mittlerweile ging es ihr bis über die Ohren.


  »Süße!«, begrüßte ich sie und ging auf sie zu. Melissa lächelte verhalten, nahm dann aber all ihren Mut zusammen und umarmte mich.


  »Miriam! Wie geht es Euch?« Es war harte Arbeit gewesen, ihr die Anrede mit Prinzessin auszureden, aber leider schaffte ich es nicht, dass sie mich duzte. Jedenfalls nicht über längere Zeit. Sie verfiel immer wieder in alte Muster.


  »Super, und dir?«


  »Gut, danke. Ich wollte Euch nur kurz sehen. Emilian hat verstärkte Bewachung angeordnet und ich wollte Euch zu Hause willkommen heißen, bevor ich meinen Dienst antrete.«


  »Das freut mich.«


  Melissa machte einen Knicks und warf Anastasija einen verstohlenen Blick zu, bevor sie wieder verschwand.


  »Sie ist immer so schüchtern, aber wenn sie arbeitet ist sie total taff«, dachte ich laut.


  »Und im Bett erst«, sinnierte Ana und errötete ganz leicht, als sie bemerkte, dass sie das laut gesagt hatte. »Entschuldige.«


  »Schon gut. Ich bin Davids Schwester, schon vergessen?«, erinnerte ich sie und die Vampirin brach in glockenhelles Gelächter aus.


  »Stimmt«, sagte sie nach Atem ringend. »Dich schockt nichts mehr.«


  Ich nahm einen Teddy, der auf einer Kommode saß und betrachtete ihn. Er sah abgenutzt und mitgenommen aus.


  »Der gehört Elias.«


  »Echt?«, staunte ich und sie nickte.


  »Ja, er hat ihn überall hin mitgeschleppt. Ich habe ihn oft deswegen geärgert, aber seine Liebe war unerschütterlich.« Sie lachte und schien in Gedanken versunken. Das Gehirn eines Vampirs ist der Wahnsinn, sie können sich an alles erinnern, auch an die Zeit in der sie Babys waren.


  »Nun soll er ein treuer Begleiter für euer Kind werden.«


  Ich betrachtete ihn. Der kleine Bär hatte überall Nähte, anscheinend hatte Ana ihn ein bisschen geflickt. »Das wird er bestimmt.«


  »Der kleine Ursus.«


  »Ursus?«, hakte ich nach.


  »Teddybär heißt auf Rumänisch ursulet de pluş. Ursulet heißt Bär, genau wie der Name Ursus.«


  Ich sah mir den Teddy noch einmal an. »Also gut, Ursus.« Liebevoll drapierte ich ihn wieder auf seinen Platz. »Ein komischer Name, aber okay. Solange du nicht Bagdad oder so heißt.«


  »Bogdan«, erinnerte mich Anastasija lachend.


  »Ja, ja. Ich mag es eben nicht, wenn man Kinder nach Städten benennt. Paris, New York, Athen, auf Wiedersehn. Ich nenne mein Kind ja auch nicht Köln.« Ich pustete mir eine Locke aus dem Gesicht und ging hinüber in die herrliche Kuschelecke, die Ana eingerichtet hatte. Wie ein nasser Sack ließ ich mich auf das Sofa und in die vielen Kissen fallen. »Wie im Himmel«, schwärmte ich, denn alles roch nach Vampir. Mit Sicherheit hatte Ana oder vielleicht auch Emilia hier die eine oder andere Stunde verbracht. »Wo ist dein Papa eigentlich?«


  Die Vampirin setzte sich zu mir und lächelte. »Sein Flugzeug landet in einer Stunde. Er ist im Namen von ISV in Rumänien gewesen.«


  »Oh wow.« NEID! Vielleicht hatte er in dem herrlichen Haus im Berg gewohnt, in das Elias mich mal für ein Wochenende entführt hatte. »Musst du ihn abholen fahren?«


  »Nein, Mama fährt.« Anastasija kuschelte sich an mich heran, dabei bewegte sie sich genau wie ihr Bruder. »Möchtest du dich etwas ausruhen?«


  »Nein, so lange Hallow Elias nicht gesehen hat, finde ich eh keine Ruhe.«


  Anastasija nickte verstehend.


  »Sollen wir mal nach ihm sehen? Ich meine, er ist mit David alleine!«


  »Meinst du, er gibt ihm echt Alkohol?«, fragte die Vampirin amüsiert und sah dabei nachdenklich in die Luft. »Es würde mich mal interessieren, was die Sterblichen daran so toll finden.«


  »Ich hoffe, das war nur ein Scherz. Elias’ Magen ist leer und vollkommen verstört. Alkohol ist ungefähr das letzte, was er da jetzt brauchen kann. So vollkommen ohne Grundlage geht der direkt ins Blut.«


  »David studiert Medizin, also sollte er das wissen«, beruhigte Ana mich.


  »Richtig.« Zweifel, Zweifel, Zweifel…


  »Soll ich dir etwas zu essen machen?« Anastasija, Emilia und ich hatten einen Kochkurs bei meiner Mutter belegt. Die beiden Vampirinnen wollten unbedingt lernen, wie man kocht, jetzt wo sie einen Verwandten bekommen würden, der vielleicht Nahrung brauchte. Ich habe mich ihnen dann einfach mal angeschlossen. Kochen lernen konnte ja nicht schaden, aber im Gegensatz zu mir und Emilia hatte Anastasija richtig Gefallen daran gefunden und auch wenn sie wegen ihrer Verdauung und ihres Geschmackssinns nichts probieren oder abschmecken konnte, kochte sie dennoch sehr gut. Ein Naturtalent im Kochen nach Anleitung. Sie meinte mal, das sei wie Malen nach Zahlen, da könnte man nichts falsch machen.


  »Gerne, ich komme mit und leiste dir in der Küche Gesellschaft.« Es war zwar noch gut eine Stunde zu früh für Mittagessen, aber ich war eh durcheinander. In Auckland wäre es jetzt schon Abend gewesen. Noch bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, schnappte sie mich und raste mit mir im Vampirexpress nach unten in die Küche. Liebevoll setze sie mich auf der Arbeitsfläche ab und ich sprang mit einem Satz hinunter. Ein Kochbuch stand auf einer Halterung und Anastasija begann darin zu blättern.


  »Hier war doch so ein Rezept«, grübelte sie. »DA! Lies mal.«


  Ich stellte mich neben sie und überflog das Rezept. Schweinefleisch, Paprika, Käse– ja das klang gut. »Lecker.« Ich stützte meinen Oberkörper auf der Arbeitsplatte ab und beobachtete die Vampirin dabei, wie sie geschäftig alle Zutaten zusammensuchte.


  »Denkst du, Hallow kriegt das hin?«, fragte sie, als sie eine Pfanne auf die Herdplatte stellte und etwas Öl hineinkippte.


  Ich begann in einer Zeitschrift, die dort lag, zu blättern. »Sie ist eine gute Hexe und ihr Zirkel wird ihr helfen. Sie wird einen Weg finden.«


  Anastasija berichtete mir alles, was ich hier verpasst hatte, während sie für mich kochte und ich hörte ihr gespannt zu. Ich war ein bisschen fertig und dankbar dafür, einfach nur zuhören zu können. Das Essen war superlecker und ich wischte sogar mit einem Stück Brot die Töpfe leer. Die Vampirin platzte fast vor Stolz.


  »So«, sagte ich und lehnte mich im Stuhl zurück. »Das war richtig lecker! Vielen Dank, Süße.«


  »Gerne«, trällerte Ana und eh ich mich versah war der Tisch ab- und die Spülmaschine eingeräumt. »Wollen wir jetzt mal nach den Jungs sehen?«


  »Oh ja. Auf jeden Fall. So langsam mache ich mir echt Sorgen.« Schwerfällig erhob ich mich und nahm noch einen Schluck Wasser aus einer Flasche. Diesmal raste Ana nicht los, sondern ging in Menschentempo neben mir hinunter in den Keller, wo wir nicht lange nach den beiden suchen mussten. Wir brauchten nur dem Gelächter zu folgen und fanden David und Elias im Hobbyraum. Mein Bruder stand hinter dem Tresen an der Bar und Elias hockte auf einem Barhocker davor, seinen Kopf in seine Arme gestützt. Er drehte seinen Kopf zu mir und ich prustete kurz laut los vor Lachen. Wäre mein Freund eine Zeichentrickfigur gewesen, dann wären ihm lauter Blubberbläschen aus dem Kopf gestiegen und darüber explodiert. Seine Augen waren ganz klein und ein seliges Grinsen zierte sein Gesicht.


  »Mili!« Damit meinte er wohl mich.


  David lachte in sein Kölschglas hinein.


  »David!«, brummte ich. »Was hast du mit meinem Freund gemacht?«


  Abwehrend hob mein Bruder seine Hände. »Nüüüüüx!«, grölte er, was Elias wieder zum Lachen brachte.


  »Wir haben Gummibärchen getrunken«, erklärte mir mein Freund mit ernsten Augen und einem Anflug von Stolz.


  Anastasija stand neben mir und hob eine leere Red-Bull-Dose hoch, um daran zu riechen.


  »Ich glaube, er meint das Zeug hier«, grübelte sie und stellte es mit angeekeltem Gesicht wieder weg. Die Jungs lagen halb am Boden vor Lachen und hätten mich beinahe angesteckt. Ich musste mich echt zusammenreißen, um nicht miteinzufallen. Elias ließ sich vom Hocker hinunter auf seine Füße plumpsen und wankte auf mich zu.


  »Mili, meine süssssse Katze.« Er drückte mich fest an sich. Herrje, er stank furchtbar nach Alkohol. Hilflos sah ich zu Ana hinüber, welche sich die Hand vor den Mund hielt, während ihre Augen mich belustigt anstrahlten. Elias ließ mich los und schwankte wie bei starkem Seegang auf seine Schwester zu.


  »Ana, meine liebe Ana«, lallte er und hickste einmal kurz.


  »Der is‘ sooo besoffen«, lachte mein Bruder und wusch sich mit dem Ärmel seines Pullis Tränen aus den Augen.


  »Du auch«, stellte ich grinsend fest.


  »Isch?«, fragte er plötzlich bierernst. »Niemallllls.«


  »Stimmt, du nicht. Nur Elias«, pflichtete ich ihm bei. Als ich seinen Namen aussprach, drehte mein Freund sich um und wankte wieder zu mir zurück. Das war ja, als ob Ana und ich Federball spielten und er war der Ball.


  »Wir haben Gummibärchen getrunken«, erklärte er mir noch einmal voller Stolz.


  »Toll!«, sagte ich anerkennend und tätschelte seine verschwitzten Haare. »Das habt ihr ganz toll gemacht.« Mit Betrunkenen zu diskutieren hat wirklich keinen Sinn, also versuchte ich mich zurückzuhalten. »Du magst jetzt bestimmt ins Bett, oder?«, fragte ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und ich glaube, sein beschwipster Kopf interpretierte meinen Vorschlag völlig falsch, denn auf seinem Gesicht zeichnete sich plötzlich ein lüsternes Grinsen ab.


  »Oh ja, ab ins Bett!«, triumphierte er und riss einen Arm hoch. Diese hektische Bewegung hätte ihn fast aus dem Gleichgewicht gebracht, wenn Ana nicht stützend hinter ihm gestanden hätte.


  »Ja, geht ihr mal wieder ordentlischhhh Liebe machen«, sagte mein Bruder und zapfte sich ein weiteres Bier. Liebe machen? Er war wirklich betrunken. Nüchtern hätte er das F-Wort benutzt.


  »Jenau«, stimmte Elias ihm zu und begann damit, an seinem Gürtel herumzufummeln.


  »Jesus Christus!«, rief Ana aus und schlug ihm auf die Pfoten. »Lass deine Hose an.«


  Ich konnte mich nicht mehr halten vor Lachen.


  »Zeig’s ihr!«, rief David und hob sein Glas, wobei er die Hälfte verschüttete.


  »Habt ihr Kampftrinken gemacht?«, wollte Ana mit großen Augen wissen, während sie ihren Bruder in ihren Armen gefangen hielt, seine Hände fest in ihren.


  »Ana«, jammerte Elias mit einem Mal. Stimmungsschwankungen Alarm! »Du liebscht mich nicht mehr.« Dicke Tränen rollten ihm die Wangen hinunter.


  »Doch! Und genau deswegen halte ich dich fest.«


  »Neeeiiiihhhheeeiiinnnnn«, schluchzte Elias und sah mich an. »Sie hasssst misch.«


  »Nein, niemand hasst dich, Schatz. Aber wir bringen dich jetzt ins Bett, okay?«


  Seine Tränen versiegten und das lüsterne Grinsen kehrte wieder zurück. Na klasse, hoffentlich musste er nicht wach sein, wenn Hallow ihn zurückverwandelte. Elias ließ sich plötzlich wie ein Kartoffelsack in den Armen seiner Schwester hängen und begann wie blöd vor sich hin zu kichern.


  »Ich bringe ihn ins Bett und du passt auf deinen Bruder auf. Ich komme zurück und verfrachte auch ihn in die Laken, okay?«


  »Alles klar«, sagte ich lachend. Ana hob ihren Bruder hoch, welcher verwirrt dreinblickte.


  »Wieso bringscht du misch von Mili weg?«


  »Sie kommt nach«, hörte ich Ana noch sagen, bevor die Tür hinter ihnen zufiel.


  »Wie viel hat Elias getrunken?«, fragte ich meinen Bruder.


  »Moment«, sagte er und schielte in sein Glas, bevor er anfing zu glucksen. »Das Gllllas sagt, es waren hundertfünfzisch Wodka Bullllllliwulli.«


  »Aha. So, so«, sagte ich und kratzte mich am Kopf. So einen Wodka Bulliwulli hätte ich jetzt auch vertragen können!


  »So!«, sagte mein Bruder und knallte das Glas so fest auf den Tresen, dass ich kurz Angst hatte, er würde es zerbrechen und sich schneiden. »Ich muss jetzt pennen.« Es machte Rums und David sackte in sich zusammen. Panisch stürzte ich um den Tresen herum und rüttelte an meinem Bruder.


  »David?«


  Er rollte sich auf dem Fußboden ein und wehrte meine Hand ab. »Lass mich jetzt sscchhhhlafnnnnnnn«, quengelte er und schmatzte danach ein paar Mal. Typisch David. Wenn er getrunken hatte, wurde er ganz plötzlich müde und schlief dann sofort ein, egal wo er gerade war.


  »Das macht es mir leichter«, sagte eine Stimme hinter mir. Ana war zurück und lächelte ein wenig angestrengt. »Dein Freund ist allerdings noch recht aktiv und du solltest schnell nach ihm sehen, bevor er sich auf die Suche nach dir macht.«


  »Danke Ana«, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Schon gut.« Sie packte meinen Bruder und ich machte mich auf den Weg nach oben zu Elias.


  Ich fand ihn– splitterfasernackt– auf unserem Bett. Minka saß vor ihm.


  »Miau«, sagte Elias.


  »Mau«, antwortete ihm die Katze.


  »Miau«, machte mein Freund wieder und Minka sah mich hilfesuchend an. Die Katze war manchmal echt gruselig, es war, als würde sie jedes Wort verstehen. Elias wurde ungeduldig und rüttelte an Minkas Kopf.


  »MIAU!«


  Die Katze fauchte, schlug mit ausgefahrenen Krallen nach ihm und machte sich dann aus dem Staub. Vorher warf sie mir noch einen empörten Blick à la Kümmere du dich doch um den! zu.


  Elias schenkte mir seine Aufmerksamkeit und rollte sich alle Viere von sich gestreckt auf den Rücken. »Komm ssuu mir, Mili!«


  Oh nein, dachte ich, bewegte mich aber trotzdem auf ihn zu.


  »Ich hab misch schon mal nackisch gemacht.«


  Ich lachte kurz in mich hinein. »Super, Schatz«, seufzte ich und legte mich neben ihn. »Komm in meine Arme.« Ich hoffte, dass ihn das beruhigen und er einschlafen würde, aber falsch gedacht. Statt ruhig zu werden, fing er an ungeschickt an meinen Brüsten herumzuschrauben. Ich betete zu Gott, dass er sich am nächsten Morgen noch erinnern konnte und vor Scham im Boden versank. Mit einer Engelsgeduld ließ ich ihn machen, bis er schließlich ganz von selbst in das Land der Träume schwebte. Ich befreite mich aus seiner Umarmung, deckte ihn ordentlich zu und ging in den Flur.


  Melina stand vor mir und ich erschrak kurz. »Emilian muss dir etwas Wichtiges sagen. Hast du kurz Zeit?«


  »Ähm«, stammelte ich verlegen, »Elias schläft gerade, also habe ich Zeit.«


  »Das ist auch erst mal nur für deine Ohren bestimmt.« Die Vampirin lächelte mich mit einer Wärme an, wie ich sie sonst nur von ihrer Tochter kannte. Was auch immer sie mir sagen wollten, war anscheinend zur Abwechslung mal etwas Schönes.


  
    KAPITEL 5

  


  [image: Vignette]


  Gespannt wie ein Kind an Weihnachten, tapste ich Melina hinterher. Sie schwebte engelsgleich über den Flur und öffnete die Tür zu einem der zahlreichen Schlafzimmern der Villa. Emilian saß an einem Sekretär und brütete über irgendwelchen Zetteln.


  »Sag ihr, was du gesehen hast«, drang seine Frau auf ihn ein und er schenkte ihr einen kurzen, aber liebevollen Blick.


  »Ganz ruhig, mon amour.« Der alte Vampir spielte für einen Moment Berg- und Talbahn mit seinen Augenbrauen und legte dann seine Unterlagen zur Seite, um mir seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Wurde auch Zeit. Noch eine Minute länger und meine Ungeduld wäre unerträglich geworden.


  »Sag ihr endlich, was du gesehen hast!«


  Mein lieber Scholli, es musste etwas Weltbewegendes sein, wenn sogar Melina nervös wurde. Emilian erhob sich mit einer fließenden Bewegung und erst jetzt fiel mir auf, dass er seine Robe anhatte– die trug er immer, wenn er offiziell als Ältester agierte. Er kam zu mir herüber und legte seine Hände auf meine Oberarme. Sein Blick war sanft, warm und glücklich.


  »Miriam«, sagte er leise und melodiös. Mein Name hatte selten so schön geklungen.


  »Ja?« Meine Hände waren pitschnass und ich versuchte sie unauffällig an meiner Kleidung trockenzureiben.


  »Wie du weißt, habe ich die Gabe der Voraussicht.« Er hob seine Hand, bevor ich etwas sagen konnte. »Ich kann nicht in die Zukunft sehen und nach etwas Bestimmtem suchen. Es überfällt mich eher wie eine Art Fieber, plötzlich sehe ich etwas und ich habe keinen Einfluss darauf, was es ist. Es ist mir also leider nicht möglich nachzusehen, ob Elias wieder ein Vampir wird.«


  Meine Schultern sackten förmlich herunter.


  »Aber nur Mut, junge Prinzessin, ich habe andere gute Neuigkeiten für dich.« Sein Vampiratem duftete herrlich und diese fliederfarbenen Augen strahlten heller denn je.


  »Emilian, raus damit, sonst sage ich es«, meldete sich Melina neben mir zu Wort. Der Älteste ging um mich herum und blieb hinter mir stehen. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken, als er eine Hand auf meinen Bauch legte.


  »Ich habe dein Kind gesehen«, flüsterte er in mein Ohr und ich vergaß zu atmen.


  »Was?«, hauchte ich. »Ich meine, wie bitte?« Ich muss ihn mit offenem Mund angestarrt haben, bevor ich an mir herunter auf meinen Bauch sah. Ich musste mich setzen, ganz dringend. Schwankend, wie mein Freund noch vor wenigen Minuten, taumelte ich auf den Stuhl zu, auf dem Emilian gesessen hatte. »Was wird es und wie sah es aus?«


  »Ein Junge, dessen Haut blass wie die seines Vaters war. Sein Haar so schwarz wie das seiner Großmutter Eva und seine Augen leuchteten in einem hellen Blau.« Er lächelte süffisant. »Das kommt dann wohl aus deiner Familie.« Mein Bruder David und mein Vater hatten blaue Augen. Ein unbeschreiblich schönes Babyblau. »Er war ein Wandler, fähig sich in jedes erdenkliche Tier zu verwandeln, aber er bevorzugte einen schneeweißen Tiger mit schwarzen Streifen.« Seine Augen wurden riesig, als er in Erinnerungen an die Vision schwelgte.


  »Aber ist er auch ein Vampir?«, fragte ich. »Wegen der blassen Haut?«


  »Ja, er hatte Fänge und besaß unsere Unverwüstlichkeit. Ein Vampir, der sich wandeln kann. Das sprengt jeden bisher dagewesenen Rahmen.«


  Ich lehnte mich im Stuhl zurück. »Wow«, stöhnte ich, denn mehr fiel mir dazu nicht ein.


  »Ich habe auch dich gesehen, Miriam.«


  »Und? Hab ich mich gut gehalten?«, fragte ich grinsend.


  »In der Tat. Eine wahre Königin von solch strahlender Schönheit und Anmut, wie sie noch nie zuvor gesehen wurde.«


  Na toll, hoffentlich würde ich nicht nur zum königlichen Schmuckstück werden. In mir wallte ein kleines bisschen Angst auf, bevor mich Calimero wieder beruhigten.


  »Und du hattest ein Baby auf dem Arm.«


  »Was? Äh, wie bitte?«


  Melina hob ihre Hand an den Mund und lächelte zärtlich.


  »Es wird Elias möglich sein, dir noch ein Kind zu schenken, wenn euer Sohn bereits erwachsen ist. Ein Mädchen.«


  »Lilly!«, rief ich aus.


  »Ja, in der Tat, ihr Name war Lilian.«


  »Und wie hieß der Junge?«


  Emilian sah mich verdutzt an.


  »Elias darf sich den Namen aussuchen«, erklärte ich. »Aber doch nicht etwa Bogdan, oder?«


  Der Älteste schüttelte den Kopf. »Das soll dir lieber Elias selbst verraten.« Mist!


  »Okay.« Ich atmete tief durch und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Mein Freund lag beschwipst und schlafend im Bett. Vor morgen früh würde ich wohl nicht mit ihm rechnen können. Ich musste es jemandem erzählen, aber hatte Elias nicht das Vorrecht, es als Erster zu erfahren? Verdammte Zwickmühle! Melina lächelte mich liebevoll an und Emilian durchforstete bereits wieder seine Zettel.


  »Sagt es bitte niemandem, ja? Ich will, dass Elias es von mir erfährt und dann erst unsere Familien.«


  »Wir schweigen wie Gräber«, versprach mir die Vampirin und öffnete die Tür.


  Ich blieb noch eine ganze Weile orientierungslos im Flur stehen. Aaaahhhh! Wie sollte ich so eine Info bis morgen für mich behalten? Und wie sagt man so etwas seinem Freund? Ich brauchte Hilfe! Unten hörte ich Anastasijas Stimme, die fröhlich ihren heimgekehrten Vater begrüßte. ANA! Sie war praktisch Elias, oder etwa nicht? Ihr würde ich es sagen und um Rat fragen können, ohne dass mein Liebling sauer werden würde. Freudig stürmte ich los und sprang die Treppe mehr hinunter, als dass ich sie ging, und geriet ins Stolpern. Verzweifelt versuchte ich mich am Geländer festzuhalten, rutschte aber wegen meiner schwitzigen Hände ab. Ich sah die harten Marmorstufen bereits auf mich zurasen, als kalte Arme nach mir griffen. Dieses Gefühl war so vertraut, so wunderbar. Vampirgeruch stieg mir in die Nase.


  »Elias?«, fragte ich verwirrt.


  »Nein.« Der Vampir half mir auf und ich sah in die Mohnblumenaugen von Roman, Elias’ Vater. »Ihr seid schon wieder zurück?«


  Ich nickte.


  »Wie kommt das?«


  »Das erzählt dir besser Emilian.« Ich hielt mich noch an ihm fest, denn meine Knie waren nach dem Sturz weich wie Pudding. »Danke fürs Auffangen.«


  Er lächelte mich liebevoll an. Oh Himmel, diese Ähnlichkeit mit seinem Sohn war beängstigend.


  »Elias geht es nicht so gut«, erklärte Ana, die plötzlich neben uns stand, und jagte damit ihrem Vater eine Heidenangst ein.


  »Wieso? Was ist passiert?« Seine roten Augen wurden dunkler und durchbohrten mich wie Dolche. Roman und ich haben nie viele Worte miteinander gewechselt. Eigentlich kannte ich ihn gar nicht richtig und wusste ihn nicht einzuschätzen. Der Vater der Zwillinge war ein sehr zurückhaltender Zeitgenosse. Er arbeitete viel und spielte Gitarre und Klavier. Das war alles, was ich über ihn wusste– grob geschätzt.


  »Ich erkläre es dir«, hörte ich eine Stimme hinter uns. Emilian stand am oberen Ende der Treppe. »Es ist wichtig, dass du es ISV nicht erzählst.«


  Roman sah verwirrt von seiner Tochter zu mir. »Sei das nächste Mal ein bisschen vorsichtiger«, warnte er mich und stieg dann die Stufen hinauf zu Emilian. Anastasija lächelte mich an. Nein, sie lachte mich vielmehr aus.


  »Hattest es eilig, was?«, scherzte sie.


  »Ich muss dir etwas wahnsinnig Tolles erzählen«, flüsterte ich und zog sie näher zu mir heran. Ich schaffte es nicht mal, es auszusprechen, da hatte sie es sich bereits aus meinem Kopf herausgefischt und schrie so laut durchs Treppenhaus, dass Roman und Emilian uns fragend ansahen.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott«, stammelte sie. Konnten Vampire hyperventilieren? »Ich muss zu Opa, das muss ich mir direkt aus seinem Kopf anhören.«


  »Ich brauche deine Hilfe.« Ich hielt sie an ihrer Kleidung fest. »Wie sage ich es Elias?«


  Die Vampirin japste nach Luft und tippelte auf der Stelle umher, als ob sie nicht wüsste, was sie zuerst tun sollte. »Oh mein Gott, oh mein Gott!«


  »Darfst mich Miri nennen.«


  »Miriiiiiii!«, quietschte sie und presste mich etwas zu heftig an ihre Brust. Ich schwöre, ich habe eine Rippe knacksen gehört! »Ich werde Doppeltante.«


  »Das Wort gibt’s nicht und außerdem kann das noch Jahrhunderte dauern. Unser Sohn sah schon groß aus!«


  »Spaßbremse«, maulte sie.


  »Ohweia, ich glaube, ich war zu lange mit Elias alleine«, sagte ich lachend, denn Spaßbremse war Elias‘ dritter Name. Elias Gabriel Spaßbremse Groza.


  »Ich glaube auch«, stimmte Ana heftig mit dem Kopf nickend zu. Dann wurde ihr Blick nachdenklich. »Wie sagen wir es ihm?«, grübelte sie. WIR? Ich!


  »Ich werde es ihm alleine sagen, aber du musst mir planen helfen.«


  »Okay.« Sie war so aufgebracht, dass ihr so schnell nichts mehr die Stimmung verderben konnte. »Komm!«, sagte sie und schon raste sie mit mir in eines der kleineren Wohnzimmer. Ich war es mittlerweile gewohnt von Vampiren gepackt und durch die Gegend geschleift zu werden. Manchmal kam ich mir dabei wie das Spielzeug eines Raubtiers vor. Ich schnappte mir Minka, die sich unter einem Tisch eingerollt hatte und setzte mich in einen Sessel. Während ich ihr Köpfchen kraulte und das Vibrieren ihres Schnurrens auf meinem Bauch genoss, beobachtete ich Anastasija. Ihre Stirn war gerunzelt und man sah ihr an, dass ihr Vampirkopf auf Hochtouren arbeitete.


  »Dieses Schnurren ist himmlisch«, sagte ich irgendwann. »Ob Elias wohl je wieder schnurren kann?«


  Ana lächelte mich kurz an. »Und er hatte solche Angst, dass du es irgendwie abartig finden würdest, als ihr euch kennengelernt habt.«


  »Abartig? Beruhigend trifft es eher.« Ich gab Minka einen Kuss auf die Stirn, die sie mir entgegenreckte. »Schon eine Idee?«


  »Hallo zusammen.« Hallow stand in der Tür und lächelte mich an.


  »Bibi!«, rief ich aus, wohlwissend, dass sie sich darüber ärgern würde. Neuerdings machte ich mir einen Spaß daraus sie Bibi wie Bibi Blocksberg zu nennen und da sie in Wahrheit Sabine hieß, war Bibi quasi eine Steilvorlage.


  »Baghira.« Damit konterte sie stets, um mich zu ärgern. Die Hexe kam auf mich zu und wir umarmten uns kurz. »Wie geht es dir?«


  »Besser«, sagte ich. Mann, es war verdammt schwer, nicht jedem gleich die gute Neuigkeit zu berichten. »Hast du schon etwas herausgefunden?«


  Sie senkte beschämt ihren Kopf. »Nein«, seufzte sie. »Ich bin nur hier, um euch zu sagen, dass wir noch etwas Zeit brauchen. Wir geben unser Bestes, aber bisher haben wir nichts gefunden.«


  »Hallow, Emilian möchte dich sprechen, bevor ihr irgendwas mit Elias anstellt«, sagte ich und sah sie hilflos an.


  »Okay.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde dann mal zu David gehen.«


  »Keine gute Idee«, nuschelte Anastasija mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht.


  »David und Elias haben sich mit Frustsaufen getröstet und nun schlafen die beiden ihren Rausch aus«, erklärte ich und Hallows Augen wurden riesig.


  »Oh Mann«, seufzte sie. »Vampire können betrunken werden?«


  »Ähm, so ähnlich«, log Ana. Hallow durfte noch nichts Genaueres wissen, bevor sie mit Emilian gesprochen hatte.


  »David will dabei sein, wenn du mit dem Ältesten sprichst, also würde ich sagen, du machst dich besser wieder aus dem Staub, bevor er dich entdeckt.«


  Die Hexe sah nach oben und hob ihre Arme. »Göttin, gib mir Kraft«, hauchte sie und lächelte uns dann an. »Ich werde meine Nase dann mal wieder in meine Bücher stecken gehen.«


  »Danke, dass du sogar persönlich vorbei gekommen bist.«


  »Ich wollte sehen, ob es euch gut geht und vielleicht ein bis zwei Stunden mit meinem Freund verbringen, aber das hat sich ja wohl erledigt.« Sie schien es gelassen zu nehmen, denn ihr Lächeln war ehrlich und gar nicht verkniffen. Letzteres kannte ich nur zu gut von ihr, denn noch vor zwei Jahren konnten wir uns nicht ausstehen. Hallow war eifersüchtig auf mich gewesen, weil David und ich ein so gutes Verhältnis zueinander hatten. Gott sei Dank konnten wir das aus der Welt schaffen.


  »Dann will ich mal los.« Sie hob eine Hand zum Abschied und zog die Tür hinter sich zu. Hallow war keine Frau großer Worte.


  »Ana?«


  »Ja?«


  »Ich habe ein ganz mieses Gefühl dabei, ISV nichts zu erzählen«, beichtete ich.


  »Großvater weiß schon, was er tut. Denk nur mal daran, wie viel Lebenserfahrung er hat.«


  »Trotzdem würde ich gerne mit Heinrich reden.«


  »Er ist dir richtig ans Herz gewachsen, was?«


  »Er war mir mehr ein Lehrer als alle, die wir in der Schule haben und hatten.« Neben den Grozas war er derjenige, der mir geholfen hatte mich in der Welt der Vampire zurechtzufinden. Er war stets treu ergeben an Elias’ und meiner Seite und er hatte uns einst vor den Ältesten gewarnt. Versteht mich nicht falsch, ich hatte nichts gegen Emilian oder Magdalena, aber die anderen machten mir Sorgen. Erst recht jetzt, wo mir das Ausmaß ihrer Brutalität immer bewusster wurde.


  Anastasija seufzte und sah mich entschuldigend an. »Warten wir mal ab, was Hallows Zirkel herausfindet, okay?«


  »Okay«, maulte ich. »Trotzdem.«


  »Konzentrieren wir uns darauf, wie du Elias sagen willst, dass er einen Sohn bekommt und dass er sogar noch auf eine Tochter hoffen darf.«


  »Du hast Recht.« Ich setzte mich zum Ärger von Minka, die dabei durchgeschüttelt wurde, aufrecht hin. »Babyschühchen kaufen und schenken macht jeder, oder?«


  Anastasija musterte mich und ihr Blick fiel auf das Medaillon um meinen Hals. »Ich hab’s!«, rief sie aus und hockte sich vor mich auf den Boden. Ihre kühlen Finger umfassten das Schmuckstück. »Wir kaufen ein Medaillon für euer Baby. Eins mit einem hellblauen Stein drauf.«


  »Seine Augen sollen auch hellblau sein«, sinnierte ich.


  »Na, dann passt es ja sogar doppelt gut.«


  »Aber wo bekommen wir denn jetzt so etwas her? Das müsste man bestimmt beim Juwelier bestellen und dann sind die Dinger garantiert schweineteuer. Silber kommt ja eher nicht in Frage, oder?« Ich betrachtete mein Medaillon. »Das hier ist doch Gold, oder nicht?«


  »Ja, 750er Gelbgold.«


  »Okay, zu teuer«, seufzte ich. Die Idee war wunderschön, aber nicht realisierbar.


  »Ich schenke es dir.«


  »Nein.« Ich fuchtelte wild mit den Armen, so dass Minka jammernd von meinem Schoss sprang. »Das ist viel zu teuer.«


  »Biiiittttttteeeeeee!« Ihre dunkelroten Augen flehten mich an und gemeinerweise erinnerten sie mich an Elias’ Welpenblick. Verdammte Zwillinge! »Miri, bitte.« Sie rupfte an meiner Kleidung.


  »Nein, Ana. Lass uns lieber etwas anderes überlegen.« »Büüüüdddddeeee!« Aaaahhh, dieser Blick!


  »Was kostet so etwas denn?«, seufzte ich ergeben.


  »Das sage ich dir nicht, es ist schließlich ein Geschenk.«


  Ehe ich mich versah, saß ich im Auto neben Ana und wir brausten in die Stadt. Es wurde bereits langsam dunkel und wir hielten vor einem golden beleuchteten Juwelierladen. Ich blieb kurz an einem der Schaufenster stehen, um die wunderschönen Schmuckstücke, gebettet auf rotem Samt und verziert mit weißen Blüten, zu bestaunen. Zu meiner großen Überraschung war die Frau, die uns drinnen willkommen hieß, eine Vampirin.


  »Wir brauchen ein Geburtsmedaillon, Michelle«, erklärte Ana, nachdem wir uns begrüßt hatten und ich einige Fragen über mein Wohlbefinden, das Kind und den zukünftigen König über mich hatte ergehen lassen.


  »Es ist mir eine große Ehre.« Die Vampirin knickste. »Ich bin sofort zurück.« Sie verschwand durch eine geöffnete Tür und ich nutzte die Gelegenheit, um mich noch ein bisschen umzusehen. Ana wich mir nicht von der Seite.


  »Wow, schau dir mal den Ring da an!«, staunte ich. Er war silbern und breit. In der Mitte verlief eine Linie aus hellen, glitzernden Steinen. Umrandet waren sie von rosafarbenen Edelsteinen. ROSA!!! »Ein Traum.«


  »Für mich etwas zu rosa«, sagte Ana lachend.


  »Ich könnte ihn eh nicht tragen.« Ich seufzte. »Ich müsste ihn jedes Mal ausziehen, wenn ich Elias anfasse.«


  »Da kannst du ihn gleich auslassen.« Die Vampirin rammte mir kurz zwinkernd ihren Ellbogen in die Seite. Nur gut, dass sie ihre Kraft gut kontrollieren konnte.


  »Der Ring ist aus Platin. Brillanten zieren seine Mitte. Die beiden äußeren Linien sind aus Rosenquarz«, erklärte die Ladenbesitzerin, die soeben mit einer Palette in der Hand zurückgekehrt war.


  »Nur so aus Neugier, was kostet er?«


  »Ich würde Euch einen guten Preis machen, Eure Majestät.« Wenn die Verkäuferin schon so anfing, war er auf jeden Fall unerschwinglich.


  »Schon gut«, winkte ich ab und richtete meinen Blick auf das, was sie mitgebracht hatte. »Und wie teuer sind die?« Ich zeigte auf die Medaillons, die liebevoll drapiert auf einem Samttuch auf der Palette lagen.


  »Ruhig«, schimpfte mich Ana und ließ ihren Blick schweifen. Sie griff nach einem weißgoldenen Medaillon und zeigte es mir. »Schau, es hat einen blauen Stein und traumhaft schöne eingravierte Ornamente.« Ja, und um den Saphir, wie ich vermutete, funkelten noch kleine, weiße Steinchen und mein Gefühl sagte mir, dass die bestimmt sehr kostspielig waren. Abgesehen davon war es traumhaft schön.


  »Denkst du, Elias würde so etwas tragen wollen?«, fragte ich.


  Anastasija seufzte. »Aber Miri, er soll es ja gar nicht tragen. Die Medaillons tragen nur die– na ja, man könnte sie Paten nennen.«


  »Aber ich trage doch das von Elias.«


  »Ja, weil er es dir geschenkt hat. Ursprünglich besaßen es unsere Großeltern. Es geht doch nur darum, dass du ihm damit sagst, dass es ein Junge wird.«


  »Ein Junge?«, staunte die Verkäuferin mit großen Augen und erinnerte sich dann daran, dass sie besser unsichtbar spielte.


  »Entschuldige«, sagte Ana und biss sich auf die Lippe. »Du sagst doch nichts, oder Michelle?«


  »Ich schwöre bei der Göttin, kein Wort verlässt meine Lippen.« Oha, eine Vampirin, die einem heidnischen Glauben folgte. Ich fand es immer sehr interessant zu erfahren, an was die Unsterblichen glaubten. Immerhin lebten sie ja schon ein paar Jährchen länger. Familie Groza war eindeutig christlich, da Emilia vor etwa zweitausend Jahren mit einem gewissen Jesus ein Wort unter vier Augen sprechen konnte.


  Ich atmete tief durch. »Dann sollten wir wohl eins aussuchen, das dir gefällt«, sagte ich und sah Anastasija in die Augen.


  Mit einem Mal wurde es totenstill. Ana hielt inne und sah mich durchdringend an. Blutige Tränen fluteten ihre Augen, bahnten sich einen Weg hinaus und ihre Wangen hinunter. »Ich?«, stammelte sie.


  »Na, wer denn sonst? Elias und ich lieben dich aus tiefster Seele und wenn uns etwas zustoßen sollte…«


  »Gott bewahre«, unterbrach mich Ana flüsternd.


  »… dann möchte ich, dass du dich um unsere Kinder kümmerst. Darüber brauche ich gar nicht mit Elias Rücksprache zu halten. Er vertraut dir mit seinem Leben und ich auch.« Ich hätte mit einer stürmischen Umarmung gerechnet, oder mit einem freudigen Ausruf, aber nicht damit, dass Anastasija weinend zusammenbrach, das Medaillon noch in der Hand.


  »Süße?« Für mich war ihre Überraschung vollkommen unverständlich. Mal ehrlich, wer würde besser auf meine Kinder aufpassen können, als die Frau, die ihr Leben für mich und Elias hergeben würde, ohne mit der Wimper zu zucken? Die, die uns so innig liebte, dass man den Begriff Liebe neu definieren musste. Elias vergötterte sie sogar.


  »Geht’s dir gut?« Ich hatte mich zu ihr heruntergebeugt und streichelte ihren Kopf. Nickend richtete sie sich wieder auf und gab Michelle das Medaillon.


  »Wir nehmen es«, schluchzte sie. Alles in mir drängte darauf, nach dem Preis zu fragen, aber ich wollte Ana nicht noch mehr aufregen. Um sicherlich einige Hundert Euro ärmer und ein Medaillon reicher, stiegen wir wieder ins Auto.


  »Danke«, flüsterte Anastasija und ließ ihren Blick über das Lenkrad in die Ferne schweifen.


  »Ich habe zu danken.« Ich hielt das Schmuckstück in meiner Hand und musterte es eingehend. Es war wirklich ein edles Stück und an Anastasijas schöner Gestalt würde es einen geeigneten Platz finden.


  »Ich dachte, ihr würdet eher Mama oder Papa nehmen«, entgegnete sie. »Ich bin doch noch so jung und unerfahren.«


  »Wir doch auch«, sagte ich lachend.


  »Ich werde die beste Tante und Glückshüterin sein, die es je gegeben hat.«


  »So nennt ihr das? Glückshüter?«


  »Ja.« Die Vampirin nickte und sah zu mir herüber. »Elias hat dir den Brauch erklärt, oder?«


  »Ja, ihr fasst die ersten, geweinten Tränen eines Babys in Diamanten ein, damit die Trauer dort bleibt und ihr auf ewig glücklich seid.« Ich fand, das war eine wunderschöne Tradition.


  »Ich weiß, es ist dumm, aber die Vampire werden erwarten, dass ihr euch an die alten Traditionen haltet«, seufzte Ana.


  »Ich finde das gar nicht dumm, sondern sehr schön. Das Glück von Elias Junior wird bei dir gut aufgehoben sein.«


  »Elias Junior?«, fragte die Vampirin mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Das war jetzt nur ein Notbehelf. Elias darf doch den Namen auswählen, wenn es ein Junge wird und danach sieht es ja inzwischen sehr stark aus, wie du weißt.«


  »Dann weiß ich was, was du nicht weißt«, trällerte Ana und ließ den Motor an.


  »Wie? Hat er schon einen Namen gewählt?«, staunte ich. »Aber doch nicht etwa Bogdan, oder?«


  »Nein«, lachte sie. »Damit wollte er dich doch nur aufziehen und ja, er hat den Namen bereits gewählt.«


  »Raus damit, oder ich kitzel dich, bis du keine Luft mehr bekommst!« Anastasija war äußerst kitzelig und so konnte man alles aus ihr herausbekommen. »Ich tue auch so, als wäre ich überrascht!«, versprach ich und hob eine Hand. Die andere legte ich zusammen mit dem Medaillon auf mein Herz. »Ich schwöre.«


  Anastasija knurrte, ein Zeichen, dass ich sie fast soweit hatte. Vielen würde es Angst machen, wenn ein Vampir knurrt. Aus diesem Grund versuchen sie ihre natürlichen Reaktionen vor Menschen zu verbergen. Bei mir konnten sie sich allerdings gehenlassen und nach Belieben knurren, schnurren und fauchen.


  »BITTE! Ich habe dich auch dieses überteuerte Geschenk an dich selbst kaufen lassen.« Ich schenkte ihr mein breitestes Grinsen.


  »Du mit deinen Hello Kitty Ohrringen«, seufzte sie, nachdem sie mich kurz angesehen hatte.


  »Lenk nicht ab!«, schimpfte ich. »Und sag nichts über meine Kätzchen Ohrringe, ja? Die sind schön.«


  Vampire haben keinen Geschmack, habe ich das schon mal erwähnt? Süße, knuffige Katzengesichter gehören überall drauf!


  »Raus damit!«


  »Schon gut, schon gut. Aber kein Wort zu Elias!«


  »Kein Sterbenswörtchen.« Heute war eindeutig Geheimnistag.


  »Er hätte gerne einen Milan.«


  »Milan«, sinnierte ich. »Milan Groza.« Das klang harmonisch. »Was bedeutet der Name?«


  »Ich glaube der Liebe. Bei dem Namen geht es ihm allerdings weniger um die Bedeutung.«


  »Sondern?«


  »Das soll er dir mal selbst erklären.«


  Och Menno, aber immerhin hatte sie mir überhaupt etwas verraten. »Milan Elias Groza.« Ich strich über meinen Bauch. »Ich freue mich schon dich kennenzulernen.«


  »Und ich erst«, stimmte Ana mir zu. »Es ist fast so, als würde ich auf mein eigenes Kind warten. Komisch, oder?«


  »Nein, du und Elias, ihr seid so innig miteinander verbunden, dass du quasi mit Vater wirst.«


  Ihr glockenhelles Lachen erklang und sie zwinkerte mir kurz zu. »Du denkst also, dass ich die Männerrolle in einer Partnerschaft übernehmen würde?« Der Unterton verriet, dass sie ein bisschen mit mir spielen wollte.


  »Nein, so meine ich das nicht«, schimpfte ich lachend und Ana begann damit, sich das geweinte Blut mit einem Taschentuch von den Wangen zu wischen.


  »Nur zur Info, die Rolle übernimmt keiner von uns. Glaub es oder nicht, es bedarf keiner Männerrolle in einer Beziehung.«


  »Das muss ich dir jetzt einfach mal so glauben.«


  »Du bist auch nicht die typische Frau«, grübelte Ana und ich runzelte verdattert die Stirn.


  »Wie jetzt?«


  »Du willst Elias immer beschützen und fährst die Krallen aus, wenn ihm jemand zu nahe kommt.«


  Ich musste lachen. »Ja, das ist die Pantherin in mir.«


  »Du bemutterst ihn manchmal richtig.«


  »Ist das schlimm?« Mist, tat ich das wirklich?


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Normalerweise ist das schon schlimm, wenn einem jemand sagt, dass man einen anderen bemuttert«, warf ich ein.


  »In Elias’ Fall ist es das nicht. Er hat großen Nachholbedarf an Zuwendung.« Anastasijas Gesicht wurde ernst. »Ich konnte meine Gefühle immer gut vor Mama verbergen, aber Elias schaffte das nicht. Deshalb fällt es Mama schwer, in seiner Nähe zu sein, wenn ihn Sorgen oder Ängste quälen.«


  »Dafür hatte er doch dich!«


  »Ja, meistens.«


  »Und in der restlichen Zeit?«, fragte ich neugierig.


  »Da hat er nur sich selbst. Weißt du, als ich schon geschlechtsreif war und er noch nicht, gab es eine Zeit, in der wir beide nicht viel miteinander anfangen konnten. Ich machte mir Sorgen wegen meiner Neigung und Elias über irgendwelchen belanglosen Kinderkram. Er hat sich immer nach Mamas Zuneigung gesehnt und zwar so schmerzhaft, dass es ihr fast unmöglich war ihn länger als einige Sekunden im Arm zu halten. Also habe ich das normalerweise übernommen, aber damals war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt, und ich glaube, da hat er einen kleinen Knacks bekommen.«


  »Wow, Dr. Freud, ich bin sprachlos.«


  Ana lächelte mich kurz an. »Schon gut, jetzt hat er ja dich und glaub mir, er genießt deine Zuwendung in vollen Zügen.«


  Dass Elias mit seiner Mutter so seine Probleme hatte, war mir bewusst gewesen. Aber ich selbst war von meiner Mutter als Kind fast zu Tode geschmust worden und konnte mir bei Leibe nicht vorstellen, wie es sein musste, wenn sich die eigene Mutter von einem abwendet. Und Emilia konnte nicht einmal was dafür– wobei: Wenn meinem Sohn und mir das gleiche Schicksal blühen sollte, könnte mich nichts auf der Welt davon abhalten, ihn so zu beschmusen, wie er es braucht.


  »Siehst du«, rief Ana aus, die sicherlich in meinen Gedanken gewesen war. »Du bist ein richtiges Muttertier.«


  »Ich will aber nicht Elias’ Mama sein«, maulte ich.


  »Glaub mir, so sieht er dich auch nicht.« Ihr Grinsen sprach Bände. »Man sagt, dass es nur ein Wesen gibt, das einen bedingungslos liebt: Die Mutter. Egal was man getan hat oder auch nicht, in einem Mutterherz wird die Liebe zum eigenen Kind nie erlöschen.« Ana sah mich mit großen Augen an. »Du liebst auch so. Elias könnte die halbe Stadt abschlachten und aussaugen und du würdest ihn trotzdem noch lieben.«


  »Stimmt«, gab ich zu und war ein bisschen geschockt von meinem Geständnis. Herrje, war ich schon so abgestumpft, was Elias’ inneres Raubtier anging?


  »Siehst du! Du bist ihm unerschütterlich und treu in Liebe ergeben, so wie er dir. Er dankt Gott jeden Morgen, wenn wir beten, dafür.«


  »Echt?«


  »Ja. Du darfst niemals– nicht einmal für eine Sekunde– glauben, dass er nicht zu schätzen weiß, was er an dir hat.«


  »Oh wow.«


  »Du bist mehr, als er sich je zu träumen gewagt hat. Ihr harmoniert auf eine Art, die ihresgleichen sucht.«


  »Ich habe Gänsehaut, Ana«, flüsterte ich.


  »Was soll ich denn sagen? Ich spüre seine Liebe zu dir in jeder Faser.«


  Wir fuhren den Schotterweg zur Villa hinunter, nachdem die Vampire am Pförtnerhäuschen uns geöffnet hatten. Ana parkte den Wagen an einem Seitenflügel des Hauses und wir stiegen aus. Melissa stand gemeinsam mit Heinrich vor der Tür. Ach, du heilige Scheiße, wie sollte ich Heinrich anlügen?


  »Guten Abend, Prinzessin«, begrüßte er mich vor Freude strahlend. »Es ist schön, Euch wieder in der Nähe zu wissen.«


  »Hallo Heinrich.«


  Der Vampir war nicht auf den Kopf gefallen. Er kannte mich mittlerweile zu gut. »Stimmt etwas nicht?«


  »Alles in Ordnung«, log ich und hasste Emilian dafür, dass ich das tun musste.


  »Wir haben uns im Auto ein bisschen gezofft«, half mir Ana und sah mich wütend an. Himmel, wenigstens konnte eine von uns schauspielern.


  »Ich wollte eigentlich nur hören, was Roman aus Rumänien zu berichten hat. Niemand hat mir gesagt, dass Ihr schon zurück seid, sonst wäre ich Euch doch begrüßen gekommen, Prinzessin.«


  »Schon gut, Heinrich. Wir sind erst heute Vormittag angekommen. Du hast also nichts verpasst«, versuchte ich fröhlich zu trällern. »Elias schläft schon tief und fest. Wir sind noch auf Auckland-Zeit.«


  »Ja, das hat Roman mir bereits erzählt.« Heinrich musterte mich eingehend. Er wusste, dass er belogen wurde und ich versuchte ihm über meine Augen zu sagen, dass es mir leid tat. »Nun«, seufzte er, »ich sollte mich wieder auf den Weg machen.«


  »Wir sehen uns am Samstag?«, fragte ich.


  »Natürlich, Prinzessin.« Er verneigte sich und verschwand auf Vampirart. Zack und weg.


  »Anastasija?«, fragte Melissa mit geneigtem Kopf.


  »Ja, Süße?«


  »Dein Bruder ist nicht mehr in seinem Bett, könntest du ihn suchen? Keine Sorge, er hat das Haus nicht verlassen. Ich werde Miriam ins Zimmer begleiten.«


  Ana runzelte die Stirn, folgte aber der Aufforderung. Melissa hielt mich eine Weile fest und fing erst an zu sprechen, als Ana bereits aus Vampirhörweite war.


  »Entschuldigt, dass ich Euch Angst gemacht habe, Miriam.« Vampire rochen so etwas. »Aber ich muss Euch unter vier Augen sprechen.«


  »Was gibt’s denn?«


  »Mir gefällt es nicht, dass die Ältesten die Angelegenheit um den Prinzen alleine regeln wollen.«


  »Halleluja!«, rief ich aus und Melissa legte mir einen Finger auf den Mund.


  »Schhht!«, zischte sie und lauschte hinaus in den Park.


  »Endlich ist mal jemand meiner Meinung«, flüsterte ich übertrieben leise.


  »Ich habe nichts gegen Emilian, aber ich traue den Ältesten einfach nicht. Sie haben Angst, dass die Vampire einen Aufstand üben und den Prinzen stürzen könnten, was ich aber vollkommen absurd finde. Wieso sollten sie das tun? Mir wäre viel wohler, wenn wir wenigstens Heinrich einweihen könnten. Er hat eine Menge Beziehungen und ist Elias treu ergeben.«


  »Danke Süße, danke! Das ist GENAU meine Meinung.«


  Melissa atmete erleichtert auf. »Ich bin so froh, dass Ihr das sagt.« Sie sah sich noch einmal nervös um. »Der Prinz und seine Schwester werden das nicht akzeptieren.«


  »Dann bleibt die Sache unter uns. Organisiere du ein Treffen mit Heinrich. Ich bin dabei.«


  »Danke für Euer Vertrauen, Prinzessin.« Sie verneigte sich.


  »Hey, wenn einer Ahnung von Sicherheit hat, dann du.«


  Verlegen und leicht errötet, lächelte sie mich an. »Kommt, ich bringe Euch in Euer Zimmer.«


  »Aber wo ist Elias?«


  »Ana wird ihn gefunden haben, er ist aufgewacht und hinuntergelaufen, um Euch zu suchen. Keine Sorge, ich habe ihn natürlich nicht aus den Augen gelassen.«


  »Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.« Ich ergriff ihre Hand und drückte sie einmal kurz.


  Oben vor meinem Zimmer angekommen, verabschiedete sich Melissa von mir und ich öffnete die Tür. Ana stand neben dem zerwühlten Bett, auf dem mein Freund im Schneidersitz saß, den Kopf in die Arme gestützt.


  »Er ist immer noch betrunken und dazu hundemüde.« Ana streichelte ihm kurz über den Kopf. »Er hat dich gesucht.«


  »Okay, danke Ana.« Wir lächelten uns kurz an und dann war ich endlich mit meinem Freund alleine. Bevor ich mich zu ihm gesellte, verstaute ich noch schnell das Medaillon im Sekretär und zog mir meinen Schlafanzug an. Elias sagte kein Wort und saß einfach nur da, zu müde sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen und dank des Alkohols auch ziemlich verwirrt.


  »Miri?«, fragte er, als ich mich neben ihn auf das Bett warf.


  »Ja, Liebling?«


  Er hob seinen Kopf und sah mich durch zusammengekniffene Augen an. Himmel, sah der übel aus. »Wo warst du?«


  »Ich war noch ein bisschen mit Ana aus.«


  »Ach so«, sagte er gähnend und rieb sich die Augen.


  »Komm, leg dich hin und schlaf«, forderte ich ihn auf. Er tat, was ich sagte und schmuste sich neben mich. Heiliger Fleischklops, stank der eklig nach Alkohol und Schweiß. Pfuibäh, und zu allem Übel fing er auch noch an zu schnarchen. Na klasse! Eine Zeit lang versuchte ich zur Ablenkung aus Elias’ Schnarcherei eine Sinfonie zu komponieren, aber mein Posaunist war leider unberechenbar, also gab ich auf. Morgen würde ich ihn als allererstes in die Badewanne stecken und von oben bis unten abschrubben. Vor lauter Müdigkeit war ich inzwischen richtig sauer auf ihn. Nicht nur, weil er schnarchte, sondern auch wegen alldem, was er heute verpasst hatte. Man erfuhr schließlich nicht jeden Tag das Geschlecht seines ersten Kindes.


  Irgendwann muss ich dann doch eingeschlafen sein, denn als ich aus einem vermeintlichen Sekundenschlaf hochschreckte, war es hell. Elias lag unverändert und immer noch laut schnarchend neben mir.


  »So, genug gepennt, Freundchen«, flüsterte ich und rappelte mich auf. Ich stellte mich auf die Matratze und begann lauthals zu singen, während ich wie ein Floh von der einen Seite zur anderen hopste. Das Schnarchen stoppte und die Augen meines Freundes gingen auf.


  »Was?«, stammelte er. »Miri?«


  »Na, schon wach?«, fragte ich, hüpfte aber munter weiter. Elias hielt sich den Kopf und rollte sich wie ein Knäuel zusammen.


  »Mir ist heute so nach SCHREIEN!« Ich schrie nicht nur, sondern ahmte mit meiner Stimme das Geräusch einer Gabel nach, die über einen Teller kratzt.


  »Miriam, mein Schädel tut weh.«


  »Dafür kann ich nichts.«


  Er sah mich verständnislos an. »Aber deshalb musst du doch nicht solchen Lärm machen.«


  »Lärm?«, keifte ich. »Du riechst wie eine Wodkaflasche und hast die ganze Nacht laut in mein Ohr geschnarcht, also erzähl mir nichts von Lärm. Ich war kurz davor, woanders zu schlafen, aber dann hättest du nur wieder nach mir gesucht.«


  »Tut mir leid«, brummte er.


  »Das hoffe ich auch, denn während du betrunken im Bett gelegen hast, ist einiges passiert.«


  Sein Kopf sauste hoch und seine Augen sahen mich fragend an. Ich tat so, als könnte ich seinen Blick nicht deuten.


  »Ich gehe mich waschen und anziehen«, sagte ich und verschwand im Ankleidezimmer. Ja, in dieser Villa hatte jedes Zimmer auch ein eigenes Ankleidezimmer! Gerade als ich alles aus dem Schrank gefischt hatte, ging die Tür auf und Elias blieb gegen den Rahmen gelehnt in meinem Weg stehen. »Was habe ich verpasst?«, wollte er wissen.


  »Das sage ich dir, wenn du nicht mehr wie eine Horde Soldaten auf Wochenendurlaub riechst.« Ich verschwand im Badezimmer und ließ mir ganz lange Zeit mit dem Duschen und Anziehen. Elias hatte anscheinend das Zimmer für einige Zeit verlassen, denn als ich hinauskam, war auch er bereits frisch geduscht und angezogen. Mit gerunzelter Stirn sah er mich an, die Zähne fest aufeinandergepresst.


  »Du hast Kopfweh«, stellte ich fest und er nickte. »Geschieht dir recht.« Ich zwinkerte ihm zu.


  »Alles dreht sich«, stammelte er und senkte seinen Blick auf unser Bett und setzte sich.


  »Tja, so ist das.«


  »Sagst du mir jetzt, was ich verpasst habe?«


  »Erinnerst du dich an gestern?«, wollte ich wissen und er schüttelte den Kopf. Plötzlich packte ihn der blanke Horror. Mit weit aufgerissenen Augen sah er mich an.


  »Um Himmels Willen, ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«


  »Nein, du wolltest nur vor deiner Schwester und David mit mir schlafen.«


  »Oh mein Gott«, seufzte er und rieb sich die Schläfen.


  »Und du hast mich die ganze Zeit befummelt, bevor du endlich mit deiner Alkoholfahne eingeschlafen bist.«


  Sein Kopf wurde hochrot. »Miriam, das tut mir so unendlich leid. Ich wollte doch nur mal wissen, was Sterbliche an Alkohol so toll finden.«


  »Und? Hast du es herausgefunden?«


  »Nein. Ich weiß nicht mehr was gestern Nachmittag passiert ist, ich habe dich gekränkt, mein Schädel brummt und alles dreht sich um mich. Was sollte ich daran gut finden?« Er hielt kurz inne und sein Gesicht verkrampfte sich vor Schmerzen. »Ich weiß nur noch, dass David mir was gegeben hat, was irgendwie nach Gummibärchen roch.«


  »Tja«, sagte ich und musste schadenfroh grinsen. Mehr fiel mir dazu nicht ein und ich betrachtete, statt noch mehr zu sagen, nur sein stoppeliges Kinn. Scheinbar hatte er sich noch nicht getraut, mit einer Klinge an seinem Hals herumzufuhrwerken. Elias atmete tief ein und aus.


  »Kannst du mir noch mal verzeihen?«, wollte er mit glasigen Augen wissen.


  »Ich war ganz alleine, als ich das Geschlecht unseres Kindes erfahren habe!«, platzte es aus mir heraus.


  »W-w-was?«, hauchte er tonlos.


  »Dein Opa hat es gesehen und mir gesagt. Ich konnte dich ja schlecht wecken, du warst viel zu betrunken.«


  »Oh, Miri«, jammerte Elias und kam auf mich zu. Nicht nur er war verwöhnt von mir, sondern auch ich von ihm. Er war IMMER für mich da gewesen, immer. Jetzt hatte er einmal einen Fehler gemacht und etwas, das er gar nicht kannte, vollkommen unterschätzt. Und deshalb war ich sauer? Nein, ich war bescheuert. Oder übermüdet.


  »Ich wäre gestern fast die Treppe runtergefallen. Zum Glück war dein Vater da und hat mich aufgefangen.« Seufzend ging ich hinüber zum Sekretär und holte das Medaillon heraus. Ich drehte mich um und sah in ein Gesicht, das fast so weiß wie das eines Vampirs war.


  »Mir ist schlecht«, wimmerte Elias schrecklich gequält.


  »Musst du dich übergeben?«


  Er schüttelte den Kopf und setzte sich ans Bettende. Erst jetzt sah ich, dass er am ganzen Körper zitterte. Ich ging zu ihm herüber und setzte mich neben ihn, das Medaillon in meiner Hand versteckt.


  »Schon gut.« Ich strich ihm über den warmen Rücken. »Ich sollte böse auf mich oder meinen Bruder sein, er war schließlich derjenige, der dir den ganzen Alkohol gegeben hat und ich habe nichts getan, um es zu verhindern.«


  »Nein, er wollte mir nur helfen mal abzuschalten. Ich habe schon oft von Alkohol gehört und hätte es besser wissen müssen.« So war Elias. Fehler suchte er stets bei sich selber, nie bei anderen. »Wenn ich nur dran denke, was passiert wäre, wenn Papa nicht da gewesen wäre. Wenn dir irgendetwas passiert wäre, hätte ich mir das nie verzeihen können. Niemals.«


  »Es ist aber nichts passiert und du kannst schließlich nicht immer rund um die Uhr für mich da sein.«


  »Und wenn unser Kind mal fragt, was wir getan haben, als wir sein Geschlecht erfahren haben, dann muss ich sagen: Tut mir leid, aber ich bin total verkatert im Bett gelegen.« Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen.


  »Nein«, sagte ich und nahm eine seiner Hände vorsichtig in meine. Er sah mich mit geröteten Augen an, als er das Medaillon zwischen seinen Fingern spürte.


  »Wir werden unserem Sohn sagen, dass du vor Freude geweint hast.« Mit großen, vor Tränen glitzernden Augen starrte er das Schmuckstück an.


  »Der Stein hat die Farbe, die seine Augen haben werden.«


  »Ein Junge?« Seine Mundwinkel zuckten zu einem unbeholfenen Lächeln. Schwer atmete er ein und aus.


  »Ja, ein kleiner Elias Junior«, sagte ich und lächelte ihn ermutigend an. »Und wage es ja nicht, in Bagdad zu nennen.«


  »Bogdan«, korrigierte er mich und zog mich dann ruckartig in seine Arme.


  »Ich habe übrigens Anastasija zur Patentante und Glückshüterin bestimmt.«


  »Okay«, nuschelte er in meinen Nacken. »Verzeih mir, bitte.«


  »Schon längst geschehen«, sagte ich und gab seinem Hals einen Kuss. Ich wusste, dass er sich das so leicht nicht verzeihen würde. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.« Kaum gesagt, zog er mich bereits auf das Bett und legte sich auf mich. Hungrig trafen seine Lippen auf meine und ließen mich einen Moment vergessen wie man atmet. Sein Körper war ja so warm, aber meiner war wärmer. Ich würde mich bald mal wieder verwandeln müssen, aber das war jetzt Nebensache. Die Hauptrolle spielte zurzeit das vor Leidenschaft fest an mich gepresste Becken meines Freundes. Er war so ausgehungert, dass ihn nicht einmal Kopfschmerzen bremsen konnten. Ich hatte gerade meine Beine fest um seine Hüfte geklammert, als es wieder einmal an der Tür klopfte. Das konnte doch wohl nicht wahr sein, oder? Irgendwer erlaubte sich da doch einen üblen Scherz mit uns. Genervt rollte sich Elias von mir runter und vergrub sich in der Decke, um das Offensichtliche zu verbergen.


  »Ja?«, bellte er und rieb sich die Stirn.


  Die Tür öffnete sich und Anastasija linste vorsichtig herein. »Ich weiß, dass ich störe, aber Hallow ist mit ihrem Zirkel da. Opa hat grünes Licht gegeben.«


  Na toll, das war es dann wohl mal wieder mit dem Projekt Sex mit Elias als Mensch. So ein Käse!


  
    KAPITEL 6

  


  [image: Vignette]


  »Da bist du ja«, begrüßte ich David in einer normalen Lautstärke, als wir ihm auf dem Weg nach unten begegneten.


  »Scchhhhhhtttt«, machte er und hielt sich den Kopf. »Nicht so laut, ich stehe ja vor dir.«


  »Kopfweh?«


  Er nickte und sah gequält zu Elias herüber. Haha! »Der schaut aus, als ob du ihm noch keine Aspirin gegeben hättest«, sagte mein Bruder und strafte mich mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Entschuldigung, es gab Wichtigeres zu tun.«


  David zog einen Mundwinkel hoch. »Ah, das soll ja bekanntlich auch gegen Kopfweh helfen.«


  »Nicht was du wieder denkst«, seufzte ich und gab ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Ich werde es euch nachher allen erzählen.«


  »Du bist schwanger?«, spielte David gekünstelt überrascht, als ob er das noch nicht wüsste.


  »Halts Maul!«, schimpfte ich, zugegebenermaßen etwas zu laut.


  »Au«, jammerte mein Bruder, »leise bitte.«


  »Das ist noch nichts dagegen, wie sie mich heute Morgen geweckt hat«, schaltete sich Elias in die Unterhaltung ein.


  »Ich kann es mir schon fast vorstellen.« David atmete tief durch. »Ich mache mir jetzt ein Katerfrühstück. Eine Flasche stilles Wasser mit einer aufgelösten Aspirin. Für dich auch, Elias?«


  Mein Freund sah mich kurz fragend an und ich nickte ihm zu. »Ja, gerne«, antwortete er schließlich.


  »Gut, geht schon mal ins große Wohnzimmer, da ist ein echter Menschenauflauf.«


  Wir betraten den Raum, in dem neben meinen Eltern, den Grozas und den Lavies auch Hallow, vier junge Frauen in Hallows Alter und eine ältere Frau, wahrscheinlich ihre Mentorin Zentiara, saßen.


  »Cool!«, rief ich freudig aus. »Das ist wie bei so einem Süchtigen Treffen.« Ich glaube, allen Anwesenden inklusive Elias schwebte ein großes Fragezeichen über dem Kopf. »Hallo, mein Name ist Miriam und ich bin Eliasoholikerin. Ich bin seit vier Tagen trocken.«


  »Fünf«, korrigierte mich mein Freund brummend und warf sich auf die Couch neben seine Schwester.


  »Schon Fünf?«, fragte ich ihn mit aufgerissenen Augen, als mir plötzlich wieder bewusst wurde, dass ich ja nicht mit ihm alleine in diesem Raum war. »Ich geh am Stock«, flüsterte ich und setzte mich neben ihn. Emilian räusperte sich und ergriff das Wort.


  »Ähm ja, kommen wir zum eigentlichen Grund unserer Zusammenkunft. Zentiara, wenn Sie möchten, können Sie sich meinen Enkel nun ansehen.«


  Die Oberhexe erhob sich aus ihrem Sessel, wobei die vielen Ketten um ihren Hals klimperten und rasselten wie bei einem Schlossgespenst. Sie trug ein langes, dunkelrotes Samtkleid, das ihr graues Haar wellig überfloss.


  »Ich muss gestehen«, sagte sie, als sie vor Elias stand, »so etwas habe ich noch nie gesehen.« Zentiara legte meinem Freund eine knöchrige Hand unter das Kinn und hob es an. »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass keine Kreaturen außer der Harpyie und dem Sukkubus diese Male hinterlassen.« Sie sah ihm tief in die Augen, als ob sie daraus etwas lesen könnte. »Dürfte ich es einmal sehen?«


  Elias stand nickend auf und zog sein T-Shirt aus. Er drückte es mir in die Hand. Es roch so wunderbar nach frisch geduschtem Körper, ich hätte es auffressen können.


  »Interessant«, sinnierte Zentiara während sie vorsichtig über die Wunde strich. »Das muss das Mal eines Sukkubus sein.«


  »Oh mein Gott«, warf Emilia ein und ergriff die Hand ihres Mannes. Roman blieb ruhig wie eine Statue und wechselte nur kurz einen Blick mit Melissa, die an einer Wand lehnte und die Hexen genau im Auge hatte.


  »Aber ein Sukkubus könnte ihm das nicht antun«, sagte Hallow, die wie immer ganz schwarz gekleidet war.


  »Ja, und sie hätte ihn schon längst des Nachts besucht«, stimmte ihre Mentorin zu. »Sehr seltsam, sehr seltsam.«


  »Was gedenken Sie nun zu tun?«, drängte Emilian.


  »Wir werden unsere Bücher befragen müssen. Die Tatsache, dass er ein Mensch geworden ist, ist neu für uns.« Das war wohl ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass sie das gerne früher erfahren hätte.


  »Gut«, sagte der Älteste mit kalter Stimme. »Dann tun Sie das und zwar schnellst möglich.«


  Zentiara verneigte sich und rief ihre Jüngerinnen mit einem Kopfnicken zu sich. »Wir melden uns, sobald wir etwas in Erfahrung gebracht haben.«


  »Danke«, sagte ich und sah Zentiara in die Augen. »Vielen Dank.«


  Sie lächelte halbherzig und marschierte dann hinaus, Hallow und die anderen folgten im Entenmarsch. Meine Eltern erhoben sich bereits und Elias zog sein T-Shirt wieder an.


  »Wärt ihr so lieb noch einen Moment zu warten?«, sagte ich.


  David kam mit zwei Flaschen Wasser herein und sah gespannt in die Runde. »Habe ich schon alles verpasst?«, wollte er wissen.


  »Nein«, beruhigte ich ihn. »Du kommst genau richtig.«


  »Sehr gut.« David reichte Elias eine Flasche und nahm auf der Lehne neben mir Platz. »Dann leg mal los.«


  Ich stand auf und holte tief Luft.


  »Darf ich?«, hörte ich die belegte Stimme von Elias hinter mir.


  Anastasija quietschte kurz vergnügt auf und riss ihren Bruder hoch. Er nahm meine Hand in seine und sah mich an. Ich nickte, froh, dass ich diese Ansprache nicht halten musste und verkrümelte mich, seine Hand fest umschlossen, etwas hinter ihn.


  »Raus damit, oder ich platze und erzähle es selbst«, flüsterte Anastasija und zog an Elias‘ anderem Arm.


  »Ja, ja, ruhig Nervensäge«, sagte er lachend. »Also, wie ich eben selber erst erfahren habe, hatte Großvater eine Vision über unser Kind.« Meine Mutter lehnte sich interessiert vor und Papa hörte damit auf, ihre Locken auf einen Finger zu drehen. Das tat er immer, wenn er etwas hibbelig war.


  »Und?«, fragte er dann und legte einen Arm um Mama.


  »Ich darf euch stolz verkünden, dass wir einen Sohn erwarten.«


  »YES!«, rief David und sprang auf. Seinem verkaterten Kopf war das wohl etwas zu schnell, denn er hielt kurz inne, um den Schwindel zu bekämpfen und sah uns dann an. »Gut gemacht, Kumpel.« Er gab Elias einen Klaps auf den Rücken, was beide beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Nun gab es ein buntes Tohuwabohu im Raum, alle rannten durcheinander, gratulierten sich gegenseitig und schmiedeten Pläne für die Ausbildung des Kindes. Dinge, die wir schon längst alle hier und da mal besprochen hatten, aber jetzt war das Baby ein Stück greifbarer, realer geworden und das Ganze wurde noch einmal ausgerollt. In dem ganzen Durcheinander zog ich Elias an mich heran und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu flüstern.


  »Da gibt es noch etwas.«


  Er drehte seinen Kopf und sah mich fragend an. Ich grinste ihn an und biss mir auf die Lippe. Schnell wie der Wind lief ich los, hinaus aus dem Zimmer durch die Eingangshalle in den Park. Elias rannte mir nach und rief immer wieder meinen Namen.


  »Fang mich!«, forderte ich ihn auf und dieses Mal hatte ich sogar eine reale Chance gegen ihn. Ich zog mir im Laufen mein Oberteil aus und öffnete meine Hose, aus der ich heraussprang, während ich mich in meinen Panther verwandelte. Endlich war ich mal im Vorteil!


  »Das ist unfair«, rief mir Elias hinterher. Ich wollte ihn mental darüber aufklären, dass er sich nie beschwert hat, als er noch ein Vampir war, aber das ging ja nun leider nicht mehr. Seine telepathischen Fähigkeiten hatte er ebenso verloren. Ich lief also stattdessen weiter über das Gras, über Wurzeln von Bäumen und sprang hier und da über ein Gebüsch. Irgendwann verlor ich Elias aus den Augen und verharrte eine Weile. Ich hob die Nase und witterte ihn etwa zweihundert Meter von mir entfernt.


  »Miriam?«, rief er. »Komm bitte schnell her.«


  Ja klar, als ob ich darauf reinfallen würde? Ich lachte in mich hinein und setzte mich hin. Nervös schlug ich mit meinem Schwanz immer wieder auf den weichen Boden.


  »Miriam, ich habe hier was gefunden.« Seine Stimme klang irgendwie so seltsam, machte er mir doch nichts vor? »Bitte Süße, das ist kein Scherz.«


  Ich erhob mich und schlich auf Samtpfoten in seine Richtung. Erst als ich meine Nase mehr Richtung Boden gerichtet hatte, fiel mir ein furchtbarer Gestank auf. Pfui, hatte er sich übergeben müssen? Herrje, ich nahm meinen Kopf wieder hoch und hastete in seine Richtung. Ich entdeckte ihn an einen Baum gelehnt und kreidebleich. »Was ist passiert?«, fragte ich ihn, nachdem ich mich zurückverwandelt hatte. Himmel, er zitterte richtig. Kommentarlos streckte er einen Arm aus und deutete hinter mich.


  Hasst ihr solche Momente auch? Man überlegt ernsthaft: Soll ich mich jetzt wirklich umdrehen? Ich tat es natürlich und kreischte mir vor lauter Schreck fast die Seele aus dem Leib. Elias riss mich an sich und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Es dauerte keine zwei Sekunden und drei Vampire standen bei uns. Melissa war auch dabei. Ihr scharfes Gehör konnte meinen Schrei gar nicht überhört haben.


  »Ach du Schande«, wisperte sie an unserer Seite. Dort, an einem Baum, aufgespießt mit einem Schwert, hing eine halbnackte Frau. Die Waffe war ihr mitten durch den Bauch gerammt worden, aber das war noch nicht das Seltsamste an ihr. Sie war wunderschön, aber auf ihrer Stirn zeichneten sich zwei kleine, leicht purpurfarbene Hörner ab und an ihrer Seite, neben ihren Beinen, baumelte ein Schwanz wie der einer Giraffe. Schmal, lang und am Ende buschig.


  »Da haben wir wohl den Sukkubus«, sagte Melissa. Ich versuchte mich näher an Elias heranzudrängen, während er zittrig meinen Kopf streichelte.


  »Ruhig Kätzchen«, hauchte er. »Ist sie tot?« Die Frage galt wohl Melissa. Ich hob meinen Kopf etwas an und sah, dass die Vampirin direkt vor diesem komischen Wesen stand.


  »Wer ihr das wohl angetan hat? Mir hat niemand einen Bericht darüber vorgelegt«, grübelte Melissa laut.


  »Melissa, ist sie tot?«, wiederholte Elias seine Frage genervt.


  »Ich denke schon.«


  »Überprüfe es bitte.«


  Selbst die so kampferprobte und mutige Melissa hatte anscheinend etwas Angst davor, dieses Wesen zu berühren. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie ergriff das Schwert und zog es heraus, der Körper sackte zu Boden. Ein zweiter Vampir, ich glaube sein Name war Frank– oder Franz? beugte sich vorsichtig herunter, um den Puls der Frau zu fühlen, als diese plötzlich tief und mechanisch klingend einatmete. Herrje, das klang, als hätte jemand durch ein Megafon geröchelt. Ich schrie erneut laut auf und versteckte mich hinter Elias, der mich reflexartig zwischen sich und einen Baum klemmte.


  Der Sukkubus starrte meinen Freund an. »Warum habe ich dich markiert, wer bist du?«, röchelte sie.


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, gab Elias zurück.


  Melissa legte das Schwert an die Kehle der seltsamen Frau.


  »Verschont mich, ich bin nur hierhergekommen, um zu sehen, wer mein Mal trägt, ohne dass ich etwas davon weiß.«


  »Du kannst dich nicht daran erinnern, es ihm gegeben zu haben?«


  »Bitte, tut mir nichts an«, flehte sie. »Ich will niemandem etwas Böses.« Sie stöhnte vor Schmerzen.


  »Du bist ein Dämon«, gab die Vampirin zurück.


  »Ja, aber ich verletze oder töte niemanden. Ich sorge lediglich für Nachwuchs.«


  »Und da suchst du dir ausgerechnet einen Vampir aus?« Melissas Stimme war mindestens so schneidend scharf wie die Klinge, die sie in ihrer Hand hielt.


  »Aber er ist ein Mensch!«


  »Dank dir.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »So etwas vermag ich nicht.«


  »Wer dann?«, sagte Elias.


  »Wahrscheinlich derselbe, der mich dazu benutzt hat, euch von ihm abzulenken.«


  »Das macht Sinn«, sagte Melissa. »Er hat sie anscheinend wirklich dazu benutzt, uns in die Irre zu führen.«


  »Ja, und ich habe Qualen gelitten, weil ich mein Opfer nicht finden konnte. War er noch eine Zeit lang ein Vampir? Denn die kann ich nicht ausfindig machen. Dann war er im Flugzeug und erst gestern fand ich ihn hier und wurde sofort überfallen– von irgendetwas.«


  »Kannst du dich nicht erinnern?«, wollte ich wissen.


  »Nein, aber wenn mein Vater ihn in die Finger bekommt, dann hat er die längste Zeit sein Unwesen getrieben.« Wer war denn der Vater eines Sukkubus? Luzifer persönlich?


  »Bitte«, sagte sie nach Luft hechelnd. »Lasst mich mein Mal entfernen, damit diese Qual ein Ende hat.«


  Melissa sah kurz zu uns herüber und drückte das Schwert näher an die Dämonin. »Und wie geht das?«


  »Ich muss ihn berühren«, erklärte sie mit Hoffnung in den Augen.


  Melissa sah Elias und mich an. »Vielleicht verschwindet dann auch der andere Zauber?«


  »Das glaube ich nicht«, warf die Dämonin ein.


  Elias holte tief Luft und befreite mich aus meiner eingequetschten Position, indem er ein paar Schritte auf den Sukkubus zuging. Zaghaft reichte er ihr die Hand, während Melissa warnend knurrte.


  »Ich reiß dir die Kehle auf, wenn du meinem König etwas antust«, fauchte sie und die anderen beiden Vampire fletschten ihre Fänge.


  Die Frau berührte Elias und stöhnte erlöst auf. »Ich danke dir«, sagte sie, unterbrach die Verbindung und versuchte sich zu erheben, was Melissa aber nicht zuließ. »Werdet ihr mich nun hier sterben lassen?«, wollte sie wissen.


  »Nein«, erklärte Elias. »Wie erreichen wir die Deinen?«


  »Erst bei Anbruch der Nacht«, keuchte die Frau und starrte auf ihre Wunde.


  »Die wird sie nicht erleben, wenn sie keine Hilfe bekommt«, sagte Melissa.


  »Na, dann bringen wir sie rein und lassen David mal drüber schauen«, schlug ich vor. »Oder Emilian, der hat sicher schon einige Wunden gesehen.«


  Die Vampirin sah meinen Freund an und wartete auf eine Entscheidung von ihm. Hey, ich dachte ich wäre hier die Königin! Elias nickte und die beiden Vampire schnappten sich die verletzte Frau, um sie ins Haus zu tragen.


  »Danke«, wiederholte sie immer wieder und jammerte vor Schmerzen. Melissa sah uns entschuldigend an.


  »Ihr kommt bitte sofort nach, ja? Ich sollte besser mitgehen und dem Ältesten alles erklären.«


  »Ja, ja, alles in Ordnung«, sagte Elias total durch den Wind.


  Melissa verneigte sich und ließ uns zwischen den Bäumen und einer Blutlache alleine. Kaum war sie weg, stand ich auf und fiel meinem Freund in die Arme.


  »Ich hätte nie gedacht, dass mir mal von Blut übel werden würde, aber das da ist definitiv eklig«, erklärte er.


  »Na, dann sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen.« Ich war schon halb im Gehen, als er mich am Arm festhielt.


  »Warte«, bat er mich.


  »Ja?«


  »Was wolltest du mir erzählen?«


  »Nicht hier.«


  Er lächelte mich an und strich mit seinen warmen Händen über mein Becken. »Dann lass uns mal deine Klamotten suchen.«


  »Gute Idee.«


  »Miri?«


  »Ja?«


  »Sag mal, ich habe ein Oberteil und eine Hose fliegen sehen… rennst du neuerdings immer ohne Unterwäsche herum?« Selbst als Mensch schaffte er es, ein leicht lüsternes Knurren in seine Stimme zu legen. Seine Hände suchten ihren Weg zu meinem Hintern. Er grinste mich schelmisch an und ich schubste ihn liebevoll von mir.


  »Hör auf so dämlich zu grinsen!« Ich lief hochrot wie eine Tomate an. »Was dir aber auch immer alles auffällt. Furchtbar!«


  Stolz lächelte er meine Brüste an.


  »Ich bin hier oben!«, erinnerte ich ihn.


  »Entschuldige«, stammelte er, wie aus einem Traum gerissen. »Wir sollten reingehen und unterwegs deine Sachen zusammensuchen.« Mit einem Lächeln auf den Lippen schob mich Elias in Richtung Haus. Unterwegs fanden wir meine Hose und mein Oberteil, die ich mir schnell anzog, bevor wir die Eingangshalle betraten.


  »NEIN!«, kreischte jemand im ersten Stock.


  Fragend sah ich Elias an.


  »Mama«, hauchte er kurz und stürmte dann die Treppe hoch. Ich nahm sofort seine Verfolgung auf. Die beiden Vampire mit der verletzten Dämonin standen im Flur und Emilia versperrte ihnen den Weg.


  »Ich werde es nicht dulden, dass Luzifers Schergen hier in diesem Haus Zuflucht finden.«


  »Aber es wurde uns so befohlen«, warf Frank/Franz ein.


  »Das stimmt«, sagte Elias und Emilia warf ihm einen empörten Blick zu.


  »Liebling, das ist ein Dämon. Sie verkörpert das pure Böse, wie konntest du nur?« Sie bekreuzigte sich und hob den Rosenkranz, den sie um ihren Hals trug, an ihren Mund, um ihn zu küssen.


  »Sie kann uns vielleicht dabei helfen, das Wesen zu finden, das mir das hier angetan hat.« Elias deutete auf sein Gesicht.


  »Ja«, sagte der Sukkubus, »und es wird dafür büßen.«


  Emilia knurrte sie mit einem wütenden Blick an. Alles Weiche und Liebevolle wich aus ihrem Gesicht. »Wage es nicht zu sprechen, Dämon! Oder ich bade dich in Weihwasser.« Die Vampirin ging in Kampfhaltung, bereit dieses Haus mit ihrem Leben zu verteidigen. Ängstlich drückte ich die Hand meines Freundes.


  »Mama, bitte beruhige dich!«


  »Emilia!«, erklang die eisige Stimme von Emilian. »Tochter, beruhige dich.«


  Das Gesicht der Vampirin wurde wieder weicher, doch sie knurrte immer noch bedrohlich mit geschlossenem Mund. Ich drehte mich um und fand Emilian und Melissa hinter uns. Anscheinend hatte die Kriegerin ihn bereits aufgeklärt.


  »Elias hat richtig entschieden«, erklärte der Älteste. Stolz legte er seinem Enkel eine Hand auf die Schulter. »Manchmal ist es nötig, sich zu verbünden, wenn man einer unbekannten Macht gegenübersteht.«


  »Das ist ein Dämon«, knurrte Emilia leise. »Denen kann man nicht trauen. Sie mag uns heute Treue schwören und rammt uns morgen ein Messer in den Rücken.«


  »Ich bin ein Sukkubus, ich töte nicht.« Die Dämonin stöhnte vor Anstrengung. »Außerdem sind wir nicht die Schergen Luzifers. Bei uns gibt es ebenso gute und böse Wesen wie bei euch.«


  Emilia fauchte so laut, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. »Schweig, Dämon!« Sie spuckte den Sukkubus an.


  Mir fiel die Kinnlade runter, so etwas hätte ich von der sanften, engelsgleichen Emilia nie erwartet. Zumal sie doch genau wissen müsste, wie es ist, einer missverstandenen Rasse anzugehören.


  »Emilia«, sagte ihr Vater mahnend.


  »Vater, du weißt, dass ich dir treu ergeben bin. Aber sie«, sie deutete auf den Sukkubus, »werde ich hier nicht dulden.«


  »Dann musst du gehen«, erklärte Emilian achselzuckend.


  »Ich lasse meine Kinder doch nicht mit einem Dämon alleine. Eher sterbe ich.«


  »Dann beruhige dich.«


  »Vater!«, kreischte sie.


  »Emilia?« Der Älteste blieb vollkommen ruhig, aber mein Herz raste wie wild. Elias schien es auch für klüger zu halten, vorerst ruhig zu bleiben und nahm mich in seine Arme.


  »Ich passe persönlich auf sie auf«, knurrte Emilia schließlich.


  »Von mir aus«, sagte der Älteste gelassen.


  Emilia wich zur Seite, so dass die beiden Vampire mit der verletzten Dämonin vorbei konnten. Elias’ Mutter ließ es sich aber nicht nehmen, den Sukkubus noch einmal anzufauchen.


  »Passt auf sie auf, ich muss schnell zur Kirche fahren und Weihwasser holen«, sagte Emilia zu Frank/Franz und August. Im Vorbeigehen gab Emilia Elias und mir einen Kuss auf die Stirn und schenkte ihrem Vater einen warnenden Blick, dann war sie verschwunden.


  »Seit wann lassen Kirchen Vampire rein?«, wollte ich wissen. »Und hilft Weihwasser überhaupt?«


  »Sie klaut es«, erklärte Elias seufzend. »Und ich denke eher nicht.«


  »Ja«, stimmte Emilian lächelnd zu. »Sie beklaut die Kirche, paradox oder?« Der Älteste drehte sich um und ging den Flur immer noch lachend hinunter. Melissa folgte ihm lautlos.


  »So«, sagte ich, tief nach Luft schnappend. »Wo waren wir?«


  Elias lachte mich kurz und halbherzig an. »Ich mache mir Sorgen um Mama.« Sein Blick schweifte in die Richtung, in die sie verschwunden war. »Geh doch schon mal vor ins Zimmer, ich muss mit Anastasija sprechen.«


  »Okay«, maulte ich und stampfte mit einem Fuß auf.


  »Hey.« Er legte eine Hand unter mein Kinn. »Werde du nicht auch noch zickig, ja?« Sein Lächeln ließ mich dahin schmelzen.


  »Nein«, sagte ich willenlos.


  »Okay.« Er drückte mir einen warmen, sanften Kuss auf die Lippen. »Bis gleich.«


  »Ja, ja«, jammerte ich und sah ihm nach, als er die Treppe hinunterging.


  Und nun? David! Genau, ich konnte meinen Bruder suchen, damit er sich den Dämon ansah. Wo fand man David für gewöhnlich, wenn Hallow nicht da war? In seinem Zimmer am PC! Einmal tief durchgeatmet und schon war ich auf dem Weg in die Zockerhöhle meines Bruders. Ich klopfte anstandshalber kurz an und platze dann herein.


  David saß wie erwartet mit einem Lutscher im Mund an seinem PC. Allerdings schien er zu lernen. »Miri, was gibt’s?«, wollte er wissen und ließ dabei den Lutscher gegen seine Zähne klackern.


  »Wir haben den Sukkubus im Garten gefunden, der Elias markiert hat. Er ist schwer verletzt, würdest du dir die Wunde einmal anschauen?«


  Mein Bruder riss die Augen auf und die Brauen hoch. »Ein Sexdämon ist in diesem Augenblick hier in diesem Haus?«


  »Ein was?«, fragte ich irritiert.


  »Miriam, hast du eine Ahnung, was ein Sukkubus ist?«


  »Nein«, gab ich ehrlich zu. »Nur, dass es ein Dämon ist.«


  »Es heißt, dass sie für nächtlichen Ejakulationen verantwortlich sind.« David grinste mich an, den Stil des Lollis fest zwischen den Zähnen.


  »Na, da habt ihr ja ne super Ausrede.«


  »Nein, Spaß beiseite. Das ist das, was die Unwissenden unter einem Sukkubus verstehen.« Die Unwissenden waren für David alle, die keine Ahnung von übernatürlichen Wesen hatten. Also die stinknormalen Menschen, die zwar mittlerweile wussten, dass es Vampire gab, die aber Werwölfe, Hexen und Co. noch für Fabelwesen hielten. »In Wirklichkeit markieren sie menschliche Männer, besuchen sie bei Nacht und zeugen hübsche, kleine Dämonen mit ihnen.«


  »Oh Mann, also eins weiß ich: Die zeugt mit meinem Elias bestimmt keinen dämonischen Bastard.«


  David zog sich den Lutscher aus dem Mund. »Na, das wäre dann zumindest mal ein Vampir, wie man ihn aus Filmen kennt.« David klickte ein paar Mal mit seiner Maus und stand wankend auf. »Komm, lass sie uns mal ansehen, auch wenn ich ihr sicher nicht helfen kann, oder bellt sie etwa?«


  »Nein, aber sie hat einen Giraffenschwanz.«


  David lachte kurz und ich sah ihm an, dass er irgendetwas Anstößiges sagen wollte, es dann aber für sich behielt. Na, Gott sei Dank! Mein Bruder legte mir einen Arm um die Schultern. »Auf zum Atom!«, rief er und streckte einen Arm Richtung Tür.


  Ich sah ihn fragend an.


  »Ach, du kapierst das nicht. Wie kann man nur keine Simpsons gucken?«


  Der Sukkubus lag lang ausgestreckt auf dem Bett, während Frank/Franz und August sie knurrend umtigerten.


  »Das hier ist mein Bruder David, er ist im Medizin Grundstudium. Vielleicht kann er dir irgendwie helfen«, sagte ich. David ließ mich los und ging auf die Dämonin zu, den Lolli immer noch im Mund.


  »Autsch«, war sein erster Kommentar. »Miriam kannst du mir Mamas Verbandskasten holen?«


  »Klar.« Ich flitzte los und holte ihn aus einem Schrank im Badezimmer im Erdgeschoss, wo Mama immer Medizin und Verbände aufbewahrte. Schnell stieg ich die Treppen wieder hoch und war völlig aus der Puste, als ich David den Kasten reichte. Ich hatte eine Kondition wie ein Faultier. Mein Bruder öffnete den Verbandskasten und holte eine Tinktur und ein paar Verpackungen heraus, während ich mir ein Faultier mit meinem Gesicht vorstellte und leise lachen musste. Mit einer Schere, die er aus einer sterilen Verpackung holte, schnitt David das Oberteil der jammernden Dämonin auseinander.


  »Ich muss die Wunde reinigen«, erklärte er, den Lutscher in eine Wange verfrachtet, und schüttete ein wenig von einer Tinktur auf etwas, das wohl zum Saubertupfen gedacht war.


  Der Sukkubus schrie lauthals, während er sein Bestes versuchte unseren Park aus ihrem Bauch zu entfernen.


  »Ich gehe mal nicht davon aus, dass Dämonen gegen Tetanus geimpft sind?«


  »Nein, wir können nicht krank werden.«


  »Ah gut, eine Sorge weniger.« David packte einen frischen Verband aus und sah die beiden anwesenden Vampire an. »Könntet ihr sie bitte halten, ich muss ihr den hier um den Bauch wickeln.«


  Die Blutsauger nickten und kamen näher heran.


  »Einen Moment noch, bitte.« David schüttete etwas aus einer anderen Flasche auf eine Art Kompresse und legte sie der Dämonin auf die Wunde. »Wie heißt du eigentlich, meine Hübsche?«


  Sie lachte ihn verführerisch an. Kleine Schlampe.


  »Hey, Finger weg von meinem Bruder. Hier sind zwei Vampire, die mir aufs Wort gehorchen«, warnte ich sie und ihr Lächeln verschwand.


  »Dianthia.«


  David wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Das ist mir zu lang, du heißt jetzt Dia«, seufzte mein Bruder. »Setz dich bitte auf, Dia, und halt bitte kurz die Kompresse fest.« Sie tat was man ihr sagte und die beiden Vampire stützen sie. David wickelte fachmännisch den Verband um ihren Bauch und fixierte ihn an der Seite. »So, mehr kann ich nicht für dich tun. Außer vielleicht einer Schmerztablette?«


  »Nein, danke.« Wenigstens hatte sie Anstand und bedankte sich.


  Die Tür öffnete sich und Roman trat ein. »Ich habe dich gesucht, Miriam.«


  »Mich?«, fragte ich überrascht.


  »Ja, kann ich dich kurz sprechen?«


  »Ja klar.« Ich sah meinen Bruder an. »Danke, David.«


  »Null Problemo.«


  Ich folgte Roman in sein Arbeitszimmer, in dem er Tag und Nacht über ISV internen Angelegenheiten brütete. Es war, wie die ganze Villa, hell und freundlich eingerichtet, aber Roman hatte sich alle Mühe gegeben ihm etwas Farbe einzuhauchen. Wobei die vielen Blumen eher nach Emilias Arbeit aussahen. An der Wand hinter seinem Stuhl hingen Bilder von rumänischen Landschaften und die Landesflagge.


  »Ich danke dir, dass du dir kurz Zeit für mich nimmst.«


  »Immer doch, Roman«, sagte ich. »Was gibt’s denn?«


  »Melissa hat mir von eurem Plan berichtet.«


  Ohooh! Ich glaube, ich machte ein ziemlich verschrecktes Gesicht.


  »Keine Sorge!« Roman hob abwehrend die Hände und wehte mir dabei etwas wohlduftenden Vampirgeruch entgegen. Wieso musste er auch nur wie sein Sohn aussehen? »Ich bin auf eurer Seite. Mein Schwiegervater irrt sich, ISV sollte unbedingt von der Sache erfahren.«


  »Weißt du schon von dem Sukkubus?«


  »Ja, und es macht mir Sorgen, dass jemand auf unserem Grundstück herumschleicht und Dämonen jagt, ohne uns davon zu erzählen. Ich meine, es muss jemand Fremdes gewesen sein, der sie zum Schweigen bringen wollte. Jeder Hausbewohner oder Angestellte hätte Bericht erstattet. Vermutlich war es die gleiche Person, die Elias das angetan hat und unbemerkt geblieben ist!«


  »Und wie wollen wir es Heinrich sagen?«


  »Ich werde, unter dem Vorwand dein Vorhaben mit den Werwölfen zu besprechen, ein Treffen arrangieren.« Roman seufzte. »Ich muss dich bitten, dir etwas einfallen zu lassen, was Elias davon abhält mitzukommen. Es ist wichtig, dass er vorerst nichts davon erfährt.«


  »Aber wenn ich es ihm erkläre und ihn bitte Stillschweigen zu bewahren?«


  »Meinst du, er würde nicht wütend werden über dein Vorhaben, dich gegen die Ältesten zu stellen?« Erst jetzt bemerkte ich, wie Roman nervös an seiner Schreibtischunterlage spielte. »Darauf stehen hohe Strafen und ich möchte ungern, dass ihm, meiner Tochter oder meiner Frau eine droht, falls wir auffliegen. Du bist zum Glück als Nicht-Vampirin davor gefeit.«


  »Und Melissa und du?«, fragte ich ängstlich.


  »Wir gehen das Risiko Elias zu Liebe ein.«


  »Was wären die Strafen?«


  Roman stand auf und drehte mir den Rücken zu. »Sie stammen aus alten Zeiten und sind von den Ältesten selbst gemacht worden. Sie sind etwas, was ihr beim Antritt eures Amtes als erstes abschaffen solltet«, wich er meiner Frage aus. Offensichtlich war ihm das Thema unangenehm.


  »Aber ihr begebt euch dadurch nicht in tödliche Gefahr, oder?«, versuchte ich wenigstens etwas aus ihm herauszubekommen.


  »Elias ist in tödlicher Gefahr, wenn das zutrifft, was ich vermute«, zischte Roman.


  Ich zuckte verschreckt zusammen.


  »Entschuldige.« Er griff sich an den Kopf und massierte seinen schönen Nasenrücken. »Ich habe die letzte Nacht kein Auge zugetan.«


  »Das ist nicht gut, du solltest etwas schlafen.« Ich stand auf und strich ihm über den Rücken. »Aber verrätst du mir wenigstens, was du vermutest?«


  »Erst, wenn ich mir sicher bin.«


  Hmpf, das war ja wie mit dem Kopf gegen die Wand zu schlagen. Ich rieb mir meine Birne instinktiv, obwohl ich nur darüber nachgedacht hatte. »Okay«, gab ich nach. Ich war gerade wirklich nicht in der Stimmung, mit einem Vampir zu streiten. »Versprich mir, dass du dich etwas hinlegst.«


  »Ich muss mich erst um meine Frau kümmern, sie ist sehr aufgebracht wegen unserem Hausgast.«


  »Das machen schon deine Kinder.«


  Roman sah mich durchdringend an, genau wie sein Sohn es manchmal tat. Wir schwiegen uns eine ganze Weile an, bis ich schließlich die Geduld verlor.


  »Bitte, ja?«, flehte ich.


  »Du machst dir zu viele Sorgen um Vampire.«


  »Na, jetzt komm mir mal nicht so«, schimpfte ich und stemmte meine Arme in die Taille. »Die Tour hat dein Sohn auch schon versucht. Ihr seid nicht unkaputtbar.« Geil, das Wort hatte ich gerade erfunden. Wenn ihr das im Duden nachschlagt, findet ihr ein Foto von mir, auf dem ich in die Kamera grinse und winke. »Auch ihr müsst euch ausruhen und euch nähren.«


  Dunkelrote Augen blitzten auf und sahen mich fiebrig an. Ein leises Knurren ließ Romans Brust vibrieren und seine Fänge verlängerten sich. Ups. »Entschuldige«, zischte er. »Letzteres habe ich auch schon länger nicht mehr getan.« Ich kannte diesen Vampirgesichtsausdruck nur zu gut und ich hätte mich wirklich aus dem Staub machen sollen. Oh Mann, Hilfe, das war ja fast wie wenn Elias hungrig vor mir stand und da kann ich auch nie Nein sagen. Der Vampir starrte mich voller Hoffnung an. Ich schluckte und zupfte nervös an meinen Klamotten herum.


  »Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte ich und grinste Roman dämlich an. Elias wäre zutiefst gekränkt, wenn ich einen Vampir, der nicht gerade in Lebensnot war, nähren würde. Das wäre für ihn glatter Betrug und nur dieser Gedanke gab mir die Kraft, das Zimmer zu verlassen und seinen Vater hungrig zurückzulassen.


  »Bin ich wirklich eine Vampirschlampe geworden?«, flüsterte ich, als ich mich im Zimmer auf mein Bett schmiss. Ich war schon des Öfteren so tituliert worden– von Mitschülern, Fremden und sogar von meinen Großeltern, aber ich hatte es nie für voll genommen. Oder war es einfach die Anziehungskraft der Unsterblichen? Ja, so musste es wohl sein. Oder etwa nicht? Würde ich genauso fühlen, wenn ein fremder Vampir Hunger hätte? Nein. Bei einem, den ich kannte wie Emilia, Melissa, Ana, Roman, Heinrich? Ja, definitiv. Oder machte es mir Spaß, einen Vampir zu nähren? »Oh ja«, seufzte ich laut. Es machte mir Spaß, einen mir befreundeten Vampir zu nähren, korrigierte ich mich selbst. Aber was genau fand ich daran toll? Den Schmerz? Nein, ganz bestimmt nicht. Bei Elias war es definitiv die damit verbundene Leidenschaft, aber wenn ich mir jetzt vorstellte, ich ließe Ana trinken– was fand ich an dem Gedanken toll? Einer Freundin etwas Gutes getan zu haben? Ja, das auch.


  Elias unterbrach mich in meinem Gedankengang.


  »Hey, wie geht es deiner Mama?«, fragte ich.


  »Sie hat sich schon etwas beruhigt.«


  »Gut. Dein Vater hat gerade mit mir über die Werwölfe gesprochen.« Die Lüge tat weh.


  »Und?« Elias zog sich seine Schuhe aus und stellte sie fein säuberlich zu meinen in die Ecke gekickten Latschen.


  »Er war ziemlich hungrig«, gab ich zu und mein Freund sah mich alarmiert an.


  »Er hat dir aber nichts getan, oder?«


  »Nein, nein«, sagte ich schnell und fuchtelte mit meinen Händen herum. »Aber ich glaube, er hat gehofft, dass ich ihn trinken lasse.«


  »Er weiß, dass er das nicht ohne meine Erlaubnis darf.« Ach ja, die vampirische Verbindungszeremonie! Die hatte ich bei meinen Überlegungen ganz außer Acht gelassen.


  »Das Schlimme ist ja, dass es mir Spaß macht, Vampire, die ich kenne, von mir trinken zu lassen.«


  Elias lachte und setzte sich aufs Bett. »Du bist keine Saftbar.«


  »Ist das schlimm? Bin ich zu einer Vampirschlampe geworden?«


  »Nein.« Er küsste meine Stirn. »Du trägst einen Vampir unter und einen in deinem Herzen. Du verstehst das Verlangen, das uns plagt, wenn wir durstig sind.« Er legte sich zu mir und zog mich in seine Arme. »Da kommt dann einfach das Helferchen in dir durch und du bist immer glücklich, wenn du helfen kannst.«


  »Stimmt.«


  »Und jetzt kannst du mir helfen ein Verlangen zu stillen.«


  Ich lachte und sah ihn wissend an. »Meinst du, das sollte ich tun?«


  »Oh ja«, brummte er und verschwand mit seinem Gesicht in meinem Nacken.


  »Und wenn ich jetzt keine Lust habe?«, fragte ich gespielt ernst.


  Sein Kopf schoss hoch und sah mich ängstlich an. »Nein«, quengelte er »Das tust du mir nicht an, oder?«


  »Ich könnte, wenn es stimmen würde.«


  »Stimmt es denn?«


  »Nein.«


  Er atmete erleichtert aus. »Mit so was macht man keine Scherze«, beschwerte er sich, als ich lachte.


  »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen.« Ich brach in schallendes Gelächter aus. Zu köstlich! Elias stützte seinen Kopf auf seinem Arm ab und sah mich geduldig an.


  »Blöd, wenn man einen Witz macht, über den man nur selber lachen muss, oder?«, fragte er nach ein paar Minuten grinsend. Ich kugelte mich immer noch auf dem Bett hin und her.


  »Bist du jetzt fertig? Ich verspreche dir, ich brauche auch nicht lange.«


  »Das dachte ich mir schon«, sagte ich glucksend. »Du bist ja jetzt schon bereit.« Ich schob ihm meinen Oberschenkel entgegen.


  »Ja, und stürze mich gleich auf dich, wenn du mich noch länger zappeln lässt.« Seine Augen brannten vor Verlangen und er drückte sich dankbar gegen mein Bein.


  »Das will ich sehen«, lockte ich ihn aus der Reserve. Er ließ sich nicht lange bitten, schnappte mich und drückte seine Lippen hungrig gegen meine. Wenn uns jetzt jemand unterbrechen würde, dann würde ich zum Axtmörder werden. Elias riss mir förmlich die Klamotten vom Leib und ich glaube, er war der Grund, warum später der Knopf an meiner Hose fehlte. Mein ganzer Körper brannte vor Verlangen danach ihn in mir zu spüren, ganz nah,… ganz nah.


  »Entschuldige«, stammelte er, als er nackt auf mir lag.


  »Was soll ich entschuldigen?«, flüsterte ich und strich ihm ein paar verschwitzte Haare aus dem Gesicht.


  »Ich werde das nicht lange aushalten.«


  »So schlimm?«, fragte ich lachend.


  Er nickte mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck.


  »Du kennst die Regeln.«


  »Ja.« Er lachte unbeholfen. »Genießen u-und…«


  »… sich keine Sorgen machen«, half ich ihm weiter. Für mich war dieses Mal nicht der Höhepunkt das erklärte Ziel, sondern seine Nähe zu genießen. Und dieses Mal… war er warm. Es fühlte sich so merkwürdig an, so fremd. Ich sah in sein Gesicht und schob ihn mit meinen Händen von meinen Lippen weg. »Oh mein Gott!«, kreischte ich und stieß ihn von mir herunter.


  »Was?«, fragte Elias zitternd.


  Ich stand auf und raste ins Badezimmer.


  »Miri?«


  Ich schnappte mir meinen Vergrößerungsspiegel und ging zurück ins Schlafzimmer. Mit einem schummrigen Gefühl im Bauch zeigte ich Elias sein Spiegelbild. Rote Augen!


  Er stutzte zwar, nahm mir dann aber den Spiegel aus der Hand und stellte ihn weg. »Miriam, bitte«, stotterte er mit wackeliger Stimme und nahm meine Hand. Er legte sie auf seinen flachen Bauch. »Bitte«, wimmerte er und schob sie langsam tiefer.


  »Nein«, schimpfte ich und zog sie weg. »Tief in dir steckt noch immer der Vampir. Das müssen wir sofort den Hexen berichten.«


  »Bitte«, quengelte er und ballte die Hände zu Fäusten. So hatte es keinen Sinn, mit ihm zu reden, also tat ich ihm den Gefallen und streichelte ihn. Dankbar stöhnte er leise auf und wand sich unter meiner Berührung. Was ich total vergessen hatte war, dass menschliche Männer ja quasi IMMER fruchtbar sind. Iiiiehh! Erschrocken sprang ich auf und beobachtete wie mein Freund sich auf die Seite rollte und die Beine anzog. Er bebte am ganzen Körper, erst vor Lust und dann vor Lachen.


  »Sorry, Miri«, gluckste er und sah mich an. Das Rot verschwand langsam aber sicher aus seinen Augen, bis sie wieder seegrün waren.


  »Wieso waren deine Augen rot?«


  »Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. Wenigstens war er jetzt entspannt und ansprechbar. Ich schnappte mir mein Handy und wählte Hallows Nummer. Sie ging nach dem dritten Klingeln dran.


  »Hallow!«, schrie ich. »Elias’ Augen waren kurz rot.«


  »Wie? Wieso?«, stammelte sie. »Sind sie immer noch so?«


  »Nein, es ist passiert, während wir– du weißt schon…«


  »Aha«, kicherte die Hexe. »Interessant. Ich werde es berichten.«


  »Ja,… äh… danke.«


  »Bis später, Baghira.«


  »Ciao, Bibi.« Ich legte auf und sah meinen Freund an.


  »Ich habe Durst«, erklärte er.


  »Auf meiner Seite steht etwas Wasser«, seufzte ich und starrte das Display meines Handys an, als ob es mir etwas verraten könnte.


  »Nein, nicht so einen Durst.«


  Ich sah zu ihm auf.


  Er atmete schwer und seine Augen waren ganz glasig. »Wo auch immer der Vampir in mir steckt, er hat Hunger.«


  
    KAPITEL 7
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  Es gibt Tage, an denen man besser gar nicht aufsteht. Wobei das in diesem Fall sicherlich auch nicht geholfen hätte. Kurz nachdem Elias mir gestanden hatte, dass es den Vampir in ihm nach Blut dürstete, hatte ich seine Schwester gerufen, um ihn zu nähren. Ich wollte mich selbst nicht unbedingt schneiden, geschweige denn die Schmerzen überstehen, die entstanden wären, wenn er mich mit seinen menschlichen Zähnen gebissen hätte. Auf dem Weg in unser Zimmer berichtete ich Ana von den roten Augen. Zuerst wollte ich, dass sie mich beißt und er von mir trinkt, dann entschieden sich die Zwillinge aber, dass Ana die Prozedur komplett übernahm.


  »Danke«, seufzte Elias erleichtert. »Als Mensch schmeckt Blut nicht mal halb so gut.«


  »Entschuldige, Herr Gourmet«, murmelte Ana und drehte sich schon wieder zum Gehen um. Ich hatte sie bei dem Sukkubus gefunden und sie wollte schnell wieder zu ihm zurück. Na ja, die Dämonin war wunderschön, sicher wollte sie sie nicht mit ihrer Melissa alleine lassen. Elias’ Gesicht verkrampfte sich plötzlich merkwürdig.


  »Stimmt was nicht?«, wollte ich wissen. Angst kroch mir durch die Knochen.


  »Nein, alles okay«, sagte Elias und weckte damit das Misstrauen seiner Schwester. Sie drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüfte.


  »Du lügst«, sagten Ana und ich gleichzeitig.


  Elias versuchte sich an einem Lächeln. »Nein, alles okay. Echt.« Er legte eine Hand auf seinen Bauch und krampfte kurz zusammen.


  »Okay is’ anders«, schimpfte ich und setzte mich zu ihm. Tröstend legte ich ihm einen Arm um die Schultern.


  »Au«, jammerte er und verkrampfte sich erneut. Kaum hatte Anastasija sich zu uns gesetzt, verfiel ihr Bruder in eine Art Fieberwahn, nur ohne Fieber. Er krümmte sich vor Schmerzen und schrie so laut, dass alle Bewohner des Hauses innerhalb weniger Sekunden in unserem Zimmer versammelt waren. Hilflos und von blankem Horror erfüllt, hielt ich seine Hand.


  »Elias, was ist denn?«, fragte ich panisch. Er drückte meine Hand so fest, dass ich dachte ich würde selbst noch in der Notaufnahme enden. »Wir sollten einen Krankenwagen rufen!«


  »Nein!«, durchschnitt Emilians kalte Stimme das Zimmer. »Er darf nicht in die Öffentlichkeit. Unter keinen Umständen wird er zum Versuchskaninchen der Menschen! Sie könnten auf die Idee kommen, uns allen das anzutun.«


  »Aber Opa, er hat starke Schmerzen«, bettelte Ana und ich nickte zustimmend. Tränen stiegen in meine Augen und ich zog Elias in meine Arme.


  »Wie ist das passiert?«, wollte Emilian wissen. Ana stand auf und erzählte ihm, dass sie Elias genährt hatte. Ich bekam davon nicht viel mit, denn Elias klammerte sich an mich, wie an einen Rettungsring. Schluchzend wiegte ich ihn hin und her. Wieso verdammt noch mal immer er? Wenn das der Preis für die Krone war, dann sollte sie doch jemand anders haben.


  »Elias?«, wimmerte ich in sein Ohr. »Wir werden noch eine Tochter bekommen, hörst du?«


  Er stöhnte kurz auf.


  »Du wirst mir meine Lilly schenken.« Den letzten Satz wiederholte ich wie ein Mantra, während ich ihn festhielt und sanft wiegte. Ich bekam nur beiläufig mit, wie Emilian die Hexen verständigte und sich der Raum langsam aber sicher füllte. Irgendwann verlor mein Freund das Bewusstsein und ich damit meine Lebensenergie. Anastasija kreischte panisch und trat um sich und der Älteste entfernte sie, damit sie sich beruhigen konnte.


  »Atmet er?«, wollte Roman wissen und ich legte mein Ohr über seinen Mund.


  »Ja«, schluchzte ich, mir war ganz schwarz vor Augen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich noch nichts gegessen hatte.


  »Ich glaube, er wird wieder zum Vampir«, hörte ich Emilias besorgte Stimme und zustimmendes Gemurmel.


  Unser Zimmer wurde zu einem richtigen Krankenlager. Stühle und Decken wurden hereingetragen und unsere Familien machten sich breit. Nur Roman und Ana fehlten. Elias’ Vater versuchte seine Tochter dazu zu bringen, mit dem Kreischen aufzuhören. Ich hätte mich ja gerne ebenfalls um sie gekümmert, aber ich wollte nicht von der Seite meines Freundes weichen.


  Je später es wurde, desto weniger Leute waren noch da und so kam es, dass mein Bruder und ich mitten in der Nacht auf meinem Bett lagen, Elias zwischen uns, der immer wieder mal zu Bewusstsein kam, und Fritten aßen.


  »Bei meinen fehlt es an Salz«, flüsterte David.


  »Bei meinen nicht, wollen wir tauschen?«


  »Nein, ich laufe schnell runter und hol mir welches.« Vorsichtig erhob sich mein Bruder und verließ ganz leise das Zimmer. Ich war ihm so unendlich dankbar, dass er bei mir war. Elias schien zu schlafen, aber selbst jetzt sah man ihm die Schmerzen noch an.


  »Re!«, sagte mein Bruder als er wieder durch die Tür schlich.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das ist internetisch für: Ich bin zurück.« Nicht nur ich erfand gerne Wörter, mein Bruder auch.


  »Okay«, seufzte ich. »Noch nichts Neues von Hallow?«


  »Nein.«


  »Vom Sukkubus?«


  »Ihr Anhang ist noch nicht da, aber sie erwarten die Dämonen jeden Moment und Emilia weint sich die Augen aus. Heute war alles ein bisschen zu viel für sie.«


  »Für mich auch.«


  David sah mich mit seinen hellblauen Augen an.


  »Weißt du, dass unser Kind deine Augenfarbe haben soll?«


  »Echt jetzt?«, fragte er mit einer Fritte im Mund.


  »Ja, hellblau.«


  »Cool, sollte ich nie Kinder bekommen, kann ich so tun als sei er meiner, wenn ich mit ihm aufm Fußballplatz bin.« Er grinste mich frech an.


  »Tu das, wenn du von Elias einen Kopf kürzer gemacht werden möchtest.«


  David sah hinunter zu dem schlafenden Häufchen Elend. »Was denkst du, was es ist?«


  »Ich glaube auch, dass der Vampir versucht durchzubrechen.«


  Mein Bruder nickte geistesabwesend und brummte zustimmend. »Hoffentlich, ich mochte ihn als Vampir lieber.«


  »Wieso?«, fragte ich lächelnd.


  »Na ja«, druckste mein Bruder herum, »ich fühle mich einfach wohler bei dem Gedanken, dass ein unsterbliches Wesen auf meine Kleine aufpasst.«


  Ich malte den Tag innerlich in einem imaginären Kalender Rot an. David wurde einfühlsam und weich.


  »Außerdem glaube ich, dass es das ist, was dich glücklicher machen würde.«


  »Wieso?«, fragte ich wie aus der Pistole geschossen. Hey, ich liebte Elias– egal in welcher Form.


  »Na ja, ich meine, ich habe immer versucht auf dem Laufenden zu bleiben, was dein Leben angeht. Wen und was du gerade toll gefunden hast und so weiter.« David errötete leicht. »Mal fandst du den Jungen süß, mal einen anderen, aber nie war einer dabei, der dich so richtig vom Hocker gerissen hat. Selbst dieser Schulhofschwarm Mark nicht. Alle Mädchen waren ihm verfallen, aber du fandst ihn einfach nur hübsch. Dein Herz zu erobern ist wirklich nicht leicht, auch wenn es einem nicht so vorkommt, weil du immer freundlich und hilfsbereit bist. Du lässt Menschen immer in dein Herz, aber nur bis in den Vorhof. Da ist dann aber eine dicke Panzerwand mit einem riesigen Schloss. Ich meine, ich hatte immer viele Freunde und die wechselten auch schon mal, aber du hattest immer nur Eva und Aisha. Den beiden hast du einen Schlüssel gegeben und dann kam Elias. Ich weiß nicht, ob du ihm auch einen gegeben hast oder ob er die Panzerwand einfach eingeschlagen hat und reingestürmt ist, aber er ist eingedrungen.« David und ich lachten über die Vorstellung. »Ich glaube, dass es nicht zuletzt der Vampir war, der dich gereizt hat.«


  »Ich muss zugeben, dass ich deshalb so neugierig auf ihn gewesen bin. Aber wäre er nicht der, der er ist, dann wäre auch er nicht weiter gekommen.«


  »Siehst du!«, triumphierte mein Bruder mit einer Fritte in der Hand, von der etwas Ketchup heruntertropfte. »Das Vampirsein war der Schlüssel, der ihm den Weg geebnet hat.«


  »Schon… irgendwie«, gab ich zu.


  »Aber mal ganz abgesehen davon weiß ich auch, wie glücklich es dich macht, mit ihm durch die Wälder zu jagen und als Panther mit ihm zu rangeln. Als Mensch hätte er weder die Kondition, noch die Robustheit dafür. Ich habe euch mal im Park gesehen, wie ihr euch ineinander verbissen hattet.« Er lachte. »Ich wusste nicht, wem ich da helfen sollte.«


  Auch ich musste lachen und Elias gab ein quengelndes Geräusch von sich. Synchron legten David und ich den Zeigefinger auf den Mund, was uns wieder zum Schmunzeln brachte.


  »Elias hatte mich nicht wirklich gebissen«, sagte ich. »Er hat nur so getan.«


  »Das dachte ich mir schon.«


  Ich leckte mir etwas Salz von den Fingern und David nahm einen großen Schluck Cola. »Wehe, du rülpst jetzt!«, warnte ich ihn und mein Bruder sah mich an, als hätte ich ihn geradewegs herausgefordert. »Wage es ja nicht.«


  Natürlich tat er es, das alte Schwein.


  »Schhhht«, machte ich.


  »Um zum Thema zurückzukommen: Er kann dir als Vampir mehr geben. Das ist nun mal Fakt.«


  So hatte ich es nie gesehen. Für gewöhnlich dachte ich nur darüber nach, was ich ihm geben konnte.


  »Spürst du eigentlich ab und zu noch seine Gefühle?«


  »Seit er ein Mensch ist nicht mehr, aber da das immer vollkommen sporadisch passierte, kann ich nicht genau sagen, ob es daran liegt.«


  »Schwesterchen hat wieder auf dem Duden gepennt. Sporadisch.«


  »Unregelmäßig, besser so?«


  »Ja.«


  Wir schwiegen eine ganze Weile und starrten auf den leise flüsternden Fernseher, den keiner von uns wirklich verstand.


  »Sag mal, David, darf ich dich mal was persönliches fragen?«


  »Klar.«


  »Hast du vor Hallow zu heiraten?«


  Mein Bruder sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Erst werde ich zu Ende studieren und mir ein Leben aufbauen. Dann, wenn ich jemand bin, ja, dann werde ich diese Göttin fragen, ob sie die Meine werden möchte.«


  »Göttin«, wiederholte ich lachend. »Weißt du, früher habe ich mich immer gefragt, was du an ihr findest.«


  Davids Stirn runzelte sich.


  »Ich meine, du warst immer total beliebt bei den Mädels in deiner Klasse und ich dachte immer, du würdest dir irgendwann so ein Püppchen aussuchen. Schließlich bist du ja auch nur ein Mann, aber ich bin froh, dass ich da falsch gelegen habe.«


  »Bei ihr darf ich der sein, der ich bin. Ich muss mich für sie nicht verstellen und ich kann über alles mit ihr reden. Sie ist vielleicht für diese Welt keine Schönheitskönigin, aber die wissen ja nicht, was sich unter diesen wallenden Roben versteckt.« Er streckte die Zunge raus und sah mich grinsend an.


  »Altes Schwein.«


  »Hey, wie du schon gesagt hast, ich bin auch nur ein Mann.« Er stieß noch einmal kurz auf. Männer können ganz schön eklig sein. »Nein, Spaß bei Seite, eine Frau zu finden, die alle drei Seiten an mir liebt, den Idioten, der gerne irgendwelchen Unsinn treibt, den halbwegs intelligenten Menschen und den Gestaltwandler, ist schwer. Ich wollte mich nicht mein Leben lang verstecken oder verstellen müssen. Hallow ist einfach super, sie blödelt mit mir rum und Sekunden später führen wir ein Gespräch über Politik. Sie ist eine wunderschöne, wohlgeformte, junge Frau mit traumhaft duftendem langen Haar und sie weiß, was ich wirklich bin. Was will ich mehr?«


  »Bei ihr bist du gut aufgehoben.«


  »Das will ich meinen. Weißt du, nicht nur du hast in Tiergestalt Spaß mit deinem Freund. Manchmal gehen wir nachts spazieren und ich setze mich dabei auf ihre Schultern oder fliege ihr voraus. Wir sind dann einfach nur still und genießen die Nacht.«


  Ich malte es mir bildlich aus und es gefiel mir, was ich da sah. Es trieb mir Tränen in die Augen, denn ich konnte gerade nicht mit Elias durch die Nacht schleichen.


  »Leider ist sie sehr schüchtern und hat Schwierigkeiten, Freundschaften zu schließen, aber dafür bin ich darin sehr gut«, sagte mein Bruder schnell, nachdem er meine Wehmut bemerkte.


  »Ja, das stimmt«, sagte ich und versuchte mich an einem Lachen. Wenn wir im Urlaub waren, habe ich von dieser Fähigkeit immer profitiert. David hatte im Handumdrehen ein paar Kids gefunden, mit denen wir spielen konnten. Mein Bruder war diese Art von Mensch, mit dem jeder befreundet sein will, weil es in seiner Nähe immer etwas zu lachen gab. Langeweile kannte David nicht.


  »Sobald er wieder richtig bei Bewusstsein ist, werde ich ihn bitten, das Amt des Königs nicht anzutreten«, flüsterte ich.


  David sah mich mit großen Augen an. »Das kannst du nicht tun. Ihr seid die Einzigen, die einen drohenden Krieg zwischen Vampiren und Menschen verhindern können. Liest du ab und an mal die Zeitung? Da draußen herrscht eine richtige Hetzjagd auf Vampire. Und dann die Sache mit den Wölfen und uns.«


  »Schau ihn dir an«, flüsterte ich mit Nachdruck und eine Träne rollte meine Wange hinunter. »Ich bin es leid, an seinem Krankenbett zu sitzen und das wegen einem Job, den er nicht mal möchte.«


  »Er ist dazu bestimmt und die letzte Nacht war meine Schuld.«


  »Das kann man ändern und das gestern wäre nie passiert, wenn er kein Mensch geworden wäre.«


  »Miriam, das kannst du nicht tun. Viele Wesen setzen all ihre Hoffnung in euch.«


  »Das ist mir so was von egal. Ich werde unsterblich werden, David, und ich habe nicht vor, die Ewigkeit ohne ihn zu verbringen. Ganz offensichtlich gibt es eine Menge Wesen da draußen, die ihn nicht als König möchten.«


  »Du bist müde, Gnomin«, winkte mein Bruder die Sache ab. »Ausgeschlafen würdest du niemals den Kopf in den Sand stecken.«


  »Woher nimmst du dir das Recht, mich feige zu nennen?«, keifte ich vollkommen aufgebracht. »Woher, he?« Mein eigener Bruder fiel mir gerade in den Rücken! »Ich will nur beschützen, was ich liebe und ich finde, Elias hat genug gelitten. Du musstest nicht tagelang darum bangen, ob er sich je wieder bewegen und sehen können wird. Du hast nicht Nacht für Nacht seinen fiebrigen Kopf gestreichelt oder die Angst in seinen Augen ertragen, als er sah, dass sie nicht mehr die Farbe hatten, die er kannte.« Es war genug, definitiv genug. Das Fass war voll.


  Es klopfte zaghaft an der Tür und statt zu antworten, stand ich auf und öffnete. Emilias besorgtes Gesicht, aus welchem kohlrabenschwarze Augen hervorstachen, sah mich an.


  »Was macht mein Sohn?« Sie warf einen Blick auf ihr schlafendes Kind und meinen Bruder, der ihr freudig zuwinkte. »Die Dämonen sind da und du solltest dabei sein und berichten, was passiert ist«, sagte Emilia und sah mich an.


  »Okay.« Ich drehte mich zu David um. »Bleibst du bei ihm?«


  »Klaro«, formte sein Mund beinahe tonlos.


  »Würdest du bei mir bleiben, Emilia? Ich habe ein bisschen Angst vor denen.«


  »Ich würde eher sterben, als sie auch nur einen Meter an dich heranzulassen«, knurrte die Vampirin leise.


  Übel gelaunt, wackelig auf den Beinen und mit einem Magen, der drohte, die Fritten gleich wieder herauszukatapultieren, ging ich an Emilias Hand den Flur hinunter. Im Zimmer des Sukkubus standen auf einer Seite Emilian und zwei Wachleute mit ihrer Leiterin Melissa. Auf der anderen Seite standen zwei Männer, die auf mich fast normal wirkten. Keine Hörner, keine komischen Gesichter, keine Glatzen, so wie man Dämonen aus Film und Fernsehen kannte. Lediglich ihre Augen waren seltsam, sie leuchteten hellgelb und ihre Pupillen waren geschlitzt wie bei Katzen.


  »Das Mädchen war bei ihm, als meine Dianthia ihm das Mal gab?«, wollte der Größere der beiden wissen.


  »Nein, war das Mädchen nicht«, antwortete ich. »Erstens heißt sie Miriam Michels und zweitens war seine Großmutter bei ihm.«


  »Sie hatten sich getrennt«, lenkte Emilian ein.


  »Elias sprach von einem Gefühl, beobachtet zu werden. Er konnte aber niemanden ausmachen«, sagte ich seufzend und lehnte mich an Emilia, da mir ganz schwarz vor Augen wurde.


  Eine ganze Weile unterhielten sich die Vampire mit den Dämonen, hin und wieder stellte man mir eine Frage und irgendwann setzte sich Emilia und zog mich auf ihren Schoß. Ich muss an ihrer vom leisen Knurren vibrierenden Brust eingeschlafen sein, denn als ich wach wurde, lag ich neben Elias im Bett. Mein Schädel dröhnte und ich erhob mich schwerfällig. Unten am Fußende lag Anastasija zusammengerollt wie ein Kätzchen und schlummerte tief und fest. Ich sah mich ein paar Mal im Zimmer um und entschied dann mich wieder hinzulegen. Sanft zeichnete ich Elias’ Gesicht mit der Fingerspitze nach und schließlich öffnete er die Augen. Gelb! Das Weiße war gelb und die Iris schwarz. Ich schnupperte an ihm, Schweiß. Vorsichtig schob ich seine Oberlippe hoch, aber da waren noch keine Fänge. Irgendwo in ihm kämpfte sich der Vampir ans Tageslicht und es ging dem Raubtier nicht gut.


  »Hey Baby, hörst du mich?«, flüsterte ich.


  Seine Lieder flatterten und er holte tief Luft. Dann verlor er wieder das Bewusstsein. Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte die Tränen niederzuringen. Sobald er wieder er selbst war, würde ich ihn bitten mit mir nach Rumänien zu ziehen und dort in der Einsamkeit der Berge ein ruhiges Leben zu verbringen. Ich würde so lange weinen, bis er nachgab und letzten Endes würde er mir dafür dankbar sein. Mein Entschluss stand fest und niemand würde mich davon abhalten, nicht einmal David oder Anastasija. Ich dachte darüber nach, was Emilian mit den Dämonen besprochen hatte. Sie versprachen sich gegenseitig sich über Veränderungen zu informieren und in Kontakt zu bleiben, sollte die Hilfe der jeweils anderen Partei benötigt werden. Gemeinsam wollten sie den Unruhestifter finden und zur Strecke bringen. Danach würden sie sich bestimmt nicht mal mehr mit dem… äh Hinterteil… ansehen. Mir sollte das alles nur recht sein. Draußen ging gerade die Sonne auf und flutete das Zimmer mit Licht, als mir noch einmal die Augen zufielen.


  »Ja«, drang es mit einem weiblichen Kichern an mein Ohr.


  »Boah, das tut so weh.« Das war die Stimme meines Freundes.


  »Dein Zahnfleisch ist noch menschlich, aber die Fänge wollen raus. Sieht irgendwie lustig aus.« Anastasija war die andere Stimme. »Erinnere dich daran, wenn euer Sohn weint, weil die Zähnchen kommen.«


  »Dann heule ich mit ihm«, jammerte mein Freund mit einem Lächeln in der Stimme.


  Ich seufzte, ließ meine Augen aber geschlossen.


  »Ich wünschte, sie würde aufwachen.« Elias’ Stimme war voller Sehnsucht.


  »Lass sie schlafen, sie hatte eine harte Nacht.«


  »Ich will in ihre Augen sehen, denn sie geben mir immer das Gefühl, dass alles wieder gut wird«, flüsterte Elias sanft.


  »Deine Haut wird auch schon kühler.«


  »Sie ist aber noch verletzlich.«


  »Heute ist der Tag, an dem ihr eigentlich zurückkommen wolltet.« Anastasija atmete tief durch. »Eva hat angerufen. Sie wollen heute Abend mit Miri ausgehen und ihre Rückkehr feiern.«


  »Nein«, meckerte Elias. »Ich brauche sie jetzt.«


  »Elias, David hat gesagt, dass deine Miri gestern Nacht ziemlich übel drauf war und davon gesprochen hat, alles hinzuschmeißen. Sie wollte dir den Thron verbieten.«


  Hey, stille Post, so hatte ich das nicht gesagt. Ich wollte ihn bitten und nichts verbieten.


  »Vielleicht bin ich mit an ihrer Laune schuld gewesen.« Anastasija klang besorgt. »Aber du solltest mir helfen, sie dazu zu überreden, mit ihren Freundinnen feiern zu gehen. Sie muss hier mal raus und die ganzen Sorgen vergessen, sonst nimmt ihre geistige Gesundheit noch Schaden.«


  »Aber«, widersprach Elias.


  »Nichts aber, denk mal an Miri«, fuhr ihm seine Schwester dazwischen.


  »Du hast ja Recht.« Er seufzte. »Ich helfe dir.«


  »Uns wird sie bis in alle Ewigkeit haben, aber ihre Freundinnen nicht.«


  Ja, ich würde gehen, aber nur um mich von Eva und Aisha zu verabschieden. Ich wollte schnellst möglich mit Elias hier weg. Immerhin hatte ich einen Realschulabschluss, das musste reichen, um in Rumänien nach einem Sprachkurs eine Ausbildung zu finden. Na ja, vielleicht würden die Grozas uns auch nicht den Geldhahn zudrehen, aber falls doch, dann würden wir uns schon meine Brötchen verdienen können. Die Tür öffnete sich und ich sperrte meine Ohren auf.


  »Ist Miriam wach?«, wollte Melissa wissen.


  »Nein, Engelchen.«


  Ich wunderte mich, dass noch keiner der Vampire genauer hingehört hatte.


  »Heinrich ist zum Frühstück da.«


  »Sie sollte wirklich noch etwas schlafen.«


  »Okay«, sagte Melissa und klang unglücklich. »Ich gebe ihm Bescheid.«


  »Nein«, sagte ich mit belegter Stimme und öffnete die Augen.


  Elias’ gelb-schwarze Augen funkelten mich matt, aber freudig an.


  »Schon gut, ich komme.«


  »Seit wann bist du denn wach?«, fragte Anastasija. »Ich war so auf meinen Bruder konzentriert, dass ich das gar nicht mitbekommen habe. Wir hören uns wieder, Miri!« Die Vampirin riss ihren Bruder in die Arme und die beiden grinsten mich an.


  Ich schaffte es nicht mal zurückzulächeln und sah sie mit trauriger, müder Miene an.


  Elias runzelte sofort die Stirn. »Miri?«


  Ich schüttelte den Kopf und drehte den Geschwistern den Rücken zu.


  »Das andere Gespräch mit Heinrich fällt jetzt sicher ins Wasser, oder?«, fragte ich Melissa. Elias war jetzt wieder ein Vampir. Nun konnte ISV ja ruhig erfahren, was passiert war.


  »Emilian hat bereits mit ihm gesprochen.«


  Sehr gut! Eine Sorge weniger, denn ich hätte ungern gewollt, dass Roman und Melissa sich in Lebensgefahr begaben. Außerdem wäre mir nicht wohl dabei gewesen, Elias anzulügen.


  »Aber Ihr müsst das Treffen mit den Werwölfen organisieren.«


  »Das fällt flach«, erklärte ich mit immer noch belegter Stimme und atmete tief durch. »Sucht euch eine andere für diesen Job.« Ich hob meinen herunterhängenden Kopf. »Ich werde niemandes Königin.«


  Elias gab ein merkwürdiges Geräusch von sich. »Was in Gottes Namen«, wisperte er.


  »Miriam, was redest du da?« Anastasija klang wütend. Ich drehte mich herum und sah sie ausdruckslos an.


  »Ich kann es nicht mehr ertragen.« Damit verließ ich den Raum und ging geradewegs in die Küche. Heinrich frühstückte nie mit mir im Esszimmer. Na ja, genau genommen frühstückte er gar nicht, aber was ich sagen wollte, ist, dass wir uns immer an einen kleinen Tisch in der Küche setzten und uns unterhielten, während ich aß. Normalerweise genossen wir dort traute Zweisamkeit, aber heute füllte sich nach und nach der ganze Raum, bis zuletzt Elias und Anastasija hereinkamen. Ich hatte es gerade mal geschafft, Heinrich zu begrüßen, als die Ersten eingetroffen waren. Mein Freund knurrte wütend, als er das Wort ergriff.


  »Wo wir jetzt alle so schön versammelt sind«, noch war seine Stimme relativ ruhig, aber dies änderte sich schlagartig, »was ist hier gestern passiert? Warum ist Miriam depressiv? Wem habe ich das zu verdanken?«


  Schweigen. Man konnte die sterblichen Wesen atmen hören.


  Heinrich sah mich fragend und vollkommen verwirrt an. Einerseits fühlte er sich sicher gerade total fehl am Platz, andererseits war er neugierig.


  »Hat mir niemand etwas zu sagen?«


  »Elias, Schatz, ich habe heute noch kein Wort mit Miriam gesprochen. Ich weiß nicht, wovon du sprichst?«, meldete sich Emilia.


  »Dann will ich dich mal aufklären, Mutter. Miriam will nicht mehr Königin werden, sie will alles hinschmeißen. MEINE MIRIAM!« Seine Stimme wurde wackelig. »Das Mädchen, das selbst in schlimmsten Zeiten noch für mich lachte und mir stets versicherte, dass sich alles zum Guten wendet. Die Frau, die gestern noch ihr Leben für den Frieden riskieren wollte, ist heute nur noch eine leere Hülle und ich frage mich, warum?«


  Stille. Jetzt hörte man gar nichts mehr.


  »Was höre ich da?« Emilians Stimme schnitt wie ein Dolch durch mich hindurch und seine Augen verstärkten dieses Gefühl.


  »Bleib ruhig, Emilian«, mahnte ihn Melina.


  »Miriam?« Heinrich ergriff meine Hand und sah mich traurig an.


  »Ich glaube ich habe etwas zu sagen«, meldete sich mein Bruder. »Ich habe letzte Nacht mit ihr gesprochen.«


  »Lasst mich doch alle in Ruhe!«, kreischte ich lauthals, erste Tränen in den Augen. Ich wollte nicht, dass mein Bruder die Schuld auf sich nahm.


  »Das werden wir nicht«, sagte Emilian und kam auf mich zu.


  Meine Eltern waren sofort an meiner Seite.


  »Du wirst werden, wozu du bestimmt bist, haben wir uns verstanden?«


  »Meine Tochter tut das, was sie für richtig hält. Haben WIR uns verstanden?«, antwortete mein Vater mit Nachdruck, worauf der Älteste ihn bedrohlich anknurrte.


  »Krümme meinem Vater ein Haar und ich erzähle deiner Tochter, dass du ihren Sohn brutal gewürgt hast.« Ich lächelte ihn an. »Ups.«


  »Was höre ich da?«, fragte Emilia ungläubig.


  »Großvater!«, rief Anastasija entsetzt aus.


  Ich sah im Augenwinkel, wie sich Elias auf der Arbeitsplatte der Küche abstützte.


  »Ihr tut alle so, als wärt ihr so furchtbar intelligent«, meldete sich mein Bruder wieder zu Wort, »ja, auch du, Elias.« David und er tauschten einen merkwürdigen Blick aus. »Jeder Idiot sieht, was sie hat. Das ist total offensichtlich. Sie ist es einfach nur müde, Angst um ihren Freund zu haben. Sie liebt ihn und will nicht, dass er leidet. Versetzt euch doch mal in ihre Lage. Ich würde Amok laufen an ihrer Stelle.«


  »Oh Gott, das tut mir so leid«, sagte Elias und kam auf mich zu. Seine fast wieder ganz kühlen Hände ergriffen meine. »Ich tue alles, was du willst und wenn ich mit dir wegziehen soll, dann werde ich diesem Wunsch gerne nachkommen, so lange du nur glücklich bist.«


  Ich atmete erleichtert auf und schaffte es, ein kleines Lächeln hervorzubringen.


  Elias nahm meinen Kopf zwischen seine Hände. »Ich würde dir bis ans Ende der Welt folgen.«


  »Danke«, hauchte ich und genoss es, seine Lippen sanft auf meinen zu spüren.


  »Au«, maulte er lachend und zog sich zurück. »Die Fänge.« Er zeigte seine Zähne. Herrje, das Zahnfleisch blutete.


  »Du würdest die Krone einfach so aufgeben?«, fragte Emilian entsetzt.


  »Sie bedeutet mir nichts.« Elias strich mir über den Kopf und streichelte meine Seele mit einem liebevollen Blick. »Miriam dagegen alles.«


  Anastasija trat an unsere Seite. »Ihr wisst, dass ich euch über alles liebe und nur das Beste für euch will, oder?«


  Wir nickten ihr zu und Elias ergriff eine Hand seiner Schwester.


  »Dann glaubt mir, wenn ich euch sage, dass weglaufen nichts bringt.« Sie sah mich mit ihren dunkelroten, fast schwarzen Augen an. »Elias und du werdet ewig leben. Wer immer etwas gegen eure Herrschaft hat, wird euch beseitigen wollen, auch wenn ihr abdankt. Denn in tausend Jahren könntet ihr es euch anders überlegen und die Krone einfordern.«


  »Sie hat vollkommen recht«, seufzte Heinrich.


  »Und wenn er ganz offiziell darauf verzichtet? Vielleicht einen Vertrag oder so etwas unterschreibt?«, fragte ich.


  »Es ist sein Geburtsrecht, das kann man nicht einfach rückgängig machen.«


  Elias wandte seinen Blick nicht von mir ab und runzelte die Stirn. »Was ist nur mit dir passiert?«, hauchte er kraftlos.


  »Aber das weißt du doch?!«


  »Bin ich schuld, dass du allen Mut verloren hast? Dass du nicht mehr kämpfen magst?«


  »Nein, ich will dich nur nicht mehr leiden sehen. Ich kämpfe jetzt dafür, dass du heil bleibst. Lieber Gott, du bist ein Vampir! Schmerzen sollten ein Fremdwort für dich sein und ich kann es nicht glauben, dass ich die einzige bin, die so denkt.«


  »Ihr seid zu Höherem bestimmt«, knurrte Emilian. »Und jetzt wollt ihr sicher nach Rumänien und dort wie Schafshirten hausen.«


  Elias’ Kopf schoss herum zu seinem Großvater und er fletschte die frisch hervorgestoßenen Fänge, an denen sogar noch Blut klebte. »Wenn es das ist, was sie sich wünscht«, zischte er.


  »Und was ist mit euren Familien?« Die Stimme meiner Mutter ließ mich erschauern. »Wollt ihr uns hier zurücklassen?«


  »Wir kommen euch besuchen«, versprach ich und eine Träne rollte mir die Wange hinunter. »Versprochen.«


  »Ich halte das nicht aus«, flüstere Elias kraftlos. »Wie konnte es soweit kommen? Es ist als hätte man ihr alle Freude und Lebensenergie ausgesaugt.«


  »Wovon redest du?«, fragte ich.


  »Meine Miriam würde niemals den Schwanz einziehen. Sie würde mit aller Kraft für das Richtige kämpfen. Irgendetwas, irgendwer hat dich gebrochen und ich schwöre bei Gott, dass ich alles daran setzen werde, es wieder zu heilen.« Hatte er Recht? War ich gebrochen? Nein, ich wollte doch nur, dass er lebte.


  »Du verstehst das nicht, ich will mich nicht mehr um dich sorgen müssen. Als du gestern vor Schmerzen bewusstlos geworden bist, ist das Fass übergelaufen.«


  »Aber das war doch etwas Gutes, ich werde wieder ich selbst.« Er packte mich an den Schultern. »Schau mich an.«


  Das tat ich und es war, als würde alles um mich herum verblassen– als würden Elias und ich mitten auf einer leeren, weißen Leinwand stehen.


  »Der Zauber verblasst und alles wird wieder so, wie es war. Du weißt, dass ich nie sonderlich verrückt danach war, König zu werden, aber man braucht uns. Erinnerst du dich an die schwangere Frau, von der ich getrunken habe?«


  »Die Frau von Paul?« Ich war damals mit Elias jagen gewesen und dabei waren wir auf eine Frau gestoßen, die wie ich jetzt mit einem Vampirbaby schwanger war. Elias hatte das Herz des Babys natürlich nicht gehört und er war ziemlich überrascht gewesen.


  »Ja.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist tot«, vernahm ich Heinrichs Stimme und blendete die Umgebung wieder mental ein.


  »Ja, Anastasija hat es mir heute Morgen erzählt, während du geschlafen hast«, stimmte Elias müde und heiser zu.


  »Man hat ihr ein Kreuz in den Bauch geschlitzt und an ihrer Stirn klebte ein Zettel auf dem Satanshure stand«, erklärte mir Heinrich.


  »Oh mein Gott«, flüsterte ich.


  »Miriam, wir sind die einzigen, die Frieden schaffen können. Unsere Ältesten kennen nur einen Weg, den der blutigen Vergeltung. Doch Gewalt führt nur zu noch mehr Gewalt.«


  »Wie geht es Paul jetzt?«, wollte ich wissen.


  »Er wird sterben und das Kind bleibt alleine zurück.«


  »Oh mein Gott«, wimmerte ich. »Wer ist sein Glückshüter?«


  »Das war seine Mutter«, sagte Heinrich. »Paul war immer ein ziemlicher Einzelgänger.«


  »Ja, aber irgendwer wird sich doch darum kümmern, oder?«


  »Das Kind fällt dem Orden zu«, seufzte Elias und sah über meine Schulter hinweg zu Heinrich.


  »Ja, und ich habe keine Ahnung, wie das laufen soll. Ein minderjähriges Waisenkind hatten wir noch nie.«


  Hoffnung schimmerte in Elias’ Augen auf, als er es in meinem Kopf rattern sah. Das war ja grauenhaft! Wie konnte jemand nur so etwas tun? Irgendwer musste den Hass da draußen beenden!


  »Sie musste sterben, weil sie einen Unsterblichen liebte?«, dachte ich laut.


  »Ja.« Elias verkrampfte sich kurz, er hatte immer noch Schmerzen.


  »Meine Schwester würde nicht schweigen, wenn sie Ungerechtigkeit sieht«, half David meinem Freund.


  »Aber«, jammerte ich. »Elias!«


  »Mir geht es gut!«


  »Lügner!«


  »Das geht vorbei und dann haut mich so schnell nichts mehr um. Man wird mich nicht mehr aus den Augen lassen, bis der Verantwortliche gefasst ist.«


  »Versprich es mir!« Ich sah mich im Raum um. »Versprecht mir alle, die ihr hier im Raum seid, dass ihr alles für seine Sicherheit geben werdet.«


  Heinrich war der erste, der reagierte. Er nahm eine Hand meines Freundes, ging auf die Knie und küsste Elias’ Handrücken. »Ich schwöre Euch ewige Treue.«


  »Ja, ja, ich auch«, sagte mein Bruder, »aber ich werde den nicht knutschen.«


  Ich musste lachen und Elias warf David eine Kusshand zu.


  »Warum denn nicht, Schätzchen?«, fragte er und klimperte mit den Wimpern.


  »Sollte ich beleidigt sein?«, wollte Ana lächelnd wissen, die das regelmäßig fragte, wenn jemand einen Witz auf Kosten Homosexueller machte.


  »Nein«, seufzte ich und ließ mich in Anas kühle Arme sinken. Sie drückte mich fest an ihr Herz und murmelte irgendetwas auf Rumänisch. Es klang wie: Doamne ajută-mă und soviel ich weiß, war es irgendwas mit Gott. Entweder dankte sie ihm oder bat um seinen Beistand.


  »Wo jetzt alles wieder in Ordnung ist und wir gerade alle hier sind, könnten wir uns noch einmal über das Thema Hochzeit unterhalten«, warf Emilian ein.


  »Nein!«, keifte ich. »Wir sind noch nicht fertig.«


  »Ich denke, jeder hier im Raum wird helfen euch zu beschützen«, sagte der Älteste mit einem süffisanten Grinsen. Alle nickten oder bestätigten mit einem Ja, dass er Recht hatte.


  »Darum geht es nicht.«


  »Sondern?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich werde hier und jetzt reinen Tisch machen und wem es nicht gefällt, der kann gehen.«


  Elias bewegte sich, aber nur zu einem Stuhl, um sich zu setzen. »Keine Angst, ich bleibe hier«, sagte er und hob abwehrend die Hände. Dann tat Heinrich etwas, was mich nur in dem, was ich vorhatte, bestätigte. Er strich mir über den Rücken und setzte sich neben Elias.


  »Geht es Euch gut, mein Prinz? Benötigt Ihr etwas?«, flüsterte er ihm geradeso laut zu, dass ich es noch hören konnte. Ich war so gerührt, dass ich tief Luft holte, um meine Gedanken festzuhalten. Ein Gesicht stach aus der Masse meiner Zuhörer heraus: Roman. Er sah mich etwas ängstlich an und ich versuchte ihm durch meine Mimik klar zu machen, dass er keine Angst zu haben brauchte. Melissa war reglos wie eine Puppe.


  »Heinrich?«


  »Ja, Prinzessin?«


  »Ab sofort, wirst du mich in allem beraten, was mein Amt als Königin angeht. Du und nur du alleine wirst mein Ansprechpartner sein. Ich werde mich in Zukunft von niemandem mehr herumschubsen lassen. Weder von den Ältesten, noch von sonst irgendwem. Ich lasse mir nicht mehr den Mund verbieten.« Ich ging auf Emilia zu und ergriff ihre Hand. »Ich bin mir sicher, dass Emilia mir ebenfalls alles beibringen kann, was ich als Frau in der Vampirgemeinschaft wissen muss.« Ich sah Emilian an. »Bitte richte Magdalena aus, dass ich ihr Angebot, mich zu unterrichten, abschlagen muss.«


  Der Älteste sog tief Luft ein, aber ich ignorierte es.


  »Schaffst du das, Emilia?«, fragte ich.


  »Ja, Miriam. Bestimmt.« Ihre Augen wirkten ängstlich und wanderten immer wieder zu ihrem Vater.


  »Wenn du, Heinrich,…« Ich ging zurück zu ihm und sah tief in seine Augen. »… es für richtig hältst, die Ältesten in einer Sache zu kontaktieren, oder auch du natürlich«, ich lächelte Elias an, »dann tut es. Ich, für meinen Teil, werde mir nichts mehr sagen lassen. Die anwesenden Familien, und natürlich auch du Emilian, dürfen mich beraten. Das reicht.« Ich sah den Ältesten an. »Wenn du mir einen Rat geben möchtest, dann nur als Elias’ Großvater, nicht als Anführer einer längst veralteten Sippe. Ihr wollt eine Königin?« Ich holte tief Luft. »Dann so oder gar nicht.« Ich sah meinem Liebling in die schmerzverzerrten Augen. Bevor er etwas sagen konnte, richtete ich noch einmal das Wort an Heinrich. »Ich muss dir erklären, was mich dazu bewogen hat. Darf ich?«


  »Ja,… ja, bitte«, stammelte er vollkommen perplex.


  »Als Elias zum Menschen wurde, sagten mir mein Herz und mein Verstand, dass ich mich schnellstmöglich bei dir melden sollte. Es tat mir so leid dich anlügen zu müssen. Ich weiß, dass du es bemerkt hast.«


  Er nickte.


  »Mir wurde verboten, mich dir anzuvertrauen. Von den Ältesten.« Ich warf Emilian einen kurzen Blick zu. »Ab sofort werde ich entscheiden, wem ich was sage und da es anscheinend bei den Vampiren zwei Seiten gibt, den Orden oder die Ältesten, stelle ich mich auf die Seite des Ordens. Was Elias für richtig hält, ist seine Sache. Meine Treue aber gehört den Vampiren von In sanguine veritas.« Wieder herrschte Stille und dann vernahm ich ein Klatschen. Roman stand neben seiner Frau und klatschte mir Beifall.


  »Ich unterstütze deine Entscheidung«, sagte er und hielt inne. »Die Ältesten sind Geschichte, ob sie es wollen oder nicht.«


  Emilian starrte den Boden an, denn das wusste er selber. Er selbst hatte es mir gesagt.


  »Danke Miriam«, sagte Elias und stand auf. »Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Ich folge ihrem Beispiel. Heinrich?«


  »Ähm, ja?« Ich hatte den ISV-Pressesprecher nie so zerstreut gesehen, das hatte etwas Putziges.


  »Ab sofort wird mein Vater deinen Job übernehmen und du wirst zu unserem Berater. Des Weiteren werden wir ein paar Änderungen vornehmen, die ich aber später in aller Ruhe mit dir besprechen möchte.«


  »Ja, mein Prinz.« Heinrich verneigte sich und ich beobachtete, wie Melissa sich freudig auf die Unterlippe biss.


  »Wenn ihr jetzt alle nichts mehr zu sagen habt, dann schnappe ich mir nun meine kleine Wandlerprinzessin, schleppe sie in meine Höhle und lasse mich von ihr ein bisschen bedauern.« Er legte eine Hand auf seinen Bauch und verkrampfte kurz das Gesicht. Elias und ich starrten in Emilians Richtung, der seufzte aber nur und griff nach der Hand seiner Frau.


  »Großvater, du sollst wissen, dass ich dich liebe.«


  »Danke, Elias.«


  »Aber jetzt werden andere Zeiten anbrechen. Die Ungerechtigkeit da draußen muss ein Ende finden und nie wieder darf jemand die Autorität von Miriam untergraben. Sie mag zwar keine Vampirin sein, aber sie wird unsere Königin, und deswegen ist ihr Folge zu leisten.«


  SO! Am liebsten hätte ich wie ein kleines Kind laut gesagt: Habt ihr das alle gehört? Na gut, ich tat es. »Habt ihr das alle gehört?«


  »Jawohl, meine Königin.« Ana lachte und machte einen Knicks.


  Mama und Papa kamen auf mich zu und umarmten mich, David grinste mich aus der anderen Ecke des Raumes an.


  »Wir sind stolz auf dich«, flüsterte meine Mutter mir ins Ohr und ihre sanften, braunen Augen schafften es, das Zittern aus meinen Knochen zu vertreiben. Ich wusste nicht, dass es da gewesen war, ehe es verschwand. Roman tuschelte bereits mit Heinrich und Emilia umarmte ihren Sohn.


  »Wir haben viel zu tun«, sagte die Vampirin zu mir.


  »Ich freue mich schon drauf«, gab ich zurück und ließ meinen Blick zu Emilian schweifen. Ich war besser als dieser Kleinkrieg und ich besaß mehr Größe als er dachte, das redete ich mir jedenfalls ein, als ich auf ihn zuging. Mit gemischten Gefühlen sah er mich an.


  »Auch ich habe dich lieb«, sagte ich, stellte mich auf meine Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich hoffe, auf deinen Rat als Familienmitglied nicht verzichten zu müssen.«


  »Diese verbale Ohrfeige war längst fällig.«


  Ich wusste doch, dass Emilian darüber stand. Er mochte zwar noch einen Teil des brutalen Blutes seiner Vorfahren in sich tragen, aber er war nicht umsonst der Anführer der Ältesten.


  »Ich«, er rückte seine Frau näher an sich heran, »wir, werden immer für euch da sein.«


  Ich hörte Wortfetzen von Heinrichs und Romans Gespräch darüber, dass sie Angst hätten, wie die Ältesten darauf reagieren würden, aber das war mir erst einmal alles egal. Heute Abend würde ich mit meinen Freundinnen feiern gehen und bis dahin würde ich jeden Schmerz aus Elias’ Körper herausstreicheln. »Roman, Heinrich?«


  Sie unterbrachen ihr Gespräch.


  »Macht mir nächste Woche einen Termin mit den Werwölfen und einen mit meiner Großmutter. Ach, und wenn ihr es schafft, dann würde ich gerne noch einmal mit den Dämonen reden, ohne dass ich dabei fast vor Sorge um Elias umkomme.«


  »Da wäre ich bitte auch gerne dabei«, erklärte mein Freund.


  »Bei den Dämonen werde auch ich dabei sein«, knurrte Emilia. »Irgendwer muss sie vor den Schergen Satans beschützen.«


  »Jau, ich will die anderen Dämonen auch mal sehen«, sagte mein Bruder. »Wir werden da Gang-Bang mäßig einfallen!«


  Ich fasste mir an den Kopf. »Man könnte meinen, der Sukkubus hätte dir den Kopf verdreht, David.«


  »Nein, das ist reines Interesse an dieser Form von übernatürlichem Leben.«


  »Lass ihn ruhig mitkommen«, sagte Elias und zog mich in seine Arme. Er roch nach Vampir! »Te iubesc.«


  »Ich dich auch, mein rumänischer Vampir.«


  »Te iubesc aşa de mult, ich liebe dich so sehr«, nuschelte er in meinen Nacken. Da musste jemand dringend ins Bettchen.


  »Was hieß noch mal kuscheln?«


  »Giugiuli.«


  Ich fand das Wort zum Schießen. »Au ja, lass uns gulli gulli machen gehen.«


  Elias lachte und in meinem Herzen ging die Sonne auf.


  »Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte Elias und kämmte mir mit der Hand eine Strähne aus dem Gesicht. Er hatte ein gutes Stündchen geschlafen, in dem ich ihn einfach nur angesehen hatte, ohne dass mir auch nur einen Moment langweilig geworden wäre.


  »Entschuldige, wenn ich dich heute in Angst und Schrecken versetzt habe, aber ich musste mich mal austoben.«


  Er grinste. »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Außerdem kenne ich das schon von dir.«


  »Was macht der Vampir in dir?«


  »Er kämpft mit Klauen und Zähnen.«


  »Hast du Durst?«


  Elias’ Augen wurden so groß und glasig wie die von Roman gestern. Er war wieder der alte!


  »Möchtest du«, ich legte eine Seite meines Halses frei, »deine Zähnchen ausprobieren?«


  Elias stöhnte leise auf, was meine Hormone in helle Aufregung versetzte. Sie reagierten instinktiv auf ihn, wie eine Horde feierwütiger Fans. In Gedanken malte ich ihnen einen Fanclub Banner, das sie alle auf der Brust trugen.


  Sein Atem, der kühl über meine Haut streichelte, holte mich wieder in die Realität zurück. Seine Fänge schwebten über mir, das spürte ich wie das Kribbeln von Elektrizität. Mit einem erleichterten Seufzen vergrub er sie in meinem Nacken. Er sog gierig und vor Leidenschaft brummend an mir. Es tat ein bisschen weh, aber ich sah wohlwollend darüber hinweg und streichelte seinen Rücken. Als er die Wunde mit seiner kühlen Zunge verschloss, standen mir die Nackenhaare zu Berge und ich fühlte mich wie unter Strom gesetzt. Er hob seinen Kopf und sah mich mit geblähten Nasenflügeln und Schlafzimmerblick an.


  »Hat’s geschmeckt?«


  Elias leckte sich die Lippen und ich nahm das als Ja. »Ich will dich«, flüsterte er und stupste mich sanft mit der Nase an.


  »Wir sollten warten, bis du wieder ganz der alte bist. Du weißt wie es dir das letzte Mal danach ging.«


  »Bitte«, flehte er und verschwand mit seinem Kopf unter der Decke. Ehe ich etwas sagen konnte, hatte er den Bund meiner Unterhose leicht nach unten gezogen und küsste meine Beckenknochen. Dieser Schuft wusste, dass mich das ganz verrückt machte. »Bitte«, wiederholte er und nahm meinen Knochen zwischen seine Zähne, um liebevoll daran zu saugen.


  »Ja!«


  Er knurrte, schnappte mich und eh ich mich versah, lag ich auf ihm. Mit einer Hand angelte er nach der Musikanlage neben dem Bett und schaltete sie ein. Das half gegen neugierige Vampirohren– zumindest ein bisschen. Ich genoss es, von ihm geküsst und umarmt zu werden, seine kühle Haut an meiner heißen entfachte einen Sturm, nach dem ich mich schon lange gesehnt hatte. Mein Panther und der Schwan beobachteten mich mit Argusaugen, als er mich endlich von der süßen Qual erlöste und in mich eindrang. Ich hatte das erste Mal seit Jahren Probleme, meine Tiernatur zu unterdrücken. Besonders mein Schwan drängte darauf, freigelassen zu werden, denn auf Anraten meiner Mutter nutzte ich ihn selten bis gar nicht. Schwäne haben keine Gebärmutter und Calimero würde nicht lange in diesem Körper überleben können, also ließ ich ihn zur Sicherheit ruhen. Dieses Mal jedoch kam er mir gefährlich nahe und es kostete mich eine Menge Kraft, ihn auf meinem Höhepunkt fern zu halten. Keuchend vor Anstrengung hielt ich den bebenden Elias in meinen Armen.


  »Ich muss mich demnächst mal wieder in meinen Schwan verwandeln, erinnere mich bitte daran.«


  »Hm«, brummte Elias und brachte meine Brust mit seinem Schnurren zum Zittern.


  »Das war verdammt knapp. Fast wärst du zum Tierschänder geworden.«


  Lachen und Schnurren klingt ja so süß! Wie ein Motor mit Startschwierigkeiten. Mit einem Mal schoss sein Kopf hoch und riesige Augen starrten mich an.


  »Miri!«, rief er aus.


  »Was ist passiert?«, fragte ich panisch.


  »Wir bekommen noch eine Tochter?«


  Mein Herz schlug mir vor Schreck zum Hals heraus. »Schnellmerker!«, sagte ich lachend. »Erschreck mich doch nicht so!«


  »Habe ich das richtig in Erinnerung?«


  Ich strich ihm über den Kopf. »Ja, du wirst mir noch eine Lilly schenken, wenn Calimero groß ist.«


  Elias lächelte. Ich las Stolz in seinen Augen. Er legte eine Hand an mein Gesicht und streichelte mit seinem Zeigefinger über meine Wange.


  »Du glaubst gar nicht, wie sehr mich das freut. Ich weiß doch, wie gerne du eine Lilian gehabt hättest.«


  »Ich freue mich genauso über einen Sohn. Es ist nur, dass ich den Namen so toll finde«, sagte ich und strahlte ihn an. »Und wo wir beim Thema sind, wie soll er heißen, Chef?«


  »Bogdan.«


  »Hör auf mich zu verarschen.«


  »Na na! Solche Ausdrücke!«, tadelte er mich mit einem schadenfrohen Grinsen im Gesicht. »Habe ich dir das erlaubt?«


  Ich zog mein Knie hoch, um ihn schmerzhaft zu treffen. Zu spät, seine Haut war wieder robust und es rang ihm nur ein lüsternes Lachen ab.


  »Werden wir zickig, kleine Baghira?«


  »Werden wir mutig, kleiner Rüdiger?«


  Der Name schien ihn sehr zu amüsieren, denn ich wurde durch sein Lachen richtig durchgeschüttelt.


  »Verrätst du mir jetzt den Namen?«


  »Ich weiß, dass du Anastasija ausgequetscht hast und du hast die Arme dazu gebracht, dich zu belügen.«


  »WAS?«


  »Wie bitte!«, korrigierte er mich. DIESER… DIESER KERL! »Sie hatte mir versprochen nichts zu sagen und sie konnte dein Betteln nicht ertragen. Glaub mir, sie hat ein ganz schlechtes Gewissen deswegen.«


  »Aber ich finde Milan süß«, maulte ich und durchwuschelte Elias’ Haare so lange, bis er eine richtige Durch-den-Wind-Turbo-Frisur hatte. »Haha!«, lachte ich ihn aus und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Manchmal mache ich mir echt Sorgen um deinen Verstand.«


  »Ruhe!« Ich sortierte meine Gliedmaßen ein wenig um. »Also, wie soll er heißen?«


  »Mach das noch mal!«, brummte er lachend.


  »Elias: Der Name!«, erinnerte ich ihn.


  »Milan wäre der Name, den Anastasija einem Jungen geben würde, ich selbst habe keine bestimmte Vorstellung. Also«, er machte eine Pause, in der ich ihn am Liebsten gewürgt hätte, »habe ich mir überlegt, woran du wohl Freude hättest…«


  »Und? Raus damit, oder willst du, dass ich platze?«


  Seine Augen senkten sich und er begann nervös mit einer meiner Locken zu spielen. »Nun ja, du liebst deinen Bruder so sehr und ich dachte mir, dass du unseren Sohn vielleicht gerne David nennen würdest.«


  Ich vergaß zu atmen und starrte Elias einfach nur an.


  »Nicht? Wir können ihn immer noch Milan nennen, Ana würde sich freuen und ich habe wie gesagt keinen konkreten Wunsch.«


  »David Elias Groza«, flüsterte ich vor mich hin.


  »Oh, bitte nicht Elias. Nimm Roman oder Friedrich.«


  »David Elias Groza«, wiederholte ich mit Tränen in den Augen.


  Elias seufzte und rollte mit den Augen. »Okay, wenn es sein muss.«


  »Danke!« Ich fiel ihm um den Hals. »Danke!«


  Vollkommen gerädert von meinem Nachmittag mit Elias zog ich mich abends an und legte etwas Makeup auf. Hey, ich konnte ja ganz annehmbar aussehen! Ich trug Jeans Hotpants und ein schlichtes, weißes Spaghetti-Shirt. Schön bequem zum Tanzen und meine Riemchensandaletten mit den rosa Glitzersteinen hatten nur einen kleinen Absatz, so dass mir wohl keine Blase drohen würde.


  Anastasija hatte mir mit einer Tonne Haarspray eine wunderschöne Hochsteckfrisur gemacht, die einem Orkan standhalten würde.


  »Okay«, sagte Elias und sah mich mit einem seltsamen Blick an. »So lass ich dich nicht auf die Straße.«


  »Ach, gib Ruhe«, knurrte seine Schwester und zupfte noch etwas an mir herum.


  »Jetzt wünschte ich, sie hätte schon ein Fangeisen von mir am Finger.«


  »Nettes Wort für einen Ehering«, schimpfte ich lachend.


  »Ich glaube, das habe ich von dir«, grübelte er mit gerunzelter Stirn. »Mein Revierinstinkt schreit Alarm.«


  Die Tür ging auf und meine Mutter platzte herein. »Liebling? Oh wow, du siehst fantastisch aus. Anastasija hat tolle Arbeit an deinem Haar geleistet.«


  »Danke«, sagten Ana und ich gleichzeitig und kicherten uns an.


  »Miriam, kann ich dich kurz sprechen bevor du gehst?«


  »Klaro. Sind wir fertig?«


  »Ja«, sagte die Vampirin und betrachtete ihr Werk.


  Ich gab Elias einen Kuss und lächelte ihn noch einmal an.


  »Ich beschäftige ihn schon«, versicherte mir Ana.


  »Mach’s gut, Liebling.«


  »Viel Spaß«, knurrte er und fauchte dann seine Schwester an, die ihm einen Arm um die Schulter gelegt hatte.


  »Ciao Ana, viel Spaß mit Muffi Schlumpf.« Ich schloss die Tür hinter mir und hörte Ana laut lachen. Sie wäre sicher gerne mitgekommen, aber der heutige Abend gehörte seit langem mal wieder meinen Freundinnen und sie hatte Verständnis dafür. Etwas Zeit mit ihrem Bruder war sicherlich eine schöne Alternative für sie.


  Meine Mutter hatte in der Küche Kaffee vorbereitet. Mich interessierten allerdings viel mehr die Kekse und auch mein Bruder krümelte schon ordentlich mit ihnen herum, während er einen großen Schluck Kaffee aus seiner Master of Disaster-Tasse trank. Papa sah etwas nervös aus und rieb sich die Hände an den Hosenbeinen ab.


  »Also, was gibt’s?«, fragte ich und schnappte mir einen Keks.


  »Euer Vater und ich…«, begann Mama und schüttete sich etwas Kaffee ein. Der war sicher koffeinfrei! »… haben uns etwas überlegt.«


  Ich biss in meinen Keks. Kennt ihr das, wenn das im Mund so laut kracht, dass man Probleme hat zu hören, was jemand sagt? Oder sollte ich mal zum Ohrenarzt?


  »Ihr beide seid jetzt groß und seit wir hier mit den Vampiren wohnen, ist es mir ziemlich langweilig geworden. Der Haushalt wird gemacht und so viel Wäsche produziert ihr nun auch nicht wirklich.«


  »Willst du Vollzeit arbeiten gehen?«, fragte mein Bruder und schlürfte geräuschvoll noch etwas Kaffee.


  Ich gab ihm dafür einen Klaps in den Nacken. »Lass das!« Er wusste, dass ich dieses Geräusch hasste.


  »Nein, wir dachten da an etwas anderes«, überging uns Mama.


  »Oh Gott.« Mir ging ein Licht auf. »Ihr wollt noch ein Kind?«


  »So etwas in der Art«, druckste meine Mutter herum und sah nervös zu meinem Vater herüber.


  »Eure Mutter und ich haben uns überlegt, das Vampirwaisenkind zu adoptieren«, kam er ihr zu Hilfe.


  Ich war sprachlos.


  »Vorausgesetzt, ihr seid damit einverstanden.« Papa sah David und mich abwechselnd an.


  »Um Himmels willen, ja«, sagte ich und strahlte. »Ich kann es gar nicht glauben. Wie kommt ihr darauf?«


  »Na ja, eure Mutter hat es schon gesagt. Ihr fehlt eine Aufgabe, eine Herausforderung und wir dachten uns, dass das verwaiste Kind im Orden sicherlich ein Heimleben führen würde. Dazu kommt, dass es dir und Elias helfen würde für Frieden zu Sorgen. Nach außen sähe es aus, als ob ganz normale Menschen einem Vampirkind ein Heim geben, verstehst du? Wir statuieren damit ein Exempel, dass wir hinter euch und dem, wofür ihr kämpft, stehen.«


  »Ich bin dabei!«, sagte mein Bruder und stand auf, um seinen Teller in die Spülmaschine zu räumen.


  »Ihr habt meine volle Unterstützung!«, jubelte ich.


  Mann, heute gab’s echt was zu feiern!


  
    KAPITEL 8

  


  [image: Vignette]


  Das Leben war schön! Ich hatte die Ketten der Ältesten abgestreift und ich würde ein vampirisches Geschwisterchen bekommen. Aber das Wichtigste war, dass Elias wieder fast der alte war. Die Magie ließ nach und nun musste das Raubtier in ihm nur noch seine Wunden lecken. Regelmäßig einen Schluck Blut und etwas Ruhe und ich hatte ihn, um einige Erfahrungen reicher, zurück. Mit Hilfe der Dämonen sollte der Übeltäter auch bald ausfindig gemacht werden, so hoffte ich zumindest. Gut gelaunt und das Radio laut aufgedreht fuhr ich zuerst Aisha abholen und kassierte dann ein paar Häuser weiter Eva ein. Die beiden hatten sich wahnsinnig herausgeputzt und ich kam mir mit meiner kurzen Jeans und dem schlichten Top ein bisschen underdressed vor.


  Aisha trug ein schulterfreies, knielanges, schwarzes Kleid und Eva etwas ähnliches mit Trägern in Feuerrot.


  »Wieso hat mir keiner gesagt, dass heute Dresscode Edelnutte angesagt ist?«, schimpfte ich grinsend. Meine Freundinnen wussten, dass ich das als Kompliment gedacht hatte.


  »Du siehst doch süß aus in diesem verboten kurzen Höschen«, sagte Eva und begutachtete mein Outfit. Aisha schlang ihre Arme von hinten um mich.


  »Hey, nicht den Fahrer belästigen.«


  »Ich bin so froh, dich wiederzuhaben«, freute sich meine Freundin.


  »Elias hat dich so vor die Tür gelassen?«, fragte Eva mit hochgezogenen Brauen, den Schalk in den Augen.


  »Er ist mein Freund, nicht mein Wärter«, stellte ich lachend richtig.


  Eva drehte das Radio noch eine Spur lauter und Aisha sang mir ins Ohr. Ich hatte die zwei wirklich vermisst. Wie drei Engel für Charlie fielen wir in den von Eva ausgesuchten Club ein. Als Fahrerin und heimlich Schwangere blieb ich den ganzen Abend über bei Limonade und beneidete meine Freundinnen um die bunten, lustigen Cocktails.


  »Aber Elias oder Anastasija könnten uns doch abholen, oder?!«, schrie mir Eva auf Grund der Lautstärke ins Ohr.


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Nein, schon okay. Das macht mir nichts aus. Ich bleibe gerne bei Limo.« Meine Freundinnen wussten nichts von Calimero. Es wäre zu verwirrend für sie, zumal sie ja auch nichts von meinem tierischen Ich wussten. Sobald mein Bauch anfangen würde zu wachsen, würde ich es ihnen sagen. Ein Problem war allerdings, dass mein Baby sich vielleicht schon früh verwandeln würde und wie erklärt man dem Besuch, dass der Säugling nicht da ist, dafür aber ein knuddeliger, kleiner Tiger hinten im Garten mit Papa spielt? Alles Sorgen, die ich auf später verschieben konnte. Jetzt wollte ich tanzen, tanzen, tanzen! Ich schnappte mir meine Freundinnen und stürmte mit ihnen die Tanzfläche und es dauerte nicht lange, da hatten sich die ersten Kerle zu uns gesellt. Eva und Aisha fanden das ganz toll, mir war es aber irgendwie unangenehm. Nicht nur wegen Elias, sondern auch, weil ich die beiden für mich haben wollte. Das sollte schließlich ein Weiberabend werden und da hatten Kerle nichts zu suchen, sonst hätte ich auch Elias mitnehmen können– und mit dem konnte man tanzen… HIMMLISCH! Ich erwischte mich dabei, in Gedanken mit ihm über die Tanzfläche zu wirbeln und in seinen duftenden Armen zu liegen.


  »Hey Kleines«, säuselte mich gegen zwei Uhr morgens einer dieser betrunkenen Kerle an, die schon seit ein paar Stunden um uns herumstolzierten. Anscheinend hatte er sich nun genug Mut angetrunken. »Wollen wir nicht ein bisschen tanzen?«


  »Nein, danke. Ich bin mit meinen Freundinnen hier.« Ich sah mich um. Aisha und Eva hatten sich jeweils einen Kerl geschnappt. Na toll, treulose Tomaten!


  »Die sehen aus, als hätten sie ihren Spaß«, stellte der Kerl fest.


  »Ja, aber ich hab kein Interesse und bin vergeben. Mein Freund sähe das sicher nicht gern.« Der würde dich zu Hackfleisch verarbeiten, dachte ich noch so für mich. Oder eher ausschlürfen wie eine übergroße Capri-Sonne? Wäh, pfui… Kopfkino.


  »Ach komm schon«, redete er auf mich ein und schlang einen Arm um meine Taille.


  »Lass mich los!«, zischte ich und spürte Wut in mir aufkeimen. Nicht nur meine eigene. Ich versuchte mich aus seiner Umarmung zu winden, aber er war stärker und drückte mich fest an sich. Er fing an zu tanzen, wenn man es so nennen mag, und vergrub seinen Kopf an meinem Hals. Das war Calimero zu viel, er übernahm die Kontrolle und boxte unserem Angreifer mit voller Wucht in den Magen. Der stolperte zwei Meter zurück und fiel hin.


  »Ich hab’s dir ja gesagt.« Die Menschen um uns herum hielten zwar Abstand, aber schienen sich nicht sonderlich dafür zu interessieren.


  »Dumme Schlampe«, beschimpfte mich der Trunkenbold. Er trug alte, ausgewaschene Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Seine braunen, fettigen Haare klebten ihm am Kopf wie eine zweite Haut. Eva und Aisha traten neben mich.


  »Nur ruhig Blut, okay?«, sagte Eva. »Kommt, wir gehen.«


  Ich hatte nichts dagegen, denn ich zitterte am ganzen Körper. Hier wollte ich nicht bleiben und ich atmete auf, als wir an der frischen Luft waren und über den Parkplatz zum Auto gingen.


  »Wow, was ging denn mit dem?«, wollte Aisha wissen. Ich klammerte mich an ihre Seite, da meine Knie weich wie Pudding waren.


  »Der wollte unbedingt mit mir tanzen, aber ich nicht mit ihm.«


  »Immer diese Kerle, die ein Nein nicht akzeptieren«, seufzte Eva.


  Ein Pfiff erklang hinter uns und wir drehten uns um. Wir waren schon gut zweihundert Meter vom Club entfernt, als fünf düstere Gestalten auftauchten. Einer der Kerle hielt sich den Bauch.


  »Scheiße!«, fluchte ich. »Die sind uns gefolgt.« Aisha versteinerte neben mir und Eva hatte es die Sprache verschlagen. Ich hörte das Schnappen von Klappmessern.


  »Ihr werdet doch nicht so einfach gehen«, sagte einer. Es war zu dunkel, um ihn genau zu erkennen, aber er war nicht sonderlich groß. Vielleicht einen halben Kopf größer als ich. »Wir zwei haben uns doch ganz gut verstanden, oder?«


  »Wir haben nur getanzt«, antwortete Eva.


  »Ja, aber ich dachte, so wie du mich angetanzt hast, dass wir danach noch ein bisschen Spaß hätten.«


  »Falsch gedacht.«


  »Und du? Kleine Schlampe.«


  Damit war wohl ich gemeint. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Das waren zu viele. Selbst als Panther könnte ich nichts ausrichten oder ich müsste sie alle töten, bevor einer mein Geheimnis ausplaudern konnte. Tränen stiegen mir in die Augen.


  »Du hast Ricky ganz schön wehgetan. Jemand sollte dir mal Anstand beibringen.« Die Kerle lachten und ein Gefühl der Taubheit breitete sich in mir aus.


  »Mein Freund wird euch alle töten, wenn ihr uns auch nur ein Haar krümmt.«


  Wieder lachten sie.


  »Das ist mein Ernst!«


  »Na, wo ist denn dein kleiner Freund, hm?«, brummte Ricky. »Ich sehe hier niemanden und selbst wenn, was will er gegen uns alle ausrichten?«


  »Sich mal wieder richtig satt trinken«, sagte Eva.


  Die Männer stutzten, doch dann kamen sie näher. Der kleine Kerl schnappte sich Eva. Ich wollte ihr helfen, aber da hatte mich schon einer der anderen gepackt. Aisha rief um Hilfe, fest im Griff eines bulligen Kerls, der ihr über das Gesicht leckte. Oh Gott, hilf mir! Ich begann unkontrolliert zu schluchzen, als sich eine Hand unter mein Top hoch zu meinem Busen arbeitete. Noch einmal gab mir mein Baby die Kraft, meinem Angreifer einen kräftigen Schlag zu versetzen, aber sofort waren die anderen zur Stelle und schlugen mir so brutal ins Gesicht, dass ich mein Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Ich versuchte mich mit einem Arm abzufangen, fiel aber so ungünstig, dass mich ein höllischer Schmerz durchfuhr. Mein Gesicht prallte auf den Asphalt und mein Blut vermischte sich mit dem Dreck der Straße. Ich hörte meine Freundinnen schreien, aber alles in mir war wie gelähmt. Irgendwie schaffte ich es, mich aufzurichten und kassierte den nächsten Schlag auf den Unterkiefer. Dieses Mal blieb ich laut schluchzend am Boden liegen.


  »Na, wo ist denn dein Freund?«, trällerte einer der Kerle fröhlich und riss mich hoch, nah an sich heran.


  »Elias«, wimmerte ich leise, als ich gegen eine Wand gedrückt wurde und Ricky, wie ich jetzt erkannte, sich an meiner Hose zu schaffen machte.


  »Der kommt nicht.« Er grinste gemein. »Aber ich gleich!«


  »Nein!«, kreischte ich und schubste ihn mit ganzer Kraft von mir. Meine Freundinnen waren unheimlich still geworden, aber durch das ganze Blut, welches mir über das Gesicht und die Augen lief, konnte ich nicht viel erkennen. Mein Schwan! Ich könnte wegfliegen.


  »NEIN! HILFE!«, hörte ich Aishas vollkommen verängstigte Stimme. Ricky hatte sich noch nicht wieder aufgerappelt, also nahm ich die Gelegenheit war und versuchte den fetten Typen von meiner Freundin herunterzuschubsen, aber alles was ich mir dafür einfing, war ein Schlag auf den Hinterkopf. Dann wurde es einen kurzen Moment dunkel. Als ich wieder zu mir kam, hing Ricky bereits wieder über mir, meine Hose hatte er schon entfernt. Mein Herzschlag beschleunigte sich rapide und ich trat nach ihm so fest ich konnte. Mein Überlebensinstinkt setzte ein und ließ mich laut um Hilfe schreien.


  »Da wird keiner kommen«, sagte Ricky lachend und versuchte verzweifelt meine Beine still zu halten. »Oder glaubst du immer noch, dass dein Freund kommt?« Er lachte schadenfroh.


  »Auftritt, Freund«, durchschnitt eine eiskalte Stimme die dunkle Nacht, als ob sie aus einem Drehbuch vorlesen würde. Blut floss mir immer noch in die Augen und trübte mir die Sicht.


  »Ist das da deine Hand an meiner Freundin?« ELIAS!


  Ich begann vor Freude zu schluchzen. Im Schatten eines Kleinlasters konnte ich ihn ganz schwach erkennen.


  »Das ist dein Freund?«, fragte mich Ricky höhnisch lachend. »Was will der Hänfling denn von uns?«


  »Oh«, sagte einer der anderen freudig. »Er hat uns sogar noch etwas zum Spielen mitgebracht. Schlank und blond, die Mieze, so wie ich sie mag.« Wo waren meine Freundinnen? Ich sah mich um und fand sie aneinander gekuschelt und weinend am Boden. Zum Glück hatten sie ihre Klamotten noch an, aber der fette Kerl hielt eine Pistole auf sie gerichtet. Sicherlich wollten sie uns nacheinander vergewaltigen und ich sollte die erste sein.


  »An deiner Stelle wäre ich vorsichtig«, schnitt Elias’ Stimme wie ein Dolch durch den dunklen Nebel meiner Sinne. »Die Kleine hat scharfe Krallen, an denen du dich sicher nicht verletzen willst.«


  »Dass sie ganz schön stark ist, haben wir schon bemerkt, was Ricky?«, sagte einer und lachte seinen Kumpel aus.


  »Halt die Fresse!«, schrie dieser zurück und riss mich hoch. »Ich lasse mich doch nicht von so einer kleinen Nutte verarschen.«


  Anastasijas Knurren hallte über den Parkplatz wie ein Gewitter.


  »Was zum…?«, fragte Ricky und sah sich um.


  »Ich würde euch raten die Mädchen jetzt gehenzulassen oder ihr werdet nie wieder das Tageslicht erblicken.« Elias’ Stimme war ruhig… und eiskalt.


  »Ja klar«, lachte der Fette. »Wir machen dich und die kleine Blonde gleich kalt.«


  Die Vampire traten einen Schritt nach vorne, heraus aus den Schatten, mit denen sie verschmolzen waren.


  »Zu spät, wir sind schon kalt«, knurrte Elias. Bei Nacht hätten Ana und er mit ihren pechschwarzen Augen wie ganz normale Menschen ausgesehen, wenn sie nicht ihre Fänge bedrohlich gefletscht hätten.


  »Scheiße«, nuschelte Ricky und zog mich als Schutzschild vor sich. Blitzschnell hatte er sein Messer gezogen und hielt es mir an die Kehle.


  »Mann, Ricky, das sind Vampire. Lass uns abhauen«, jammerte einer der Kerle, der dabei half, meine Freundinnen in Schach zu halten.


  »Was willst du denn mit dem Spielzeugmesser?«, fragte Elias.


  »Ihr verschwindet hier sofort, oder ich schlitze ihr die Kehle auf«, stammelte Ricky zitternd hinter mir.


  »Kätzchen?« Elias sah mich mit großen Augen an. »Willst du ihm nicht mal zeigen was er da im Armen hält?« Verwandle dich. Hab keine Angst.


  Ich nickte und rief meinen Schwan. Ricky schrie verängstigt, als meine Knochen sich verformten, ich ihm durch die Arme wegrutschte und mich in die Lüfte erhob.


  »Was zum Teufel?«, fluchte einer ganz erstaunt.


  Ich landete neben Elias, da mir wegen meines verletzten Armes auch ein Flügel höllisch wehtat, und rief meinen Panther. Lächelnd kraulte Elias meinen Kopf.


  »Ihr werdet uns die anderen beiden übergeben oder es wird nichts mehr von euch übrigbleiben«, hörte ich ihn noch sagen, da flog auch schon die Pistole durch die Luft und der Fettsack sackte mit gebrochenem Genick zusammen. Ich rannte auf meine zitternden Freundinnen zu, Anastasija neben mir.


  »Geht mit Miriam zum Auto und fahrt ins Krankenhaus. Habt keine Angst, habt ihr mich verstanden? Sie wird euch nichts tun«, redete die Vampirin auf Eva und Aisha ein. »JETZT! LOS! Folgt Miri.«


  Ich rannte los und schnappte mir im Laufen noch meine Hose, in der Hoffnung, dass der Schlüssel nicht herausgefallen war. Am Auto angekommen verwandelte ich mich zurück und sah in die panisch aufgerissenen Augen meiner Freundinnen. Ich angelte in meiner Hose nach dem Schlüssel und öffnete das Auto. Drinnen griff ich nach meiner Jacke und zog sie mir schnell über.


  »Rein, los«, befahl ich und startete sofort den Motor. Mein Gesicht und mein Arm, nein eigentlich meiner ganzer Körper, schmerzten wie die Hölle. Ich hatte keine Ahnung, wo das nächste Krankenhaus war, aber ich kannte ein Polizeirevier hier in der Nähe. Wir hatten es mal mit der Schule besucht.


  Sagt denen, ihr wärt so entkommen. Kein Wort von Ana und mir, hörte ich Elias in meinem Kopf.


  »Okay«, sagte ich, als ich das Auto anhielt. »Wir konnten fliehen, kein Wort von Vampiren, okay?« Ich drehte mich voller Schmerzen nach hinten zu meinen Freundinnen. Keine hatte sich zu mir nach vorne getraut. »Ich erkläre euch alles später, okay?«


  Sie nickten und ich zog mir noch meine Hose über, bevor wir in die Dienststelle hinkten. Wir wurden sofort ins Krankenhaus gebracht und redeten auf der Fahrt dorthin kein einziges Wort miteinander. Ich hätte ihnen gerne sofort alles erklärt, aber es waren noch andere Menschen um uns herum. Schließlich wurden wir wegen der Untersuchungen getrennt. Ich weinte ununterbrochen und betete, dass Elias und Ana nichts passiert war und dass sie mich bald hier finden würden.


  Wir sind unterwegs, Kätzchen.


  Ich atmete tief durch und versuchte verzweifelt meine zitternden Glieder ruhig zu halten, während man meine Wunden reinigte und verband, meinen verstauchten Arm versorgte und die Stelle an meinem Hinterkopf nähte. Schließlich wurde ich in ein Bett gelegt und bekam Infusionen. Ich schlief ein noch ehe ich bemerkte, dass ich müde war.


  Als ich am nächsten Tag meine Augen aufschlug, sah ich das Namensschild einer Krankenschwester: A.Müller.


  »Ah, wir sind ja wach«, trällerte sie und verursachte damit einen mördermäßigen Schmerz in meinem Kopf.


  »Ich ja, sie auch?«, knurrte ich verschlafen.


  Sie lachte und schob mir etwas zu essen unter die Nase. »Frühstück, guten Appetit.«


  »Danke.« Ich versuchte mich aufrecht hinzusetzen.


  »Ein Moment«, unterbrach mich die Schwester. »Dafür gibt’s diesen Knopf hier.« Sie drückte mir eine Art Fernbedienung in die Hand, mit der sich das Kopfteil des Bettes hochfahren ließ.


  Ich kam mir vor wie eine alte Frau! »Wo ist mein Freund und meine Familie?«, wollte ich wissen.


  »Du durftest noch keinen Besuch empfangen«, sie seufzte, »und jetzt schläft eine Horde Vampire im Wartezimmer. Das hat der Krankenhausleitung gar nicht gefallen.« Das klang, als ob sie mich dafür verachtete. Blöde Kuh! Das hier war ein öffentliches Gebäude, soweit ich das wusste, und da konnten die Blutsauger ein- und ausgehen wie sie wollten, oder etwa nicht? A.Müller verließ geschäftig das Zimmer und ich sah mich um. Neben mir lag eine Frau, etwa dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt. Sie hatte wie ich einen Verband um den Kopf und pulte missmutig ein paar Körner aus ihrem Brot. Gegenüber lag eine ältere Frau mit langem grauen Haar und kämpfte mit dem Joghurtbecher.


  »Hi, ich bin Miriam Michels«, stellte ich mich vor, doch die beiden schenkten mir nur ein mehr oder minder gezwungenes Lächeln. Na, dann nicht. Ich seufzte und legte mir etwas Käse auf mein Brot. Beim Abbeißen schmerzte mein Kiefer und die vergangene Nacht rammte mein Gedächtnis wie ein D-Zug. Mir verging sofort der Appetit und ich schob das Tablett weg. Ich wollte sofort Elias bei mir haben. Tränen stiegen mir in die Augen und ich suchte vergebens nach einer Uhr in diesem Zimmer. »Kann mir jemand sagen, wie spät es ist?«


  Die jüngere Frau schaute auf ihre Armbanduhr. »Sechs Uhr zehn.«


  »Danke.« Ab wann waren Besuchszeiten? Acht? Ich versuchte nicht wie ein kleines Kind nach meiner Mutter zu weinen und sah mich um. Mein Nachttisch war noch vollkommen leer, da niemand zu mir gedurft hatte und der Fernseher war aus. Nur das Essen stand vor mir und alleine bei dem Gedanken daran, wie es sich in meinem Mund anfühlen würde, wurde mir schlecht. Ich rollte mich also noch einmal in meine Bettdecke ein und starrte zum Fenster hinaus.


  Kätzchen?


  Mein Herz machte einen Sprung. Elias! Jetzt konnte ich ein lautes Schluchzen nicht mehr zurückhalten.


  »Alles okay?«, wollte die alte Dame wissen, doch ich ignorierte sie.


  Wir sind alle hier, aber die lassen uns noch nicht zu dir. Ich bin kurz davor, Hausverbot zu bekommen.


  Ich musste ein kleines bisschen lachen, auch wenn es höllisch wehtat. Schon gut.


  Gibt es irgendetwas, was du gerne von zu Hause hättest? Deine Mama hat ein paar Sachen für dich dabei, aber vielleicht brauchst du sonst irgendetwas? Ich werde noch wahnsinnig davon, hier tatenlos herumzusitzen.


  Ich griff mir an meinen Hals. Das Medaillon!


  Ich habe es zusammen mit deinen Sachen eingesammelt– wie immer. Ein Lächeln lag in seiner Stimme und es wurde warm in meinem Herzen.


  Ich brauche nur dich.


  Gib mir bitte irgendeine Aufgabe. Ich muss etwas für dich tun, sonst werden die anderen noch verrückt wegen meiner Nervosität.


  Dann hol mir Ursus.


  Ursus? Meinen Bären?


  Ja, er ist im Kinderzimmer.


  Lieber Gott, das habe ich mir immer noch gar nicht angesehen.


  Siehst du, dann kannst du die Gelegenheit gleich nutzen, aber komm bitte schnell wieder.


  Ich bin schon unterwegs. Übrigens, Dr. Bruhns wird gleich zu dir kommen. Heinrich hat dafür gesorgt, dass sie dich untersuchen darf und dass du ab morgen in ein Einzelzimmer kommst.


  Sehr gut, meine Mitbewohner hier sind nicht sonderlich gesprächig.


  Sie sind krank, Kätzchen.


  Ich seufzte. Ja, ja. Wieder kamen mir die Tränen. Der wollte mich vergewaltigen.


  Es herrschte absolute Stille.


  Ich wünschte, ich könnte ihn dafür noch einmal töten, knurrte Elias schließlich bedrohlich in meinem Kopf.


  Wo ist Ana? lenkte ich ihn ab. Einen Vampir im Blutrausch am Steuer konnte jetzt sicherlich keiner gebrauchen.


  Die liegt mit vollem Bauch im Wartezimmer und schläft den Schlaf der Gerechten.


  Habt ihr sie alle getötet?


  Ja. Die Antwort war so knapp und mit Nachdruck gedacht, dass sie keinerlei Einwand zuließ und auch wenn es für einen Außenstehenden vielleicht viel zu brutal wirken mag, so war ich einfach nur dankbar und zufrieden, dass dieser Abschaum niemandem mehr ein Leid zufügen würde. Begab ich mich damit auf das Niveau der Vampirältesten?


  Es tut mir leid, Anastasija und ich haben beide einen üblen Blutrausch hinter uns.


  Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Über moralische Aspekte konnte ich mir Sorgen machen, wenn mein Körper nicht mehr zitterte und vor Schmerzen glühte. Ich will einfach nur in deinen Armen liegen. Ich konnte ihn förmlich seufzen spüren. Hast du etwas von Eva und Aisha gehört?


  Sie sind mit dem Schrecken davongekommen und wurden die Nacht über psychologisch betreut. Sie warten zusammen mit ihren Eltern darauf, zu dir zu können.


  Oh Mann, wie viele Leute hocken denn da?


  Eine ganze Menge.


  Habt ihr alle Spuren beseitigt? Die Fragen schossen mir wirr durch den Kopf.


  Sie sind spurlos verschwunden, keine Sorge.


  Okay.


  Hast du starke Schmerzen?


  Es geht eigentlich. Ich hänge am Tropf, aber ich will ehrlich gesagt nur noch nach Hause.


  Du wirst ein paar Tage dableiben müssen, aber ich werde mir jetzt auch Klamotten mitnehmen. Ein Arzt meinte, dass jemand über Nacht bei dir bleiben dürfte. Sicher weil Heinrich ihm das eingehend eingeredet hat.


  Wirklich? Hoffnung durchzog meine düstere Stimmung.


  Ja, ich weiche dir nicht mehr von der Seite, sobald die mich zu dir lassen.


  Die Tür öffnete sich und Dr. Bruhns steckte ihren Kopf herein.


  »Endlich jemand, den ich kenne!«, rief ich aus.


  Die Vampirin betrat lächelnd mit einem Rollstuhl das Zimmer.


  Ich melde mich später wieder, teilte ich schnell Elias mit.


  Ein Team aus Ärzten erwartete mich bereits, nachdem die Vampirin mich zurück in mein Zimmer geschoben hatte. Sie wollten allerlei von mir wissen, aber ich blieb hartnäckig und stellte immer nur die eine Frage, die mir auf der Seele lag. »Wann dürfen meine Familie und meine Freunde zu mir?«


  Der Chefarzt, dicker Bauch, Glatze und Brille, schob den Nasenrücken hoch und sah mich an. »Mir wäre es lieber, wenn Sie heute nur Ihre Eltern empfangen. Sie brauchen Ruhe.«


  »Haben Sie die ganzen Vampire da draußen gesehen?«


  Die Ärzte sahen sich nickend an.


  »Die sind wegen mir hier und werden nicht abrücken, bevor sie mich gesehen haben. Darunter ist auch mein Freund und wenn ich den nicht zu Gesicht bekomme, wird es mir nicht besser gehen.«


  »Okay, okay«, beruhigte mich der Oberarzt. »Aber nur kurz. Denken Sie auch an ihre Bettnachbarn. Schwester?«


  A. Müller sah ihren Chef an.


  »Schicken Sie sie rein, damit wir hier mal wieder etwas Ruhe im Aufenthaltsraum haben.«


  Ich dachte, dass die weißen Kittel nun alle verschwinden würden, aber sie ließen es sich wohl nicht nehmen, erst noch die Unsterblichen aus nächster Nähe zu bestaunen. Elias rannte sie auf dem Weg zu mir fast über den Haufen. Ich bekam gar nicht richtig mit, wer da alles in mein Krankenzimmer kam, denn ich vergrub mich an der Schulter meines Freundes und weinte mir die Seele aus dem Leib. ENDLICH! Sein Duft und seine kühle Haut beruhigten mich nach einiger Zeit. Irgendjemand krabbelte auf der anderen Seite auf mein Bett. Es war Anastasija und sie schlang ihre Arme um mich und Elias. Für die Ärzte und die anderen Patienten muss das wie eine Raubtierfütterung ausgesehen haben, denn sie starrten die Vampirgeschwister misstrauisch an. Erst jetzt vernahm ich das Rudelknurren, welches in den Kehlen der Blutsauger vibrierte.


  »Hey ihr! Hört auf zu knurren, mir geht es ja gut und ihr erschreckt die anderen zu Tode«, schimpfte ich liebevoll und schon verstummten sie. Emilia, Roman, Melina, Emilian, Melissa, Heinrich und natürlich meine Familie waren da. Aber wo waren meine Freundinnen?


  Sie waren todmüde und sind wohl gefahren, als ich auf die Suche nach Ursus gegangen bin, erklärte Elias und drückte mir den Teddybären in den Arm.


  Nachdem ich meine Eltern umarmt hatte, sah ich hinüber zu meinem Bruder. David stand mit verschränkten Armen in der Ecke am Fenster.


  »David?«, fragte ich und streckte meine Arme nach ihm aus.


  Er sah auf und ich erschrak über sein wütendes Gesicht.


  »David? Was ist los?«


  »Was los ist?«, knurrte er beinahe wie ein Vampir.


  Elias nahm meine Hand und Ana rutschte vom Bett hinunter.


  »Meine Schwester wäre fast vergewaltigt worden und…«, er stockte, drehte sich um und starrte zum Fenster hinaus.


  »David«, jammerte ich.


  »Ich hätte es irgendwie ahnen müssen«, sagte er und ließ seine Stirn gegen das Fenster fallen.


  »Wie soll man so etwas ahnen?«


  Ruckartig drehte er sich wieder zu mir um, Tränen in den Augen. »Er hat es geahnt.« Er zeigte auf Elias. »Deswegen ist er dir doch nach und ich habe ihn noch paranoid geschimpft.« David schluchzte. »Stell dir vor, er hätte auf mich gehört.« Mit einem kräftigen Ruck riss mein Bruder meinen Nachttisch samt Essen um und stürmte aus dem Zimmer. Emilia und Melissa bückten sich, um das Chaos zu beseitigen.


  Eine kühle Hand legte sich auf meine Brust. »Ruhig, Kätzchen«, schnurrte mir Elias ins Ohr. »Lass ihn.«


  »Der Doktor meinte, wir dürfen nur kurz zu dir«, sagte meine Mutter und sah ängstlich zur Tür hinaus. »Dein Vater und ich kümmern uns um David, mach dir keine Sorgen. Wir kommen heute Nachmittag noch mal und schleifen ihn, wenn nötig, hierher.« Sie gab mir einen Kuss auf die heile Wange und stürmte meinem Bruder nach. Papa legte seine Hand auf Elias’ und meine.


  »Danke Elias, dass du meine Tochter gerettet hast.«


  »Nicht dafür.«


  Die heiße Hand meines Vaters strich mir über die Wange. »Wir sehen uns heute Nachmittag, ja Mäuschen?«


  »Ja, Papa und sag David, dass ihn keine Schuld trifft.«


  »Das werde ich. Gute Besserung.«


  Nach und nach verabschiedeten sich auch die Vampire, bis schließlich nur noch Elias, Ana und Heinrich übrig waren.


  »Ich wollte mich nicht vordrängen«, erklärte mein frisch gebackener königlicher Berater. »Ich habe dafür gesorgt, dass Seine Majestät der Prinz heute Nacht trotz Mehrbettzimmer bei Euch bleiben kann. Morgen werdet Ihr verlegt, versprochen. Leider war aus Platzmangel vorher nichts zu machen. Es sei denn, Ihr wünscht die Verlegung in ein anderes Krankenhaus? Oder in den Orden?«


  »Schon gut, Heinrich. Dass Elias hierbleiben kann ist das Wichtigste.«


  Heinrich lächelte. »Das dachte ich mir schon. Natürlich werdet Ihr hier nur die beste medizinische Versorgung erhalten.«


  »Danke.« Ich streckte eine Hand nach ihm aus und er ergriff sie, um sie zu küssen. So war das nicht gedacht gewesen, aber gut. Keine Frau mit Anstand sagt nein, wenn ein echter Gentleman ihr einen Handkuss geben möchte.


  »Wenn Ihr es erlaubt, würde ich morgen gerne vorbeikommen, um die von Euch gewünschten Termine festzulegen.«


  »Hat das nicht Zeit?«, fragte Elias.


  »Nein!«, fuhr ich dazwischen. »Schon gut. Bis Morgen, Heinrich.«


  »Bis Morgen, Majestät.« Er verneigte sich und wandte sich dann Elias zu. »Majestät.« Auch vor Elias verbeugte er sich kurz und damit war er auch schon verschwunden.


  »Ich bin wohl Luft«, nörgelte Anastasija und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Ich musste lachen und griff mir vor Schmerz an den Kiefer.


  »Aua«, jammerte ich. Herrje, wie sah ich eigentlich aus? Und wollte ich das wirklich wissen? Besser erst mal nicht.


  »Muss ich jetzt gehen?«, fragte die Vampirin und schmuste sich wie ein Kätzchen an mich heran.


  »Ich fürchte, ja«, sagte Elias und grinste stolz darüber, dass er hierbleiben durfte.


  »Aber morgen darfst du solange bei mir bleiben wie du möchtest«, vertröstete ich Anastasija. Sie versuchte sich an einem Lächeln und kam mit ihrem Gesicht ganz nah an meines heran.


  »Bis morgen. Gute Besserung«, hauchte sie und gab mir einen sanften Kuss auf den Mund. »Vergiss nicht, dass ich dich liebe.«


  »Das werde ich nicht.«


  Anastasija druckste und quengelte noch eine Weile herum, gab dann aber auch ihrem Bruder einen Kuss und verschwand durch die Tür. Die anderen Patienten starrten nun Elias und mich erwartungsvoll an und die Ärzte taten plötzlich sehr beschäftigt und brausten der Vampirin hinterher. Elias seufzte und sah zu der Unordnung, die David verursacht hatte, hinüber.


  »Hattest du überhaupt Gelegenheit, einen Bissen davon zu essen?«


  »Nein, ich hatte keinen Hunger.«


  »Hast du jetzt Hunger?«


  »Ich weiß nicht«, maulte ich. »Kauen tut weh.«


  »Soll ich dir etwas neues zum Essen und ein Kühlpad für dein Gesicht besorgen?«


  »Ich weiß nicht«, wiederholte ich mich. Er sollte nicht gehen!


  »Ich beeile mich.« Er lächelte und war durch die Tür, ehe ich protestieren konnte. Zum Glück blieb er nur ein paar Minuten weg, denn die anderen Patienten musterten mich skeptisch von der Seite. Die Tür öffnete sich wieder und Elias trat mit einer Bäckertüte und einem Kühlpad in der Hand ein.


  »Ich habe dir ein Croissant geholt. Ich dachte mir, dass du gerne etwas Weiches hättest– mit Schokolade für die Seele.«


  »Danke.« Das war genau das Richtige.


  »Hier.« Er überreichte mir die Tüte und legte mir das Kühlpad aufs Gesicht. Ich rupfte mir das Croissant in kleine Stücke und kaute es vorsichtig. Sowie ich es im Magen hatte, fühlte ich mich etwas besser.


  »Friert dir nicht die Hand ab?«, wollte ich wissen, da Elias die Kühlpackung immer noch festhielt.


  »Nein«, lachte er, »mir wird so schnell nicht kalt.«


  »Aber mir wird es zu kalt.«


  »Oh,… oh, sag das doch.« Er legte das Pad beiseite und strich mir über den Kopf. »Brauchst du irgendetwas?«


  »Nur deine Nähe.«


  Er lächelte. »Machst du mir Platz?«


  »Gerne.« Ich rückte zur Seite, damit Elias sich neben mich legen konnte. Dankbar kuschelte ich mich in seine kühlen Arme.


  Möchtest du reden? fragte er mich über unsere mentale Verbindung.


  Nein, im Moment nicht.


  Okay. Er küsste meinen Kopf und ich versank in einen unruhigen Schlaf.


  Als ich gegen Mittag aufwachte, lag Elias mit Kopfhörern in den Ohren neben mir und sah zur Decke hoch. Ich bewunderte gerade seine perfekten Gesichtszüge, als er sich zu mir umdrehte.


  »Du bist ja wach«, freute er sich und seine schwarzen Augen funkelten.


  »Ja, ich habe dich ein bisschen bewundert«, gab ich zu und grinste mit meinem verletzten Gesicht so gut es eben ging. Elias zog eine Augenbraue hoch und lächelte. Milliarden Schmetterlinge machten sich auf den Weg durch meinen Körper. Er nahm die Stöpsel aus den Ohren und wollte sie gerade zur Seite legen, als ich seine Hand festhielt.


  »Warte, was hast du da gehört?«


  Er grinste und steckte mir einen der Kopfhörer ins Ohr.


  »Nickelback?«, fragte ich erstaunt. »Du bist nicht gerade der Typ, der Nickelback hört.«


  »Das ist dein MP3 Player«, sagte er und lachte.


  »Ach so, das erklärt alles.« Ich kuschelte mich in seine Arme und lauschte einfach nur der Musik. Elias nahm den anderen Kopfhörer und verwöhnte meine gesunde Gesichtshälfte mit Küssen und Streicheleinheiten, während er die eine oder andere Textzeile leise für mich mitsang.


  Die Krankenschwestern, die das Mittagessen verteilten, störten unsere Idylle, indem sie mir einen Teller mit nicht identifizierbarer Pampe hinstellten. Das einzig Bekannte, was ich auf dem Tablett fand, war ein Apfel. Naserümpfend starrte ich auf das dampfende etwas, während Elias den MP3 Player wieder in meine Tasche räumte.


  »Hm, das riecht, als wäre es schon mal gegessen worden«, stellte er fest.


  »Na danke, das hilft mir es herunterzuwürgen.«


  »Darf ich?« Er deutete auf den Apfel. Obst hatte ihm als Mensch gut geschmeckt und ich nahm an, dass er den Geschmack als Vampir noch einmal testen wollte.


  »Nur zu, beiß ab.« Ich beobachtete, wie er den Apfel an seine scharfen Zähne führte und ein Stück abbiss. Er kaute, ohne das Gesicht zu verziehen.


  »Da ist eine Serviette«, sagte ich, da ich davon ausging, dass er es nicht herunterschlucken wollte.


  »Schmeckt nach nichts«, stellte er fest, nachdem er den Bissen in die Serviette gespuckt hatte.


  »Der ist bestimmt sauer«, sagte ich und testete meine Vermutung. Volltreffer, der war so sauer, dass es in den Wangen kitzelte. Ich nickte meinem Vampir zu. »Jap, sauer.«


  »Weißt du was?«, seufzte Elias. »Du überlegst dir, was du gerne essen möchtest und ich rufe deine Mama an, damit sie es dir nachher mitbringt. Dann helfe ich dir in die Dusche und in deine eigenen Klamotten zu kommen.« Mein Vampir hatte Recht, ich trug nur so einen Krankenhauskittel und Unterwäsche,– ja von wem war eigentlich die Unterwäsche? Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, da herauszukommen.


  »Gute Idee«, sagte ich und rutschte nervös in meinen Klamotten hin und her.


  Nachdem Elias mit meiner Mutter telefoniert hatte, packte er mich wie eine Braut und trug mich ins Badezimmer. Dort sah ich dann zum ersten Mal mein Spiegelbild.


  »Oh. Mein. Gott«, stammelte ich. Meine komplette linke Gesichtshälfte war blau und geschwollen. Ich sah aus wie ein wie ein Monster! Tränen liefen mir über die Wange und ich hätte mich am liebsten sofort vor Elias versteckt, aber er hielt mich fest.


  »Miriam, das heilt«, versuchte er mich zu trösten. »Die Schwellungen werden zurückgehen.«


  Ich zappelte in seinen Armen, bis ich schließlich vollkommen erschöpft nachgab.


  »Alles wird wieder gut.«


  »Oh je, und ALLE haben mich so gesehen.«


  Elias packte mich an den Oberarmen und sah mir eingehend ins Gesicht. »Miriam, das ist kein Schminkunfall. Du wurdest verprügelt und beinahe vergewaltigt«, knurrte er. »Wir sind alle unendlich glücklich, dass nicht noch mehr passiert ist. Diese Blessuren werden heilen, worum ich mir mehr Sorgen mache, ist deine Unbeschwertheit.«


  »Keine Sorge«, schluchzte ich. »Ich werde schon wieder.«


  Mein Vampir drückte mich an seine Brust. »Nimm dir alle Zeit der Welt.« Er küsste meinen Kopf. »Möchtest du darüber reden?«


  »Nein, morgen wenn wir so richtig alleine sind, okay?«


  »Wie du möchtest.« Liebevoll strich er mir über die heile Wange. »Ab mit dir unter die Dusche.« Er half mir mich auszuziehen und meinen Verband mit einer Plastiktüte aus dem Krankenhaus zu schützen. »Darf ich dir deinen Kopfverband abmachen und die Wunden schließen?«, fragte er.


  »Nur zu.«


  Vorsichtig wickelte er den Mull ab und legte die Wunde an meiner Stirn frei. Die Luft schmerzte ein bisschen, aber er war schnell zur Stelle und linderte die Schmerzen, bis sie schließlich verschwanden. »Die Wunde hinten wurde genäht. Ich weiß nicht was mit den Fäden passiert, wenn ich sie heile«, grübelte Elias. »Ich lasse besser die Finger davon.«


  »Danke«, seufzte ich.


  »Leider kann ich dir die Gehirnerschütterung nicht nehmen«, bemerkte er total unglücklich und ich streichelte ihm über den Kopf.


  »Du tust dein Bestes und du machst das ganz toll.«


  Es tat gut, in meinen eigenen Sachen zu stecken, zumal ein Trainingsanzug auch ein bisschen mehr abdeckt als so ein Hemdchen. »Ich sehe aus, als hätte ich mit dem Finger in der Steckdose geschlafen«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Die Haare zu reinigen, wenn man eine genähte Wunde am Hinterkopf hat, macht keinen Spaß! Ich sage nur: Trockenshampoo.


  »Hey!«, protestierte Elias. »Ich finde das schön.«


  Notiz an mich: Elias steht auf Sturmfrisuren.


  »Darf ich Eure Majestät nun wieder in ihr Bett tragen?«


  »Ich kann auch laufen!«, stellte ich klar. »Aber von dir lasse ich mich gerne tragen.«


  Lächelnd schnappte er mich und trug mich unter den wachsamen Augen meiner Mitpatienten zu meinem Bett. Ich nahm Ursus und kuschelte ihn ein bisschen.


  »Eigentlich«, begann Elias, »wollte ich damit noch etwas warten, aber ich glaube, du kannst etwas Aufmunterung gebrauchen.« Oh je! Was sollte denn jetzt kommen? Elias zog aus seiner Sporttasche ein kleines, blaues Paket hervor und drückte es mir in die Hand.


  »Für mich?«, staunte ich.


  »Nein, für Ursus«, scherzte Elias, also setzte ich den Teddy vor mich.


  »Ich helfe dir beim Auspacken, Ursus«, erklärte ich dem Stofftier und begann damit, das Geschenkpapier vorsichtig an den Seiten auseinander zu machen. Elias setzte sich neben mich und starrte gebannt auf meine gesunde Hand.


  »Soll ich dir helfen? Einhändig ist das sicherlich nicht leicht.«


  »Das geht schon.« Ich steckte meine Hand in die Öffnung und fühlte etwas ganz, ganz Weiches. Nickistoff. Ich zog es heraus und mein Herz setzte für einen Augenblick aus. Vor mir lag ein winzig kleiner, babyblauer Strampler auf dem vorne das schwarze Küken mit der Eierschale auf dem Kopf abgedruckt war. »Calimero«, flüsterte ich vollkommen baff. Ehrfürchtig streichelte ich über das Küken und den weichen Stoff, der es umgab. Diese kleinen Beinchen und die süßen, weißen Druckknöpfe. »Oh Gott«, wimmerte ich und mir liefen Tränen über die Wange.


  Elias sah mich panisch und entschuldigend an. »Das ging wohl nach hinten los. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«


  »NEIN!«, erwiderte ich und drückte den Strampler an mein Herz. »Das ist so wunderschön. Ein Calimero-Strampler für Calimero«, sagte ich und schluchzte.


  »Ich habe ihn gesehen und musste ihn kaufen«, flüsterte mir Elias ins Ohr.


  »Kannst du dir vorstellen, dass da in ein paar Jahren unser Baby drinsteckt?«, fragte ich und sah Elias tief in die Augen. Ich hörte, wie sich die alte Dame gegenüber räusperte, ignorierte sie aber.


  »Noch nicht so richtig, wenn ich ehrlich bin.«


  »Ich auch nicht«, nuschelte ich vor mich hin und streichelte weiter den wunderbar weichen Stoff. Der Gedanke löste Freude, aber auch Angst in mir aus. Würde das Kind es bei uns gut haben? Wir zwei waren ja ständig in Gefahr.


  »Keine Angst.« Elias’ Augen durchbohrten mich mit einer wilden Entschlossenheit. »Ich verspreche dir, dass es dem Kleinen an nichts fehlen wird.«


  Ich lächelte ihn an. Ihm würde ich alles glauben. »Weißt du was? Ich gehe nur noch auf Vampir-Tanzveranstaltungen. Menschen sind wie Tiere.«


  »Du glorifizierst uns zu sehr«, mahnte mich Elias.


  »Nein, ihr schlagt eurer eigenen Art nicht die Köpfe ein.«


  »Das heißt aber nicht, dass es keine schwarzen Schafe gibt. Wir führen vielleicht keinen Krieg mit roher Gewalt, dafür aber mit List und das kann böse enden.«


  »Ich weiß nur, dass ich mich ohne einen Vampir an meiner Seite nicht mehr sicher fühle.«


  »Das kommt wieder. Aber du weißt, dass dir zahlreiche Vampire auf deinen Wunsch hin nicht mehr von der Seite weichen?«


  »Du reichst mir«, flüsterte ich und kämmte ihm mit meiner gesunden Hand die Haare hinter die Ohren. Sie hoben sich leicht an, da er lächelte.


  »Malst du mir etwas auf meinen Verband?«


  Er lachte lauthals und gab mir einen Kuss. »Ich liebe dich.«
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  Wir schlugen die Zeit, bis meine Eltern (und hoffentlich auch David) kamen, mit Kartenspielen tot. Während Elias seinen nächsten Zug überlegte, beobachtete ich, wie er mit seinen Zehen in den Socken hin und her wackelte. Wenn ich jetzt diejenige mit dem Jagdtrieb gewesen wäre, dann…


  »Wenn du mir weiter in die Karten schaust, beiß ich dich!«, unterbrach Elias meinen Gedanken.


  »Dann beiß ich dich in den Fuß!«, konterte ich und gab Elias einen Klaps. »Und außerdem habe ich nicht geschummelt.«


  Er legte eine Karte ab und ich zog meinen Joker.


  »Ich hätte gerne Herz.«


  »Du hast meins doch schon längst«, flüsterte er mir ins Ohr und meine Nackenhaare stellten sich auf.


  »AHA!«, schrie ich. »DU guckst MIR in die Karten! Weg da!« Ich versuchte ihn wütend anzufunkeln, aber er lachte nur und gab mir einen Kuss auf meinen Schmollmund.


  »Sei lieb oder ich male dir noch so einen Autoschweinehund auf den Verband«, warnte er mich. Er hatte einen Panther malen wollen, aber die Pfoten sahen aus wie Räder, der Schwanz wie der eines Schweins und der Körper ähnelte eher einem Hund: ein Autoschweinehund.


  »Besser nicht«, jammerte ich und zog meinen kranken Arm zur Seite. Eigentlich waren beide Arme nicht zu gebrauchen, seit ich von so einer Schwester… wo ich gerade davon rede: Hier gab es eine Krankenschwester, die hatte einen so enormen Busen, dass man gar nicht weggucken konnte! Als sie hereinkam, fiel mir buchstäblich die Kinnlade runter und Elias sah sie mit einer Mischung aus Angst und Faszination an. Ihr hättet ihn sehen sollen, auf seiner Stirn stand in großen Lettern geschrieben: WOW, MAMA! Jedenfalls hat die Hupen-Schwester mich wieder an den Tropf gehängt und nun kämpfte ich mit den Karten in der einen und einer Infusionsnadel in der anderen Hand.


  »Miriam?«


  »Ja, hier!«, sagte ich und zuckte zusammen.


  Elias lächelte mich liebevoll an. »Wo warst du wieder, hm?«


  »Bei der Schwester mit den riesigen Glocken.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Wieso?«


  »Ob sie auf dem Bauch schlafen kann?«


  »Miri, Kätzchen, das kann dir doch egal sein«, lachte Elias.


  »Ich bin nur froh, dass sie doppelt so alt ist wie ich, sonst hätte ich mir Sorgen gemacht, so wie du sie angestarrt hast«, zog ich ihn mit gespielt ernstem Ton auf. Es wirkte, er zuckte zusammen und sah mich dann entsetzt an.


  »Miriam! Was denkst du von mir?« Sein Lächeln war total nervös.


  »Komm«, zankte ich weiter, »gib es doch zu!«


  »Da war eine Ti… eine Brust größer als mein Kopf«, staunte er und hielt die Hände hoch. »Da bekommt man eher Angst.«


  »Ich wollte dich doch nur ärgern«, sagte ich lachend und Elias atmete erleichtert aus. »Ich kann schon verstehen, dass ein Kerl da nicht nur ein Auge drauf wirft.«


  Die alte Frau gegenüber hatte Besuch von ihrer Tochter samt Enkelin bekommen. Die Kleine starrte Elias fasziniert an, aber die Mutter hielt sie krampfhaft fest. Mein Freund machte sich einen riesigen Spaß daraus, der Kleinen immer wieder zu winken oder ihr zuzulächeln. Sehr zum Ärger der Mutter.


  »Denkst du, Mama schafft es, David hierherzubekommen?«, grübelte ich laut.


  »Wenn nicht, bestelle ich ihn per Anastasija-Express hierher.«


  Ich tat mich echt schwer damit, mir vorzustellen wie Ana mit meinem Bruder unterm Arm hier auftauchte.


  »Sie liefert immer pünktlich und zuverlässig.«


  »Das würde ihm das letzte bisschen Ehre nehmen.«


  »Das denke ich mir«, sagte Elias und sah verzweifelt in seine Karten. »Ich hasse Spiele, die auf Glück aufbauen.«


  »Wieso? Weil ich da auch mal gewinnen kann?«


  »Nein, weil sie null Intelligenz erfordern.« Ja, Elias war kein besonders guter Verlierer.


  »Gewonnen! Tja, Pech im Spiel, Glück in der Liebe, Schatz.«


  »Dann hast du Pech in der Liebe?« Er biss sich gespannt auf die Unterlippe.


  »Nein«, triumphierte ich, »ich habe in beidem Glück, weil ich hier verdammt noch mal die Prinzessin bin.«


  Elias schüttelte seufzend, ein Grinsen im Gesicht, seinen Kopf.


  »So, und jetzt muss ich mal für kleine Königstiger.« Ich erhob mich und griff nach der Stange mit dem Tropf, die ich neben mir herschieben musste. »Ich fühl mich damit kränker als ich es bin.«


  Im Badezimmer sah ich mich noch einmal in Ruhe im Spiegel an. Vorsichtig tastete ich meine Wunden ab und fing an zu zittern. Bilder der Nacht holten mich ein und schnürten mir die Kehle zu. Ich konnte mich gerade noch am Waschbeckenrand festhalten, denn meine Knie gaben nach. Was war nur mit mir los? Hatte mich dieses Erlebnis so sehr aus der Bahn geworfen? Übelkeit stieg in mir auf und ich versuchte sie niederzuringen. Ich setzte mich auf die Toilette und versuchte ruhig zu atmen. Immer wieder erklärte ich mir selbst, dass ich nun in Sicherheit war und dass Elias niemanden an mich ranlassen würde. Auf wackeligen Beinen ging ich zurück ins Zimmer. Elias war es wohl langweilig gewesen, denn er hatte Ursus den Calimero-Strampler angezogen.


  »Frag bitte erst gar nicht«, sagte er, bevor ich auch nur den Mund öffnen konnte.


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Ich habe keine Ahnung, was mich dazu verleitet hat.«


  »Ich dachte immer, nur Mädchen spielen mit Puppen«, zog ich ihn auf.


  »Das ist ein Teddybär!«, korrigierte er mich.


  Ich lächelte ihn an und legte mich wieder neben ihn, wobei ich peinlich genau darauf achtete, nicht in Hautkontakt mit ihm zu kommen.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, stellte mein Vampir fest und seine kohlrabenschwarzen Augen versuchten verzweifelt in meinen zu lesen. Er war mit Sicherheit in meinem Kopf, also versuchte ich krampfhaft an David zu denken. »Mach dir nicht so viele Sorgen, ihr zwei klärt das schon.«


  Ha! Hatte ich es doch gewusst. Ich sah ihm an, dass er mich noch etwas fragen wollte, aber die Tür ging auf und meine Eltern kamen herein. Meine Mutter trug eine Plastikschüssel mit Essen und mein Vater einen Blumenstrauß.


  »Oh, die sind ja schön«, staunte ich und nahm den kunterbunten Strauß entgegen.


  »So wie meine Tochter«, sagte mein Vater und küsste meinen Kopf. »Wie ich sehe, durftest du den Turban Verband abnehmen?«


  »Ja, Elias hat die Wunden geschlossen.«


  »Darf ich mir deinen Elias mal kurz ausleihen?«, fragte Papa und fixierte mich. Elias sah abwechselnd zu mir und meinem Vater.


  »Mama bleibt bei dir und leistet dir beim Essen Gesellschaft.«


  »Öhm ja, okay– na klar«, antwortete ich meinem Vater und sah den beiden mit einem dicken Fragezeichen über dem Kopf nach. »Kommt David nicht?«, fragte ich Mama, die bereits Besteck ausgepackt hatte. Sie seufzte und machte dieses mütterliche Gesicht, welches einen trösten soll.


  »Nein, Liebes. Gib ihm noch ein bisschen Zeit. Morgen sieht die Welt schon anders aus.«


  Ich wollte mit meinem Bruder reden. Jetzt. Sofort. Aber den Ana-Express wollte ich ihm ersparen.


  »Iss jetzt erst mal etwas.«


  Ich nahm den Löffel und rührte in meinem Essen.


  »Essen, nicht pürieren«, mahnte mich Mama, die mit einer Vase ins Badezimmer verschwand.


  »Ja, es ist nur… mir fehlt es an Hunger«, rief ich ihr nach.


  »Das verstehe ich, aber dennoch solltest du wenigstens versuchen etwas davon herunterzubekommen.« Sie stellte die Blumen neben mich und ihre fröhlichen Farben erwärmten das triste Zimmer ein bisschen.


  »Was bespricht Papa mit Elias?«


  »Es geht um dein neues Geschwisterchen.« Meine Mutter log, das sah ich ihr an der Nasenspitze an. Ich kannte sie viel zu gut, um ihr diese Ausrede abzukaufen. Alleine schon aus dem Grund, dass sie das auch in meiner Anwesenheit hätten klären können.


  »Es ist ein Junge!«


  »Wie heißt er?«, fragte ich neugierig.


  »Michael.«


  »Habt ihr ihn schon gesehen?«


  »Heinrich bringt ihn morgen vorbei.« Mama seufzte. »Armer Paul, noch lebt er, aber es muss so furchtbar um ihn stehen, dass wir nicht mal zu ihm dürfen. Dabei würde ich so gerne einmal mit ihm sprechen.«


  »Kommt ihr dann mit Michi hier vorbei? Ich will ihn auch sehen.«


  An Paul wollte ich gar nicht denken, denn sonst würde ich Alpträume bekommen. Wenn mir etwas zustoßen würde, dann ginge es Elias genauso.


  »Das machen wir, Schätzchen«, versprach mir Mama und strich mir eine Strähne hinter die Ohren. »Aber du versuchst jetzt erst einmal etwas Ruhe zu bekommen.« Meine Mutter zupfte an meiner Bettdecke herum. »Eva und Aisha kommen übrigens morgen früh.« Sie betrachtete skeptisch den Teddybär und lächelte. »Ich habe mit ihren Eltern telefoniert, die beiden schlafen schon den ganzen Tag.« Wer konnte es ihnen verübeln? Sie hatten gerade erst miterlebt, wie eine ihrer besten Freundinnen verprügelt und beinahe vergewaltigt worden war, ja, ihnen wurde sogar selbst Gewalt angetan und um das Ganze noch zu krönen, wussten sie nun, dass ich eine Wandlerin bin. Das mussten sie erst verdauen.


  Meine Eltern blieben nicht lange, da ich laut meinem Arzt ja noch Ruhe brauchte. Der hatte doch keine Ahnung! Was ich brauchte war Ablenkung. Dinge, die meine Gedanken aus der Dunkelheit zogen, in die sie verworren waren. Papa hatte die meiste Zeit mit Elias gesprochen und mein Freund war kurz angebunden und lenkte vom Thema ab, als ich ihn nach dem Gespräch fragte. Auch er tischte mir die Geschichte von Michael auf. Glaubwürdiger als meine Eltern, aber dennoch falsch. Elias half mir schließlich mich bettfertig zu machen. Dunkelheit und himmlischer Vampirgeruch umgaben mich, nachdem wir uns hingelegt hatten. Die Nacht gestaltete sich jedoch grauenhaft. Mehrmals musste ich meinen Freund wecken, da er aus Gewohnheit im Schlaf ein Bein über mich geschmissen hatte und es mir wehtat.


  Das Frühstücksweckkommando, bestehend aus der Schwester mit dem großen Busen und einem lärmenden Wagen voll von klapperndem Geschirr, riss mich aus einem seltsamen Traum, in dem ich Calimero, obwohl er schon im Teenageralter zu sein schien, mit einem Löffel fütterte. Ich rieb mir die Stirn und sah neben mich. Elias schlief tief und fest, einen Arm und ein Bein hingen über die Bettkante nach unten hängend. Nur ein kleiner Schubs und er würde hinuntersausen. War ich so gemein? NA KLAR! Er würde mit dem Schrecken davon kommen, also zog ich meine Beine an und stieß sie gegen ihn, so dass er herunterfiel. Ich hängte mich über die Bettkante und lächelte ihn an.


  »Aufstehen, Schatzi.«


  Verwirrt und müde sah er mich an. »Was zur…?«


  »Komm wieder hoch, du bist runtergefallen.«


  Er stand auf und schüttelte sich. »Ich habe gerade etwas total Seltsames geträumt«, brummte er und warf sich auf einen Besucherstuhl, während ich mein Frühstück betrachtete.


  »Wir können Sie nun vom Tropf befreien«, sagte E. Sieberg, wie ich bei der genaueren Betrachtung des rechten Busens der Hupen-Schwester feststellte. Fachmännisch zog sie mir die Nadel heraus und wollte gerade ein neues Pflaster über die Einstichstelle kleben, als eine kühle Hand sich darüberlegte.


  »Das mache ich schon«, sagte Elias und gab mir einen Kuss auf die Stelle. Als seine Lippen sich von meiner Haut lösten, war alles verheilt.


  »Wow«, staunte die Krankenschwester mit aufgerissenen Augen, aber Elias schenkte ihr keine Beachtung und sah mir tief in die Augen.


  »Du– du kleine Hexe! Du hast mich aus dem Bett gekickt, oder?«, fragte er schmunzelnd.


  »So etwas würde ich nie tun!«


  Elias grinste wissend und sah dann hoch zur Krankenschwester. »Unser Speichel hat eine heilende Wirkung«, erklärte er kurz und warf dabei den einen oder anderen Blick auf etwas südlichere Regionen als ihr Gesicht.


  »Wann darf ich nach Hause?«, fragte ich und hob eine Scheibe des pampigen Brotes hoch, um es von allen Seiten zu betrachten.


  »Frühestens übermorgen«, sagte E. Sieberg, griff sich den Servierwagen und rumpelte lärmend mit ihm davon.


  »Du hast heute volles Programm, Kätzchen. Deine beiden Freundinnen, dein neues Geschwisterchen, Heinrich und am allerschlimmsten: ANASTASIJA!«


  »Ich freue mich auf Ana«, sagte ich und biss in mein Frühstück. WUÄH! So musste Pappe schmecken. »Wann werde ich verlegt?«


  Elias seufzte und sah auf seine Armbanduhr. »Ich werde mich mal schlau machen gehen.« Er betrachtete mein angewidertes Gesicht. »Und wenn ich schon mal unterwegs bin, flitze ich noch zum Bäcker um die Ecke. Irgendwelche Wünsche?«


  »Oh ja«, stöhnte ich, was Elias’ Augen für einen kurzen Moment begierig auffunkeln ließ. »Ich brauche Fleisch. Mettbrötchen!«


  »Okay, mein Raubtierchen.«


  Tja, wo er Recht hatte… der Panther war eben doch ein Wesenszug von mir. Dieses Mal bekam ich zum Abschied einen Kuss auf meine grün-blaue Schläfe. Er war ganz vorsichtig und sanft, so dass es nicht wehtat. Ich schnappte mir den Teddybären und betrachtete noch einmal den Strampler. Einerseits konnte ich es kaum erwarten, den Windel-Popo darin zu fühlen, aber andererseits packte mich die blanke Panik, besonders jetzt, wo meine Mama mit einem eigenen, adoptierten Kind genug zu tun haben würde. Aber mit Sicherheit würde sie mir helfen, wo sie nur konnte und da war ja auch immer noch Emilia, die sich mit Herz und Seele danach verzehrte, einem Kind ihre ganze Liebe zu schenken. Wo es doch bei ihren eigenen Kindern immer nur bedingt möglich gewesen war. Der Gedanke, Tag und Nacht für ein so kleines, hilfloses Wesen da zu sein, erschien mir im Moment vollkommen furchtbar. Nur gut, dass mein Baby auf mich wartete.


  Nach dem Frühstück durfte ich in das neue Zimmer. Elias schleppte alles herüber und ich warf mich auf mein neues Bett, um durch die Programme des Fernsehers zu zappen. Ich fand eine meiner Lieblingsserien und ließ sie im Hintergrund laufen, während ich betrachtete wie Elias meine Sachen in einen kleinen Schrank räumte. »Hier lässt es sich aushalten.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte er und schnappte sich meine Pflegeprodukte. Ich stand auf und öffnete das Fenster, um etwas frische Luft hereinzulassen. Der Blick auf die Stadt war nicht sonderlich schön, aber das sollte mir egal sein. Ich konnte ja Elias anschauen– oder das furchtbare Gemälde an der Wand. Wer sich vorher noch nicht krank gefühlte hatte, der tat es nach der Betrachtung dieses… ähm Kunstwerkes. Oh mein Gott, hatte ich es gerade in einem Atemzug mit Elias genannt? Das war ja pure Blasphemie, ich entschuldige mich.


  »Irgendwie bedrückend, oder?«, fragte Elias, der neben mir stand und ebenfalls auf das Bild starrte.


  »Schon, ja.«


  »Ich hänge es ab und packe es in den Schrank.«


  »Da habe ich nichts dagegen.« Ich setzte mich auf einen Stuhl und atmete tief durch. So langsam begann ich wegen dem Besuch meiner Freundinnen zittrig zu werden. Wo war eigentlich mein Handy?


  »Hier.« Elias war blitzschnell bei mir und überreichte es mir.


  »Wieso bist du in meinem Schädel, hä?«


  »Entschuldige.« Er ließ seinen Kopf hängen und ich wackelte mit meinem Zeigefinger vor seiner Nase herum.


  Die Tür ging auf und ein Meer von Luftballons und Blumen schwebte herein. Irgendwo darunter verbarg sich Anastasijas blonder Schopf.


  »Wir kaufen nichts«, sagte Elias und grinste.


  »Ruhe!«, schimpfte es irgendwo unter den Ballons. »Ich versuche Farbe in Miriams Krankenhaus-Dasein zu bringen.« Sie ließ die Ballons los und sie schwirrten hoch zur Decke. »Hi«, begrüßte sie mich lachend, die Fangzähne ein kleines bisschen ausgefahren.


  »Hallo, du Wahnsinnige«, sagte ich und fiel ihr in die Arme.


  »Oh Moment, Miri, ich habe hier noch jede Menge Blumen, die ich verteilen muss.«


  »Danke Süße. Lass dich mal nicht aufhalten.« Ich setzte mich zu Elias auf mein Bett. Vorsichtig lehnte ich mich zurück in seine kühlen Arme und wartete darauf, dass die Vampirin ihr Werk vollendete.


  »Hach, schön!«, triumphierte sie schließlich und warf sich der Länge nach quer über das Fußende des Bettes. Sie rollte sich herum und stütze ihren Kopf auf ihren Armen ab.


  »Malst du mir auch was auf den Verband?«, fragte ich Ana strahlend und hielt ihr den Arm hin.


  »Na klar«, trällerte sie und betrachtete skeptisch meinen Autoschweinehund. Sie sah mich fragend an. »Was ist denn das?«


  »Frag deinen Bruder.«


  Sie sah hinüber zu ihm.


  »Versuch du mal auf einem Verband zu zeichnen!«, verteidigte mein Vampir sein Kunstwerk. Anastasija schüttelte den Kopf und schnappte sich den Edding von meinem Nachttisch. Geschickt zeichnete sie in Windeseile die wunderschöne Blüte einer Sonnenblume. Sie zeigte ihrem Bruder meinen Arm mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ich kann’s!«


  »Das ist wirklich schön geworden«, staunte ich, drehte meinen Kopf zu Elias.


  Mein Vampir hob abwehrend die Hände. »Ja, ja, schon gut. Ich kann ja nicht alles können.«


  Ana und ich grinsten uns an. Dass er das zugab! Heute musste Weihnachten UND Ostern auf einen Tag gefallen sein. Ich gab ihm einen Kuss auf das Kinn, denn mehr konnte ich von meiner Position aus nicht erreichen.


  Es klopfte zaghaft an der Tür und mein Puls schoss hoch ins Unermessliche. Ich wusste, wer da draußen war, ohne sie gesehen zu haben. Aisha trat als Erste herein, ihr Gesicht ängstlich und voller Fragen. Eva zerrte sie an ihrer Hand hinter sich her. Sie wirkte schon etwas gefasster, aber dennoch sah sie mich an, als würde sie mir nicht trauen.


  »Da seid ihr ja endlich«, freute ich mich aufrichtig. Nun konnte ich alles klären. »Kommt, setzt euch zu uns.«


  »Hi Miri, hi ihr zwei«, flüsterte Aisha.


  »Hi.« Eva hob kurz ihre Hand.


  »Es ist immer noch die gleiche Miriam, die ihr schon seit Ewigkeiten kennt«, redete Ana auf sie ein und hüpfte mit einem Satz vom Bett. »Kommt, nehmt Platz.« Die Vampirin schob meine Freundinnen zum Fußende des Bettes und platzierte jeweils eine pro Seite vor mich. Elias küsste meinen Kopf und verstärkte den Griff um meine Taille.


  »Wie geht es dir?«, wollte Eva wissen.


  »Es wird so langsam wieder. Aber wie geht es euch?«


  »Gut, gut«, stammelte Aisha und musterte die Bettdecke. »Wir haben es ja nicht so abbekommen wie du.«


  »Ja, wir kommen schon drüber weg. Es tut mir leid, dass ich ausgerechnet diesen Club ausgesucht habe.«


  »Eva!«, ermahnte ich sie. »Das konntest du doch nicht wissen!«


  »Schon,… aber…«


  »Miriam?«, unterbrach Aisha Eva. »Was war das, was wir gesehen haben?«


  Meine Kehle schnürte sich zu und es schien plötzlich totenstill zu sein. Als ob alles in diesem Krankenhaus mit einem Mal aufgehört hätte zu existieren. Selbst der dumme Fernseher schien auf einmal zu schweigen.


  »Das war meine zweite Natur«, flüsterte ich ganz leise. Ich hatte noch nie jemandem gebeichtet, was ich war. Bei Elias war es mir herausgerutscht, da ich gedacht hatte, dass er es eh schon bemerkt hatte. Aber bei ihm war es etwas anderes gewesen, er hatte gewusst, dass es Gestaltwandler gab. »Ich… ähm, ich bin eine Gestaltwandlerin.«


  »Cool«, platzte es aus Evas heraus. »So etwas wie ein Werwolf?«


  Die Vampire knurrten, was Aisha und Eva dazu brachte, sich ängstlich aneinander zu kuscheln.


  »Nein«, lachte ich. »Das ist wieder etwas anderes. Werwölfe sind Wesen, die sich nur bei Vollmond verwandeln können. Sie werden dann zu einer Mischung aus Mensch und Wolf und streifen durch die Wälder. Gestaltwandler wie ich können sich in der Regel in ein bestimmtes Tier verwandeln, wann immer sie wollen. Ich bin die einzige Wandlerin, die sich in zwei Tiere verwandeln kann. In einen Schwan und einen Panther. Der Vorteil, den die Werwölfe haben, ist, dass sie in menschlicher Gestalt sehr stark sind und wir Wandler nicht. Jedenfalls nicht stärker als Menschen.«


  »Und woher kommt das? Bist du gebissen worden oder so?«, fragte Eva.


  »Ihr müsst euch von diesem Gedanken befreien«, kam mir Elias zu Hilfe. »Man ist, was man ist. Man kann weder Vampir, noch Werwolf, noch Wandler durch einen Biss werden. Was wir sind, bestimmen immer noch unsere Gene. Miriams Familie sind Wandler, also ist auch sie einer.«


  »Also sind alle in deiner Familie Gestaltwandler?«, hakte Aisha nach und ich nickte. »In was verwandeln sie sich?«


  »Das darf ich euch nicht sagen«, seufzte ich und sah den beiden abwechselnd in die Augen. »Ihr müsst mir bei allem, was euch heilig ist, schwören, dass ihr zu niemandem ein Sterbenswörtchen sagt. Nicht zu euren Eltern oder sonst wem. Wir Wandler und auch die Werwölfe wollen es den Vampiren nicht nachmachen und unser Leben still und friedlich weiterleben. Ein falsches Wort und es könnte mich und meiner Familie das Leben kosten.«


  »Meine Lippen sind versiegelt«, schwor mir Aisha.


  »Meine auch«, stimmte Eva zu und grübelte. »Ach, deswegen nennt er dich immer Kätzchen!«


  Elias lachte leise und küsste meine Schulter. »Ja, deswegen.«


  In den Köpfen meiner Freundinnen ratterte es wie wild, das konnte ich sehen, aber ihre Angst war verschwunden.


  »Wenn du ein Panther bist, bist du dann gefährlich?«, wollte Aisha wissen.


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Nein, es ist meine Seele, die das Tier beherrscht.«


  »Irgendwie bin ich neidisch«, seufzte Eva und sah Aisha an. »Wir sind nur stinknormale Menschen.«


  »Glaubt mir, Gestaltwandler sein ist auch nicht immer ein Zuckerschlecken.«


  »Ab jetzt wollen wir alles davon hören, ja?«


  Ich nickte und beantwortete meinen beiden Freundinnen jede noch so verrückte Frage, bis es zu der einen kam, bei der es mir eiskalt den Rücken herunterlief.


  »Wenn du und Elias ein Kind bekämt, was käme dann dabei heraus?«, grübelte Eva vor sich hin.


  Ich streichelte über meinen Bauch und drehte meinen Kopf fragend Elias zu.


  »Ein Vampir, der die Fähigkeit besitzt, sich zu verwandeln«, sagte dieser und sah mit glänzenden Augen auf mich herab. »Wir werden ihn David nennen.«


  »MOMENT!?«, schrie Eva. »Bist du schwanger?«


  »Seit zwei Jahren«, nuschelte ich kleinlaut.


  »WAS?«, kam es synchron aus meinen Freundinnen.


  »Das Baby, es«, stammelte ich und Elias streichelte meinen Arm.


  Wieder kam er mir zu Hilfe.


  »Ihr wisst, dass ich ein Vampirprinz bin, richtig?«


  Meine Freundinnen nickten ganz aufgeregt.


  »Nun, Miriam wurde mir als meine Frau prophezeit. Ich spürte es vom ersten Augenblick an, in dem ich sie sah. Es hieß, dass meine Frau eine Wandlerin sein würde und ich war regelrecht verzweifelt, weil ich es an Miriam noch nicht hatte riechen können.« Er lachte. »Sie hatte sich noch nicht zum ersten Mal verwandelt, daher haben mich meine Sinne irregeführt. Weiterhin heißt es, dass aus der Frucht unserer ersten Liebe ein Kind entstehen würde und das tat es auch, trotz Verhütung. Das Baby, das Miriam nun trägt, ist etwas ganz besonderes. Zurzeit ist es in einer Art Ruhepause, es entwickelt sich nicht und wartete darauf, dass die Zeit für seine Geburt kommt. Ich weiß, das ist alles nicht gerade einfach zu verstehen und wir haben selber lange dafür gebraucht, aber nun wissen wir, dass Calimero… «


  »… DAS hat Miriam sich ausgedacht«, rief Eva treffend dazwischen und wir nickten lachend.


  »Ja, sie fand es irgendwie passend. Wir konnten euch nichts sagen, denn wie hätten wir es euch erklären sollen? Miriam ist ein übernatürliches Wesen wie ich und ohne die Tatsache wäre die Sache noch seltsamer, als sie es ohnehin schon ist.«


  »Ihr wisst aber, dass es ein Junge wird?« Aishas Augen leuchteten vor Freude.


  »Ja, der Großvater der Zwillinge hat es gesehen. Er hat die Gabe, manchmal etwas von der Zukunft zu sehen«, sagte ich. Lilian ließ ich außen vor, denn es konnte gut sein, dass die beiden dann bereits nicht mehr lebten. Der Gedanke war wie ein Tritt in den Magen, aber ich riss mich so gut ich konnte am Riemen.


  »Du wirst durch die Geburt unsterblich, oder?« Evas Stimme war ernst und voller Traurigkeit. Die Tatsache, dass das Kind eines Vampirs einer Frau ewiges Leben schenkt, hatte ich ihnen mal erzählt, als sie mich über Elias und meine Beziehung zu ihm ausgefragt hatten.


  »Ja«, hauchte ich und es entstand eine Stille, in der meinen Freundinnen erst richtig bewusst wurde, dass wir uns früher oder später aus den Augen verlieren würden. Als sie gingen, hinterließen sie ein Gefühl der Leere in meinem Bauch.


  »Sobald die Schule wieder anfängt«, flüsterte Elias mir ins Ohr, »und ihr euch wieder täglich seht, wird der Schmerz vergehen.«


  »Er hat Recht«, sagte Ana nickend. »Sie wissen jetzt, was du wirklich bist und nun müssen sie verstehen, dass sich dadurch nichts zwischen euch verändert.«


  Ich bekam gar nicht mit, wie die Tür aufging. »Ich will jetzt mit meinem Bruder reden«, maulte ich.


  »Tja, da komme ich ja gerade richtig.« David schloss die Türe und steckte seine Hände in die Hosentasche. Verlegen sah er auf den Boden.


  »Anastasija, ich finde, wir sollten uns mal um irgendetwas kümmern gehen«, sinnierte Elias und schlüpfte aus dem Bett.


  »Ja, richtig. Irgendetwas«, stammelte die Vampirin und winkte mir grinsend zu, als sie mit ihrem Bruder das Zimmer verließ.


  »David.« Ich öffnete meine Arme und streckte sie nach ihm aus.


  »Hey Kleines.« Er schlurfte langsam auf mich zu. Seine Haare waren total verwuschelt und in seinem Gesicht spiegelte sich Müdigkeit wieder. Schlapp und kochend heiß lehnte er sich in meine Umarmung.


  »David, was machst du nur? Du glühst ja, auf dir könnte ich mir ein paar Spiegeleier braten.« Er musste sich dringend mal wieder verwandeln.


  »Ja, wie wäre es gleich mit meinen Eiern?«


  Ich sah ihn einfach nur kopfschüttelnd an.


  Ein kleines Grinsen schlich sich in sein Gesicht. »Verdient hätte ich es für meine Aktion gestern.«


  »Ach, David!«, seufzte ich.


  »Mein Ausraster gestern tut mir leid, dennoch… stell dir mal vor, Elias hätte auf mich gehört!«


  »Hat er aber nicht.«


  »Ich hätte es auch irgendwie ahnen müssen.«


  »Du weißt schon, dass Elias über weite Entfernung hinweg in meinen Kopf schauen kann? Ich habe ihn noch nicht gefragt, aber er hat sicherlich mal einen Blick gewagt und ist misstrauisch geworden. David, du bist kein Telepath, wie solltest du also auf die Idee kommen, dass etwas nicht stimmt?«


  »Ach, ich weiß doch auch nicht.« Er ließ den Kopf hängen und sah kränker aus als ich mit meinem geschundenen Gesicht.


  »David.« Ich streichelte ihm über den Rücken. Sein T-Shirt klebte förmlich an ihm, aber das war mir egal. »Wer hat mich denn damals vor den Neuhaus Brüdern beschützt, hm?«


  »Da warst du im Kindergarten.«


  »Nein, da war ich in der ersten Klasse, du Doofi. Sonst hättest du das doch gar nicht mitbekommen. Das war auf dem Schulhof, wo du mich und mein Butterbrot verteidigt hast.«


  Er lachte. »Ja, stimmt.«


  »Mein Butterbrot, auch wenn es nicht mehr unter uns weilt, und ich waren dir sehr dankbar.«


  »Ach Miriam, da waren wir kleine Kinder.«


  »Ja und?« Ich drehte sein Gesicht zu mir. »David, immer wenn ich dich gebraucht habe, warst du für mich da. Wir zwei haben alles zusammen durchgestanden. Sogar die Windpocken.«


  »Wir haben uns gegenseitig gekratzt wie die Affen.«


  Ich lächelte ihn an. »Du hast mich durch meine Kindheit begleitet, nun ist Elias an der Reihe.«


  David grummelte vor sich hin.


  »Hey, spüre ich da Eifersucht?«


  »Ein bisschen, immerhin habe ich nur die eine Schwester.«


  »Aber du magst Elias doch?«


  »Ja, er ist voll in Ordnung.«


  »Aber…«


  »Kein aber.«


  »Bist du jetzt wieder lieb?«, fragte ich ihn mit Welpenblick.


  Er erhob sich stöhnend und rutschte näher zu mir heran. »Ja, ja.« David lehnte sich gegen meine gesunde Seite.


  »Weißt du was?«


  »Was?«, wollte er wissen.


  »Elias hat mir gesagt, wie er unseren Sohn nennen möchte.«


  Davids Kopf schoss hoch. »Und? Immer noch Bagdad?«


  »Nein«, lachte ich. »David.«


  »Ja?«


  »Nein, du Doofi. Unser Kind wird David heißen, wie du.«


  Mein Bruder starrte mich eine ganze Zeit lang an.


  »Auf diese Art will er dich für mich ein bisschen unsterblich machen«, erklärte ich und sah verlegen weg, weil meine Augen gefährlich feucht wurden.


  »Wirklich?«, staunte mein Bruder.


  »Ja. Cool, oder?«, stammelte ich und grinste. »Wenn ich dann irgendwo etwas Zerbrochenes finde, muss ich nur David schreien und habe eine Trefferquote von hundert Prozent.«


  »Geil«, sinnierte mein Bruder. »Ich werde mir Klein-David nehmen und ihn zu meinem Mini-Me erziehen.«


  »Das wirst du schön bleibenlassen oder ich sag ihm, dass er Onkel David beißen soll.«


  »Autsch.« Mein Bruder rieb sich den Nacken und sah mich dann müde an. »Ach, Gnomin«, seufzte er und zog mich in seine Arme. Zu Hause! Nirgendwo roch es so vertraut nach Heimat wie in Davids Armen.


  »Ich kann von deinem Geruch nicht genug bekommen«, sagte ich und schnupperte am Hals meines Bruders.


  »Ich glaube, ich weiß was du meinst.« Seine hellblauen Augen funkelten mich an. »Du riechst für mich auch nach Geborgenheit.«


  »Legst du dich etwas zu mir? Wir könnten ein bisschen fernsehen«, schlug ich vor und mein Bruder nickte. Ich kuschelte mich in seine fiebrige Umarmung.


  »Das Erste, was du nachher, wenn du gehst, tust, ist dich zu verwandeln!«, schimpfte ich, während er sich ausstreckte und es sich bequem machte. Gott war der Kerl hitzig.


  »Ja, Chef.«


  »So mag ich das.«


  »Ich habe dir übrigens Kekse mitgebracht, sie aber im Auto vergessen.«


  »Du Schussel.«


  »Wie wäre es, wenn ich uns gleich ein leckeres Mittagessen besorge und sie anschließend mit hochbringe.«


  »Sehr, sehr gute Idee. Das Essen hier ist grauenhaft.«


  Mein Bruder lachte, seine letzte Erfahrung mit Krankenhausessen war auch noch nicht allzu lange her. »Warum zur Hölle sieht es in deinem Zimmer eigentlich aus wie in einem Zirkuszelt?« David deutete an die Decke zu den Luftballons.


  »Anastasija«, antwortete ich lachend.


  »Okay, das sagt alles.« Ich spürte, wie mein Bruder mein verletztes Gesicht betrachtete. »Miriam?«


  »Hm?«, brummte ich an seine Brust gekuschelt.


  »Alles okay mit dir? Ich meine, wie geht es dir– abgesehen von den Verletzungen?«


  »Es wird schon wieder.«


  »Wenn du reden willst, weißt du, wo du mich findest.«


  »Ja, in deiner Mülltonne von Zimmer«, scherzte ich.


  »Hey, du hast dich auch mal in meiner Art von Ordnung wohlgefühlt.«


  »Das tue ich immer noch und bei mir würde es auch so aussehen, würde Elias nicht ständig hinter mir herräumen.«


  David lachte grunzend. »Er kann das auch bei mir nicht seinlassen, ich habe ihm schon gesagt, dass das zwanghaft ist.«


  »Und? Was hat er gesagt?«, fragte ich neugierig.


  »Er hat gefaucht.«


  »Gute Antwort.«


  »Tja, Miriam. Ein Kleingeist hält Ordnung, Genies wie wir überblicken das Chaos.«


  »Genau!«, stimmte ich meinem Bruder zu und träumte dabei von den Plätzchen, die er im Auto vergessen hatte. Böser David! Vorsichtig legte er eine Hand auf meinen Bauch.


  »Mit dem Kleinen alles okay?«


  »Ja, Baby-David geht es gut.«


  »Gut. Lass uns hoffen, dass die Gene unserer Familie stärker sind, damit es ein cooles Kind wird.« Das war Davids Art seine Eifersucht zu verarbeiten.


  »Er hat deine Augen und mein Temperament. Die Haut und den Durst seines Vaters. Soviel wissen wir schon mal.«


  David grinste mich an und deutete auf den Fernseher. »Hast du dich auch schon mal gefragt, warum Al Bundy immer seine Hand in die Hose steckt?«


  »Vielleicht findet er es bequem?«


  »Ja klar«, lachte David. »Der spielt Taschenbillard mit seinen Eiern.«


  Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen meinen armen, kranken Kopf. Unverbesserlich der Kerl. UNVERBESSERLICH!


  
    KAPITEL 10

  


  [image: Vignette]


  Die Tür ging auf und mein Bruder schlenderte mit einer weißen Plastiktüte in der Hand herein. Er hatte Jägerschnitzel und Fritten für uns beide dabei. Nachdem wir alles, inklusives des Salates, vernichtete hatten, hingen wir in den Stühlen und hielten uns die Bäuche. Die beiden Vampire saßen auf dem Bett und sahen uns wie Tiere im Zoo an.


  »Wie war das mit dem Essen so?«, fragte Ana ihren Bruder mit gerunzelter Stirn.


  »Ich muss gestehen, es hatte etwas«, sagte Elias mit Blick zur Decke. »Aber es lohnt sich nicht dafür auf Toilette zu müssen.«


  Ich glaube, die menschliche Notdurft hatte ihm einen Schock fürs Leben versetzt.


  Sein Gesicht verzog sich angeekelt. »Das war total widerlich.«


  Anastasija legte ihren Kopf schief und sah ihn fragend an.


  Elias deutete auf seinen Bauch. »Das fühlt sich an, als ob sich hier etwas durch deinen Bauch graben würde.«


  »Iiiiehh, echt?«


  »Ja, und wenn die pinkeln müssen, dann drückt es hier und es kann einem die Tränen in die Augen treiben, wenn man nicht geht.«


  Mein Bruder und ich sahen uns kurz an. David pulte sich mit der Zunge etwas aus den Zähnen.


  »Aber viel schlimmer ist, dass dir ständig oben und unten Luft herauskommt. Das ist ja so erniedrigend.«


  »Soll ich denen das mal vormachen?«, fragte mein Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Nein danke, wir verzichten«, sagte ich lachend.


  »Ich habe Miriam noch nie pupsen gehört«, grübelte Anastasija und ich hatte das Gefühl, als hätte mir wer mit einem Hammer vor die Birne gehauen. David kugelte sich vor Lachen auf seinem Stuhl und Elias grinste mich schelmisch an.


  »Manchmal, wenn sie schon eingeschlafen ist, tut sie das.«


  Meine Kinnlade sauste runter und ich konnte ihn nur anstarren.


  »Dann klingt sie wie ein Luftballon, aus dem man Luft rauslässt.«


  David verschluckte sich an seiner eigenen Spucke und rang nach Luft. Ich überlegte kurz, ob ich ihm einen kräftigen Klaps auf den Rücken geben sollte, wandte mich dann aber wieder Elias zu.


  »Hey!«, sagte ich vollkommen sprachlos.


  Die beiden Vampire sahen mich grinsend vom Bett aus an.


  »Wollen wir jetzt kleine, peinliche Geheimnisse ausplappern?«, fragte ich lachend.


  Anastasija war sofort alarmiert und sah mich an. »Raus damit, was macht mein Bruder Peinliches?«


  »Er war mal beim Sex so aufgeregt, dass er Schluckauf bekommen hat«, petzte ich und brachte damit David fast zum Ersticken. Er klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch und klappte vorne über.


  Ana grinste ihren Bruder an. »Ich finde das eher süß als peinlich.«


  »Dein Bruder sicher nicht«, sagte ich und sah in Elias’ leicht errötetes Gesicht. Wäre er ein Mensch, dann wäre sein Kopf tomatenrot geworden.


  David schmiss sich vom Stuhl.


  »Und David hat mal mit dreizehn wegen eines Alptraums ins Bett gemacht«, petzte ich.


  »HEY!«, unterbrach mein Bruder sein Gelächter. »Ich war krank und hatte hohes Fieber!«


  »Scheint so, als wäre ich die einzige ohne Fehler«, trällerte Ana glücklich und lächelte in die Runde.


  »MOMENT!«, sagte Elias und sah seine Schwester an. »Wer war denn mal eine kurze Zeit in den Sänger von Tokio Hotel verknallt, weil sie dachte, dass er eine Frau ist?«


  Totenstille. David und ich sahen die Vampirin mit großen Augen an, bevor wir in riesiges Gelächter ausbrachen. Mir liefen Freudentränen die Wange hinunter, als Elias einen Arm um mich legte und auf der Lehne meines Stuhls Platz nahm. Er wollte sicherlich Sicherheitsabstand gewinnen. Anastasija hatte sich mein Kissen geschnappt und ihr Gesicht darin vergraben.


  »Ich will sterben«, jammerte sie.


  »Ich muss durch den Monsun«, begann mein Bruder zu singen.


  »Ich glaube, Anastasija gewinnt den Award: Dummerchen des Jahrzehnts«, sagte ich und kuschelte mich an meinen Freund.


  »Haben wir uns jetzt genug durch den Kakao gezogen?«, fragte Ana ins Kissen.


  »Och Ana, nicht traurig sein«, tröstete ich sie. Meine Wangen schmerzten richtig vom vielen Lachen.


  »Hilfe!«, vorsichtig spähte sie über den Rand des Kissens hervor.


  Das Schicksal kam ihr in Form eines kleinen Vampirs zu Hilfe, den meine Mutter stolz auf dem Arm trug. So strahlend hatte ich sie schon lange nicht mehr gesehen. Michi war total süß. Er hatte rotblondes Haar und ein rundes, freundliches Gesicht, welches allerdings traurig und etwas ängstlich dreinschaute. Er hatte seinen Daumen im Mund und starrte uns mit großen, schwarzen Augen an.


  »Darf ich euch euren neuen Bruder vorstellen?«, fragte Mama. »Das ist Michael.«


  »Hey!«, sagte ich und ging auf ihn zu. Vorsichtig streichelte ich ihm über die Wange. »Ich bin deine Schwester Miriam, aber du darfst Miri zu mir sagen.«


  Er trug eine winzig kleine Jeans und ein blaues Polohemd darüber.


  »Oh Mama, er ist so goldig.«


  Sie nickte mir zu und ich begrüßte meinen Vater, während David versuchte mit seinem neuen Bruder Faxen zu machen.


  »Heinrich muss noch etwas erledigen, er kommt in ungefähr einer Stunde nach. Es gibt wohl Ärger mit den Ältesten«, sagte Mama und setzte Michael ab. Der Kleine sah seine Umgebung mit großen Augen an und hielt sich mit der freien Hand, die nicht als Schnullerersatz diente, am Hosenbein meiner Mama fest. Nein, unserer Mama!


  »Oh je, das klingt nach Ärger«, seufzte ich.


  »Sie haben Wind bekommen, dass ihr euch von ihnen abgewendet habt«, sagte mein Vater und legte eine Hand auf Elias’ Schulter.


  Seit wann waren die beiden so dicke? Mein Vampir strahlte meinen Vater freundlich an und beobachtete dann wieder den kleinen Mini-Blutsauger.


  »Er fremdelt ein bisschen«, nahm meine Mutter Michi in Schutz.


  »An dich scheint er sich schon gewöhnt zu haben«, stellte ich fest.


  »Ja, er durfte schon von mir trinken.«


  Erstaunt sah ich meine Mutter an.


  »Das Gefühl ist gar nicht mal so schlimm wie ich dachte. Eigentlich war es ein bisschen wie stillen.« Sie sah hinüber zu meinem Freund, welcher sie anlächelte.


  Meine Eltern wussten, dass er von mir trank, konnten es aber nie so richtig nachvollziehen, dass dieser Akt durchaus schön sein konnte.


  »Spricht er schon?«, wollte David wissen, der Michael wie eine Laborratte beobachtete.


  »Ja, aber mit uns noch nicht«, sagte Papa.


  »Er braucht noch ein bisschen Zeit, stimmt’s Michael?« Unsere Mutter strich dem Kleinen durchs Haar.


  Anastasija erhob sich und hockte sich vor das Baby. »Hallo Michael, ich bin Ana«, stellte sie sich vor, aber der Kleine guckte auch sie nur mit großen Augen an. Die Vampirin lächelte und sah hinüber zu ihrem Bruder.


  »Dann bin wohl ich an der Reihe«, sagte Elias.


  Jetzt war ich es, die meinen neuen Bruder und Elias anstarrte, als seien sie Laborratten. Elias kniete sich hin und sah Michael in die Augen. »Hi Michael, ich bin Elias.«


  Der Babyvampir nahm seinen Daumen aus dem Mund und streckte ihn meinem Freund entgegen.


  »Oh«, sagte dieser überrascht, »danke, aber ich habe meinen eigenen.« Er zeigte dem Kleinen seinen Daumen und Michael lächelte ihn kurz an, als Elias den Finger in den Mund steckte.


  Dieses kleine Lachen hatte ja so süß geklungen! Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, nicht laut los zu quietschen.


  Quengelnd drehte sich mein kleiner Bruder zu unserer Mutter und hob die Ärmchen. Mama hob ihn stöhnend hoch.


  »Daran muss ich mich wieder gewöhnen«, sagte sie lachend und setzte sich auf den Stuhl, auf dem David eben noch lachend gelegen hatte.


  »Er ist wirklich total süß«, versicherte ich meinen Eltern noch einmal.


  »Darf ich aus ihm meinen bösen Mini-Me machen?«, fragte David.


  »NEIN!«, schimpfte ich.


  »Och Menno«, maulte mein Bruder und kickte einen imaginären Stein.


  »Habt ihr überhaupt schon ein Kinderzimmer für ihn?«, fragte ich.


  »Nein, aber Papa macht sich gleich morgen daran«, erklärte Mama und ich sah Elias an, welcher mir lächelnd zunickte.


  »So lange kann er in Calimeros Bettchen schlafen.«


  »Danke, Miriam.«


  »Kein Problem«, sagte ich und winkte die Sache ab. In mir machte sich der Wunsch breit, mit meinem Vampir alleine zu sein und einfach nur fernzusehen. Ich glaube, mein Körper wollte mir sagen, dass es genug für heute war. Heinrichs Besuch musste ich aber noch überstehen, denn ich wollte unbedingt wissen, was mit den Ältesten los war und die Termine mit den Wandlern noch vor dem Ende der Sommerferien über die Bühne bringen. Danach hieß es, mich auf das Abitur zu konzentrieren!


  »Müde!«, protestierte Michael und riss uns alle aus den Gedanken. Er rieb sich die Augen und kuschelte sich an seine neue Mutter. Ich fragte mich, ob er bereits verstand, was passiert war.


  »Nach Hause zu Papa fahren.«


  Mein Herz zerbrach in tausend Scherben und ich fasste mir instinktiv an den Bauch. Herrje, ich hatte schon Reaktionen wie eine richtige Schwangere.


  »Wir fahren besser heim und legen ihn etwas hin. Jetzt ist ja auch eigentlich Mittagsschlafzeit«, sagte meine Mutter.


  Ich konnte mich noch ganz schwach daran erinnern, wie David und ich im Bett unserer Eltern Mittagsschlaf gehalten haben. Die meiste Zeit haben wir uns gegenseitig Witze erzählt.


  »Ja, tut das. Ich muss gestehen, dass ich auch ziemlich fertig bin.«


  Elias half mir auf und stützte mich, während ich mich von allen verabschiedete. David drückte mir noch die Kekse in die Hand und gab mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er verschwand.


  »Ich würde gerne noch warten, bis Heinrich da ist«, sagte Anastasija und sah mich voller Hoffnung an.


  »Klaro, kein Problem.« Ich tapste Richtung Bett und legte mich hin. »Wäre es okay, wenn wir einfach nur ein bisschen fernsehen?«


  Elias legte sich neben mich auf die Bettdecke und Anastasija schob sich einen Stuhl dazu.


  »Oh ja, jetzt kommen bestimmt massig Talkshows, in denen man sich über uns Vampire aufregt«, sagte sie mit bitterem Unterton.


  In der Tat stellten wir beim Durchzappen fest, dass ungefähr ein Drittel der Mittagsshows das Wort Vampir im heutigen Thema hatten. Das wollte ich mir jetzt nicht antun und ließ stattdessen eine Heimwerkersendung laufen. Elias spielte mit meinen Locken während er gelangweilt auf den Fernseher starrte.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!«, rief ich.


  Das konnte nur Heinrich sein. Die Tür ging auf und mein neuer, königlicher Berater kam mit einem riesigen Blumenstrauß und einer Schachtel Pralinen, die für eine ganze Armee gereicht hätte, herein.


  »Majestäten, Anastasija.« Er verneigte sich.


  »Hi Heinrich, altes Haus«, begrüßte ich ihn und starrte ganz gebannt auf die Blumen.


  »Hallo Heinrich«, sagte Elias und erhob sich, um ihm den ganzen Krempel abzunehmen.


  »Wie geht es Euch, Prinzessin?«


  »Schon viel besser, danke Heinrich.«


  »Ich habe Euch Blumen und Schokolade mitgebracht, da ich nicht wusste, was Ihr lieber hättet.«


  »Vielen Dank.« Ich schnappte mir die Pralinen, während Elias die Blumen versorgte. »Oh, lecker!«


  »Sie sind natürlich wegen dem kleinen Prinzen ohne Alkohol.«


  »Die schmecken sehr gut«, sagte ich mit vollem Mund und suchte mir bereits die nächste aus.


  »Gut gemacht, Heinrich«, sagte Elias und klopfte ihm liebevoll auf die Schulter. »Schokolade macht sie immer glücklich.«


  »Dees isch gut für die Seele«, bestätigte ich schmatzend.


  Heinrich seufzte. »Die Ältesten haben zur Kenntnis genommen, dass das Königspaar ihren Rat nur annimmt, wenn man sie danach fragt. Magdalena ist bestürzt über die Absage.« Er sah mich an, aber ich beschäftigte mich lieber mit den Pralinen als seinem vernichtenden Blick Stand zu halten. »Kurz um, sie sind alles andere als glücklich und wir müssen uns auf ihren Zorn gefasst machen.«


  »Das sieht dann wie aus?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, stammelte Heinrich, »ich habe sie um ein Treffen mit Euch gebeten.«


  »Sehr gut mitgedacht«, lobte ich ihn. »Reden ist gut.«


  »Emilia bereitet bereits ein paar Dinge vor, die Ihr vorher wissen müsst.«


  »Aber das hast du mir doch damals in Hamburg schon alles erzählt?«


  »Ja, aber das war nur ein Crashkurs. Emilia wird Euch zu jedem Ältesten eine kleine Biografie ausarbeiten, in der Ihr ihre Charaktere kennenlernen werdet. Das könnte hilfreich sein, wenn Ihr ihnen gegenübersteht.«


  »Super!« Oh, Schokolade!


  »Sie wird Euch morgen besuchen kommen und Euch unterrichten.«


  »Hat das nicht Zeit?«, schimpfte Elias. »Die Prinzessin ist krank.«


  »Das Treffen ist übermorgen«, flüsterte Heinrich beinahe.


  »Je früher, desto besser«, sinnierte ich in meine Pralinen hinein.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich unser Berater bei Elias. »Es ging terminlich nicht anders.«


  Mein Vampir war sehr unzufrieden damit, aber er fügte sich seinem Schicksal, da ich damit einverstanden war.


  »Gut, gut, wir lullen die Ältesten ein und dann geht das schon. Vielleicht sollte ich nach dem Abi Rhetorik studieren gehen?«, grübelte ich.


  »Au ja, da wäre ich dabei«, rief Anastasija begeistert aus.


  »Immerhin bin ich dann Königin! Da sollte ich irgendetwas Schickes studieren, wie eine Sprache oder Politik… Hey Elias, das wäre doch was, oder? Ich studiere menschliche Politik und bringe dir alles bei, was ich da lerne.«


  »Da wäre ich auch dabei!«, sagte Ana.


  »Weißt du was?«, sagte Elias und sah mich forschend an. »Das halte ich für eine sehr gute Idee und wenn Ana mit dir studiert, brauche ich mir auch keine Sorgen zu machen, dass du alleine unterwegs bist.«


  »Ha!«, rief ich aus. »Ana, wir studieren Politik und abends gibst du Elias deine Patschhändchen, damit er alles mitbekommt, was wir gelernt haben.«


  »Klaro, das wird cool«, freute sich Ana.


  »Und was machst du?«, fragte ich und sah Elias an.


  »Ich bin Vollzeitkönig.«


  »Ach ja, brauchst du mich da nicht?«


  »Mit Sicherheit, aber deine Fortbildung hilft uns weiter und du studierst ja auch nicht ewig.«


  Ich hopste sitzend im Bett umher und freute mich. »Ana, wir machen den Campus unsicher!«


  Die Vampirin sprang auf und fiel mir um den Hals.


  »Ich finde es sehr lobenswert, dass Ihr Euer Amt als Königin so ernst nehmt«, warf Heinrich ein.


  »Politik«, sinnierte ich, »das klingt, als würde ich da eine Menge Koffein brauchen.«


  »Ich halte dich schon wach«, trällerte Anastasija.


  Meine Übelkeit und die Kopfschmerzen meldeten sich wieder, vielleicht wegen meinem blöden Rumgehopse, also entschied ich mich die Unterhaltung wieder anzustoßen. »Die Termine für die Werwölfe und die Wandler?«


  »Beide Ende nächster Woche. Eure Großmutter ist bereit Euch Freitagabend zu empfangen und die Werwölfe am Samstagmittag.«


  »Aber freitagabends ist doch immer Calimeros Doktortermin.«


  »Dr. Bruhns empfängt Euch früher.«


  »Gut, dann ist ja alles in Ordnung. Elias?«


  »Ja, ja. Ich halte zwar immer noch nichts davon, dich so früh schon wieder zu belasten, aber so lange du damit einverstanden bist, soll es auch mir recht sein.«


  Heinrich verbeugte sich.


  »Und die Dämonen?«, brauste es mir durch den Kopf.


  »Konnte ich noch nicht erreichen, ich habe eine Nachricht hinterlassen.«


  »Okay«, seufzte ich. »Das reicht auch erst mal.«


  »In Ordnung, dann werde ich die Termine bestätigen und mich auf den Weg zu Magdalena machen. Vielleicht kann ich ja schon ein paar Wogen glätten.«


  »Mach‘s gut Heinrich und danke für die Blumen und die Pralinen.« Letzteren widmete ich mich wieder und bekam nur beiläufig mit, wie Ana und Elias sich verabschiedeten, so sehr war ich in die verschiedenen Arten von Schokolade vor mir vertieft. Selbst die Übelkeit konnte mich nicht abhalten.


  »Kätzchen? Du bekommst noch Bauchweh von der vielen Schokolade.«


  Ich funkelte Elias böse an. »Stell dich nicht zwischen mich und meine Schokolade!«


  Er hob abwehrend die Hände. »Das würde ich niemals tun, ich bin ja nicht lebensmüde.«


  »So!«, seufzte Anastasija. »Ich mache mich jetzt auch mal wieder auf den Rückweg.«


  »Danke, Ana«, sagte ich, als ich ihr einen Kuss zum Abschied gab.


  Die Geschwister drückten sich und ich war endlich wieder mit Elias alleine.


  »Tja, liebe Schoki, jetzt muss ich dich auf Seite räumen, denn da ist was noch Süßeres, das ich mir jetzt genehmigen werde.« Ich deckte die Pralinen feinsäuberlich zu und stellte sie beiseite, um Elias in meine Arme zu nehmen.


  »Endlich alleine«, seufzte er und lächelte mich an.


  »Das habe ich auch gerade gedacht.«


  »Ich finde deine Idee mit dem Studium richtig gut.«


  »Echt?«, fragte ich freudig.


  »Ja, das wird uns sicherlich sehr nützlich sein.« Er küsste mich sanft und liebevoll. Wo war ich noch gleich? Ich schmuste mich mehr in seine Arme und schaltete meinen Kopf ab.


  »Michael Michels, was für ein Name!«, grübelte ich und Elias lachte, wobei er mich durchschüttelte.


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  »Die Augen meiner Mutter haben richtig gestrahlt.«


  »Er wird es sehr gut bei deinen Eltern haben. Nur gut, dass er noch so jung ist. Das wird es einfacher machen, den Schmerz zu vergessen.«


  »Ja, ich habe erstklassige Eltern.«


  »Oh ja«, schwärmte Elias richtig. »Immerhin haben sie so tolle Menschen wie dich und David hervorgebracht.«


  »Ich bin schon klasse, oder?«, sagte ich und biss mir voller Erwartung auf die Lippe.


  »Ja, und so bescheiden.«


  Wir lachten und ich sah ihm tief in die Augen.


  »Das Weiße in deinen Augen ist zurück, also geht es dem Raubtier in dir wieder gut, aber warum das tiefe Schwarz?«


  Er seufzte. »Ja, ich bin wieder ganz ich selbst.«


  »Und das Schwarz?«, erinnerte ich ihn. »Durstig kannst du nicht sein.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich und wegen der Ältesten.«


  »Das wird schon und um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


  »Du bist eine unerschütterliche Optimistin!«, bewunderte mich mein Vampir.


  »Trübsal blasen bringt ja auch niemanden voran.«


  Er nickte und zeichnete meine Gesichtszüge nach. Sein kühler Finger streichelte sanft über meine Augenbrauen und Lippen. »Was habe ich eigentlich gemacht, bevor du in mein Leben gestürmt bist?«


  »Deine Schwester genervt?«


  Er lachte. »Ja, bestimmt.«


  »Und wenn, dann bist du in mein Leben gestürmt. Ich saß vollkommen unschuldig auf meinem Stuhl im Klassenzimmer.«


  Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, fernzusehen und ich bekam eine sehr entspannende Massage von meinem Vampir. Nachdem mich die Ärzte noch einmal untersucht hatten und ich mein Abendessen hinuntergewürgt hatte, legten wir uns wieder ins Bett und verfolgten die Nachrichten. Ich flippte fast vor Freude aus, als ich Heinrich entdeckte, der mit irgendwelchen Abgeordneten fotografiert wurde.


  »Bald stehen wir da«, sagte ich und Elias küsste meine Stirn. Ich biss in einen Keks und krümelte alles voll. Im Fernsehen trat Heinrich ans Mikrofon.


  »Liebe Menschen, liebe Artgenossen. Der grausame Mord an einer Gefährtin unseres Ordens hat die Mitglieder in Aufruhr gebracht…«


  Ab da schaltete ich ab, ich wollte gar nicht mehr darüber wissen. Damit würde ich mich noch früh genug auseinandersetzen müssen, aber nicht mehr heute.


  Elias sah mich verstehend an. »Für heute ist es genug, was?«


  »Ja.«


  Er zog mich in seine Arme. »Wollen wir noch was Musik hören?« Elias lächelte und griff über mich hinweg, um meinen MP3 Player aus der Schublade des Nachttisches zu ziehen. Er steckte mir einen Stöpsel ins Ohr und ich kuschelte mich an seine kühle Brust. Avril Lavignes Stimme erklang und ich lächelte in mich hinein, denn er musste mir zu Liebe Höllenqualen ausstehen. Wenn es um Musik ging war Elias’ Geschmack unberechenbar. Die Trackliste seines MP3 Players war ziemlich… laut. Während ich zum Entspannen James Blunt lauschte, hörte er Nightwish. Das war dann auch schon die sanfteste Musik, die er ertrug. Die MP3 Player anderer Leuten waren immer sehr aufschlussreich. Anastasijas war voll mit großen Diven wie Celine Dion, Madonna oder Cher. Wundert’s wen? Meine Playlist war immer kunterbunt und wenn mich jemand fragte, was für Musik ich hörte, dann antwortete ich immer nur: Gute Musik. Stilrichtungen waren mir egal. Bei Elias musste es allerdings richtig Krach machen. Popsongs machten ihn ganz unruhig. Deswegen wusste ich es sehr zu schätzen, dass er nun ohne zu meckern mit mir Musik hörte, die meinen Ohren guttat. Die Stunden verflogen einfach nur so und irgendwann muss ich eingeschlafen sein, denn als ich durch glockenhelles Lachen geweckt wurde, war der Stöpsel aus meinem Ohr verschwunden.


  »Was?«, nuschelte ich verschlafen und hielt mir den Kopf. Es dauerte einige Zeit, bis ich begriff, dass es mitten in der Nacht war und Elias sich knurrend vor mir aufgebaut hatte.


  »Guten Morgen, Prinzessin«, sagte eine weibliche, hysterisch klingende Stimme. Das letzte Wort hatte sie richtig herausgespuckt.


  Ich rieb mir die Augen, aber alles was ich erkennen konnte, waren zwei paar rote Augen in der Dunkelheit.


  »Wer schickt euch?«, knurrte Elias und es klang ganz so, als habe er das nicht zum ersten Mal gefragt.


  Die beiden fremden Vampire lachten. Der andere Vampir war definitiv männlich.


  »Wir werden Euch töten, Eure Majestät«, trällerte die Frauenstimme.


  Was? Wie? Wo? TÖTEN? Auf einen Schlag war ich hellwach. Elias schirmte mich von unseren Angreifern ab und ich reagierte instinktiv und fischte nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Die beiden fremden Vampire waren so auf Elias fixiert, dass sie überhaupt nichts mitbekamen. Ich drückte die Schnellwahltaste mit Melissas Handynummer. Elias bemerkte, was ich tat und verwickelte die beiden in ein Gespräch.


  »Darf ich den Grund dafür erfahren?«


  Sie überlegten anscheinend, dann meldete sich der Mann zu Wort. »Wir werden keine Wandlerin auf dem Thron akzeptieren und Ihr seid zu jung, um uns zu führen. Die Ältesten sind die einzigen, die das Vampirvolk leiten sollten. Das haben sie schon immer getan und wieso sollte sich das ändern?«


  »Weil die Zeiten sich ändern, das hat selbst mein Großvater Emilian Lavie eingestanden.«


  »Lavie ist sein Großvater?«, fragte die Frauenstimme.


  Ich hörte ganz leise, wie Melissa sich meldete, sagte aber nichts, denn ich wusste, dass sie sogar meinen Herzschlag hören würde. Das Schicksal war uns wohlgesonnen, denn anscheinend hielten sie Melissas Stimme für Hintergrundgeräusche des Krankenhauses oder sie waren zu sehr über die Verwandtschaft von Elias mit einem der Ältesten entsetzt.


  »Wieso hat uns das nie jemand gesagt?«, grübelte die Männerstimme. Ich entschied meinen Gefühlen ein bisschen freien Lauf zu lassen, damit Melissa die Situation besser einschätzen konnte, und fing an zu wimmern.


  »Aber sie!«, kreischte die Frau. »Sie ist immer noch eine Wandlerin.«


  »Wieso sollten wir nicht alle das Recht haben zu lieben, wen wir wollen?«, fragte Elias. »Wir sind die stärksten Wesen auf der Erde und sollten uns nehmen, was wir wollen.«


  Ich wusste, dass Elias so etwas nur sagte, um sich bei den beiden Eindringlingen einzuschmeicheln.


  »Wir können eine Wandlerin nicht als unsere Herrscherin akzeptieren«, knurrte die männliche Stimme.


  Oh, bitte Gott, lass Melissa schon unterwegs sein, dachte ich. Waren hier eigentlich keine Krankenschwestern oder Wachleute? Aber was sollten sie schon tun, außer geradewegs in ihren Tod zu rennen? Hatten wir keine Vampirbodyguards?


  »Und Ihr seid immer noch zu jung dafür.«


  »Unsere Gesetze, die von den Ältesten gemacht wurden, sehen aber vor, dass ich mit zwanzig alt genug dafür bin.« Elias entkräftete ihre Argumente, was die beiden hörbar ins Trudeln brachte.


  »Schweigt endlich!«, kreischte die Frau.


  »Wir sind nur hier, um dich und die Hure zu töten.«


  Elias drückte mich zwischen sich und das Bett. »Tötet mich, aber lasst sie leben. Ohne mich wird sie keine Königin und wird niemandem etwas zu Leide tun können.«


  »Aber das Balg, das sie trägt.« Die Vampire lachten und ich sah sie mir in der Dunkelheit etwas genauer an. Sie waren beide vollkommen in Schwarz gekleidet. Die Frau hatte schwarzes, langes Haar und der Mann war strohblond wie Elias. Wie wunderschöne Raubkatzen lagen sie uns auf der Lauer. Die Vampirin erinnerte mich ein bisschen an Hallow. HALLOW! Natürlich! Ich stellte mich auf das Bett, konzentrierte mich und zeichnete den ersten lila flammenden Kreis um Elias und mich. Die Hexe hatte mir beigebracht Dinge erscheinen zu lassen.


  »Was tut sie da? Woher kommt das Licht?«, staunte die Vampirin.


  Sah sie die Ringe etwa auch? Sehr gut! Ich ließ mich nicht beirren und zeichnete zitternd, so wie Hallow es mir gezeigt hatte, die fehlenden beiden Kreise. Elias sah mich verwirrt und mit großen Augen an. Hallow hatte mir für die Schutzkreise zwei Zaubersprüche beigebracht, aber in der Panik fiel mir nicht mehr ein, welcher für was gedacht war, also entschied ich beide zu singen. Beide Zaubersprüche waren dazu gedacht, Magie abzuwehren, aber ich hoffte einfach Zeit damit zu schinden. Zeit für Melissa und ihre Krieger.


  »Geschützt bin ich durch deine Macht, oh gnädige Göttin, Tag und Nacht. Dreimal durch des Kreises Rund, böse Mächte, geht zu Grund.« Ich musste irgendetwas falsch oder vielleicht auch richtig gemacht haben, denn die Kreise schossen hoch und bildeten einen fliederfarbenen Schutzwall um Elias und mich. Voller Panik sah er mich an. Die Magie um uns herum begann sich wie in einem Tornado zu drehen und wehte mir die Haare ins Gesicht. Ich wiederholte den Zauberspruch immer wieder, aus Angst, das Licht könnte verschwinden.


  »Geschützt bin ich durch deine Macht, oh gnädige Göttin, Tag und Nacht. Dreimal durch des Kreises Rund, böse Mächte, geht zu Grund.« Wut kochte in mir auf und brachte die Energien um uns herum in den buntesten Farben zum schillern. Ein Pentagramm zeichnete sich wie von Geisterhand auf dem Boden unter dem Bett ab. Ich konnte es im Augenwinkel sehen. »Durchs Pentagramm mir sei gebracht Schutz am Tage und zur Nacht. Den aber, der wagt dies zu berühren, den lasse deine Kräfte spüren. Ich rufe an das Gesetz der Drei: Dies ist mein Wille. Auf dass es so sei.« Der Spruch flutschte wie von selbst aus mir heraus. Es war, als würde eine fremde Macht mich lenken.


  Ich bin bei dir, hörte ich meine eigene Stimme in meinem Kopf. Hab keine Angst! Als deine Mentorin spüre ich, wenn du Magie anwendest. Ich helfe dir! Hallow? War das Hallow? Die Bettdecke flatterte wie wild um meine Füße herum und die Vampire standen einfach nur da und staunten. Melissa ist bald bei dir, bleibe stark! Es war irgendwie ganz anders, als wenn ich Ana oder Elias in meinem Kopf hörte, es war als hätte Hallow eine gewisse Kontrolle über mich. Ich versuchte ruhig zu atmen und mich zu konzentrieren, dabei verfiel ich in eine Art Trance, in der ich immer wieder im Singsang die Zaubersprüche wiederholte. Mit Wucht wurde die Tür aus den Angeln getreten und sowie ich Melissas Gesicht sah, verließ mich die Kraft. Ich sackte in Elias’ Armen zusammen, hörte Glas splittern und sah noch gerade so, wie Melissa aus dem Fenster sprang. Anastasija stand im Raum und sah uns ängstlich an.


  »Hilf Melissa, uns geht es gut«, hörte ich Elias sagen und verfolgte mit den Augen wie auch Anastasija sich aus dem Fenster stürzte. Ich zitterte am ganzen Leib, als ich die warme Hand der Nachtschwester auf mir spürte. Gleißendes Licht drang an meine Augen und dann absolute Dunkelheit.


  Als ich wieder zu mir kam, hörte ich die Stimme meines Bruders. Ich schaffte es noch nicht meine Augen zu öffnen, also lauschte ich, was er sagte.


  »Das war voll krass, irgendwie voodoomäßig. Hallow saß in einem Kreis aus Kerzen und ihre Augen waren pechschwarz.«


  »Miriams waren weiß, einfach nur weiß«, hörte ich Elias’ Stimme. »Da war keine Iris, gar nichts.«


  »Cool, wie bei einem Zombie.« David seufzte. »Meine Kleine hat am ganzen Körper gezittert, als ob sie irgendeinen Anfall hätte oder so.«


  »Das war doch nur, weil ich versucht habe Miriams Körper zu übernehmen«, grummelte Hallow.


  »Ich glaube sie ist wach«, sagte Elias und eine kühle Hand streichelte mir über den Kopf. Ich versuchte noch einmal meine Augen aufzubekommen.


  »Ihr Körper ist wegen meinem Eindringen noch geschwächt«, erklärte Hallow und ich spürte eine warme Hand voller Schmuck auf meiner Gesunden. Das konnte nur sie sein. »Das tut mir leid, Miriam. Aber ich konnte doch nicht tatenlos bleiben, als ich spürte, dass du magische Hilfe brauchst.«


  »Du hast das Richtige getan, Hallow. Ich danke dir von ganzem Herzen. Ich schulde dir etwas«, sagte Elias.


  »Hat Melissa die beiden erwischt?«, wollte mein Bruder wissen.


  »Ja, sie sind im Orden und werden befragt.«


  »Ich hoffe sie ist nicht verletzt worden?«, fragte Hallow und streichelte über meinen Oberarm.


  »Nein«, sagte mein Vampir lachend. »Melissa wirkt zwar nicht so, aber sie ist als Kriegerin nicht zu unterschätzen. Dafür haben unsere Wachleute ganz schön was abbekommen.«


  »Wo ist unsere kleine, süße, blonde Lesbe?« Ratet mal, wer das gesagt hat? Richtig, mein feinfühliger Bruder.


  »Bei Melissa im Orden und tobt sich ein bisschen an den Gefangenen aus«, seufzte Elias. »Die wollten uns umbringen und Anastasija kann zu einem grausamen Racheengel werden. Ich glaube die zwei haben gerade echt eine beschissene Zeit.«


  Vielleicht sollte eher Anastasija mit zweitem Namen Gabriele heißen und Elias Raphael. Das würde besser passen. Ich atmete tief durch und mit einem kräftigen Ruck, der meinen ganzen Körper durchzog, kam meine Kraft zurück. Ich gab ein erstickendes Geräusch von mir und schoss hoch, die Augen weit aufgerissen.


  »Miriam!«, rief Elias ängstlich aus.


  »Wow«, staunte ich und fasste mir an den Kopf. Ich war noch im Krankenhaus und so wie es aussah, war es noch recht früh. »Wie spät ist es?«


  »Acht Uhr morgens«, sagte mein Vampir und strich mir über den Rücken.


  Ich hing wieder am Tropf und an einer Maschine, die meinen Herzschlag überprüfte.


  »Hey Miri«, begrüßte mich Hallow. »Tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe.«


  »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Ich muss mich bei dir dafür bedanken.«


  »Wir konnten von Glück sagen, dass unsere kleine Lightshow die Vampire verängstigt hat«, seufzte die Hexe und lehnte ihren Kopf an die Schulter meines Bruders.


  »Magie ist das einzige, was wir wirklich fürchten«, sagte Elias.


  »Miriam hat genau das Richtige getan«, lobte mich Hallow.


  »Du auch«, gab ich zurück und streckte meine Hände nach ihr aus. Sie ergriff sie und ich zog sie in meine Arme. »Danke Bibi, tausend Dank.«


  Die Angreifer hatten die ganze Zeit von den Ältesten gesprochen und die konnten sich auf was gefasst machen!


  
    KAPITEL 11
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  »Hatschi!«


  Was? Wer? Wo? Langsam und dämmrig wurde ich wach und überlegte, was passiert war, bevor ich mich schlafen gelegt hatte. Im Krankenhaus hatte ich so einen Wisch unterschreiben müssen, damit ich gehen durfte. Zu Hause hatte ich eine Schmerztablette genommen und mich etwas hingelegt. Die Nacht war doch recht unruhig gewesen. Ich öffnete meine Augen und sah in Elias’ Gesicht. Die Sonne schien ihm ungünstig in die Augen, aber anstatt sich zu bewegen und das Rollo herunterzulassen, sah er mich an.


  »Hey!«, brummte ich mit vom Schlaf belegter Stimme.


  »He-Hatschi.«


  »Gesundheit«, sagte ich, streckte meine Glieder und gähnte.


  Elias wich zur Seite und hielt sich die Hand vors Gesicht.


  »Rollos runtermachen oder Vorhänge zuziehen wäre einfacher.«


  »Ich bin so faul.«


  »Mir soll‘s egal sein.« Ich kuschelte mich an ihn. »Ich finde es total süß, wenn du niest, das erinnert mich daran, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


  »Du findest es süß, wenn ich niesen muss?«, wiederholte er und sah mich ungläubig und mit hochgezogenen Augenbrauen an. Eine kühle Hand streichelte von meiner Taille herunter zu meinem Po. Ich küsste ihn und verschwand dann kurz im Bad, um mich zu waschen und die Toilette aufzusuchen. Beim Blick in den Spiegel suchte ich sofort wieder das Weite.


  »Meine Mutter erwartet dich«, sagte Elias, als ich zurück war.


  »Okay.« Gähnend schlug ich direkt den Weg zur Tür ein.


  »Bis gleich«, zischte mir mein Vampir zwischen den Fängen hinterher. Hatte er Hunger?


  »See you later, alligator«, sagte ich noch und schloss die Tür hinter mir. Ich hörte ihn lachen und sah in Anastasijas blutiges Gesicht. Es dauerte keine zwei Sekunden und Elias stand hinter mir.


  »Oh mein Gott, was ist passiert?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe ein bisschen gespielt«, knurrte die Vampirin mit wilden Augen, die loderten wie Flammen.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte Elias und streichelte mir über den Kopf. Was war denn da im Orden passiert? Hatte Ana ein Blutbad angerichtet? Elias legte sich einen ihrer Arme um die Schultern und hob sie hoch.


  »Sie ist irgendwo zwischen Blutrausch und Normalität«, erklärte er mir. »Ich beruhige sie und sehe zu, dass sie wieder vorzeigbar wird.«


  »Oh, okay«, stammelte ich.


  Als Elias sie wegtrug, sah Ana über seine Schulter zu mir. Sie sah aus, als würde sie mich am liebsten beißen.


  Ich schüttelte mich und machte mich auf den Weg nach unten, wo Emilia und meine Mutter meistens zu finden waren. Ich brauchte nicht lange suchen, sondern nur dem Backe, backe Kuchen-Lied zu folgen. Sie waren in der Küche. Michi saß auf der Arbeitsplatte, über und über voll mit Mehl, und half meiner Mutter mit einem kleinen Teigroller etwas Teig auszurollen. Emilia stand daneben und sang das Kinderlied für ihn.


  »Das sieht ja nach einer Menge Spaß aus«, sagte ich um auf mich aufmerksam zu machen.


  »Magst du mitmachen?«, fragte meine Mutter freudig.


  »Nein, Emilia muss mich auf morgen vorbereiten.«


  »Okay, Schatz.« Sie lächelte Michael an. »Wir zwei schaffen das auch so, oder?«


  Mein kleiner Bruder sah mich an und steckte sich die Faust in den Mund. Mit dem Teigroller deutete er auf mich. »Miri?«


  »Ja genau, das ist deine große Schwester Miri.«


  Er grinste zu mir herüber und ich konnte nicht anders, als ihn anzuhimmeln.


  »Geh doch schon mal vor in Romans Arbeitszimmer. Da dürften wir Ruhe haben«, bat mich Emilia. »Ich ziehe schnell etwas nicht so mehliges an.« Sie sah lachend an sich herunter.


  »Okay.« Ich drehte auf dem Fuß um und schlenderte in Richtung Arbeitszimmer. Roman war sicherlich im Orden und wurde von Heinrich in seine neuen Aufgaben eingewiesen. Ich warf mich in einen Sessel und wartete auf meine Unterrichtsstunde. Emilia ließ mich zum Glück nicht lange warten und schwebte in einem weißen Sommerkleid mit kleinen, gelben Blumen darauf und einer Mappe unter dem Arm in den Raum. Mit der Anmut eines Engels ließ sie sich auf dem Sessel neben mir nieder. Ich beobachtete ihre dunkelroten Augen, während sie ihre Unterlagen sortierte.


  »Heinrich hat dir ja schon gesagt, dass ich dir heute die Ältesten ein wenig vorstelle, oder?«


  Ich nickte und zog meine Beine an, um sie mit meinen Armen zu umschlingen. »Emilia?«


  »Ja, Liebes?« Sie drehte mir ihr atemberaubend schönes Gesicht zu. Wie konnte ein Mann, dessen Mutter eine Schönheit wie Emilia war, nur jemanden wie mich anziehend finden? Na ja, wo die Liebe hinfällt wächst halt kein Gras mehr und ich bin ja auch nicht Quasimodo.


  »Weißt du, wann Elias mich fragt?«, seufzte ich.


  Die Vampirin sah mich mit leicht geöffnetem Mund an. »Nein.« Sie lächelte unbeholfen. »Das weiß ich leider nicht.« Ihre schlanken Finger durchforsteten das Papier auf ihrem Schoss, welchem sie wieder ihre Aufmerksamkeit geschenkt hatte. »So etwas bespricht er auch nicht mit mir.« Hatte ich da eine Spur von Bedauern gehört? War sie verletzt deswegen? Ich betrachtete ihr Mienenspiel und das funkelnde, goldene Kreuz um ihren Hals. Tief durchatmend zeigte ich auf die Mappe auf ihrem Schoß. »Dann legen wir mal los, was?«


  »Ja.« Sie nickte und zog ein Blatt heraus. »Meinen Vater habe ich ausgespart, den hast du ja schon kennengelernt. Ich würde vorschlagen, dass wir mit Magdalena anfangen, was denkst du?«


  »Au ja.« Immerhin war sie die ortsansässige Älteste und hatte Elias und mich nach Vampirgesetzen verbunden.


  Emilia reichte mir ein ausgedrucktes Bild von Magdalena in all ihrer Schönheit. Diese Vampirin war die Inkarnation des Wortes Königin. Mit ihrem feuerroten Haar und ihrer majestätischen Anmut lächelte sie mich kühl aus dem Bild heraus an. Ich betrachtete es eine Weile und lauschte dann den sanften Worten von Emilia.


  »Die Ältesten sind zwölf Vampire, deren Alter zwischen sechs- und zehntausend Jahren liegen.« Emilian war zehntausend Jahre alt? ZEHNTAUSEND?


  Ich sah Emilia mit aufgerissenen Augen an.


  »Die Bezeichnung die Ältesten ist irreführend, denn es gibt noch andere Vampire, die genauso alt oder älter sind.«


  »Und wie wird man dann da Mitglied?«


  »In dem man entweder besonders intelligent ist oder von einer alten, noblen Blutlinie abstammt. Ein gewisses Alter sollte man allerdings schon vorweisen können– etwas das teilweise Hand in Hand mit der Weisheit geht.« Bei Emilian war sicherlich beides der Fall. »Es gibt sieben Männer und fünf Frauen. Magdalena ist die älteste Frau. Sie ist dafür bekannt, sehr auf Etikette zu achten und gilt gelegentlich als kaltblütig. Wenn du in ihrer Nähe bist, solltest du auf deine Wortwahl achten, oder sie hört dir einfach nicht mehr zu. Sie wurde ein Mitglied der Ältesten auf Grund ihrer Schläue und kämpft als Vampirin von niederer Geburt darum, als Adelige anerkannt zu werden.« Aha, ihr Ansehen als majestätisches Wesen hatte sie sich also schwer erkämpft. Emilia reichte mir das nächste Bild. Ein Vampir mit langem, schwarzem Haar und einem sehr markanten Gesicht sah skeptisch in die Kamera. »Merkutio, auch der Schweigsame genannt. Mitglied auf Grund seiner Weisheit und noblen Blutlinie. Er ist der einzige bekannte Vampir, der den Tod seiner Gefährtin überlebt hat. Seitdem hat er allerdings kein Wort mehr gesprochen und verbringt sein Leben im Dunkeln. Seinen Rat erhalten die Ältesten in der Regel per Post, nur selten erscheint er zu offiziellen Anlässen. Sollte er morgen dabei sein, was ich nicht denke, dann geh ihm besser aus dem Weg. Sein Geist muss voller Hass auf das Leben sein.« Hat noch wer die Hosen voll?


  Das nächste Bild beruhigte mich. Eine brünette Vampirin mit einem ähnlichen Lockenkopf wie meiner. Ihr Gesicht war weich und strahlte Freude aus. »Valeska, die Schlange. Man sagt, dass sie mit gespaltener Zunge spricht und ihre Anwesenheit wie pures Gift sein kann, wenn sie einen nicht mag. Wenn sie mit dir spricht, dann sei wachsam. Sie liebt schöne Kleider und Schmuck. Wir sollten dich also morgen herausputzen, damit du nicht ihren Unmut auf dich ziehst.« Wollte ich das wirklich tun? »Valeska ist auf Grund ihrer Blutlinie eine Älteste.« War ja klar, die war bestimmt dumm wie Stroh. Ich nahm mir fest vor beim nächsten Bild kein allzu schnelles Urteil zu fällen. Es zeigte wieder eine Frau mit blondem, kinnlangem Haar. Sie hatte ein schmales, längliches Gesicht, was sie hart erscheinen ließ. »Marika, Älteste auf Grund ihrer Weisheit. Sie gilt als sehr zurückhaltend und friedliebend. Stille Wasser sind aber bekanntlich tief. Du solltest auch sie nicht unterschätzen.«


  »Okay«, seufzte ich und nahm Emilia das nächste Bild aus ihrer kühlen Hand. Eine Vampirin mit langem, schwarz gelocktem Haar, das ihr mindestens bis zum Po ging. Sie hatte ein bisschen was von Romy Schneider.


  »Kayleigh, die Kriegerin. Lass dich von ihrem Engelsgesicht nicht täuschen. Sie liebt den Kampf und wenn es nach ihr ginge, so würde auf alles die Todesstrafe stehen,« Emilia sah mich mit gerunzelter Stirn an, »die sie natürlich vollstrecken würde.«


  »Lass mich raten… Papa und Mama hatten das richtige Blut?«


  Die Vampirin lachte. »Gut kombiniert, Watson!« Diesmal starrte mich wieder ein männlicher Vampir mit dunklem, kurzem Haar an. Sein Gesicht wirkte total gelangweilt, dabei hatte er furchtbar aufregende Augen. Besonders die Augenbrauen waren wunderschön geschwungen. »Gilian, Kayleighs Bruder und Valeskas Gefährte. Er liebt schöne Frauen und macht kein Geheimnis daraus. Elias wird ihn hassen und wahnsinnig werden, wenn er dir zu nahe kommt.« Emilia grinste in sich hinein.


  »Aber gefährlich ist er nicht?«


  »Nein, er ist so sehr mit Brüsten und Hintern beschäftigt, dass kaum Platz für etwas anderes bleibt.«


  Ich seufzte und nahm das nächste Foto entgegen. Eine Frau, die letzte, wenn ich richtig mitgezählt hatte. Sie hatte ihr rotes, glattes Haar fest zu einem Zopf gebunden.


  »Leire,…«


  »Was ist eigentlich aus Namen wie Gertrud, Hugo, Hans-Peter oder Elfriede geworden?«, unterbrach ich Emilia.


  Sie lachte und fuhr unbeirrt fort. »… Leire gilt als furchtbar intelligent und scharfsinnig, was ihr auch den Platz bei den Ältesten einbrachte. Sie ist Vaters engste Freundin im Rat. Vor ihr brauchst du dich nicht zu fürchten, allerdings solltest du auch ihr mit dem nötigen Respekt begegnen.«


  »Ist gebongt«, seufzte ich. »Ich mag nicht mehr, mein Kopf ist voll.«


  »Nur noch vier Stück, dann hast du es geschafft«, ermutigte mich die Vampirin und reichte mir ein neues Bild. Ein Vampir mit Glatze! Das war mir neu. Seine Augen wirkten aufgeweckt und wissbegierig. »Arben, Ratsmitglied auf Grund seiner Blutlinie und Intelligenz. Neben Vater ist er der Fortschrittlichste. Er kann es kaum erwarten, in den Ruhestand zu gehen und euch das Regieren zu überlassen. Er umgibt sich gerne mit gut gelaunten Menschen, also wird er dich lieben.«


  Ha! Mit dem würde ich gleich mal Bruderschaft trinken… mit Apfelsaft wegen dem kleinen Babytiger in mir. Das nächste Bild zeigte einen blonden Vampir mit großen Welpenaugen. Er wirkte ungefähr so beängstigend wie der Dackel von nebenan, also musste er total gefährlich sein.


  »Krischan. Er gilt seit ein paar Monaten als vermisst. Er wird also höchstwahrscheinlich morgen nicht auftauchen. Für den Fall, dass er es doch tut,… geh ihm aus dem Weg. Er gilt als stets schlecht gelaunt.«


  »Blutlinie?«


  »Blutlinie!«, seufzte Emilia.


  »Die Kandidatin hat hundert Gummipunkte«, jubelte ich. Nur noch zwei und dann konnte ich ENDLICH in Elias Arme fallen. Ob es Ana wieder besser ging? Ich verschob die Gedanken beim Anblick des vorletzten Bildes. Ein brünetter Vampir mit Pottschnitt, wie meine Mutter gesagt hätte. In der Tat sah es aus, als hätte man ihm einen Topf über den Kopf gestülpt und dann einfach alle Haare, die überstanden, abgeschnitten. Sein Gesicht war nicht vielsagend, zwar schön wie jedes Vampirgesicht, aber nicht auffallend.


  »Wilhelm.«


  »Wow, mal ein Name, den man sich merken kann! Meinst du, ich darf ihn Willy nennen?«


  »Nicht, wenn du willst, dass er dich wie Biene Maja zerquetscht.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Keine Sorge, er gilt als sehr schlau und ist recht umgänglich. Er hasst allerdings die neue Zeit, also solltest du vielleicht dein Handy ausschalten und es irgendwo tragen, wo er es nicht sieht.«


  »Okay.«


  »Trage am besten auch keine Armbanduhr.«


  »Ohweia, okay.« Am besten, ich ging eingewickelt in Felle, wobei mich dann Valeska hassen würde. Hey, ich hatte es behalten! Ich schlug mir gedanklich selbst auf die Schulter.


  Das letzte Bild zeigte einen Vampir mit blondem, kurzem, gelocktem Haar. Er hatte ganz dünne Lippen und eine Nase, um die ich ihn nur beneiden konnte.


  »Morten, der Kalte. Er unterstützt Kayleigh in ihrem kriegerischen Bestreben und man munkelt, dass er das nur tut, weil er in sie verliebt ist. Seine Blutlinie hat ihm den Platz als Ratsmitglied gesichert. Seinen Beinamen hat er übrigens dank seiner Stimme. Sie soll eisigkalt sein, wie der Wind in der Antarktis.«


  »Hast du ihn noch nie sprechen gehört?«


  »Nein.« Emilia starrte auf ihre nun leere Mappe. »Ich habe dir alles auf der Rückseite der Bilder notiert, damit du es dir heute Abend oder morgen früh noch einmal ansehen kannst. Hast du die Verhaltensregeln, die dir Heinrich damals erklärt hat, noch präsent?«


  »Ja, das Wichtigste war: Halts Maul und sprich nur, wenn du gefragt wirst.«


  Emilia lachte und legte eine kühle Hand über meine. »Dir den Mund zu verbieten würde Elias nicht gerne sehen. Sprich, wenn dir etwas auf dem Herzen liegt, denn zu guter Letzt siegt die Weisheit in den Urteilen der Ältesten.«


  »Ich kriege das schon irgendwie hin«, sagte ich und lehnte mich zurück in den Sessel.


  Die Vampirin gab mir ihre Mappe und ich verstaute die Bilder darin. »Da bin ich mir sicher.« In ihren Augen konnte ich lesen, dass sie die Wahrheit sagte. Sie glaubte an mich! Emilia war mir, ähnlich wie Roman, manchmal ein Rätsel. Ich hatte eine Heidenehrfurcht vor ihr, vielleicht weil sie schon so alt war.


  »Wie hast du eigentlich Roman kennengelernt?« Die Frage war mir durch den Kopf geschossen und hatte den direkten Weg nach draußen gefunden.


  Die Vampirin lehnte sich zurück und ihre Augen schweiften weit, weit weg in eine ganz andere Zeit. »Es war im Jahre des Herrn 1824. Karl X. war gerade König von Frankreich und Navarra geworden und ich war auf der Jagd in den Wäldern nordöstlich von Bordeaux, im heutigen Departement Gironde.« Sie lächelte. »Ich weiß nicht, ob da heute überhaupt noch Wald ist. Vermutlich musste er den Städten weichen.«


  Ich kuschelte mich in den Sessel und schloss meine Augen, um ihrer wunderschönen Stimme zu folgen.


  »Ich hatte bereits einen Jäger gefunden und war fast satt, als ich plötzlich Blut roch.« Sie seufzte. »Natürlich folgte ich dem Geruch und fand Roman, wie er sich gerade an einer Kräutersammlerin labte. Er sah auf und blickte mir direkt in die Augen.« Emilia schwieg eine Weile. »Ich hatte fast zweitausend Jahre damit verbracht, auf Liebe zu hoffen und als sie mir ins Gesicht sah, erschrak ich zu Tode.«


  Ich öffnete meine Augen und zog die Augenbraue hoch.


  »Ich hatte doch keine Ahnung, wie sich das anfühlt und da hockte er, mit seinen großen, treuen Augen und sah mich einfach nur an, den Mund noch immer am Arm dieser Frau.«


  »Wie kann man es so lange ohne Liebe aushalten?«, sinnierte ich.


  »Nicht ohne Liebe«, verbesserte sie mich. »Meine Eltern liebten mich und ich sie. Ich liebte die Musik, den Tanz und die Natur. Aber das alles kann dir nun mal nicht die Liebe eines Gefährten ersetzen.«


  »Was geschah dann?«, drängte ich auf sie ein.


  »Er hob seinen Kopf und sprach mich an. Seine Stimme drang mir durch Mark und Bein… noch nie hatte ich etwas Schöneres gehört.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte: Seid gegrüßt schöne Frau.« Emilia lachte und schien leicht zu erröten. »Ich habe nicht ein Wort herausgebracht.« Sie nahm eine Hand vor den Mund und überlegte. »Er verschloss die Wunde der Frau und schickte sie nach Hause. Wie heißt Ihr? wollte er wissen, doch ich stand nur da und durchbohrte ihn mit meinem Blick. Er legte seinen Kopf schief«, die Vampirin ahmte es nach, »und dann sprudelte es aus mir heraus. Seid gegrüßt werter Herr, mein Name ist Emilia Lavie. Er lächelte mich an und du weißt, wie die beiden lachen können.« Mit die beiden meinte sie Elias und Roman und, oh ja, das wusste ich nur zu gut! »Meine Knie wurden weich, als er sich verbeugte und mir seinen Namen nannte.«


  »Was habt ihr dann getan?«


  »Er kam auf mich zu,… ganz nah.« Sie hob ihre Hand vor das Gesicht, um mir zu zeigen, wie nah er vor ihr gestanden hatte. »Roman zog einen Mundwinkel hoch und fragte: Darf ich Euch küssen?«


  »WAS?«, staunte ich. »Das hat er einfach so gesagt?«


  »Ja.« Emilia lachte.


  »Und du?«


  »Ich habe ja gesagt. Ich konnte nicht anders.«


  »Emilia Groza, da tun sich ja Abgründe auf!«, zog ich sie lachend auf.


  Die Vampirin lächelte und sah über meine Schulter hinweg.


  »Sie war einfach zu schön, ich musste sie küssen.«


  Ich drehte mich um und sah Roman in der Tür stehen.


  Er schmiss einen Packen Blätter auf seinen Arbeitstisch und zog sich die Krawatte aus. »Von da an trafen wir uns jeden Abend an dieser Stelle und haben unsere nächtlichen Stunden damit verbracht, uns zu küssen und zu lieben«, erzählte er weiter.


  »Oha!«, staunte ich. »Vorehelicher Sex! Ich bin empört.«


  »Ich konnte ihm nicht widerstehen. Das kann ich heute noch nicht.«


  Roman grinste verlegen seine Schuhe an und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Wenn Elias in dem Punkt auch nach seinem Vater kommt, kann ich dich gut verstehen«, sagte ich schließlich und biss mir auf die Lippe.


  Roman kratzte sich am Kopf und sah mich mit einem entschuldigenden Grinsen an. »Seid ihr mit den Ältesten durch?«, lenkte er das Gespräch auf ein anderes Thema.


  »Ja, Liebling.« Emilia erhob sich und strich ihrem Mann das Hemd über den Schultern glatt.


  »Mir platzt schon der Schädel«, maulte ich.


  »Miriam ist ganz ungeduldig, wann Elias sie wohl fragen wird«, petzte die Vampirin ihrem Mann. Na toll!


  Roman sah mich eingehend an. »Bestimmt schon bald«, tröstete er mich.


  »Schon bald kann für einen Vampir auch in zehn Jahren bedeuten.«


  Die Blutsauger lachten.


  »Nein, so war das nicht gemeint«, korrigierte mich Roman.


  »Na ja«, seufzte ich. »Ich geh jetzt mal gucken, ob Elias Ana beruhigen konnte.«


  »Ihr geht es gut«, sagte Emilia. »Sonst hätte ich unsere Stunde verschoben.« Mit Sicherheit fühlte sie ihre Kinder in diesem Augenblick.


  »Hat Elias sich um sie gekümmert?«, wollte Roman wissen und seine Frau nickte. »Sie war im Orden ziemlich aufgebracht und wollte nicht auf mich warten.«


  »Du kennst sie doch, sie wollte zu Elias«, rief Emilia ihm ins Gedächtnis.


  »Dann werde ich erst noch mal zu meiner Mutti wandern«, trällerte ich und winkte den beiden zum Abschied. Sollten die Zwillinge noch ein wenig Zeit miteinander verbringen. Das tat ihnen gut, besonders Anastasija.


  Ich fand meine Mama wieder in der Küche, diesmal bearbeitete sie allerdings einen Berg Fleisch und machte Marinade.


  »Grillen wir?«, fragte ich voller Hoffnung.


  »Ja, David schmeißt gerade hinter dem Haus den Grill an.«


  »SUPER!«, freute ich mich. »Wo ist Michi?« Ich steckte meinen Finger in die Marinade– hm, lecker!


  »Bei David.«


  »Du lässt ihn mit David alleine?«, scherzte ich gespielt schockiert.


  »Der Kleine ist ziemlich robust. Da passiert schon nichts«, sagte meine Mutter lachend und schlug mir auf die Finger.


  »Aua! Das war meine heile Hand!«


  »Einmal ist okay, aber nicht wieder reinstecken nachdem du ihn schon abgelutscht hast.«


  »Ich habe hier noch andere«, triumphierte ich.


  »Wage es nicht.« Meine Mutter drohte mir spielerisch mit dem Messer, mit dem sie das Fleisch geschnitten hatte. »Was ist los mit dir? Du siehst so grüblerisch aus.«


  »Sieht man mir das so sehr an?«, fragte ich und lehnte meinen Oberkörper auf die Arbeitsfläche.


  »Ich bin deine Mutter.« Sie holte einen Kopfsalat aus dem Kühlschrank. »Magst du den für mich waschen? Geht das mit deinem Arm?«


  »Klaro.« Ich begab mich an die Arbeit.


  »Also, was bedrückt dich? Der Termin morgen?«


  »Nein.« Ich rupfte die ersten Blätter ins Spülbecken. »Na ja doch, auch ein bisschen. Aber hauptsächlich frage ich mich, wann Elias mir wohl die große Frage stellt.«


  »Darauf bin ich auch gespannt. Allzu viel Zeit ist ja nicht mehr, wenn ihr vor seinem zwanzigsten Geburtstag verheiratet sein sollt.« Meine Mutter wusste etwas! Das hörte ich an ihrer Stimme.


  »Du weißt nicht zufällig, wann er mich fragen wird?«


  »Nein.« Lüge! Aber ich wollte meine Mutter nicht weiter in die Ecke drängen, jedenfalls nicht so lange sie das Fleischmesser in der Hand hatte. Wenn Elias allerdings meine Eltern eingeweiht hatte, dann musste es bald so weit sein.


  »Schade«, maulte ich.


  Meine Mutter seufzte, ein Zeichen dafür, dass sie fast platzte und es mir am liebsten sofort erzählen wollte. »Etwas kann ich dir sagen«, sagte sie plötzlich und ich drehte mich zu ihr um.


  »Was? Raus damit.«


  »Er hat bereits bei uns um deine Hand angehalten.«


  Ich war total baff. Dass er das getan hatte! Wie süß und lieb von ihm. Mein Vater war sicher begeistert davon gewesen.


  »Papa hat sich richtig darüber gefreut.«


  Hatte ich es nicht gesagt? Miri, the next Uri Geller.


  »Und ich mich auch. Ich fand das sehr anständig von ihm, aber etwas anderes hätte ich auch nicht erwarten.«


  »Wie hat er es angestellt?« Der olle Salatkopf konnte warten, das hier war wichtiger.


  »Okay, wer will den Chefkoch küssen?«, schrie mein Bruder, der plötzlich in der Tür stand. Er hatte sich eine Schürze umgelegt, auf der man einen nackten Sixpack-Männeroberkörper sah. Auf dem Kopf trug er eine Kochmütze und schwenkte einen Fleischwender in der Hand.


  »David! Du nervst«, knurrte ich, musste aber über seinen Aufzug lachen.


  Mein Bruder stürmte an mir vorbei und öffnete den Kühlschrank. Er glotzte eine gefühlte Ewigkeit hinein.


  »Du bekommst noch Gehirnvereisung«, brummte ich.


  »Woher hast du diese Mütze, Schatz?«, fragte Mama, die mittlerweile ihr geschnittenes Fleisch durch die Marinade zog und auf Alufolie ausbreitete.


  »Mich würde eher interessieren, woher er die Schürze hat.«


  »Das wüsstet ihr zwei wohl gerne, was?«, tönte mein Bruder, schloss den Kühlschrank und starrte auf das Fleisch. »Kann ich schon was davon auf den Grill schmeißen? Ich habe Hunger und dann ist es fertig wenn mein Erzeuger heim kommt.«


  »Ja«, sagte Mama ganz in Gedanken versunken. »Nimm die hier mit und eins davon für deinen Vater.«


  »Sag mal, hast du Michi ganz alleine mit einem Grill draußen gelassen?«, fragte ich, als mir bewusst wurde, dass der Kleine gar nicht bei ihm war.


  »Mit einem Grill und deinem Stecher.«


  »Elias ist draußen bei dir?«


  »Rüschtüsch!«, sang mein Bruder halb und beobachtete, wie Mama ihm immer mehr Fleisch in die Arme drückte.


  »Was tut er denn da?«, fragte ich verwirrt.


  »Er hat mir geholfen den Grill anzumachen, indem er die kleine Mikrobe beschäftigt hat. Ich glaube die suchen Käfer.«


  »Käfer?«, fragte ich lachend.


  »Michael liebt Käfer«, erklärte Mama. »Was macht der Salat?«


  Ach ja, da war noch was. Ich drehte mich schnell um und rupfte im Turbo die letzten Blätter ab. »Gleich fertig. Mit einer Hand geht das alles nicht so schnell.«


  »Die Salatschleuder steht da hinten neben dem Messerblock.«


  »Danke.« Ich stellte das Wasser an und wusch die Blätter.


  »Ich schmeiß das jetzt drauf«, sagte David und zog von Dannen.


  »Also Mama«, griff ich das Gespräch wieder auf, nachdem wir alleine waren, »wie hat er gefragt?«


  Meine Mutter trocknete sich gerade die Hände an einem Stück Küchenrolle ab und begann dann das Salatdressing zu machen.


  »Nun, er kam eines Abends zu uns und hat, ganz Gentleman, gefragt, ob er die Erlaubnis bekommt, dich um deine Hand zu bitten.«


  »Was habt ihr gesagt?« Ich kurbelte die Salatschleuder.


  »Natürlich Ja, Mäuschen.«


  »Aus voller Überzeugung oder weil ihr eh nichts ändern könnt?«


  »Gib mir den Salat, genug geschleudert. Dem ist bestimmt schon ganz schlecht«, versuchte meine Mutter zu scherzen.


  Ich reichte ihr die Schleuder und lehnte mich wieder auf die Arbeitsplatte.


  »Aus tiefster Überzeugung. Elias vergöttert dich. Er unterstützt und beschützt dich, gibt dir Platz zum Wachsen und dich selbst zu verwirklichen. Was will man mehr?« Sie sah mich an. »Du bist an seiner Seite zu einer mutigen jungen Frau geworden, Mäuschen.«


  »Wie meinst du das?«, hakte ich verwundert nach.


  »Nur dass ich sehr positive Veränderungen an dir bemerke. Du bewältigst Dinge, die andere in deinem Alter den Verstand kosten würden. Angefangen bei der seltsamen Schwangerschaft bis hin zu der furchtbaren Nacht vor ein paar Tagen. Das Baby ist übrigens auch ein Grund, warum ich eindeutig für eine Hochzeit bin.« Sie lachte. »So altmodisch ist deine alte Mutter dann doch.«


  »Du bist doch nicht alt.«


  Sie kippte den Salat in ihr Dressing und mengte das Ganze ordentlich durch. »Kurz: Elias tut dir gut, er wird dir ein treuer Ehemann und eurem Kind ein guter, liebevoller Vater.« Sie grinste in den Salat. »Und so wie du meistens strahlst ist er auch ein guter Liebhaber.«


  »MAMA!«, kreischte ich beinahe hysterisch.


  »Was? Kindchen, denkst du, dich und David hat der Storch gebracht? Sex ist wichtig in einer Beziehung. Wenn es da nicht klappt, kann das die ganze Liebe zerstören.«


  »Ja, ja«, seufzte ich peinlich berührt. Wäääh, ich wollte doch nicht mit meiner Mutter darüber reden. Ich schüttelte mich.


  »Wenn du nur nicht so jung wärst.« Sie sah mich entschuldigend an. »Aber ich sollte mich an den Gedanken gewöhnen, dass du mehr als nur ein Leben vor dir hast und dir somit die Zeit nicht davon läuft. Du wirst ewig jung bleiben, dir geht also durch eine Babypause nichts verloren und mir ist lieber, du heiratest Elias so lange dein Vater und ich noch fit sind, als erst in hundert Jahren.«


  »Und Papa? Ist er zufrieden mit meiner Wahl?«


  »Wenn Elias dich nicht anfassen würde, dann ja.« Sie lachte aus ganzem Herzen und ich konnte nicht anders und stimmte mit ein.


  »Nun, das wird wohl nicht möglich sein.«


  »Das weiß er auch, spätestens seit der Nachricht von deiner Schwangerschaft.«


  »Ein bisschen freue ich mich mittlerweile auf meinen Babytiger«, grübelte ich. WER hatte das gesagt? ICH?


  »Und Elias erst«, sagte Mama.


  WAS? »Hat er darüber gesprochen?«


  »Hm.« Mama probierte am Salat. »Der ist gut, der kann raus.« Sie stellte ihn zum fertigen Fleisch, welches David nicht mitgenommen hatte.


  »Was hat er gesagt?«


  »Ach, du weißt doch Schätzchen, dass für Männer eine Schwangerschaft irgendwie nicht greifbar ist. Sie sehen und fühlen zwar den Bauch, aber mehr auch nicht. Sie warten fiebrig darauf, das Kind endlich im Arm halten zu können und Elias’ Geduld wird durch euren kleinen Calimero wirklich auf die Probe gestellt. Du hast das Würmchen in dir, du spürst ihn, was für deinen Vampir vollkommen unvorstellbar ist.«


  Ich war vollkommen sprachlos. Hatte Elias sich mir gegenüber mit seiner Vorfreude auf das Baby zurückgehalten, weil er mich nicht verunsichern wollte? Da musste ich ihm doch mal bei der nächsten Gelegenheit auf den Zahn fühlen. Hörst du Baby? Papa freut sich schon riesig auf dich! Ein warmes Gefühl durchströmte mich, Calimero hatte es zur Kenntnis genommen. Das war irgendwie wunderschön– aber auch gruselig ohne Ende.


  Meine Mutter nahm die Salatschüssel. »Schaffst du es, den Brotkorb zu tragen? Das Fleisch soll David gleich holen.«


  »Klar, der Korb ist ja nicht schwer«, sagte ich.


  »Gut, dann lass uns zu den Jungs rausgehen.«


  Ich schnappte mir das Brot und folgte meiner Mutter durch die Eingangshalle und das große Wohnzimmer raus auf die Terrasse. Ein Tisch war bereits gedeckt und ein Sonnenschirm darüber gespannt. Daneben stand mein Bruder und begutachtete den Grill. Ein paar Meter weiter saßen Elias und Michael im Gras und steckten die Köpfe zusammen. Aus einem kleinen Radio am Boden schallte mir die Erkennungsmelodie des Radiosenders EinsLive entgegen.


  »Die haben gerade MEIN Lied gespielt«, erklärte David, während meine Mutter den Salat auf dem Tisch platzierte und mir dann den Brotkorb abnahm.


  Ich schmiss mich in einen Gartenstuhl und stellte die Lehne zurück. Herrlich!


  »Und das wäre?«, fragte Mama und beobachtete skeptisch was ihr Sohn da mit dem Fleisch trieb.


  »I’m too sexy for my shirt, too sexy for my pants«, fing David an das Lied von Right Said Fred zu singen und mit den Hüften zu kreisen. Okay, dem war nicht mehr zu helfen.


  »Ich dachte eher an Du bist zu blöd um aussem Busch zu winken von Mickie Krause«, sagte ich lachend und David drohte mir kurz mit dem Fleischwender.


  »Kommt Hallow auch?«, wollte Mama wissen und überging einfach unseren kleinen Schlagabtausch.


  »Die duscht gerade und kommt dann runter.«


  »Schön«, freute sich meine Mutter. Sie hatte immer gerne einen vollen Tisch.


  »Wo ist eigentlich Ana?«, fiel mir plötzlich ein.


  »Elias sagte, dass sie schon schläft. Sie war wohl ziemlich fertig«, erklärte mein Bruder und hob ein Würstchen hoch, um es genauer zu betrachten.


  »Leisten uns die anderen Vampire Gesellschaft?«, fragte Mama.


  »Roman ist eben erst heimgekommen und scheint sich massig Arbeit mitgebracht zu haben«, erzählte ich.


  »Emilia weiß, dass wir grillen, wenn sie Gesellschaft will kommt sie schon«, sagte meine Mutter und rückte die Servietten zurecht.


  Ich beobachtete Elias, wie er Michi seinen Finger zeigte. Sicher saß irgendein Krabbeltier darauf.


  »Ich habe meinen Namen gehört«, sagte Emilia plötzlich freudig neben mir.


  »Magst du dich zu uns setzen?«, wollte Mama wissen.


  »Ja, gerne. Ich hole mir schnell meine Stickarbeiten und eine Sonnenbrille.«


  »EMILIA!«, rief ich ihr nach und streckte meinen gesunden Arm aus. Ihre kühlen Hände ergriffen ihn. »Könntest du mir auch meine Sonnenbrille mitbringen? Sie liegt am Spiegel in der Eingangshalle.«


  »Die mit den pinkfarbenen Strass-Steinchen am Rand, oder?«


  »Genau!«


  »Die Barbiebrille«, quatschte mein Bruder dazwischen.


  Wenn ich jetzt was zum Werfen gehabt hätte… Moment mal, da war ja Brot. Ich nahm ein Stück und schmiss es nach ihm.


  »Mama, es gibt Regen! Das Brot fliegt tief«, rief mein Bruder.


  »Du bist ein Dummschwätzer, David«, grummelte Mama, die ihm immer noch über die Schulter sah.


  »Genau! Da hast du es!«, triumphierte ich.


  »Miri schmeißt mit Essen!«, petzte er.


  »Miriam, lass das!«, schimpfte unsere Mutter und David sah mich mit einem Blick an, der sagte: Siehst DU!


  Emilia stand wieder neben mir und reichte mir meine stylische Puck, die Stubenfliege-Sonnenbrille.


  »Dankeschöööön!«, trällerte ich und setzte sie auf.


  Die Vampirin nahm neben mir Platz und widmete sich ihrer Stickerei. Ein Hobby, das sie sicher schon seit Jahrhunderten pflegte.


  »Arbeitet deine bessere Hälfte?«, wollte ich von ihr wissen.


  Sie lächelte. »Ja, er ist ein fleißiges Bienchen.«


  »Wenigstens einer ist produktiv hier in dem Laden«, erklärte ich.


  »Hey!«, fuhr David dazwischen. »Ich auch, ich brate dir hier dein Abendessen.«


  »Und das machst du ganz toll«, lobte ich ihn.


  Mein Bruder grinste und streckte die Brust heraus. »Hast du das gehört, Mama?«, fragte er und sah unserer Mutter auf den Kopf. Neben ihm wirkte sie winzig.


  »Guck lieber was du da tust!«, ermahnte sie ihn.


  »Weißt du was? Du beobachtest sowieso alles wie ein Schießhund, also wieso kümmerst du dich nicht darum und ich hole mal den Rest vom Schützenfest aus der Küche.« Er hängte meiner Mutter die bekloppte Schürze um und gab ihr den Fleischwender. Darauf hatte sie sicherlich die ganze Zeit spekuliert und stocherte nun glücklich auf dem Grill herum.


  »Meine Mütze behalte ich an«, erklärte David und verschwand im Haus.


  »Wahnsinniger«, seufzte ich und sah noch einmal nach meinem Vampir. Er war immer noch mit dem Kleinen beschäftigt und Minka war zu ihnen gestoßen. Nun starrten drei Paar Augen auf irgendein Blatt.


  »Schaut mal, wen ich gefunden habe«, sagte David, als er zurückkehrte. Papa folgte ihm auf dem Fuß. Ich streckte meine Arme nach ihm aus und bekam das erste Küsschen zur Begrüßung. Während er sich über seinen Arbeitstag ausließ, gesellte sich auch Hallow zu uns und wir konnten endlich loslegen. Minka war anscheinend der Fleischduft ins Näschen geweht und sie setzte sich bettelnd neben mich. Emilia war so freundlich gewesen mir eine Bratwurst klein zu schneiden und schnappte sich danach den miauenden Flohzirkus. Die Katze ließ sich aber maximal eine Minute durch Kraulen ablenken und protestierte dann aufs Heftigste.


  »Ich vermisse meine Schwester«, seufzte Mama, die sich durch das Mauzen an Tante Tessa erinnert fühlte. Sie hatte sich zwar nicht von uns abgewendet, aber sie konnte auf Grund der Fehde nicht mehr so oft bei uns vorbeischauen.


  »Bald ist der Quatsch vorbei«, versprach ich meiner Mutter und gab Minka ein Stückchen von meiner Bratwurst ab. Schnurrend verschlang sie es und versaute dabei Emilias weißes Kleid.


  Das Abendessen mit der Familie hatte mir richtig gut getan. Für kurze Zeit konnte ich vergessen, was hinter und noch vor mir lag. Auch Attentäter, die meinem Engel nach dem Leben trachteten, waren für kurze Zeit vergessen. Gegen Abend war sogar noch Roman zu uns gestoßen und ich hatte in eine Strickjacke gewickelt auf Elias’ Schoß gesessen und mich in seine Arme gekuschelt. Sein himmlischer Duft lag mir noch immer in der Nase, als er unter der Dusche stand und ich auf unserem Bett auf seine Rückkehr wartete. Ich machte mir ein bisschen Sorgen um Anastasija, aber Elias hatte mir versichert, dass es ihr gut ging und Melissa sich um sie kümmerte. Ana hatte sich wohl bei der Befragung der beiden Vampire zu sehr in Rage geredet und durch den fehlenden Schlaf war sie ein bisschen von der Rolle gewesen. So hatte Elias es mir erklärt. Ich nahm eine Schmerztablette wegen meinem Arm und bereitete mich schon mal geistig darauf vor, mit meinem Schatz noch ein bisschen durch die Laken zu rutschen. Dass er das auch vorhatte, wurde mir sofort klar, nachdem er das Zimmer betreten hatte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht sich anzuziehen.


  »Na, da schau an«, trällerte ich. »Ein Nackedei.«


  Er krabbelte über das Bett und legte sich auf mich. »Alles okay bei dir?«


  »Immer doch«, versicherte ich ihm.


  »Keine Sorgen wegen Morgen? Oder wegen dem was fast passiert wäre?«


  »Ein bisschen vielleicht, aber du wirst jetzt dafür sorgen, dass ich das alles vergesse und müde und seelenruhig in deinen Armen einschlafe«, erklärte ich ihm meinen Plan.


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl!«, flüsterte er und presste seine kühlen, weichen Lippen begierig auf meinen Mund. Minka sprang neben uns aufs Bett und streckte sich.


  »Deine Katze macht sich hier breit«, merkte ich an, nachdem ich seinen Kopf liebevoll weg geschoben hatte. Elias sah rüber zu Minka, die sich seitwärts hingeschmissen hatte und sich ein Vorderpfötchen leckte.


  »Hey!«, sagte er und pfiff.


  Minka sah ihn an, als ob sie sagen wollte: Was pfeifst du hier so rum, hast du einen Schaden? Ich musste lachen, der Gesichtsausdruck war einfach zu köstlich.


  »Runter hier!«


  »Lass sie, die geht von selbst, wenn es ihr zu stürmisch wird«, sagte ich.


  »Stürmisch?«, wiederholte Elias mit leuchtenden Augen und hochgezogenen Brauen.


  »Ach, du weißt doch, was ich meine.«


  Er grinste mich schelmisch an.


  »Hoch und runter und so weiter.« Dass er mich immer zwingen musste so was auszusprechen!


  »Ich liebe es, wenn du versaute Dinge sagst«, raunte er.


  »Was ist an hoch und runter versaut?«


  »Mit ein bisschen Fantasie und wenn man den Abend mit deinem Bruder verbracht hat, klingt alles versaut.«


  »Du hast gewonnen«, gab ich mich geschlagen. Das mit David war ein gutes Argument gewesen. »Aber jetzt genug geredet!«


  »Wo waren wir denn stehengeblieben?« Ich ließ meine gesunde Hand tiefer wandern und mit Elias’ Hilfe gelangte ich direkt zu Mr Happy. »Hier!«


  Uuuuuuuund ZACK! Weg war sie, die Fähigkeit, sich zu artikulieren. Das war wie Magie. Elias lächelte und rollte sich neben mich. Ich sah meinem Vampir in die Augen. Dieses Gesicht! Ihn so zu sehen und seinem unregelmäßigen Atem zu lauschen war wie Viagra intravenös für mich. Elias schob schweren Herzens meine Hand weg und half mir mich ausziehen. Trotz Verletzungen und verstauchtem Arm fühlte ich mich unter seinem bewundernden Blick wunderschön und begehrenswert. Er sah mich jedes Mal an, als hätte er mich noch nie zuvor nackt gesehen. Leidenschaft und Verlangen nach mir brannten in seinen Augen und dürsteten danach, gestillt zu werden.


  
    KAPITEL 12

  


  [image: Vignette]


  Auf dem Weg zu den Ältesten näherten wir uns dem Hyatt Hotel und mein Puls beschleunigte sich, als ich Heinrich im Blitzlichtgewitter von Fotografen erblickte.


  »Na klasse«, seufzte Elias. »Der Presse entgeht auch gar nichts, seit sie von uns wissen.« Mein Vampir parkte das Auto etwas abseits und verschloss es nachdem wir ausgestiegen waren.


  »Was wollen die hier?«, fragte ich.


  »Die warten sehnsüchtig darauf, den ersten Schnappschuss der zukünftigen Vampiroberhäupter zu erlangen.« Er presste seine Lippen zu einer schmalen Linie und zog sein Sakko aus.


  »Was hast du vor?«


  »Ich will nicht, dass morgen in den Zeitungen steht, dass ich dich verprügeln würde.« Er strich sanft über meine Verletzungen.


  »Also willst du mir das Ding über den Kopf stülpen und mich bodyguardmäßig dahin schleppen?«


  »Genau.« Er grinste.


  »Ich nehme an, dass ich dabei nicht die Titelmelodie des Films singen darf?«


  »Dann steht in den Zeitungen, dass du ein Alkoholproblem hast.«


  »Ich sehe schon, du hast dich mit dem ganzen Quatsch ein wenig auseinander gesetzt.«


  »Das ist gesunder Vampirverstand«, belehrte er mich und hob mich hoch. Ich zog mir das nach ihm duftende Sakko über den Kopf und hielt es ganz fest, damit es beim Laufen nicht wegflog.


  »Fertig?«


  »Hast du dir schon mal einen Bruch gehoben?« Ich hörte ihn lachen und sah ihn vor meinem inneren Auge seinen hübschen Kopf schütteln, dann rannte er los. Bei seiner Geschwindigkeit konnte ich nicht mal drei Atemzüge tun, ehe ich schon Heinrichs Stimme hörte.


  »Hier lang, Majestäten.«


  Das Aufblitzen und Klicken von Fotoapparaten und die lauten Rufe der dazugehörigen Fotografen drangen an mein Ohr. Die einen wollten, dass Elias das Sakko runternahm, die anderen nur, dass er sich umdrehte. Die Geräusche klangen ab und die kühle Luft einer Klimaanlage ließ mich kurz erzittern. Elias stellte mich wieder auf meine Füße.


  »Heinrich?« Ich ertastete seine kühle Hand. »Ah, da bist du ja. Alles fit?«


  »Ja, danke Majestät. Ihr könnt die Jacke nun herunternehmen.«


  »Nö, eigentlich fühle ich mich so ganz gut.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wann geht’s los?« Darunter könnte ich ein bisschen schlafen, sollte das Treffen sich als sterbenslangweilig entpuppen. Mit einem Ruck riss Elias jedoch meine Tarnung weg.


  »HEY!«


  Kopfschüttelnd zog er das Sakko an und zupfte eine gefühlte halbe Ewigkeit daran herum, bis es zu seiner absoluten Zufriedenheit saß.


  »Ihr seht heute sehr schön aus, Prinzessin«, sagte Heinrich und verbeugte sich. Oh, wie lieb von ihm! Ich malte gedanklich ein paar Herzchen um sein Gesicht.


  »Danke!«, rief ich und fiel ihm in die Arme. Er versteinerte erschrocken über meine emotionale Attacke. »Du riechst gut, Heinrich«, sagte ich und schmuste mich an seine Brust.


  »Ähm, vielen Dank.«


  »Wenn du ihn nicht sofort loslässt, muss ich ihn töten«, knurrte Elias und fügte dann entschuldigend hinzu: »Ich fürchte, Miriam ist heute vollkommen unberechenbar.«


  »Kein Unterschied zu sonst«, nuschelte Heinrich, ließ mich lächelnd los und sah uns dann mit großen Augen an. »Entschuldigt, Eure Majestäten.« HAHA! Das wollte er bestimmt nur gedacht haben.


  Elias klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Sie hat dich schon angesteckt, Heinrich.«


  Unser Berater sah aus, als wolle er am liebsten auf der Stelle im Boden versinken. Von irgendwoher kam plötzlich ein Klingeln. Ich sah mich um, doch es wurde sofort abgestellt. Heinrich hielt sein Handy in der Hand.


  »Wir können los, seid Ihr bereit?«


  »Auf in den Kampf!«, säuselte ich unsicher und fühlte Elias’ kalte, zittrige Hand an meiner. Ich ergriff sie und wir nahmen Heinrichs Verfolgung auf.


  Die Ältesten hatten einen Seminarraum im Hotel für dieses Treffen angemietet und als wir davor standen, war ich kurz vor einer Ohnmacht. Kennt ihr das auch, dass man dann plötzlich meint aufs Klo zu müssen, obwohl man gar nicht muss? Ich verkniff es mir, auf Toilette zu rennen, und betrat mit pochendem Herzen den Raum. Magdalenas Gesicht war das erste, was ich sah. Sie stand, anscheinend zur Begrüßung, direkt hinter der Tür.


  »Meine Güte!«, rief sie aus, als sie mich erblickte.


  »Entschuldigt meinen Aufzug, Magdalena.« Peinlich berührt senkte ich meinen Kopf.


  »Wie konnte so etwas passieren?« Ihr Blick lag vorwurfsvoll auf Elias. Hey, was konnte er denn dafür?


  »Ich war mit Freundinnen aus«, erklärte ich. »Wir wurden überfallen, aber zum Glück kamen Elias und Anastasija noch rechtzeitig bevor,…« Ich stockte, den Rest wollte sie bestimmt nicht wissen. »… bevor noch Schlimmeres passieren konnte.«


  »Es war unverantwortlich von Euch, Eure Gefährtin alleine zu lassen«, zischte die Älteste immer noch auf Elias starrend.


  Nun senkte auch er seinen Blick. »Ich weiß«, gab er kleinlaut zu.


  Na, das fing ja gut an. Jetzt war mein Puls wenigstens nicht mehr vor Angst, sondern vor Wut auf Hundertachtzig! Vorsichtig drehte ich meinen Kopf, um den Blicken der anderen zu begegnen. Ach du heiliges Frikadellenbrötchen, irgendwie waren das verdammt viele Gesichter. Ich zählte sie schnell durch. Elf Stück, es waren alle da– bis auf den vermissten Krischan.


  Der Raum war sehr nobel und geschmackvoll eingerichtet. Alle Vampire saßen in bequemen Sesseln um einen großen Mahagonitisch. Nur Merkutio saß mit einer Sonnenbrille auf der Nase in einer Ecke und schien ins Nichts zu starren. Magdalena gebot uns an einem Ende der langen Tafel Platz zu nehmen. Gegenüber, am anderen Ende, saßen Emilian und Leire. Neben den beiden war das einzig andere freundliche Gesicht, das des glatzköpfigen Arben. Ich fühlte mich grauenhaft, wie ein Reh, das einem Rudel hungriger Wölfe vorgeführt wurde. Unter dem Tisch angelte ich nach Elias’ Hand, er nahm sie und drückte sie sanft. Heinrich stellte sich neben mich. Es war irritierend, dass er sich nicht setzte, aber ich versuchte ihn geistig auszublenden.


  Emilian erhob sich und lächelte. »Endlich darf ich euch beide im Kreise des Ältestenrates begrüßen.«


  Kayleigh gähnte– so was von unhöflich. Ich konnte nicht umhin, meinen Kopf zu schütteln. Magdalena lächelte, anscheinend freute sie sich darüber, dass auch ich dies als störend empfand.


  »Nun, ich habe dem Rat von Eurer Entscheidung berichtet und viele der Mitglieder sind bestürzt über Euren plötzlichen Sinneswandel. Vielleicht könntet Ihr kurz dazu Stellung nehmen und uns Eure Beweggründe erklären?« Emilian setzte sich und tauschte einen kurzen Blick mit Leire aus. Elias schluckte und wollte gerade ansetzen, als ich dazwischen fuhr.


  »Darf ich?«, fragte ich ihn. Immerhin war das ganze ja auf meinem Mist gewachsen. Elias lächelte und nickte.


  »Als erstes möchte ich Euch allen, auch im Namen meines Freundes, danken, dass Ihr erschienen seid und uns die Möglichkeit gebt, unser Handeln zu rechtfertigen. Ich freue mich sehr, dass wirklich alle, bis auf das vermisste Ratsmitglied, heute hier sind. Ganz besonders Merkutio.«


  Einige Vampire sogen scharf Luft ein und das Gesicht des angesprochenen Vampirs wandte sich mir langsam zu.


  »Ich habe von Eurem Verlust gehört und es tut mir in der Seele weh, dass Ihr nun wegen uns eine beschwerliche Reise auf Euch nehmen musstet.« Ich neigte meinen Kopf aus Respekt, aber auch um seinem Blick zu entkommen. Leire flüsterte Emilian etwas ins Ohr, was mich kurz irritierte. Ich fing mich aber schnell wieder und atmete tief durch.


  »Also, dann fange ich mal an.« Ich hätte jetzt gerne Papiere oder Kärtchen vor mir liegen gehabt, mit denen ich hätte spielen können, stattdessen rieb ich meine gesunde Hand über mein Hosenbein. »Ich habe eine Frage an euch.«


  Die Vampire tauschten Blicke aus, nur Marikas kühler Blick ruhte ununterbrochen auf mir.


  »In der Prophezeiung steht, dass Elias und ich Frieden zwischen Menschen und Vampire bringen und dass sogar die Wesen mit einer Tiernatur auf uns hören, richtig?«


  »Das ist korrekt«, bestätigte mir Emilian.


  »Wenn Ihr wollt, dass wir tun, was ihr uns sagt, dann frage ich mich, wozu Ihr uns eigentlich braucht? Versteht Ihr was ich meine? Elias und ich sollen den Frieden bringen und das können wir nur, wenn wir selbst entscheiden dürfen. Ich werde gerne Eure Königin, aber das werde ich nur unter der Bedingung, dass ich dieses Amt auch tatkräftig ausüben darf. Wenn ihr nur Schaufensterpuppen wollt, dann gibt es sicherlich Vampire, die dafür besser geeignet wären als ein knapp neunzehnjähriger Blutsauger und seine Wandlerin.« Ich holte tief Luft. »Ich reiße mir wirklich den Arsch auf.«


  Einige zuckten bei meiner Wortwahl zusammen, aber ganz besonders Magdalena.


  »Ich rede mit Werwölfen, Dämonen, meinen Artgenossen und euch. Ich ertrage es zu wissen, dass man uns nach dem Leben trachtet und sehe das Liebste, was ich im Leben habe, vor Schmerzen bewusstlos werden.« Ich streichelte Elias über die Schulter. »Ich mag vielleicht keine tausend Jahre alt und im Vergleich zu Euch dumm sein, aber ich werde niemandes Marionette.«


  Arben grinste und zwinkerte mir freundlich zu.


  »Elias und ich brauchen euch als Berater, aber wenn ihr wollt, dass wir Frieden mit den Menschen schaffen, dann müsst ihr uns schon machen lassen.«


  Totenstille. Rote Augen starrten mich erwartungsvoll an.


  »Ich habe fertig«, versuchte ich zu scherzen, aber die Unsterblichen hatten wohl noch nie von Giovanni Trapattoni gehört.


  »Ich kannte die Argumente bereits«, sagte Emilian und sah in die Runde. »Nun könnt Ihr, liebe Brüder und Schwestern, dem Prinzenpaar Eure Meinung kundtun.«


  Magdalena ergriff das Wort. »Wieso habt Ihr mein Angebot, Euch zu unterrichten, abgelehnt, Prinzessin?«


  »Ich weiß es selber nicht mehr so genau. Ich hatte eine furchtbare Nacht hinter mir und war bis aufs Blut gereizt. Irgendjemand hatte Elias in einen Menschen verwandelt und als die Magie abklang, musste er furchtbare Qualen durchleiden. Emilian hatte verlangt, dass ich niemandem davon erzähle, ganz besonders Heinrich nicht und dabei war es genau das, was ich gerne getan hätte.« Ich sah hoch zu meinem Berater, der mich anlächelte. »Ich war so wütend, dass der Ältestenrat es mir verboten hatte, mit dem Orden darüber zu reden, dass ich kurzum alles abgelehnt habe. Kennt Ihr diesen kleinen Pinguin mit dem Schild in der Hand, auf dem Dagegen steht?« Okay, Uli Stein war Vampiren also auch kein Begriff. »Anscheinend nicht.«


  »Ich persönlich mag ja die Mäuse lieber«, erklärte Arben.


  Erleichtert grinste ich ihn an. Es war, als hätte er mir einen kleinen Rettungsanker zugeworfen, an dem ich mich nun krampfhaft festhielt. »Magdalena, ich möchte weiterhin gerne von Emilia Groza unterrichtet werden. ABER, ich würde mich freuen, wenn Ihr neben Heinrich meine persönliche Beraterin werden würdet. Ich möchte auf Euer Wissen nicht verzichten und wäre sicherlich um einiges ruhiger, wenn ich Euch bei offiziellen Anlässen an meiner Seite wüsste.« Ich lächelte die vollkommen verblüffte Vampirin an. »Auch wenn man wohl sicher denken wird, dass Ihr die Königin und ich Eure Zofe sei.« Ein bisschen Honig ums Maul schmieren und schon schnurren die Raubtiere. Ersetzet Honig durch Blut– klingt eklig, ich weiß. »Vorausgesetzt natürlich, Ihr nehmt mein Angebot an, denn es wird sicherlich nicht einfach werden.« Ich sah Heinrich an. »Ich bin manchmal unberechenbar.«


  »Es ist mir eine Ehre, Majestät«, stammelte die Vampirin und verneigte sich. »Vergebt mir, aber ich bin vollkommen verblüfft, dass mir diese Ehre nun doch zu Teil wird.«


  »Ich werde alles Nötige nach dem Treffen mit Euch besprechen«, warf mein Berater ein und die Vampirin nickte ihm zu.


  »Ja, ihr beide macht das schon«, sagte ich. Mein Mund fühlte sich unwahrscheinlich trocken an, aber weit und breit war nichts zu trinken zu sehen. Blöde Vampire. Leire flüsterte wieder in Emilians Ohr und der Älteste nickte.


  »Hat sonst noch jemand etwas vorzubringen?«, fragte er in die Runde. Niemand sagte etwas, also ergriff Emilian wieder das Wort. »Eure Argumente sind für uns nachvollziehbar und akzeptabel. Wir freuen uns, dass der Rat– besonders Magdalena weiterhin als Ratgeber beachtet werden wird und sind mit Eurem Wunsch, auf eigenen Füßen zu stehen, einverstanden. Wenn nun niemand mehr etwas vorzubringen hat, schließe ich…«


  »HALT!«, fuhr ich dazwischen.


  Elias und seine Artgenossen sahen mich verwundert an.


  »Ich habe noch etwas.«


  Emilian deutete mir mit seiner Hand an, dass ich reden durfte.


  »Wer von Euch oder Euren Anhängern hat uns die Auftragskiller ins Krankenhaus geschickt?« Okay, das hätte ich etwas vorsichtiger formulieren können, denn die Vampire sprachen aufgebracht und in den verschiedensten Sprachen durcheinander. Kayleigh und Gilian fanden dies anscheinend total lustig und lachten.


  »Miriam, wie kommst du darauf, dass einer meiner Brüder und Schwestern dafür verantwortlich sei?«, fragte Emilian mit aufgerissenen Augen.


  »Wenn alle ihre Klappe halten, erkläre ich das gerne«, sagte ich voller Wut. Kayleigh sah mich überrascht und mit weit aufgerissenen Augen an und nachdem auch Morten und Wilhelm ihr Getuschel eingestellt hatten, herrschte wieder absolute Ruhe am Tisch.


  »Die beiden Angreifer haben die ganze Zeit davon gesprochen, dass die Ältesten weiterregieren sollten. Sie waren richtige Fans von euch, also können sie nur von einem von euch oder einem eurer Anhänger kommen.«


  »Die Prinzessin hat recht«, erklärte Marika mit sachlicher Stimme. »Vielleicht ist das der Grund, warum Krischan abgetaucht ist?«


  »Das glaubst du doch nicht wirklich«, sagte Valeska mit abfälliger Stimme und einem schweren Akzent, den ich nicht richtig zuordnen konnte. »Solche brutalen Angriffe würde eher zu unserer lieben Kayleigh passen.«


  »Ihr wagt es?«, rief diese aus. »Ja, ich liebe den Kampf, aber ich würde nie etwas tun, was den beiden schadet.«


  »Meine Damen«, mahnte Wilhelm und sah hinüber zu Emilian. Der Blick hieß wohl: Sprich mal ein Machtwort, was er dann tat.


  »Miriam, Elias, ich verspreche euch dieser Vermutung mit Nachdruck nachzugehen. Sollte sich ein Verräter in unseren Reihen oder unter unseren Anhängern befinden, so werden wir ihn ausfindig machen.«


  »Gut«, sagte ich. »Und wenn ihr ihn gefunden habt, dann bringt ihn zu mir, damit ich ihm ins Gesicht spucken kann. Danach soll er einen grauenhaft langsamen und qualvollen Tod sterben.«


  »Miriam«, flüsterte Elias entsetzt. »Sei nicht so schnell mit einem Todesurteil bei der Hand.«


  »Was denn sonst, Elias? Es handelt sich um einen Vampir, dessen bin ich mir sicher, und was sollten wir sonst mit ihm machen? Wir können wegen der zahlreichen übernatürlichen Faktoren wie Magie und Dämonen nicht auf das menschliche Gesetz zurückgreifen. Du bist zu gut, Liebling. In diesem Fall heißt es fressen oder gefressen werden. Die haben kein Mitleid mit dir, also solltest du auch keins mit ihnen haben.«


  »Also ich mag die zukünftige Königin«, trällerte Kayleigh und lächelte ihrem Bruder zu.


  »Woher bist du dir so sicher, dass es sich um einen Vampir handelt, Miriam?« Emilian sah mich forschend und mit gerunzelter Stirn an.


  »Na, das liegt doch auf der Hand. Weder Dianthia noch Elias können sich an den Vorfall erinnern und ich habe noch nie gehört, dass jemand anderes als ein Vampir das Gedächtnis verändern kann. Vielleicht noch eine Hexe, aber ich gehe eher davon aus, dass dieser Vampir die Macht einer Hexe genutzt hat, um Elias zum Menschen zu machen.« Ich holte tief Luft. »Und zu guter Letzt hat er noch die Attentäter losgeschickt.«


  »Es ergibt Sinn«, schnitt Mortens kalte Stimme durch den Raum. Er hatte seinen Beinamen definitiv verdient, mir stellten sich die Härchen auf dem Arm auf und ich erzitterte kurz. »Welches Motiv sollte eine Hexe haben? Wer auch immer diese Angriffe auf den Prinzen befohlen hat, will verhindern, dass er König wird. Wer, außer einem Vampir, hätte einen Grund dazu? Eine Hexe, die einen Hass auf Vampire hegt, würde sich nicht unbedingt den zukünftigen König aussuchen, sondern erst einmal Jagd auf kleine Fische machen und davon hätten wir Kenntnis.«


  Emilian nickte und rieb sich über den Nasenrücken. »Die Angelegenheit ist pikanter als ich dachte«, seufzte er.


  »Ich will, dass dieser Idiot schnellst möglich ausfindig gemacht wird«, knurrte ich wütend und sah Kayleigh an. »Wer ihn über den Jordan schickt, soll mir egal sein. Hauptsache, er sieht sich die Radieschen von unten an.«


  »Das mache ich!«, rief Kayleigh freudig aus, was von den anderen aber ignoriert wurde. Jeder schien in sich zu gehen und zu überlegen, wer wohl das schwarze Schaf sein könnte. Mein Blick glitt automatisch zu Merkutio. Er wäre der perfekte Buhmann, aber ich glaubte nicht, dass er es war. Er war mit Sicherheit froh, wenn er endlich keine Verpflichtungen mehr hatte und sich in Frieden von dieser Welt verabschieden konnte. Zu gerne hätte ich ihm in die Augen gesehen, aber die dicke Sonnenbrille ließ nichts durchscheinen. Emilia hatte mir empfohlen mich von ihm fern zu halten, was alle anderen ja auch taten, aber dieser Mann litt Höllenqualen und darüber konnte ich nicht einfach hinwegsehen. Ich erhob mich und ging zu ihm.


  »Miriam?«, rief mir Elias ängstlich nach.


  »Ja?« Ich hielt an und sah zu ihm zurück.


  »Was tust du?«


  »Ich will nur kurz Merkutio etwas sagen«, erklärte ich mit den Schultern zuckend. Was war daran so schlimm? Er würde mich schon nicht hier vor versammelter Mannschaft auffressen. Ich setzte mich auf den freien Stuhl neben ihm und legte meine Hand auf seine. Er zuckte nicht, sondern drehte mir nur langsam seinen Kopf zu. Der Ärmste war wie betäubt vor Trauer.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch so einfach anspreche«, begann ich. »Ich möchte nur mein Beileid aussprechen, Euer Leid ist förmlich greifbar und ich kann es nicht einfach ignorieren. Wenn ich irgendetwas für Euch tun kann, dann lasst es mich wissen.« Da ich keine Antwort erwartete, stand ich auf und wollte gerade gehen, als seine kühle Hand mich festhielt. Einen kurzen Moment durchschoss Angst meine Glieder, aber ich beruhigte mich, als ich spürte, dass der Griff eigentlich sehr sanft und kraftlos war. Ich betete innerlich zu Gott, dass Elias dieses Schicksal erspart blieb. Erwartungsvoll sah ich Merkutio an, doch er drückte meine Hand nur einmal kurz und ließ sie dann los. Ich weiß nicht genau wieso, aber es nahm mich furchtbar mit.


  Elias und ich verabschiedeten uns von den Ältesten und verließen den Raum ohne Heinrich. Auf dem Weg hinaus aus dem Hotel sprachen wir kein Wort. Erst im Auto, nachdem Elias mich wieder an den Fotografen vorbei geschmuggelt hatte, fand ich die Kraft, etwas zu sagen.


  »Er tut mir so entsetzlich leid«, seufzte ich.


  Mein Vampir wusste sofort, dass ich von Merkutio sprach. »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte Elias. »Du hast genau durchschaut, worauf es bei den einzelnen Ältesten ankommt und hast deine Karten geschickt ausgespielt.«


  »Ja, weil deine Mama mich so gut vorbereitet hat.«


  »Ich schätze, ich sollte mich bei ihr dafür bedanken.«


  »Du solltest überhaupt ein bisschen mehr Zeit mit ihr verbringen, sie vermisst dich sehr.«


  »Das tut sie nicht«, knurrte mein Freund. »Sie ist froh, wenn ich ihr mit meinen Sorgen vom Leib bleibe.«


  »Du tust ihr Unrecht«, schimpfte ich ihn. Für einen kurzen Moment schien er widersprechen zu wollen, aber er beließ es dabei und sagte kein Wort mehr.


  »Also, was haben wir jetzt vor?«


  »Das ist eine Überraschung.« Elias fuhr den Wagen zur Seite und stellte den Motor ab. »Aber ich muss mich erst mal beruhigen«, flüsterte er und starrte hinauf zur Decke des Autos. »Ich zittere noch am ganzen Leib.«


  »Aber wieso?«, wollte ich wissen.


  Er legte seine kühle Hand auf mein linkes Bein. »Ich hatte solche Angst, dass etwas schiefgehen könnte.« Elias sackte in seinem Sitz zusammen und atmete tief durch. »Nie im Leben schaffe ich das mit dem Königsein, das ist alles zu viel.« Er sah zu mir herüber. »Du wirst eine gute Königin. Du bist schon eine richtige Diplomatin und ich schrecke schon vor meiner eigenen Art zurück.« Lächelnd versuchte er seine Angst hinunterzuspielen.


  Ich musste auch lachen, aber aus einem anderen Grund. »Weißt du, dass es mir mit Calimero so geht?«


  Elias runzelte die Stirn.


  »Na ja, ich habe wahnsinnige Angst vor dem Tag, an dem Dr. Bruhns mir sagt, dass er anfängt sich zu entwickeln, aber du… du bist ganz ruhig und freust dich richtig darauf. Mir zu Liebe hast du deine Vorfreude zurückgehalten, was ich sehr lieb von dir finde, aber damit kannst du jetzt aufhören.«


  »Woher weißt du das?«, fragte er neugierig.


  »Mama.« Calimero meldete sich und ich hielt meinen Bauch. »Dein Sohn freut sich gerade.«


  Elias legte seine Hand über meine. »Wird’s wieder warm?«


  »Ja.« Ich nickte. »Mir treibt das die Panik in die Knochen, wenn Calimero sie nicht gerade eindämmt, und dir eben die Krone. Wenigstens ist bei beiden Sachen einer von uns zuversichtlich und darauf können wir aufbauen, findest du nicht auch? Ich verlasse mich auf deine Ruhe bei unserer Zukunft als Eltern und du versuchst ein bisschen zu relaxen und Vertrauen in mich zu setzen, was die Krone angeht. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Er lehnte sich zu mir herüber und gab mir einen langen, ausgiebigen Kuss. »Du bist die klügste Frau, die ich kenne.«


  »Lügner«, sagte ich lachend und verschloss seine Lippen wieder mit meinen. Ich vergrub meine gesunde Hand in seinen Nackenhaaren und kraulte ihn ein bisschen, was ihn sofort schnurren ließ. Lachend ließ ich von ihm ab, denn das Vibrieren des Schnurrens kitzelte an meinen Lippen. Ich rieb mir über den Mund. »Entschuldige, du hast mich gekitzelt.«


  »Ich liebe dich, Miriam.« Seine treuen Augen funkelten mich sehnsüchtig an.


  »Ich dich auch.« Ich schnappte mir eins seiner Ohren und strich sanft mit dem Daumen darüber.


  »Wozu mache ich mir eigentlich so viele Sorgen?«, grübelte er. »Wenn ich an etwas glaube, dann an uns beide. Wir können alles schaffen.«


  »Gemeinsam«, fügte ich verträumt hinzu und drehte mich ihm zu.


  »Wo meine Schwächen anfangen, beginnen deine Stärken.«


  »Und wo meine Stärken aufhören, beginnen deine.«


  »Genau«, flüsterte er, ganz in meinen Anblick versunken. »Solange du bei mir bist, kann nichts auf der Welt mich aus der Bahn werfen. Ich kann mich glücklich schätzen, dass die Frau, die ich liebe, auch meine beste Freundin ist.«


  Ich lächelte ihm zu, lehnte meinen Kopf zurück und genoss die warme Sonne, die durch die Scheibe auf meinen Rücken schien. »Verrätst du mir jetzt, was du heute noch mit mir vorhast?«, fragte ich.


  Meine Frage schien ihn aus einem Tagtraum zu reißen, etwas was ich bei mir nur zu gut kannte, aber bei ihm eher selten war. Er lächelte und ließ den Motor an. »Das wirst du schon sehen.«


  Wenige Minuten später waren wir auf der Autobahn. Ich versuchte ihm nicht zu sehr mit Fragen wie Sind wir schon da? auf den Nerv zu gehen und mich etwas zu entspannen. Was hatte der Kerl vor? Eins war sicher, wir fuhren in Richtung des Ordens. Vielleicht wollte er noch einmal mit mir die Nacht dort verbringen? Ich hätte nichts dagegen, ich fand es da unten total gemütlich und mit Elias’ Hilfe könnte ich auch trotz Verband ein bisschen im flachen Bereich des Pools planschen.


  »So, wir sind da«, sagte er und parkte an dem kleinen Waldstück, in dem der Eingang zu ISV versteckt lag.


  »Was wollen wir denn im Orden?«


  »Wir gehen nicht in den Orden, jedenfalls jetzt noch nicht«, erklärte Elias und stieg aus. Verwirrt kletterte auch ich aus dem Auto und schmiss die Tür zu. Ich streckte mich, was nach der Anspannung richtig gut tat.


  »Wollen wir im Wald wandern? Dann ziehe ich mich aus und verwandle mich.«


  »Ja, tu das«, sagte Elias und machte gedankenverloren den Kofferraum auf. Ich ging um das Auto herum und sah hinein.


  »Eine Kühltasche?«


  »Ja, etwas Essen und Trinken für dich.« Er schnappte sich zusätzlich noch einen Rucksack. »Hier sind ein paar Klamotten für dich drin.«


  »Wir machen ein Picknick«, freute ich mich.


  Elias nickte und lächelte mich an. Ich gab ihm einen Kuss und begann damit, meine Sachen auszuziehen. Die Schuhe packte Elias in eine Seitentasche des Rucksackes und den Rest legte er ordentlich gefaltet in den Kofferraum des Autos. Ich rief meinen Panther und hörte ein Ratschen. Der Verband, ich Idiotin!


  »Oh nein«, rief Elias und ging zu mir in die Hocke. »Alles okay?« Er nahm die Pfote, von der der Verband abgerissen war.


  Ja, komischerweise geht es mir gut.


  »Sicher? Sollen wir nicht doch ins Krankenhaus fahren?«


  Ich nahm die Pfote aus seiner Hand und trat auf.


  Sie tut nicht mehr weh. Es ist bestimmt schon verheilt.


  »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«


  Es ist alles okay, beruhigte ich ihn.


  »Versprochen?«


  Versprochen.


  »Na dann los, Kätzchen.«


  Ich folge dir. Ich hatte damit gerechnet, dass er losrannte, aber er tätschelte nur meinen Kopf und ging gemächlich ich den Wald hinein. Ich trotte neben ihm her und entfernte mich nur einmal von ihm, um einem Schmetterling nachzulaufen. Wir kamen immer tiefer in den Wald, bis wir schließlich an einen kleinen Bach kamen. Er war nicht sonderlich groß oder tief, also machte ich mir einen Spaß daraus, immer wieder durch ihn hindurch zu laufen, während wir seinem Verlauf folgten. Wir kamen an eine große Lichtung mit einem Hügel am anderen Ende. Ich streifte umher und beschnupperte den Boden. Elias lächelte und nickte herüber zu dem Hügel.


  »Das ist der Platz«, sagte er nachdenklich, »hier werden wir gekrönt werden.«


  Mitten im Wald?


  »Ja.« Er lachte. »Komm!«


  Wir überquerten die Lichtung und stiegen hinauf auf den Hügel. Oben angekommen, stellte Elias die Sachen ab und ich verwandelte mich zurück.


  »Unheimlich«, staunte ich.


  »Alles in Ordnung?« Seine kühlen Hände tasteten meinen Arm ab.


  Ich bewegte ihn vorsichtig ein paar Mal zur Probe.


  »Ja, als ob nichts gewesen wäre.«


  Mein Vampir sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Na gut«, seufzte er und gab mir einen Kuss, bevor er sich hinhockte und den Rucksack öffnete. Ich nahm die Sachen entgegen, die er mir reichte und zog mich an. Als ich fertig war, hatte er bereits eine Decke ausgebreitet und öffnete gerade die Deckel von den Tupperwarebehältern. Brot, kleine Partyfrikadellen, Käsehappen und Salat mit Cocktailtomaten. Da hatte ihm wohl meine Mutter geholfen. Ich setzte mich im Schneidersitz auf die Decke und machte mich über das Essen her.


  »Kannst du dir vorstellen, dass wir bald hier als Ehepaar stehen und gekrönt werden?«, fragte Elias, ganz in Gedanken versunken.


  »Das ist für mich alles noch so fern. Ich denke nicht gerne weiter als bis morgen.«


  »Ich würde es gerne etwas näher für dich rücken«, sagte er und sah mir tief in die Augen. Ich schluckte meinen Bissen hinunter und leckte meine Finger ab.


  »Wie meinst du das?«


  Elias rückte näher heran und nahm meine Hand. »Miriam?«


  »Ja?«


  Er zitterte und lockerte nervös seine Krawatte.


  »Was ist passiert? Hab ich was verpasst? Wieso…«


  Er legte mir einen Finger auf den Mund und lächelte. »Würdest du kurz aufstehen?«, bat er mich.


  Was? Wieso?… Oh. Mein. Gott. Jetzt war nicht mehr nur Elias’ Hand ganz kalt und zittrig. Ich erhob mich mit wild schlagendem Herzen. Er hatte noch kein Wort gesagt, aber mir standen bereits jetzt schon die Tränen in den Augen. Mit einem Lächeln auf den Lippen ging er auf die Knie und nahm meine rechte Hand in seine. Ich schluchzte laut auf und entriss ihm meine Hand, um sie mir vor den Mund zu halten.


  »Kätzchen?«, fragte er lachend. Ich versuchte verzweifelt mich zu beruhigen, aber es ging nicht. Die Freude war einfach zu groß. Elias stand auf und zog mich in seine Arme, in die ich nur allzu gerne sank.


  »Miriam?«


  Ich schaffte es nicht, ihm eine Antwort zu geben, also streichelte er meinen Rücken und küsste meinen Scheitel. In meinem Kopf rasten so viele wunderschöne Gedanken, dass ich gar nicht zur Ruhe kam. Er begann leise ein Lied zu singen und wiegte mich sanft im Takt der Musik. Ich dürfte ihn bald schon meinen Mann nennen. Ich würde Frau Groza sein und einen Ring von ihm an meinem Finger tragen. Ich würde zu ihm gehören, ganz offiziell. Er stoppte und nahm meinen Kopf zwischen seine Hände.


  »Okay?«


  Ich nickte, immer noch schluchzend. Er nahm wieder meine Hand und ging auf die Knie.


  »Auch wenn du noch so weinst«, schimpfte er mich liebevoll mit erhobenem Zeigefinger, »ich muss das jetzt sagen, bevor ich wieder alles vergessen habe.« Er schüttelte seinen Kopf und sah mir tief in die Augen. »Ingerul meu iubit,…«


  Ich unterbrach ihn mit einem lauten Schluchzen und zog meine freie Hand vor meinen Mund.


  »… mein geliebter Engel. Du gabst mir das größte Geschenk meines Lebens, deine Liebe. Wenn du mich jetzt mit deinen braunen Rehaugen ansiehst, siehst du einen Mann, der ohne dich nicht mehr leben kann. Du bist meine beste Freundin, meine Geliebte, mein Trostspender in schweren Zeiten und bald auch die Mutter meines Kindes. Die Worte in guten wie in schlechten Zeiten sind zwischen uns nicht nur ein leeres Versprechen. Wir haben viel zusammen gelacht, aber auch geweint. Du hast für mich gesehen, als meine Augen blind waren. Hast für mich gesprochen, als ich es nicht konnte. Wenn mir der Mut fehlte, bist du an meine Seite getreten. An dunklen Tagen hat dein Lächeln die Sonne für mich aufgehen lassen, mein Herz gewärmt und mir Hoffnung geschenkt. Du hast sogar immer für mich gelacht, wenn mir mal ein Witz eingefallen ist, war er auch noch so schlecht.« Er lächelte mich etwas verzweifelt an und auch ich unterbrach mein Weinen durch ein kurzes Auflachen. »Ich habe dich gefunden und möchte dich nie wieder hergeben, darum frage ich dich hier und heute an diesem Ort, an dem du auch meine Königin werden sollst: Möchtest du meine Frau werden?« Er zog ein kleines Schächtelchen hervor und öffnete es. Oh mein Gott! Das war der Ring, den ich mit Anastasija in dem Juwelierladen gesehen hatte. Er war noch schöner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich konnte meinen Blick gar nicht von ihm lösen, als Elias auf sich aufmerksam machte und mich fragend ansah.


  Ich nickte wild mit dem Kopf. »Jaaaa!«, krächzte ich und meine Stimme brach. »Ja!«


  »Miriam Angela Michels, einen kurzen Moment hatte ich schon Angst.« Er stand lachend auf und nahm meine rechte Hand in seine. Vorsichtig streifte er mir den Ring über den Finger.


  
    KAPITEL 13
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  Anastasija und ich verbrachten zwei Stunden damit, uns die verschiedensten Brautkleider anzusehen und wir hätten sicher noch lange weiter gesucht, wenn meine Mutter nicht mit einem Spültuch in der Hand die Tür geöffnete hätte.


  »Miriam, da sind zwei Vampire, die mit dir sprechen wollen«, sagte sie.


  »Wer?«, hakte ich nach.


  »Ich kenne sie nicht, aber der eine ist wohl ein Ältester. Merkur oder so.« Das Namensgedächtnis hatte ich eindeutig von meiner Mutter.


  »Merkutio?«, korrigierte Ana sie und Mama nickte.


  »Hast du Elias schon Bescheid gegeben?«, fragte ich und mein Vampir erschien hinter meiner Mutter.


  »Nein, aber ich«, erklärte Ana sein plötzliches Erscheinen.


  »Hat er gesagt, was er möchte?«, fragte mein Verlobter und legte eine Hand auf die Schulter meiner Mama.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich hat nur der andere gesprochen und gesagt, dass sein Herr meine Tochter sprechen möchte.« Meine Mama runzelte die Stirn und sah ängstlich hoch zu Elias. »Das war irgendwie gruselig.«


  Elias drückte sie kurz an sich. »Ich kümmere mich darum, Angela.« Er sah zu mir herüber. »Miriam, bleib bitte bei Anastasija. Ich möchte erst wissen, was er von dir will.«


  »Okay.« Das war mir ganz recht, auch wenn mir der Gedanke, dass nun Elias mit ihm alleine war, ganz und gar nicht passte.


  »Ihr guckt Brautkleider?«, freute sich meine Mutter und setzte sich an die Kante des Bettes. Ich reichte ihr einen der Kataloge.


  »Ja, aber bisher erfolglos«, seufzte Ana. »Deine Tochter ist ja so wählerisch.«


  Mama schlug lachend ihr Heft auf und legte das Spültuch beiseite. »Deswegen hat sie sich ja auch nur mit einem Vampir zufriedengegeben. Einen Menschen kann ja jeder heiraten.« Manchmal hatte meine Mutter einen komischen Humor. »Aber ich hätte auch nicht jeden als Schwiegersohn akzeptiert.« Das brachte mich auf eine Idee.


  »Wirst du Elias anbieten dich Mama zu nennen?«, fragte ich sie neugierig.


  »Natürlich, ich nenne meine Schwiegermutter auch Mama.« Sie sagte das, als sei es ganz selbstverständlich. Ich tat mich schwer damit, mir vorzustellen, wie Elias zu meiner Mutter Mama sagte. Wo er nur blieb?


  »Na, das ist doch schön!«, rief meine Mutter aus und deutete mit einem Finger auf eine Seite ihres Katalogs. Ana und ich erhoben uns und setzten uns neben sie.


  »Wow!«, staunte ich und nahm ihr das Heft aus den Händen. Das Kleid war wirklich ein Traum. Es war ganz zart elfenbeinfarben und unten weit wie ein Ballkleid. Das Oberteil war mit silbrigen Verzierungen bestickt, die sich auch über den schmalen Ärmeln, den Rücken herunter und unten am Saum des Kleides wieder fanden. Die kurzen Ärmel waren durchsichtig und lagen genau auf der Schulter auf. Der Ausschnitt war gerade und ließ genau so tief blicken, dass es nicht zu freizügig aussah. Hinten wurde das Kleid wie ein Korsett mit einer Seidenschleife gebunden. Genau unter der Brust war eine zweite Lage seidigen Stoffes, der sich in Wickeloptik unter der Brust nach unten auflöste und den Blick auf die herrlichen Stickereien am unteren Ende des Kleides freigab.


  »Das ist es, Mama! Das will ich haben.«


  Anastasija krabbelte hinter uns und sah mir über die Schulter. »Soll ich ein paar Läden abklappern und nachhören, wo du es mal anprobieren könntest?«, fragte sie.


  »Ja, oh ja, würdest du das für mich tun?«


  »Natürlich«, trällerte sie glücklich eine Aufgabe zu haben.


  Ich gab meiner Mutter einen dicken Kuss auf die Wange. »Danke, Mama.« Sie errötete leicht und lächelte verlegen.


  »Ich kenne mein Kind doch noch«, seufzte sie, während auch Ana ein Küsschen bekam.


  »Ana?«, jammerte ich.


  »Hm?«


  »Alles okay bei deinem Bruder?«


  »Moment, ich höre mal nach.« Ihre Augen wurden glasig und ihre Stirn runzelte sich. Sie wurde unruhig, was meinen Puls in die Höhe schnellen ließ. Mama sah die Vampirin fragend an.


  »Es gibt Streit, aber unsere Mutter ist bei ihm«, sagte Ana.


  »Streit?«, wiederholte ich.


  »Ja, Merkutio beharrt darauf, nur mit dir zu sprechen, und Elias regt sich tierisch darüber auf. Er hat wohl gestern ein paar unschöne Dinge aus seinem Kopf erfahren.«


  »Unschöne Dinge?« Wann war ich zum Papagei geworden? Ana sagte nichts und lauschte anscheinend weiter. Ich ergriff die Hand meiner Mutter und versuchte geduldig auf Neuigkeiten zu warten.


  »NEIN!«, hörte ich die wütende Stimme meines Verlobten draußen im Treppenhaus brüllen. Die Tür flog auf und knallte mit voller Wucht gegen die Wand. Elias stand mit wilden Augen und gefletschten Fängen im Rahmen.


  »Liebling, was ist passiert?«


  Mein Vampir sah sich um und ich glaube, er konnte sich nur wegen meiner Mutter zusammenreißen.


  »Merkutios Diener besteht darauf, dass die beiden mit dir alleine sprechen«, erklärte er und schloss die Tür leiser, als er sie aufgemacht hatte. »Ich werde das nicht dulden. Er kann genauso gut mit mir oder uns beiden sprechen.« Wütend begann er damit, im Zimmer auf und ab zu laufen.


  »Sind sie jetzt weg?«, wollte ich wissen.


  »Nein«, keifte Elias und sah mich sofort danach entschuldigend an. »Nein, die wollen nicht abhauen.«


  »Dann lass mich mit ihnen reden, was sollen sie mir schon tun?«


  »Miriam, die haben dich schneller getötet, als du um Hilfe rufen kannst«, erinnerte mich mein Vampir.


  »Ich glaube nicht, dass sie mir etwas Böses wollen.«


  Elias ließ sich auf dem Stuhl vor unserem Sekretär nieder und stützte seinen Kopf in die Hände.


  »Das glaubst du?«, kreischte Ana plötzlich hinter mir, so dass es in meinen Ohren schmerzte. »Elias Gabriel Groza!« Sie stand auf und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Du gehörst verprügelt, weißt du das?«


  Meine Mutter und ich sahen uns gegenseitig an. Wir waren beide schlau genug, uns nicht zwischen zwei streitende Vampire zu stellen.


  »Dass du so etwas überhaupt in Erwägung ziehst!«


  »Halt deinen Mund«, zischte Elias und schien seiner Schwester den Rest der Unterhaltung mental zukommen zu lassen, denn diese sog empört Luft ein. Ab dem Zeitpunkt kam ich mir ein bisschen wie bei der Augsburger Puppenkiste vor. Die Zwillinge stritten sich für Außenstehende still, gestikulierten aber wild herum und ihr Mienenspiel zu beobachten war besser als Kino. Zumindest eine Zeit lang, denn spätestens als Anastasija ihrem Bruder eine schallerte, hätte ich wissen müssen, dass es ihnen sehr ernst war. Wie wilde Tiere standen sie sich schließlich gegenüber und fauchten sich mit gefletschten Zähnen an. Meine Mutter drückte ängstlich meine Hand und mein einziger Gedanke war es, sie aus der Schusslinie zu bekommen, also stand ich auf und zog sie aus dem Zimmer.


  »Miriam, was ist da los?«, hauchte meine Mutter perplex.


  »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, wir lassen die beiden das unter sich klären.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, wechselten die Streithähne zu einer normalen, verbalen Unterhaltung. Leider verstand ich kein Wort, da sie sich auf Rumänisch anschrien.


  »Komm Schatz, wir gehen runter. Die melden sich schon, wenn sie sich beruhigt haben«, sagte meine Mutter und zog an mir. »Vielleicht finden wir ja auch Emilia und schicken sie zum Schlichten hoch.«


  »Ich fürchte, ihre Anwesenheit würde die Situation nur verschlimmern«, nuschelte ich leise vor mich hin, während ich meiner Mutter die Treppe hinunter folgte. Was wir durch den Streit der Zwillinge total vergessen hatten, war, dass unten immer noch Merkutio, Emilia und ein mir fremder Vampir standen. Der Älteste war komplett in Schwarz gekleidet und trug wieder eine blickdichte Sonnenbrille, genau wie sein Diener. Emilia sah in ihrer weißen Jeans und dem fliederfarbenem Top wie eine Lichtgestalt neben ihnen aus.


  »Emilia, deine Kinder zoffen sich oben«, quatschte meine Mutter direkt los.


  »Ich spüre ihre Wut«, sagte die Vampirin und sah sehnsüchtig die Treppe hinauf. Merkutios Diener verbeugte sich und nahm seine Sonnenbrille ab.


  »Prinzessin, wir sind erfreut, dass wir doch noch die Gelegenheit bekommen Euch zu sehen.«


  »Ja, ähm, hi.« Ich winkte ihnen wie blöde zu. Oh Mann, unvorbereitet war ich nicht zu gebrauchen.


  »Gibt es einen Ort, an dem Merkutio mit euch unter vier Augen sprechen könnte?« Er wollte mit mir reden? Also er selber? Er, der seit dem Tod seiner Gefährtin kein Wort mehr gesagt hatte? Jetzt war ich neugierig.


  »Emilia?«, fragte ich.


  Die Vampirin sah mich mit schiefgelegtem Kopf an.


  »Ist dein Mann da?«


  »Nein, ihr könnt sein Arbeitszimmer nutzen, wenn du das fragen wolltest.«


  Ich lächelte ihr zu und nickte. »Danke.« Ich sah zu Merkutio herüber. »Folgt mir bitte.«


  »Miriam?«, rief mir meine Mutter nach. »Du weißt, was Elias von dieser Idee hält und was da oben los ist?« Sie hatte sichtlich Angst, dass auch ich die Wut meines Vampirs auf mich ziehen könnte. Damit war sie nicht alleine, aber im Gegensatz zu ihr vertraute ich ihm mit meinem Leben und hoffte inständig, dass es ihm mit mir genauso ging.


  »Tretet ein«, sagte ich und öffnete die Tür zu Romans Arbeitszimmer. Ich setzte mich, um Abstand zu halten, hinter den Schreibtisch und bot Merkutio einen der Stühle davor an. Ohne einen Ton zu sagen, nahm er Platz.


  »Nun, wie kann ich Euch helfen?«, sagte ich, ganz damenhaft.


  Merkutio nahm langsam die Sonnenbrille herunter und fixierte mich aus schwarzen Augen mit gelber Umrandung. In ihnen zeichnete sich das Leid ab, dass er seit Jahren ertragen musste. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und wirkten einfach nur unendlich müde. »Vielen Dank, Prinzessin«, sagte er plötzlich.


  Ich hatte ja fast damit gerechnet, dass er mir einen vorgefertigten Brief oder ähnliches übergeben würde, aber dass er wirklich sprach, verwirrte mich für einen Moment.


  »Ich weiß, dass der Prinz von der Idee nicht sonderlich begeistert ist– gelinde gesagt.« Er versuchte sich an einem kleinen Lächeln. Ich glaube, ich habe ihn so voller Mitleid angesehen, dass er peinlich berührt seinen Kopf drehte.


  »Er hat nur Angst um mich. Angst, dass ihn das gleiche, grauenhafte Schicksal ereilt wie Euch«, versuchte ich meinen Verlobten zu rechtfertigen.


  »Ich verstehe das.« Er nickte, mehr für sich selbst, als für mich. Sein Blick schweifte aus dem Fenster. »Leider habe ich ihm auch Anlass zur Sorge gegeben und dafür möchte ich mich entschuldigen.«


  »Wieso? Was ist denn passiert?«


  »Ich wusste nicht, dass der Prinz telepathisch veranlagt ist und hatte meinen Gedanken in seiner Gegenwart freien Lauf gelassen.«


  »Darf ich fragen, woran Ihr gedacht habt?«


  »Ich dachte daran, was für wunderschöne Lippen Ihr doch habt.« Er brach ab und presste seinen Mund fest zusammen.


  Ich lief hochrot an und räusperte mich.


  »Entschuldigt bitte diesen Fauxpas, aber Ihr seht meiner Lilian so unbeschreiblich ähnlich.«


  »Lilian? Eure Gefährtin hieß Lilian?«, fragte ich ganz erstaunt.


  »Ja«, flüsterte er so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte. »Wieso fragt Ihr?«


  »Elias und ich sollen noch mit einer Tochter beschenkt werden und mein Wunsch war es, sie Lilian zu nennen.«


  Er drehte mir seinen Kopf zu, seine Augen waren blutunterlaufen. »Das ist eine gute Wahl.«


  »Danke«, sagte ich und senkte betroffen meinen Kopf. Wir schwiegen eine Weile, in der der Vampir um Fassung rang.


  »Ich bin hier, um Euch zu warnen.«


  Mein Blick schoss hoch.


  »Ihr wart recht in der Annahme, dass der Attentäter aus den Reihen der Ältesten stammt.«


  »Wer?«, flutschte es mir aus dem Kopf. Nervös rutschte ich an die vorderste Kante des Stuhls und hängte mich beinahe komplett über den Tisch.


  »Krischan.«


  »Der Vermisste?«, hakte ich nach.


  »Ja.« Merkutio räusperte sich. »Einige Ratsmitglieder mögen Euch vielleicht nicht ganz trauen oder sonstige Bedenken haben, aber niemand würde es wagen, Emilians Enkel oder Euch auch nur ein Haar zu krümmen, geschweige denn das, was unser Oberster gesehen hat, in Frage zu stellen.«


  »Moment mal«, sagte ich und fuchtelte mit den Händen herum. »Es war Emilian, der Elias‘ und meine Zukunft als Könige der Vampire gesehen hat?«


  Merkutio nickte. Wieso erfahre ich so etwas eigentlich als Letzte? »Krischan hat sich sicherlich aus diesem Grund abgesetzt. Er hat Angst, den Zorn seiner Brüder und Schwestern auf sich zu ziehen.«


  »Könnte er nicht auch entführt worden sein oder so etwas?«


  »Nein, unvorstellbar«, sagte Merkutio mit einer Sicherheit in der Stimme, dass ich nicht anders konnte, als ihm zu glauben. »Außerdem gibt es da einen Punkt, der Krischan eindeutig belastet.«


  »Der wäre?«


  »Ich bin der einzige, der sein Geheimnis kennt. Er liebt einen Sukkubus und hat Kontakt zu mehreren dieser Art.«


  Ich fühlte mich, als hätte man mir eine Bratpfanne vor den Schädel gehauen. »Danke, Merkutio. Vielen Dank, dass Ihr hierhergekommen seid und mit mir gesprochen habt.«


  »Ihr seid Lilian so ähnlich«, flüsterte er ganz verträumt. »Ich hatte das Gefühl, dass ich es schaffen würde, mit Euch zu sprechen. Ich hoffe, Ihr könnt mir die Unannehmlichkeiten verzeihen, die ich Euch dadurch verursacht habe.«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Ich wollte meinen Diener nicht in Gefahr bringen, indem ich ihn in mein Wissen einweihe und ihn zu Eurem zukünftigen Gemahl schicke.«


  »Das ehrt mich«, gab ich ehrlich zu.


  Der Älteste atmete tief durch. »Nun«, schaffte er so gerade noch zu sagen, als die Tür aufflog und Elias knurrend und mit eifersüchtigen Augen hereinschoss. Mein Vampir war wie im Wahn, für mich unaufhaltbar. Er zog den kranken, geschwächten Ältesten aus dem Stuhl und schmiss ihn gegen ein Wandregal. Es krachte zusammen und die Bücher fielen herunter.


  »Elias!«, schrie ich und rannte um den Tisch herum. »Lass ihn los.«


  Mein Vampir würgte den Ältesten und gab grauenhafte Drohgeräusche von sich. Er war so in blinden Hass verfallen, dass er gar nicht mitbekam, dass ich hinter ihm stand. Ich glaube, er wollte ausholen, um den Ältesten zu schlagen, aber dazu kam es nicht, denn er traf mich. Ich flog gegen den Schreibtisch und verlor das Gleichgewicht, so dass ich zu Boden ging. Irgendwie hatte ich immer gedacht, dass die Sternchen, die Zeichentrickfiguren um ihren Kopf schwirren sehen, nur erfunden sind, aber auch bei mir flimmerte es wie verrückt. Elias hatte mich am Kinn getroffen und ich rieb mir vorsichtig darüber. Blut. Blut? Aus meinem Mund tropfte Blut!


  »Miriam«, hörte ich Elias entsetzte Stimme.


  Ich sah zu ihm hoch. Er starrte mich mit großen Augen an, hielt den Ältesten aber immer noch mit einer Hand fest. Mit einem Mal wurde ich ganz ruhig– auch ohne Calimeros Hilfe. Ich stand schwankend auf und stützte mich am Schreibtisch ab.


  »Lass ihn los und entschuldige dich«, sagte ich vollkommen tonlos. »Er hat mir gesagt, wer hinter dir her ist und hat so eine Behandlung nicht verdient.« Ich biss mir probehalber auf die Zähne. Sie saßen noch fest in meinem Kiefer, also konnte ich nicht die volle Wucht des Schlages abbekommen haben.


  Elias ließ sein Opfer los und half ihm auf. »Miriam?«, jammerte er und kam auf mich zu. Ich sah, wie Merkutio mit einem Kopfnicken den Raum verließ.


  »FASS mich nicht an«, warnte ich meinen Vampir. Ich legte eine Hand vor meinen Mund und wankte aus dem Zimmer. Meine Mutter und Emilia standen noch in der Eingangshalle und riefen mir verwundert hinterher. Elias versuchte immer wieder mich zu stützen, aber ich stieß ihn von mir weg. Weshalb machte er so ein Theater? Es war vollkommen unnötig gewesen, sich so aufzuregen. In unserem Zimmer angekommen warf ich ihm einen vernichtenden Blick zu und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Ich schloss sie ab, nicht, um ihn am Eintreten zu hindern, das konnte ich sowieso nicht, aber um ihm klar zu machen, dass er hier im Moment nicht erwünscht war. Er blieb artig vor der Tür stehen und klopfte, aber ich ignorierte es und ging ins Badezimmer, um mir mein Spiegelbild anzusehen. Anscheinend hatte ich Glück im Unglück gehabt, denn mein Zahnfleisch blutete zwar durch den heftigen Aufschlag, aber ansonsten war ich unversehrt. Ich nahm mir meinen Zahnputzbecher und spülte das Blut aus. Den Rest des Inhaltes kippte ich mir über den Kopf. Warum ich das genau tat, konnte ich nicht mal sagen. Vielleicht, um mich selbst abzukühlen. Der Tag hatte so schön angefangen, was zur Hölle war eigentlich passiert? Ich knipste das Licht im Bad aus und legte mich mit dem Gesicht zur Decke auf das Bett.


  »Miriam? Mach bitte auf«, hörte ich Elias verängstigte Stimme. »Bitte, Kätzchen, sag mir wenigstens, ob es dir gut geht?«


  »Verschwinde!«, rief ich. »Lass mich in Ruhe.«


  »Miriam, ich wollte das nicht. Ich habe dich nicht gesehen. Es tut mir so leid, bitte mach die Tür auf«, jammerte er.


  Ich kramte meinen MP3 Player hervor und steckte mir die Kopfhörer in die Ohren. Elias’ feines Gehör würde mitbekommen, dass ich ihn nicht mehr hören konnte. Ich schloss meine Augen und dachte nach. Hatte ich mir was vorgemacht? Konnte es in Elias’ Nähe doch gefährlich sein? Oder war das alles nur ein unglücklicher Zufall gewesen? Und worüber hatte er mit Anastasija gestritten? Ich drehte mich auf die Seite und spürte, wie mir Tränen über Nase und Wange liefen und das Kissen befeuchteten. Ich machte meinen MP3 Player leise, denn mein Kopf fing an zu schmerzen. Irgendwann muss ich wohl kurz darüber eingenickt sein und als ich aufwachte und mir meine Situation wieder bewusst wurde, lag mir die Sache plötzlich wie ein Stein im Magen. Ich schaffte es noch geradeso zur Toilette, wo ich mich übergab. Vollkommen schlapp schleppte ich mich zum Waschbecken und spülte mir noch einmal den Mund aus. Als ich wieder ins Zimmer kam, saß Anastasija auf meinem Bett. Wie war sie reingekommen? Ah, die Balkontür stand offen.


  »Was willst du denn hier?«, knurrte ich und kuschelte mich wieder in die Laken.


  »Mit dir reden.«


  »Leg los, ich höre.«


  »Geht’s dir gut? Du hast dich übergeben.« Ihre Stimme klang ehrlich besorgt, was mich ein bisschen beruhigte.


  »Ist das ein Wunder? Bei dem Tag.«


  »Es tut mir leid, dass ich so auf Elias losgegangen bin«, nuschelte die Vampirin und spielte mit der langen Kette um ihren Hals.


  »Dafür brauchst du dich bei mir nicht zu entschuldigen.«


  »Doch… auch, denn du musstest es mitansehen.«


  »Darf ich erfahren, worum es ging?«, wollte ich wissen und fühlte meine Stirn. Heiß war ich nicht, aber mir war immer noch speiübel. Ana atmete durch und sah mich entschuldigend an.


  »Elias hatte darüber nachgedacht, dass Merkutio sicherlich Trost bei dir suchen wollte und der Gedanke, dass du ihm den tatsächlich bieten würdest, hat ihn krank gemacht. Dummerweise habe ich ihn missverstanden. Elias hatte lediglich an Trost gedacht wie in den Arm nehmen, auf die Schulter klopfen und so. Ich war da schon gedanklich etwas weiter und total empört, dass er so etwas von dir glauben würde. Elias hatte natürlich nicht mitbekommen, dass ich es missverstanden hatte und sagte mir total selbstsicher: Du kennst doch Miriam, natürlich würde sie ihm diesen Trost nicht verwehren.«


  Ich musste lachen, ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie die beiden aneinander vorbeigeredet hatten. »Ach so, viel Lärm um nichts also.«


  »Richtig. Aber was regt der Blödmann sich auch so darüber auf, dass du jemand anderes im Arm halten könntest.«


  »Er ist halt eifersüchtig.«


  »Vollkommen unbegründet, wenn du mich fragst«, murmelte Anastasija. »Du liebst IHN. Was ist eigentlich genau passiert? Er wollte den Ältesten verprügeln und hat dabei aus Versehen dich erwischt, oder?«


  »Ja.« Ich nickte. »Warum wollte er Merkutio verprügeln, das ist doch sonst nicht seine Art? Normalerweise ist er sehr friedlich.«


  »Ich fürchte, daran war unser Streit schuld«, sagte die Vampirin und biss sich auf die zarte Lippe. »Wir haben uns so in unser Missverständnis reingesteigert, dass er irgendwann wutentbrannt davongelaufen ist und dann kam eins zum anderen. Mama erzählte ihm, dass du mit dem Ältesten alleine wärst und er hat Rot gesehen.«


  »Vielen Dank, dass du meine Ehre verteidigen wolltest«, sagte ich und lächelte die Vampirin an. Sie zeigte mir ein wunderschönes Fangzahngrinsen.


  »Und das auch noch mit so viel Nachdruck, ich habe kurz gedacht, dass er vom Stuhl fliegt.«


  Anastasija lachte. »Ja, ich auch.«


  Irgendwie fühlte ich mich geehrt, dass Ana in diesem Fall für mich Partei ergriffen hat– gegen ihren heiß und innig geliebten Bruder. Ich erhob mich aus dem Bett und kuschelte mich in ihre Arme.


  Sie küsste meine Stirn und rieb ihren Kopf daran. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch«, gab ich zurück und setzte mich auf.


  »Miriam, was da eben mit Elias geschehen ist, hätte jedem passieren können. Er hat dich einfach nicht gesehen. Ich habe es höchstpersönlich in seinem Kopf gelesen. Es gibt keine Möglichkeit, dass diese Information falsch ist.«


  »Ach, Ana«, seufzte ich. »Als ob ich glauben würde, dass er so etwas extra getan hätte. Mir stand es einfach nur bis obenhin, dass plötzlich alle so aggressiv waren und ich brauchte etwas Ruhe.« Ich überlegte kurz. »Kannst du aus meinen Gedanken herauslesen, was Merkutio und ich besprochen haben?«


  »Ja, natürlich, aber das solltest du auch Elias tun lassen.«


  »Mach ich.« Ich reichte ihr meine Hände und sie ergriff sie. Wenige Sekunden später sah sie mich grübelnd an.


  »Äußerst interessant«, sinnierte sie. »Soll ich Heinrich davon berichten, während du das Häufchen Elend vom Sofa im großen Wohnzimmer kratzt?«


  Ich musste wegen ihrer Umschreibung lachen. »Ah, da hat er sich hin verzogen.«


  »Ja, und er hat deine Mutter zu Tode erschreckt, weil er immer nur Ich habe Miri geschlagen und Das wollte ich nicht vor sich hin blubbert. Keine Sorge, ich habe deine Mama aufgeklärt.«


  Ein bisschen hatte ich Angst, dass bei meinen Eltern ein bitterer Nachgeschmack haftenbleiben würde. Dabei wollte er mir in seinem Wahnsinn nur zur Hilfe eilen. Mal ehrlich, das hätte auch einem Menschen passieren können. Ich sah Anastasija eine Weile an und rappelte mich dann auf. »Okay, du rufst Heinrich an und ich schaue mal nach dem Prügelknaben.«


  Die Vampirin schenkte mir ein zaghaftes Lächeln und zog ihr Handy aus der Tasche. Ich ließ sie alleine im Zimmer zurück und machte mich auf dem Weg nach unten. Auf halbem Weg blieb ich auf der Treppe stehen. In unserer Eingangshalle war ja heute der Teufel los. Roman, Magdalena, Heinrich, der anscheinend mit Anastasija telefonierte, Melissa und ihre Wachleute standen dort und ließen eine Standpauke von Elias über sich ergehen.


  »Das kann wirklich nicht angehen«, schimpfte mein Vampir. »Wieso hat man ihn durchgelassen? Ich will eine Antwort. Sofort!«


  Betretendes Schweigen. Ich setzte mich auf die Treppe und entschied, mir das Ganze erst mal aus der Ferne anzusehen. Lange blieb ich nicht alleine, mein Bruder gesellte sich zu mir, kreidebleich und mit traurigem Gesicht.


  »Was ist los?«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Einer der Ältesten war hier«, sagte ich kurz und stutzte bei seinem Anblick.


  »Mir ist kotzübel. Ich musste mich schon zweimal übergeben«, erklärte er, ohne dass ich nachfragen musste.


  »Dir auch?«, staunte ich.


  »Was, dir etwa auch?«


  »Ja, eben ging es bei mir los«, sagte ich und mein Bruder zuckte mit den Schultern.


  »Da haben wir bestimmt was Falsches gegessen«, grübelte er und wir fassten uns wie abgesprochen gegenseitig an die Stirn. Wir lachten kurz und stellten dann fest, dass keiner Fieber hatte.


  »Er ist einer der Ältesten«, verteidigte Melissa ihre Truppe lautstark. Sie erhob die Stimme gegen Elias? Meine Aufmerksamkeit driftete wieder zum Geschehen dort unten.


  »Melissa«, knurrte mein Vampir, »und wenn er der Kaiser von China wäre, niemand, absolut niemand, der nicht diesem Haushalt angehört, darf bis an unsere Haustür durchgelassen werden. Wenn nun er der Attentäter gewesen wäre? Angela hat die Tür geöffnet und er hätte sie töten können, bevor sie auch nur die Gelegenheit gehabt hätte, um Hilfe zu rufen.«


  Oh mein Gott, daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Meine arme Mutter! Ich wollte gerade aufstehen und mich zu Elias stellen, da legte mein Bruder völlig erschöpft seinen Kopf auf meine Schulter. Wenn David krank war, war er immer so anhänglich. Ich entschied, dass Elias das auch alleine schaffte und tröstete dafür meinen Bruder, während ich still beobachtete wie mein Verlobter sich da unten schlug.


  »Ihr habt Recht, mein Prinz.« Die Vampirin neigte beschämt ihren Kopf. »Ich habe einen Fehler gemacht, es tut mir leid.«


  Ich sah, wie die Gesichtszüge meines Engels weicher wurden, er hasste es mit jemandem, den er mochte, böse zu sein. »Schon gut«, seufzte er. »Du musst dich an den Gedanken gewöhnen, dass du ab sofort die Herrscher deiner Rasse beschützt und alle anderen, ob Älteste oder nicht, haben sich hier einen Termin zu holen und zu warten, bis wir sie empfangen können. Wir haben hier Wandler und teilweise auch Menschen im Haus, die sich gegen vampirische Angreifer nicht wehren könnten, bitte denk immer daran.«


  »Ja, mein Prinz.« Melissa wäre am liebsten im Boden versunken und ich litt ein bisschen mit ihr mit.


  »Ich muss mich auf euch alle verlassen können, dass so etwas nie wieder geschieht.« Elias zappelte nervös herum. »Wenn mein Sohn hier bald im Garten spielt oder im Haus herum läuft, dann will ich mir nicht Sorgen machen müssen, ob jemand Unbefugtes auf dem Gelände ist.«


  »Melissas Truppe braucht jetzt, da die Krönung immer näher rückt, Verstärkung«, fiel Magdalena in das Gespräch ein. Heute war sie sicherlich nicht als Ratsmitglied, sondern in ihrer neuen Funktion als Beraterin hier.


  »Mir soll es recht sein«, sagte Elias und fasste sich genervt an den Kopf.


  »Wir sollten überlegen, ob wir nicht im Park ein Haus bauen, in dem Ihr arbeiten und Gäste empfangen könnt.« Magdalenas Idee fand große Zustimmung bei mir und offensichtlich auch bei Elias.


  »Ich stimme Euch zu, Magdalena«, sagte er.


  »Das Privatanwesen sollte abgetrennt und extra bewacht werden, so dass Ihr und der junge Prinz Euch dort frei bewegen könnt«, schlug Heinrich vor, der mittlerweile sein Handy weggepackt hatte. »Wir müssen mit Euch und der Prinzessin reden, Majestät. Merkutio hat uns wichtige Informationen gegeben.«


  Magdalena sah ihren Kollegen fragend an.


  »Ich-ich«, stammelte Elias, »ich muss erst alleine mit Miriam sprechen, alles andere hat Zeit.«


  »Aber «, begann Heinrich, als Roman ihm dazwischen fuhr.


  »Wir gehen schon mal in mein Arbeitszimmer, wo du Magdalena und mich aufklären kannst.« Er sah hinüber zu seinem Sohn. »Du kommst mit Miriam nach, sie sitzt übrigens dort oben.«


  Die Augen der Vampire schossen erstaunt zu mir hoch. David und ich hoben synchron unsere Hände und winkten. Furchtbar, diese Verwandtschaft war einfach nicht zu leugnen.


  »Miriam«, sagte Elias und war einen Herzschlag später bei mir. Ich sah, wie die anderen Vampire wieder an die Arbeit gingen oder Roman aus der Halle folgten. David blickte mich und Elias unglücklich an. Er lehnte seine Stirn gegen meine und strich mir über den Kopf.


  »Ich fahre mal zur Apotheke und hole uns was gegen Übelkeit.«


  »Danke und fahr vorsichtig«, mahnte ich ihn.


  Elias sah mich mit großen Augen an. »Übelkeit?«, wiederholte er und betrachtete mein Gesicht. Mein Kiefer bekam jede Menge Küsschen aufgedrückt. »Entschuldige,… ich… habe… dich… nicht… gesehen«, entschuldigte er sich zwischen den einzelnen Küssen. Er stoppte kurz an meiner Stirn, machte dann einen Bogen und küsste die andere Seite meines Gesichts.


  Ich reichte ihm meine Hände und er ergriff sie ohne weiter nachzufragen. »Bist du jetzt wieder lieb?«, wollte ich wissen, nachdem seine Augen nicht mehr glasig waren.


  Er lächelte mich zurückhaltend an. »Ja, entschuldige. Wie ich gesehen habe, hat Ana dir bereits von unserem Missverständnis erzählt.«


  Ich nickte.


  »Es tut mir so leid, dass ich immer so eifersüchtig bin. Vielleicht war es auch nur so extrem, weil ich mich so sehr darüber aufgeregt habe, dass Merkutio ohne Probleme bis in unser Haus gelangen konnte. Ich darf gar nicht daran denken, was deiner Mutter alles hätte passieren können.«


  »Ich auch nicht«, stimmte ich ihm zu.


  »Das passiert nicht noch mal, versprochen.«


  »Okay.« Ich streichelte ihm glücklich über den Kopf.


  »Versprichst du mir auch etwas?« Seine Augen flehten mich an.


  »Was denn?«


  »Versprichst du, in Zukunft auf meine Wünsche Rücksicht zu nehmen?«


  Ich sah ihn fragend an, da ich nicht verstanden hatte, was er meinte.


  »Ich weiß, ich bin ein Angsthase, aber diese Angst um dich kommt nicht von irgendwoher. Ich habe meine Gründe, vorsichtig zu sein und wenn ich dich bitte, dass du nicht mit einem der Ältesten alleine sprichst, dann hoffe ich, dass du es nicht noch einmal einfach so übergehst.« Er sah mich entschuldigend an. »Ich will dir nichts vorschreiben oder über dich bestimmen. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Versteh mich doch, ich hätte dich schon mit ihm reden lassen, wenn du es wirklich gewollt hättest, aber dann wäre ich in deinem Kopf und in der Nähe geblieben. Wenn du so etwas hinter meinem Rücken tust, dann bin ich hilflos.«


  »Es tut mir ja so leid«, jammerte ich und mir stiegen Tränen in die Augen. Jetzt wusste ich aus erster Hand, wie Melissa sich gerade gefühlt haben musste. Ich konnte es noch nie leiden zu merken, dass ich einen Fehler gemacht hatte. »Ich hatte vor lauter Streit total vergessen, dass die da unten standen und ich wollte Mama aus eurer Schusslinie bringen.«


  »Dann habe ich dich in seine Arme getrieben«, sagte Elias und wich unglücklich meinem Blick aus.


  »Jetzt hör auf wieder alles auf dich zu laden. Manchmal habe ich das Gefühl, dass du lieber dir als jemand anderem die Schuld gibst.« So ging es ja nun nicht!


  »Das ist auch einfacher«, sagte er und kämpfte mit einem Grinsen.


  Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände. »Ich verspreche dir in Zukunft nicht mehr so etwas Unüberlegtes zu tun und auf deine Wünsche zu achten, so wie du es auch für mich tun würdest. Es tut mir leid.«


  »Und mir tut es leid, dass ich heute so unausstehlich bin.«


  Es gab noch so viel zu besprechen, aber ich gab dem Wunsch meiner Lippen nach, die seinen zu berühren. Nach gefühlten zwei Sekunden schob Elias mich von sich.


  »Dir ist schlecht?«


  »Ja, ich musste mich eben übergeben«, gestand ich ihm.


  »Wovon?« Seine kühle Hand legte sich über meinen Bauch.


  »Zuerst dachte ich, es sei der ganze Stress. Aber dann sagte mein Bruder, dass er sich auch übergeben musste. Ich glaube, wir haben heute Morgen beim Frühstück was Schlechtes gegessen.«


  »Dann gehen wir jetzt erst einmal in die Küche und machen dir einen Tee, bevor wir zu meinem Vater ins Büro gehen.«


  Ich nickte.


  »Oder willst du dich hinlegen?«


  »Nein, nein, es geht schon, aber ein Tee wäre prima.«


  Kühle Arme hoben mich hoch und trugen mich wie eine Prinzessin in die Küche.


  Das Gespräch verlief eigentlich sehr ruhig. Ich erzählte allen noch einmal genau, was Merkutio gesagt hatte und den Rest der Zeit verbrachte ich damit, auf der heutigen Tageszeitung herumzukritzeln. Ein Bild von Elias mit mir im Arm– versteckt in seiner Jacke– vor dem Hyatt Hotel war dort abgedruckt. Ich malte ein Herzchen um Elias’ Kopf und einen dicken Pfeil mit dem Hinweis: ICH! über meinen. Ich hatte schon unter normalen Umständen nicht die beste Konzentration, aber wenn mein Magen Purzelbäume schlug erst recht nicht. Die Vampire planten den Bau eines zweiten Gebäudes und als sie anfingen ins Detail zu gehen, entschuldigten Elias und ich uns, damit ich etwas Ruhe bekam.


  Am Abend ging es mir schon viel besser. David und ich lagen in meinem Bett und sahen uns Matrix an, alle drei Teile. Elias saß mit meinem Laptop auf dem Schoss auf dem Boden und spielte online Poker. Mein Bruder hatte Fieber bekommen und lehnte seine heiße Stirn gegen meine Wange. Mir ging es eigentlich ganz gut. Ob Calimero alle Viren in mir abtötete? Ich stellte mir vor, wie ein kleiner Babytiger in mir herumrannte und kleine, runde, gelbe und schleimige Viren mit Dreizack in der Hand auffraß.


  »So fertig bin ich nicht mal nach einer Nacht mit Hallow«, seufzte mein Bruder, während Neo im Fernsehen gegen Quallenmaschinen kämpfte. Ich lehnte meinen Kopf gegen seinen und lachte. Elias sah aus, als wollte er am liebsten in die Tastatur beißen, er war also gerade nicht sonderlich erfolgreich.


  »Schau mal«, sagte ich zu meinem Bruder. »Elias kämpft auch gegen Maschinen.«


  Mein Verlobter sah mich unglücklich an. Armes Baby!


  »Jetzt braucht er nur noch so einen stylischen, langen Ledermantel«, stimmte mein Bruder zu.


  »Ja, und ich so einen Latexanzug wie Trinity.«


  Die beiden Jungs sahen mich an, der eine voller Verlangen und der andere mit Schalk in den Augen.


  »Ich kann Hallow fragen, ob sie dir was von sich leiht«, sagte Letzterer. Elias stand auf und stellte den Laptop beiseite.


  »Hat das Krankenlager noch alles, was es braucht?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  David nickte und ich überlegte.


  »Nein, ich habe Hunger.«


  »Boah, Miri«, grummelte mein Bruder und vergrub sein Gesicht an meiner Halsbeuge.


  »Das bist bestimmt nicht du, sondern dein kleiner Bewohner«, sagte Elias und nickte in Richtung meines Bauches. Ach ja, natürlich. Das konnte es sein.


  »Euer Kind ist ein Fressbolzen«, stellte mein Bruder fest. »Wie seine Mutter.«


  »Pass auf oder ich box dich«, warnte ich David lachend.


  »Ich tue mir ja so leid«, meinte mein Bruder und schmiss sich im Bett herum.


  »Du mir auch«, stimmte ich ihm zu. »Ich geh jetzt in die Küche und esse was.«


  »Und ich verschwinde in mein Zimmer und penne.«


  In der Küche fraß ich mich wie ein Parasit durch alles, was ich fand. Darunter war auch ein guter Liter Cola und dementsprechend fit und hellwach war ich, als Elias und ich zurück ins Zimmer gingen. Von Übelkeit keine Spur.


  »Tanz mit mir«, sagte ich und sprang Elias wie ein Floh in die Arme.


  Hilflos und müde sah er mich an. »Okay.«


  Ich rutschte an ihm herunter und schmiegte mich in seine Arme.


  »Eines Tages bringst du mich noch um den Verstand, weißt du das?«, raunte er mir zufrieden ins Ohr.


  »Das ist mein persönliches Ziel!«
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  »Damm, damm, da, damm«, sang ich meinem noch halb schlafenden Verlobten den Hochzeitsmarsch ins Ohr. Es war endlich Freitag! Oma-Tag. Ich konnte es kaum erwarten, diesen Termin hinter mich zu bringen, um mich dann ganz auf die Werwölfe vorzubereiten.


  »Du machst mich wahnsinnig«, grummelte er zur Antwort und drehte sich von mir weg. Ich rückte auf und legte einen Arm und ein Bein um ihn.


  »Wahnsinn ist mein dritter Vorname. Miriam Angela Wahnsinn Michels, zukünftige Groza.«


  »Oh Mann.«


  »Kann ja nicht jeder Spaßbremse heißen.«


  »Miriam, ich habe bis spät in die Nacht mit Papa und Heinrich zusammengesessen. Ich bin total KO«, jammerte Elias und runzelte seine Stirn. Er war anscheinend müde und schlecht gelaunt. Etwas, was ich auch ihm mal zugestehen musste, nur war dies die letzten Tage quasi Dauerzustand gewesen.


  »Du wolltest ja nicht, dass ich euch helfe.«


  »Du warst damit beschäftigt, dein Innerstes nach außen zu kehren«, rechtfertigte er sich. Was für eine nette Umschreibung für Kotzen. »Du konntest etwas Schlaf gut gebrauchen.« Er rieb sich über das Gesicht, ein Zeichen dafür, dass er bald wach wurde. Ich machte ihm Platz, damit er sich auf den Rücken drehen konnte. Aus einem kleinen Spalt seines linken Auges sah er mich an.


  »Ooooh«, bedauerte ich ihn lachend. »Du siehst ja so müde aus.«


  Er schloss das Auge seufzend wieder und zog mich in seine kühlen Arme. »Ich fühle mich total zerknautscht«, sagte er mit belegter Stimme. Ich kehrte ihm die Haare aus der Stirn und begann damit, ihm zum Trost die gerunzelte Stirn zu küssen. Langsam glätteten sich die Falten und er schlief dann doch noch einmal ein. Ich hatte ihn in der Nacht gar nicht ins Bett kommen gehört, es musste also sehr spät gewesen sein. Die letzten Tage waren hart für ihn gewesen. Mir war laufend übel oder schwindelig, was ihm natürlich die Panik in den Nacken trieb. Ich war beim Hausarzt gewesen und der hatte mir bestätigt, dass es sich um einen einfachen Magen- und Darminfekt handelte. Natürlich beruhigte Elias das überhaupt nicht und zusätzlich zu seinen Sorgen hatten unsere Berater damit angefangen, den Bau des Empfangshauses zu planen und der Rest der Familie die Hochzeit. Da ich indisponiert war, regelte er alles alleine, immer in Sorge um meine Gesundheit. Ich stand auf und ging mich duschen, da ich heute schon früh bei Dr. Bruhns sein musste. Als ich gerade aus dem Badezimmer kam, saß Elias aufrecht im Bett und rieb sich die Augen.


  »Du hast doch nicht gedacht, dass ich einen Untersuchungstermin unseres Sohnes verschlafe, oder?«, sagte er und versuchte sich an einem Lächeln. Es sah aus, als hätte er gekifft. HAHA!


  »Du musst doch nicht jedes Mal dabei sein, schlaf dich lieber anständig aus. Heute Abend bei meiner Oma brauche ich dich hellwach.«


  Er gähnte ausgiebig und sah mich aus kleinen Augen an. »Ich bin hellwach.« Er war stehend KO!


  »Es tut mir leid, dass ich dir so viel aufladen muss«, sagte ich und sah ihn entschuldigend an. Er war sogar zu müde zum Antworten und winkte die Sache ab.


  »Das mit der Hochzeit ist wirklich etwas kurzfristig«, seufzte ich.


  Alle wollten, dass Elias und ich im nächsten Sommer heirateten, aber ich hatte fest darauf beharrt, es schon diesen Winter um die Weihnachtszeit zu tun. Warum? Na ja, könntet ihr ein Jahr abwarten, wenn euer Verlobter Elias wäre? Ich hätte ihn sofort, jetzt und hier, eingewickelt in ein weißes Bettlaken, geheiratet. Zum Ja-Wort hätte ich ihn geweckt, denn mein Vampir war zur Seite gekippt und wieder eingeschlafen. Eine schöne, große Feier würden wir auch so noch abhalten können, Hauptsache er gehörte endlich MIR! Zu meinem Glück sollte ich aber beides bekommen: Elias UND eine Feier, denn unsere Familien wollten sich das nicht entgehen lassen. Anastasija und Emilia hatten beschlossen mein Traumkleid für mich per Hand nachzuschneidern und so konnte ich sogar noch einige Extrawünsche anbringen. Bei der Farbe hatte ich zum Beispiel, sehr zum Bedauern meiner Mutter, eigene Ideen. Die zweite Lage, die unter der Brust in einer Wickeloptik endete, wollte ich in einem ganz zarten Rosa haben und dafür das Kleid darunter nicht elfenbeinfarben, sondern richtig weiß. Auch in die Stickereien wollte Emilia ein bisschen Rosa für mich einbauen. Meine Mutter fand das überhaupt nicht toll, aber ein ganz weißes Kleid wäre einfach nicht ich gewesen und wer weiß, vielleicht hätte Elias mich gar nicht erkannt und mich am Altar umtauschen wollen! Um meine Mutter zu trösten, hatte ich mich dann für ein wirklich ganz, ganz helles und zartes Rosa entschieden. Einen Schleier wollte ich nicht, da ich mein Haar wild gelockt und offen für Elias tragen wollte. So fand er es am Schönsten und ihm wollte ich ja schließlich gefallen. Also entschied ich mich dafür, nur ein kleines Diadem zu tragen. Jetzt gab es nur noch zwei Dinge, abgesehen von der Tatsache, dass ich heute meine Artgenossen zum Kommen überreden musste, die mir wegen der Hochzeit Kopfschmerzen verursachten: Erstens mein Gelübde für Elias, denn wir wollten eigene sprechen und zweitens hatte Elias sich gewünscht, dass wir uns nichts schenkten. Aber das konnte ich so nicht stehenlassen! Während ich darüber nachgrübelte, zog ich mir meine Schuhe an und schloss leise die Tür hinter mir. Dr. Bruhns würde eh nur ihre Standardtests machen, die für ihn total uninteressant waren. Da konnte er ruhig ein bisschen Schlaf nachholen. Ohne vampirische Begleitung wollte ich dann aber doch nicht fahren und schlenderte den Flur entlang zu Anastasijas Zimmer. Ich klopfte und öffnete die Tür, nachdem ein helles »Herein, Prinzessin«, von Melissa erklang.


  »Hey Miri!«, hörte ich Anastasijas Stimme aus dem Ankleidezimmer.


  Melissa knickste und sah mich fragend an.


  »Hallo ihr zwei«, begann ich. »Elias schläft und ich muss zu Dr. Bruhns. Ich wollte ihn nicht wecken, er ist total geschafft.«


  »Natürlich fahre ich mit dir!«, trällerte Anastasija, die ihren Kopf fröhlich ins Zimmer steckte. »Ich ziehe mich nur schnell an.« Und weg war der Blondschopf wieder.


  »Danke Ana, ich traue mich noch nicht alleine nach draußen.«


  Melissas große Augen sahen mich verständnisvoll an. Anastasija hüpfte in einem quietschgelben, kurzen Kleid und langer, schwarzer Perlenkette um den Hals ins Zimmer und fiel ihrer Gefährtin um den Hals. Die beiden küssten sich innig, während Ana durch die kurzen Haare von Melissa fuhr. Moment mal, war das da Melissas Hand auf Anastasijas Hintern? Ich wünschte mir ein Loch im Boden, in das ich hineinfallen konnte! Als ich gerade dachte, ich könnte nicht mehr röter werden, legte Ana ihre Hand auf meinen Bauch und ging auf Augenhöhe mit meinem Bauchnabel.


  »Hallo Baby!«, sagte sie. »Wir gehen jetzt nach dir gucken, mein kleiner Handtaschentiger.«


  »Willst du, dass der nie da rauskommt?«, versuchte ich zu scherzen.


  »Wenn der erst mal draußen ist, gebe ich ihn nie wieder her«, erklärte Ana und richtete sich wieder auf. »Du weißt, wie sehr ich Elias und dich liebe und er ist quasi ihr beide in einer Person. Ich werde ihn vergöttern und knuddeln und beschmusen und…«


  »… und jetzt fahren wir erst mal zu Dr. Bruhns«, vervollständigte ich ihre Schwärmerei.


  »Viel Spaß!«, wünschte uns Melissa und machte ein Handy an ihrem Gürtel fest. Sie gab Ana noch einen kleinen Kuss und verbeugte sich vor mir, dann war sie verschwunden.


  »Sag mal, Ana, wenn euer Großvater doch quasi für die Prophezeiung verantwortlich ist, wieso hat er dann nicht damals, als ihr geboren wurdet, gleich ISV Bescheid gegeben? Ich meine, ihr habt mir doch mal erzählt, dass es erst herauskam, weil ihr euch registrieren musstet, oder?«, fragte ich im Auto an einer roten Ampel und spielte mit dem Lenkrad unter meinen Händen.


  »Wenn es nach Großvater ginge, dann wüssten weder wir selbst noch die anderen Vampire heute davon. Dann würde es jetzt keinen Attentäter geben. Opa hatte es so geplant, dass Elias erst mit gekröntem Haupt den anderen vorgestellt wird. Aber wie heißt es so schön: Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt«, erklärte die Vampirin und drückte auf dem Display des Autoradios herum. Endlich entschied sie sich für einen Sender, auf dem die ersten Klänge von The Rose erklangen. Das Lied war Elias und mir in den letzten beiden Jahren ans Herz gewachsen, nachdem seine Oma Melina es uns mal vorgesungen hatte. Es handelt davon, dass man die Hoffnung auf die Liebe niemals aufgeben sollte, denn selbst unter dem tiefsten Schnee liegt ein Samen, der mit der Hilfe der Sonne zur Rose werden kann. Tröstliche Worte für Wesen wie Vampire, die teilweise viele Hundert Jahre nach der Liebe suchten.


  Anastasija versteinerte und sah mich mit riesigen Augen an. »Ich habe eine Eingebung!«


  »Tut es weh?«, scherzte ich.


  »Wie wäre es, wenn du zu dem Lied in den Trauraum kommst?«, fragte Ana und überging meinen Kommentar. »Ich könnte es für euch gemeinsam mit ein paar anderen Vampiren singen.«


  »Das ist eine geniale Idee, Ana!«, lobte ich sie. Ihre Brust schwoll an und sie quietschte vor Freude laut los. Mein armes Trommelfell!


  »Hast du auch eine gute Idee, was ich Elias schenken könnte?«


  »Ach ja«, grübelte sie und wurde plötzlich ganz still, »er will ja nichts.« Sie schüttelte ihren Kopf über den Wunsch meines Verlobten. »Du könntest dir sexy Unterwäsche kaufen und ihm dich selbst schenken.« Ana lachte mich schelmisch an.


  »Dein Bruder hält nicht viel von Unterwäsche. Der reißt mir gleich alle Klamotten vom Leib.« In der Tat fand Elias Unterwäsche eher hinderlich.


  »Du schenkst ihm ein Kind, ich finde, dass das zählen sollte.«


  Ich musste lachen, irgendwo war was Wahres dran.


  »Ich wüsste ja etwas, was er gerne hätte, aber das geht nicht«, murmelte sie vor sich hin.


  »Was denn?«


  »Na ja, er würde gerne in einer Kirche heiraten, aber du kennst die Antwort der Gemeinden.«


  In den letzten Tagen hatten unsere Familien alles versucht, um eine Kirche zu finden, in der wir uns trauen lassen durften. Uns wurde der Eintritt in die Gotteshäuser eiskalt verwehrt. Elias war darüber am Boden zerstört.


  »Mama und Papa wollten das auch schon immer mal nachholen«, grübelte die Vampirin und brachte mich damit auf DIE IDEE!


  »Eure Mutter, natürlich«, rief ich aus und sah Anastasija an. Ausgerechnet jetzt war sie mal nicht in meinem Kopf gewesen. »Denkst du, sie würde ein paar Worte für uns sprechen und vielleicht mit uns beten? So dass der Standesbeamte nur noch sein Willst du? blubbern muss.«


  Anastasija massierte lachend ihre Schläfen. »Spürst du auch diese positive Energie? Dieses Auto hat sich in eine Werkstatt für geniale Ideen entwickelt«, sagte sie mit gespielt unheimlicher Stimme. Wir lachten uns scheckig und ich musste aufpassen, dass ich nicht in den Graben fuhr. Nur gut, dass es nicht mehr weit war und ich einen Parkplatz fand in den selbst ich, ohne groß zu korrigieren, einparken konnte. Meine Termine bei Dr. Bruhns lagen immer so, dass die Praxis geschlossen war und ich nicht warten musste. Heute war ich dann wohl die erste, denn meine Ärztin öffnete mir noch in normaler Kleidung. In Eile schnappte sie sich ihren weißen Kittel und knöpfte ihn zu. Ich berichtete auch ihr von meinen Übelkeits- und Schwindelattacken.


  »Hm«, brummte sie daraufhin. Es gibt Leute, von denen möchte man so etwas nicht hören. Ärzte, Piloten. »Dann nehme ich Euch mal etwas Blut ab«, sagte sie und auch wenn sie Ärztin war, klang das aus einem Mund mit Fangzähnen doch recht zweideutig. Da ich heute zur Abwechslung mal früh da war, hatte Dr. Bruhns die Gelegenheit genutzt und mich gebeten nüchtern zu erscheinen.


  »Und? Alles wie immer?«, fragte ich leicht nervös, nachdem alle Untersuchungen abgeschlossen waren.


  Anastasija saß total aufgewühlt neben mir und begutachtete die Figur einer schwangeren Frau auf dem Schreibtisch meiner Ärztin. Ob Ana sich das auch wünschte? Also einmal schwanger zu werden?


  »Nein, um ehrlich zu sein nicht«, sagte Dr. Bruhns. Mein Herz setzte aus und die Vampirin neben mir angelte nach meiner Hand.


  »Entschuldigt, Prinzessin, ich wollte Euch nicht erschrecken. Calimero ist gesund und ihr auch, aber…«


  »ABER WAS?«, drängelte ich mit hysterischer Stimme.


  Anastasija hatte es anscheinend nicht mehr ausgehalten und in Dr. Bruhns Kopf gewühlt. »Ehrlich?«, fragte sie mit großen Augen.


  Die Ärztin ignorierte sie und sah mich eingehend an. »Der Kleine hat sich verändert.«


  »Ich bin noch nicht bereit!«, kreischte ich und sah Ana an. »Ana, ich bin noch nicht bereit, nein– ich nicht. Elias, ja. Ich nicht. Ana! Ich bin noch nicht bereit. Sag ihm, dass ich noch nicht bereit bin.« Ich begann zu hyperventilieren und meine Ärztin war einen Herzschlag später neben mir.


  »Ruhig, Prinzessin, ruhig. Atmet!«, redete sie mir zu. Sie nahm meine Hand und versuchte mir vor zu atmen. Ich brauchte Elias. SOFORT!


  »Er hat sich verändert, aber sein Status nicht. Nur habt Ihr jetzt, statt eines menschlichen Embryos, einen tierischen in euch.«


  Ich sah sie fragend an. Mir wurde schwindelig von der Berg- und Talfahrt der Gefühle.


  »So etwas können Sie feststellen?«, staunte Ana und Dr. Bruhns nickte.


  »Ich glaube, der kleine Prinz spielt ein bisschen«, sagte die Ärztin lachend. »Die Übelkeit kommt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon.«


  »Und dass meine Hose nicht mehr passt?«, maulte ich.


  »Nun«, druckste sie herum, »das kommt vom Essen, Prinzessin.«


  Na toll! Warum sagte Sie nicht gleich: Eure Majestät, Ihr fresst zu viel! Ich dachte an die Tonnen von Schokolade, die ich im Krankenhaus verputzt hatte und mir wurde schlecht.


  »Ihr solltet Euch auch mehr Ruhe gönnen.«


  »Ich habe die letzten Tage nur im Bett gelegen.«


  »Fest steht, dass Calimero bereits jetzt das Verwandeln versucht und es Euch gehörig auf den Magen schlägt. Ihr braucht nicht zusätzlich auch noch Stress.« Sie überlegte. »Ihr sagtet, dass der Prinz gewissermaßen Einfluss auf ihn hat, oder?«


  »Ja, er reagiert auf Elias«, stimmte ich zu.


  »Vielleicht kann er ihn zur Ruhe bringen?«, schlug sie vor.


  Anastasija lachte, sie stellte es sich anscheinend vor– was auch immer ihre Fantasie ihr da GENAU zeigte.


  »Soll ich ihm sagen, er soll Calimero eine Standpauke halten á la Hör auf im Bauch der Mama Saltos zu schlagen?«


  Die Ärztin nickte allen Ernstes. »Was auch immer da in Eurem Bauch wächst, es ist bereits jetzt intelligent.« Oh ja, und rachsüchtig und gnadenlos eifersüchtig. Vampir eben.


  Anastasija lachte bereits Tränen und ich wollte zu gerne wissen, was sie sich da ausmalte. Fragend, sah ich sie an.


  »Ich«, stammelte sie nach Luft schnappend, »ich will dabei sein, wenn Elias das tut und mit deinem Bauchnabel schimpft.« Sie lehnte sich vor und zeigte mit ihrem Finger auf mein besagtes Körperteil. »Böser Bauchnabel, böse, böse, böse!« Sie warf sich mit so viel Kraft wieder nach hinten, dass sie kreischend mit dem Stuhl umkippte. Jetzt musste auch ich lachen, denn die Vampirin lag wie ein Käfer auf dem Rücken und ruderte mit Armen und Beinen.


  »Mit dir kann man nirgendwo hingehen«, schimpfte ich sie. »Du musst immer die Einrichtung demolieren.«


  Irgendwie kamen wir wieder zu Hause an. Gackernd wie ein Huhn torkelte ich hoch zu meinem Zimmer. Ich atmete tief durch und öffnete leise die Tür. Das erste, was mir auffiel, war, dass das Bett leer war. Stutzig trat ich ein und sah mich um. Ich fand Elias auf dem Stuhl vor dem Sekretär, Autoschlüssel in der Hand und mit dem Kopf auf dem kleinen Schreibtisch. Er schlief tief und fest, in Schlafanzug und Turnschuhen. Hatte er vorgehabt mir so nachzufahren? Ich zog leise meine Schuhe aus und setzte mich aufs Bett, um zu überlegen, wie ich ihn am besten weckte. Sollte ich gemein oder liebevoll sein? In Gedanken rechnete ich kurz zusammen wie viel Stunden Schlaf er in den letzten fünf Tagen bekommen hatte. Ich kam auf ganze vier Stunden, die letzte Nacht nicht mitgerechnet, da er mir noch nicht gesagt hatte, wann er ins Bett gekommen war. Ein Mensch würde schon Amok laufen. Seine Armbanduhr piepte zur vollen Stunde und mein Vampir schoss panisch hoch. Er hatte genau mit dem Ohr darauf gelegen.


  Ich lächelte ihn an. »Hallo Schlafmütze.«


  »Miri«, nuschelte er und rieb sich das Gesicht. »Wieso…« Er brach ab und sah sich um.


  Ich streckte meine Arme nach ihm aus. »Komm her.«


  Er stand auf und stutzte, als er die Autoschlüssel in seiner Hand entdeckte. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, was er tun wollte. »Oh Miri«, klagte er. »Dein Termin.«


  »Ich war da«, sagte ich lachend.


  Elias schlurfte zu mir herüber und schmiss sich der Länge nach aufs Bett. »Ich bin so ein Arsch«, grummelte er in die Matratze.


  Ich betrachtete das besagte Stück. »Ja, du hast einen und was für einen Knackigen.«


  Er drehte sich um und sah mich unglücklich an. »Warst du jetzt ganz alleine?«


  »Nein, deine Schwester war bei mir und hat die Inneneinrichtung auseinandergenommen.«


  Er war viel zu müde, um so viele Information zu verarbeiten, ich glaube bei ihm kam nur an: Nein, Schwester bei mir.


  »Was sagt Bruhns?«


  Was erlauben Strunz? kam mir Trapattoni wieder in den Sinn. Elias hatte fast genauso geklungen wie er.


  »Dr. Bruhns«, korrigierte ich ihn grinsend. »Die Übelkeit kommt nicht von einem Magen-Darminfekt, also wenn du Durst hast, kannst du ruhig bei mir trinken.«


  Seine Augen wurden groß.


  »Cali…«, bekam ich gerade noch heraus, da hatte Elias mich schon gepackt und saß rittlings auf mir, sein Gesicht über meinem. Seine Fänge fuhren aus, während er mich mit fiebrigen Augen ansah.


  »Trink, Liebling.«


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Leise stöhnend biss er mich in den Hals und saugte am Anfang recht schmerzhaft an mir. Er war einfach zu fertig, um sich unter Kontrolle zu halten, aber auch wenn es etwas wehtat, genoss ich diesen Moment doch sehr. Ich umarmte ihn und streichelte seinen Rücken, während ich den leisen Schluckgeräuschen an meinem Ohr lauschte.


  »Oh Miri, entschuldige«, sagte er schließlich und rollte sich von mir runter. »Das war etwas fest, oder?«


  Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände. »So, jetzt hör mir gut zu, bevor du wieder ins Land der Träume entfliehst. Deinem Sohn geht es gut. So gut sogar, dass er jetzt schon als befruchtetes Ei meint sich in ein tierisches Ei zu verwandeln und darum ist mir auch so schlecht.«


  »Jetzt schon?« Sein Blick wanderte hinunter zu meinem Bauch.


  »Ja, und Dr. Bruhns meint, dass er vielleicht auf dich hört. Er soll damit aufhören, damit ich mich nicht ständig übergeben muss.«


  Er sah mich verschlafen an und ich fragte mich, wie viele meiner Worte wohl bis zu seinem Hirn durchgedrungen waren und dort darum kämpften, einen Sinn zu ergeben. Ich glaube, ich hätte Böhmisch mit ihm reden können, da wäre genauso viel angekommen. Lachend griff ich hinunter zu seinen Füßen und zog ihm die Turnschuhe und die Socken aus. Er sah mich etwas kritisch an, als ich sie einfach in eine Ecke pfefferte. Ich stand auf und ließ überall die Rollos herunter und zog die Vorhänge zu. Im Dunkeln tastete ich mich zum Bett zurück und krabbelte hoch zu meinem Kopfkissen. Ich streckte die Arme nach Elias aus.


  »Ab in meine Arme und schlafen, du brauchst mindestens noch vier, fünf Stunden Schlaf.«


  Wäre Elias ein Auto und sein Gehirn der Motor, so würde jetzt das Kontroll-Lämpchen leuchten. Vollkommen überhitzt. Nur gut, dass wir erst abends zu meiner Oma mussten. Natürlich dauerte es nicht lange und Elias war tief und fest eingeschlafen, während mich das nackte Grauen packte. Sollte so unsere Zukunft aussehen? Tag und Nacht an Besprechungen teilnehmen und dann irgendwann, zu müde um geradeaus zu gucken, im Bett liegen und ein paar Stündchen schlafen. Der Gedanke machte mir Angst, die mein Baby mir aber direkt wieder nahm. Calimero war besser als jedes Beruhigungsmittel. Baby-David würde eindeutig ein zwiegespaltener Zeitgenosse werden, der Aufregung nicht leiden konnte, dafür aber mächtig eifersüchtig wurde. Die Dunkelheit und das Lauschen an Elias’ sich ruhig hebender und senkender Brust ließ auch mich nach ein bis zwei Stunden einschlummern.


  Eine gefühlte Sekunde später klopfte es an der Tür. Ich suchte nach dem Lichtschalter, doch Elias war schneller. Wir sahen uns aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Ja?«, rief ich und versuchte ein Würgen zu unterdrücken. Mir war schon wieder kotzübel und dazu war meine Laune auf dem Nullpunkt angekommen. Die Tür ging auf und Roman steckte seinen blonden Kopf herein.


  »Hey, wie geht’s dir, Miriam?«


  »Besch… ähm bescheiden«, grummelte ich.


  Roman lächelte und sah zu seinem Sohn. »Elias, wir brauchen dich. Du musst die Verträge unter…«, konnte Roman noch sagen, da unterbrach ich ihn.


  »MOMENT!«, keifte ich. »Elias geht nirgendwohin. Kann nicht Heinrich oder Magdalena unterschreiben?«


  »Ja, schon, aber die sind nicht hier«, erklärte Elias’ Vater.


  »Schon gut«, sagte Elias und legte eine kühle Hand auf meine Schulter. »Ich komme gleich, Papa.«


  Roman nickte und schloss die Tür.


  »Nein, wieso kann er nicht Heinrich oder Magdalena herbitten? Dafür haben wir sie doch und was zur Hölle sollst du da unterschreiben?«


  »Wir haben uns für den Neubau aus Sicherheitsgründen keinen Architekten genommen. Also haben wir uns alles von der Pieke auf selbst beigebracht und Pläne gezeichnet. Jetzt ist die Baufirma da und die fangen nicht ohne Unterschrift an.«


  »Dann fangen die halt morgen an, mein Gott!«


  »Miriam, ich muss doch nur kurz unterschreiben, dann bin ich wieder da.«


  »Ja, ja«, knurrte ich. Am liebsten hätte ich irgendwas kaputt gemacht. »Zum Schlafen bist du dann hier.«


  Elias sah mich verletzt an und ich seufzte genervt. »Ich bin sofort wieder bei dir«, flüsterte er und war verschwunden.


  Ich rollte mich in meine Bettdecke ein und stellte zur Sicherheit meinen Wecker, damit ich nicht noch vor lauter Schmollen zu spät zu meiner Oma kam. Als Elias nach einer halben Stunde noch nicht zurück war, stand ich, immer noch in meine Decke eingerollt, auf und öffnete die Rollos zum Balkon. Ich brauchte frische Luft, damit die Übelkeit besser wurde. Draußen lehnte ich mich an das Geländer und sah hinüber, wo bereits Bäume gefällt wurden, um Platz für das Empfangshaus zu machen. Ich zog die Decke enger um mich herum, kühle Arme halfen mir dabei.


  »Entschuldige, Kätzchen«, flüsterte mir die geliebte Stimme ins Ohr.


  »Ich habe dich die letzten Tage kaum gesehen und wenn, dann nur mehr tot als lebendig. Soll das jetzt ewig so weitergehen?«


  »Nein, alle Vorbereitungen sind jetzt abgeschlossen. Ab jetzt habe ich wieder jede Menge Zeit.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen«, sagte er, aber ich glaubte es ihm irgendwie nicht.


  Ich versuchte mich mit dem Gedanken zu trösten, dass andere Pärchen ihren Partner auch nicht ständig sahen, weil er auf der Arbeit war oder sonst etwas. Elias und ich hatten das Glück, den gleichen Job zu machen. Wenn ich wegen Calimero nicht flachgelegen hätte, dann wäre ich ja in seiner Nähe gewesen. Und Gott war mein Zeuge, die Sache hätte zwar länger gedauert, aber ich hätte dafür gesorgt, dass er nicht wie ein Gespenst durch das Haus gegeistert wäre.


  »Außerdem fängt ja auch bald die Schule wieder an«, lenkte Elias vom Thema ab.


  »Bäh, erinnere mich doch nicht daran«, nörgelte ich. Musste ich eigentlich meine Mitschüler zur Hochzeit einladen? Ach herrje. Nein, außer Aisha und Eva würde ich keinen einladen. Na gut, vielleicht noch Cem, Aishas Bruder. Ich lehnte mich zurück gegen Elias‘ Oberkörper und bekam ein Küsschen auf meine linke Schläfe.


  »Du bist noch böse, oder Kätzchen?«


  »Nein, nur schlecht gelaunt«, gab ich ehrlich zu. »Ich bin viel zu verwöhnt von deiner Anwesenheit und mir ist wieder übel.«


  »Habe ich das richtig in Erinnerung, dass Dr. Bruhns gesagt hat, dass ICH mit Calimero reden soll, oder habe ich das nur geträumt?« Er sagte das so, als ob er eher Letzteres glaubte und gähnte mir etwas kühle Luft in den Nacken. Wir schüttelten uns beide, er um wach zu werden und ich, weil es gekitzelt hatte.


  »Nein, das hast du nicht nur geträumt«, sagte ich und drehte mich in seiner Umarmung um.


  »Ehrlich nicht?«


  »Calimero reagiert auf dich«, versuchte ich den Rat der Ärztin zu erklären.


  Elias ging lächelnd vor mir auf die Knie und schob die Decke beiseite. »Hey kleines Würmchen«, begrüßte er unser Kind und strich mir mit der Hand über den Bauch. »Ich weiß, du willst gerne ein bisschen spielen und dich verwandeln, aber deiner Mama wird ganz furchtbar schlecht davon.«


  Ich hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, mich sofort übergeben zu müssen, dann hörte es schlagartig auf.


  »Würdest du das uns zu Liebe lassen? Ich brauche deine Mama im Moment ganz dringend.« Er brauchte mich? Wofür?


  »Ich glaube, es hat funktioniert«, sagte ich.


  »Ne?«, fragte Elias ungläubig. »Jetzt echt?«


  »Nein, unecht«, zog ich ihn auf. »Mir ist nicht mehr schlecht.«


  Elias erhob sich wie ein achtzigjähriger Mann. »Super, dann können wir zwei ja jetzt was machen«, sagte er und versuchte verzweifelt erfreut auszusehen.


  »Ja, du kannst weiterschlafen.«


  Er schüttelte gähnend den Kopf. »Nein, dann kann ich heute Abend nicht schlafen.«


  »Dann lass uns einen Film anschauen«, schlug ich vor und zog ihn ins Zimmer zurück. Ich gab ihm fünf Minuten in meinen Armen und er würde wie ein Baby schlafen. Tatsächlich dauerte es ungefähr vierzig Minuten, in denen er verzweifelt damit kämpfte, die Augen auf zu halten. Er hatte mir zwar versprochen, dass er jetzt wieder Zeit hätte, aber wie würde es erst werden, wenn sein Haupt gekrönt war? Würde er nur noch wie Heinrich von einem Termin zum nächsten rennen? Würde ich überall dabei sein oder hätte ich meinen eigenen Terminkalender? Mir würde die Arbeit Spaß machen, da war ich mir sicher. Aber würde ich es verkraften, Elias ständig nur müde und ausgemerzt zu sehen? Na ja, ich dachte über ungelegte Eier nach. Vielleicht würde ja auch alles ganz anders kommen! Eins wusste ich aber, ich würde die Notbremse ziehen, wenn ich sehen würde, dass es uns überforderte. Elias war viel zu lieb und gutmütig, ständig war er darauf bedacht, es allen recht zu machen. Solche Leute werden schnell ausgenutzt, wenn es auch nicht böse gemeint ist. Ich schwor mir, dass ich, sobald ich Königin war, erst mal klarstellen würde, dass Elias in erster Linie Ehemann und bald auch Vater war, dann erst König. War ich zu egoistisch? Ich begann gerade an mir selbst zu zweifeln, als mein Engel seine nun vollkommen ausgeruhten Augen aufschlug.


  »Oh nein«, maulte er. »Ich bin eingeschlafen.«


  Ich lächelte ihn an.


  »Und du hast dir Sorgen gemacht?«, fragte er weil er meinen Gesichtsausdruck richtig deutete.


  »Ja, aber jetzt ist alles wieder gut.« Ich kuschelte mich in seine Arme.


  »Miri, sag schon warum oder ich schüttle es aus dir raus.«


  »Das will ich sehen«, neckte ich ihn.


  »Das ist mein voller Ernst.« Er lächelte und mein ganzer Körper surrte vor Freude. Wie lange hatte ich ihn schon nicht mehr so lachen gehört?


  »Ja, ja. Aus Spaß wurde Ernst und Ernst kann jetzt laufen«, scherzte ich ohne Sinn und Verstand.


  Er schmiss sich auf mich und sah mich aus dunkelrot funkelnden Augen an. »Ich beiß dich!«, drohte er.


  »Alles leere Versprechungen.«


  Oh, oh, ich sah es in seinem Gesicht, jetzt wollte er auf die Mitleidstour kommen. »Bitte Miri, ich werde sonst wahnsinnig«, flehte er mich an.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Wieso? Erinnerst du dich noch an den zweiten Tag meiner Schullaufbahn? Was habe ich dir da gesagt?«


  »Dass ich mir um dich keine Sorgen zu machen brauche«, betete ich genervt herunter. Diese alte Leier.


  »Richtig.«


  »Ja, es ist nicht nötig, aber ich tue es trotzdem.« SO! Dem hatte ich es aber gegeben. Ich sollte Anwältin werden.


  »Dass du meine Worte immer auf die Goldwaage legen musst. Du weißt, Deutsch ist nicht meine Muttersprache.«


  Ich sah ihn mit großen Augen an. »Das ist die schlechteste Ausrede, die ich je gehört habe. Du sprichst besser Deutsch als mancher Deutscher.«


  »Danke.« Er lächelte verschmitzt. »Und jetzt hör auf dir Sorgen zu machen!«


  »Ja, Meister!«, seufzte ich und überkreuzte meine Finger heimlich so, dass er es nicht sehen konnte.


  »Nenn mich noch mal so«, brummte er und seine Augen glühten.


  Ich schubste ihn von mir herunter. »Später, jetzt machen wir uns fertig für Oma! Freust du dich?«, trällerte ich gespielt fröhlich.


  Mein Vampir streckte alle Viere von sich und schob mich dabei beinahe vom Bett.


  »Hey!«, protestierte ich. »So etwas nennt man häusliche Gewalt.«


  »Ich nenne das den Hintern hochkriegen«, gab er zurück.


  »Das sagt ausgerechnet der, der den ganzen Tag verpennt hat.«


  »Ich darf das«, sagte er und grinste.


  Hand in Hand standen wir vor dem kleinen Vorstadthäuschen meiner Großeltern Manfred und Elise Schmitz. Es sah so friedlich aus mit seiner hellen, freundlichen Fassade und den vielen Blumen im Vorgarten. Elias belehrte mich aber eines Besseren.


  »Werwölfe«, knurrte er mit gefletschten Zähnen.


  »Wie jetzt?«, fragte ich irritiert.


  »Sie haben sich die hiesigen Werwölfe zu Hilfe geholt, aus Angst vor mir.«


  »Dann lass mich alleine gehen, mir wird keiner etwas tun«, schlug ich vor und wurde dafür angefaucht.


  »Nein!«, keifte er, dann wurde sein Gesicht wieder weich.


  Nun gut, es half alles nichts. Da mussten wir jetzt durch. Mein Herz pochte mir bis zum Hals, als ich die Türklingel betätigte. Früher hatte es an dieser Stelle immer vor Freude geklopft, nun vor Angst. Mein Opa öffnete die Tür und bat uns wortlos mit einer Handbewegung herein. Kaum war die Tür verschlossen, ging alles ganz schnell. Elias wurde von zwei riesigen Kerlen, Werwölfe, wie ich vermutete, gepackt und mein Opa zog mich am Arm. Man brachte uns ins Wohnzimmer, in dem ich als Kind so oft mit David gespielt hatte. Heute war es voll von Leuten. Teilweise kannte ich die Gesichter von Geburtstagsfeiern meiner Großeltern, das mussten dann wohl meine Artgenossen sein. Die anderen waren alle ziemlich breit gebaut und mir total fremd. Werwölfe.


  »Was soll das?«, fragte ich meine Oma, die in einem Ohrensessel saß und Elias fast mit ihren Blicken erstach.


  »Reine Vorsichtsmaßnahmen«, erklärte sie. »Wir wollen ja nicht so enden wie die Werwölfe in Hamburg.«


  Der Seitenhieb hatte gesessen und Elias knurrte laut. »Das waren die Ältesten. Habe ich jemals einem von euch etwas getan?«, fragte er.


  »Ja«, meldete sich eine Werwölfin. Das war das erste Mal, dass ich eins ihrer Weibchen sah. Sie hatte blonde, wirre Haare und war ziemlich schluderig gekleidet. »Du hast meinen Mann getötet.«


  »Das haben wir doch schon besprochen, Sandra. Dein Mann war ein Idiot und wollte meine Enkelin umbringen«, fiel ihr meine Oma ins Wort. Ach, der Werwolf, der beinahe meine Nachbarin getötet hätte, wäre Elias nicht dazwischen gegangen.


  »Aber was ist mit unseren Artgenossen in Hamburg?«, fragte ein anderer Werwolf. Ich wollte gerade antworten, da hörte ich erstickte Laute von meinem Vampir. Die beiden Kerle hatten ihn ganz schön in der Mangel.


  »Ihr dummen Unwissenden«, schimpfte ich und mir stiegen fast die Tränen in die Augen. »Wenn Elias nicht vor den Ältesten für euch gesprochen hätte, dann wärt ihr in derselben Nacht ebenfalls umgebracht worden. Dass ihr heute hier steht, habt ihr nur seiner Sanftmut zu verdanken.« Ich hörte wie Elias nach Luft schnappte, sie hatten ihn also wieder etwas lockerer gelassen. »Und so wird es einem gedankt«, grummelte ich und sah Elias fragend an. »Liebling, verrätst du mir noch mal, warum wir unser Leben aufs Spiel setzen, um diese Wesen zu retten? Warum wir nicht einfach die Ältesten alles regeln lassen?«


  »Reg dich nicht so auf, Kätzchen. Sie mussten viel Leid ertragen«, versuchte mein Vampir mich zu beruhigen.


  »Ach, und wir nicht?«, keifte ich.


  »Das wissen sie doch nicht und das wollen sie in ihrem blinden Hass auch nicht sehen. Nicht jeder besitzt die Fähigkeit, hinter Äußerlichkeiten zu blicken.«


  Ich drehte mich meiner Oma zu. »Elias und ich lieben uns, wir werden noch dieses Jahr heiraten. In meinem Bauch wächst sein Kind heran. Du kannst daran teilhaben oder auch nicht.« Ich verschränkte die Arme und starrte wütend ein Loch in die Wand. »Es liegt in deiner Macht, ob euer Urenkel euch lebend kennenlernt oder nur durch eine Grabrede von euch erfährt.« Das hatte gesessen. Meine Oma tauschte ein paar unglückliche Blicke mit meinem Opa aus.


  »Wir haben keinen Bedarf daran, einen Blutsauger als unseren Urenkel in die Arme zu schließen«, sagte sie daraufhin kühl.


  Mir liefen Tränen die Wangen herunter. »Unser Baby wird zur Hälfte ein Wandler sein. Er verwandelt sich bereits jetzt im Mutterleib. Ich hätte eure Hilfe– ja, die Hilfe des ganzen Rudels gut gebrauchen können, um damit klarzukommen.« Ich sah herüber zu Elias.


  »Wir kriegen das auch so hin«, sagte er mit sanfter Stimme. »Kätzchen, es wird unserem Baby an nichts fehlen, das verspreche ich dir.«


  »Pah!«, rief meine Oma aus. »Das Versprechen eines Vampirs.«


  Die Anwesenden lachten. Ich wollte nur noch da weg. »Komm, wir gehen«, schlug ich vor und sah Elias voller Hoffnung an.


  »Nein Miriam, hast du vergessen, warum wir hier sind?«


  Ich nickte. Damit log ich zwar, aber ich wollte keine Minute länger bleiben. Elias ergriff das Wort.


  »Frau Schmitz, Rudelführerin der Werwölfe, Miriam und ich sind nicht hier, damit wir die besten Freunde werden. Wir haben uns von den Ältesten und ihren veralteten Ansichten losgesagt und wollen, dass unter unserer Regentschaft Frieden herrscht. Wir wollen lediglich einen Waffenstillstand. Jahrhunderte langer Hass kann nicht in einer Stunde wegdiskutiert werden, aber wir können doch zumindest versuchen uns neutral gegenüberzustehen, oder?«


  Die Werwölfe sahen sich gegenseitig an und schienen zu überlegen.


  »Ich schwöre hiermit, als zukünftiger König der Vampire, die Interessen der Wandler und Werwölfe zu achten und zu wahren. Kein Vampir wird ungestraft bleiben, der sich nicht an den Frieden hält.«


  »Und wer sagt uns, dass du dich daran hältst?«, fragte eine Wandlerin. Ich kannte sie nur als Freundin von Oma. Ich und Namen merken…


  Elias sah zu mir herüber. »Ich liebe eine von euch und nehme sie zur Frau. Ich mache sie zur Königin über die Vampire. Ihr Herz, auch wenn ihr es zutiefst verletzt habt, wird immer für euch schlagen.« Er sah die blonde Werwölfin an. »Und es war auch sie, die mich um euer Leben bat. Ihr Wunsch war es, der mich dazu ermutigte, bei den Ältesten für die Kölner Werwölfe vorzusprechen. Ihr Wunsch nach Frieden hat uns vor einem Krieg bewahrt und wenn ihr schon nicht mir vertraut, dann vertraut ihr.«


  »Ich wette keiner von euch«, ergänzte ich, »würde einen Vampir zum Rudelführer nehmen. Elias macht mich gleich zur Königin. Die Vampire bringen uns damit ein unglaubliches Vertrauen entgegen.«


  »Sie haben Recht«, sagte eine dunkle Stimme. Der Mann war ziemlich groß und ich wusste ihn nicht einzuordnen. »Ihre Regentschaft stellt eine große Gelegenheit dar. Durch sie haben wir einen Ansprechpartner bei den Vampiren. Sie und ihre Familie sollten wieder zum Rudel gehören. Die Königin der Vampire im Rudel zu haben kann sich nur als vorteilhaft erweisen.«


  Meine Oma nickte und schien nachzudenken. Langsam erhob sie sich. »Ihr gehört wieder zum Rudel.«


  Mein Herz machte einen Hüpfer.


  »Aber meine Tochter und ihr Anhang gehören trotzdem nicht mehr zu meiner Familie.«


  Autsch.


  »Ich kann und werde mich nicht damit abfinden, dass ihr zu unseren Feinden übergelaufen seid.« Sie sah zu den Wölfen hinüber. »Sie gehören jetzt euch.« Damit verließ sie das Zimmer und einige Wandler, wie auch mein Großvater, folgten ihr. Hilflos und total perplex starrte ich die blonde Werwölfin an. Wenigstens durfte Tante Tessa uns jetzt wieder besuchen. Elias sah mich verzweifelt an. Er wollte zu mir und mich trösten, es würde nicht mehr lange dauern und sein Geduldsfaden würde reißen.


  »Wie steht es mit euch Werwölfen? Nehmt ihr unser Friedensangebot an?«, fragte Elias.


  »Auf Probe«, sagte einer mit einem 1.FC Köln Trikot. »Wir verlassen uns auf dich, Prinzessin. Sollte unser Vertrauen missbraucht werden, beenden wir den Frieden.«


  »Ihr wisst, dass das euren Tod bedeuten würde?«, fragte ich vollkommen emotionslos.


  »Wie meinst du das?«, hakte er nach.


  »Die Ältesten würden gerne alle Werwölfe tot sehen. Der einzige, der dies zu verhindern mag und der wie eine Mauer vor eurer totalen Vernichtung steht, wird da hinten von deinen Artgenossen in die Mangel genommen.«


  Alle Augen glitten zu Elias.


  »Sein Tod würde das Ende der Werwölfe bedeuten.«


  Mit einem Mal ließen die beiden großen Kerle Elias los und mein Vampir rieb sich die Arme.


  »Ich«, stammelte dieser und seufzte, »werde dieses Jahr noch heiraten und bald Vater eines kleinen, blutsaugenden Wandlers werden. Die Menschen bereiten mir schon genug Sorgen, ich will einfach nur Frieden für mich und meine kleine Familie.«


  »Das verstehe ich gut«, sagte der Fußballfan und zog eine brünette Werwölfin an seine Seite. Bei genauer Betrachtung sah ich, dass sie schwanger war.


  »Ein kleiner Baby-Wolf!«, freute ich mich laut. Ups, ach Mist, das wollte ich nicht laut sagen.


  Elias lächelte mich an und trat an meine Seite. »Sie steht total auf Babys«, erklärte er und küsste meine Stirn.


  »Wandelt es sich schon im Babyalter?«, fragte ich neugierig.


  »An Vollmond wird unser Sohn sich wandeln, ja«, sagte die stolze Mutter und rieb über ihren runden Bauch. Sie bekam also auch einen Jungen.


  »Cool«, sinnierte ich und sah hoch zu Elias.


  »Ich würde mir sehr wünschen, dass unsere Söhne ohne Vorurteile aufwachsen. Von mir wird meiner sie jedenfalls nicht lernen«, sagte er.


  »Von mir auch nicht«, bestätigte ich.


  Auf der Rückfahrt hatten mich viele Dinge beschäftigt. Würde das mit den Werwölfen funktionieren? Würde mein Rudel auf unserer Hochzeit erscheinen? Elias war von seinem Vater direkt ins Arbeitszimmer gerufen worden und nun saß ich auf unserem Bett und wartete auf seine Rückkehr. Dass er mich damit fast zu Tode erschrecken würde, hätte ich nicht gedacht. Schon als er die Tür öffnete, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Er wirkte total geschockt und sah so aus, als würde er gleich weinen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich panisch.


  »Miriam, Merkutio, er…«


  »Er, was?«, drängte ich.


  »Er hat sich das Leben genommen.«


  Um mich herum wurde es plötzlich ganz still, ich hatte das Gefühl, das Blut in meinen Adern rauschen zu hören.


  Elias zog einen Brief aus seiner Gesäßtasche und reichte ihn mir. »Das hier hat er für dich hinterlassen.«


  
    Geliebte Prinzessin,


    ich hoffe, dass der Brief Euch nicht allzu spät erreicht.


    Bitte trauert nicht um mich, denn ich bin nicht tot. Mein Körper ist zu stark und mein Geist zu schwach, um sich selbst zu zerstören.


    Um meinem Leben wieder einen Sinn und eine Aufgabe zu geben, habe ich mich entschlossen, mich selbst auf die Jagd nach Krischan zu machen. Da der Rat dies niemals gebilligt hätte, habe ich mich für Tod erklären lassen. Ihr seid die Einzige, die die Wahrheit kennt.


    Ich bitte Euch, um meinem Vorhaben zum Erfolg zu verhelfen, höchstens Eurem zukünftigen Gatten davon zu berichten. Jeder weitere, der davon weiß, gefährdet nur meine Aufgabe. Ich möchte es um jeden Preis vermeiden, dass meinen zukünftigen König das gleiche Schicksal ereilt wie mich.


    Wir Unsterblichen haben nur die Liebe.


    Euer treuer Diener,


    Merkutio

  


  
    KAPITEL 15

  


  [image: Vignette]


  Die Zeit bis zum Winter war wie im Flug vergangen. Ich hatte viel gebüffelt, um nächstes Jahr mein Abitur gut über die Bühne zu bringen. Die Lehrer waren auf einmal voll in Stress verfallen, es verging quasi keine Stunde, in der wir nicht drauf hingewiesen wurden, dass wir bald unsere Abschlussprüfungen schrieben. Weder von Merkutio noch von Krischan hatten wir irgendetwas gehört, aber wir verhielten uns auch sehr vorsichtig. Die Planung der Hochzeit hatte ich unseren Familien sowie den Beratern überlassen. Und dann ENDLICH war er da: Der Abend vor der Hochzeit, Freitag, der 18.12.2009, Polterabend.


  Meine Eltern hatten darauf bestanden, entgegen der Tradition Einladungen zu verschicken und die Feier im Park des Vampiranwesens stattfinden zu lassen. Sicherer war es allemal. Ein beheiztes Festzelt wurde errichtet und ein Bereich, wo gepoltert werden durfte, abgesteckt. Zu meinem Erstaunen erschien beinahe mein ganzes Rudel, nur meine Großeltern nicht. Es wimmelte also nur so von übernatürlichen Wesen, denn auch Vampire waren nicht zu knapp vertreten. Hand in Hand und dick eingepackt in Anorak, Wollmütze und Handschuhe, standen Elias und ich draußen und beobachteten unsere Gäste wie sie Porzellan für unser Glück zerschmetterten.


  »Was für eine Verschwendung«, jammerte mein Verlobter. In seinen Augen verbrannten wir gerade Geld im Hof.


  »Das soll Glück bringen«, belehrte ich ihn und musste dabei richtig schreien, um gegen den Lärm der zerbrechenden Vasen und Teller und der Musik aus dem Festzelt anzukommen. Anastasija bewachte mit Argusaugen unsere Gäste, damit sie nur ja keine Gläser oder Spiegel schmissen, denn das bringt ja bekanntlich Unglück. Sie war da wie ein Feldwebel, aber es war lustig sie dabei zu beobachten. Leider konnte ich diesen Anblick nicht länger genießen, denn Elias und ich mussten uns an die Arbeit machen und die Scherben fegen. Eigentlich sollte diese Aufgabe uns daran erinnern, dass es in einer Ehe nicht immer einfach ist, aber wir hatten einen Heidenspaß. Ich schnappte mir die groben Teile und pfefferte sie in den Container, Elias machte den kompletten Rest. Er sah ja so süß aus mit seiner Wollmütze! Nicht dass er sie gebraucht hätte. Ich glaube das war eher eine Modefrage. Dank seiner vampirischen Kräfte waren wir im Handumdrehen fertig und konnten uns zu unseren Gästen gesellen und tanzen, tanzen, tanzen! Bis Mitternacht, denn da musste ich mich von ihm verabschieden. Er fuhr zusammen mit seinem Vampirkumpel Jan, der extra aus Hamburg angereist war, zu ISV um dort zu übernachten. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich die Nacht überleben sollte.


  »Ich sehe dich morgen«, sagte Elias und drückte mich fest an sich.


  »Ganz bestimmt.«


  »Versuche ein bisschen zu schlafen, ja?«


  »Ich werde wohl eher die ganze Nacht deine Schwester verrückt machen.«


  Elias lachte, da er wusste, dass das nicht übertrieben war. »Schlaf gut, inima mea.« Er strich mir eine Locke aus dem Gesicht.


  »Du auch, mein Liebling.« Wir küssten uns und dann zog Jan ihn von mir weg.


  »Bis Morgen, Miri, ich sorge dafür, dass er da ist.«


  Elias sah mir nach, während sein Freund ihn in Richtung Auto zog. Die Trennung bis morgen erschien mir viel zu lang und beinahe brutal.


  Fertig umgezogen und aufgedreht wie ein Duracell Häschen lag ich neben Anastasija im Bett. Mein Herz und mein Atem rasten, ständig spielte ich in Gedanken den nächsten Tag durch. Ana würde mich am Morgen, obwohl sie meine Trauzeugin war, verlassen müssen, denn die Vampire sammelten sich im Orden.


  »Es wird alles gut gehen«, versuchte sie mich zu beruhigen, aber es nutzte nichts und ich rannte zum hundertsten Mal zur Toilette. Ständig hatte ich das Gefühl, pinkeln zu müssen. Morgen würde ich endlich Elias heiraten und ich freute mich besonders, dass meine Großeltern väterlicherseits und alle Geschwister von Papa kamen. Das tröstete mich ein bisschen über das Fehlen von Mamas Eltern hinweg.


  »Oh Ana, hau mich einfach KO, damit die Zeit schneller vergeht«, jammerte ich und starrte auf mein Brautkleid, das Anastasija rausgeholt hatte, damit der Stoff sich schon mal ein bisschen ausbreiten konnte.


  »Das würde ich nicht übers Herz bringen«, sagte sie lachend und hielt dann inne. »Miriam, ich bin so glücklich!«


  Ich sah sie lächelnd an und legte den Kopf schief.


  »Ich habe in dir eine bald unsterbliche Weggefährtin und du kümmerst dich voller Hingabe und Liebe um das einzige, was mir mehr wert ist als alles andere auf der Welt.«


  »Elias«, flüsterte ich.


  »Ja.« Ana nickte. »Sein Glück steht über meinem. Er schwebt im siebten Himmel mit dir und ich darf dich für immer als Freundin behalten.«


  »Und Melissa?«, neckte ich mit einem Augenzwinkern.


  »Ich liebe sie von Tag zu Tag mehr. Ich werde sie morgen Abend bitten mit mir die Blutsverbindung einzugehen.«


  »WIRKLICH?«, kreischte ich vor Freude und Ana nickte.


  Verträumt strich sie mir über den Kopf. »Ich bin unendlich glücklich mit meinem Mädchen und dir als bester Freundin.«


  Ich war ihre beste Freundin! Na toll, jetzt musste ich heulen.


  »Und ich habe den besten Bruder der Welt.«


  »So lange Elias bei dir ist, ist die Welt für dich in Ordnung, oder?«, fragte ich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.


  »Sie geht zumindest nicht unter.«


  »Da sind wir schon zwei«, flüsterte ich und kuschelte mich in ihre herrlich duftenden Arme.


  Der Wecker bimmelte gnadenlos und so wie ich die Augen aufschlug, war ich sofort in Alarmbereitschaft.


  HOCHZEITSTAG !


  Ich hatte vielleicht vier Stunden geschlafen, aber ich war hellwach und zu allem bereit. Meine Eltern saßen schon in der Küche und zwangen mich ein kleines Frühstück zu mir zu nehmen. Ich konnte dabei nicht mal ruhig sitzen, ständig hatte ich das Gefühl, irgendwas tun zu müssen und als Anastasija sich verabschiedete, wurde es noch schlimmer. Emilia folgte ihrer Tochter mit einem Augenzwinkern. Sie würde heute während der Zeremonie eine Rede für mich und Elias halten und dafür war ich ihr unendlich dankbar. Am liebsten hätte ich sofort mein Brautkleid angezogen. Über den Schlafanzug– passt schon! Meine Mutter spielte aber die Spaßbremse und scheuchte mich weg, also nahm ich mir den Zettel mit meinem Gelübde und las es zum zehntausendsten Mal durch. Ich war unglücklich mit den Worten, aber was Besseres wollte mein Hirn einfach nicht ausspucken. Was Elias wohl gerade tat? Es klopfte an der Tür, als meine Mutter und ich in meinem Zimmer standen und mein Vater trat mit einer alten Frau in Hippieklamotten ein. Sie trug einen weiten, bunten Poncho und einen Rock. Ihr langes, graues Haar hatte sie wie Pocahontas zu zwei Zöpfen geflochten.


  »Miriam?«, begann mein Vater. »Darf ich dir Esmeralda vorstellen? Sie ist unsere Schamanin, die damals schon deine Tiere in deinen Augen gesehen hat.«


  Ich erhob mich und reichte der alten Dame die Hand.


  »Ohhhh«, seufzte sie. »Sie ist sehr stark, Friedrich.«


  Mein Papa legte die Arme um ihre Schultern und sah mich an. »Sie wird dich heute im Namen des Rudels an die Vampire übergeben.«


  »Cool!«, staunte ich.


  »Eigentlich sollte das Schwiegermama tun, aber– na ja du weißt schon.«


  Ich nickte.


  »Gut, wir lassen euch zwei dann mal alleine«, sagte mein Vater. Er und meine Mutter verließen das Zimmer mit einem Lächeln auf den Lippen. Esmeralda nickte und ich bot ihr den Stuhl am Sekretär an. Sie setzte sich und öffnete einen kleinen Beutel, den sie an ihrem Gurt trug.


  »Komm her, mein Kind«, sagte sie und ergriff meine Hand, in die ihre warmen, knochigen Finger etwas hineindrückten. Ich öffnete sie und sah auf eine goldene Kette an der zwei Anhänger hingen. Ein Panther und ein Schwan, beide aus schwarzen Edelsteinen gefertigt.


  »Deine Tiergeister«, erklärte Esmeralda. »Ich habe diese Kette auf Wunsch deiner Eltern nach deiner Geburt gefertigt und sie geweiht. Sie sind aus echtem Onyx geschliffen.«


  »Um die Farbe meiner Tiere zu haben?«, fragte ich.


  »Ja, aber der Onyx ist auch dem Sternzeichen Steinbock zuzuordnen.«


  »Elias ist Steinbock!«, rief ich freudig aus.


  Sie nickte lächelnd. »Das ist Schicksal, mein Kind. Dem Onyx wird nachgesagt, dass er das Selbstbewusstsein stärkt, etwas, das dein Vampir jetzt gut gebrauchen kann.«


  »Ist sie für ihn?«


  »Ja«, hauchte sie. »Du wirst sie tragen und sie ihm übergeben, wenn ich es dir sage. Er soll deine Tiergeister über seinem Herzen tragen.«


  »Schön«, sinnierte ich verträumt und betrachtete das Schmuckstück. Ich freute mich schon riesig es ihm zu geben. Wo ich doch sein Glücksmedaillon trug. Jetzt bekam er auch endlich was von mir.


  Esmeralda war eine wahnsinnig gute Geschichtenerzählerin. Sie erzählte mir alles Mögliche von ihren Reisen und den vielen Gestaltwandlerbabys, die sie schon gesehen und geweiht hatte.


  Irgendwann ging die Tür auf und meine Mutter kam herein, den Blick auf mein Brautkleid gerichtet. »Es wird Zeit, Miriam«, sagte sie und lächelte. Ich stürzte ins Badezimmer und stellte mich unter die Dusche. Lachend ging ich, nachdem ich fertig war, in Spitzunterwäsche zurück ins Zimmer.


  »Wooow!«, raunte meine Mutter. Die Schamanin stand vor meinem Kleid und sang leise ein Lied in einer mir unbekannten Sprache.


  »Sie weiht dein Kleid«, erklärte Mama, als sie meinen fragenden Ausdruck bemerkte.


  Eine Stunde später war ich fertig angezogen und frisiert. Ich trug etwas Altes, die Perlenohrringe meiner Mutter, die sie schon bei ihrer Hochzeit getragen hatte; etwas Blaues, das obligatorische Strumpfband; etwas Neues, das Kleid und etwas Geliehenes, das Diadem auf meinem Kopf. Es war bestückt mit echten Diamanten und aus diesem Grund nur in Michelles Juwelierladen geliehen. Ich war fertig und zum Heiraten bereit.


  »Ich habe hier noch etwas«, sagte meine Mutter und zog einen weißen, flauschigen Mantel aus einem Kleidersack. »Den wirst du gleich da draußen brauchen.« Ich streifte ihn über und Mama hob die große, weite Kapuze über meinen Kopf. »Du siehst aus wie ein Schneeflöckchen«, hauchte sie verträumt.


  Ich ging hinüber zum Spiegel. »Eher wie eine Eskimoprinzessin«, sagte ich und drehte mich hin und her. Der Mantel war toll, er war bodenlang und ganz, ganz warm und weich. Den würde ich auf jeden Fall noch weiter verwenden.


  »Danke, Mama.« Ich gab ihr einen Kuss.


  »So, dann können wir los«, sagte sie und klatschte in die Hände.


  Wir fuhren im Autocorso zu ISV, parkten aber am Waldrand. Als ich ausstieg, staunte ich nicht schlecht. Mein Rudel hatte sich, natürlich mit Ausnahme meiner Großeltern mütterlicherseits, dort versammelt. Einige waren in Tiergestalt, die anderen schick gekleidet. Ein weißes Pferd versuchte unter dem Schnee etwas Gras zu rupfen.


  »Wow!«, staunte ich und raffte mit Davids Hilfe mein Kleid hoch, damit es nicht dreckig wurde.


  »Auf dem Schimmel wirst du reiten«, sagte meine Mutter. »Ich hätte diesen Teil gerne übernommen, aber das wäre mit meinem Abendkleid nicht zu vereinbaren gewesen und ich will auf der Hochzeit meiner Tochter schließlich schön aussehen und nicht wie frisch aus dem Stall.«


  Ich lachte und begrüßte flüchtig alle Anwesenden, während meine Familie aus den Autos stieg. Da waren ja Aisha und Eva! Kreischend vor Freude rannten sie auf mich zu und wir umarmten uns. Sie sollten gemeinsam mit Hallow meine Brautjungfern sein und trugen, der Tradition entsprechend, schwarze Abendkleider. Mit Papas und Davids Hilfe wurde ich mit meinem Kleid auf das weiße Pferd gehoben. Nur gut, dass es einen Damensattel hatte.


  »Alles klar, da oben?«, fragte Papa lachend, da ich wohl vor Aufregung kreidebleich geworden war.


  »Ja, die Luft ist gut«, versuchte ich zu scherzen.


  Papa nahm die Zügel und wir gingen los in den Wald. Der Schnee knirschte unter den Füßen, Hufen und Pfoten unserer merkwürdigen Karawane. Die Sonne versank bereits zwischen den Bäumen, als ich schließlich eine Art lateinischen Sprechgesang vernahm. Die Schamanin, eingehüllt in ihren Poncho, trat zu meinem Vater und mir an die Spitze des Zugs. Das waren die Vampire, die dort sangen! Gekleidet waren sie in die Kutten, die ich bereits von Elias’ und meiner Verbindungszeremonie kannte. Die Gugeln verdeckten ihre Gesichter, nur eines war zu erkennen. Magdalena stand vorne und sah mich lächelnd an. Neben ihr stand ein weiterer Vampir. Von der Größe her vermutete ich Elias unter der Kutte. Mein Vater hielt an und somit auch die anderen. Esmeralda hinkte durch den Schnee nach vorne und der Sprechgesang verstummte.


  »Kinder der Nacht!«, ließ sie ihre Stimme durch den stillen Wald schallen. Ihr Atem dampfte wie der Rauch eines Feuers. »Wir bringen Euch unsere Prinzessin. Wer ist derjenige, der sie zu ehelichen gedenkt?«


  »Kinder der Sonne, wir danken Euch für Euer Kommen und Euer Vertrauen.« Magdalena streckte einen Arm aus und deutete neben sich. »Dies ist der junge Vampir, den Ihr sucht.«


  Die Schamanin trat an ihn heran. »Zeig dein Gesicht, mein Kind.«


  Elias zog seine Kutte herunter und suchte sofort den Augenkontakt zu mir. Die Schamanin drehte sich zu mir um und deutete auf ihn. »Prinzessin, ist dies der Richtige?«


  »Ja«, rief ich herüber.


  »Kind der Nacht, ist dies die richtige Frau?«


  »Ja«, sagte auch Elias und sah der Schamanin in die Augen. »Ja, diese und keine andere.«


  Die Schamanin nahm Elias bei der Hand und führte ihn zu mir herüber. Sein blasses Gesicht sah mich sehnsüchtig an.


  »Kind der Nacht, wir geben dir unsere geliebte Tochter, wenn du mir sagen kannst, welche Tiergeister ihr innewohnen.«


  »Ein Panther und ein Schwan.«


  Esmeralda nickte. »Bist du bereit auch sie zu lieben, so schau ihr in die Augen und sprich: Sie leben in dir, ich werde sie lieben und ehren, ihr Geheimnis bewahren und ihrer Natur keinen Einhalt gebieten.«


  »Sie leben in dir, ich werde sie lieben und ehren, ihr Geheimnis bewahren und ihrer Natur keinen Einhalt gebieten«, wiederholte Elias brav.


  »Die Wandlerin hat ein Geschenk für dich.«


  Das war wohl mein Stichwort. Ich fasste mir um den Hals und öffnete zitternd den Verschluss der Kette. Als ich sie endlich abhatte streckte ich Elias meine Hand entgegen. Seine blassen Finger nahmen die Kette entgegen.


  »Trage sie so oft es geht an deinem Herzen und vergiss nie ihre Bedeutung«, flüsterte die Schamanin.


  Elias sah mit blutunterlaufenen Augen zu mir hoch und legte die Kette an. »Danke«, wisperte er.


  »MÖGE DIE SONNE SICH MIT DER NACHT VEREINIGEN!«, schrie Esmeralda mit einem Mal und mein Rudel jubelte oder stieß tierische Rufe aus, während die Vampire unter ihren Kutten applaudierten. Die Schamanin legte ihren Arm um Elias. »Geh nun und erwarte sie zur Eheschließung.«


  »Bis gleich«, konnte er noch sagen, da zog Jan ihn schon fort.


  »Komm, du willst doch da sein, wenn Miriam durch den Gang schreitet, oder?«, erinnerte er ihn.


  Wir anderen warteten noch einen kleinen Moment, in dem ich um Fassung rang. Wenigstens war nun wieder Anastasija an meiner Seite. In den Orden hineinzugelangen stellte sich für einige, wie für mich oder andere Frauen mit hohen Schuhen, als etwas knifflig heraus. Nur gut, dass ein paar tapfere Vampire meinen Freunden und Verwandten behilflich waren.


  Ana führte mich durch die Gänge und schließlich hielten wir vor einem Saal an. »Alles okay?«, fragte sie und atmete tief durch.


  Ich tat es ihr nach und nickte. Sie drückte mir meinen Strauß aus rosafarbenen Rosen und weißem Schleierkraut in die Hand. Wir warteten, bis alle Gäste drinnen Platz genommen hatten und dann half sie mir zusammen mit meinen Freundinnen aus dem riesigen Mantel.


  »Ich muss jetzt nach vorne.« Sie drückte meine Hände, vielleicht etwas zu fest. »Du siehst wunderschön aus.«


  »Du auch.«


  Ana trug ein nachtblaues, bodenlanges Abendkleid mit einem wunderschönen Ausschnitt. »Danke.« Sie gab mir einen Kuss und verschwand im Saal.


  Ich hakte mich bei meinem Vater ein, während sich meine Brautjungfern vor uns aufstellten.


  »Angst?«, fragte Papa mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ein wenig«, stammelte ich zittrig und tippelte auf der Stelle hin und her.


  Papa zog mich fest an seine Seite. »Ich hab dich.«


  »Gut.« Herrje, ich hätte jetzt schon losheulen können.


  »Kleines?« Die hellblauen Augen meines Vaters sahen mich voller Liebe an.


  »Ja?«


  »Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe.«


  Im Saal verstummten die Geräusche und die ersten Klänge eines Flügels erklangen. Anastasijas himmlische Stimme erhob sich und sang die ersten Zeilen von The Rose.


  Hallow setzte sich in Bewegung, so wie wir es vor ein paar Tagen geübt hatten. Eva folgte ihr ein wenig später und dann Aisha.


  »Jetzt wird’s ernst«, sagte mein Vater und ich war einer Ohnmacht nahe.


  Die Stimme der Vampirin verklang und ein Chor übernahm. Mein Zeichen! Der erste Schritt den ich tat war furchtbar, ich hatte das Gefühl, dass meine Knie versagen würden. Fest klammerte ich mich an meinen Vater und richtete meinen Blick geradeaus. Wir bogen um die Ecke und endlich sah ich Elias vor einem Meer aus Blumen und Kerzen, Jan, mit einer Hand auf seiner Schulter, neben ihm. Mein Verlobter trug einen schwarzen Smoking und dazu eine Fliege,… er sah einfach zum Anbeißen aus. Der Chor ging in einen wunderschönen Kanon über und bereits jetzt liefen mir Tränen über die Wange. Der ganze Saal war nur durch warmes Kerzenlicht erhellt und endlich waren wir nah genug, dass ich Elias Gesichtsausdruck in der Dunkelheit erkennen konnte. Er rang um Fassung. Papa und ich stoppten und Elias trat zu uns heran.


  »Ich gebe sie dir aus freien Stücken. Pass gut auf sie auf«, sagte mein Vater und reichte meine Hand an Elias weiter.


  »Das werde ich«, versprach dieser und führte mich die letzten Schritte nach vorne, wo der Standesbeamte wartete. Ich finde einfach keine Worte, hörte ich seine Stimmte in meinem Kopf. Du siehst atemberaubend aus.


  Danke, du auch.


  Ich kann dich gar nicht ansehen, sonst breche ich hier gleich in Tränen aus.


  Ich drückte seine Hand und wir lauschten den letzten Klängen dieses einmaligen Liedes. Dann sah ich herüber zu seiner Mutter. Emilia erhob sich elfenhaft von ihrem Platz in der ersten Reihe und stellte sich direkt vor Elias und ich mich neben den Standesbeamten. Mein Vampir sah zuerst mich und dann seine Mutter fragend an.


  »Mein Geschenk an dich«, flüsterte ich ihm zu und drückte meine schweißnasse Hand fester in seine.


  »Liebes Brautpaar, liebe Freunde und Verwandten«, begann Emilia und mein Herz pochte mir vor Freude fast zum Hals heraus. »Die Braut hat mich gebeten, vor der Eheschließung ein paar Worte zu sprechen.« Sie lächelte mich voller Liebe und Wärme an. »Eigentlich beginnt man eine Rede, wie ich sie vorhabe, mit: Wir haben uns hier heute im Angesicht Gottes versammelt. Doch leider war uns dies, als teils vampirische Hochzeitsgesellschaft, nicht vergönnt und stattdessen haben wir uns hier, in diesem Saal unseres Ordens versammelt.« Emilia sprach sehr langsam und bedächtig. Sie betonte ihre Sätze mit einer bezaubernden, unterschwelligen Melodie, doch nun hielt sie kurz inne und sah ihrem Sohn in die Augen. »Aber, liebes Brautpaar, liebe Gäste, heißt es nicht auch: Wo zwei oder drei, in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen?« Zustimmendes Raunen drang an mein Ohr, während ich Elias’ Gesichtsausdruck genoss. Er schien zu verstehen, was seine Mutter da tat und was mein Geschenk für ihn war. »Aus diesem Grund, Miriam und Elias, haben wir uns heute hier im Namen Gottes versammelt, um euch im heiligen Bund der Ehe zu vereinen.« Die Vampirin machte eine Pause, in der sie mit ihrem kühlen Daumen, jeweils mir und ihrem Sohn, eine Träne von der Wange wusch. Anscheinend hatte Elias den Kampf gegen seine Gefühle verloren. »Wenn man euch zwei so ansieht, dann mag vielleicht der eine oder andere behaupten, dass ihr für eine derartige Verbindung noch zu jung seid.« Wieder eine Pause, in der Elias und ich uns ansahen. In seinem Blick war so viel Liebe und Geborgenheit, dass es mir kurz den Atem raubte. »All denen, die dies behaupten, widerspreche ich mit einem Zitat aus der Bibel: Eine Stadt, die auf einem Berg liegt, kann nicht verborgen bleiben. Man zündet auch nicht ein Licht an und stülpt ein Gefäß darüber, sondern man stellt es auf den Leuchter; dann leuchtet es allen im Haus. So soll euer Licht vor den Menschen leuchten, damit sie eure guten Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen. Matthäus, Kapitel 5 Vers 14-15.« Nun weinte auch Emilia aus feuerroten Augen eine blutige Träne. Das war das erste Mal, dass ich ihre Augen so gesehen hatte. Nach Jahren der Trauer und des Leidens, war sie heute zum ersten Mal wieder vollkommen glücklich. »Die Liebe, die euch beide verbindet, ist größer als diese Stadt auf dem Berg. Sie kann einfach nicht übersehen werden und anstatt ein Gefäß über sie zu stülpen, krönt ihr sie durch den heiligen Bund der Ehe, damit ihr Licht allen zeigt: Ja, wir lieben uns.«


  Meine Mutter schluchzte laut auf und als ich mich vorsichtig zu ihr umdrehte, sah ich, dass auch David und Papa weinten.


  »Ich vermag zwar keine Ehe vor Gott zu schließen, wie es ein Priester kann, aber wir können heute gemeinsam um Gottes Segen bitten. Lasst uns beten!«


  Anastasija eilte mir zu Hilfe, damit ich mich mit meinem Traumkleid hinknien konnte, ohne es zu ruinieren. Sie nahm mir meinen Strauß ab, bevor wir uns bekreuzigten und ich meine Augen schloss.


  »Lieber Gott, wir bitten dich um deinen Segen für dieses junge Brautpaar. Lasse deine Ohren geöffnet, wenn sie sich gleich einander versprechen, denn in ihren Herzen tun sie es auch vor dir. Schenke ihnen deine Liebe und lasse dein Angesicht über ihnen leuchten. Führe sie an deiner lieben Hand, damit sie dein Werk hier auf Erden verrichten können. Amen.«


  Elias Gefühle drangen in mich ein– ich hätte ihm kein schöneres Geschenk machen können. Er ergriff meine Hand und formte tonlos die Worte Danke Miriam. Mir war es egal gewesen, ob ich ihn nun kirchlich heiratete oder nicht, aber ihn hatte es schwer getroffen, dass die Gemeinden uns abgelehnt hatten. Doch nun hatte ich ein Pflaster über diese Wunde geklebt.


  »Abschließend, bevor ihr euch nun gleich das Ja-Wort gebt, möchte ich noch eine Stelle aus dem dritten Brief von Paulus an die Kolosser zitieren: Ihr seid von Gott geliebt, seid seine auserwählten Heiligen. Darum bekleidet euch mit aufrichtigem Erbarmen, mit Güte, Demut, Milde, Geduld! Ertragt euch gegenseitig und vergebt einander, wenn einer dem andern etwas vorzuwerfen hat. Wie der Herr euch vergeben hat, so vergebt auch ihr! Vor allem aber liebt einander, denn die Liebe ist das Band, das alles zusammenhält und vollkommen macht.« Emilia schluchzte die letzten Worte und zog uns in ihre Arme. Als sie uns wieder losließ, nickte sie dem Standesbeamten zu.


  Er war ein kleiner Mann Mitte vierzig mit schütterem Haar. »Das Brautpaar hat eigene Gelübde geschrieben. Lasst uns nun den Worten der Braut lauschen«, sagte er und schluckte einen Kloß im Hals herunter.


  Wir stellten uns gegenüber auf und gaben uns die Hände.


  »Mein geliebter Schatz«, begann ich zittrig, »du weißt, dass ich eher eine Frau der Taten, statt der Worte bin.«


  Elias lachte und nickte.


  »Die richtigen Worte zu finden, die auch nur ansatzweise das wieder geben, was ich für dich empfinde, ist und war unmöglich. Zu sagen, dass ich dich liebe wäre untertrieben.« Ich lächelte in mich hinein und zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen. Als ich vor einigen Monaten im Krankenhaus lag und total am Ende war, da wünschte ich mir, dass alle im Zimmer verschwinden. Dieser Wunsch schloss dich aus, denn du gehörst zu mir wie meine Arme, meine Beine,… mein Herz. Ich schwöre dir hier und jetzt, dass ich dir bis ans Ende aller Tage treu zur Seite stehen werde.«


  Elias lächelte und gab mir einen Kuss. »Danke«, flüsterte er.


  »Hören wir nun den Schwur des Bräutigams«, sagte der Standesbeamte und ich atmete tief durch. Geschafft!


  »Mein über alles geliebter Engel«, seine Stimme war wackelig und ich riss mich zusammen, um ihm etwas Mut zuzulächeln, »du bist wie ein Tornado durch mein Leben gefegt. Ängste und Sorgen hast du mit einem einzigen Augenzwinkern zerschlagen und mich süchtig nach deiner Gegenwart und Wärme gemacht. Ich darf in deinen Armen der sein, der ich bin. Ich darf mit dir lachen, weinen und meine Gedanken mit dir teilen. Dafür möchte ich heute nicht nur dir, sondern auch zwei ganz besonderen Menschen, danken.« Er drückte jeder meiner Hände einen Kuss auf und ließ mich dann los. Mit einem Lächeln auf den Lippen ging er zu meinen Eltern, welche mit fragendem Gesichtsausdruck aufsprangen. »Angela, Friedrich.« Elias nahm eine Hand von jedem meiner Elternteile. Ich spürte Anastasijas kalten Körper hinter mir, sie legte einen Arm um meine Taille und gab mir Halt.


  »Ihr beide habt in eurer unendlichen Liebe zwei wundervolle Menschen, die voller Lebensfreude und Zuversicht durch das Leben gehen, großgezogen. Heute wollt ihr mir einen davon, eure einzige Tochter, anvertrauen.«


  Meine Mutter sah meinen Vater mit Tränen in den Augen an und auch ich klammerte mich jetzt fester an Anastasija.


  »Trotz Vorbehalten meiner Art gegenüber, habt ihr für Miriam und mich gekämpft. Eure Verwandten und Freunde haben sich von euch abgewandt, ihr musstet euer Heim verlassen und doch habt ihr an uns geglaubt und uns unterstützt, wo ihr nur konntet. Ohne eure Hilfe wären wir heute vielleicht nicht hier.« Es herrschte absolute Stille. »Alleine dafür neige ich heute mein Haupt vor euch, denn euer Mut und euer Vertrauen in mich und meine Liebe zu eurer Tochter waren größer als jede Angst und jedes Vorurteil.« Er ließ den Worten Taten folgen und senkte seinen Kopf.


  Ich musste laut schluchzen und klammerte mich an Anastasijas Armen fest.


  »Danke«, schluchzte auch Elias und seine Stimme brach.


  Meine Mutter zog ihn in ihre Arme und hielt ihn fest, streichelte ihm liebevoll über den Rücken. Der Saal war absolut still, niemand wagte es auch nur laut zu atmen.


  Ruhig nahm Elias seinen Faden wieder auf. »Ich möchte euch beiden für das Vertrauen, das ihr jeden Tag aufs Neue in mich gesetzt habt, danken. Ihr übergebt mir heute einen eurer wertvollsten Schätze, eure Tochter. Eine junge Frau, die die Gabe besitzt Menschen, wie Vampire, in ihren Bann zu ziehen. Eine Frau, deren Herz tapfer und unerschütterlich in ihrer Brust schlägt.« Er machte eine kleine Pause, in der er wieder um Fassung rang. »Dass ausgerechnet dieses Herz Platz für mich gemacht hat, grenzt an ein Wunder, denn die Frau, der es gehört, ist um so vieles besser als ich es je werden kann.« Er sah mich einen kleinen Moment an, bevor er sich wieder meinen Eltern widmete. »Wenn ich mir euch so ansehe, dann wird mir klar, woher sie die Fähigkeit, bedingungs- und schrankenlos zu lieben, hat. Ihre Liebe kennt, genau wie die eure, keine Grenzen und lässt sich nicht von Äußerlichkeiten wie roten Augen und scharfen Zähnen in die Irre führen. Sie sieht unter die Haut,… direkt in die Seele.« Elias Stimme zitterte mindestens genauso wie er. »Ich bin so stolz, dass ich in wenigen Minuten zu dieser Familie gehören darf und dass die Liebe zwischen mir und Miriam bereits etwas Großes bewirkt hat. Einem kleinen Artgenossen von mir, wird die große Ehre zu Teil, sich Michels zu nennen und nach seinem schlimmen Schicksal nun Frieden und Geborgenheit im Schoß dieser einzigartigen Familie zu finden.«


  Mein Vater klopfte Elias auf die Schulter, vollkommen sprachlos.


  »Miriam?« Elias streckte mir eine Hand entgegen und ich wankte beinahe vollkommen taub auf ihn zu und ergriff sie. »David? Würdest du dich bitte auch zu uns stellen?«


  Mein Bruder stand mit Michael im Arm nickend und unter Tränen auf und stellte sich neben Mama und mich.


  »Liebe Michels, ich möchte, aus großem Respekt vor dieser Familie, mein Treuegelübde in eurem Kreise aussprechen.« Er atmete tief durch und sah mir in die Augen, holte sich Mut und Kraft aus meinem Blick. »Ich schwöre hier und heute, vor Gott, dem Gesetz und unseren Verwandten und Freunden, dass ich dich, überallesgeliebte Miriam, lieben und ehren werde. Dein Glück soll steht’s über allem anderen stehen. Ich werde dir ein treuer Gefährte sein, bis in alle Ewigkeit.«


  Ich musste schlucken.


  »Liebe Miriam, ich lege dir mein Herz und meine Seele zu Füßen.«


  »Ich werde auf beides gut achtgeben«, stammelte ich nach Luft schnappend und ließ mich von ihm in seine Arme ziehen.


  Die Menge jubelte und der Standesbeamte bat um Ruhe. David ließ es sich jedoch nicht nehmen, kurz etwas zu sagen. Er legte seinen freien Arm um Mama und brummte: »Mensch, wir sind schon verdammt cool, was?«


  »Würde das Brautpaar nun wieder nach vorne treten?«, sagte der Standesbeamte und ich zwinkerte David lachend und unter Tränen zu. Elias führte mich wieder nach vorne.


  »Kommen wir nun zur Eheschließung.« Der Beamte räusperte sich. »Elias Gabriel Groza, willst du die hier anwesende Miriam Angela Michels zu deiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren, Freude und Leid mit ihr teilen und ihr die Treue halten, bis dass der Tod euch scheidet, so antworte mit Ja, ich will.«


  »Ja, ich will.«


  Jan reichte Elias meinen Ring und er streifte ihn mit seinen blassen Fingern über meinen ebenfalls kühlen Ringfinger.


  »Miriam Angela Michels, willst du den hier anwesenden Elias Gabriel Groza zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, Freud und Leid mit ihm teilen und ihm die Treue halten, bis dass der Tod euch scheidet, so antworte mit Ja, ich will.«


  »Ja,… ja, ich will.«


  »Damit ist die Ehe nun rechtskräftig. Kraft des, mir vom Land Nordrhein-Westfalen verliehen Amtes, erkläre ich sie hiermit zu Mann und Frau.« Der Standesbeamte lächelte Elias an. »Sie dürfen Ihre Frau nun endlich küssen.«


  Elias zog mich in seine Arme und die Welt schien plötzlich stehenzubleiben. Als unsere Lippen sich berührten, applaudierten unsere Gäste, aber um mich herum wurde es absolut still. Für einen kurzen Moment war es mir, als hätte ich sein Herz schlagen gehört.


  Der Lärm und der Jubel holten mich wieder ein. Seine kühlen Lippen lagen immer noch auf meinen. Meine Angst war verschwunden und durch pure Euphorie ersetzt worden. Ich drückte mich von ihm los, drehte mich zu unseren Gästen um und riss die Arme hoch. »Und jetzt lasst uns FEIERN!«, schrie ich unseren Freunden und Verwandten zu, woraufhin ein neuer Jubelsturm ausbrach. Eva und Aisha lagen sich weinend und lachend in den Armen. Ich zwinkerte ihnen überglücklich zu.


  Der Standesbeamte gratulierte uns als Erster und Heinrich kam mit einem Tablett zu mir, auf dem ein einziges Glas stand. »Alkoholfreier Sekt«, erklärte er lachend.


  »Und Elias?«, fragte ich und nahm einen Schluck.


  Er konnte zumindest einen Schluck Wasser nippen. Die Augen meines frischgebackenen Ehemannes funkelten mich an.


  »Ich stoße auch an«, raunte er, schnappte mich und drehte mich so, dass ich unseren Gästen zugewandt in seinen Armen lag. Seine Fänge fuhren aus und er biss mich mit einem Lächeln und unter tosendem Applaus. Ich schaffte es gerade so, meine Robby Bubble Brause nicht zu verschütten. Er sah wieder auf und lächelte mit etwas Blut an den Lippen in die Menge.


  »Als Ehefrau schmeckt sie noch besser.«


  Die Vampire flippten aus, während ich ihm den Tropfen von den Lippen küsste. Er stellte mich wieder auf die Beine und ich gab Heinrich das Sektglas zurück, nachdem ich einen kräftigen Schluck davon genommen hatte.


  »Heute Abend bist du dran, kleine Wandlerin«, flüsterte mir mein Mann ins Ohr und drückte mich fest an sich. Mir blieb jedoch gar keine Zeit für eine Antwort, denn Anastasija drückte mir wieder meinen Strauß in die Hände. Melissa und ihre Truppe hatten sich mit gezogenen und in der Luft überkreuzten Säbeln im Gang eingefunden. Elias führte mich durch diesen improvisierten Tunnel und als wir durch waren, pfefferte ich mit voller Kraft meinen Strauß über meinen Rücken in die Menge. Ich drehte mich um und sah wie die völlig perplexe Melissa ihn in den Händen hielt. WIE PASSEND! Ich zwinkerte Anastasija zu, die sich freudig auf die Lippe biss. Elias und ich stellten uns auf und nahmen artig Geschenke, Gratulationen und Glückwünsche entgegen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wir alle durchhatten und wir in einen anderen Saal wechseln konnten, in dem runde Tische mit großen weißen Tischdecken und Stühle mit weißen Hussen und bordeauxroten Schleifen standen. Ein riesiges Buffet, für die nicht blutsaugende Fraktion, war aufgebaut. Den Mittelpunkt bildete eindeutig die große Hochzeitstorte, die Elias und ich schnell anschnitten, damit unsere hungrigen Gäste endlich zum Essen kamen. Während die Wandler und Menschen, natürlich auch ich, ordentlich reinhauten, sorgten mein Bruder und Anastasija für Unterhaltung. Sie hatten einen Diaprojektor aufgebaut und zeigten Bilder aus Elias’ und meiner Kindheit. Da Elias’ Bilder alle verbrannt waren, hatte Anastasija sie täuschend echt aus ihrem Gedächtnis nachgemalt. Was ihn natürlich dazu verleitete, bei jedem zweiten Bild aufzustehen und lauthals zu protestieren, dass es so ein Bild niiiiieeeeeemals gegeben hätte. Das sorgte natürlich für zusätzlichen Unterhaltungswert. Aber auch ich bekam mein Fett weg und ich spuckte fast etwas Cola über den Tisch, als David ein Foto von mir als Kleinkind auf dem Töpfchen zeigte. Dabei erzählten Ana und mein Bruder immer wieder Anekdoten darüber, wie schwer es doch für sie gewesen war, mit uns groß zu werden. Als die beiden fertig waren und die ersten schon Bauchschmerzen vor Lachen hatten, stand Jan auf und schlug einen Löffel gegen ein Glas. Es folgte eine Rede darüber, was Elias und ich wohl heute Abend alles so treiben würden und ich möchte an dieser Stelle ein dickes Piiieeep schreiben, da diese Rede eindeutig nicht jugendfrei war.


  Nachdem alle mit dem Essen fertig waren, mussten Elias und ich eine Reihe Hochzeitsspiele über uns ergehen lassen. Ich machte drei Kreuze, als Jan mit einer Gitarre bewaffnet gemeinsam mit seiner Band die Bühne betrat, um den gemütlichen Teil des Abends einläutete. »Ich bitte nun das Brautpaar auf die Tanzfläche, um den Tanz zu eröffnen.«


  Nichts lieber als das! Elias führte mich durch den Saal vor die Bühne, das Licht wurde gedämpft.


  »Der Bräutigam hat sich dieses Lied gewünscht«, sagte Jan und begann zu spielen. Elias hatte sich Kiss from a rose von Seal gewünscht. Ich lehnte mich zurück in seinen festen Griff und raffte mein Kleid mit einer Hand. In diesem Moment, in dem er mich über die Tanzfläche wirbelte, fühlte ich mich wirklich wie eine Prinzessin. Ich schloss die Augen und genoss das leichte, schwebende Gefühl. In der Mitte des Liedes ließ Elias mich kurz los und winkte unsere Freunde herbei. Wir drehten kleinere Kreise und ich strahlte ihn voller Freude an. Das Lied hätte von mir aus nie enden können, denn als es ausklang, ging der große Tanzpartnertausch los. Ich weiß gar nicht mehr, mit wem ich alles getanzt hatte. Mein Vater, mein Opa, Heinrich, Anastasija, Eva, Aisha, Michael, Emilian, Onkel Olaf, ja sogar David schob mich zu einem langsamen Lied über die Tanzfläche. Es war schon recht spät, ich machte gerade eine Pause und unterhielt mich mit Rudelmitgliedern, da verstummte die Musik und Jan bat mich wieder nach vorne auf die Tanzfläche.


  »Liebe Miriam, deine Eltern und Schwiegereltern haben sich was ganz Besonderes für dich ausgedacht. Sie haben sich überlegt, was sie für eine zukünftige Königin, die für ihr Leben gerne tanzt, Schönes tun könnten? Lass mich so viel sagen: sie hatten eine geniale Idee. Heißt mit mir die Abba Revival Band willkommen: Angela, Emilia, Friedrich und Roman!«


  Ich schwöre bei Gott, wäre meine Blase voll gewesen, ich hätte mich vor Lachen bepinkelt, als plötzlich unsere Eltern in Glitzerfummeln mit hohen Absätzen auf die Bühne marschierten. Besonders Roman und Papa sahen genial aus, auch wenn ihre Gesichter sagten, dass sie am liebsten sofort tot umfallen wollten. Ich sah mich um und fand Elias lachend neben Magdalena und Leire. Anastasija war mit meinen Freundinnen blitzschnell zu mir geeilt. Die blutroten Freudentränen hatten ihr ganzes Makeup versaut. Als die ersten Töne von Dancing Queen erklangen, gab es für mich kein Halten mehr. Anastasija, Eva, Aisha und ich rockten die Tanzfläche. Zwischendurch hielten wir immer mal wieder klatschend an, um die Band zu bestaunen. Papa bewegte, glaube ich, nur die Lippen zur Musik, aber der ganze Saal kam ihm zu Hilfe. Ich kannte leider nur den Refrain, den sang ich dafür aber umso lauter mit. Für einen Moment schloss ich meine Augen und fühlte das Lied in jeder Faser meines Körpers. Ich war so unendlich glücklich. Als das Lied zu Ende war verabschiedeten sich die vier unter lautem Beifall von der Bühne.


  Heinrich trat an ihre Stelle und kratzte sich verlegen den Kopf. »Tja, ich habe mit Elias gewettet, dass die das nicht durchziehen würden und wie ihr mitbekommen habt, habe ich verloren.«


  Elias hatte davon gewusst? Ich sah zu ihm herüber und wackelte mit dem Zeigefinger.


  »Jetzt muss ich leider auch für euch singen.«


  »Wuuuuuuuhhaaaaaa HEINRICH!«, feuerte ich ihn lauthals an. Elias trat glucksend vor Lachen an meine Seite. »Das wird der Hammer«, sagte er und umfasste meine Taille. »Er ist ein hervorragender -Imitator.«


  Na, jetzt war ich aber gespannt wie ein Flitzebogen. Jan trat mit seiner Gitarre neben ihn und spielte die ersten Akkorde von Devil in disguise. Heinrich hatte zwar nicht die gleiche Stimme, aber er konnte die Art des Kings wirklich verdammt gut imitieren. Elias packte mich und wir versuchten uns an einer kleinen Rock’n’Roll Einlage, was uns ziemlich gut gelang, dafür dass das Kleid hoffnungslos ungünstig dafür war.


  Irgendwann gegen vier Uhr morgens waren wir zwei die letzten auf der Tanzfläche. Die Band hatte eine Stunde zuvor aufgehört zu spielen und war durch Musik vom Band abgelöst worden. So kam es, dass Elias und ich zu I just called to say I love you von Stevie Wonder die letzten Runden drehten. Ich wollte nicht, dass dieser Tag zu Ende ging. Immer wieder überredete ich Elias zu einem allerletzten Tanz. Vereinzelt saßen noch ein paar Gäste auf Stühlen und unterhielten sich. David hielt Hallow im Arm und sang die Zeilen des Liedes nach, während sie ihm die Wangen streichelte. Eva und Aisha sowie meine Eltern hatten sich gegen drei Uhr verabschiedet. Mama und Papa hatten sie nach Hause gefahren und sind dann mit Opa und Oma heim. Auf Elias und mich wartete ein Zimmer im Orden und mein Ehemann konnte es kaum erwarten, mich dorthin zu bekommen. Ich spürte, wie er sein Becken immer fester an mich heranpresste.


  »Wenn wir jetzt nicht gleich gehen, nehme ich dich hier auf der Tanzfläche«, drohte er lachend.


  »Dann sollten wir wohl besser gehen.« In mir weinte alles, dass es nun vorbei sein sollte, aber ich war mir auch sicher, dass ich das in Elias’ Armen schnell vergessen würde.


  
    KAPITEL 16
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  Was für eine Nacht! Als ich aufwachte tat mir alles weh– ja ich glaube sogar meine Haare hatten Muskelkater. Es war ungefähr neun Uhr morgens gewesen als Elias und ich eingeschlafen waren. Ich habe oft gehört, dass die Hochzeitsnacht die schönste Nacht des Lebens sein sollte und ich konnte das nur bestätigen. Langsam öffnete ich meine Augen und ich sah den Grund dafür, dass mein ganzer Körper schmerzte. Elias lag immer noch auf mir. Mein Mann zählt eindeutig zu der Sorte Vampir, die überall und jederzeit schlafen kann. Auf einem Nagelbrett? Kein Problem! In der Badewanne? Quer über drei Stühle? Alles schon passiert. Ich versuchte mich ein wenig zu bewegen, damit er vielleicht von selbst von mir runterrollte. Verwirrt und mit strubbeligen Haaren, die er mir zu verdanken hatte, öffnete er seine Augen.


  »Ce faci tu?«, grummelte er und sah mich fragend an. Ich ihn auch. Eine Weile verstand er nicht, was los war, dann grinste er mich müde an.


  »Was machst du?«, wiederholte er auf Deutsch.


  »Ich versuche dich von mir runterzubekommen, damit meine Glieder wieder mit Blut versorgt werden«, antwortete ich lachend. Seine feuerroten Augen sahen sich um und fokussierten mich dann wieder vollkommen amüsiert.


  »Frau Groza!«, raunte er mir ins Ohr. »Was tun Sie denn da in dieser prekären Lage unter mir?«


  Er begann mit seinen kühlen Lippen meinen Hals zu küssen.


  »Runter!«, jammerte ich und im nächsten Moment lag ich auf ihm. Eine seiner Hände über meinem Hintern, die andere in meinem Haar.


  »Schon besser!«, seufzte ich erleichtert.


  »Iubesc parul tau şi ochii tâi şi totul latine.«


  »Ja, sehe ich genauso«, erklärte ich. Fragt mich bloß nicht, was er da gesagt hat! Ich hatte keinen blassen Schimmer.


  »Freut mich, dass du das auch so siehst.« Er ließ mich grinsend los, so dass ich mich aufsetzen und strecken konnte. Mein Vampir biss sich auf die Unterlippe und richtete seinen Oberköper auf, wobei er mich fest an sich gepresst hielt. »Ich fordere mein Recht als Ehemann ein.«


  »Welches? Den Müll rauszutragen oder mir einen größeren Schuhschrank zu kaufen?«, zog ich ihn auf.


  »Das zählt wohl eher zu meinen Pflichten als zu meinen Rechten.« Plötzlich wurden seine Augen aufmerksam und er starrte zur Tür. Ein verschlossener Brief mit einem gelben Post-it darauf wurde untendrunter durchgeschoben.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Das war Vicky«, erklärte Elias. »Ein Brief, der nur für deine Augen bestimmt ist.« Entweder konnte er den kleinen gelben Notizzettel lesen oder er hatte die Info aus ihrem Kopf.


  »Das kann nur von Merkutio sein.« Ich erhob mich ächzend. »Wow«, staunte ich und hielt mich an der Bettkante fest. »Okay, wer hat das Karussell angestellt?« Ehe ich mich versah wurde ich zurück ins Bett gerissen und hielt den Brief in der Hand. »Das nenne ich Service«, staunte ich.


  »Ich hole dir Frühstück, so komme ich auch nicht auf die Idee, in deinem Kopf mitzulesen. Der Brief ist nur für dich bestimmt.« Mein Mann zog sich seine Hose an und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, entfernte ich Vickys Post-it mit dem Vermerk: Für die Prinzessin, persönlich. Ehrfürchtig strich ich über den Briefumschlag, der schon einiges mitgemacht zu haben schien. Mit zitternden Händen öffnete ich ihn und zog den Brief heraus.


  
    Geliebte Prinzessin,


    auch wenn ich mir vorgenommen hatte meine Mission nicht durch Briefe an Euch zu gefährden, so konnte ich doch nicht anders, als Euch und dem Prinzen zur Vermählung zu gratulieren. Zu gerne wäre ich selbst dort gewesen, doch der Gedanke, dass ich etwas dazu beitragen konnte, dass Eure Hochzeit nicht in einen Alptraum verwandelt wurde, tröstet mich. Krischan hatte zwei Dämonen auf Euch angesetzt. Sie sollte Euch vor Eurer Villa abfangen, doch sie machten einen großen Fehler: Sie legten sich, während sie warteten, schlafen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nie wieder ihre Augen aufschlagen. Dadurch habe ich allerdings Krischan verloren, doch ich verspreche Euch, dass es sich nur noch um Tage handeln kann, bis ich seine Fährte wieder aufgenommen habe.


    Seid vorsichtig!


    Euer treuer Diener,


    Merkutio

  


  Ich musste erst mal tief durchatmen. Wieso waren nicht alle Ältesten auf der Suche nach Krischan? Der Gedanke, dass Merkutio etwas passieren könnte, lag mir wie ein Stein im Magen. Vorsichtig faltete ich das Blatt wieder und steckte es in den Umschlag. Ich erinnerte mich schwach daran, auf einem Beistelltisch ein Feuerzeug gesehen zu haben. Der Brief musste zerstört werden, bevor er noch in falsche Hände geriet, also räumte ich die Obstschale leer und legte ihn hinein. Schweren Herzens betätigte ich das Feuerzeug und steckte Merkutios Worte in Brand. Wie hypnotisiert sah ich zu, wie das Papier sich von braun zu schwarz färbte und sich dann kringelnd auflöste.


  Nachdem ich geduscht und gefrühstückt hatte, saßen wir wieder im Auto auf dem Weg nach Hause. Ich erzählte Elias, was in dem Brief gestanden hatte und sah seufzend zum Fenster hinaus. Mein Vampir war von da an vollkommen ruhig und starrte wütend über das Lenkrad in den Verkehr.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich nach einer Weile.


  Er sah zu mir herüber, seine Augen waren ganz sanft und voller Liebe. »Nein mein Engel, alles in Ordnung.« Er lächelte. »Dank Merkutio.«


  Ich nickte zustimmend. Ohne ihn wäre unsere Hochzeit wirklich in einem Alptraum geendet. Mein Kopf malte sich aus, wie Elias dort in der Kutte im Wald stand und die Nachricht von meinem Tod erhielt. Mein Magen drehte sich um und meine Augen füllten sich kurz mit Tränen. Ihm ging es genauso, das konnte ich spüren. Wie er, verdrängte auch ich den Gedanken wieder. Elias atmete tief durch und schien zu überlegen.


  »Man muss ihm doch irgendwie helfen können, oder?«


  »Er hat mich gebeten keinem außer dir etwas davon zu sagen«, erinnerte ich ihn.


  »Ich mag den Gedanken nicht, dass er da draußen alleine für uns Kopf und Kragen riskiert– auch wenn ich ihn nicht wirklich kenne«, grübelte Elias.


  »Ich auch nicht.« Gut zu wissen, dass es nicht nur mir so ging. »Aber komm jetzt bloß nicht auf die Idee, Krischan selbst zu jagen«, warnte ich ihn.


  »Als ob ich meine schwangere Frau auch nur einen Tag alleine lassen würde.«


  »Gut!« Ich verschränkte energisch die Arme vor der Brust. »Auch wenn ich nur ein bisschen schwanger bin.«


  »Man kann nicht nur ein bisschen schwanger sein.«


  »Ich schon«, beharrte ich auf meiner Meinung.


  Elias dachte sich wohl, der Klügere gibt nach und hielt den Mund. Moment mal, das würde ja bedeuten, dass er der Klügere war! »Denkst du, es geht Merkutio gut?«, fragte ich stattdessen.


  »Ehrlich?«


  »Ja.«


  »Auch wenn es für dich seltsam klingen mag, aber ich denke, es geht ihm jetzt, wo er etwas zu tun hat, viel besser als noch vor ein paar Monaten.« Elias’ Blick wurde finster und seine Stimme knurrte leicht. »Er mag dich sehr gerne.«


  »Du bist auf jeden Mann in meiner Nähe eifersüchtig, oder?«, fragte ich lachend und Elias stimmte mit ein.


  »Wenn Calimero nicht mein Sohn wäre«, gluckste er.


  »Aber nicht auf deine Schwester«, sagte ich. Immerhin küsste Ana mich gelegentlich.


  »Verrate es der Nervensäge nicht, aber ich liebe sie nun mal. Du weißt, dass ich meinen Frauen nicht wirklich böse sein kann.« Er grinste.


  »Deinen Frauen«, wiederholte ich übertrieben melodramatisch. »Ana, Minka und ich, oder wie?«


  »Falsche Reihenfolge, aber ja.«


  »Wie wäre sie denn richtig?« Ich sah in seinen Augen, dass er wieder zum Scherzen aufgelegt war.


  »Minka, dann eine Weile lang gar nichts und dann ihr beide.«


  »Ich dachte, du wärst kreativer«, zog ich ihn auf. »Vielleicht so etwas wie: Minka, dann Frieda Loch, die aufblasbare Gummipuppe,…«


  »Du bist wirklich die Schwester deines Bruders«, unterbrach mich Elias seufzend.


  »Mal Spaß bei Seite, ist Emilia gar nicht auf der Liste?«


  Elias legte den ersten Gang etwas zu grob ein. »Doch schon«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Aber du weißt ja, Mama und ich– das ist alles irgendwie kompliziert.«


  Also ich vermutete ja mittlerweile, dass alles angefangen hatte, als Elias damals als Baby beinahe gestorben wäre. Irgendwo musste sich da unterbewusst bei Emilia etwas verankert haben, das Elias bereits als Kind zu spüren bekam. Das Ganze musste sich dann über die Jahre hochgeschaukelt haben. Aber was wusste ich schon, schließlich hieß ich nicht Dr. Freud und die beiden hatten die Ewigkeit, um sich wieder einzukriegen.


  Ich lag eingerollt in eine Wolldecke neben Elias und sah mir bei Kerzenschein einen Film an. Mein Mann zuckte neben mir ständig zusammen, jedes Mal wenn jemand durch das Bild rannte. Ich spielte mit dem Gedanken, ein Spielzeug von Minka zu holen und ihm damit vor der Nase rum zu wedeln. Dabei wäre ich aber nur Gefahr gelaufen, dass er mir aus Versehen den Arm abgerissen hätte. Also versuchte ich es so gut es ging zu ignorieren. Ein kleiner Luftzug von der Tür her ließ die Flamme einer Kerze tanzen. Das war zu viel für Elias. Sein ganzer Körper spannte sich an und er schlich sich wie ein Raubtier auf der Pirsch an die tanzende Flamme heran.


  »Was tust du da?«, wollte ich wissen. Ich wusste nicht mal, ob er mich überhaupt gehört hatte. Er schlich einfach weiter und sprang dann mit einem Satz zur Kerze und patschte sie mit der flachen Hand aus. Kopfschüttelnd sah ich zu, wie er das auch mit den restlichen Lichtquellen tat, bis das Zimmer nur noch vom Fernseher erhellt wurde.


  »Zufrieden?«


  »Nein«, jammerte er.


  »Ooooh«, bedauerte ich ihn lachend.


  »Ich glaube, ich muss mich eine Runde im Park austoben«, sagte er und seufzte.


  »Tu das, Schatz. Ich schaue weiter den Film.« Ich kuschelte mich in die Kissen und bekam einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich beeile mich.«


  »Keine Eile, mir geht es gut. Bleib nur bitte im Park.«


  »Klar.« Er lächelte mich an, was ich hauptsächlich an seinen schneeweißen, ausgefahrenen Fängen erkennen konnte. Ehe ich mich versah, war er über den Balkon verschwunden.


  Ungefähr eine halbe Stunde später, ich war schon fast ein bisschen eingeschlafen, bemerkte ich eine ungewöhnliche Unruhe im Haus. Ich schlug meine Decke auf und erzitterte wegen der Kälte. Elias hatte die Balkontür einen kleinen Spalt aufgelassen, damit er später wieder reinkam. Anastasija schien schreiend an der Tür im Flur vorbeigelaufen zu sein, doch alles was ich hörte, war das Wort verletzt. Das war genug für mich, um in Panik zu geraten. Ich rannte zum Balkon und riss mir im Laufen das Oberteil vom Leib. Ich öffnete die Tür und rief meinen Schwan, meine Hose sank zu Boden und ich hob ab. Elias war irgendwo da draußen und ich musste ihn finden, kostete es was es wollte. Unten vor dem Haus waren die Scheinwerfer angemacht worden und eine Menge Vampire standen dort unten herum. Elias war nicht dabei.


  Miriam? Wo bist du? hörte ich Anas Stimme in meinem Kopf.


  Ich fliege über den Park. Elias ist irgendwo da draußen!


  Komm vor die Haustür, er ist bei mir.


  Hatte ich ihn übersehen? Geht es ihm gut?


  Ja.


  Aber wer ist dann verletzt?


  Komm und schau es dir selber an.


  Ich flog einen Bogen zurück und erst aus dieser Perspektive konnte ich sehen, dass die Vampire sich um etwas oder jemandem geschart hatten. Kurz bevor ich landete, rief ich meinen Panther, denn ich wollte nicht nackt vor allen Leuten stehen. Ich knurrte einmal laut, um auf mich aufmerksam zu machen. Die Wachleute wichen zur Seite und gaben die Sicht auf meinen Mann frei, der jemanden im Arm hielt und ihn trinken ließ. Derjenige war übel zugerichtet worden und blutete stark aus einer Wunde am Kopf. Ängstlich ging ich näher heran.


  »Miriam«, sagte Elias mit schmerzverzerrter Stimme. Der Vampir an seinem Arm musste sehr kräftig zubeißen. »Es ist Merkutio.«


  Ich stieß einen markerschütternden Schrei aus und verfolgte mit den Augen, wie die kühle Luft ihn sichtbar machte.


  
    KAPITEL 17
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  Merkutios gelbschwarze Augen sahen mich hilfesuchend an. Ich saß an seinem Bett, während Elias die Zeugen seiner plötzlichen Auferstehung bearbeitete. Mein Mann war richtig sauer, denn niemand wollte irgendjemanden gesehen haben. So verletzt wie Merkutio war, konnte er unmöglich von selbst hierhergekommen sein. Zuerst hatte ich gedacht, dass er mit mir reden würde, sobald wir alleine waren, aber jetzt war ich mir sicher, dass er einfach zu schwach war. Seine Stirn war ganz warm und erinnerte mich an die Zeit in der ich Elias’ fiebrigen Körper in den Armen gehalten hatte.


  Emilia kam mit einem Korb in den Armen herein. Sie setzte sich auf die andere Seite des Bettes und fing an Merkutios Wunden mit Tüchern zu reinigen. Sie heilten bereits ein wenig.


  »Papa und Leire waren zum Glück bereits hier«, flüsterte sie, als ob ihr Patient schlafen würde.


  Ich nickte ihr zu und sah dann wieder in die Augen des kranken Vampirs. Wie hatte ich nur zulassen können, dass er sich in Gefahr begab? »Ist Elias noch am Schimpfen?«


  »Ja, er ist sehr wütend.« Emilia fasste sich an die Brust, sie konnte die Wut ihres Sohnes spüren, dessen war ich mir sicher.


  Ich wollte sie gerade etwas fragen, da öffnete Merkutio seinen Mund. »Tochter«, nuschelte er und schnappte nach Luft.


  Emilia runzelte ihre Stirn. »Er ist laut meinen Kenntnissen kein Vater«, erklärte sie mir.


  Merkutio schüttelte seinen fiebrigen Kopf. »Nein.« Er biss die Zähne vor Schmerzen zusammen. »Meine Tochter, wo ist sie?«


  Elias kam zur Tür hereingestürmt. Seine Wut war greifbar und erdrückte den ganzen Raum. Ich wagte nicht mal laut zu atmen.


  »Unfassbar«, zischte er zwischen ausgefahrenen Fängen. Er sah aus, als wolle er am Liebsten irgendetwas zerstören. »Entschuldige, Mama.« Emilia fühlte sich offenbar ganz und gar nicht wohl. Elias setzte sich auf einen Stuhl und legte seinen Kopf in die Hände. Nachdem er ein paar Mal durchgeatmet hatte, wirkte er schon gefasster. »Melissa ist nicht aufzufinden.«


  »Was?«, schrie ich.


  »Tochter«, nuschelte Merkutio vor sich hin.


  Elias sah ihn fragend an.


  »Das Fieber«, erklärte ich und winkte die Sache ab. »Wer hat sie denn zuletzt gesehen?«


  »Ana, als sie ihr im Bett Gute Nacht sagte.« Mein Mann wirkte plötzlich wie um Jahre gealtert. »Wer auch immer Merkutio hierher gebracht hat, er ist auf Melissa gestoßen– vermute ich.«


  »Tochter«, wiederholte sich der kranke Vampir im Fieberwahn.


  Elias wirkte frustriert und hilflos. »Ihr kommt klar, oder?«


  »Ja«, sagte ich und sah herüber zu Merkutio.


  »Ana weint sich die Augen aus, ich sollte nach ihr sehen.«


  »Ich komme gleich nach«, sagte Emilia, ganz in Gedanken und tupfte weiter die Wunden ab.


  Elias runzelte seine Stirn und sah plötzlich selbst für einen Vampir ganz blass aus. Die Augen seiner Mutter schossen hoch und sie hielt inne.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Ich«, stammelte Elias und warf Emilia einen warnenden Blick zu, »habe ein ungutes Gefühl bei der Sache.«


  »Hä?« Ich war verwirrt. » Wovon genau sprichst du?«


  »Ich… ich… muss Ana holen«, faselte er und verschwand mit den Armen fuchtelnd durch die Tür.


  Emilia erhob sich und sah mich eingehend an. »Es wird noch heute Nacht enden.« Ihr Blick schweifte zum Fenster hinaus. »Sie sind da draußen.«


  »Was? Wer?«, schrie ich, beinahe hysterisch.


  »Krischan und die Hexe. Elias spürt dasselbe wie damals in Auckland. Sie hat Kontrolle über ihn und wird ihn wieder schwächen.«


  »Nein!« Ich schüttelte meinen Kopf und hielt mir die Ohren zu. Nein, das konnte nicht wahr sein. Emilia sah mich ängstlich an. Das konnte doch alles nur ein übler Scherz sein, oder? Meine Haut überzog sich binnen Sekunden mit eiskaltem Angstschweiß.


  »Ich trage Merkutio. Wir müssen uns im Wohnzimmer versammeln«, sagte Emilia und hob den kranken Vampir hoch.


  »Tochter.«


  »Okay, machen wir eine Bestandsaufnahme«, sagte Roman und sah in die Runde ängstlicher Gesichter. »Wir sind acht Vampire, Anastasija, Emilia, Heinrich, Leire, Emilian, Melina, Jan und ich. Elias lassen wir außen vor.«


  Ich sah in die nun wieder grünen Augen meines Mannes und drückte seine Hand.


  »Soweit wie ich das beurteilen kann«, begann Heinrich, »ist Krischan der einzige Vampir da draußen.«


  »Okay, also müssen wir hauptsächlich mit Dämonen und mindestens einer Hexe rechnen, oder?«, fragte Emilia.


  »Ja.« Zum ersten Mal hörte ich Leires Stimme. Sie klang selbstsicher. »Um die Hexe werdet ihr Wandler euch kümmern müssen.«


  »Eigentlich sind wir nur sieben Vampire, die kämpfen können. Unsere Tochter ist außer Stande zu kämpfen. Sie sollte mit Merkutio, Michael und Elias in Sicherheit bleiben«, sagte Emilia und ihr Mann nickte zustimmend.


  Ich spürte, wie mein Engel neben mir vor Wut kochte. Er hielt seine weinende Schwester im Arm und sein Gesicht verriet, wie aufgebracht er war.


  »Ich wünschte, Hallow wäre hier«, seufzte Roman.


  »Ich nicht«, sagte mein Bruder. »Ich bin froh, sie außer Gefahr zu wissen.« Der Blick, den David Elias’ Vater zuwarf, hätte töten können.


  Ich muss gestehen, dass ich mir die Hexe ebenfalls an meine Seite wünschte. Tief und langsam versuchte ich durchzuatmen, um meinen rasenden Puls zu beruhigen. »Was ist mit unseren Wachleuten?«, fragte ich.


  »Wir fürchten, dass ihnen das Gleiche wie Melissa passiert ist. Sie waren alle draußen auf der Suche nach einem Eindringling«, erklärte mir Roman und ich dankte Gott innerlich dafür, dass sie Elias anscheinend nicht bemerkt hatten.


  »Kann mir mal einer verraten, warum wir immer kämpfen müssen, wenn wir uns sehen?«, fragte Jan mit hochgezogenen Augenbrauen und sah Elias an. »Dabei bin ich Pazifist.«


  »Was machen wir jetzt eigentlich?«, wollte ich wissen. Mittlerweile war ich ziemlich genervt. Angst ist ein Gefühl, das ich noch nie lange aushalten konnte. Erst recht nicht, wenn mein Mann ein Mensch war. »Warten wir hier wie die Ratten im Käfig, dass sie kommen und uns holen?«


  »So ungefähr«, brummte mein Bruder und versuchte sich irgendwie bequem auf die Couch zu legen.


  »Wir können da nicht rausgehen, wir wissen nicht, was uns dort erwartet«, versuchte mir Heinrich klarzumachen. »Ich habe den Orden alarmiert, aber beinahe alle in der Nähe verfügbaren Vampire standen bereits hier im Wachdienst.«


  Ich sah hinüber zu Merkutio. Er war da draußen gewesen! Ich stand auf und ging zu ihm. Vorsichtig setzte ich mich neben ihn.


  »Tochter«, wimmerte er mit fiebrigen Augen.


  »Merkutio, Ihr wart da draußen. Wer ist da?«


  »Krischan«, hauchte er und zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Wer noch? Bitte, Ihr müsst Euch anstrengen und es mir sagen.«


  »Dämonen,…viele.«


  »Wie viele?«


  »Tochter«, jammerte er. »Wo ist sie?«


  Anastasija schluchzte laut auf. Ich sah zu ihr herüber, Elias hatte sie fest in seinem Klammergriff. Merkutio schien davonzugleiten und ich ließ ihn in Ruhe, damit er sich wieder beruhigen konnte.


  »Okay, was können Dämonen denn so? Schießen sie Feuer aus ihren Hintern oder lassen einen erstarren?«, fragte ich genervt.


  »Im Grunde kann jeder ein bisschen was anderes. Aber in den meisten Fällen ist es Magie, denn körperlich sind sie kaum stärker als ein Mensch«, erklärte mir Emilia und presste dabei ihre zierlichen Hände zu Fäusten.


  Roman schien plötzlich einen Wutanfall zu bekommen und räumte mit einem Schrei den Kaminsims leer. Die Vasen, Figuren und die Uhr darauf flogen quer durchs Zimmer und zerschellten an der Wand. »Natürlich haben diese Drecksviecher unsere beste Kriegerin«, schrie er und raufte sich die Haare. »Sie wussten, dass ihr Verlust uns enorm schwächen würde.«


  »Au, au, au!«, jammerte Elias, weil Ana sich zu fest an ihn krallte.


  Calimero und ich waren das Warten leid und ich stand auf, um einen Trampelpfad in den Fußboden zu laufen. Mein Baby und mich dürstete es nach Blut. Ich wünschte meinen Sohn an meine Seite, als starken Mann mit gefährlichen Reißzähnen. Für einen kurzen Moment war es mir, als ob mir mein Kind etwas Wunderschönes versprochen hätte. Ich fühlte mich ganz wohlig warm und stolz. Genervt warf ich mich auf die Couch neben meine Mutter, welche mich in ihre Arme zog.


  »Ich sehe mir das mal von oben an«, meinte David und schlug sich auf die Oberschenkel, bevor er aufsprang.


  »Nein!«, schrie Mama.


  Ich hielt das für eine gute Idee. »Ich komme mit«, erklärte ich.


  Elias schupste seine Schwester von sich und stand auf. »Nein«, schloss er sich meiner Mutter an. »Du gehst nicht.«


  »Und ob ich das tue«, keifte ich meinen Mann an. Im Grunde tat es mir leid, er konnte ja auch nichts für die bescheidene Situation, aber ich war das Herumsitzen leid.


  »Denkst du, ich kann nicht auf meine Schwester aufpassen?«, brummte David.


  »Was willst du denn machen, wenn sie sie vom Himmel knallen?«, zischte ihn Elias an. Auch ohne Fänge konnte er das gut.


  »Das wird nicht passieren«, fuhr ich dazwischen.


  »Prinzessin, David«, versuchte Heinrich zu schlichten, »wir sollten nicht unüberlegt handeln.«


  Ruhe kehrte ein. Ich ließ mich voller Wut im Bauch wieder neben meiner Mutter nieder. Elias gefiel das gar nicht, ich konnte förmlich spüren, wie er sich wünschte, dass ich mich zu ihm und Anastasija setzten sollte. Ich legte meinen Kopf zwischen meine Knie und wartete.


  »Wir brauchen Melissa«, jammerte Roman, der sich am Kaminsims abstützte.


  Plötzlich fiel mit einem lauten Krachen die Blende der Lüftung auf den Boden. Ich erschrak so sehr, dass ich meiner Mutter fast auf den Schoß gesprungen wäre. Die Vampire waren alle in Alarmbereitschaft, als ein brünetter Schopf zum Vorschein kam.


  »Na, dann ist es ja gut, dass ich hier bin.«


  Mir kamen sofort die Tränen und ich konnte nur durch einen Schleier erkennen, wie elegant sich Melissa mit einer Rolle vorwärts aus dem Schacht schlängelte und auf dem Boden aufkam. Anastasija war so schnell bei ihr, dass kein anderer die Chance hatte, sie vorher zu umarmen. Dennoch rannte ich zu ihr und sah, dass sie über und über mit Blut beschmiert war. Drei weitere Vampire ihres Teams folgten ihr.


  »Also, es sieht folgendermaßen aus«, sagte Melissa, nachdem sie Anastasija von sich weggedrückt hatte.


  »Endlich hat jemand einen Plan«, jubelte ich.


  Die Kriegerin lächelte mich kurz an und zeichnete dann auf einem Block, der auf dem Wohnzimmertisch lag, die Skizze des Anwesens. »Hier sind überall Dämonen. Fußvolk, hirnlose Vollidioten, die nicht mal wissen, wie sie heißen. Wir haben gut zwei Drittel von ihnen erledigt.« Sie zeigte mit einem schlanken, blutigen Finger um das Haus herum. »Krischan hat sich, als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, hier aufgehalten.« Sie deutete in etwa dahin, wo sich das Pförtnerhäuschen befand. »August ist tot«, seufzte Melissa. »Bei Krischan sind eine Hexe und ein höherrangiger Dämon.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Roman und sah sie eindringlich an.


  »Er versucht uns mit Masse abzulenken«, erklärte die Kriegerin. »Die vielen Dämonen da draußen sind nur Show. Wie schon gesagt, sie sind strohdumm und leicht zu töten. Man kann sich aber auch ganz leicht an ihnen vorbei schleichen. Wir müssen Krischan finden und ihn beschäftigen, damit die Wandler die Hexe und den Dämon töten können. Er wird sie mit seinem Leben beschützen und um jeden Preis versuchen an den Prinzen heranzukommen.«


  Ich sah herüber zu meinem Mann, der wie versteinert auf dem Sofa hockte und wütend ein Loch in den Teppich starrte. Das musste nicht einfach für ihn sein. Die waren hinter ihm her und er konnte nichts dazu beitragen, das Leben seiner Lieben zu beschützen. Aber so wie ich die Lage einschätzte, war mein Mitleid das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


  »Krischan«, knurrte Leire und starrte über meine Schulter hinweg Richtung Tür.


  Meine Nackenhaare stellten sich auf und alles in mir schrie, dass ich mich umdrehen sollte, aber ich war wie gelähmt. Ich vernahm einen dumpfen Aufschrei und sah, dass Elias nicht mehr an seinem Platz saß. Die Vampire und meine Familie hatten panisch geweitete Augen. Langsam zwang ich meine Glieder, mich umzudrehen.


  Da war er und sah genauso aus, wie ich ihn vom Bild her in Erinnerung hatte. Blondes Haar, große Welpenaugen und eigentlich ein recht freundliches Gesicht. In seinen Armen hielt er meinen bewusstlosen Mann. »Das war einfacher, als ich gedacht hatte.« Selbst seine Stimme klang nett.


  Ich erinnerte mich aber, dass Emilia ihn als stets schlecht gelaunt beschrieben hatte. Die Vampire waren sprungbereit und mein Vater hatte sich bereits verwandelt.


  Krischan sah sich etwas nervös um. »Niemand bewegt sich oder dieser zarte Menschenhals ist schneller gebrochen als ihr Oh, oh sagen könnt.«


  »Nein!«, wimmerte ich und streckte meine Arme nach Elias aus.


  »Krischan, dafür werdet Ihr Euch vor dem Rat verantworten müssen«, donnerte Emilians Stimme durch den Raum.


  »Ich sichere uns nur die Herrschaft. Es kann nicht Euer Ernst sein, dass Ihr dieses Kind mit seinem Haustier regieren lassen wollt?«


  »Sein Tod wird auch der Eure sein«, zischte Leire. »Oder denkt Ihr ernsthaft, dass Eure Hexe und der Dämon Euch helfen können zu entkommen?«


  Eine dicke Frau mittleren Alters und ein großer, dunkelhaariger Mann mit seltsamen Augen traten hinter Krischan. Die Frau hob ihren speckigen Arm und murmelte ein paar unverständliche Worte. Wie damals im Orden versteinerten die Vampire zu Statuen.


  »Heilige Scheiße«, brummte mein Bruder und verwandelte sich. Meine Mutter tat es ihm nach, nur ich blieb wie gelähmt stehen.


  »Willst du zusehen, wie ich ihn töte?«, knurrte Krischan mich mit ausgefahrenen Fängen an. »Ich werde sein Blut bis auf den letzten Tropfen aussaugen.«


  Ein Schrei löste sich in meiner Brust. Mit ihm strömte meine gesamte Lebenskraft aus mir heraus. Ich war leer, bis auf einen See aus Trauer und Tränen, der sich in meinen Augen sammelte. So sollte es also zu Ende gehen?


  »Schrei nur, dass hilft dir auch nicht.« Langsam legte er Elias’ Kehle frei und starrte ihn ehrfürchtig an. Dann biss er so kräftig zu, dass Elias wieder zu Bewusstsein kam. Gurgelnd spuckte er Blut und sah mich panisch an. Seine Gefühle drangen in mich ein und ich fühlte seinen Schmerz. Ich ging zu Boden und hielt mir den Bauch. Tränen rannen mir die Nasenspitze herunter, als mein Vater an mir vorbeihuschte und zum Sprung auf die Hexe ansetzte. Der Dämon wehrte ihn mit einem einzigen Schlag ab und der Hundekörper knallte gegen eine Wand. Ich hörte meine Mutter und meinen Bruder aufschreien, als der Dämon eine Waffe zog und sie mehrmals abfeuerte. Mein Magen, meine Zähne und meine Augen brannten wie die Hölle. Moment mal, das waren nicht Elias’ Schmerzen, die ich spürte! Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Ich spürte eine Verwandlung näherkommen. Meine Knochen verschoben sich und aus meiner Haut wuchsen Haare. Helles, weißes Fell, aber auch hier und da schwarzes. Ich sah hoch zum Fenster, in dem ich mich wegen der Beleuchtung ein wenig spiegelte. Meine Augen waren himmelblau. Calimero! Mein Baby hatte irgendetwas vor, also ließ ich die Verwandlung zu. Wenige Sekunden später war ich zu dem weißen Tiger geworden, von dem ich schon so oft geträumt hatte. Der Dämon richtete seine Waffe auf mich und feuerte sie zweimal ab. Doch mehr als ein Zwicken spürte ich nicht. Ich knurrte ihn laut an. Jetzt war Eile geboten, denn ich wusste nicht, wie lange mein Kind mir diese Kraft geben konnte. Ich rannte los und fegte den verblüfften Dämon aus dem Weg. Die Hexe erschrak und ließ ihren Arm sinken. Die Vampire erwachten und ich beendete mit einem gezielten Biss in den Nacken das Leben dieser Frau. Der Geschmack ihres salzigen Blutes ließ mich durstig werden und ehe ich mich versah lag ich neben ihr und saugte an der Wunde. Dann wurde es plötzlich Nacht um mich herum.


  »Sie kommt wieder zu sich«, hörte ich die Stimme meines Mannes. Oh, danke Gott, er lebte und er klang wohlauf. »Bitte werde dieses Mal richtig wach.«


  »Sie weint ja«, stellte meine Mutter fest. »Elias, leg dich wieder hin!«


  Müde schlug ich meine Augen auf und sah in ein blasses Gesicht mit blauen, aufgesprungenen Lippen, seegrünen Augen und einer dicken Kompresse am Hals. Wieso war er noch ein Mensch? Es war Tag und ich war umgezogen und lag in meinem Bett, Elias in einem dunkelblauen Schlafanzug neben mir. War der nicht von meinem Vater?


  »Wie geht es dir, mein Mäuschen?«, fragte meine Mutter.


  »Beschissen«, murmelte ich. Entschuldigt den Ausdruck, aber es gab nichts Treffenderes. Mein Schädel brummte und meine Knochen taten mir weh. Ich rutschte unter der Decke in Elias’ warme Arme und lehnte mich gegen seine Schultern. Gut, dass seine Wunde auf der anderen Seite war. »Wieso bist du noch ein Mensch?«, wimmerte ich leise. Ich war noch nicht ganz auf der Höhe, alles drehte sich um mich herum und ich war so schrecklich müde.


  »Hallow meint, dass es sich um einen zeitgebundenen Zauber handelt und er in ein paar Stunden oder Tagen nachlassen wird.«


  »Hm«, brummte ich und wollte mich strecken, als ich einen Körper am Fußende spürte. Ich sah hinunter und erblickte den Rücken meines schlafenden Bruders.


  »Er ist dir nicht von der Seite gewichen«, erklärte Mama lachend, als sie meinen Blick sah. »So, da heute Heiligabend ist, hole ich euch ein paar Plätzchen, ja?«


  WAS? War ich so lange weg gewesen? Kein Wunder, dass ich mich wie ein Auto auf dem Schrottplatz fühlte.


  »Au ja«, freute sich Elias. Anscheinend war er schon in den Genuss von Mamas Plätzchen gekommen. »Und warme Milch.«


  »Ohhh«, brummte ich und musste mich räuspern. »Das Raubtier will Milch.«


  »Miriam, dein Mann ist krank. Du darfst ihn nicht aufregen oder anstrengen, also hör auf ihn aufzuziehen!«, rügte mich meine Mutter. Krank, das konnte ja jeder behaupten.


  »Was machst du eigentlich im Schlafanzug meines Vaters?«, fragte ich, nachdem meine Mutter verschwunden war. Elias trug sonst nie unifarbene, langarmige Schlafanzüge in Liebestöter-Flanelloptik.


  »Mir war kalt«, sagte er und küsste meine Stirn mit seinen rauen Lippen. Erst jetzt fiel mir auf, dass eine Wärmeflasche zwischen uns lag.


  »Du hast viel Blut verloren, oder?«


  »Ja, aber du hast mich noch rechtzeitig gerettet.« Mit vor Stolz glühenden Augen sah er mich an.


  »Nicht ich«, korrigierte ich ihn. »Unser Sohn.« Gemeinsam ließen wir unsere Blicke auf meinen Bauch schweifen. »Was ist mit Merkutio?«, fragte ich nach einer kleinen Weile.


  »Es geht ihm schon besser, aber Krischan konnte entkommen.«


  In mir fiel alles wie ein Kartenhaus zusammen. »Nein?«, hauchte ich und sah meinen Mann voller Hoffnung, dass er vielleicht nur einen Scherz gemacht hatte, an. Das konnte nicht wahr sein. Es war nicht vorbei?


  »Doch, leider ja. Der Dämon hat sein Bestes getan, um alle auf Trab zu halten. Dein Vater wurde angeschossen.«


  Mein Herz setzte aus.


  »Aber keine Sorge, es geht ihm gut.«


  Tapfer setzte es wieder ein.


  »Dann lagen wir beide noch bewusstlos am Boden, das hat unsere Familien abgelenkt. Aber mach dir keine Sorgen. Krischan ist jetzt ganz alleine und alles, was Fangzähne hat, ist hinter ihm her.«


  »Hier ist ein richtiges Lazarett, was?«, brummte ich.


  »Ja.« Mein Mann lachte und es klang unvorstellbar schön.


  »Wie geht es dir? Du siehst nicht gut aus«, fragte ich.


  »Wird schon wieder. Ich versuche noch ein bisschen Ruhe zu bekommen, bevor die Magie nachlässt und der Vampir sich wieder ans Licht kämpft.«


  Moment mal, wo war ich mit meinen Gedanken? Heute war Heiligabend? Elias hatte Geburtstag! Ich schoss hoch und wartete, bis die Welt nachgerückt war.


  Elias sah mich verwundert an. »Leg dich wieder hin. Was ist los?«


  Ich nahm seinen warmen Kopf zwischen meine Hände. »Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz. Entschuldige, ich bin noch nicht ganz auf der Höhe.«


  »Danke.« Er lachte und ich konnte förmlich sehen, wie dünn und ausgelaugt die Haut an seinen Lippen war.


  »Jetzt habe ich gar nichts für dich«, maulte ich unglücklich. Ich fühlte mich so furchtbar. So etwas war mir ja noch nie passiert. An einem Geburtstag ohne Geschenk dastehen! Peinlich.


  »Du könntest mir vorsichtig einen Kuss geben«, schlug er vor.


  Gerne tat ich ihm den Gefallen, auch wenn es sich anfühlte, als würde ich warme Pappe küssen. »Alles noch dran?«, fragte ich danach lachend.


  Er grinste und nickte.


  »Sag mal, war ich die ganze Zeit weg?«


  »Nein, zwischendurch warst du ein paar Mal da, aber nicht ansprechbar.«


  »Dafür hast du geschnarcht«, fügte mein Bruder brummend hinzu.


  »Seit wann bist du denn wach?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen, aber er reagierte nicht. »David?«


  »Hm?« Mein Bruder sah mich fragend aus müden Augen an.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  »Nein, ich habe gerade an Sex gedacht«, sagte er vollkommen gelassen.


  »Ich auch«, seufzte Elias und erschrak über sich selbst. Betreten sah er auf die Decke und wurde ein kleines bisschen rot. Wehe, er hatte nicht an mich gedacht, sonst hätte ich ihm die süßen Vampirohren lang gezogen. Na ja, momentan Menschenohren.


  »Männer«, seufzte ich. »Ihr könnt immer und jeder Zeit daran denken, oder?«


  »Klar«, sagte mein Bruder und setzte sich auf. »Der Kopf ist ständig voll mit wichtigen Dingen wie Brüsten, Hintern und Fußball.«


  »Bei mir kommt noch Blut dazu«, merkte Elias an.


  »Wieso hat dir eigentlich keiner die Wunde am Hals verschlossen?«, wollte ich wissen.


  »Oh, sie ist zu, nur meine Haut ist noch sehr dünn. Krischan hat mir eine Menge davon abgerissen und meine Fälschung von menschlichem Körper tut sich schwer damit zu heilen.« Mein Mann legte eine Hand auf die Kompresse. Herrje er war ja ganz zittrig.


  »Ist Papa im Krankenhaus?«


  »Nein, es war nur ein Streifschuss. Ich habe ihn verarztet«, sagte mein Bruder und kratzte sich am Kopf. Schon als Kind hatte er das immer getan, wenn er müde war. Schlafläuse, hatte meine Mutter dazu gesagt. Eine Zeit lang hatte ich wirklich geglaubt, dass mein Bruder Läuse hätte. »Ansonsten wären nur unangenehme Fragen gestellt worden.« David erhob sich schwerfällig. »Ich geh mal strullern.«


  »Das wollte ich echt nicht wissen«, brummte ich.


  »Deswegen sag ich es dir ja.« Mit einem Grinsen auf den Lippen verschwand mein Bruder aus dem Zimmer in den Flur.


  Ich fragte mich, warum er nicht unsere Toilette benutzte, ging dem Gedanken aber nicht weiter nach.


  Elias hatte die Augen geschlossen, öffnete sie aber wieder, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. »Mach dir keine Sorgen wegen Krischan«, flüsterte er. »Er ist jetzt ganz alleine und die Ältesten sind hinter ihm her. Nun, wo er mich beinahe umgebracht hätte, haben sie ein offizielles Todesurteil ausgesprochen und dürfen ihn jagen.«


  »Dass immer erst etwas passiert, wenn einer leiden musste. Das ist in der menschlichen Politik nicht anders«, sagte ich und atmete tief durch.


  »Miriam?« Elias’ Stimme klang seltsam.


  »Ja?«


  »Würdest du mich bitte in den Arm nehmen?«


  Ich sah ihn mit großen Augen an. »Natürlich.« Ich öffnete meine Arme und ließ ihn sich an mich herankuscheln. Sein Atem kitzelte ein wenig in meinem Nacken. Er beruhigte sich und atmete ganz ruhig.


  »Es ist so schön, eine Ehefrau zu haben«, flüsterte er.


  »Hat man dir kein Blut gegeben?«, überging ich seine Aussage mit einer Frage, die mir durch den Kopf geschossen war.


  »Doch, aber es gelangt irgendwie nicht in den Blutkreislauf. Zumindest nicht lange. Es ist, als ob mein menschlicher Körper das Gleiche wie der eines Vampirs tut, nämlich Blut verbrauchen, nachdem es ein paar Mal durch den Organismus geflossen ist.« Elias seufzte. »Miriam, ich habe Angst vor der Rückverwandlung. Es war das letzte Mal schon kein Spaziergang.«


  Ich wusste ehrlich nicht, wie ich ihm Mut zusprechen konnte. Statt irgendeine blöde Floskel zu bringen, drückte ich ihn fester an mich und küsste seinen Scheitel.


  Die Tür ging auf und meine Mutter blieb mit einem Tablett in der Hand im Rahmen stehen. Sie lächelte uns glücklich an. »Plätzchen und etwas lauwarme Milch«, trällerte sie dann und stellte alles auf Elias’ Nachttisch ab. »Ach, und der neuste Klatsch: Merkutio ist wieder ansprechbar und hat unsere Vermutung bestätigt. Krischan hatte ihn geschnappt und ihn auf unserer Türschwelle abgelegt.«


  »Danke, Angela. Für das Essen und die Neuigkeiten«, sagte Elias und setzte sich auf. Ihm schien davon schwindelig zu werden, aber er versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Liebevoll strich meine Mutter ihm über den Kopf. Hey, ich wollte auch bemuttert werden und das da war MEINE Mama!


  »Na ja«, seufzte Mama und legte kurz eine Hand auf Elias’ Knie. »Ich bin dann noch mal nach meinem Mann sehen.« Sie stand auf, ging um das Bett herum und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich komme nach, sobald ich sicher bin, dass ich laufen kann«, sagte ich.


  »Keine Eile, ihm geht es so gut, dass er mich rumkommandieren und meckern kann.«


  »Na, dann ist es ja halb so wild.« Ich lachte, das klang sehr nach Papa. Mama verabschiedete sich und ich sah meinen Mann an. Er kaute auf einem Keks und erwiderte meinen Blick.


  »Hattest wohl Hunger, was?«, zog ich ihn auf.


  Er nickte grinsend und nahm einen Schluck Milch. »Das ist das einzige, was ich in den letzten Tagen herunterbekommen habe. Ich verspreche dir, dich nie wieder zum Essen zu zwingen, wenn du dir Sorgen machst.«


  »Danke«, sagte ich. »Da isst es sich nicht so gut, ne?«


  Er schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf.


  »Geht es deiner Schwester wieder gut?«


  »Klar, Melissa ist ja heil und unbeschadet.« Elias seufzte und setzte seinen Welpenblick auf. »Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, als König, stets nur hinten zu stehen und nicht selbst zu kämpfen, was?«


  »Ja, das wirst du. Nicht nur, weil du König sein wirst, sondern auch Vater und Ehemann«, erinnerte ich ihn.


  »Ich habe mich so nutzlos gefühlt.« Er hatte seit Tagen darauf gewartet, mir sein Herz auszuschütten, also hörte ich ihm geduldig zu. »Ich will nicht, dass ständig irgendwer sein Leben für mich riskieren muss– und dann konnte ich noch nicht einmal helfen. Es war ärgerlich, so hilflos zu sein.«


  Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände. »Du wirst die einmalige Chance haben, eine Menge Leben zu retten. Ohne Kriege, ohne Kämpfe. Nur durch ein paar Worte aus deinem Mund«, versuchte ich ihm Mut zu zusprechen. »Du hast es schon einmal für die Kölner Werwölfe getan und du wirst es wieder tun können. Dein Volk und auch die Menschen, ob sie es glauben wollen oder nicht, brauchen dich. Heil und bei Verstand, als König. Nicht als Krieger. Deine Bestimmung ist es, durch Diplomatie zu verhindern, dass irgendwer sein Leben für etwas geben muss. Verstehst du mich, mein Schatz? Deine Aufgabe ist um so vieles wichtiger, als im Kampf den Kopf hinzuhalten.«


  Große, grüne Augen sahen mich an.


  »Du willst alle, die du liebst, beschützen? Dann tu es, aber nicht indem du rausgehst und mordest. Regiere, mein Schatz! Dein… unser Volk wartet nur darauf. Es liebt dich und wird dir überallhin folgen.« Ich nahm seine zittrigen Hände in meine. »Du musst es nur leiten.«


  »So habe ich das noch nie gesehen«, flüsterte mein Mann und schluckte. Er schien angestrengt zu überlegen.


  »Du hast die Macht, aus dieser Welt einen sichereren Ort zu machen. Nutze sie, dann wirst du dich auch nicht nutzlos fühlen.«


  »Du hast Recht, Miriam. Du hast ja so Recht.«


  »Schön zu sehen, dass es Euch besser geht«, sagte ich zu Merkutio. Ich war, nachdem ich meinen Vater keine fünf Minuten lang ausgehalten hatte, auf dem Rückweg in mein Zimmer bei ihm vorbei gegangen. Papa war schlimmer als ein ganzes Krankenhaus voller Patienten. Er tat sich, glaube ich, selbst am meisten leid.


  »Bei Eurem Anblick fühle ich mich sofort viel besser«, antwortete der Vampir und ich errötete.


  »Sagt mir, von welcher Tochter habt Ihr im Fieber gesprochen?«


  Merkutio wich meinem Blick aus und sah aus dem Fenster.


  »Ihr habt sie mehrmals erwähnt.«


  »Ich würde Euch zu gerne anlügen, aber ich kann es nicht«, seufzte er. »Ich kann Euch aber auch nicht die Wahrheit sagen.«


  »Ihr habt also eine Tochter?«, hakte ich nach und der Vampir nickte.


  »Ja, aber es ist besser für sie, wenn niemand ihre wahre Herkunft kennt.«


  »Weiß sie es denn selbst?«


  »Ja, wir treffen uns ab und zu.«


  »Melissa«, riet ich einfach mal ins Blaue, da ich davon ausgegangen war, dass sie hier irgendwo sein musste und Melissa war die einzige Vampirin, deren Herkunft ich nicht kannte.


  Merkutio sah mich erstaunt an.


  »Oh mein Gott, ich habe Recht?«, rief ich aus.


  »Behaltet es für Euch!«, flehte er mich an und nahm meine rechte Hand in seine. »Bitte.«


  »Darf ich es meinem Mann sagen?«


  »Wenn Ihr mir versichert, dass es unter Euch bleibt.«


  »Natürlich«, gelobte ich. »Es bleibt ein königliches Geheimnis.« Eine Zeit lang sahen wir uns einfach nur an, dann traute ich mich eine weitere Frage zu stellen, die etwas heikel war. »Lilian war ihre Mutter?«


  »Ja.« Merkutios Blick wanderte wieder zum Fenster.


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Ich«, stammelte er, »will nicht darüber sprechen, verzeiht mir Prinzessin.«


  »Schon gut, das verstehe ich.« Ich ließ Merkutio wieder alleine und verabschiedete mich von ihm.


  Melissa war seine Tochter! Das erklärte ja so vieles. Ich hatte gedacht, dass sie nachsichtig gewesen war, als sie ihn vor ein paar Monaten einfach hereingelassen hatte. Herrje, er war ihr Vater, natürlich vertraute sie ihm ohne groß Fragen zu stellen. Ich hatte der kleinen Vampirin Unrecht getan. Aber warum hielt er sie geheim? Ich klopfte an Anastasijas Tür, doch niemand meldete sich. Wo war denn das andere Geburtstagskind geblieben? Peinlich, aber wahr, für sie hatte ich ein Geschenk. Einen wunderschönen Pullover, den ich beim Shoppen gefunden hatte. An mir hatte er furchtbar ausgesehen, da sich meine Speckrollen abgezeichnet hatten, aber an der zierlichen Ana würde er wundervoll aussehen, also hatte ich ihn gekauft.


  Als ich wieder ins Zimmer kam, saß Elias angezogen auf dem Bett. »Hey Kätzchen!«, begrüßte er mich.


  »Warum bist du angezogen?«, wunderte ich mich und setzte mich ihm gegenüber auf das Bett.


  »Keine Ahnung, ehrlich gesagt«, er zuckte mit den Schultern. »Ich friere und es dreht sich alles.«


  »Aber Hauptsache, du bist angezogen«, zog ich ihn auf und lachte. »Ab! Leg dich hin.«


  Er tat, was ich ihm sagte, und ich machte mich daran, die Schnalle seines Gürtels zu öffnen.


  »Was tust du da?«


  »Dich wieder umziehen.«


  »Das kann ich auch alleine«, schimpfte er, wehrte sich aber nicht, als ich ihm die Jeans von den Beinen zog.


  »Ich ziehe dich aber doch so gerne aus, das weißt du doch.« Ich zwinkerte ihm zu und er lächelte. Dreckiges Grinsen traf es wohl eher. Liebevoll packte ich ihn wieder ins Bett und füllte die Wärmflasche neu auf. »So, es ist Mittag und ich will jetzt eine Pizza«, sagte ich und sah ihn an.


  »Aber nur ohne Tier darauf.«


  »Möchtegern-Vegetarier«, schimpfte ich ihn und rollte mit den Augen. »Okay, einmal Margherita und ich bekomme eine Salamipizza.«


  »Die Hälfte deiner Pizza klebt auf deinem Schlafanzug«, stellte ich lachend fest.


  »Wenigstens musste für meine kein Tier sterben«, grummelte mein Mann und biss ein Stück ab.


  Ich lehnte mich an seine Schulter und sah der Nachrichtensprecherin im Fernsehen zu, wie sie mit ihren Karteikärtchen kämpfte. Neben mir kämpfte Elias mit einer Flasche Cola. Er liebte das süße Getränk, hasste aber die Kohlensäure, also nippte er sie ganz langsam und verfolgte gespannt die Mittagsnachrichten.


  »Wo ist eigentlich deine Schwester?«


  »Sie sagte gestern, dass sie noch ein paar Dinge für die Feiertage besorgen muss. Leider kann ich sie zurzeit nicht für dich erreichen.« Er sah mich mit trauriger Miene an. »Noch so ein Grund, warum es blöd ist, ein Mensch zu sein.«


  »Ich will ihr gratulieren und ihr den Pullover schenken.« Argh, und für Elias hatte ich nichts. Ich ärgerte mich immer noch grün und blau darüber.


  »Sie trudelt bestimmt gegen Nachmittag hier ein.«


  »ANASTASIJA, WARTE!«, hörte ich Melissa von draußen schreien, doch die Tür flog bereits auf und meine Schwägerin strahlte mich überglücklich an.


  »Du bist wirklich wach!«, jubelte sie und fiel mir um den Hals. Mein ganzes Gesicht bekam Küsschen aufgedrückt.


  »Herzlichen Glückwunsch«, schaffte ich gerade zu sagen, als die Vampirin von mir herunterhüpfte. Ich erhob mich und überreichte ihr das Geschenk, das auf der Kommode stand.


  »Entschuldigt Prinzessin, ich konnte sie nicht mehr halten«, sagte Melissa und rollte mit den Augen, während Ana das Geschenkpapier zerfetzte.


  »Oh, der ist ja traumhaft schön. Vielen Dank, Miri.« Sie fiel mir wieder um den Hals und ich bekam einen dicken Schmatzer aufgedrückt. »Komm mal bitte kurz mit.« Wieso bat sie mich überhaupt? Sie hatte mich aus dem Zimmer gezerrt, ehe ich auch nur den Mund aufmachen konnte. Melissa war uns nicht gefolgt und so fand ich mich mit Ana alleine in ihrem Zimmer wieder.


  »Du hast deinem Bruder noch gar nicht gratuliert«, sagte ich lachend, während Ana in einer Kiste kramte.


  »Mache ich gleich! Ah, da ist es ja.« Sie zog eine Papierrolle heraus und nahm das Gummiband, welches drum herumgebunden war, ab.


  »Was ist das? Blaupausen?«


  Ana nickte und breitete sie auf einem Tisch aus. Leider konnte ich damit überhaupt nichts anfangen.


  »Erinnerst du dich, als Elias, Papa, Heinrich und Magdalena den Bau des Empfangshauses geplant haben?«


  Ich nickte.


  »Nun, in der Zeit ist auch das hier entstanden. Es ist eine unterirdische Wohnung.« Sie zeigte mit dem Finger auf die verschiedenen Räume. »Küche, Wohnzimmer, Elternschlafzimmer, Bad, Kinderzimmer, Hauswirtschaftsraum, Büro.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Elias hat das entworfen. Du weißt, er fühlt sich nicht sonderlich wohl hier in diesem großen Haus.«


  »Und wo soll die Wohnung sein? Ist sie schon gebaut?«


  »Nein, nein, er hat die Idee wieder verworfen. Er wollte dich dann doch nicht unter die Erde zwingen. Sie sollte hier auf dem Grundstück, durch den Keller, erreichbar sein.«


  »Und was willst du mir damit jetzt sagen?«


  »Nichts, ich will nur, dass du es dir überlegst.« Sie rollte die Blaupause auf und drückte sie mir in die Hand.


  »Aber wir haben doch alles hier oben und du hast Calimero dieses schöne Kinderzimmer gemacht.«


  »In dem sich Michael schon ganz zu Hause fühlt.« Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Überlegst du es dir?«


  »Ja, ja, natürlich«, sagte ich und rollte das Papier in meinen Händen hin und her.


  »Siehst du, ich hab es ihm ja gesagt!«, triumphierte die Vampirin.


  Wieso hatte er mir diesen Vorschlag nicht unterbreitet?


  »Weil er dachte, dass du das vielleicht nur ihm zu Liebe mitmachen würdest«, antwortete Ana auf meine Gedanken. »Du bist sein kleines Sonnenblümchen, dem er das Licht nicht rauben möchte.« Sie rieb mir mit ihrem kühlen Finger über die Wange.


  »Danke Ana, dass du mir davon erzählt hast.« Ich überlegte. »Sag mal, jetzt wo ich dich alleine hier habe«, sagte ich und sah der Vampirin tief in die Augen, »hast du Melissa gefragt?«


  Sie seufzte. »Ich habe mich nicht getraut, aber ich will heute Abend einen zweiten Anlauf starten.«


  »Gut, dass du mir das gesagt hast.« Ich lachte. »Spätestens nach dem Abendessen werde ich einen Spruch bringen wie: Ana wolltest du Melissa nicht noch was fragen?«


  »Oh nein!«, jammerte sie und hüpfte ein paar Mal auf und ab.


  Ich versuchte mir ernsthaft vorzustellen in einer Wohnung unter der Erde zu leben. Ohne ein Fenster nach draußen zur Sonne. Na ja, ich konnte einfach nach oben gehen und mich auf die Terrasse legen, wenn mir danach war. Außerdem war ich tagsüber sicher sowieso im Empfangshaus und keine Fenster bedeutete auch weniger Möglichkeiten für Eindringlinge hereinzukommen. Aber auch weniger, um herauszukommen. Ich ließ Ana zu ihrem geliebten Bruder stürmen und setzte mich auf die oberste Stufe der Treppe im Flur und grübelte. Eigentlich sprach in meinem Kopf nichts dagegen. Eine Tür ging auf und mein Bruder kam pfeifend heraus.


  »Heiho, heiho, wir sind vergnügt und froh!«, sang er und marschierte erst an mir vorbei, ging dann aber die Stufen rückwärts wieder hoch und trällerte sein Liedchen weiter. »Heiho, heiho, wir sind vergnügt und froh!« Mit einem Stöhnen ließ er sich neben mir nieder. »Na Gnomin, hast du es bemerkt? Das war das Zwergenlied aus Disneys Schneewittchen, extra für dich.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Ich habe mir das gerade auf YouTube auf Holländisch reingezogen. Ey, das geht voll ab.«


  »Sag mal hast du Weihnachten nichts Besseres zu tun?«, fragte ich lachend.


  »He ho, He ho, je krijgt het niet kado– irgendwie so ging das«, grübelte mein Bruder und überging meine Frage.


  »Dir ist nicht mehr zu helfen, weißt du das?«


  Statt mir zu antworten, pfiff David sein Liedchen, stand auf und wanderte im Takt die Treppe runter.


  Na toll, jetzt hatte ich auch noch einen Ohrwurm!
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  Nach den Feierlichkeiten unter dem Weihnachtsbaum half Roman Elias wieder nach oben. Leider konnte ich meinem Mann, angeschlagen wie ich war, nicht helfen. Elias wankte nämlich ziemlich stark und ich war nicht She-Ra oder Catwoman. Wobei,… letztere irgendwie schon. Na, na, na, na, na, na Catwoman! Nee, Moment, das war Batman. Ich trapste durch den Flur und die Treppe hoch. Unterwegs fand ich Minka, die sich wie ein Teppichvorleger über eine Stufe gelegt hatte.


  »Hey Süße, kommst du mit?«, fragte ich die Katze.


  Sie hob ihr Köpfchen und sah mich müde an. Als ich an ihr vorbeiging, erhob sie sich und schlich mir auf Samtpfoten nach. Heiho, heiho, wir sind vergnügt und froh! Notiz an mich: David lynchen! Im Zimmer nahm ich die Blaupausen aus ihrem Versteck und legte sie auf den Sekretär. Meine Entscheidung stand fest. Ich würde Elias die Wohnung bauen lassen und mit ihm unter die Erde ziehen. Wenn ich schon kein Geburtstagsgeschenk für ihn hatte, dann konnte ich ihm wenigstens damit eine Freude machen. Die Tür öffnete sich und als ich mich umgedreht hatte, lag Elias bereits auf dem Bett. Roman stand neben ihm.


  »Danke, Papa.«


  Minka miaute zur Begrüßung und rieb ihre Stirn am Oberarm ihres Herrchens.


  Roman strich seinem Sohn über den Kopf. »Gern geschehen.« Mein Schwiegervater lächelte Elias gutmütig an.


  »Wie Zwillinge«, staunte ich leise. Je ein Paar roter und grüner Augen fixierte mich. »Ihr zwei«, erklärte ich. »Ihr seht euch immer ähnlicher.«


  »Ich kann ihn nicht verleugnen«, sagte Roman lachend.


  »Nein«, stimmte ich zu. »Eindeutig deine Gene.«


  Der Vampir war einen Herzschlag später neben mir und legte einen kühlen Arm um meine Schultern. »Ich überlasse ihn jetzt wieder dir.«


  »Das klingt, als wäre ich eine Last«, grummelte Elias traurig.


  »Wenn du weiter so frisst, wirst du das auch«, scherzte ich.


  Roman gab mir einen Kuss auf den Kopf und verschwand. Ich blieb kurz wie elektrisiert stehen. Was war denn in den Vampir gefahren? So kannte ich ihn gar nicht.


  »Er ist dir sehr dankbar, dass du mir eine so gute Frau bist.«


  »Kannst du wieder Gedanken lesen?«


  »Nein.« Elias lachte. »Aber dein Gesicht spricht Bände.«


  »Ich bin dir also eine gute Frau, ja?«


  »Nicht?«


  »Doch! Und gleich werde ich eine VERDAMMT gute Frau sein.«


  »Oh, Miri!«, jammerte Elias. »Das kann ich jetzt wirklich nicht. Mir wird schon schwindelig, wenn ich nur daran denke und…«


  »Elias!«, fuhr ich ihm ins Wort. »Niemand spricht von Sex.«


  »Nicht?«, wiederholte er. »Entschuldige.«


  Ich griff lachend nach der Rolle Papier und setzte mich zu ihm aufs Bett. »Erkennst du die?« Ich reichte sie ihm und er rollte sie auf.


  »Wie kommst du daran?«, fragte er mich mit aufgerissenen Augen.


  »Deine Schwester.« Ich wusste nicht, ob es ihn wütend oder neugierig machte, diese Blaupausen in der Hand zu halten. »Meine Antwort ist ja.«


  »Auf welche Frage?«


  »Auf die Frage, ob ich mit dir in diese Wohnung ziehen würde.«


  Elias sah mich geschockt an. »Das würdest du?«, hakte er ungläubig nach.


  »Ich würde mit dir unter eine Brücke ziehen, so lange wir nur zusammen sind. Aber eine Bedingung habe ich.«


  »Die wäre?«


  »Ich will so eine große, coole Badewanne wie in dem Haus in Rumänien.«


  Mein Mann lachte und zog meinen Kopf zu sich heran.


  »Ich weiß, du magst keinen Luxus, aber wir werden da unten nicht auf Holzkisten sitzen, oder?«


  Elias verschluckte sich fast. »Nein.« Er hustete. »Ich verspreche dir, dass wir zwei schon etwas Gemütliches finden. Es ist ja auch nicht so, dass ich grundsätzlich gegen Luxus bin. Ich mag es zum Beispiel nur nicht, wenn jemand als reines Statussymbol zehn Badezimmer hat, obwohl man bestenfalls zwei bräuchte.«


  »Yay! IKEA wir kommen«, jubelte ich.


  Elias’ Augen leuchteten mich einen Moment voller Glück an, doch dann verzog er sein Gesicht.


  »Was ist los?« Ich sah ihm in die Augen. Das Grün wurde von roten Äderchen durchzogen. »Es geht los?«


  Er nickte und hielt sich den Bauch. Herrje, er hatte eine Menge Nahrung zu sich genommen, die sein Vampirkörper nicht gebrauchen konnte. Elias krallte sich an mir fest und zog mich an sich heran.


  »Musst du brechen?«


  »Nein«, brachte er aus zusammengekniffenen Zähnen hervor. »Halt mich bitte fest.«


  Ich legte das Papier auf die Seite und machte es mir neben ihm so gut es ging bequem. Dieses Mal verlief die Verwandlung ganz anders. Die Schmerzen wurden nicht so schlimm, dass Elias ohnmächtig wurde. Dafür musste er es bei vollem Bewusstsein durchleben. An Schlaf war nicht zu denken, weder für ihn, noch für mich. Ich hielt seinen anfänglich noch glühenden Kopf fest an meine Brust gedrückt. Mein Pullover war schon nach wenigen Minuten durchgeweint. Wenigstens waren seine Tränen noch glasklar. Schlimmer war nur sein Griff um meinen Bauch. Sein Atem ging unregelmäßig, man konnte richtig hören, wie sehr er kämpfte. Ein leises Au, war das Einzige, was er ab und an von sich gab.


  Ich streichelte seinen Kopf und versuchte mich nicht zu mädchenhaft anzustellen, obwohl sein Griff mir wirklich wehtat. Morgen würde ich an den Stellen grün und blau sein, das war sicher.


  Irgendwann gegen ein Uhr morgens geriet ich in Panik, da er laut nach Luft japste. Ich wollte losrennen und Hilfe holen, aber er hielt mich mit aller Kraft fest. Ich zitterte am ganzen Körper und versuchte ihm zuzureden. »Elias, da stimmt doch was nicht«, wimmerte ich und sah ihn mit aufgerissenen Augen an.


  Mein Mann schüttelte energisch seinen Kopf.


  »Bitte, lass mich wenigstens deine Schwester holen.«


  Die Tür öffnete sich und ich atmete erleichtert aus, auch wenn es ein Vampir war, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Merkutio, der anscheinend meine besorgten Worte gehört hatte, betätigte den Lichtschalter und sah uns erschrocken an. »Er verwandelt sich zurück?«, fragte er und ich nickte.


  Mein Mann kämpfte um Atemluft und drückte mich immer fester. Merkutio löste Elias’ verkrampfte Arme von mir und zog ihn in seine Arme. Schneller als ich gucken konnte, hatte er sich in den Arm gebissen. Alles was ich sah, war Elias, der gierig an der Wunde saugte.


  »Das wird helfen«, flüsterte Merkutio.


  »Danke«, sagte ich erleichtert und versuchte eine Bestandsaufnahme meiner Glieder zu machen.


  Elias drückte Merkutios Hand so fest, dass man seine Knochen durch die Haut scheinen sah.


  »Tut er Euch weh?«


  »Bitte Prinzessin, duzt mich«, bat der Älteste. »Und nein, er tut mir nicht weh.«


  »Okay, dann bin ab sofort aber auch einfach nur Miriam.«


  »Jedenfalls so lange du ungekrönt bist, Miriam.« Er lächelte mich an. Es tat gut, ihn Lachen zu sehen, damit hatte er mir ein schönes Weihnachtsgeschenk gemacht. »Ich bin eigentlich gekommen, um mich von dir zu verabschieden.«


  »Wieso? Wo gehst du hin?«, fragte ich geschockt.


  »Ich nehme meine Jagd wieder auf.« Merkutios Augen wurden zu kleinen Schlitzen. »Jetzt wo Krischan alleine ist, kriege ich ihn. Er wird dafür büßen, was er angerichtet hat.«


  »Merkutio, bitte tu es nicht«, flehte ich und nahm seinen Kopf zwischen meine Hände, was Elias wie ein wildes Tier am Arm des Ältesten knurren ließ.


  »Das solltest du besser nicht tun«, sagte dieser. »Wir Vampire sind sehr eifersüchtig– solltest du es noch nicht bemerkt haben.«


  »Doch«, flüsterte ich und küsste Elias’ Stirn. »Entschuldige, mein Engel.«


  »Die Jagd lässt mich all die schrecklichen Dinge meiner Vergangenheit vergessen und es freut mich, wenn ich dir und meinem zukünftigen König dienen kann.«


  »Magst du mir davon erzählen?«, fragte ich und hoffte, dass ich nicht allzu hysterisch klang. Ich wollte Zeit schinden, ihn hier in Sicherheit behalten. Erst recht jetzt, wo ich wusste, dass meine kleine, süße Melissa seine Tochter war.


  »Ich…«, stammelte er und suchte den Boden mit seinen Augen ab, »es ist zwar schon viele Jahre her, aber immer noch zu nah, als dass ich es aussprechen möchte.«


  Beinahe hätte ich gefragt, ob Melissa damals schon gelebt hatte. Bis ich mich selbst daran erinnerte, dass Lilian schlecht vor ihrer Geburt gestorben sein konnte. Puuh! Da hätte ich mich fast zum Affen gemacht. Mit einem erleichterten Seufzen ließ Elias von Merkutio ab. Vorsichtig bettete der Älteste seinen zukünftigen König wieder auf das Kopfkissen. Eine kühle Hand griff nach mir und ich erwiderte ihren Druck. Es war Merkutios Hand, die ich da hielt.


  »Auf Wiedersehen, meine Königin«, hauchte er und küsste meinen Handrücken.


  »Danke für alles«, war das einzige, was ich herausbrachte. Dann war er schon verschwunden. Ich hätte ihn daran erinnern sollen, vorsichtig zu sein. Ihn vielleicht noch einmal drücken, aber zwei schwarzgelbe Augen hielten mich in ihrem Bann gefangen. Irgendetwas Wildes, Unheimliches lag in ihnen. Etwas, das ich zuvor noch nie gesehen hatte. Schnell wie eine Kobra schoss Elias vor und presste mich, seine Zähne in meinem Nacken vergraben, ins Bett. Als er wieder zu mir aufsah, waren seine Iris und das Weiße um sie herum rot. Blutrot!


  »Scheiße!«, flüsterte ich, während mich mein Mann anfauchte.


  »Elias?« Was hatte ihn nur in den Blutrausch versetzt? Eifersucht? Schmerzen? Dieses Mal ließen mich Emilia und Roman nicht im Stich. Sie nagelten ihren Sohn an eine Wand. Elias kämpfte gegen sie an, knurrte und fauchte, versuchte sich loszureißen.


  Emilia sah mich mit ängstlich geweiteten Augen an. »Miriam, alles okay?«


  »Ja«, stammelte ich und erhob mich aus dem Bett. »Was ist los mit ihm?«


  »Es ist die Verwandlung«, erklärte Roman. »Letztes Mal muss er in dieser Phase bewusstlos gewesen sein.«


  »Ich spürte zwar Eifersucht, aber sie war nicht so rasend, dass es diese Reaktion erklären könnte«, grübelte Emilia, sichtlich unter Schmerzen.


  »Merkutio war hier, um sich zu verabschieden«, erklärte ich meinen Schwiegereltern den Grund für Elias’ Eifersucht.


  »Ich weiß, deshalb sind wir auch nicht gekommen. Merkutio würde seinem König nicht sein Blut verwehren«, rechtfertigte sich Emilia. Ich sollte lernen mich ein bisschen mehr auf die Vampire zu verlassen. In der Regel wussten sie, was sie taten. Aber Ausnahmen bestätigen ja bekannter Maßen die Regel. Emilia sah ihren Mann an und war dann für mich plötzlich verschwunden.


  »Sie gerät selbst in den Blutrausch, wenn sie zu lange in seiner Nähe bleibt«, erklärte mir Roman, der Elias mit seinem Körper gegen die Wand drückte.


  »Wo ist Ana?«, versuchte ich Smalltalk zu betreiben und rieb mir die Stelle am Bauch, an der Elias sich festgehalten hatte.


  »Sie und Melissa sind noch unterwegs.«


  »Hat sie sich getraut?«


  Roman versuchte mich anzulächeln, was nicht so leicht war, mit dem knurrenden Elias im Arm. »Ja, endlich!« Er klang richtig erleichtert. Ich ließ mich auf den Stuhl vor dem Sekretär fallen, zog meine Beine an und umschlang sie mit meinen Armen.


  »Du hast wirklich blindes Gottvertrauen in Elias, dass du nicht den Raum verlässt«, staunte Roman.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er mir wehtut.«


  »In diesem Zustand könnte er dich töten.«


  »Was meinst du, wie lange das noch dauert?«


  »Keine Ahnung«, seufzte mein Schwiegervater. »Soll ich dir die Wunde verschließen.«


  »Ähm, ja wäre nett«, stammelte ich etwas verlegen. Der Gedanke, Roman an meinem Hals lecken zu lassen, hatte schon etwas Merkwürdiges. Ich hielt meine Haare zur Seite und streckte ihm die Wunde entgegen. Kaum berührte seine Zunge meinen Hals, verging der Schmerz, aber mein Mann tobte.


  »Aua, Elias verdammt!«, schrie ihn Roman an und donnerte ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Wenn noch jemand im Haus geschlafen hatte, dann tat er das jetzt nicht mehr. Zumindest die Vampire nicht. Ich sah auf die Uhr und verfolgte den Sekundenzeiger. Es dauerte exakt dreizehn Sekunden, bis Eva Groza, die mit ihrem Mann Traian über Weihnachten zu Besuch war, mit offenem Haar in einem Traum aus langer, schwarzer Seide im Türrahmen stand.


  »Was ist mit ihm?«, wollte sie wissen.


  »Blutrausch durch die Verwandlung«, keuchte Roman.


  Eva schwebte regelrecht auf ihren Enkelsohn zu, wobei man nur das leise Geräusch ihres Nachthemdes auf ihrer Haut hörte. Leise flüsterte sie ihm ein paar rumänische Worte zu, worauf Elias sie anfauchte. »Nu te răţui aşa la mine. Gifte mich nicht so an!«, knurrte die Vampirin zurück.


  »Könntest du ihn eine Weile halten, Mama?«, fragte Roman und tauschte, nachdem Eva genickt hatte, die Plätze mit ihr. Müde setzte er sich auf das Fußende meines Bettes. Nachdem er sich mehrere Male durch das Gesicht gerieben hatte, sah er mich an.


  »Ich würde Krischan am liebsten selbst über den Jordan schicken.«


  Irgendwann war ich wohl eingeschlafen. Im Sitzen! Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, waren die erlösenden Worte von Eva, dass Elias sich beruhigte. Als ich aufwachte, lag ich auf dem Bett und ein paar rote Augen erwarteten freudig mein Erwachen. Elias’ Gesicht schwebte ganz nah über meinem.


  »Hallo!«, begrüßte er mich.


  »Geh weg!«, maulte ich und drehte mich auf die Seite. Ich spürte ganz leicht, wie er sich auf dem Bett bewegte, und als ich erneut die Augen aufschlug, starrte er mich wieder an.


  »Hallo!«, wiederholte er sich grinsend. Worüber freute er sich so? »Good morning starshine, the earth says hello!«, sang er aus dem Musical Hair.


  »Wenn du nicht sofort aufhörst zu singen«, knurrte ich, »dann trete ich dich dahin, wo keine Sonne scheint.«


  Ungläubig, aber auch herausgefordert, sah er mich an. »Es heißt aber starshine und nicht sunshine«, belehrte er mich. »Und außerdem wird es dich freuen zu hören, dass meine Schwester endlich verlobt ist.«


  AHA! Das war der Grund. Allerdings war mir das gerade jetzt, in diesem Moment, total egal. Ich wollte schlafen!


  »Und sie musste nicht mal fragen. Melissa hatte wohl die gleiche Idee.«


  »Zuviel Information. Miri schlafen«, blubberte ich.


  Elias lachte und ich spürte, wie sich eine Hand unter meine Bettdecke wühlte. Er ergriff den Bund meiner Unterhose, zog daran und ließ sie dann gegen meine Hüfte sausen.


  »SAG MAL!«, keifte ich empört und schoss hoch.


  Elias sah mich amüsiert und mit großen Augen an. Unter der Decke kitzelte mich immer noch etwas am Bein.


  »Lass das jetzt!«


  »Das bin ich nicht.« Er hob beide Hände hoch und deutete mit seinem Kopf neben mich. Minka lag auf dem Rücken und angelte mit einer Pfote unter der Bettdecke nach mir.


  »Alte Verräterin!« Ich packte sie am Bauch und sie begann sofort einen Kampf mit meiner Hand.


  »Wir wollen dich doch nur wecken.«


  »Ihr könnt mich mal.« Ich warf mich wieder ins Bett zurück und spürte eine kalte Hand auf meinem Hintern.


  »Nur zu gerne«, antwortete Elias auf meinen unvollendeten Satz.


  »Dir scheint es ja wieder gut zu gehen, vielleicht sogar zu gut?«


  Elias lachte, doch bevor er antworten konnte, öffnete sich die Tür und Anastasija schmiss sich neben mich. Ich zog mir die Decke über den Kopf.


  »MIRI!«, quietschte sie in den höchsten Tönen.


  Ich öffnete meine Augen und sah, dass ich Minka mit in meine Höhle eingesperrt hatte. Ihre großen, grünen Augen funkelten mich fragen an. Ich hörte ein Räuspern, das sich eindeutig Melissa zuordnen ließ.


  »Ich schlafe«, erklärte ich und spürte, wie etwas über mich herüber zu Elias kletterte.


  Mein Mann lachte und ich hörte einen Kuss.


  »Ich bin so glücklich«, seufzte Anastasija.


  »Ich freue mich so für euch«, antwortete Elias.


  »Könntet ihr woanders rumsülzen? ICH SCHLAFE!«


  »Miau«, bestätigte Minka meine Worte.


  »Hört ihr es? Die Katze will auch ihre Ruhe«, meckerte ich.


  »Hat die Bettdecke gerade was gesagt?«, fragte Elias lachend.


  »Sie hat sogar miaut«, staunte Anastasija gespielt.


  Ich hob meinen Schutzwall ein bisschen an und sah, dass Ana auf Elias’ Schoss saß und beide strahlten mich an.


  »Oh mein Gott, Hänsel und Gretel«, knurrte ich und ließ die Decke wieder herunterfallen.


  »Miriam?«, hörte ich die sanfte Stimme meines Mannes. »Deine Eltern wollen bescheren. Deine Brüder sind kaum noch auszuhalten. Man könnte meinen, David glaubt noch ans Christkind.« Ach ja, da war ja was. Weihnachten, Geschenke und so. »Wenn es sein muss, trage ich dich eingerollt in deine Decke nach unten.« Er wollte mich gerade packen, da warnte ich ihn:


  »Tu es und du bist für ein paar Wochen sextechnisch auf dich alleine gestellt.«


  Die kühlen Hände wurden sofort zurückgezogen. »Die Bescherung muss dieses Jahr ohne uns stattfinden«, erklärte Elias unter dem spöttischen Gelächter von Melissa und Anastasija.


  »Geht schon mal runter«, seufzte ich und hob die Decke hoch. »Ich komme in fünf Minuten nach.«


  Elias nickte seiner Schwester zu. »Ich warte auf sie.«


  »Okay, bis gleich«, trällerte Anastasija.


  »Du bist böse auf mich, oder?«, fragte mein Mann, als wir alleine waren.


  »Nein, Baby.« Ich gähnte. »Nur müde.«


  »Es tut mir so leid, dass ich dir wieder eine Nacht voller Sorgen und Ängste bereitet habe.«


  »Dafür kann höchstens Krischan was.«


  »Habe ich dir sehr wehgetan?«


  »Mein Bauch ist bestimmt ganz bunt vor Quetschungen«, sagte ich und schob mein Schlafshirt hoch. In der Tat waren Elias’ Handabdrücke zu erkennen.


  »Oh Scheiße«, fluchte mein Mann bei dem Anblick und sah mich entschuldigend an. »Tut mir leid, Miriam.«


  »Schon gut, das muss man abkönnen, wenn man sich einen Vampir hält. Das ist wie mit Katzen. Wenn man Angst vor Kratzern hat, dann sollte man sich besser ein Paar Wellensittiche anschaffen.«


  Mein Mann lachte.


  »Solltest du nicht total müde und fertig sein nach dieser Nacht? Versteh mich nicht falsch, ich bin froh, dass es dir gut geht, aber alleine so mies drauf zu sein stinkt.«


  »Ach, meine Süße«, sagte Elias kopfschüttelnd. »Glaub mir, ich könnte auf der Stelle einschlafen, aber das ganze Haus ist so in Aufruhr wegen der Verlobung und Weihnachten, dass ich mich habe mitreißen lassen.«


  Ich fuhr mir durch die Haare und streckte mich. »Mir ist gar nicht nach Menschenauflauf, aber da muss ich jetzt wohl durch.«


  »Weißt du, was wir lange nicht mehr gemacht haben?«


  »Was?«, fragte ich und kratzte mich am Kopf. Wäh, jetzt hatte ich auch schon Davids Schlafläuse.


  »Zusammen gebadet.« Er grinste. »Wollen wir?«


  »Wartet man nicht auf uns?«


  Elias hob seinen Kopf und lauschte für einen Moment angestrengt. »David und Michael haben schon den Weihnachtsbaum gestürmt«, sagte er schließlich amüsiert.


  »Furchtbar ungeduldig«, stöhnte ich und schüttelte den Kopf.


  »Also Frau Groza, was sagen Sie?«, flüsterte Elias in mein Ohr und brachte damit meine Nackenhaare dazu, sich aufzustellen.


  Der Elias Fanclub in meinem Körper sah fragend zu meinem Verstand hinüber. Mit kleinen Schildchen und Postern in der Hand warteten sie ungeduldig darauf, dass mein Kopf ihnen grünes Licht zum Feiern gab.


  Elias grunzte vor Lachen laut auf. »In deinem Kopf zu sein ist besser als jede Komödie.«


  »Hab ich dir erlaubt da rum zu spuken?«, fragte ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Eine kühle Hand bahnte sich ihren Weg von meiner Taille hoch zu meinem Busen. »Ich würde nur zu gerne eine Autogrammstunde geben.«


  »Hey, der Witz war ja schon fast anzüglich«, rief ich erstaunt und seufzte genervt. »Wir sollten aber erst runtergehen, ich lasse Leute nicht gerne warten.«


  War das ein Durcheinander! Das erste, was ich tat, als wir herunterkamen, war Anastasija und Melissa fest zu drücken und ihnen zu gratulieren.


  »Ich hatte solch Angst, dass sie Nein sagen würde«, flüsterte mir Melissa ins Ohr und ich drückte ihre Hand. Eine zierliche, kühle Hand packte mich und zog mich sanft weg vom Geschehen in die Eingangshalle. Es war Eva Groza, die ein Geschenk in der Hand hielt.


  »Für dich und Elias«, sagte sie und lächelte.


  »Oh danke, aber ich habe gar nichts für dich.«


  Eva lächelte und legte ihre Hand auf meinen Bauch. »Doch, es wird nur etwas später ankommen.«


  Ich versuchte nicht allzu rot zu werden, was mir sicherlich nicht gelang, und machte mich daran, das Geschenk zu öffnen. Eine hellblaue Fleecedecke und ein gelber Beißring, der schon benutzt aussah. Ich musste mich setzen und ließ mich auf einer Stufe der Treppe nieder. Eva nahm neben mir Platz.


  »Das sind neben Ursus dem Bären«, die Vampirin lachte, »die einzigen Überbleibsel aus Elias’ Kindheit. Alles andere, was Emilia und unser Sohn mitgenommen hatten, ist verbrannt, wie du weißt.«


  »Das ist seine Decke?«, fragte ich und hob sie an mein Gesicht. Sie roch sogar nach ihm.


  »Ja, er und Anastasija waren als Babys darin eingewickelt. Der Beißring ist allerdings ganz alleine Elias’.« Lächelnd erinnerte sie sich zurück. »Ich sehe ihn heute noch mit gerunzelter Stirn darauf herumkauen.«


  »Er hat also schon immer gern gebissen.«


  »Ja, und Ana durfte ihn nicht haben.«


  »Tse,… Einzelkind, oder was?«, scherzte ich. »Danke Eva.«


  »Wir dachten, ihr zwei hättet die Sachen gerne für euer Baby.«


  Ich presste die Decke an mein Herz. »Ja, sehr gerne.«


  »Jetzt fehlt nur noch das Baby, was?«, erklang die Stimme meines Mannes plötzlich neben mir.


  Ich nickte ihm lächelnd zu. »Ja, auch wenn es mir eine riesige Angst einjagt. Ich denke da zum Beispiel an seine letzte Aktion.«


  »Er hat das doch nur getan, um uns beide zu beschützen. Seine Haut hat dich davor bewahrt, erschossen zu werden.«


  »Und was ist, wenn er das irgendwann einfach so tut?«, fragte ich.


  »Das wird er nicht.« Elias klang total sicher und schüttelte seinen Kopf, als ob ich etwas total Abwegiges gesagt hätte. »Miriam, ohne ihn wären wir jetzt tot.«


  »Dann sind wir ja quitt. Wir haben ihm das Leben geschenkt und er hat unseres gerettet.«


  »Stimmt, du hast Recht«, stellte Elias schmunzelnd fest. »Wobei unser Teil der Abmachung noch nicht ganz erfüllt ist.«


  »Ja, ja«, maulte ich und steckte meinen Kopf zwischen meine Knie. Kühle Arme legten sich um mich.


  »Hey, ich weiß, du hast noch Angst und das ist okay. Du bist erst achtzehn Jahre alt, da will niemand Mutter werden.«


  »Du bist auch erst seit einem Tag neunzehn und willst schon Vater werden.«


  »Ich bin auch bescheuert«, sagte Elias lachend.


  »Stimmt auch wieder.«


  »Hey!«, protestierte mein Mann und schüttelte mich sanft.


  Ich tauchte wieder auf und lachte ihn an. »Willst du den neusten Klatsch hören?«


  »Au ja«, freute er sich gespielt und rollte die Augen.


  »Du darfst es aber keinem sagen.« Er verschloss pantomimisch seine Lippen mit einem Reißverschluss.


  Ich beugte mich zu seinem Ohr und flüsterte so leise ich konnte. »Melissa ist Merkutios Tochter.«


  Elias Kopf schoss hoch und sah mich ungläubig an. »Nein?«, hauchte er.


  »Doch.«


  Ich konnte richtig sehen, wie er eins und eins zusammenzählte.


  »Oh Gott, ich schulde ihr eine Entschuldigung.«


  »Ich auch«, seufzte ich.


  »Miriam, tu mir einen Gefallen und geh schon mal hoch. Ich versuche Melissa dazu zu bekommen, mir zu folgen. Hier würde nur jemand etwas mitbekommen.«


  »Okay«, sagte ich und hievte meine alten Knochen hoch.


  Minka und Tante Tessa rannten mir in Tierform auf der Treppe entgegen. Meine Tante hatte in Elias’ Katze eine Freundin fürs Leben gefunden. Ich fragte mich jedes Mal, wie wohl ein anderer, echter Panther auf mich reagieren würde? Leider war das schwer herauszufinden. Sobald Calimero auf der Welt war, musste ich unbedingt mal eine Runde über einen See drehen, in dem andere Schwäne waren.


  Ich öffnete die Tür zu unserem Zimmer und erschrak. Auf einer Staffelei stand ein Ölbild. Es zeigt Elias und mich als Brautpaar. Ein kleiner, weißer Zettel hing daran.


  
    Für meine geliebte Schwägerin, im Auftrag meines Bruders.


    Ich hoffe, es findet einen Ehrenplatz in eurem neuen Heim.


    Wenn nicht, komme ich und tapeziere die Wände damit!


    Küsse, Anastasija

  


  Diese VAMPIRIN! Sie hatte mich glatt tausend Mal hübscher gemalt als ich wirklich war. Ehrfürchtig stand ich davor und wagte gar nicht zu atmen.


  »Frohe Weihnachten«, flüsterte Elias mir in den Nacken.


  Ich erschrak ein kleines bisschen, hatte aber fast instinktiv damit gerechnet. »Deine Idee?«, fragte ich.


  »Ja, Anastasija kann viel besser malen als ich. Das mit dem neuen Heim kam der Nervensäge wohl gerade recht.«


  »Es sieht fast wie ein Foto aus«, staunte ich.


  »Ich hätte zwei Autoschweinehunde malen können. Einen mit Zylinder und einen mit Schleier.«


  »Du!«, raunte ich lachend. »Kommt Melissa gleich?«


  »Ja, sie war allerdings gerade damit beschäftigt, unaussprechliche Dinge von meiner Schwester zu denken. Telepath zu sein ist nicht immer schön.«


  Ich musste lachen. Ehrlich gesagt wollte ich erst gar nicht wissen, was Melissa da gedacht hatte. Ich drehte mich um, schlang meine Arme um Elias und lehnte meinen Kopf gegen seine Brust. »Danke, Liebling.« Ich drehte meinen Kopf und sah wieder auf das Bild. Darauf stand ich seitlich vor Elias, welcher von hinten seine Arme um mich geschlungen hatte. In meinen Händen hielt ich meinen Strauß rosafarbener Rosen und im Hintergrund hatte Ana sogar den Saal, in dem wir getraut worden waren, angedeutet. Dunkelheit, erhellt von Kerzen und Blumen.


  »Wir waren ein hübsches Brautpaar, oder?«, fragte Elias.


  »Aber so was von!«, stimmte ich ihm zu.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!«, rief ich.


  »Prinz, Prinzessin.« Melissa verbeugte sich. »Ihr wolltet mich sprechen?«


  Uns zu duzen konnte die kleine Maus sich echt nicht merken. Oder sie wollte es einfach nicht– das war wahrscheinlicher.


  »Merkutio hat mir verraten, wie er zu dir steht«, sagte ich und erschreckte sie damit fast zu Tode. Panisch riss sie ihre Augen auf und starrte mich mit offenem Mund an.


  »Keine Angst, wir sagen nichts«, beruhigte ich sie.


  »Aber wir«, sagte Elias, »und ganz besonders ich, möchten uns bei dir entschuldigen. Ich habe dich angeschrien, weil du Merkutio einfach so hereingelassen hast. Verzeih mir, dass ich an deinen Fähigkeiten gezweifelt habe.«


  Melissa presste ihre Lippen zu einer geraden Linie und nahm Elias’ rechte Hand. Mein Mann sah verdattert auf. Melissa beugte sich herunter und küsste seinen Handrücken. »Ich würde Euch nie in Gefahr bringen, Eure Majestät.« Sie sah zu mir herüber.


  »Wehe, du willst jetzt auch meine Hand abschlabbern!«, warnte ich sie. Beschämt grinste Melissa den Boden an und verharrte wie eine Statue. Elias nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste ihre Stirn. Irgendwie verursachte das bei mir einen kalten Schauer, der sich über meinen Rücken herunter bis zu meinen Kniekehlen zog.


  »Kannst du uns verzeihen?«, fragte er.


  Sie musste sich räuspern. »Natürlich, Eure Majestät.«


  »Und nun ab mit dir! Zurück zu Anastasija, bevor sie Verdacht schöpft«, sagte Elias mit sanfter Stimme.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen verschwand sie.


  
    KAPITEL 19

  


  [image: Vignette]


  Immer schön lächeln, gerade halten und nur am Glas nippen, nicht saufen wie ein Kamel, nach einem sieben Tage Ritt durch die Wüste. UND,… und das war besonders wichtig, schön an Elias’ Seite bleiben. Das waren so mehr oder weniger die Tipps, die Emilia mir für unseren ersten offiziellen Termin mit der Presse gegeben hatte. Es war der Abend unseres Abiballs und der Schuldirektor hatte darum gebeten, die örtliche Presse einladen zu dürfen. Offiziell natürlich, um über den Abschlussjahrgang zu berichten, in dem aber auch rein zufällig das künftige Vampirkönigspaar war. Bilder von Elias waren schon durch die Presse gegeistert, aber noch keins von mir. Dementsprechend hatten mich Magdalena und Emilia aufgedonnert. Ich trug ein sündhaft teures, weinrotes Abendkleid mit passender Stola. Elias war nach Feiern zu Mute, endlich musste er sich in der Schule nicht mehr fast ins Koma langweilen. Ich hatte gemischte Gefühle. Einerseits war ich megahappy das Abitur in der Tasche zu haben, aber andererseits bedeutete das auch, dass es nun an der Zeit wäre, erwachsen zu werden. Wenn es Peter Pan und das Nimmerland gäbe, hätte ich mir Elias geschnappt und wäre mit ihm dorthin abgehauen.


  Ich stand fertig geschniegelt in unserem Schlafzimmer und sah zum Fenster der Balkontür hinaus in den Park. Elias band sich die Schuhe und summte dabei We are the champions, während sein Vater mit einem dicken Terminkalender auf dem Schoß neben ihm saß.


  »Ich habe übrigens mit der Universität gesprochen«, holte mich Roman aus meinen Gedanken.


  Ich drehte mich um und sah ihn gespannt an.


  »Anastasija und du können im nächsten Frühjahr dort anfangen. Es gab keine Probleme, als ich denen sagte, dass die Königin der Vampire und ihre Schwägerin gerne in ihrem Hause Politik studieren würden.«


  Ich lachte. »Klar, das kann man sich ja direkt auf die Fahne schreiben.«


  Roman grinste mich genauso an, wie es sein Sohn immer tat. »Ihr hättet auch im Herbstsemester starten können.«


  »Nein, nein«, winkte ich die Sache ab. »Ich will noch die Ruhe vor dem Sturm genießen.« Damit meinte ich die Zeit vor der Krönung. Roman trug Anzug und Fliege, denn er wollte uns zusammen mit Emilia begleiten. Als neuer Pressesprecher von In sanguine veritas wollte ich ihn an meiner Seite haben.


  »Mit welchem Auto fahren wir?« fragte ich.


  Roman sah entschuldigend zu seinem Sohn. »Eine Limousine kommt uns gleich holen.«


  »Oh Mann«, nuschelte Elias, lachte dann aber tapfer. Ich glaube, er wollte sich heute von nichts die Laune verderben lassen. Monate voller Freiheit lagen vor uns und diese Aussicht hielt ihn am Leben wie ein Beatmungsgerät. Anastasija schwebte in einem sonnengelben, kurzen Cocktailkleid mit breitem, schwarzem Gürtel herein. Passend zu ihrem Kleid hatte sie einen gelben Haarreif auf dem Kopf. Ihr Bruder musterte sie von oben bis unten.


  »Hallo Frau Hilton«, begrüßte er sie, wofür er sich einen Schlag in den Nacken einfing. Verdient, wie ich fand. Er aber grinste sie nur an, holte tief Luft und sang dann quietschend: »I’m a Barbie girl, in a Barbie world.«


  »Du bist nur neidisch, weil du so etwas nicht tragen kannst«, unterbrach ihn Ana und zeigte ihm die Fänge.


  »Ja, ich wollte schon immer mal ein Kleid tragen«, sagte Elias ganz nüchtern.


  »Ich stecke dich in Schottland mal in einen Kilt, wenn du magst«, schlug ich vor. »Dann heißt du Elijah McGroza.« Wir hatten uns entschieden auf unsere Hochzeitsreise ein wenig durch die Highlands zu pilgern. Etwas, worauf ich mich bereits wahnsinnig freute.


  »Fotografier das dann bitte«, sagte Anastasija lachend. Emilia kam in einem schwarzen, sehr schlichten, aber dafür wahnsinnig eleganten Abendkleid herein und steckte sich gerade Perlenohrringe an.


  »Wir werden in zehn Minuten abgeholt«, erinnerte sie uns und lächelte mich dann über beide Ohren an. »Du siehst sehr königlich aus, Liebes.«


  »Danke«, sagte ich und errötete.


  »Jetzt passt ihre Hautfarbe zum Kleid«, stellte Elias fest und reichte mir seinen Arm. »Melissa fehlt noch.«


  »Nein, sie wartet unten«, trällerte Ana, die bei dem Namen ihrer Liebsten leuchtende Augen bekommen hatte. Die meisten unserer Mitschüler wussten nicht, dass die Vampirin auf Frauen stand und mit Sicherheit hatte sie vor sie zu schocken. Ich hakte mich bei Elias ein und ließ mich die Treppe heruntergeleiten. In der Tat stand die kleine, brünette Vampirin in einem schicken, taillierten Hosenanzug neben meinen Eltern. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, stieg ich mit den Vampiren in die Limousine. Binnen Sekunden nahm das Gefährt den Duft der Blutsauger an und berauschte mich richtig. Vielleicht könnte man das mal wie Parfum in Behälter abfüllen und als Droge verticken? Eau de Vampir oder Vampire Passion wären mögliche Namen. Im Kopf baute ich mir gerade monopolymäßig mein Parfum-Firmenimperium auf, als wir anhielten. Elias hatte während der ganzen Fahrt meine Hand gehalten und weiter sein Champions-Lied gesummt– vielleicht um die Nervosität zu überspielen?


  »Wir sind da«, sagte eine fremde Stimme von vorne.


  »Okay, Ana und ich steigen zuerst aus, dann Roman und Emilia und dann bitte erst Ihr, Eure Majestäten«, sagte Melissa mit Blick auf Elias und mich.


  »Okidoki«, seufzte ich.


  »C’mon Barbie let’s go party«, sang Elias, um seine Schwester zu ärgern und veranstaltete dabei eine Art Sitzpolka.


  »Du bist heute eine wandelnde Musicbox, weißt du das?« fragte ich ihn mit gerunzelter Stirn.


  »Ich habe gute Laune.« Mein Mann schenkte mir ein unverschämt breites Grinsen, Fangzähne inklusive, während Roman an uns vorbeikletterte.


  »Machen dir die ganzen Fotografen keine Angst?« Da draußen war die Hölle los. Von wegen Lokalpresse, es sah eher nach Oskar-Verleihung aus.


  »Nein, vor einer Horde Menschen mit Fotoapparaten habe ich keine Angst. Was mir Sorgen macht, ist, dass eine meiner Entscheidungen falsch sein könnte und furchtbare Konsequenzen hinter sich zieht.«


  »Dafür haben wir ja Berater«, erinnerte ich ihn. Er seufzte und rutschte zur offenen Tür. Plötzlich sah es draußen aus, als würden tausende Blitze einschlagen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr meine Hand gezittert hatte. Erst als ich sie in Elias’ kühle Hand legte, damit er mir aus der Limousine helfen konnte, spürte ich es. Etwas musste ich noch wissen, bevor ich ausstieg. Ich zog Elias an mich heran.


  »Warum freust du dich heute so? Sei ehrlich! Was erwartete mich heute Abend?«


  Seine Augen funkelten und er lächelte mich voller Wärme an. »Ich bin nur so unendlich glücklich heute allen meine Frau zu zeigen. Weißt du, ich war sehr einsam auf den Titelbildern der Weltpresse.«


  Lächelnd stieg ich aus dem Auto und machte mich darauf gefasst, von Blitzlichtern geblendet zu werden. Es war schlimmer, als ich gedacht hatte. Das würde klasse Bilder geben, denn ich schaffte es nicht meine Augen offen zu halten! Flankiert von den Vampiren, schritt ich auf den Eingang des Hotels zu, in dessen Ballsaal die Abschlussfeier stattfand. Tapfer hielt ich meine kleine Tasche vor meinem Körper fest und ließ mich von Elias führen. Seine kühle Hand in meinem Rücken, lächelte ich den Fotografen zu und winkte gelegentlich. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich am Eingang Heinrich erkannte.


  »Heinrich!«, rief ich aus und riss die Arme hoch. »Huuuhuu!« Der Vampir sah mich geschockt an, genau wie alle um mich herum.


  Sanft schob Elias meine Arme wieder nach unten. »Komm weiter, Kätzchen«, sagte er und versuchte verzweifelt sich ein Lachen zu verkneifen.


  Hatte ich etwas falsch gemacht? Ich wollte doch nur Heinrich begrüßen?! Irritiert rückte ich meine Stola zurecht und blieb stehen, weil meine Vampirbodyguards das auch taten. Ihre Augen schienen die Dächer des Hotels abzusuchen.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich Elias. In diesem Moment bekam ich auch gleich die Antwort. Magdalena kam wie ein Rauschgoldengel vor dem Eingang auf. Ihre vampirischen Diener folgten ihr auf dem Fuß. Wo war sie denn jetzt wieder hergekommen? War sie geflogen? Nein, Vampire konnten nicht fliegen.


  »Hey, psst!« Ich rammte Elias einen Ellenbogen in die Seite. »Es gibt Regen, die Vampire fliegen tief!«


  Wie auch immer, Magdalena sah atemberaubend aus mit ihrem feuerroten Haar und dem obligatorischen goldenen Kleid. Heinrich küsste zur Begrüßung ihre Hand und dann schwebte unsere Beraterin zu uns herüber.


  »Seid gegrüßt, Eure Majestäten«, erklang ihre Ehrfurcht gebietende Stimme.


  »Seid gegrüßt, Magdalena«, erwiderte Elias und wir neigten unser Haupt.


  »Ich wollte nur sicher gehen, dass alles reibungslos verläuft. Meine Diener haben das Gebäude umstellt.« Sie sah herüber zu Melissa. »Entspannt Euch ein bisschen, Melissa.«


  Die kleine Vampirin machte einen Knicks und lächelte.


  »Danke, Magdalena«, sagte ich. »Ihr macht uns eine große Freude damit. Besonders Anastasija.«


  »Nun«, Magdalena raffte ihr Abendkleid, »wollen wir doch mal sehen, ob Heinrich ein paar Runden über die Tanzfläche mit mir dreht, bevor ich mich wieder der Arbeit widme.« Sie lächelte und zwinkerte mir zu. Huch, was war das denn? Magdalena drehte auf dem Absatz um und schritt wie eine Königin zu Heinrich herüber. Er ergriff ihre Hand und führte sie zur Tür.


  »Ihr solltet ein paar Fragen der Reporter beantworten«, sagte Roman und ging zur Absperrung hinüber, hinter der die Fotografen standen.


  »Bereit?«, fragte mich Elias und ich nickte.


  Meine Beine fühlten sich wie Blei an, als wir die paar Schritte zu meinem Schwiegervater gingen. Elias aber schien vor Stolz fast zu platzen. Ich wusste gar nicht, dass man mit mir angeben kann. Aber ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich es genoss, wie er mich voller Freude den Menschen präsentierte.


  »OKAY!«, rief Roman in die Menge. »Nur ein paar Fragen!« Ein wildes Durcheinander entstand und der Vampir lauschte angestrengt in die Menge. Er pickte eine Frage heraus. »Okay, jemand möchte wissen, ob sich das Prinzenpaar auf seine Aufgaben freut.« Plötzlich war es totenstill und alle Augen und Mikrofone waren auf uns gerichtet. Nur das Klicken und Blitzen von Fotoapparaten war zu hören. Elias’ Augen sahen mich fragend an. Er ließ mir den Vortritt. Nur gut, dass ich das mit Emilia vorher geübt hatte.


  »Natürlich war ich anfangs geschockt, als man mir sagte, dass ich Königin der Vampire werden soll«, stammelte ich mit unsicherer Stimme und räusperte mich. Meine Hände wurden binnen Sekunden patschnass. »Aber das vampirische Volk ist mir sehr ans Herz gewachsen und ich fühle mich zutiefst geehrt an der Seite meines Mannes zu regieren.«


  »Die Erwartungen seitens unseres Volkes sind sehr hoch und wir hoffen, dass wir Ihnen gerecht werden können«, fügte Elias hinzu und lächelte.


  »Okay, nächste Frage«, rief Roman. Wieder Stimmengewirr. »Man möchte wissen, wann die Krönung stattfinden wird.«


  »Sobald ich einundzwanzig Jahre alt bin«, antwortete Elias kurz und bündig. Der Orden hatte nicht vor, das genaue Datum zu verraten. Nicht mal ich wusste, ob es gleich an seinem Geburtstag oder vielleicht eine Woche später sein würde. Roman führte uns auf die andere Seite, wo ebenfalls Presseleute warteten. Dort stellte man uns ähnliche Fragen und eine, die mich etwas stutzig machte. Jemand wollte wissen, ob ich mich nicht zu jung für die Aufgabe fühlte. Das hätte er doch genauso gut Elias fragen können.


  »In der Tat bin ich noch sehr jung, aber ich habe erstklassige Berater an meiner Seite«, gab ich etwas pikiert zurück.


  »Okay, das war‘s«, kündigte Roman unseren Abgang an.


  Emilia, Melissa und Anastasija nahmen uns wieder in ihre Mitte und geleiteten uns in das Hotel. Drinnen, in der Lobby, herrschte herrliche Stille im Vergleich zu draußen. Magdalena und Heinrich hatten auf uns gewartet.


  »Hallo meine Prinzessin«, begrüßte mich letzterer zuerst und verneigte sich dann vor Elias. Heinrich lächelte in sich hinein. »Ich freue mich jedes Mal über Eure stürmischen Begrüßungen.«


  »Siehst du!«, triumphierte ich und sah Elias an.


  »Ich habe doch gar nichts gesagt.« Mein Vampir hob abwehrend die Hände.


  »Aber gedacht.« Ich deutete mit meinem Zeigefinger auf ihn und fuchtelte ihm damit vor der Nase herum.


  »Ich beiß ihn dir ab, wenn du deinen Finger nicht gleich runternimmst.«


  »Mach doch, traust du dich ja eh nicht«, zog ich ihn singend auf.


  Anastasija gluckste leise und zog dann Melissa an ihre Seite. »Wollen wir reingehen?«, schlug sie vor. Geschockt stellte ich fest, dass Ana in der Tat etwas mit Paris Hilton gemeinsam hatte. Sie streckte ebenfalls ihre Hüfte so komisch vor.


  »HA!«, jubelte Elias und diesmal zeigte er mit einem Finger auf mich. Er war sicherlich in meinem Kopf gewesen. Allerdings warnte ich ihn nicht vor, sondern biss ihm einfach in den Finger– was nicht die erwartete Reaktion hervorbrachte. Statt zu lachen oder wenigstens zu schimpfen, starrte er mich mit sehnsüchtig fiebrigen Augen an. Ich runzelte die Stirn und als er meinen fragenden Blick bemerkte, rüttelte er sich wieder wach.


  »Heißt du Schnappi?«, wollte er wissen.


  »Hm«, brummte ich, den Finger noch immer in meinem Mund.


  »Ich würde dir nur ungern einen Zahn herausbrechen.« Er lächelte. Bitte Miriam, gib mir meinen Finger zurück oder ich habe gleich ein ernsthaftes Problem, fügte er in meinem Kopf hinzu. Ganz, ganz langsam gab ich ihn frei und drückte seiner Fingerkuppe noch einen Kuss auf. Elias räusperte sich hustend.


  »Mir ist schlecht«, jammerte Anastasija mit dem Blick auf uns und verzog ihren Mund.


  Es gab zuerst ein riesiges Buffet, aber ich hatte keinen Hunger. Ich stocherte also ein wenig in dem teuren Essen herum und beobachtete Anastasija und Melissa, die mir an dem runden Tisch gegenübersaßen und sich küssten. Elias war urplötzlich total eigenartig geworden. Er zappelte die ganze Zeit mit den Beinen unter dem Tisch herum und sah mich nervös an.


  »Stimmt was nicht?«, fragte ich ihn, nachdem ich keine Lust mehr hatte, darauf zu warten, dass er von selber etwas sagte.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, alles okay. Wieso?«


  »Du wirkst unruhig«, sagte ich und sah ihn ungläubig an.


  Das von eben geht mir nicht mehr aus dem Kopf.


  Was meinst du? Ich schob mir etwas in den Mund, das irgendwie komisch aussah, aber dennoch schmeckte. Jetzt, wo er diese Art von Kommunikation gewählt hatte, konnte ich ja ruhig weiter kauen. Herrje, ich aß ohne Hunger zu haben? Angewidert von mir selbst, schob ich den Teller weg und drehte mich meinem Vampir zu. »Oh!«, seufzte ich und alles um mich herum sah mich an. Elias runzelte fragend die Stirn. Mir war schlagartig bewusst geworden, was er hatte. Seine Gefühlswelt drang in mich ein und hüllte meinen ganzen Körper in ein warmes Kribbeln. »Nichts, war nur heiß!«, sagte ich mit vollem Mund zu den Vampiren. Ich fühle dich wieder.


  Elias rutschte einmal kurz auf seinem Stuhl hin und her und errötete ein bisschen. Entschuldige. Er senkte seinen blonden Schopf beschämt. Als er wieder aufsah war Reue in sein Gesicht geschrieben. Ich bin, glaube ich zumindest, auf eine ungesunde Art süchtig nach dir.


  Mirioholiker? Versuchte ich ihm ein Lächeln abzuringen. Es funktionierte.


  Das Verlangen eines Alkoholikers ist lächerlich gegen das, was ich für dich empfinde. Er nahm eine Hand von mir in seine. Miriam, versprich mir, dass du es mir sofort sagt, falls du dich jemals von mir und meiner Anhänglichkeit erdrückt fühlst!


  Wieso sollte ich das?


  Bitte, versprich es mir einfach, drängelte er.


  Versprochen. Seine Erregung strömte noch immer durch mich hindurch und ich überlegte, wie ich da Abhilfe schaffen könnte.


  Elias, der immer noch in meinem Kopf war, strahlte mich an.


  Ich habe schon wieder vergessen, dass ich ja keine privaten Gedanken vor dir geheimhalten kann. Wieso kannst du das und ich nicht?


  Weil ich hier der Telepath bin. Seine Hände drückten meine vor freudiger Erwartung ein bisschen zu fest. Entschuldige, aber mir ist gerade bewusst geworden, dass Mama genau Bescheid weiß. So nah gibt es keine Möglichkeit, dass sie es nicht auch fühlt.


  Meine Augen wanderten zu Emilia, die betreten die weiße Tischdecke anstarrte.


  »Jetzt bitte alle recht freundlich!«, bat uns die Fotografin der Schülerzeitung. Wie jedes Jahr wurde ein Gruppenfoto der Abschlussklasse gemacht. Ich hatte ein mulmiges Gefühl. Besonders als Eva, Aisha, Ana, Elias und ich uns für den hiesigen Fotografen zu einem Bild vor einer kitschigen Kulisse aufstellten. Dieses Bild würde mich bis in alle Ewigkeit begleiten und ein Andenken an meine beiden Freundinnen bleiben. Jetzt war ich wirklich ganz offiziell keine Schülerin mehr.


  »Deine Nackenhaare stellen sich auf«, stellte Elias fest, der seitlich hinter mir stand und einen Arm um meine Taille legte.


  »Es ist nur«, ich seufzte und sah ihn an, »dieses Bild, ich werde es noch in Hunderten von Jahren in der Hand halten, aber werde ich mich dann noch an alles erinnern können?«


  Die roten Augen meines Mannes funkelten mich wissend an. »Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich zu, »aber wir werden das Bild irgendwo hinhängen, wo du es jeden Tag siehst, damit du diesen Tag nie vergessen wirst.«


  Evas warme Hand ergriff meine. »Machen wir noch eins, nur wir drei Mädels! Der alten Zeiten wegen.«


  Ich nickte ihr zu und die Vampire traten beiseite.


  »Wir nehmen Miri in unsere Mitte.« Aisha schlang ihre dünnen Arme um mich und ich legte ihr meinen um die Schulter. Eva tat es Aisha nach und ich lehnte mein Gesicht an ihres. Elias sah uns mit Schmerz in den Augen an und mir kamen die Tränen. Nur gut, dass der Fotograf auf Zack war und ein Foto schoss, bevor ich aussah wie eine Vogelscheuche.


  »Wieso kann man Menschen nur nicht durch einen Biss unsterblich machen?«, seufzte ich, zurück in Elias’ Armen.


  »Dann würden wir bald keinen Platz mehr auf der Erde haben.« Er sah mich entschuldigend an. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  Eine warme Hand tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um und sah in Cems dunkle Augen.


  »Hey!«, etwas verschüchtert hob Aishas Bruder eine Hand.


  »Hey Cem«, begrüßte ich ihn und Elias lächelte ihm zu.


  »Ja, das darfst du«, sagte mein Vampir und reichte ihm meine Hand. »Cem möchte erzählen können, dass er mal mit der Vampirkönigin getanzt hat«, klärte er mich dann auf.


  »Oh!«, staunte ich. »Na, dann zeig mal, was du drauf hast, Cem.«


  »Ähm ja.« Er kratzte sich am Kopf und nickte Elias zu.


  »Siehst du meine Schwester?«, fragte er, als wir auf der Tanzfläche angekommen waren und uns vorsichtig zu einem langsamen Lied bewegten. Ich sah mich um und fand Aisha unweit tanzend in den Armen eines Mitschülers.


  »Der Kerl war in einer Parallelklasse, oder? Ich hatte nicht einen Kurs mit ihm, kenne ihn nur vom Sehen her.« Ich ging einfach mal davon aus, dass er wissen wollte, ob ich ihn kannte.


  »Er heißt Pascal oder so. Aisha hat es selbst noch nicht gemerkt, aber ich glaube, er steht auf sie.« Cem grinste mich an. »Dem werde ich das Leben schwer machen, wenn der meine Schwester anfassen will.«


  Ich musste lachen. Wäre Elias nicht ein Vampir und somit um Welten stärker als David, dann hätte mein Bruder das sicherlich auch probiert.


  »Was hast du eigentlich nach der Schule vor?«, fragte ich ihn, um auf ein Thema zu sprechen zu kommen, das mich nicht daran erinnerte, was für eine furchtbar schlechte Freundin ich war.


  »Ich werde jetzt erst mal Mathematik hier in Köln studieren.«


  »Vielleicht laufen wir uns ja mal in der Uni über den Weg«, freute ich mich.


  »Ja, vielleicht. Zumindest ich werde wohl immer wissen, was du gerade machst.«


  Ich nickte und versuchte mich an einem Lächeln, das nicht allzu gequält wirkte. Wir beide sahen zu Aisha.


  »Ich weiß, du wirst jetzt viel zu tun haben, aber vergiss sie nicht, ja?« Cems haselnussbraune Augen flehten mich an.


  »Das werde ich nicht. Versprochen.« Ich musste seinem eindringlichen Blick ausweichen und betrachtete die Tanzenden um uns. Heinrich und Magdalena drehten noch immer ihre Runden, aber irgendwas an ihren Gesichtsausdrücken war seltsam. Nur was? Elias, der mit Eva tanzte, lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich musste lachen, als ich sah, wie Eva verzweifelt versuchte mit ihm mitzuhalten. So mussten wir damals auf dem Vampirball auch ausgesehen haben. Heute waren wir eingespielt. Das Lied klang aus und Cem, ganz Gentleman, führte mich zurück zu meinem Tisch.


  »Danke, Miri«, sagte er und drehte mir den Rücken zu, bevor ich irgendetwas erwidern konnte. Ich setzte mich zu Emilia und legte eine Hand in ihren Schoss. Sofort umschloss sie sie mit ihrer.


  »Hast du Spaß?«, wollte sie wissen.


  »Ja, du nicht?«


  Ihr Blick senkte sich. »Doch, ja.« Sie log, ganz klar.


  »Wo ist dein Mann?«


  »Er musste telefonieren und schaut nach Magdalenas Leuten.«


  »Habt ihr schon getanzt?«


  »Ja, gerade eben, aber das ist nicht wirklich unsere Musik.« Sie zog ihre perfekte Nase ein wenig hoch und runzelte die Stirn. Ich sah zu meinem Mann, der sich noch mit meinen Freundinnen am Rand der Tanzfläche unterhielt. Dieser Pascal stand ebenfalls dabei. Ich sollte eigentlich auch, aber irgendetwas sagte mir, dass Emilia ebenfalls meine Gesellschaft brauchte. Lady Marmalade erklang und Melissa und Anastasija sprangen auf, um dazu zu tanzen. Ich musste lachen, als ich sah, wie viel Elias Spaß dabei hatte, die beiden zu beobachten. Eva und Aisha lachten ebenfalls, also machte er ein paar blöde Scherze über seine Schwester. Pascal sah aus, als bräuchte er gleich ein Taschentuch, um sich den Sabber wegzuwischen.


  »Zu was tanzt ihr denn gerne?«, nahm ich das Gespräch mit Emilia wieder auf.


  »Wir lieben das Menuett«, seufzte sie verträumt.


  Herrje, ich wusste nicht mal, wie man das schrieb. »Zeigst du es mir mal bei Gelegenheit?« Als Königin der Unsterblichen sollte ich vielleicht auch alte Tänze drauf haben, oder?


  Emilias Augen glitzerten freudig. »Denkst du, Elias hätte dazu auch Lust?« Aha, daher hoppelte der Hase!


  »Ich zwinge ihn einfach«, sagte ich und grinste.


  »Schön.« Sie sah zu ihrem Sohn. »Ich freue mich drauf, es euch zu zeigen.« Wieso brachte ich nicht den Mut auf, mit ihr über das Verhältnis zu ihrem Sohn zu sprechen? Ich war doch sonst nicht zu feige für so etwas.


  Los, mach den Mund auf! ging es durch meinen Kopf.


  Mir würde dazu jetzt etwas richtig Unanständiges als Antwort einfallen. Elias grinste mich von der Tanzfläche aus an.


  Magst du nicht mal mit deiner Mutter tanzen? überging ich seinen Kommentar.


  Er drehte seinen Kopf von mir weg. Das hieß wohl nein. Warum? Papa ist doch hier.


  Der ist aber nicht ihr Sohn und hat gerade sein Abitur bestanden.


  Das war nun wirklich keine Kunst für mich. Elias und Anastasija hatten natürlich überall nur Einser gehabt, während ich knapp bestanden hatte. Dafür aber ganz ehrlich und ohne Hilfe eines Vampirs. Die Note hatte ich mir so wie sie war verdient und darauf war ich stolz.


  Bitte Elias, für mich. Von der Distanz aus konnte ich natürlich nicht meine Mimik mit einsetzen, also legte ich alles was ich hatte in meine Kopfstimme.


  Er drehte mir sein Gesicht wieder zu und schien zu überlegen. Dann sagte er ein paar Worte zu meinen Freundinnen und kam langsam zu uns herüber. Er hielt Emilia seine blasse Hand hin. »Würdest du mit mir tanzen?«, stammelte er etwas unsicher.


  Emilia legte ihre Hand in seine und lächelte. »Sehr gerne.«


  Elias führte seine Mutter auf die Tanzfläche. Ich blieb nicht lange alleine, denn Eva und Aisha nahmen neben mir Platz.


  »Die Mutter der Zwillinge ist ein richtiger Augenöffner«, sagte Eva. Ich nickte und starrte herüber zu meinem Mann und meiner Schwiegermutter.


  »Ich glaube, sie ist die schönste Vampirin, die ich je gesehen habe«, sinnierte Aisha.


  Ich lachte und strich ihr über den Oberarm. »Da du ja schon so viele gesehen hast.«


  »Stimmt auch wieder«, räumte sie ein.


  »Aber sie ist auch die schönste Vampirin, die ich je gesehen habe und ich kenne sogar die Ältesten.«


  Elias breitete seine Arme aus und Emilia legte eine Hand in seine und die andere auf seine Schulter. Rest in pieces von Saliva erklang und die beiden legten langsam los. Jede Turniertänzerin würde alles dafür geben, um auch nur einen Zehntel von Emilias Anmut zu haben.


  »Das ist ja so lieb, dass Elias mit seiner Mama tanzt«, sagte Aisha ganz verträumt.


  »Ja«, antwortete ich, »aber das tut er nur ungern. Die beiden können ja, wie ihr wisst, aus irgendeinem Grund nicht gut miteinander.« Ich hatte es mal nebenbei erzählt.


  »Oh«, war alles, was Aisha dazu sagte.


  »Ach übrigens, wenn du diesen Pascal magst, dann halte ihn von deinem Bruder fern«, sagte ich und grinste.


  »Wieso?«


  »Nur so«, summte ich vor mich hin und sah wie Roman den Saal betrat.


  Sein Gesicht wirkte besorgt, doch es hellte sich kurz auf, als er seine Frau mit seinem Sohn tanzen sah. Blitzschnell war er an meiner Seite. »Wir müssen los, Miriam.«


  »Was? Jetzt schon? Wieso?«, stammelte ich.


  »Es gibt Schwierigkeiten«, fiel Magdalena ein. Heinrich stand neben ihr und sah mich entschuldigend an. Ich verabschiedete mich hastig bei meinen Freundinnen und ließ mich von Roman auf den Arm nehmen.


  »Wo ist Elias?«, wollte ich wissen.


  »Hinter dir«, hörte ich seine Stimme und sah über Romans Schulter. Mein Vampir hatte die Hand seiner Mutter noch fest im Griff.


  »Das Auto wartet hinten«, rief uns Melissa zu, die wieder vollkommen in ihrem Element war.


  Nachdem wir alle im Auto saßen, hatte ich Zeit, ein bisschen genervt zu sein. »Was war denn los?«, wollte ich wissen.


  »Magdalenas Diener haben einen unbekannten Vampir gewittert«, sagte Roman und streichelte mit einer Hand über den Handrücken seiner Frau.


  »Krischan?«


  »Nein, den hätten sie gekannt.«


  »Also haben wir jetzt meinen Abschlussball Hals über Kopf verlassen, weil ein Zivilvampir am Hotel vorbeigelatscht ist?«, keifte ich in die Runde und atmete tief durch. Allgemeines Schweigen. Ich versuchte mich zu beruhigen, immerhin wollten sie mir ja nichts Böses. »Übrigens, Emilia«, begann ich zu plaudern, »meine Freundinnen und ich finden, dass du die schönste Vampirin bist, die wir je gesehen haben.« Ich sah zu Melissa und Anastasija. Magdalena war mit Heinrich im Hotel geblieben. »Nichts für Ungut ihr zwei.«


  Emilia errötete leicht und lächelte mir zu.


  »Meine Rede«, flüsterte Roman vor sich hin.


  »Danke, aber das war nicht immer so.«


  »Wie jetzt?«, hakte ich verwirrt nach.


  »Nun ja, der Mythos, dass Vampire hässlich seien, kommt nicht von ungefähr. Wir sahen schon immer so aus wie jetzt, aber das Schönheitsideal wandelt sich. Vor Hunderten von Jahren wirkten wir auf die Menschen hässlich. Natürlich wurde das in der Literatur noch verschlimmert. Man gab uns Klauen oder gar Hufe. Fakt ist, dass das aktuelle Schönheitsideal, dem wir bis auf die blasse Haut entsprechen, einer der Gründe war, ausgerechnet in diesem Jahrhundert an die Öffentlichkeit zu treten. Jemand, den man hübsch findet, hält man in den meisten Fällen auch für sympathisch.« Emilia schien sich zurückzuerinnern. »Ich weiß noch, wie ich verzweifelt versucht habe meinen Körper in ein Korsett zu klemmen, um die damalige Sanduhrenfigur zubekommen. Leider sind Korsetts nicht für Vampirkörper gemacht.« Sie lachte.


  »Davor waren runde, füllige Formen attraktiv und auch damit konnten wir Vampire nicht dienen«, fügte Roman hinzu. Eine Weile schwiegen wir, dann war es wieder Elias’ Vater, der das Wort ergriff. »Euer ehemaliger Musiklehrer hat übrigens endlich mal mit Emilia gesprochen.«


  »Ja.« Die Vampirin nickte. »Wir hatten es ja nie geschafft, uns mal zu treffen. Ich musste ihm alles über die Musik der verschiedenen Epochen erzählen und wie ich sie erlebt habe. Ein sehr angenehmer Gesprächspartner.«


  »Er schien von Vampiren fasziniert zu sein«, erinnerte ich mich.


  »Oh ja«, seufzte Elias und Anastasija lachte.


  Wir fuhren am Pförtnerhäuschen vorbei, wo Melissa ausstieg um ihren Vampiren ein paar Anweisungen zu geben, und dann den Schotterweg hoch zum Anwesen. Unser Park sah auf Grund der Bauarbeiten für Elias‘ und meine Wohnung aus wie ein Schlachtfeld. Überall standen Geräte oder Haufen von Schutt und Erde herum. Auf einem dieser Erdhaufen saß Minka. Ich erkannte sie nur wegen ihrer grün leuchtenden Augen. Elias half mir aus dem Auto und geleitete mich ins Haus.


  Meine Mutter kam uns erstaunt entgegen. »Ihr seid ja schon wieder da.«


  »Ja, da war wohl irgendwo ein Vampir, der da nicht hingehörte.«


  »Ach, du lieber Gott, dann ist‘s ja gut, dass ihr da fort seid.« Sie umarmte mich und gab mir einen Kuss, dann sah sie die Vampire an. »Michael hat im Spiel die alte Kommode im kleinen Wohnzimmer verschoben. Die ist richtig schwer, könnte einer von euch mal danach schauen?«


  Elias legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich mach das schon, Angela.«


  »Danke, Elias. Sie steht da jetzt recht ungünstig vor der Tür.«


  Mein Mann nickte und schlenderte den Flur herunter. Ich verkrümelte mich in das naheliegende Badezimmer und pellte mich aus dem Kleid. Nachdem ich es geschafft hatte, rief ich meinen Panther und öffnete die Tür. Mittlerweile konnte ich das ohne gleich die Klinke abzureißen. Ich war noch gar nicht müde und irgendwie war mir danach, ein bisschen mit Minka auf dem Erdhaufen zu hocken. Die Eingangstür war schon etwas schwieriger, aber auch sie musste sich mir ergeben und ich rannte hinaus in die Nacht. Elias’ Kätzchen lag noch immer auf dem Erdhaufen und ich legte mich neben sie. Minka erhob sich und begann mich mit ihrer kleinen Zunge zu putzen. Ich schleckte ihr auch einmal über das Köpfchen, ließ es dann aber, da es sie fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte und sie nun aussah, als hätte sie ihr Fell mit Gel gestylt. Ein schönes Plätzchen hatte sich die Kleine da ausgesucht. Ich dachte gerade an nichts Böses, als mich plötzlich jemand von hinten anfiel. Instinktiv wendete ich mich um und biss meinen Angreifer.


  Elias’ große Augen sahen mich verspielt an. »Guten Abend, die Damen.« Er lachte und ich ließ ihn los. Mit einem Knurren teilte ich ihm mit, dass das nicht lustig war. Ich setzte mich wieder neben Minka.


  »Da habt ihr euch einen klasse Platz ausgesucht. Sehr geeignet für Anzüge.« Elias hatte sich noch nicht umgezogen, dennoch setzte er sich neben uns und versaute sein schickes Outfit. Ich lehnte meinen Kopf an seine Beine und schnurrte. Liebevoll kraulte er mich mit der einen und Minka mit der anderen Hand. Tante Tessa, die ständig von Elias’ Kraulkünsten schwärmte, hatte vollkommen Recht gehabt.


  »Ihr klingt klasse zusammen«, stellte er irgendwann lachend fest und stimmte mit ein. Nach einer Weile hob er den Kopf und sah mich an. »Können wir jetzt hoch ins Bett gehen, te rog?«


  Ich verwandelte mich zurück und kletterte in seine Arme.


  »Schau mal, Minka, eine nackte Waldfee.«


  »Du bist müde, oder?« fragte ich ihn lächelnd.


  »Ein bisschen, merkt man es?«


  »Du hast te rog statt Bitte gesagt«, erinnerte ich ihn. »Du verfällst immer ins Rumänische, wenn du müde bist.«


  »Maică ta«, er hielt kurz inne und lachte über sich selbst. Mit einem Kopfschütteln setzte er noch einmal an. »Deine Mutter hat mir angeboten, dass ich sie Mama nennen darf.«


  »Wirklich?«, staunte ich und er nickte. »Und, was hast du gesagt?«


  »Ich war total baff.«


  »Ich wusste, dass meine Eltern das vorhatten, hatte es aber schon wieder vergessen.«


  Elias erhob sich mit mir im Arm. »Eu nu mai pot, ich kann nicht mehr. Lass uns schlafen gehen, ja?«


  »Te iubesc«, sagte ich ganz stolz, dass ich diesen einen Satz auf Rumänisch konnte.


  Elias grinste wie immer, wenn ich mich in seiner Muttersprache versuchte. »Te iubesc mai mult decat orice pe lume.«


  »Angeber!« Ich streichelte ihm über die Haare, während er mich in normalem Tempo wieder ins Haus trug.


  
    KAPITEL 20

  


  [image: Vignette]


  Patschnass geschwitzt schoss ich im Bett hoch. Mein Atem raste als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich schluckte und versuchte mich zu beruhigen. Der Alptraum von Krischan, der mich heimgesucht hatte, hatte sich unglaublich real angefühlt.


  »Alles okay?«, grummelte mein Mann verschlafen neben mir. Er schielte– im ernsten Sinne des Wortes auf seinen Wecker. »Es ist drei Uhr in der Früh. Hattest du einen Alptraum?«


  »Kann man wohl sagen«, seufzte ich und ließ mich zurückfallen.


  Elias’ kühler Arm legte sich um mich und zog mich näher zu sich heran. »Du hättest dieses komische Zeug nicht essen sollen.«


  »Was war das eigentlich?«, grübelte ich und kuschelte mich in seine Arme.


  Er gähnte und gab mir einen Kuss auf den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Du bist nur zu müde zum Nachdenken.«


  »Richtig.« Ein Lachen lag in seiner müden Stimme.


  »Wenn du pennen willst, dann bist du der König der Faultiere!«


  »Na, das wäre doch was, oder?«, scherzte er. »Ein Volk zu regieren, das eh die meiste Zeit schläft, dürfte sich als äußerst einfach herausstellen.«


  »Faulpelz.«


  Er gähnte wieder und schüttelte sich. »Ich liebe dich auch«, brummte er in mein Ohr und schnappte sich kurz mein Ohrläppchen mit den Lippen.


  »Nix Mitternachtssnack hier!«, warnte ich ihn gleich vor.


  Er lächelte und sah mich verträumt an. »Wird das jemals aufhören?«, sinnierte er leise.


  »Was?«


  Er nahm meine Hand und führte sie an seinen Mund. »Diese Schauer, die mich jedes Mal durchfahren, wenn du mich berührst«, flüsterte er meinem Handrücken zu und küsste ihn dann mit seinen weichen Lippen.


  »Ganz ehrlich? Ich hoffe, dass sich das nie ändern wird.«


  Er sah durch seine Wimpern hoch zu mir, seinen Mund noch immer auf meiner Hand.


  »Ich liebe dich aus ganzem Herzen und bin unendlich froh, einen so liebevollen Mann wie dich gefunden zu haben.«


  »Ich bin nicht so edel wie du denkst«, lenkte Elias ein. »Sogar jetzt denke ich nur daran, wie ich wohl am besten meine Hand auf deinen Hintern bekomme, ohne dass es irgendwie seltsam auf dich wirkt.« Er grinste mich angesichts seines Geständnisses an.


  »Und ich hoffe, dass sich auch das nie ändern wird«, raunte ich in sein Ohr und strich ihm über den Kopf. Lächelnd kratzte er sich über die Stelle, wo ich ihn gerade noch gestreichelt hatte.


  »Nicht kratzen. Merken und waschen«, zog ich ihn auf. Ich fuhr mit meinen Fingern wieder durch sein Haar und massierte seinen Hinterkopf. Mein Vampir schloss die Augen und schnurrte leise vor sich hin. Dieses Geräusch zu hören beruhigte mich ungemein. Ich atmete tief durch und vergrub mein Gesicht an seiner Brust, wo ich direkt wieder einschlief.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich noch immer in Elias’ Armen, aber eine dritte Hand ruhte auf mir. Ich öffnete die Augen und erspähte eine weiße, weibliche Hand. Müde hob ich meinen Kopf und sah, dass Anastasija sich an den Rücken ihres Bruders gekuschelt hatte.


  »Morgen Miri«, flüsterte sie und schlug die Augen auf.


  »Guten Morgen. Was tust du hier?«, brummte ich verschlafen.


  »Ich hatte so etwas wie einen Alptraum und musste meinen Bruder unbedingt sehen. Dabei bin ich wohl eingeschlafen.« Sie rieb sich über die Stirn. Durch unsere Unterhaltung geweckt, gähnte Elias und drehte sich in unserer Umarmung auf den Rücken. Fragend sah er erst seine Schwester und dann mich an.


  »Was macht die Zecke hier?«


  Anastasija boxte ihn für den Kommentar in die Seite, worauf er sie blitzschnell in den Schwitzkasten nahm. Die Vampirin quietschte kurz überrascht auf und lachte dann.


  »Also, was willst du hier, du kleine Nervensäge, hm?«


  »Ich hatte einen Alptraum von dir«, erklärte sie ihrem Bruder, der seine Augen weit aufriss.


  »Das Sandmännchen war zu dir und Miri wohl nicht nett diese Nacht.«


  Ana sah mich interessiert an. Ich nickte und versuchte mich an einem Lächeln. So früh am Morgen ist das nicht immer ganz einfach.


  »Du hattest auch einen?«, wollte sie wissen.


  »Jep, kann man so sagen.«


  »ELIAS!«, kreischte Ana los, weil Elias sie spielerisch in den Schwitzkasten genommen hatte. »LASS MICH LOS! JETZT!« Sie fuchtelte mit ihren Armen herum und ich brachte etwas Sicherheitsabstand zwischen die Vampire und mich. Einmal aus Versehen von einem Blutsauger getroffen worden zu sein reichte mir. Ana stellte ihre Beine auf und versuchte verzweifelt ihren Kopf aus den Armen ihres Bruders zu befreien.


  »Verrätst du mir denn, was du geträumt hast?«, fragte Elias vollkommen unberührt von den Befreiungsversuchen seiner Schwester.


  »Weißt du noch, als wir sechs Jahre alt waren?«, begann Ana in die Achselhöhlen ihres Bruders zu erzählen. »Die Sache mit Mama? Erinnerst du dich?«


  Elias’ Gesicht verdunkelte sich. »Ja«, zischte er kurz.


  »Davon habe ich geträumt.«


  Elias ließ sie ganz plötzlich los und Ana kippte mit dem Hintern zuerst vom Bett herunter.


  »Was war denn damals?«, fragte ich.


  »Nichts, Kätzchen.« Elias war binnen Sekunden bei mir gewesen und küsste meinen Scheitel. »Ich brauche eine Dusche.« Damit verschwand er aus dem Zimmer. Ich rutschte zu Ana herüber und reichte ihr eine Hand. Sie nahm sie an und ließ sich von mir wieder auf das Bett ziehen.


  »Frag mich jetzt bitte nicht, was da passiert ist«, warnte mich Ana vor.


  Ich setzte meinen niedlichsten Welpenblick auf, was der Vampirin aber nur ein Lächeln entlockte. »Büüüddddeeeee?«, quengelte ich und setzte mich auf. Anastasija sah zur Badezimmertür und mir wurde bewusst, dass er uns hörte. Als die Dusche ansprang schnappte sich die Vampirin einen Zettel vom Sekretär und begann zu schreiben.


  
    Mama ist damals mit Elias jagen gegangen. Papa und ich waren zu Hause. Elias war an dem Tag ziemlich unruhig gewesen und während Mama trank, ist er einer Katze nachgelaufen. Mama geriet in Panik, als sie ihn plötzlich nicht mehr sah. Er war nicht weit weg und sie fand ihn recht schnell wieder, aber sie war außer sich vor Wut. Sie hat ihn die ganze Nacht über angeschrien. Du weißt ja, dass Elias als Baby fast gestorben wäre?

  


  Ich nickte und Ana wendete den Zettel.


  
    Seither hat sie panische Angst, ihn zu verlieren. Sie war mit ihm immer sehr streng. Elias versteht allerdings bis heute nicht, dass dies nur aus Liebe und Sorge um ihn geschah. Vielleicht liegt das auch daran, dass sie ihn das nie hat wissenlassen, sondern ihn mehr oder weniger am ausgestreckten Arm hat verhungern lassen.

  


  Ich runzelte die Stirn und hätte am liebsten nachgefragt, was sie damit genau meinte, doch die Dusche ging aus und es klopfte an der Tür.


  »Seid ihr nackt?«, hörte ich die Stimme meines Bruders.


  Anastasija lachte, doch ich hing noch immer diesem einen Satz nach… am ausgestreckten Arm verhungern lassen.


  »Nein, David. Wobei, Elias unter der Dusche schon«, antwortete die Vampirin. Die Tür ging auf und mein Bruder platzte herein.


  »Hey, ihr Mikroben!«, begrüßte er uns.


  »Hey, du Riese.«


  »Hey, du Spinner!«, grummelte ich.


  David lachte und warf mir eine Zeitung auf den Schoß. Das Titelbild zeigte mich und Elias gestern Abend vor dem Ball. Neben den Vampiren sah ich richtig pummelig aus.


  »Oh mein Gott«, seufzte ich und überließ Anastasija kampflos die Zeitung. Sie riss sie an sich und lachte.


  »Da bin ja ich«, freute sie sich. »Im Hintergrund.«


  »Ihr wart auch schon im Fernsehen«, teilte mir mein Bruder mit und ich sah ihn unglücklich an.


  »Und? Sah ich da auch aus wie eine Presswurst?«


  »Ich fand, dass du gut aussahst. Aber die haben immer wieder eine Szene gezeigt, in der Elias seine Hand auf deinem Hintern hat.«


  »WAS?«, kreischte ich. Mein Hintern in GROßAUFNAHME?! Ich ließ mich rückwärts ins Kissen fallen.


  »Na ja, nicht wirklich, man könnte es auch noch als Rücken bezeichnen.« David stellte das Ganze pantomimisch für mich nach. »Aber die vom Fernsehen übertreiben halt gerne.«


  »Die beschreiben dich hier als erfrischend natürlich«, zitierte Ana den Zeitungsbericht. »Hört euch das an: Der junge Vampir sah seiner frisch Vermählten immer wieder verliebt in die Augen. Bleibt abzuwarten, ob diese Liebe dem Druck und Stress einer Monarchie gewachsen ist.«


  »Aufs Maul?«, knurrte mein Bruder und riss der Vampirin die Zeitung aus der Hand. Wütend starrte er die Zeilen an, als ob er die Tinte zum Verlaufen bringen könnte. »Der Schreiberling sucht wohl Ärger?!«


  »David«, seufzte ich seinen Namen.


  Die Badezimmertür ging auf und Elias schoss nur mit einem Handtuch bekleidet heraus zu meinem Bruder. Neugierig flogen seine Augen über die Zeilen. Ich sah im Augenwinkel, wie Ana den kleinen Zettel in ihrer Hose verschwinden ließ. Alles was Elias zu dem Artikel einfiel war ein abwertendes Grunzen, damit legte er die Sache ad acta.


  »Hey, Obermikrobe und heiß geliebter Lieblingsschwager?«


  »Ja?« Mich wunderte, dass Elias reagierte.


  »Wir sollten hinfahren und dem Autor einen auf die Zwölf geben.«


  »Damit der zukünftige König der Vampire als Schläger Schlagzeilen macht?«


  »Ey, die haben meine Schwester beleidigt. Die is’ heilig!«


  Am liebsten hätte ich meinen Bruder geknutscht.


  »Sie haben ihre Liebe angezweifelt«, korrigierte mein Mann ihn. »Sollen sie doch, so lange ich das nicht tue, sehe ich keinen Grund zur Sorge.«


  David hob spielerisch seine Faust. »Und das tust du doch nicht etwa, oder?«


  »Nein, Miriam ist mein kleiner Schwan. Diese Tiere verlieben sich genau wie Vampire nur einmal in ihrem Leben und sind ihren Partnern treu ergeben.«


  »Ja«, lachte David. »Wie der olle Schwan, der sich in das Boot verknallt hat.«


  »Die Schwanenfrau ist auch schwarz«, triumphierte ich.


  »Ja, Paula aus Münster ist ein Trauerschwan«, fügte Elias hinzu. Dieser Klugscheißer! »Mal abgesehen davon ist Miri einer der wenigen verlässlichen Faktoren in meinem Leben ohne die ich sicher schon Amok laufen würde.« Elias atmete tief durch und sah kurz zu mir herüber. »Ärger dich nicht über den Schund, Kätzchen.« Er deutete auf die Zeitung. »Wir werden noch viel Schlimmeres ertragen müssen, also sollten wir erst gar nicht anfangen uns damit zu beschäftigen.«


  »Das kann ich gut– Dinge ausblenden«, sagte ich.


  »Ja«, lachte mein Bruder. »Du bist halt auch ein Kind von Angela und Friedrich Michels. Im Verdrängen von unangenehmen Dingen sind wir gut.«


  »Manchmal ist das gar nicht so verkehrt«, seufzte Elias.


  »Was dagegen, wenn ich meine Schwester zum Frühstücken entführe?«


  »Nein«, sagte Elias grinsend. »Ich muss sowieso meine Schwester schimpfen, weil sie ihren Mund nicht halten kann. Oder sollte ich sagen ihren Stift?« Oh, oh! Elias hatte es mitbekommen. Anastasija biss die Zähne zusammen und lächelte ihren Bruder entschuldigend an. Da er ihr wohl kaum den Kopf abreißen würde, nahm ich die Verfolgung meines Bruders auf.


  In der Küche suchten wir uns ein paar Cornflakes, Milch, Schüsseln und Löffel zusammen und setzten uns an den kleinen Tisch.


  »Ich habe ein Attentat auf dich vor«, sagte David.


  Ich zeigte mit fragend aufgerissenen Augen auf mich.


  »Ja, ich würde gerne morgen mit dir alleine zu Oma und Opa fahren. Einfach total unangekündigt einfallen.«


  »Bin dabei.«


  »Kann doch nicht angehen, dass man das nicht regeln kann. Wir sind doch erwachsene Menschen. Unsere Erzeuger sind total in die Defensive gegangen, wird Zeit, dass mal jemand zum Angriff bläst.«


  Ich salutierte vor ihm. »Jawohl, Herr Kommandant.«


  »Na, was fresst ihr da aus?«, sagte Papa, der im Schlafanzug und müdem Gang hereintrottete.


  »Wir versuchen die Weltherrschaft an uns zu reißen«, erklärte David nüchtern. »Wenn das nicht klappt, gehen wir schaukeln.«


  »Ich frage mich, von wem ihr das habt. Weder eure Mama noch ich leiden an akutem Wahnsinn«, seufzte Papa und setzte sich mit einer Tasse Kaffee zu uns. »Wo ist meine Zeitung?«


  »Ups«, gluckste David.


  »Die liegt noch oben in meinem Zimmer. David wollte mir das Foto von Elias und mir zeigen«, erklärte ich. »Soll ich sie dir schnell holen?«


  »Nein, nein. Wenn ich schon mal die Ehre habe mit meinen beiden Kindern am Tisch zu sitzen, dann könnt ihr mir auch erzählen was es Neues gibt.«


  »Lernen, lernen, lernen«, seufzte mein Bruder und wirkte dabei etwas genervt. Ich erinnerte Papa daran, dass er nun drei Kinder hatte und berichtete dann vom gestrigen Abend und unserem plötzlichen Aufbruch. Als ich zu letzterem kam, sah David interessiert von seiner Schüssel auf.


  »Weiß man schon, wer der Vampir war?«, wollte er wissen und Papa durchbohrte mich mit seinem Blick.


  »Nein, leider nicht.«


  Wir drei versanken für einen Augenblick in unseren eigenen Gedanken.


  »Wo ist Mama?«, unterbrach ich die Stille.


  »Mit Michael und Emilia spazieren. Der Kleine war schon richtig früh wach.« Papa sah zu mir herüber. »Darauf kannst du dich auch schon freuen.«


  »Noch ist es ja nicht so weit.«


  »Wann ist es denn so weit?«, quengelte David. »Ich will endlich meinen Mini-Me haben!« In den blauen Augen der Männer funkelte es interessiert.


  »Erstens wird der Kleine nicht dein Mini-Me und zweitens– mal ehrlich findet ihr nicht auch, dass ich dafür einfach noch nicht reif genug bin?«, verteidigte ich mich.


  »Niemand wird als Mutter geboren, Schatz«, sagte mein Vater und legte seine warme Hand über meine. »Du hast einen Rückhalt, den sich manche ältere, schwangere Frau wünschen würden.«


  »Das stimmt schon, aber das nutzt auch nichts, wenn ich eine schlechte Mama wäre.« Ich musste an Emilia denken, aber ich weigerte mich strikt dagegen, sie als schlechte Mutter anzusehen. Da musste mehr dahinter stecken und irgendwann würde ich das auch herausbekommen. Immerhin lag die Ewigkeit innerhalb der Familie Groza vor mir.


  »Was denkst du denn, was eine gute Mutter so tun muss, hm?«, fragte mich Papa mit neugierig hochgezogenen Augenbrauen. Bah, war ich hier bei Wer wird Millionär? Da hätte ich wenigstens noch vier Antworten zur Auswahl gehabt.


  »Keine Ahnung.« Genervt zuckte ich mit den Schultern. »Wissen wann das Baby Hunger hat, wann es gewickelt werden muss und so was. Es lieb haben und mit ihm kuscheln.« Ich riet einfach ins Blaue hinein.


  »Und das, denkst du, bekommst du nicht hin?« Mein Vater sah mich ungläubig an. »Du willst behaupten, dass du nicht merken würdest, wenn das Kind nasse Windeln hat? Dass du nicht auf die Idee kämst es einfach mal an deine Brust zu halten, wenn es schreit? Dass du nicht mit ihm schmusen würdest?« Er schüttelte energisch seinen Kopf. »Nein, liebe Tochter, das kann ich nicht glauben!«


  »Doch, das würde ich schon hinkriegen«, gab ich zu.


  »Aber?«


  »Aber ich muss es auch wollen, oder?«


  »Das stimmt.« Papa schien zu überlegen.


  »Andererseits«, flüsterte ich beinahe und legte meine Hand auf meinen Bauch.


  »Ja?«, fragten beide Männer synchron.


  »Es wäre schon schön, ihn endlich hier draußen zu haben. Wo ich ihn im Arm halten und sehen kann. Manchmal wünsche ich mir das auch.«


  David und Papa lächelten zufrieden, was mich wieder in eine Abwehrhaltung trieb.


  »Aber, ich bin doch noch so jung!«


  »Das ist der einzige Grund, oder?« Hellblaue, väterliche Augen sahen mir bis tief in die Seele. »Dein Alter. Wenn du jetzt Mitte zwanzig wärst, dann würdest du vor Vorfreude platzen. Schätzchen, du bist mit einem Vampir verheiratet, du solltest aufhören dich an menschlichen Maßstäben zu messen. Außerdem ist diese Schwangerschaft auch irgendwie gruselig und ich hätte das Kind langsam lieber draußen als in dir drin.«


  Ich überlegte und stellte fest, dass mein Vater gar nicht so Unrecht hatte. Allerdings hatte er eine Sache vergessen. »Wenn ich jetzt Mitte zwanzig wäre, würde mich das aber auch nicht geistig reifer machen. Ich bin einfach selbst noch viel zu kindisch.« So! Jetzt war ich gespannt, was er dagegen einzuwenden hatte.


  »Du wirst mit der Aufgabe wachsen. Außerdem bist du einfach nur lebhaft und verspielt. Das sind Züge, die du sicher nicht mal mit vierzig ablegen wirst.« Papa klopfte David auf die Schulter. »Schau dir deinen Bruder an. Er studiert Medizin und benimmt sich wie ein Kasper.«


  David räusperte sich.


  »Ihr seid einfach so und das bedeutet nicht, dass ihr unreif seid.«


  Ich fühlte mich wie an eine Zielscheibe gebunden und Papa warf mit Pfeilen nach mir. Ich wollte zu Elias, mich hinter ihm verstecken.


  »Was soll ein Kind bitte mit einer Mutter, die nur Flausen im Kopf hat?«


  »Euer Baby bekommt eine Mutter, die mit ihrer Fantasie das Wohnzimmer in einen Dschungel verwandeln kann. Bei der der Boden zu glühender Lava wird; die einen simplen Tisch in eine geheime Höhle umbauen kann. Ich sehe nichts Schlimmes daran.«


  Ich holte Luft, um etwas zu sagen, stieß sie dann aber wieder aus, da mir nichts einfiel.


  »Mäuschen, du kannst einem Kind alles geben, was es braucht. Deine Mutter und ich haben dir alle nötigen Werte vermittelt, die du weitergeben kannst.« Papa schlürfte an seinem Kaffee. »Und vergiss nicht, du bist nicht alleine. Elias ist auch noch da und ich schätze ihn als sehr guten Vater ein. Das Kind wird halb Vampir und damit sehr robust. Dass er ein zerbrechliches Baby irgendwie verletzten könnte, wäre meine einzige Sorge gewesen.«


  »Elias wird ein super Vater, daran habe ich keine Zweifel.«


  »Aber an dir?«, merkte Papa richtig an.


  »Ja.«


  »Liebling, ich weiß, dass du das Baby eigentlich haben möchtest.«


  Ich auch, aber zugeben würde ich es nie, aus Angst, dass Dr. Bruhns mir daraufhin mitteilen würde, dass Calimero beschlossen hatte zu wachsen. In mir drin schrie alles nach meinem Vampir. Ich wollte mir die Ohren zuhalten und mich in seinen Armen verstecken. So verhält sich doch keine erwachsene Frau, oder? So benimmt sich nur jemand, der selber noch ein Kind ist.


  »Seit wann bist du eigentlich so scharf darauf, dass ich richtig schwanger werde?«, fragte ich, um mich selbst aus der Opferrolle herauszuholen. Mein Vater lachte amüsiert und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. David hob die Schüssel an seinen Mund und trank den letzten Rest Milch. Mit weißem Bärtchen sah er mich interessiert an.


  »Am Anfang wollte ich dich durchschütteln und anschreien, als ich davon erfahren habe. Mal ganz abgesehen davon, dass ich Elias einen Pflock durchs Herz treiben wollte. Heute sieht das anders aus.« Papa lehnte sich im Stuhl zurück. »Weißt du, wenn man mal ein paar Wochen und Monate mit unsterblichen Wesen unter einem Dach gewohnt hat, wird einem bewusst, wie begrenzt die eigene Zeit ist.« Midlife-Crisis? »Desto eher du meinen Enkel bekommst, desto mehr Zeit kann ich mit ihm verbringen.« Wehmütig musterte mein Vater den Tisch.


  »Du hoffst Lilian auch noch kennenzulernen, oder?«


  »Ja.« Er wirkte traurig, anscheinend hatte er keine Hoffnung darauf. »Das wäre das Größte.«


  »Aber dazu muss nicht nur Calimero raus aus meinem Bauch. Dazu muss Elias auch wieder fruchtbar werden.«


  »Wir dopen Elias einfach«, schlug mein Bruder vor.


  »Womit?«, fragte ich lachend.


  »Keine Ahnung.« David, der immer noch einen Milchbart hatte, zuckte mit den Schultern. »Vitamintabletten.«


  »Die er dann wieder erbricht.« Ich schüttelte meinen Kopf. »Lass die Finger von meinem Mann, klaro?«


  »Dann kaufen wir ihm halt Pornomagazine, dass er vor Schreck fruchtbar wird.«


  »David!«, brummte mein Vater entsetzt. »Mach mal die Milch da weg!«


  Irgendwie gefiel mir das gar nicht, von meiner Familie so unter Druck gesetzt zu werden. Doch lange musste ich das nicht mehr aushalten, denn nachdem Papa seinen Kaffee ausgetrunken hatte, trennten sich unsere Wege wieder. Er ging sich für einen Lauf vor der Arbeit umziehen und David verschwand in seinem Zimmer. Ich räumte das Geschirr in die Spülmaschine und dachte über das Gesagte nach. Würde ich wirklich immer so bleiben und nie richtig erwachsen werden? Ich fühlte mich wohl, so wie ich war und Elias liebte mich. Aber ich wäre für Calimero doch gerne verantwortungsbewusster und vielleicht auch etwas ernster. Ich wollte Mutter und nicht nur Freundin für ihn sein. Dass meine Familie mir jetzt auch noch Druck machte, gefiel mir gar nicht. Ich wusste, dass auch die Grozas sehnsüchtig warteten, aber ich würde das Kind weder für meine Eltern, noch für meine Schwiegereltern bekommen. Schließlich würde auf seinem Geburtsdokument neben Name der Eltern Miriam und Elias Groza und nicht Emilia und Roman Groza oder Angela und Friedrich Michels stehen. Ich lehnte mich gegen den Kühlschrank und drehte eine meiner Locken auf meinen Zeigefinger. In diesem Moment wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass ich nicht mehr Partei für die Familie Michels ergreifen musste. Auch nicht für die Familie Groza, jedenfalls nicht die Urfamilie. Ich gehörte zu Elias und mit ihm bildete ich etwas Neues und auch wenn wir nur zu zweit waren, so bestimmten wir doch, was in unserer Einheit geschah. Jedes Baby, das in diese kleine Familie geboren werden würde, wird es gut haben. Elias und ich werden ihnen all die Liebe, Geduld und Unterstützung entgegenbringen, die sie brauchten, um groß und stark zu werden. Allerdings musste das ja nicht gleich morgen passieren, oder? Aber dann war da noch die Sache, die mein Vater ganz nebenbei erwähnt hatte und in der ich ihm vollkommen Recht geben musste: Diese Schwangerschaft war gruselig. Ich wusste nicht, was Calimero noch alles in mir anstellen würde.


  »Na, soricel mic«, schreckte mich Elias aus meinen Gedanken auf. »Habe ich dich erschreckt?«, fragte er amüsiert.


  »Ein bisschen«, gab ich zu. »Was heißt soricel mic?«


  »Kleine Maus.« Er schlang seine Arme um meine Hüfte und ich lehnte meinen Kopf an seine Brust. »Du machst dir doch nicht Sorgen wegen dem einen blöden Satz, oder?«


  »Nein, den habe ich schon wieder vergessen.« Damit log ich nicht.


  »Gut.« Elias schaukelte mich langsam hin und her, als würde er Musik hören, die zu leise für meine Ohren war.


  Ich hob meine Arme und legte sie um seinen Nacken. »Ich glaube, dass es eine sehr gute Idee ist, in eine eigene Wohnung zu ziehen.« Vielleicht würde mich das etwas erwachsener werden lassen…


  »Wieso?«


  »Nur so, der Gedanke mit meiner eigenen, kleinen Familie alleine zu sein, erscheint mir im Moment sehr verführerisch.« Die Erkenntnis, dass in der Familie Groza nicht heile Welt herrschte und das Drängen meines Vaters hatten mich mehr getroffen, als ich dachte. »Was ist da zwischen dir und deiner Mama?«


  Elias stoppte und drückte mich sanft von sich weg, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. »Seit du in mein Leben getreten bist, verstehen wir uns schon etwas besser. Es gibt wirklich keinen Grund sich Sorgen zu machen.« Er sagte das mit solcher Ernsthaftigkeit in den Augen, dass ich ihm glauben musste.


  »Und was ist damals genau passiert? Ana konnte mir ja nicht alles detailliert auf ihrem kleinen Zettel schreiben.«


  Elias seufzte und setzte sich dann auf die Arbeitsfläche der Kochinsel. Dann zog er mich zu sich heran und schlang seine Beine und Arme um mich. »Mama war wütend, weil ich nicht bei ihr geblieben bin, so wie sie es mir gesagt hatte. Ich war eben ein Kind und neugierig.«


  »Du warst also schon immer tierlieb?«, fragte ich und umarmte seine Taille. »Wegen der Katze, der du nachgelaufen bist.«


  »Ja.« Ich spürte das Lächeln in seiner Brust. »Kätzchen haben es mir schon immer angetan. Ich glaube, unbewusst wusste ich, als ich dich das erste Mal gesehen habe, dass du ebenfalls eines bist.«


  »War das damals so schlimm für dich, dass deine Mama mit dir geschimpft hat?« Ich stellte die Frage ganz vorsichtig und langsam, da ich nicht wusste, wie er sie wohl aufnehmen würde.


  »Jeder wurde doch schon mal von seinen Eltern so richtig zur Schnecke gemacht, weil man etwas angestellt hatte, oder? Und wie jedes Kind fand ich es total furchtbar, aber ich hatte nicht auf sie gehört und hatte es verdient.« Er nahm Emilia in Schutz? Wenn er es wirklich so leicht abtun konnte, warum hatte ihn dann Anastasija nach ihrem Alptraum unbedingt sehen müssen? Er verschwieg mir ganz klar etwas.


  »DAS hattest du nicht verdient«, sagte Ana, die plötzlich in der Tür stand. »Du weißt, ich liebe unsere Mutter, aber in dieser Nacht hatte sie eindeutig einen Aussetzer.«


  Elias knurrte und ich nahm meinen Kopf von seiner Brust. »Lass die Vergangenheit verdammt noch mal ruhen«, zischte er.


  »Sie hat dich aber nicht geschlagen, oder?«, fragte ich vollkommen geschockt.


  »Siehst du, Ana?«, keifte Elias und deutete auf mich. »Das Letzte, was sie brauchen kann, sind unnötige Sorgen.«


  »Entschuldige, Miriam«, sagte die Vampirin kleinlaut.


  »Hat sie ihn geschlagen?«, wiederholte ich meine Frage, diesmal an Ana gerichtet.


  »Nein«, antworteten die Zwillinge im Chor.


  Anastasija war plötzlich neben mir und ihre Mohnblumenaugen durchbohrten mich. »Das hat sie niemals getan«, fügte sie hinzu und ich glaubte ihr. »Aber sie hat Dinge zu ihm gesagt, die eine Mutter nicht mal denken sollte.«


  Elias schob mich von sich weg und rutschte von seinem Platz herunter. »So und jetzt Feierabend mit dem Thema, okay? Niemand ist perfekt und ich habe es ihr schon längst verziehen.«


  »Das denkst du«, knurrte die Vampirin und rollte mit den Augen.


  »Anastasija.« Elias sprach den Namen so kühl und hart aus, dass es mir Gänsehaut verursachte.


  »Verdammt, du warst noch so klein und das war nicht in Ordnung. Gestehe dir doch selbst ein, dass dich das heute noch jagt«, konterte seine Schwester.


  »Das tut es aber nicht.«


  Ich wollte in ein Loch fallen oder mich in Luft auflösen, aber nichts dergleichen geschah.


  »Herrgott!« Elias missbrauchte nur selten den Namen des Herrn und wenn er es doch einmal tat, dann bat er jedes Mal in seinen Gebeten um Vergebung. Für mich war dies ein Zeichen, dass wir das Thema wirklich vorerst auf sich beruhen lassen sollten. Für Ana anscheinend auch, denn ihre Gesichtszüge wurden ganz weich.


  »Lassen wir das«, seufzte sie.


  »Ich bitte darum.«


  »Scht«, machte ich, um meinen Mann zu beruhigen und strich ihm über den Kopf. Verzweifelt versuchte ich etwas aus seinem Gesicht zu lesen, aber es war einfach nur kalt und leer. Anastasija drehte auf dem Absatz um und verließ uns. Eine Weile lauschte ich noch dem Klackern ihrer Schuhe, dann wendete ich mich Elias zu.


  »Alles okay?«


  »Ja, tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  »Miriam?«


  »Hm.«


  »Ich möchte die Vergangenheit nicht noch mal aus dem Keller holen. Es ist wirklich alles in Ordnung und es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Sie ist damals sehr unfair und gemein geworden, aber ich kann nachvollziehen, wie es dazu gekommen ist und ich habe ihr verziehen, auch wenn mir dieses Erlebnis manchmal noch sauer aufstößt.«


  »Okay«, flüsterte ich und bekam einen Kuss auf den Kopf.


  »Braves Mädchen.«


  »Ich bin nicht Minka«, protestierte ich auf Grund des Kosenamens. Melissa störte unsere Zweisamkeit. Die Vampirin war komplett in schwarzer Kampfmontur, zwei überkreuzte Säbel auf ihrem Rücken und eine Schusswaffe an einem Oberschenkelgurt.


  »Eure Majestäten?« Sie verneigte ihren Kopf. »Der Vampir, der gestern gewittert wurde, ist hier aufgetaucht. Er möchte mit Euch, mein König, sprechen. Wir haben ihn durchsucht, er ist unbewaffnet und alleine. Er behauptet früher zu Krischans Gefolgsleuten gehört zu haben.«


  »Miriam, zieh dich an«, sagte mein Mann und ich nickte ihm zu. »Melissa, bring ihn ins Empfangshaus, das muss ausreichen. Ich will ihn nicht hier drin haben.« Das Empfangshaus war zwar fast fertig, aber noch komplett leer und teilweise ohne Bodenbelag und Tapete.


  »Okay, Eure Majestät.«


  »Sobald meine Frau angekleidet ist, kommen wir herüber.«


  Mit einer Verbeugung verschwand Melissa und auch ich machte mich auf den Weg. Was zieht man bitte zu so etwas an? Ich wühlte mich durch meinen Kleiderschrank und fand schließlich ein blaues, kurzes Kleid zu dem ich sogar passende hochhackige Schuhe hatte. Ich zog mich hastig an und versuchte etwas Ordnung in meine Haare zu bringen und mir schnell wenigstens einen Lidstrich zu ziehen und etwas Mascara aufzutragen.


  »Warum beeilst du dich?«, wollte Elias hinter mir wissen.


  »Weil man auf uns wartet?«


  »Der kann warten. Wir haben ihn nicht eingeladen, also muss er damit rechnen, dass wir nicht sofort zur Verfügung stehen.«


  »Trotzdem ist es unhöflich, jemanden warten zu lassen.«


  »Schmink dich mit Ruhe«, befahl mir mein Vampir und setzte sich auf den Stuhl am Sekretär. Ich richtete meine Kette und suchte mir ein paar schöne, goldene Ohrringe dazu. Schließlich sah ich ganz vorzeigbar aus. Das Kleid war unten schön weit und saß nicht so straff auf den Hüften. Wo hatte ich diesen Röllchenvertuscher nur so lange versteckt?


  »Geht’s so?«, fragte ich Elias und drehte mich einmal um die eigene Achse.


  »Du siehst sehr edel aus. Was mich in meiner Jeans ein bisschen gammelig wirken lässt«, stellte er lachend fest.


  »Wenigstens hast du ein weißes Hemd an. Tausch noch die Turnschuhe gegen normale Halbschuhe und dann geht das.« Auch wenn er mich vorher noch damit aufgezogen hatte, dass unser unangekündigter Gast keine besondere Behandlung verdient hatte, wechselte er dennoch die Schuhe.


  »Wollen wir?« Mein Vampir hielt mir seinen Arm hin und ich hakte mich bei ihm ein. Langsam, größten Teils wegen meiner Schuhe, schlenderten wir den Kiesweg hinunter zum Empfangshaus. Eine Menge Vampire, unter anderem auch Jan, dem es hier in Köln anscheinend sehr gut gefiel, standen davor.


  »Na, Nordlicht«, begrüßte ich Elias’ Kumpel.


  »Hui, Frau Groza«, staunte er und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Sie sehen heute ja wunderschön aus.«


  »Wenn du sie weiter so anstarrst, verpasse ich dir ein blaues Auge«, knurrte Elias spielerisch.


  Jan hob abwehrend die Hände. »Ich habe nichts gesehen, war Miriam hier?« Erstaunt sah er mich an. »Ach, da ist sie ja. Hallo Miri!«


  »Hallo Jan, du Spinner.«


  »Hey Elliott.« Der Hamburger trat an meinen Mann heran. »Der Kerl sieht ziemlich mitgenommen aus. Sei nett.«


  »Das entscheide ich, wenn ich mir seine Geschichte angehört habe, Janina.«


  »Gut Elise.«


  »Ruhe, Jana.«


  »Seid ihr zwei nun fertig, Beavis und Butthead?«, quengelte ich.


  Sie lachten und Elias nickte. Ich war so gespannt, was der Kerl uns zu erzählen hatte! Wir durchquerten die noch nackten Flure des Hauses. Melissa erwartete uns bereits. Sie hatte sogar zwei Stühle für Elias und mich organisiert. Umringt von vier unserer Wachmänner kniete ein Häufchen Elend am Boden des kahlen Raumes. Schwarzgelbe Augen flehten meinen Mann an, als unser Gast seinen Kopf hob.


  »Herrje, er ist ja krank!«, rief ich aus und löste mich von Elias, um zu dem Vampir zu laufen. Ich beugte mich zu ihm herunter und hob seinen Kopf an. »Was ist dir passiert?«, wollte ich wissen.


  Der dunkelhaarige Vampir räusperte sich, während sich eine einzelne, rote Träne aus seinem linken Auge löste. »Meine Königin«, krächzte er.


  Ich sah zu Elias hinüber, der seine Hände vor seinem Körper zusammengefaltet hatte. »Wer hat dir das angetan?«, erhob sich die Stimme meines Mannes durch den leeren Raum.


  »Krischan, mein König.«


  Elias nahm auf einem Stuhl Platz und schien zu überlegen. Oder er wartete, sicher war ich mir da nicht. »Ich bin noch nicht dein König«, korrigierte er den fremden Vampir nach einer gefühlten Ewigkeit.


  »Verzeiht, mein Prinz.« Der Vampir senkte beschämt seinen Kopf.


  »Was genau und wieso hat er dir das angetan?«


  Ängstlich und zitternd sah der Fremde immer zwischen mir und Elias hin und her.


  »Nur Mut«, flüsterte ich. »Wir tun dir nichts.«


  »Meine Eltern sind seit Jahrhunderten große Anhänger von Krischan«, begann er zu erzählen, wobei er meist mir in die Augen sah. »Ich bin damit aufgewachsen ihn als Anführer unserer Rasse zu sehen, aber dass er Euch töten will, geht zu weit. Emilian hat Euch als König gesehen und ich würde seine Worte niemals anzweifeln. Ich habe mit meinen Eltern darüber gesprochen und sie haben mich daraufhin zu Krischan geschickt, um mich von ihm bestrafen zu lassen. Er hat mich gezwungen zwei Silberkugeln herunterzuschlucken und mich verstoßen.«


  »Hast du sie schon erbrochen?«, fragte ich besorgt.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fühle meinen linken Arm nicht und werde ab und zu bewusst- und orientierungslos.«


  »Wie heißt du?« Elias erhob sich von seinem Stuhl und stellte sich neben mich. Ich war mittlerweile in die Knie gegangen, um mit dem fremden Vampir auf Augenhöhe zu sein.


  »Ilian, mein Prinz.«


  »Wie alt bist du, Ilian?«


  »Hundertfünf Jahre, mein Prinz.« Er atmete einmal tief durch. »Ich möchte ehrlich mit Euch sein. Es gibt noch einen Grund, warum ich mich gegen Krischan gestellt habe und nun hier bei Euch bin.«


  »Du kannst es uns sagen«, ermutigte ich ihn.


  »Ihr habt ein gutes Herz, meine Prinzessin.« Seine schwarzgelben Augen sahen herüber zu Elias. »Ich habe mich in eine Werwölfin verliebt.«


  Mein Vampir schluckte, das konnte ich hören und sehen.


  »Man sagte mir, dass ihr versucht Frieden mit ihnen zu schließen und deswegen erflehe ich bei Euch Schutz für mich und Yelina.«


  »Gehört sie einem Rudel an?«


  »Nein, mein Prinz. Sie wurde verstoßen, als sie von mir erfuhren.«


  »Wo ist sie jetzt?«, fragte ich.


  Unsicher sah Ilian zu mir herüber. Er wollte es mir nicht sagen, fühlte sich aber verpflichtet.


  »Behalt es für dich.« Ich strich ihm über die Wange, ich konnte einfach nicht anders. Er tat mir so unendlich leid.


  »Du hast gestern Abend ganz schön für Aufruhr gesorgt. Hast du uns gesucht?«, fragte Elias.


  »Nein, mein Prinz.«


  Elias durchbohrte ihn mit seinem Blick und ich nahm an, dass er in seinen Gedanken las.


  »Gestern Abend habe ich versucht zu jagen, was nicht sonderlich erfolgreich war. Ich verlor immer wieder die Orientierung.«


  »Man hat dich gewittert.«


  »Verzeiht, wenn ich für Unannehmlichkeiten gesorgt habe.«


  »Schon gut«, tröstete ich ihn. »Jetzt ist es erst mal wichtig, dass du wieder zu Kräften kommst.«


  »Er sagt die Wahrheit«, teilte Elias allen im Raum mit. »Er hat Angst um seine Liebste und will nur irgendwo in Frieden mit ihr leben.«


  Erstaunt sah Ilian mich an.


  »Dein Prinz kann Gedanken lesen«, klärte ich ihn auf.


  »Oh«, staunte der fremde Vampir.


  »Ich verstehe dich sehr gut, Ilian.« Elias lächelte ihn an. »Und dein Wunsch soll in Erfüllung gehen, unter einer Bedingung.«


  Ilian schluckte und sah meinen Mann mit großen Augen an.


  »Du wirst Yelina unserem Berater Heinrich von Rosenheim vorstellen.«


  »Wenn ihr es wünscht, Eure Majestät.« Tränen stiegen wieder in seinen Augen auf.


  »Ssscht, nicht weinen. Du brauchst alles Blut, das du in dir hast«, flüsterte ich.


  »Wenn ihr es wollt, könnt ihr im Orden Unterschlupf finden. Ihr beide steht unter meinem persönlichen Schutz, so lange ihr nach den Regeln des Ordens, meinen Regeln, lebt.«


  Die Wachvampire ließen Ilian los und er griff mit seinem gesunden Arm nach Elias‘ Hand. Vor lauter Freude drückte er ihm einen dicken Kuss auf den Handrücken.


  »Danke, Eure Majestäten. Vielen, vielen Dank.«


  Ich half dem Vampir auf. Er war verdammt wackelig.


  »Melissa?« Elias sah zu der kleinen Vampirin.


  »Ja, Eure Majestät?«


  »Verständige bitte Heinrich, dass er herkommen soll und Ilian abholt.«


  »Gerne«, bestätigte die Vampirin den Befehl.


  »Genau!«, stimmte ich zu und lächelte den fremden Vampir an. »Dann fahrt ihr deine Werwölfin holen und dann geht’s erst mal schön duschen und ab ins Bettchen.«


  Elias sah mich seufzend, aber verliebt an.


  »Das klingt wie der Himmel auf Erden«, sagte Ilian.


  »Du kannst hier auf unseren Berater warten.« Elias streckte mir eine Hand entgegen. »Aber die Prinzessin entführe ich dir jetzt wieder.«


  Lächelnd ergriff ich die geliebte, kühle Hand.


  »Mein Prinz?«


  »Ja, Ilian?« Elias sah den Vampir gespannt an. Er bedankte sich, doch ich bekam das nur zur Hälfte mit, da Melissa sich neben mir räusperte.


  »Prinzessin?«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  »Ja, du süßes Mäuschen?«


  Sie errötete etwas, wurde dann aber wieder sofort ernst. Irgendetwas war passiert. »Heinrich ist auf dem Weg, aber er hat schlechte Nachrichten.«


  »Was ist passiert?«, wollte Elias wissen, der sich verabschiedet hatte und unserer Unterhaltung mit einem Ohr gefolgt war.


  »Paul, Michaels Vater, ist tot.«


  Elias legte mir einen Arm stützend um die Hüften. Ich hatte das Gefühl, nicht atmen zu können.


  »Nach langen Qualen ist er heute Morgen für immer eingeschlafen.«
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  »Das Schlimme am Tod ist nicht die Tatsache, dass er uns ein geliebtes Wesen nimmt, sondern vielmehr, dass er uns mit unseren Erinnerungen alleine lässt. Für Paul waren diese Erinnerungen zu schmerzhaft.« Elias atmete tief durch. Da Paul ein ziemlicher Einsiedlerkrebs gewesen war, hatte mein Mann beschlossen im Kreise der Ordensvampire ein paar Worte für seinen verstorbenen Artgenossen zu sprechen. Ich stand neben Heinrich und hielt seine Hand. Für den Vampir war das irgendwie unangenehm, aber ich wollte nicht alleine sein. Die Beerdigung fand noch in der gleichen Nacht statt. Pauls Asche stand in einer Urne auf der Lichtung, auf der Elias mir seinen Heiratsantrag gemacht hatte. Die Vampire und ich umringten sie in die Kutten des Ordens gekleidet. Das war das erste Mal, dass ich auch so eine tragen durfte. Sie waren aus einem dicken, warmen Wollstoff, schwarz wie die Nacht und der Knopf, mit dem sie vorne geschlossen wurde, trug das Wappen von In sanguine veritas. Gekreuzte Schwerter um die sich eine Rose schlängelte.


  »Menschen treten in unser Leben und begleiten uns eine Weile. Einige bleiben für immer, denn sie hinterlassen ihre Spuren in unseren Herzen. Nur wenige vereinnahmen unser Herz so sehr, dass es ohne sie nicht mehr schlagen kann. Wenn die Kraft dann versiegt, die Sonne nicht mehr wärmt, dann ist der ewige Frieden eine Erlösung.«


  An dieser Stelle schaltete mein Kopf ab. Vielleicht war es eine Art Schutzreaktion, aber als ich die Tränen in meinen Augen spürte, versuchte ich an etwas Schöneres, Erfreulicheres zu denken. Es gelang mir nicht. Spätestens als mein Vampir die Urne öffnete und die Vampire in einen traurigen, lateinischen Gesang verfielen, schluchzte ich laut auf.


  »Wenn in der Nacht die Rosen weinen und unser Herz vor Kummer bricht, dann möchten wir dir noch einmal erscheinen und dir sagen: Wir vergessen dich nicht.« Mit diesen Worten verteilte Elias die Asche im Wind. Ich ließ Heinrich los und ging zu meinem Mann hinüber. Als ich seine Hände ergriff, waren diese ganz zitterig. Gemeinsam kniete ich mich mit ihm ins taunasse Gras und betete für Pauls Seele. Nachdem wir uns bekreuzigt hatten und ich meine braunen Augen öffnete, blickten Elias‘ dunkelrote in meine.


  »Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, auch wenn er stirbt. Johannes Kapitel 11, Vers 25.« Er streckte mir eine Hand entgegen und half mir mich zu erheben.


  Eine Vampirin eilte zu uns herüber. Ihre Gestalt war zierlich und schmal, selbst unter der weiten Kutte. Durch die Gugel konnte ich nur schwach ihr blasses Gesicht erkennen. Dafür war ihre Stimme sehr harmonisch und malte mir das Bild einer wunderschönen Vampirin vor dem inneren Auge. »Ich danke Euch, Eure Majestäten. Ich habe meinen Sohn seit Hunderten von Jahren nicht mehr gesehen, aber er muss unserer Rasse treu gedient haben, wenn Könige für ihn beten.«


  Sprachlos nickten wir ihr zu. Ihre weiße Hand raffte ihre Kutte ein wenig und sie verbeugte sich, bevor wir alle unseres Weges gingen. Niemandem war nach Reden zu Mute, ganz anders als bei menschlichen Beerdigungen, wo man sich in der Regel danach in einem Restaurant traf, um über das Leben des Verblichenen zu reden und sich gegenseitig Trost zu spenden. Für die Unsterblichen war die Vorstellung des Todes schier unerträglich. Das konnte ich heute Nacht in jedem einzelnen Vampirgesicht lesen, besonders in dem von Elias.


  »David und ich wollen morgen zu unseren Großeltern fahren«, erzählte ich ihm, als wir zurück durch den Wald zum Auto liefen. Ich wollte seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken, denn ich wusste ganz genau, dass er nur daran dachte, wie es wäre, mich zu verlieren.


  »Wieso?« Er blieb stehen und überlegte. »Aber nicht alleine, oder?«


  »Du kannst von mir aus eine ganze Armee Vampire um das Haus postieren, aber rein gehe ich mit David alleine. Ich habe es ihm versprochen.«


  »War das seine Idee?«


  Ich nickte.


  »Gut, gut«, sinnierte er und setzte seinen Weg fort, wobei er mich mit zog. »Dann sollten wir sehen, dass du noch etwas Schlaf bekommst.«


  Zu Hause duschte ich, bevor ich ins Bett gehen wollte. Der Gedanke, dass Pauls Asche in meinen Haaren kleben könnte, gruselte mich. Als ich das Wasser abdrehte, hörte ich, dass Elias Gitarre spielte und sang. Es war ein Lied mit deutschem Text, genau verstand ich aber trotzdem nicht, was er da sang. Das einzige, was ich heraushören konnte, war: Ich bin kurz davor durchzudrehen, aus Angst dich zu verlieren. Leider konnte ich das nirgendwo zuordnen. Ich föhnte mir schnell meine Haare und zog mein Schlafshirt über.


  Elias lag auf dem Bett, den Oberkörper gegen die Wand gelehnt.


  »Hey du«, begrüßte ich ihn und er lächelte mir zu.


  Er spielte weiter, sang aber nicht mehr.


  Ich kuschelte mich zu ihm und gab seiner Schulter einen Kuss, bevor ich meinen Kopf auf sie bettete.


  Elias stimmte ein Lied der Toten Hosen an. »Leg deinen Kopf an meine Schulter, es ist so schön ihn dort zu spüren und wir spielen Bonnie und Clyde. Unsere Liebe soll ein Sprengsatz sein, der ständig explodiert. Du bist Bonnie«, er sah mich an, »ich bin Clyde.«


  Ich musterte ihn und bemerkte, dass er einen neuen Schlafanzug trug. Der sah aus, als würde er ebenfalls meinem Vater gehören: hellblau mit Rundhalsausschnitt und langen Armen und Beinen. Wenigstens sah das Oberteil nicht aus wie ein Hemd.


  »Hey Clyde, neuer Schlafanzug?«


  Elias nickte lächelnd und legte die Gitarre beiseite. »Ja, cool oder? Damit dürfte ich dir weniger kalt erscheinen.«


  »Irgendwie«, ich rümpfte meine Nase, »unerotisch.«


  Elias riss die Augen weit auf und sah an sich herunter.


  »Aber irgendwie auch süß«, fügte ich hinzu.


  »Süß, he?« Er klang unzufrieden. »Soll ich mich umziehen?«


  »NEIN!«, rief ich vielleicht etwas zu laut in sein empfindliches Vampirohr– er zuckte richtig zusammen. »Nein«, wiederholte ich leiser, »komm in meine Arme mein kleiner Frosch.«


  Elias zupfte an seinem Oberteil und zeigte es mir. »Miri, der ist blau, nicht grün.«


  »Dann bist du eben mein betrunkener Frosch.«


  Er runzelte die Stirn, aber seine Mundwinkel zuckten. »Miri!«, seufzte er meinen Namen, wobei sein Akzent etwas durchschimmerte.


  »Weißt du, dass ich es total mag, wenn du meinen Namen müde aussprichst? Dann rollst du das R ganz leicht.«


  »Ich glaube, das hast du schon einmal erwähnt.« Er lachte leise. »Weißt du, dass mich der Geruch deines Shampoos halb wahnsinnig macht?«


  »Warum? Riecht es nicht gut?« Ich griff nach ein paar Locken und schnupperte an ihnen. Sie rochen himmlisch nach den verschiedensten Blumen.


  »Zu gut. Jedes Mal, wenn ich unter der Dusche bin, muss ich daran riechen.«


  »AHA!«, triumphierte ich und hob meinen Finger in die Luft. »Ich hatte schon gedacht, dass es heimlich jemand benutzt, weil es nie da stand, wo ich es abgestellt hatte.«


  »Du merkst dir so was?«, fragte Elias erstaunt.


  »Du bist doch auch kein Einzelkind! Du müsstest wissen, wie man sein Zeug gegen nervende Geschwister verteidigt. Man merkt sich immer genau, wo was stand und wie viel noch drinnen war.« Ich überlegte. »Na gut, ihr esst und trinkt ja nicht. Du musstest nie deine Colaflasche vor Anastasija verteidigen. David hat auf seine sogar Striche mit Edding gemacht. Pegelstand, du weißt schon.«


  Elias brach in Gelächter aus und zog mich dabei ganz fest an sich heran. Fast schon zu fest, aber ich wollte mich nicht beschweren. Er brauchte jetzt dringend meine Nähe und die würde ich ihm nicht verwehren. Auch wenn ich so eingequetscht lange zum Einschlafen brauchen würde. Er hatte ein Bein und einen Arm um mich geschlungen und erdrückte mich damit fast.


  »Ich hätte euch zu gerne als Kinder gekannt«, gluckste mein Vampir.


  »David hat auch seine Süßigkeiten abgeleckt, damit ich da nicht dran ging.«


  »Boah, eklig.«


  »Tja, so sind Jungs«, neckte ich ihn und wurde dafür kurz durchgeschüttelt.


  »Ich dachte, Geschwister teilen immer.«


  »Ihr vielleicht– ihr Christen.« Ich zwinkerte ihm zu.


  »Du bist auch eine Christin«, erinnerte er mich lachend.


  »Ja, aber nur wenn es gerade passt«, gab ich ehrlich zu. Hey, lügen wäre auch nicht besser gewesen!


  »Ich weiß, ich weiß. Du gehörst zu der Sorte, die erst mit Gott redet, wenn das Kind schon in den Brunnen gefallen ist.«


  »Richtig, wie im Flugzeug wenn es wackelt. Da verspreche ich Gott immer in die Kirche zu gehen, wenn er mich heil runterbringt.« Das hatte ich ihm schon einmal erzählt, aber er überging das– wie immer ganz Gentleman.


  »Wir fliegen nie wieder.« Elias war richtig amüsiert. »Ein Wunder, dass du noch auf der Erde herumläufst.«


  »Ich glaube, Gott will, dass ich dich unterhalte.«


  »Ja.« Elias wurde plötzlich ernst und schien zu überlegen. »Ja, ganz bestimmt.«


  »Außerdem«, lenkte ich ein, um wieder auf das Thema Kindheit zu kommen, »hat es David und mir anscheinend nicht geschadet.«


  »Nein, ihr zwei seid wirklich süß zusammen.«


  »Sag mal, wo genau in Satu Mare habt ihr eigentlich gewohnt?« Die Frage schoss von meinem Hinterkopf direkt in meinen Mund.


  »Willst du jetzt die Straße und Hausnummer wissen?«, fragte Elias belustigt.


  »Nein, ich möchte nur ein bisschen mehr darüber erfahren, wie und wo du aufgewachsen bist. Du schweigst dich da immer aus.«


  »Nun ja, das liegt daran, dass es da nicht viel zu erzählen gibt. Die meiste Zeit mussten wir versteckt leben.«


  »Das hast du mir alles schon erzählt«, quatschte ich dazwischen.


  »Nun gut, wir haben in einem ähnlichen Haus wie meine Großeltern gelebt. Am Someş. Das ist ein Fluss, auf Deutsch heißt er Somesch.« Elias sah mich an, als erwartete er, dass meine Augen wissend auffunkelten. Aber ich hörte zum ersten Mal davon.


  »Kenne ich nicht.«


  »Naja, jedenfalls lag unser Eingang unter einer kleinen Mühle, etwas außerhalb von Satu Mare.«


  »Warum sind wir da nicht hingefahren?« Seine Kinderstube hätte ich unglaublich gern gesehen.


  »Es gibt dort keine Toilette und keine Küche.«


  »Oh.« Okay, dann war Elias’ Wahl doch richtig.


  »Und ich dachte mir, dass Siebenbürgen, also Transsilvanien, viel interessanter für dich wäre. Sibiu ist auch um einiges schöner als Satu Mare.«


  »Zeigst du mir auch Satu Mare irgendwann mal?«, fragte ich voller Hoffnung.


  »Miriam, Kätzchen«, wisperte er liebevoll. »Nichts mache ich lieber, als dich in das schönste Land der Welt zu schleppen.«


  Ich lächelte ihn zufrieden an.


  »Wenn du magst, dann können wir ja mal für ein paar Jahrhunderte dort hinziehen. Irgendwann.«


  Warum drehte sich in diesem Moment mein Magen um? »Die Vorstellung ist irgendwie schön und unheimlich.«


  Elias küsste meine Stirn. »Du gewöhnst dich schon noch an den Gedanken der Unsterblichkeit.«


  »Ich habe ja eine Menge Zeit dafür«, sagte ich und lachte hysterisch drauf los. Elias spielte mit meinem Haar und sein Gesicht schien plötzlich total verträumt, was mich dazu brachte, die Frage aller Fragen zu stellen.


  »Woran denkst du gerade?«


  »An den Moment, in dem du im Brautkleid in den Trausaal kamst.«


  Ich hatte mit so vielem gerechnet, aber nicht mit dieser Antwort. »Ich war eine Augenweide, oder?«, sagte ich total überspitzt.


  »Miriam?« Elias’ Stimme war ernst, seine roten Augen sahen mir bis tief in die Seele. Sie flehten mich an. »Darf ich dich beißen?«


  Ich lächelte und schob ihn sanft von mir weg, um mich auf ihn zu rollen. Mit einer Hand legte ich eine Seite meines Halses frei und drückte jeder seiner Schläfen einen sanften Kuss auf. »Guten Appetit«, flüsterte ich in sein Ohr. Es dauerte keine zwei Sekunden und ich spürte den Stich seiner Fänge. Während er trank lehnte sein kühler Kopf an meinem und seine weiche Wange streichelte meinen Hals.


  »Kätzchen?«, fragte er, nachdem er die Wunde verschlossen hatte.


  »Hm?«, brummte ich etwas verschlafen.


  »Werde ich dir für die Ewigkeit reichen?«


  Die Frage irritierte mich und ich war sofort wieder hellwach. Ich setzte mich auf und sah ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«


  »Irgendwann wird deine Familie nicht mehr da sein und dann– ja dann hast du nur noch mich.«


  »Dich, Anastasija, deine Eltern und nicht zu vergessen unseren kleinen Mini-David«, erinnerte ich ihn.


  Er seufzte und studierte meine Mimik. »Ich habe nur Angst, dass ich die Lücke, die der Tod deiner Lieben reißen wird, nicht schließen kann.«


  »Das sollst du auch nicht. Du bist mein Mann. Nicht meine Mutter, mein Vater oder mein Bruder!«


  »Diese Menschen, oder Wandler, sorgen dafür, dass du glücklich bist. Ich habe Angst, dass ich das alleine nicht schaffe. Dass ich dir einfach nicht genug bin.«


  Ich schüttelte wild meinen Kopf, aber Elias war noch nicht fertig.


  »Ich meine, ich bin kein besonders unterhaltsames Wesen, wie dein Bruder zum Beispiel.«


  »Du machst dir immer zu viele Gedanken«, seufzte ich. »Ich hoffe, dass ich mit den Jahren ein bisschen auf dich abfärbe und du die Dinge ein wenig gelassener siehst.«


  »Bis auf das Elternwerden«, sagte er und zwinkerte mir zu.


  »Ja, ja. Das sehe ich nicht gelassen.« Ich biss mir auf die Unterlippe und nuschelte ganz leise Noch nicht hinterher.


  Am nächsten Vormittag teilte ich mir mit David eine Liege im Garten. Mein Bruder hatte seinen MP3 Player im Ohr und lauschte noch einmal einer Vorlesung, die er aufgezeichnet hatte. Hatte er das überhaupt aufzeichnen dürfen? Na ja, egal.


  »Klette«, war das Einzige, was er kurz nuschelte. Ich überhörte es und schlug mein Buch an der Seite auf, an der ich stehengeblieben war. Diana Gabaldons Held Jamie verprügelte gerade seiner Ehefrau den Hintern, weil sie frech gewesen war, als mein Bruder sich regte und mich samt Buch etwas von sich schob. Ich tat so, als wäre ich ein Sandsack und half ihm nicht. Während ich noch überlegte, ob Elias mir auch mal den Hintern versohlen würde, stand mein Bruder auf und ließ mich zurücksausen.


  »Ey!«, protestierte ich.


  »Wann kommen Dracula und seine Schwester wieder?«


  Elias und Anastasija waren gemeinsam auf der Jagd. David und ich wollten auf sie warten, damit sie uns zu unserer Oma begleiteten. Natürlich würden die beiden draußen warten.


  »Hatte Dracula eigentlich eine Schwester?«, grübelte ich. Nee, oder?


  »Keine Ahnung, Gnomin. Ich studiere nicht Geschichte.«


  »Ich meine, der hatte nur einen kleinen Bruder. Der ist doch nachher zu den Türken übergelaufen, gegen die die Rumänen zu der Zeit gerade kämpften.«


  David sah mich mit großen Augen an. »Miri, ehrlich gesagt: Kein Peil.« Was so viel heißen sollte wie: Langweile mich nicht mit so einem Müll. Nachzuschlagen im Langenscheidt Deutsch-David, David-Deutsch.


  »Lies mal ein Buch oder schau dir auch mal etwas anderes als Pornos im Fernsehen an«, ärgerte ich ihn.


  David biss sich grinsend auf die Unterlippe und stemmte seine Hände in die Hüfte. »Schwesterchen«, sinnierte er amüsiert, »langsam machst du mir Sorgen.«


  »Um auf deine Frage zurück zu kommen: MEIN MANN und seine Schwester müssten jeden Moment nach Hause kommen.«


  »Um genau zu sein«, erklang die Stimme meines Lieblings aus dem Park, »genau jetzt.« Elias stand plötzlich neben mir, seine Augen glühend rot, die Lippen ganz rosig und er legte einen Arm um mich.


  »Hattet ihr Spaß?«, fragte ich und sah zu Ana herüber, die ganz abgekämpft aber glücklich wirkte.


  Die Vampirin lächelte und nickte. »Dadurch, dass Elias gestern schon von dir ein wenig getrunken hat, konnte ich gar nicht richtig mit ihm mithalten«, beklagte sie sich und ließ sich auf eine Liege fallen. David sah mich an und runzelte die Stirn. Der Gedanke, dass Elias mich biss, nagte an ihm.


  »Ich wollte dich nur aus der Reserve locken«, gluckste mein Vampir und widmete dann mir seine Aufmerksamkeit. »Frau Groza?«, schnurrte er mir ins Ohr. Aha! Er hatte wohl noch Hunger auf mehr. Ich war eine richtige Blitzmerkerin, was?


  »Ja, Herr Groza?«


  Seine kühlen Lippen fanden mein rechtes Ohr und legten sich dort ganz sacht auf meine Haut. Meine Knie wurden binnen Sekunden zu Pudding.


  »Du treibst mich in den Wahnsinn in diesem Oberteil«, flüsterte er so leise, dass ich, trotz der Nähe zu meinem Ohr, Probleme hatte, ihn zu verstehen.


  Ich sah an mir herunter. »OH MEIN GOTT!«, rief ich erschrocken. »Wann habe ich denn solche Hupen gekriegt?« Als ich das letzte Mal diese weiße Bluse anhatte, waren meine Brüste noch gut darin verstaut gewesen. Jetzt quollen sie über den Rand heraus, was total billig aussah. Peinlich berührt bedeckte ich diese Monster mit meiner Hand. Elias und David lachten und Anastasija genoss anscheinend ein wenig die Aussicht.


  »Dein Körper bemerkt die Schwangerschaft, auch wenn sie noch nicht richtig im Gange ist«, versuchte sich David an einer Erklärung. »Und du frisst wie ein Scheunendrescher.«


  Ich wollte ihn mit einem Blick zum Schweigen bringen, aber er lachte mich nur ganz frech aus. Die Augen meines Mannes ruhten jetzt auf meiner Hand. Es sah aus, als wolle er sie kraft seiner Gedanken von meinem Busen wegbewegen. Ich kam mir ein bisschen vor wie Mogli bei der Schlange Kaa. Hör auf mich, glaube mir, nimm die Hand weg, vertraue mir… scheiß Ohrwurm! Bevor Elias Augen zu einer hypnotischen Spirale wurden und ich mich hier noch vor allen Augen nackt auszog, stapfte ich ins Haus.


  Mein Vampir fing mich ab, noch bevor ich die Treppe in den ersten Stock erreichte. »Miri?«, hauchte er und drückte mich gegen das Geländer.


  »Ich sehe aus wie ein Mädel im Beate Uhse Katalog«, maulte ich.


  Er sah mich voller Mitleid an und streichelte mir über den Kopf. »Nein, die sehen billig aus. Du siehst aus wie in einem Traum, den ich mal hatte.« Jetzt hatte er mein Interesse geweckt.


  »So, so«, säuselte ich. »Du träumst also, dass ich solche Teile trage.« Die Bluse war der Hammer.


  »Ja, in der Nacht nachdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


  »Moment mal«, sagte ich und fuchtelte wild mit den Armen zwischen uns umher, »am ersten Tag? Du hattest einen Sextraum von mir in der Nacht, nachdem wir uns das erste Mal gesehen hatten?«


  Elias errötete für einen Vampir ziemlich stark. »Na, was denkst du denn? Ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt, meine Hormone machten ungefähr das, was du dir da immer vorstellst.«


  »Oh Mann.« Ich schlug mir mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ich habe von deiner Stimme und von deinem wunderbaren Duft geträumt und du…« Mir fehlten die Worte.


  »Wir sollten dich jetzt umziehen. So kannst du nicht zu deinen Großeltern fahren.«


  »Nein.« Ich lachte. »So sollte ich nirgendwo hingehen.«


  Elias breitete seine Arme aus und ich sprang mit einem Satz hinein. Während er mich nach oben trug, hingen meine Gedanken noch seinem Geständnis nach. Irgendwie war die Vorstellung lustig. Ich erinnerte mich an die Nacht, in der ich mit wild schlagendem Herzen im Bett gelegen hatte und nicht im Traum daran gedacht hätte, dass der atemberaubende Vampir auch nur für einen Moment an mich gedacht hatte. Dabei hatte er in seinem Bett gelegen und… »Hast du dich auch befingert?«, platzte es aus mir heraus. Scheiße.


  »Miriam!«, seufzte Elias meinen Namen und setzte mich in unserem Zimmer ab.


  »Entschuldigung, eigentlich wollte ich das nur denken«, gab ich kleinlaut zu und ließ mir von Elias die Bluse aufknöpfen. »Ist doch nicht schlimm, wenn du es getan hast. Ich glaube, dass das für einen Jungen total normal und gesund ist.«


  Seine roten Augen funkelten mich belustigt an, während seine kühlen Hände ihre Arbeit beendeten. Ich streifte die Bluse ab und schmiss sie in Richtung Bett, doch bevor sie dort landen konnte, hatte Elias sie gefangen und war damit auf dem Weg zum Schrank. Als er aus dem Ankleidezimmer zurückkam, hatte er eine andere Bluse in der Hand. Wie eine übergroße Puppe ließ ich mich von ihm anziehen. Nachdem er fertig war, fasste ich mir an die Brust und wog sie mit meinen Händen.


  »Denkst du, die werden, wenn es richtig losgeht, noch größer?«


  »Miriam, wenn du weiter meine Aufmerksamkeit auf deinen Busen lenkst, wirst du keinen anständig artikulierten Laut mehr aus mir herausbekommen.«


  Ich nahm meine Hände wieder runter und verschränkte sie hinter meinem Rücken.


  »Jetzt siehst du hübsch und anständig aus.«


  »Danke«, sagte ich und grinste ihn über das ganze Gesicht an.


  »Boah David, von der Musik kriegt man ja Kopfschmerzen«, schimpfte ich meinen Bruder im Auto. Irgendein Kerl grölte und schrie mich aus den Lautsprecherboxen an. Das war ja furchtbar!


  »Ich fahre, ich bestimme die Musik.«


  »Ich wusste, ich hätte selber fahren sollen«, quengelte ich und mein Bruder lachte.


  »Wir wollen doch heute noch da ankommen, oder?«


  »EY! Wieso behauptet eigentlich jeder hier, dass ich eine schlechte Autofahrerin bin? Ich habe hier so ein kleines Kärtchen, das besagt, dass ich es kann.« Ich holte meinen Führerschein heraus und hielt ihn David unter die Nase.


  »Auf dem Foto schaust du aus wie auf einem Steckbrief in einem schlechten Western. WANTED: Dolly Schießeisen.«


  Ich ballte eine Hand zur Faust und schlug ihm damit liebevoll auf den Kopf. Hey, er fuhr das Auto! Da konnte ich ihn schlecht bewusstlos schlagen. »Ich habe mir letztes Jahr nicht die Haare schwarz gefärbt und sah danach aus wie ein Junkie.«


  David lachte, als er sich daran erinnerte. »Ich fand, das hatte was. Besonders Mamas und Papas Reaktion war der Hammer.«


  »Ja, hat sie von meiner Schwangerschaft abgelenkt.«


  David grinste mich kurz an. »Natürlich war das meine Intention.«


  »Intention«, äffte ich ihn nach. »Heute Nacht aufm Duden gepennt, was?«


  »Moment mal, hast du heute Vormittag nicht noch mit irgendeinem Geschichtskram herumgeprahlt?«


  »Das war kein Prahlen, ich wollte Konversation betreiben.«


  Einen Moment lang war es still im Wagen, dann brachen wir einfach so in Gelächter aus. Das war das Schöne an meinem Bruder. Wir brauchten keinen Grund zum Lachen, wir konnten das auch einfach so.


  »Wir sind da«, sagte er und parkte das Auto.


  »Hätte ich jetzt nicht gedacht«, zog ich ihn auf. »Ich wollte dich gerade fragen, wo wir sind.«


  Mein Bruder sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wir sollten jetzt mit dem Geblödel aufhören und uns konzentrieren.«


  Ich nahm eine Meditationshaltung ein. »Oooooohhhhmmmm«, brummte ich und hörte die Tür neben mir aufgehen.


  »Komm, Buddha«, sagte mein Bruder lachend und hielt mir eine Hand hin.


  »Willst du etwa sagen, dass ich wie ein fetter Kerl aussehe?«


  »Nein, du siehst«, er überlegte und während er das tat bemerkte ich, dass er ernst wurde, »na ja, du siehst langsam wirklich wie eine werdende Mutter aus. Du hast etwas an dir– ich kann nicht sagen was es ist, aber dein Körper strahlt so etwas aus. Damit will ich nicht sagen, dass dein Bauch wächst. Das, was ich meine, kommt von innen.«


  Ich legte meinen Kopf schief und sah ihn fragend an.


  »Komm, Schwesterchen.«


  »Okay«, nuschelte ich in Gedanken und ergriff seine Hand.


  Nachdem David das Auto abgeschlossen hatte, wurde mir so langsam erst bewusst, was wir da vorhatten. Ein Teil von mir wünschte sich, dass Oma und Opa nicht da waren.


  Wir sind in der Nähe, hörte ich Anastasijas Stimme in meinem Kopf. Mir war klar, dass sie dortbleiben würde. Die Vampirin war viel geübter und vielleicht auch etwas talentierte in der Telepathie als ihr Bruder.


  »Die Zwillinge haben sich positioniert«, teilte ich David mit, als er auf die Klingel drückte.


  »Gut, gut«, knurrte er, denn er fand diesen Geleitschutz unnötig. Vielleicht war er auch ein bisschen nervös, ich hatte Probleme, seine Gesichtszüge zu lesen, denn er kontrollierte sie in diesem Moment sehr stark.


  Mein Opa öffnete die Tür und sah uns verdattert an. »Was wollt ihr zwei denn hier?«, fragte er ganz erstaunt. Ich fand, dass er gar nicht gut aussah. Irgendwie kränklich und blass.


  »Wir wollten mal unsere Großeltern besuchen«, sagte David, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Was es eigentlich auch sein sollte.


  »Oma hat doch gesagt, dass ihr nicht herkommen sollt«, flüsterte Opa und sah kurz über seine Schulter ins Haus hinein. »Sie hat heute Freundinnen zum Karten spielen da.«


  Ausrede! Ich höre nur zwei Herzschläge in dem Haus.


  »Das stimmt nicht, Opa«, petzte ich.


  David sah mich erstaunt an.


  »Ich weiß, dass ihr alleine seid. Dürfen wir also reinkommen oder sollen wir uns hier unterhalten?«


  »David, Miriam, ihr wisst was Oma gesagt hat«, erinnerte uns unser Großvater.


  »Du siehst nicht gut aus, Opa«, stellte ich laut fest.


  »Ach, ich habe es heute wieder mit dem Blutdruck, Mäuschen.« Die Tatsache, dass er mich Mäuschen genannt hatte, war mir Beweis genug, dass wir gar nicht so unerwünscht waren.


  »Dann sollten wir wirklich reingehen, damit du dich setzten kannst und deine schwangere Enkelin hätte sicher auch nichts gegen einen Stuhl zum Sitzen«, schlug David vor. Opa musterte mich von oben bis unten und lächelte. Ich verzichtete darauf, trotzig die Arme zu verschränken und allen kundzutun, dass ich nicht schwanger war, denn Großvater öffnete die Tür, so dass wir hereingehen konnten.


  »Wer ist denn da?«, nörgelte meine Oma und kam aus dem Wohnzimmer in den Flur. »Was tut ihr denn hier?« Sie verzog angewidert ihr Gesicht.


  »Mensch, Oma, wir sind deine Enkel.« David ging auf sie zu und zog sie einfach in seine Arme. Gegen ihn hatte sie keine Chance. Er war nicht nur drei Köpfe größer, sondern auch um Welten stärker als sie. Dennoch versuchte sie sich aus seiner Umarmung zu winden.


  »Ich habe euch gesagt, dass ihr hier nicht erwünscht seid«, erklärte sie und richtete ihre Frisur, nachdem mein Bruder sie losgelassen hatte.


  »Ach Oma, reg dich nicht so auf«, sagte David lachend und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Ich glaube nicht, dass du dich nicht freust uns zu sehen.«


  Empört und mit erhobenem Kinn flitzte unsere Großmutter zurück ins Wohnzimmer, David stürmte ihr sofort hinterher. Seufzend sah ich zu meinem Opa, der mir eine Hand auf den Bauch legte.


  »Wächst es schon?«, fragte er und in seinen matten Augen blitzte etwas Leben auf. Hatte ich ihm erzählt, dass die Schwangerschaft stillstand? Herrje, ich sollte anfangen Tagebuch zu schreiben und es wie einen Notizzettel mit mir herumtragen.


  »Nein, noch nicht.«


  Enttäuschung zog Schatten über sein Gesicht.


  »Aber es geht ihm gut und er ist schon recht aktiv. Hin und wieder verwandelt er sich sogar schon in einen Tierembryo.«


  »Miriam, das ist aber nicht normal.« Opa wirkte besorgt.


  »Es ist auch kein normales Kind, das ich da unter dem Herzen trage. Ein Grund, warum ich solche Angst davor habe, dass es richtig losgeht.«


  »Deine Mama hatte auch Angst«, erinnerte sich mein Großvater. »In den ersten Wochen, in denen sie mit David schwanger war, hat sie nur geweint vor lauter Angst.«


  »Echt?« Jetzt war ich baff. Das hätte ich nie von meiner Mama gedacht. Für mich war sie die geborene Mutter.


  »Natürlich Mäuschen, das ist gar nicht so selten.«


  »War David nicht geplant gewesen?«


  »Schon, aber Theorie und Praxis sind immer zwei Paar Schuhe.« Opa nahm seine Hand von meinem Bauch und runzelte die Stirn. »Du lässt es mich wissen, wenn es losgeht, ja?«


  »Das werde ich.«


  Seine schwitzige Hand griff nach mir und ich drückte sie fest.


  »Ich werde euch mein Baby zeigen, versprochen.« Ich wollte gerade Richtung Wohnzimmer gehen, da hielt mich Opa noch einen Moment zurück.


  »Ist er gut zu dir?«


  »Wer?«, fragte ich irritiert.


  »Der Vampir.«


  Ich musste beim Gedanken an Elias lächeln. Da fiel mir ein Foto von unserer Hochzeit ein, das ich in meiner Geldbörse trug. Ich zog sie aus meiner Tasche und nahm das Bild heraus. »Ja, sehr gut«, flüsterte ich und drückte es meinem Großvater in die Hand.


  »Gut, gut«, sinnierte Opa und ließ mich los, um sich anzusehen, was ich ihm da gegeben hatte. Seine Augen wurden wässrig und er ließ es schnell in seiner Gesäßtasche verschwinden. »Danke, Miriam.«


  Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, wo David es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte, während Oma einen Trampelpfad in den Teppich rannte.


  »Servicewüste Deutschland«, jammerte mein Bruder. »Früher gab es hier mal Kuchen und Kakao und solchen Kram.«


  »Fressmonster«, sagte ich und ließ mich neben ihn auf das Sofa fallen. Opa setzte sich in den Sessel uns gegenüber.


  »Der ganze Ärger mit der Familie bekommt deinem Blutdruck bestimmt nicht gut«, sprach ich meinen Gedanken laut aus.


  »Nein, das kommt nur davon, dass er alt ist«, versuchte Oma die Sache mit eiskalter Stimme klarzustellen.


  »Ich denke Miri hat Recht und ich habe mittlerweile ein bisschen Ahnung von Medizin.« David tauschte einen kurzen Blick mit mir. »Unsere Türen stehen für euch immer offen. Keiner ist euch böse, ihr braucht nur reinzuschneien.«


  »Ich glaube nicht, dass das den Vampiren recht wäre«, sagte Großmutter und starrte durch die Gardinen hinaus auf die Straßen.


  »Elias wäre überglücklich euch bei uns daheim begrüßen zu dürfen. Ihm würde ein riesiger Stein vom Herzen fallen. Mein Mann gibt sich die Schuld daran, dass unsere Familie in zwei Teile gesplittert ist.«


  »Er ist ja auch schuld daran.«


  »Das ist totaler Hirnschiss und das weißt du auch«, keifte mein Bruder, mittlerweile total genervt von Omas Distanziertheit.


  Sie drehte sich um und sah David empört an. »Achte auf deine Wortwahl!«, ermahnte sie ihn.


  »Aus dem Alter, dass du mir sagen kannst, was ich tun und lassen soll, bin ich raus, liebstes Omilein.«


  Stille herrschte, die von dem Geräusch eines Schlüssels in der Tür gestört wurde.


  Deine Katzentante, erklärte Anastasija in meinem Kopf.


  In der Tat steckte meine Tante Tessa den Kopf ins Wohnzimmer und als sie David und mich sah, trat sie erstaunt ein. »Hallo! Was macht ihr zwei denn hier?«


  »Hi Tantchen«, seufzte David und breitete seine Arme auf der Lehne des Sofas aus. »Wir wollten mal mit Oma und Opa reden.«


  »Gute Idee, finde ich«, sagte Tante Tessa und setzte sich, den Schlüssel noch in der Hand, auf die Lehne von Opas Sessel. Ihre Handtasche rutschte ihre Schulter herunter und sie ließ sie einfach auf den Boden fallen. Meine hatte ich fest umklammert, ganz so, als wolle sie mir jemand klauen. Das machte bestimmt die Nervosität.


  »Ich habe Oma und Opa gerade erklärt, dass sie jederzeit bei uns willkommen sind«, brachte David unsere Tante auf den neuesten Stand.


  »Na, das wäre doch mal was, nicht wahr, Papa?«


  Opa nickte seiner Tochter zu.


  »Wir werden nirgendwo hingehen«, erklärte Oma. »Möchtest du etwas essen oder trinken, mein Kind?« Das setzte der Unfreundlichkeit doch die Krone auf! Uns hatte sie nichts angeboten und zwar mit voller Absicht.


  »Jedenfalls würde keiner der Vampire Gäste im Haus verhungern und verdursten lassen«, nuschelte David vor sich hin.


  »Hast du ihnen nichts angeboten, Mama?«, fragte Tante Tessa erstaunt und schüttelte entsetzt ihren Kopf.


  »Sie sind hier nicht willkommen.«


  »Du vergisst, dass das auch Papas Haus ist und nicht nur deins.«


  »Dein Vater ist derselben Meinung wie ich.«


  »Wenn du meinst«, seufzte Tante Tessa und sah Opa an.


  »Liebling«, sagte dieser darauf zitternd. »Du weißt, dass ich von Vampiren nicht viel halte und ich war voll und ganz deiner Meinung bis wir Miriams Hochzeit verpasst haben. Unsere einzige Enkelin hat geheiratet und bekommt ein Kind. Ich will nicht auch noch meinen Urenkel aus Angst vor den Blutsaugern verpassen. Um ehrlich zu sein, bin ich es wirklich leid ständig Tessa hinter deinem Rücken über Angela und ihre Familie ausquetschen zu müssen. Du siehst doch, dass unser Abwenden von ihnen nichts gebracht hat. Vielleicht sollten wir versuchen uns mit der Lage abzufinden?«


  Meine Oma öffnete ihren Mund und wollte etwas sagen, aber ich fuhr ihr dazwischen.


  »Aus Angst?«, rief ich aus. »Ihr habt Angst vor meinem liebevollen, zahmen Elias?«


  »Diese roten Augen und die Fangzähne. Miriam, er ist hundert Mal stärker als ich«, sagte mein Opa und spielte dabei mit seinem Hosenbein.


  »Aber das heißt doch nicht, dass er das gegen dich anwenden würde.«


  »Ja, ja, ich weiß. Deine Tante schwärmt richtig von ihm.«


  »Der kann kraulen«, summte Tessa vor sich hin. »Ich finde es immer äußerst amüsant, wie liebevoll er mir als Katze gegenüber ist, aber wenn ich ihm in menschlicher Form begegne, dann ist er eher distanziert. Wie man es eben von einem jungen Mann erwartet, der mit der Tante seiner Liebsten spricht. Aber kaum habe ich Samtpfötchen knuddelt er mich.«


  Ich musste lachen. Armer Elias, das war sicher ein wenig verwirrend und verstörend für ihn. »Er ist eben ein absoluter Tiernarr.«


  »Seit ich ihn kenne brauche ich kein Geld mehr für teure Massagen auszugeben. Ich fahre euch einfach besuchen, verwandele mich und lasse mich von ihm durchkraulen. Danach bin ich wie neugeboren.«


  »Er hat geschickte Finger«, flüsterte ich so vor mich hin.


  David hielt sich sofort die Ohren zu. »Zu viel Information, la la la la!«, trällerte er vor sich hin.


  »Sogar an Weihnachten, wo er so krank war, hat er das für mich getan. Die warmen Hände hatten schon was.« Meine Tante schüttelte sich verträumt.


  »Ich mag es nicht, wenn er warm ist.« Alleine bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. Nein, Elias war perfekt so wie er war, kalt wie ein Kühlschrank. Ich sah zu meinem Großvater. »Wenn du magst, dann komm doch jetzt mit zu uns, Opa. Du wirst sehen, dass man sich mit Elias ganz normal unterhalten kann und dass du keine Angst vor ihm oder seiner Familie zu haben brauchst. Schau dir doch nur mal David und mich an. Wir leben nun schon so lange mit den Vampiren unter einem Dach und wir sind noch ganz.«


  »Ich komme auch mit, wenn du magst«, sagte Tante Tessa.


  »Er geht nirgendwohin«, kreischte Oma hysterisch und stampfte mit einem Fuß auf. »Ich möchte nicht zur Witwe werden.«


  »Bescheuertes, altes Haus«, schrie David und ich erschrak richtig. Mein Bruder wurde nur selten laut und wütend, aber Oma hatte es geschafft. »Wenn du mit niemandem mehr etwas zu tun haben willst, dann verreck doch einsam und alleine, aber lass Opa in Ruhe.«


  »Du warst doch schon bei uns und lebst auch noch«, erinnerte ich sie leicht genervt. »Du willst ihm nur Angst machen. Er hat Elias schon gesehen und ihm ist nie ein Haar gekrümmt worden.«


  »Miriam, David«, sagte Opa ganz leise und beugte sich in seinem Sessel vor. Er atmete einmal tief durch. »Ich liebe eure Großmutter und ihr wisst ja, wie sie über die Sache denkt. Als Ehemann muss ich ihr den Rücken stärken.«


  »Und wer stärkt deinen?«, hakte David nach.


  »Ich möchte doch nur keinen Streit mit ihr herauf beschwören.«


  »Den hast du schon«, schnitt die Stimme meiner Großmutter eiskalt durch den Raum. »Ich kann nicht glauben, dass du ernsthaft daran denkst, dich mit diesem Blutsauger abzufinden. Damit trittst du unsere Rasse mit Füßen.«


  »Er ist der Mann unserer Enkelin und sie ist schwanger. Wir können eh nichts mehr daran ändern. Ich will nicht sterben, ohne meinen Urenkel im Arm gehalten zu haben.«


  »Das wirst du auch nicht«, unterbrach ich ihn. »Ich werde dir unseren kleinen Baby-David zeigen, Opa.«


  Er lächelte mich an.


  »Richtig, und wir nehmen dich jetzt mit«, sagte David und stand auf. »Oma wird dich heute eh hassen, da kannst du auch gleich mal Elias Guten Tag sagen.«


  »Sehe ich auch so«, stimmte unsere Tante zu, erhob sich und hielt ihrem Vater eine Hand hin.


  »Aber«, stammelte dieser.


  Ab nach Hause mit euch! dachte ich für Anastasija.


  Sobald ihr im Auto sitzt, war ihre Antwort.


  David und Tante Tessa nahmen jeweils einen Arm meines Großvaters und geleiteten ihn zur Tür. Oma sprach kein Wort und starrte wieder aus dem Fenster, während wir das Haus verließen. Ich spürte ihren Blick auf meiner Haut brennen.


  »So kannst du behaupten, dass wir dich entführt haben«, sagte David schließlich im Auto. Opa saß auf dem Beifahrersitz und ich konnte von hinten seine zittrige Hand erkennen. Ich legte ihm meine auf die Schulter und rutschte nach vorne.


  »Hab keine Angst, weder Elias noch einer der anderen Vampire wird dir etwas tun.«


  »Bisher konnte ich mich immer hinter dem Hass deiner Großmutter verstecken«, seufzte er laut. »Aber jetzt…« Er brach ab und versank in Gedanken. Erst als wir auf das Grundstück einfuhren und unsere Wachvampire uns begrüßten, ergriff er ängstlich meine Hände, die immer noch auf seinen Schultern ruhten. Ein paar Fotografen hatten schon den Weg zu unserem Heim gefunden, aber aus Respekt vor den Vampiren hielten sie Abstand. Das war mit Sicherheit auch gesünder. Ich staunte nicht schlecht, wie schnell die Zwillinge gewesen waren. Elias erwartete uns bereits umgezogen an der Eingangstür!


  »Keine Angst, Papa«, flüsterte meine Tante ihm noch einmal Mut zu. Ich stieg aus und lief auf meinen Mann zu.


  »Hallo, schöne Frau«, begrüßte er mich lächelnd und zog mich in seine kühlen Arme. »Wie ich sehe, hattet ihr zumindest teilweise Erfolg.«


  »Tja, Opa, so gruselig sieht er doch gar nicht aus, oder?«, scherzte David und schlug ihm belustigt auf den Rücken. Großvater schüttelte ängstlich den Kopf, was Elias zum Lächeln brachte. Langsam und vorsichtig streckte mein Vampir ihm die Hand entgegen, was eine große Ehre war. Die Blutsauger geben in der Regel nur ungern die Hand zur Begrüßung, aber ich wusste nicht, ob Opa das so registrieren würde.


  »Guten Tag, Herr Schmitz, schön Sie hier zu sehen.«


  Zögerlich starrte der alte Mann auf die blasse Hand, ergriff sie dann aber doch. »Hallo, Herr Groza«, brachte er so gerade hervor.


  »Wollen wir reingehen? Sie möchten bestimmt Ihre Tochter sehen, nicht wahr?«


  »Ja, ja.« Opa nickte hastig. »Sehr gerne.«


  »Ich habe meine Familie gebeten sich zurückzuziehen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Hi, Elias«, trällerte meine Tante und winkte meinem Mann mit einer Hand zu.


  »Hallo Tessa, welch seltener Anblick– in dieser Form.«


  »Wo ist meine Minka?«


  »Ich glaube sie schläft hinten auf der Terrasse unter dem Tisch.«


  »Dann werde ich sie mal suchen gehen.« Meine Tante gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. »Ich bin stolz auf dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr und machte sich dann auf den Weg, das Haus zu umrunden.


  Der Nachmittag verlief ganz gut. Alle waren plötzlich sehr optimistisch, dass es bald auch gelingen würde Oma umzustimmen. Besonders Mama war durch das Erscheinen ihres Vaters im siebten Himmel. Wir sahen uns gemeinsam das Video von Elias’ und meiner Hochzeit an, aßen Kuchen und lachten über alte Geschichten. Mein Vampir saß neben mir und hielt die ganze Zeit über meine Hand. Von Stunde zu Stunde wurde Großvater mutiger und am Abend traute er sich sogar neben Elias zu sitzen und redete mit ihm über Fußball. Als Melissa hereintrat, wurde er etwas unruhig, riss sich aber am Riemen.


  »Eure Majestäten?« Die Vampirin sah mehr als nur unglücklich aus. »Das hier wurde für Euch von einem Kurier abgegeben.« Sie hielt uns eine alte Videokassette entgegen. Wer benutzt heute denn noch so etwas?


  »Was ist das?«, fragte Elias irritiert.


  »Eine VHS Kassette«, erklärte ich altklug.


  Mein Vampir lächelte mich an. »Das weiß ich«, brummte er. »Aber was ist drauf?«


  »Wir haben sie uns nicht angesehen, Eure Majestät.« Melissa verbeugte sich.


  »Danke, Melissa«, sagte Elias und nickte ihr zu. Das war ihr Zeichen zu verschwinden und das tat sie auch.


  »Hier im Wohnzimmer gibt es noch einen alten Videorekorder, da können wir sie bestimmt abspielen«, schlug meine Mutter vor und streckte ihren Arm nach der schwarzen, kleinen Box aus. Elias reichte sie ihr und stand auf. Nervös lief er hin und her, bis endlich ein Bild auf dem Fernseher erschien. Das Gesicht eines Vampirs, von dem ich gehofft hatte ihn das nächste Mal tot zu sehen, grinste mich an.


  »Krischan«, zischte Elias und stoppte sofort das Gerät. Er drehte sich um und sah in die Runde. »Das sollten wir uns ansehen, wenn unser Besuch weg ist.«


  »Hm«, brummte ich bestätigend.


  Elias’ Augen wurden einen Moment glasig. »Im Arbeitszimmer meines Vaters gibt es auch so ein Gerät«, teilte er uns mit, was ihm sicher seine Schwester mental übermittelt hatte. In Windeseile hatten sich die Grozas, meine Eltern, David, Elias und ich in Romans Büro versammelt. Mein Schwiegervater öffnete einen kleinen Schrank, in dem ein winziger Fernseher stand. Den Vampiren mit ihren guten Augen war das sicherlich egal, aber meinereiner hatte das Gefühl, auf eine Toastscheibe zu starren.


  »Papa ist mit meiner Schwester in der Küche und macht etwas Kaffee«, teilte meine Mutter mit, die als Letzte zu uns stieß. Elias legte das Video ein und drückte die Abspieltaste. Krischans Gesicht erschreckte mich aufs Neue.


  »Hallo Prinz«, knurrte er durch seine Fänge. Ein kurzer, erschrockener Aufschrei erklang und er zerrte eine dunkelhaarige Frau ins Bild, die sich aber sofort wieder fing und den Vampir lüstern anlächelte.


  »Erinnert Ihr Euch an sie?« Die Stimme des Ältesten war voller Vorfreude. Ich sah meinen Mann an, dessen Gesicht blank vor Panik war.


  »Falls nicht, frischt das vielleicht Euer Gedächtnis auf?« Das Bild wechselte in eine dunkle Gasse in der… Oh. Mein. Gott! Das war Elias und er… er… hatte Sex mit dieser Frau. Krischans Gesicht tauchte wieder auf.


  »Ihr werdet Eure Bluthunde zurückziehen oder ich werde dieses Video der Öffentlichkeit zukommen lassen.« Dann wurde das Bild zuerst schwarz und rauschte schließlich in einem Gewirr aus weiß und schwarz.


  »Diese Hure«, zischte Anastasija rasend vor Wut.


  Ich legte eine Hand auf Elias’ angespannten Oberarm, doch er schüttelte sie mit einem Knurren ab.


  »Habe ich das gerade richtig gesehen?«, fragte mein Bruder entsetzt. »Du verlogenes Schwein betrügst meine Schwester?« Papa stellte sich zu David und verschränkte seine Arme. Vollkommen in die Ecke getrieben sah Elias aufgebracht in die Menge. Ich hatte das Gefühl, dass er gar nicht wusste, was er zuerst tun sollte. Schreien, ausrasten, weinen– er entschied sich dafür, das Zimmer zu verlassen und feuerte dabei einen Stuhl gegen die Wand, wo er zerschellte.


  Ich zuckte zusammen und sah zu den Männern meiner Familie. »Das war sein erstes Mal. Er hat mir davon erzählt«, erklärte ich total geistesabwesend. »Vor mir hatte Elias nur ein einziges Mal Sex. Mit dieser Frau, in dieser Gasse.« Langsam realisierte auch ich, was ich da gerade gesehen hatte. Es stach wie tausend Dolche in meinem Herzen.


  »Diese Hure«, wiederholte sich Anastasija.


  »Oh nein, das arme Kind«, jammerte meine Mutter und lief Elias hinterher.


  Emilia nickte ihrer Tochter zu. »Ana«, sagte sie leise. Diese Reaktion der Vampirin machte mich schlagartig wütend.


  »NEIN!«, kreischte ich und durchbohrte Emilia mit meinem Blick. »Du bist seine Mutter und nicht Anastasija. Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal die Mutterrolle übernimmst?« Oh Mist, ich hatte sie nicht verletzen wollen. Ich blöde Kuh! Aber entschuldigen konnte ich mich später noch. Jetzt musste ich zu Elias und zusehen, dass meine Mutter nicht schnurstracks in die Arme eines Vampirs im Blutrausch lief. Doch Mama erwartete mich bereits oben.


  »Er ist nicht da«, hauchte sie kraftlos und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich betrat unser Zimmer alleine und alles was ich von ihm vorfand, war sein neuer Schlafanzug, der ordentlich gefaltet über der Lehne des Stuhles hing.


  »Elias?«, rief ich mehrmals, doch er antwortete nicht. Mit Tränen in den Augen zog ich mich aus und streifte mir das hellblaue Oberteil über. Nachdem ich auch die Hose anhatte, kuschelte ich mich in unser Bett. Der Schlafanzug roch noch nach ihm und fühlte sich genauso kalt auf der Haut an, als hätte er ihn gerade noch angehabt.


  
    KAPITEL 22
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, stieg mir Elias’ Duft in die Nase. Einen kurzen, wunderbaren Moment lang dachte ich, dass alles in Ordnung sei. Dann aber wurde mein Gedächtnis wach und spielte mir die Bilder des gestrigen Abends wieder vor. Gnadenlos sah ich immer wieder Elias und diese Frau in der Gasse, Krischans dreckiges Lachen und spürte schmerzlich die Abwesenheit meines Vampirs. Und mein Gefühl sollte mich nicht trügen– er war nicht da. Der Duft seines Schlafanzugs hatte mich kurz irregeführt. Schwerfällig, wie aus dem Koma erwacht, setzte ich mich auf und wickelte die Decke fest um mich. Ich sah mich im Zimmer um, ob ich irgendwelche Spuren finden konnte, die mir sagten, dass er wenigstens zurückgekommen war. Aber nichts. Alles war unverändert. Bis auf…


  »Ana?«, flüsterte ich. »Hey? Pssst! Was machst du da auf dem Boden?«


  Die Vampirin öffnete verschlafen ihre Augen und sah mich fragend an. »Elias da?«, brummte sie und rieb sich die Augen.


  »Nein, komm hoch ins Bett. Dir muss ja alles wehtun.«


  Langsam und mit gerunzelter Stirn ging sie zuerst auf alle Viere und krabbelte dann hoch zu mir. Etwas getrocknetes Blut klebte an ihrer Wange, sicherlich hatte sie das ein oder andere Tränchen herausgequetscht. »Ich hätte ihm sofort nachlaufen sollen, ich Idiotin.«


  »Ich auch«, seufzte ich, auch wenn ich nicht im Geringsten die Chance gehabt hätte, ihn einzuholen. »Kannst du ihn nicht erreichen?« Ich tippte mir an die Stirn.


  »Nein, er blockt mich ab.«


  »Was denkst du, wo er hin ist?« Gestern Nacht beim Einschlafen war ich mir noch zu hundert Prozent sicher gewesen, dass er sich ein Fleckchen gesucht hatte, wo er ohne jemandem zu schaden ein bisschen Dampf ablassen konnte. Ein paar Bäume entwurzeln oder so etwas. Aber heute Morgen war ich mir dessen nicht mehr so sicher.


  »Ich habe keine Ahnung.« Diese Tatsache schien Ana schier verrückt zu machen. Sie hasste es, ihren Bruder nicht ständig im Auge zu haben, so komisch es auch klang. Ich wunderte mich nicht über diese enge Bindung. Die Unsterblichen mussten schließlich die Ewigkeit miteinander verbringen, da konnte es nicht schaden, dass ihre Empfindungen etwas intensiver und leidenschaftlicher waren. Außerdem konnte ich jede Hilfe gebrauchen, den zukünftigen Vampirkönig am Leben zu halten. Wenn ich nur wüsste, wo er war. »Denkst du, er kommt heute im Laufe des Tages nach Hause?«


  »Sicher, ich kann mir nicht vorstellen, wo er sonst hingehen könnte.«


  Das baute mich ein bisschen auf. Es klopfte an der Tür. »Ja?«


  »Dürfen wir hereinkommen, Eure Majestät?« Es war Heinrichs Stimme. Wen er mit wir meinte, sah ich, nachdem ich ihn hereingebeten hatte. Es war Magdalena, die wie immer atemberaubend aussah und das obwohl sie dieses Mal in Zivil war. Sie trug eine schwarze Stoffhose und einen langen, seegrünen Pullover darüber. Mit ihrem roten Haar hatte sie etwas Irisches.


  »Ist der Prinz schon zurück?«, ergriff Heinrich das Wort, nachdem er mich eine Weile voller Mitleid gemustert hatte.


  Ich schüttelte meinen Kopf.


  »Nun, dann müsst Ihr eine Entscheidung treffen, Prinzessin.«


  »Was für eine Entscheidung?«, fragte ich irritiert.


  »Krischan hat gedroht das Video zu veröffentlichen, wenn wir nicht die Suche nach ihm abbrechen«, klärte Magdalena mich auf. »Was sollen wir tun?« Es war ganz eindeutig, dass sie es hasste, mich danach zu fragen. Ganz offensichtlich wusste sie selber genau, was zu tun war.


  »Was denkt Ihr, Magdalena? Und du Heinrich?«


  »Wir sollten vorerst die Suche abbrechen«, schoss es aus der Ältesten hinaus, dankbar, dass ich sie danach gefragt hatte.


  »Merkutio ist immer noch auf der Suche und ihn können wir nicht erreichen«, fügte Heinrich hinzu und ich grübelte einen kleinen Moment.


  »Okay, dann brecht die Suche ab.« Ich sah zu Anastasija und ergriff ihre kühlen Hände. »Dann liegt unsere ganze Hoffnung auf den Schultern eines körperlich geschwächten Vampirs.«


  »Ihr wisst, dass Krischan uns immer wieder mit diesem Video erpressen wird.« Heinrichs Stimme war voller Sorgen. »Irgendwann müssen wir ihn ausfindig machen.«


  »Ja, aber nicht jetzt.« Ich nickte Magdalena zu. »Ich sehe das genau wie sie.«


  »Gut«, seufzte mein Berater und packte sein Handy aus. »Ihr entschuldigt mich? Ich muss Eure Anweisung weiterleiten.«


  »Klaro.«


  »Bleibt stark, Prinzessin«, sagte die Älteste und wendete sich zum Gehen.


  »Magdalena?« rief ich ihr nach.


  »Ja?«


  »Die Vampire, die auf der Suche nach Krischan waren, sollen versuchen Elias zu finden.«


  »Jetzt denkt Ihr wie eine Königin.« Sie lächelte und schwebte förmlich zur Tür hinaus.


  Anastasija legte ihre kühlen Arme um mich und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. »Das war die richtige Entscheidung«, bekräftigte sie mich. »Elias hätte auch um jeden Preis vermeiden wollen, dass das Video veröffentlich wird.«


  »Wie krank kann man nur sein so etwas zu filmen?«, sinnierte ich vor mich hin.


  »Im Internet gibt es massig heimlich gefilmte Clips. Es haben sich richtige illegale Organisationen gebildet, deren einziges Ziel es ist, Vampire in prekären Lagen zu filmen. Es gibt wohl Menschen, die viel Geld dafür bezahlen, so etwas zu sehen.«


  »Die haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Voyeure sind gar nicht so selten«, seufzte Ana und wendete ihren Blick zur Balkontür, als ob sie hoffte, dass Elias jeden Moment durch sie hindurch trat.


  »Ich kriege die Bilder nicht mehr aus meinem Kopf.« Ich zog meine Beine an und lehnte meine Stirn auf meine Knie.


  »Es tut sicher weh, oder? Auch wenn du weißt, dass es vor deiner Zeit war.«


  »Ja«, nuschelte ich und versuchte meine Augen vor dem Auslaufen zu bewahren, aber ich schaffte es nicht. »Aber noch mehr tut es weh, dass Elias mich ausgerechnet jetzt alleine lässt, ohne dass ich weiß, ob es ihm gut geht.«


  »Ich werde ihn für dich boxen, okay?«


  Ich sah auf in das Gesicht der Vampirin. Sie versuchte eindeutig mich aufzuheitern, also kämpfte ich meine Mundwinkel nach oben.


  »Ein Tritt in die Familienjuwelen wäre angebrachter, was?«


  »Zwei«, jammerte ich und ließ meinen Tränen freien Lauf.


  »Ich ziehe extra Schuhe mit richtig fieser Spitze für dich an.«


  »Danke.« Ich gab ihr einen kleinen Kuss. Den hatte sie sich für ihre Aufmunterungsversuche verdient. Ich kuschelte mich in ihre Arme und genoss ihren wunderbaren Vampirduft. Wenn ich die Augen ganz fest schloss, konnte ich mir glatt vorstellen, dass ich in Elias’ Armen lag.


  »Er kommt bestimmt gleich wieder«, flüsterte Ana und wiegte mich sanft vor und zurück. »Er kommt gleich wieder.«


  Am Abend gab es noch keine Spur von Elias. Langsam aber sicher schlug meine Stimmung in Wut um. Er hatte versprochen mich nicht alleine zu lassen und nun tat er es doch. Ich hängte mich an dem Gedanken auf und schürte meine Wut wie ein Feuer im Kamin. Es war ja beinahe, als hätte er ein schlechtes Gewissen wegen eines Mädchens, das es angeblich nur vor mir gegeben hatte. Merkt ihr was? Ich fing schon an Verschwörungstheorien aufzustellen. Es war echt nicht gut, dass ich die meiste Zeit mit Nachdenken verbrachte. Ich wollte ausrasten, wen anschreien und toben. Stattdessen saß ich im Zimmer meines Bruders auf seinem Bett und las in meinem Buch, während David ein paar Runden über den Park drehte. Er hatte ganz tapfer und brav mit mir auf der Couch gelegen, aber ich hatte ihn gezwungen sich zu verwandeln, denn er hatte sich unheimlich heiß und fiebrig angefühlt. Wie schon gesagt, versuchte ich in einem Buch zu lesen. Meine Augen erfassten auch die Buchstaben, aber sie drangen nicht bis zu meinem Kopf durch. Ich las ungefähr ein Kapitel bis ich bemerkte, dass ich keine Ahnung hatte, was da stand. David flog zur Balkontür herein und landete neben mir. Vorsichtig streckte er seine Flügel und legte den Kopf schief.


  »Na, du Vogel«, begrüßte ich ihn, woraufhin er krächzte. »Du hast nicht zufällig Elias da draußen gesehen?«


  Der Falke schüttelte seinen Kopf, was irgendwie lustig aussah. Seine in dem dämmrigen Licht dunklen Knopfaugen schienen mich zu durchleuchten.


  »Du willst nur mal kurz checken, ob noch alles in Ordnung ist, was?«


  David nickte.


  »Ich lebe noch, du kannst weiter deine Runden drehen.«


  Mein Bruder flatterte kurz auf und landete auf meiner Schulter. Sanft strich er mit einem Flügel über meinen Kopf und stieß sich dann von mir ab. Krächzend flog er hinaus in die Nacht.


  Ich lächelte müde und flüsterte ihm ein liebevoll gemeintes Spinner! hinterher. Ein weiteres Kapitel später legte ich mein Lesezeichen wieder an die Stelle, an der ich angefangen hatte zu lesen und legte das Buch seufzend beiseite. Ich erhob mich und wollte gerade auf den Balkon gehen, als mir David aufgeregt flatternd entgegenkam. Im Sturzflug sauste er auf das Bett und verwandelte sich zurück.


  »Na hallo!«, schimpfte ich ihn. »Du hättest mich fast umgehauen.«


  »Elias ist zurück«, prustete er vollkommen außer Atem.


  Diese drei Wörter belebten meine Lebensgeister wieder– und die wollten meinem Mann allesamt den Hals umdrehen. Nach außen hin wirkte ich ruhig, sogar so gelassen, dass mein Bruder mir irritiert nachsah, als ich sein Zimmer langsamen Schrittes verließ. Ich hörte Anastasijas aufgebrachte, freudige Worte in der Eingangshalle. Sie sprach Rumänisch und hörte nur auf, um ihrem Bruder Küsse aufzudrücken. Selbst das Schmatzen ihrer Lippen nahm ich war.


  »Oh lieber Gott, da bist du ja«, hörte ich meine Mutter erleichtert ausrufen. Wieso war keiner böse mit ihm– außer mir? Die Tatsache nagte an mir. Sollte nicht ich, als seine Frau, außer mir vor Freude sein? Sicher, ich war erleichtert ihn wieder daheim zu wissen, aber das Wegwischen meiner Sorgen hatte die Wut freigeschaufelt, die darunter lag. Es war nicht in Ordnung von ihm gewesen, einfach so abzuhauen. Mich so lange im Ungewissen zu lassen. Wenn ich ihm das antun würde, dann… wieso tat ich ihm das eigentlich nicht an? Wieso sollte ich ihm nicht mal zeigen, wie es für mich gewesen war? Warum zur Hölle sollte ich mich an seine Regeln halten, während er meine brach? Wütend und wild entschlossen stampfte ich Richtung Treppe.


  »Miriam wird so glücklich sein, dich zurückzuhaben«, trällerte Mama. Pah! Wieso nahm sie sich heraus für mich zu sprechen? Schnellen Schrittes ging ich die Treppe runter und sah Elias umringt von Anastasija, Roman, Emilia und meiner Mutter. Er sah müde und abgekämpft aus und seine Augen flehten mich an. Anastasija ließ ihn los, so dass er seine Arme öffnen konnte um mich zu umarmen.


  »Ich hasse dich!«, schrie ich und gab ihm eine so feste Ohrfeige, dass meine Hand brannte. Natürlich tat sie ihm nicht weh, aber ich hatte das Gefühl, dass der Schmerz auf meiner Haut mich im Inneren beruhigte. »Geh mir aus den Augen«, fauchte ich ihn an und ich sah in seinem Gesicht, dass dieser eine Satz ihn im Gegensatz zu meiner Ohrfeige wirklich getroffen hatte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte ich um und nahm wieder die Treppe nach oben. Ich spürte, dass Elias hinter mir war, beachtete ihn aber nicht weiter. Im Zimmer angekommen, knallte ich ihm die Tür vor der Nase zu, doch er öffnete sie und trat ein.


  »Entschuldige«, nuschelte er aus einer anderen Ecke des Zimmers. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es. Ich verschränkte wieder meine Arme und sah hinaus auf den Park. Er seufzte und während er noch nach den passenden Worten suchte, lehnte ich meine Stirn gegen die kühle Scheibe des Fensters.


  »Es tut mir so leid, Miriam.«


  Ich drehte mich um und sah, wie er am Fußende des Bettes saß und seinen Kopf in seine Hände stützte.


  »Wie konntest du mich nachdem, was ich da in dem Video gesehen hatte, auch noch alleine lassen? Elias, du hast mir versprochen, mich nicht alleine zu lassen. Ich kann ja verstehen, dass du dich abreagieren musstest, aber wieso hast du nicht ein Lebenszeichen von dir gegeben? Du hättest wenigstens deine Schwester zu dir lassen können.«


  Mein Vampir stand auf und kam auf mich zu. »K-kann ich dich kurz umarmen?«, stammelte er, den Blick zum Boden gesenkt.


  Ich sah, wie sein Kinn bebte und seine Finger wie unter Strom zitterten. »Nein, mir ist jetzt nicht nach umarmen«, wies ich ihn ab. Er öffnete zaghaft seine Arme, nahm sie dann aber wieder entmutigt herunter. Ich konnte das nicht! Ich konnte Elias einfach nicht abweisen. Nicht wenn es ihm so schlecht ging.


  »Bitte.«


  Ich rollte mit den Augen und ging seufzend auf ihn zu. Sowie ich in seine kühlen Arme fiel, eroberten seine Gefühle meinen Körper. Mein Innerstes fühlte sich plötzlich an, als wäre alles wund und zerfetzt. Es gab nichts, was mir nicht wehtat. Elias hyperventilierte beinahe in meiner Umarmung, doch ich fühlte, wie sich ganz langsam Wunde für Wunde in mir– nein in ihm schloss.


  »Ich fühle dich. Es tut weh.«


  »Das tut mir leid.«


  Ich musste lächeln. Wie immer gab er sich an allem die Schuld. Kaum verschwand das Lachen von meinem Gesicht, meldeten sich die Tränen. Hier, in Elias’ Arm, versuchte ich nicht sie zurück zu halten. Ich schmiegte mich an ihn und weinte.


  »Ich war so aufgebracht, Miriam. Ich konnte nicht mehr klar denken. Es tut mir so leid. Anastasija aus meinen Gedanken auszusperren, während ich weg war, war keine besonders brillante Idee. Ich dachte, ich könnte sie so davor bewahren, meine Wut abzubekommen, aber ich hatte vor lauter Hass auf Krischan gar nicht daran gedacht, dass ihr euch Sorgen um mich macht. Es tut mir so leid, ich war so rücksichtslos und dann habe ich auch noch erwartet von dir mit offenen Armen empfangen zu werden«, seine Stimme brach, »in deinen Armen wieder Ruhe und Frieden zu finden. Ich war so egoistisch, ich Idiot.«


  »Scht, scht«, machte ich, denn er schien wieder alle Wunden in sich aufzureißen und mein Innerstes blutete mit ihm. Seine Gefühle beherrschten noch immer meinen Körper und ich spürte, wie jede einzelne Berührung von mir einen kleinen, wunden Teil wieder zusammenflickte, doch wenn er sich so aufregte, riss alles wieder auf. Was er jetzt brauchte, war Nähe und Wärme. Nicht von irgendwem, von mir.


  »Komm«, sagte ich und nahm ihn an die Hand. Ich führte ihn zu unserem Bett und kletterte hinauf. Nur allzu gern folgte er mir und legte sich neben mich. Erwartungsvoll sahen seine dunklen Augen mich an. Eine Weile erwiderte ich seinen Blick und überlegte, was ich tun sollte. Ich musterte sein Gesicht, seine wundervollen Lippen– ich konnte nicht anders. Ich fiel wie eine halb Verhungerte über ihn her, warf mich auf ihn und verschloss seinen Mund mit meinem. Es war mir egal, dass es total unpassend war. Er versuchte etwas zu sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. Als ich meinen Oberkörper hoch hob, um mir mein Oberteil über den Kopf zu ziehen, sah er mich erstaunt an.


  »Kein Wort!«, warnte ich ihn und feuerte das Kleidungsstück in eine Ecke. Sein Duft berauschte mich und schien mir die Sinne zu rauben. Er war plötzlich ganz intensiv und als ich mit meinen Küssen an seinem Hals ankam, wurde mir bewusst wieso. Ich wischte das Sekret mit meiner Wange ab und biss ihn dann so fest ich konnte. Elias japste laut auf. Aus Angst, dass er etwas sagen würde, schoss ich hoch und verschloss seinen Mund wieder mit meinen Lippen. Er sollte jetzt bloß nicht damit anfangen, wieder zu diskutieren oder sich gar zu entschuldigen. Um ganz sicher zu gehen, dass er das nicht tun würde, rollte ich mich seitlich neben ihn und ließ meine Hand nach unten zwischen seine Beine gleiten. Mein Vampir stöhnte mir in den Mund, was mir Warnung genug war, um mich vor den Fängen in Sicherheit zu bringen. So lang hatte ich sie schon ewig nicht mehr gesehen.


  »Mi…«, hechelte er den Anfang meines Namens und ich machte mich daran, seine Hose zu öffnen. Etwas unsanft rupfte ich sie von ihm herunter und kümmerte mich dann um meine eigene.


  »Du gehörst mir«, flüsterte ich ihm ins Ohr, als ich ihn endlich in mir spürte.


  Es war wie eine Erlösung, eine wunderschöne, entkräftende Erlösung.


  »Was machst du da?«, fragte ich, nachdem ich wieder fähig war zu reden. Elias starrte mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen und weit aufgerissenen Augen an die Decke.


  »Miriam«, stammelte er meinen Namen. »Eben war ich noch in der Hölle und du hast mich mit Lichtgeschwindigkeit zu dir in den Himmel gezogen. Ich glaube ich habe Jetlag.«


  »Sorry für den Überfall.« Ich küsste lachend seine Stirn und wuschelte durch sein Haar.


  »Ich frage mich, womit ich das verdient habe?«


  »Sorry, dass ich so wütend auf dich war«, gab ich kleinlaut zu. »Auch du brauchst mal deinen Freiraum. Ich war kindisch.«


  »Das war nicht kindisch, Miriam«, rügte er mich. »Das war temperamentvoll.«


  »Nein, das war kindisch und ein Beweis dafür, dass ich total unreif bin.«


  Elias schüttelte seinen Kopf und legte eine kühle Hand auf meinen Bauch. »Ich glaube, dass du in zweihundert Jahren noch genauso reagieren wirst. Das ist einfach dein Temperament.«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Die Art wie du liebst. Jemand der so leidenschaftlich wie du liebt, der streitet auch genauso.«


  »Ja, und überrumpelt damit so ruhige Wesen wie dich.«


  »Miriam, du darfst mich jederzeit überrumpeln.« Er lachte und umfasste mein Gesicht. »Ich wünsche mir, dass du dich nie änderst.«


  »Damit ich dich in den Wahnsinn treibe?«, fragte ich.


  »Genau das«, antwortete er so sicher, dass es mich aufblicken ließ. »Ich habe mich nun mal in eine Frau verliebt, die aus Langeweile im Stau Heidi singt und die küsst wie eine Nymphomanin vor der Hinrichtung. Miriam, mir ist lieber, dass du voller Wut und Energie bist, wenn ich so einen blöden Fehler mache, als dass ich dich am Boden zerstört wiederfinde.«


  »Da ist etwas Wahres dran«, musste ich eingestehen. »Aber es tut mir trotzdem leid.«


  Elias küsste meine Wange. »Als du so sauer warst, hatte ich kurz Angst, dass du mir nicht verzeihen könntest.« Seine treuen Augen sahen mich funkelnd an. »Wir haben beide Mist gebaut, können wir uns darauf einigen? Und kannst du mir verzeihen?«


  »Unter einer Bedingung.«


  »Die wäre?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Du verzeihst auch mir und gestehst ein, dass ich überreagiert habe.«


  »Miriam«, sagte er, »es gibt nichts zu verzeihen.«


  »Quatsch.« Ich schüttelte meinen Kopf so heftig, dass ich leichte Kopfschmerzen bekam. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich fuhr ihm direkt ins Wort.


  »Ich lasse nur ein Okay gelten.«


  »Okay«, seufzte er und lächelte mich mit diesem zufriedenen Grinsen an, das er immer auf den Lippen trug, wenn wir gerade Sex gehabt hatten. Ich kuschelte mich in seine Arme und schloss meine Augen. Diese Kälte war mir so vertraut und lieb, dass sie mir warm erschien.


  »Danke, Miriam, dass du mich eben in den Arm genommen hast.«


  »Ich habe gefühlt, wie sehr du es brauchtest, schon bevor ich deine Gefühle spürte. Ich kann dir eben nicht widerstehen.«


  »Es ist«, flüsterte Elias und streichelte mit einer Hand ganz zärtlich über meinen Oberarm, »als ob deine Haut eine heilende Wirkung auf mich hätte.«


  »Den Gedanken finde ich schön«, brummte ich wohlig. »Weißt du was? Wir sollten heute etwas Schönes machen. Ins Kino gehen oder so.«


  »Wenn du das möchtest.«


  Ich öffnete meine Augen und sah in sein Gesicht. »Du willst gar nicht, oder?« Ich konnte ein Grinsen nicht verbergen.


  »Doch, Miriam. Solange wir die letzten Stunden nur vergessen können.«


  »Und dieses Video«, fügte ich hinzu. Elias drückte mich plötzlich mit seinem kühlen Körper in die Matratze. Sanft positionierte er sich auf mir und küsste meinen Hals. Ich umklammerte seinen Oberkörper und zeichnete seine Wirbelsäule mit einer Hand nach.


  »Es tut mir so leid, dass du das sehen musstest«, flüsterte er in mein Ohr.


  »Du gehörst mir«, wiederholte ich und drückte ihn ganz fest an mich.


  »Mit meinem Herz, mit meiner Seele und meinem Körper. Miriam, für dich werde ich zum Sünder. Es heißt im ersten Gebot, dass man keine fremden Götter neben dem Herrn haben soll. Aber für mich bist du eine Göttin und dich nicht als solche zu bezeichnen, wäre pure Blasphemie.«


  »Aber du bringst mir jetzt keine Tieropfer im Garten, oder?«, scherzte ich.


  Elias schüttelte seinen Kopf. »Ich liebe dich«, wisperte er mit geschlossenen Augen und ganz in Gedanken. Als er sie wieder öffnete, vermischten sich rote Linien mit der Dunkelheit seiner Iris. Ein dunkles Rot, wie das einer Kirsche, war das Ergebnis.


  »Und du kommst auch nicht nur Sonntags in meinen Tempel?« Ich zog die Augenbrauen hoch und hoffte, dass er die Andeutung verstand.


  »Ich bin gerade gekommen und werde es gleich wieder tun.« Er lächelte mich viel versprechend an. Er hatte es verstanden und dieses Versprechen hielt er. Mehr als einmal an diesem Tag. Wenn da nur nicht die Angst vor Krischans nächstem Zug gewesen wäre– ohne die Vampire, die ihn jagten, wussten wir nicht, was er gerade ausbrütete.
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  Müde und total geschafft war ich am Abend in Elias’ Armen eingeschlafen. Irgendwann in der Nacht lag ich wach, während Elias neben mir schlief und anscheinend träumte. Leise wimmerte er und runzelte immer wieder traurig die Stirn. Ich überlegte, ob ich ihn wecken sollte, hielt es aber dann für das Beste, ihn schlafen zu lassen. Manchmal fragte ich mich, wozu Elias und ich eigentlich so ein großes Bett hatten. Wir lagen immer umklammert wie die Koalabären und brauchten gerade mal den Platz, den sonst ein Einzelner für sich beansprucht hätte.


  Ich studierte gerade seine Gesichtszüge und liebkoste in Gedanken jeden Millimeter seiner Lippen, als er plötzlich anfing im Schlaf zu reden.


  »Nein«, beschwerte er sich, »nein, ich– nein.«


  Ich legte ihm eine Hand auf die kühle Wange. »Hey!«, versuchte ich ihn zu wecken. »Hey, Baby.«


  Er öffnete die Augen und realisierte ganz langsam wo er war und dass er nur geträumt hatte.


  »Was hast du geträumt?«


  Elias setzte sich auf und rieb sich die Augen. Vorsichtig öffnete sich unsere Tür einen Spalt und ehe ich mich versah, saß Ana auf unserem Bett. Ihr reuevoller Blick streifte mich kurz, bevor sie die Hände ihres Bruders in ihre nahm.


  »Es ist vorbei«, flüsterte sie. »Es ist vorbei.«


  »Was tust du hier?«, grummelte Elias müde.


  »Dein Alptraum«, erinnerte sie ihn und mein Mann wirkte verletzt.


  »Sie hat um unseren Bruder getrauert«, sagte er leise, »aber sie wünscht sich, dass ich nie geboren wäre.«


  WAS? Meine Fantasie wurde aktiv und ich stellte mir vor, wie ich mir einen riesigen Korken aus den Ohren zog. Hatte ich das richtig gehört?


  »Du hast es ihr also doch nicht verziehen!«, sagte Ana.


  »War es das?«, fragte ich. »Hat sie das damals zu dir gesagt, als du abgehauen bist?« So etwas durfte eine Mutter nicht sagen! Niemals! Nicht in meiner Gummibärchenwelt.


  Elias’ Moment der Schwäche schien zu weichen und sein Gesicht wurde wieder hart und ernst. »Sie hatte einen Nervenzusammenbruch, mein Kätzchen.«


  »Ja«, bestätigte seine Schwester, »weil sie dich so sehr liebt und sich ständig immer nur Sorgen um dich gemacht hat.«


  »Unnötige Sorgen.«


  »Du bedeutest ihr– genau wie ich alles.«


  »Das hat sie zu dir gesagt?«, wiederholte ich noch einmal ungläubig.


  Elias musterte die Decke, doch seine Schwester sah mir tief in die Augen. »Nicht nur das«, seufzte sie. »Und die Art, wie sie es gesagt hat, war auch nicht die Beste.«


  »Halt den Mund«, fauchte Elias sie an. Wut kochte in meinem Bauch und in Elias’ Augen. Als er sich zu mir drehte, wurden sie wieder sanfter. »Es ist schon lange her und ich habe es ihr verziehen, das weißt du.«


  »Trotzdem sagt man so etwas nicht zu seinem Kind. So etwas würde ich zu Calimero nicht mal im Traum sagen«, beharrte ich auf meiner Meinung.


  Mein Mann versuchte mich anzulächeln. »Deswegen wirst du auch einmal eine gute Mutter.«


  »Die Beste«, korrigierte ich ihn. »Ich habe nämlich ein super Vorbild.«


  »In der Tat. Ich halte sehr viel von Angela, deswegen fühle ich mich auch grauenhaft, weil ich ihr unnötig Angst gemacht habe und sie nun böse mit mir ist.«


  »Ach, meine Mutter verzeiht im Gegensatz zu mir schnell. Jedenfalls ihren Kindern und da gehörst du dazu.«


  »Siehst du!«, rief Elias. »Das ist genau das, was ich meine. Ich habe die Gedanken von Angela gehört, als sie mir nachgerannt ist. Sie wusste, dass ich im Blutrausch sein könnte und es war ihr schlichtweg egal. Für sie zählte nur, dass eines ihrer Kinder sie brauchen könnte. Ob es nun ein leibliches oder angeheiratetes Kind war, das war ihr egal.« Mein Vampir sah wieder zur Decke und schnaufte verächtlich. »Und meine Mutter ist aus Angst, meinen Gefühlen ausgesetzt zu sein, geblieben wo sie war.«


  Ana zog ihren Bruder wieder in ihre Arme.


  »Aber du musst zugeben«, versuchte ich einzulenken, »dass die Entscheidung deiner Mutter klüger war, als die von meiner. Zwei Vampire im Blutrausch konnten wir wirklich nicht gebrauchen und meine Mutter hätte in ihren Tod rennen können.«


  »Tja, dann hatte Angela wohl mehr Vertrauen in mich, als meine eigene Mutter.« Er konnte einem wirklich das Wort im Mund herumdrehen. Zum Haare raufen! »Du näherst dich mir, selbst wenn du mit Sicherheit weißt, dass ich im Blutrausch bin.«


  »Ich bin ja auch irre«, seufzte ich verzweifelt. »Außerdem versucht deine Mutter ja immer Kontakt zu dir aufzunehmen, du blockst sie nur ständig ab.« Ich wusste, dass Elias das nicht gerne hören wollte, aber ich musste es trotzdem sagen.


  »Ich fürchte«, meldete sich Anastasija zu Wort, »das werden wir heute Nacht nicht mehr lösen. Ihr zwei seht hundemüde aus.« Anastasija lächelte mich an. »Ich hätte Lust auf einen Miri-Burger«, sagte sie und ich nickte ihr zu. Sie wollte sich neben mich ins Bett kuscheln. »Willst du dich erst in eine Decke einwickeln?«


  »Nein«, flüsterte ich und legte mich mit Elias im Arm hin. »Kälte gibt mir ein Gefühl von Sicherheit und Heimat.« Davon konnte ich jetzt eine Portion gebrauchen. Ich machte es mir zwischen den beiden Vampiren bequem und schloss meine Augen. Himmlische Stille umgab mich, bis ich am Morgen von leisem, rumänischem Geflüster wach wurde. Ich hörte das deutsche Wort Hochzeitsreise heraus und musste lächeln. Noch zwei Tage, dann ging es endlich los!


  »Guten Morgen, steluta mea«, flüsterte mir mein Mann ins Ohr.


  »Morgen!«, gähnte ich und streckte mich. Ana drückte mir einen kühlen Kuss auf die Wange und schlang einen Arm um meine Taille. Es war wirklich erstaunlich, wie ruhig Elias dabei blieb. Ich schüttelte mir kurz den Schlaf von der Haut und setzte mich auf, um auf die Uhr zu schauen.


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Halb sieben«, half mir Elias. »Miriam, du schielst ja.«


  »Meine Augen schlafen noch«, erklärte ich.


  Anastasija verabschiedete sich, um zu Melissa zu gehen und ich nutzte die Gelegenheit, dass ich früher als geplant wach war, um schnell duschen zu gehen. Während das warme Wasser den Schaum von meiner Haut spülte, betrachtete ich meinen Bauch. Diese Familie brauchte jetzt etwas Schönes. Elias brauchte etwas Schönes. Ich würde in meine Aufgabe hineinwachsen und im Kampf gegen Krischan war es vielleicht besser, wenn ich diesen fragilen Zustand der Schwangerschaft bald hinter mir lassen konnte. Elias sehnte sich so sehr nach Calimero. Ja, ich würde fast behaupten, er brauchte ihn. Genau wie meine Familie, die sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich dieses Kind im Arm zu halten. Ich weiß nicht genau, was mich ritt, vielleicht waren es die Geschehnisse des letzten Tages, aber ich legte eine Hand über meinen Nabel und dachte: Okay Baby, du hast die Erlaubnis zu wachsen. Alle sehnen sich nach dir und ich werde in meine Rolle schon hineinwachsen, versprochen. Ich seufzte unsicher und wartete auf irgendeine Reaktion von Calimero. Ein warmes Kribbeln, irgendetwas. Doch es geschah nichts. Ich stellte das Wasser aus und trocknete mich ab. Wie Gott mich schuf lief ich ins Schlafzimmer, wo mich mein Vampir mit großen Augen begrüßte.


  »Welch biblisches Bild!«, staunte er. »Da komme ich mir vor wie Adam im Paradies.«


  Irgendwas war plötzlich anders. Die Wärme, das Wonnegefühl, welches mir mein Baby durch Mark und Bein schickte, wenn ich unruhig war, war stärker denn je. Aber das Seltsamste war, dass auch Elias etwas zu merken schien. Plötzlich schmiss er mich auf das Bett und begann an mir zu schnuppern. Erstaunt und voller Freude sah er zu mir auf, seine Augen wechselten in ein leuchtendes Rot.


  »Wow!«, staunte ich. »Ich habe noch nie einen so schnellen Farbwechsel in deinen Augen gesehen.«


  »Miriam«, flüsterte er meinen Namen. »Du bist schwanger.«


  »Blitzmerker«, schimpfte ich ihn lachend.


  »Nein, nein.« Er schüttelte wild seinen blonden Schopf. »Du bist schwanger.«


  »So richtig?«, fragte ich. Panik legte meinen Körper lahm, aber Calimero kam mir wieder zu Hilfe und beruhigte mich. Es war ganz so, als wollte er sagen: Nur Mut, Mama! Ich vertraue dir.


  Elias nickte.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich rieche es. Miriam, ich rieche es.« Mein Mann sah aus, als wüsste er nicht, wohin mit seiner Freude. Seine Augen schossen unkontrolliert durch das Zimmer und sein Atem ging so schnell, als wäre er ein Mensch und wäre gerade einen Marathon gelaufen. Er wickelte mich in die Decke ein und nahm mich auf den Arm. Ehe ich mich versah, saß ich auf der Arbeitsplatte in der Küche und blickte in die erstaunten Augen meiner Familie. Hey, selbst David war schon am Start. Elias hielt mich umklammert.


  »Sie ist schwanger!«, rief er meiner irritierten Verwandtschaft zu. »Das Baby, es wächst!«


  Meine Mutter ließ den Teller mit Wurst, den sie gerade in der Hand gehalten hatte, auf den Boden sausen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Wirklich?«, fragte mein Vater erstaunt und voller Hoffnung.


  Elias nickte so heftig mit dem Kopf, dass ich lachen musste. Davon musste er doch Kopfweh bekommen! David lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste.


  »OH! Mein Baby bekommt ein Baby«, weinte Mama und kam auf mich zu, um mich zu drücken. Sie ließ mich nur los, um Papa Platz zu machen. Sein Bart kratzte an meiner Wange, da er sich noch nicht rasiert hatte, als er mich küsste.


  »Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte er in mein Ohr. »Deine Mutter und ich sind für dich da, vergiss das nicht.«


  »Ey, geil, jetzt krieg ich endlich meinen Mini-Me«, freute sich David. »Mich dünkt, dies wird ein extraordinäres Ereignis sein, wenn dieser kleine Homo sapiens endlich sein derzeitiges Habitat verlässt.«


  »Boah David, kannst du mal Deutsch sprechen?«, keifte ich. Doch mein Bruder sah mich nur frech grinsend an.


  »Ich glaube«, begann Elias, »dass Miriam damit sagen möchte, dass der immense Usus exterritorialer Vokabeln in der germanischen Linguistik mit dezidiertem Fanatismus auf das maximale Minimum zu reduzieren ist.«


  Ähhh ja! »Genau«, sagte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Was hatte Elias da gesagt? Irgendwas mit seinem Teddybär Ursus, oder? Der kleine Bär– endlich würde er wieder einem Kind gehören, das mit ihm spielt. Mir stiegen Tränen in die Augen.


  »Ah!«, rief ich. »Das mit den Schwangerschaftshormonen fängt ja gut an.« Ich rieb mir mit den Fingerspitzen unter den Lidern entlang. Meine Familie lachte und es steckte mich an.


  »So!« Ich klopfte Elias auf die Schulter. »Schlepp' mich bitte mal wieder nach oben, damit ich mich anziehen kann. Wir müssen in Dr. Bruhns Praxis einfallen.«


  »Und danach fahren wir ins Möbelhaus.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  »Na, jetzt müssen wir sehen, dass unser kleines Reich schnell fertig wird.«


  »Oh! Ja, das wäre gut.« Etwas mulmig war mir schon, jetzt wo es ernst wurde, aber ich vertraute auf mein Baby. OH. MEIN. GOTT. Ich war wirklich und unwiderruflich schwanger. Was das wohl mit meinem Körper anstellen würde? Ob Elias mich auch mit dickem Bauch lieben würde? Und wenn das Baby da war, würde es unsere Beziehung irgendwie beeinflussen?


  Du wirst runder und weiblicher werden und ich werde dich für zwei lieben. Für dich und für unseren kleinen Calimero. Es wird unsere Beziehung beeinflussen, aber nur zum Guten. Das verspreche ich dir, mach dir keine Sorgen. Elias nahm mich auf den Arm und trug mich, dieses Mal langsam, die Treppe hinauf in unser Zimmer. Wir würden bald zu dritt sein und das kleine Wesen in meinem Bauch schien sich wie verrückt darauf zu freuen. Es sendete warme Wellen durch meine Glieder.


  »Endlich wirst du unsterblich«, flüsterte Elias mir in den Nacken, nachdem er mich abgesetzt hatte.


  »Bin ich es jetzt schon?«


  »Nein, es stellt sich wenige Minuten nach der Geburt ein. Du wirst es vielleicht irgendwie merken«, versprach mir mein Vampir.


  »Wie?«


  »Du wirst dich stark und gut fühlen. Je nachdem wie die Geburt ablief.«


  Ich seufzte, na, da war ich ja mal gespannt. Ob Ana es schon wusste?


  »Nein«, lachte Elias, der meinen Gedanken gehört hatte. »Sie ist gerade mit Melissa beschäftigt und da… äh… möchte ich nicht stören.«


  Ana würde ausflippen, dessen war ich mir bewusst.


  »Du riechst so gut«, schwärmte Elias und beschmuste mich wie ein Kuscheltier.


  »Ähm, danke.«


  »Dieser Geruch«, sinnierte er und hielt plötzlich inne. Still wie eine Statue stand er mit gerunzelter Stirn da und schien nachzudenken. Er schloss seine Augen und öffnete seinen Mund einen Spalt. »Oh!«, seufzte er überrascht.


  »Hm?«, brummte ich irritiert und wartete darauf, dass er mir sagte, was er meinte. Elias lächelte und öffnete seine Augen.


  »Nichts, mein Kätzchen«, flüsterte er. »Zieh' dich an.«


  »Dann wollen wir einen Mutterpass für Euch anlegen«, jubelte meine Frauenärztin mit leicht geröteten Wangen. Dr. Bruhns ging um ihren Tisch herum und verbeugte sich vor meinem Mann. »Ich gratuliere Euch, Eure Majestät.«


  »Vielen Dank.« Elias saß neben mir und platzte fast vor Stolz.


  Kennt ihr die Glücksbärchis? Elias hätte glatt bei denen mitmachen können. Ich sah ihn schon vor meinen inneren Augen mit einem Herzchen auf den Bauch durch die Wolken hüpfen. Ich möcht’ ein Glücksbärchi sein… lalala, sang ich in Gedanken. Ich musste laut lachen und Dr. Bruhns sah mich verwirrt an.


  »Miriam hat eine lebhafte Fantasie und erfreut sich gerade daran«, erklärte mein Glücksbärchi. »Ich bin daran gewöhnt, dass sie ab und an einfach mal lacht, ohne dass etwas war.« Er sah mich verliebt an und strich mit seinem kühlen Daumen über meine Hand.


  Meine Frauenärztin holte einen Mutterpass aus einer Schublade und begab sich daran, ihre Ergebnisse dort einzutragen. »Ich kann es kaum glauben, dass ich das Heranwachsen eines Monarchen begleiten darf«, sinnierte sie fröhlich, während sie schrieb.


  »Und ich kann es nicht glauben«, sagte ich, »dass ich einen gebären soll.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und überlegte, wie es wohl wäre, wenn Calimero schon da wäre. Dann überkam mich plötzlich eine Welle der Furcht, die von meinem Kind direkt eingedämmt wurde. Ich versuchte mich auf die schönen Dinge zu konzentrieren und mir fielen tatsächlich welche ein. Da wäre zum Beispiel das Singen von Kinderliedern. Ich grinste, denn mir war eines meiner Lieblingslieder eingefallen. Ich begann laut zu singen, ich konnte einfach nicht anders. Elias sah mich mit großen Augen und einem belustigten Zucken im Mundwinkel an.


  »Ich freue mich so darauf, mit Calimero zu singen«, schwärmte ich.


  »Deine Augen leuchten richtig«, stellte mein Mann fest und sah mich mit schief gelegtem Kopf an.


  »Samstagmorgens werde ich ganz früh mit ihm aufstehen und Zeichentrickserien anschauen.«


  Erst mal würde er aber Baby sein. Hilf- und wehrlos und ganz auf uns angewiesen. Der Gedanke ließ mich erschauern, aber ich schob ihn wieder beiseite. Mein Baby wuchs jetzt und schon bald würde ich es im Arm halten und beschmusen können. Und Gott war mein Zeuge, das würde ich tun! Dr. Bruhns erhob sich und wir taten es ihr nach. Sie überreichte mir meinen brandneuen Mutterpass, den ich sorgfältig in meiner Tasche verstaute. Die Vampirin verneigte sich, um uns zu verabschieden. Elias, überwältigt von seinen Gefühlen, fiel der armen Frau um den Hals.


  »Danke, Dr. Bruhns. Vielen Dank.«


  »Es äh, es ist mir eine Ehre, mein Prinz«, stammelte sie erstaunt.


  Irgendwie schaffte ich es, meinen Mann ins Auto zu bekommen, ohne dass er lauthals jubilierend über die Straße rannte. Auf dem Beifahrersitz atmete ich erleichtert auf. Jetzt war es richtig offiziell. Ich war schwanger. Mit fast neunzehn Jahren. Meinen Geburtstag wollten wir in Schottland feiern, etwas das mir jetzt total unwichtig vorkam. Calimero und sein Wohlergehen beherrschten meine Gedanken und es fühlte sich gar nicht so schlimm an, wie ich gedacht hatte. Ich kümmerte mich gerne um Wesen, die ich liebte. Mein Blick wanderte automatisch zu Elias, der den Verkehr über das Lenkrad hinweg angrinste.


  »Ist die Straßenbeschilderung so lustig?«, zog ich ihn auf.


  Er sah mich einen Moment entschuldigend an. »Tut mir leid, mein Kätzchen. Ich bin nur so glücklich und kann gar nicht mehr aufhören zu lächeln.«


  Vor dem Möbelhaus angekommen erspähte ich Melissa und zwei Vampire ihrer Truppe. Sie waren uns unauffällig gefolgt. Hier, im Menschenauflauf, traten sie an unsere Seite. Natürlich erkannte man uns, Fotohandys wurden gezückt und neugierige Blicke verfolgten uns auf Schritt und Tritt. Elias hatte seinen Arm fest um meine Taille geschlungen und führte mich in den Laden.


  »Wo willst du anfangen, Kätzchen? Küche, Esszimmer,…«


  »Schlafzimmer«, fuhr ich dazwischen.


  Für einen kurzen Moment blitzten Elias’ Augen auf, beruhigten sich dann aber sofort wieder. »Ein Bett zum Schmusen.«


  Normalerweise hätten mich die vielen, gaffenden Menschen verängstigen müssen, aber alles, was ich fühlte war Kraft. Ich hatte das Gefühl, Bäume ausreißen oder fliegen zu können. Mein Name war Miriam Angela Groza, ich war die Ehefrau des Vampirprinzen und trug sein Kind unter meinem Herzen. Sich selbst definieren zu können hatte etwas wunderbar Bestärkendes. Ja, ich war erst achtzehn und ja, die Schwangerschaft machte mir Angst. Na und? Geistig zeigte ich der Welt den Stinkefinger und kuschelte mich an Elias’ Seite. Jedes Fünkchen Unsicherheit oder Angst fing mein Baby für mich ab. Vielleicht würde er das nur am Anfang für mich tun, aber wer konnte mir schon vorwerfen, dass ich kalte Füße hatte? Ich freute mich auf mein Kind und das war das Einzige, was zählte.


  Elias und ich sahen uns ungefähr drei Stunden lang Möbel an und wurden auch teilweise fündig. Ich überlegte die ganze Zeit, ob Melissa schon etwas ahnte? Mit Sicherheit roch sie es auch und platzte innerlich vor Aufregung, es ihrer Liebsten zu sagen, aber sie blieb total professionell. Nur gelegentlich erwischte ich sie, wie sie meinen Bauch anstarrte. Elias war total unruhig geworden, sowie wir mit dem Ausprobieren der Betten angefangen hatten. Irgendetwas war und ich sollte es erfahren, als wir wieder im Auto saßen. Ich hatte einen Hotdog in der Hand und eine Limo zwischen meinen Beinen.


  »Miriam, verzeih mir, wenn ich die nächsten Wochen sehr nervig sein werde«, flehte mich mein Mann an.


  Ich schluckte einen Bissen herunter und lächelte. »Ich bin auch aufgeregt.«


  »Nein, nicht deswegen.«


  »Sondern?«


  Er startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz auf die Straße. »Du weißt, wie selten wir Vampire fruchtbar werden«, begann er und ich nickte ihm zu, auch wenn er mich nicht ansah. »Die Natur hat sich mit uns einen kleinen Scherz erlaubt. Wenn ein Pärchen es endlich geschafft hat, ein Kind zu zeugen, dann kann der Geruch der Partnerin dafür sorgen, dass ein Vampir erneut fruchtbar wird. Wofür das gut sein soll, weiß der liebe Gott alleine.«


  Ich musste lachen. »Du willst mir sagen, dass du fruchtbar bist? Woher weißt du das?«


  Er fuhr das Auto rechts heran. Wir befanden uns auf einem kleinen Feldweg, der eigentlich nach Köln/Rondorf und nicht nach Hause nach Rodenkirchen führte. Er nahm mir den Hotdog und das Getränk ab und stellte es auf die Armaturen des Autos. Danach griff er nach meiner Hand und legte sie direkt zwischen seine Beine… HALLO! Seine Augen flehten mich verzweifelt an. »Weil ich das Gefühl habe, dass es mich zerreißen wird.«


  »Elias, wir sind hier mitten in der Öffentlichkeit!«, erinnerte ich ihn, doch mein Sitz sauste zurück und mein Vampir auf mich drauf. Mein leckerer Hotdog verabschiedete sich und rutschte in den Fußraum. Aber ich hatte keine Zeit, ihm lange nachzutrauern, denn Elias begann mein Gesicht mit wilden Küssen zu bedecken und sein Becken rhythmisch gegen meines zu pressen.


  »Wenn uns hier jemand sieht?«


  Alles was ich als Antwort bekam, war ein leicht genervtes Stöhnen, das mir befahl mit Meckern aufzuhören. Ob er Melissa zum Aufpassen postiert hatte? Die Arme! Elias öffnete seine Hose und schob meinen Rock hoch. Ich hatte mir angewöhnt bei Frauenarztbesuchen einen zu tragen, da ich so nur die Unterhose ausziehen musste. Das hatte nichts mit dem Problem der Nacktheit zu tun, daran war ich als Wandlerin gewohnt, sondern vielmehr mit Faulheit. Meine Unterwäsche verschwand mit einem einzigen Ruck und zerriss in zwei Teile.


  »Hey, das war meine Montag-Unterhose!«, protestierte ich.


  Elias’ Kopf schoss hoch und er sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Heute ist Mittwoch, Miriam.«


  »Na und? Freitag und Sonntag sind dank dir schon hin, da kann ich sie auch durcheinander tragen.«


  Elias machte sich an meinem Ohrläppchen zu schaffen. Sein kühler Atem sorgte für meterdicke Gänsehaut auf meinem Arm. »Ich kaufe dir neue«, hauchte er.


  »Das hast du mir schon einmal versprochen!«


  Elias ließ sich davon nicht irritieren und strich mit seinen Lippen sanft über meine. Ich wollte ihn küssen, aber er wich mir immer wieder aus und kam dann ganz langsam wieder zurück, um mich weiterhin auf diese Art zu streicheln. Er quälte mich eine gefühlte Ewigkeit damit, bis ich seinen Kopf an mich heran riss und meinen Mund fest und hungrig auf seinen presste. Seine Lippen verkrampften und sein rasender Atem stockte. Eine kühle Flüssigkeit floss über meinen Oberschenkel. Elias sah mich mit Raubtieraugen an, die Oberlippe hochgezogen und die Fänge gefletscht. Eine Millisekunde später hing er bereits laut stöhnend an meinem Hals, ich hatte nicht mal Zeit gehabt ihn ihm anzubieten. Als er wohlig schnurrend die Wunde leckte, wurde mein Geist wieder wach.


  »Ich dachte, ich werde jetzt mit Samthandschuhen angefasst«, schimpfte ich ihn liebevoll.


  Er sagte nichts dazu und schnurrte weiter in meinen Nacken.


  »Armer Montag, jetzt bist du ganz umsonst gestorben.« Ich schlang meine Arme um meinen Mann und küsste seine leicht verklebte Stirn. Er seufzte erleichtert auf, also küsste ich ihm auch den Rest des Sekrets von der Haut. Er rollte sich von mir herunter und fummelte an seiner Hose.


  »Schau dir das Chaos an!«, sagte ich mit dem Kopf im Fußraum. »Sauerkraut, Würstchen, Brot und Montag.« Ich kratzte den Krempel so gut ich konnte zusammen. »Von meinem armen Rock wollen wir gar nicht erst reden.«


  Elias lachte hinter dem Steuer. »Tut mir leid um deinem Rock, ich konnte es nicht mehr zurückhalten«, sagte er, doch der Ausdruck der Schadenfreude in seinem Gesicht war mir nicht entgangen. Während der restlichen Heimfahrt versuchte ich das Auto so gut es ging aufzuräumen und bestellte via Handy einen riesigen Berg Spaghetti Bolognese bei meiner Mutter.
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  »Oh je!«, seufzte ich beim Anblick meines Schrankes. Die ganzen Klamotten würden mir in ein paar Monaten nicht mehr passen. Hoffentlich aber wieder, wenn Calimero auf der Welt war! Ich spürte Elias’ kalten Atem auf meiner Schulter. Gemeinsam mit mir starrte er in den Kleiderschrank.


  »Was suchen wir?«, flüsterte er nach kurzer Zeit in mein Ohr.


  »Etwas, das nicht nach Bill Clinton und Monika Lewinsky schreit.«


  Elias lachte und griff über mich hinweg. Er zog ein rotes Top mit Wasserfallausschnitt heraus. »Ich mag das hier«, meinte er und hielt es mir vor die Nase. Ich nahm es ihm ab und holte mir eine dazu passende Jeans sowie etwas Unterwäsche aus dem Schrank.


  »Das wird gehen«, grübelte ich.


  »Wozu die Mühe? Wir sind zu Hause.«


  »Keine Ahnung. Wenn Calimero mal fragt, wie es war, als wir erfahren haben, dass ich mit ihm schwanger bin, dann will ich ihm nicht sagen, dass ich im Hausanzug herumgerannt bin.«


  »Oder mit einem Rock voller…«, konnte er noch sagen, da hatte ich ihm schon den Finger auf den Mund gelegt.


  »Du wolltest Blumen sagen, hoffe ich.«


  »Natürlich.« Er lachte mir noch hinterher, während ich aus dem Ankleidezimmer ins Badezimmer lief. Nach einer Zeit hörte ich ihn auf der Gitarre spielen. Lächelnd zog ich mich um und wusch den Rock im Waschbecken aus. Eigentlich hätte das mal schön Elias machen sollen, oder? Leider kam mir die Idee zu spät. Verärgert über meinen langsamen Gedankengang, hing ich das nun nasse Kleidungsstück am Heizkörper auf. Elias musste es mir angesehen haben, denn er legte sofort die Gitarre zur Seite und war einen Herzschlag später bei mir.


  »Hallo du!«, stammelte ich leicht verschreckt davon, so angestürmt worden zu sein. Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen.


  »Tut mir leid mit dem Rock«, sagte er mit samtweicher Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Wenn ich ihm je deswegen böse gewesen wäre, dann wäre ich es jetzt nicht mehr. Seine kühlen Hände ruhten auf meinem Becken und ich schlang meine Arme um seinen Hals. Er lächelte und begann mich mit langsamen Bewegungen zu einem Tanz zu animieren. Ehe ich mich versah, wirbelte er mit mir durch das Zimmer. Es war ganz still, die Musik, zu der wir tanzten, existierte nur in unseren Köpfen, dennoch hatte sie den gleichen Takt. Liebevoll küsste er meinen Bauch, nachdem er mich hochgehoben hatte. Ich streckte meine Arme aus und musste lachen. Langsam ließ er mich wieder herunter in seine Arme rutschen.


  »Wollen wir, Frau Groza?«, fragte Elias und verbeugte sich vor mir. Ein Gespräch zwischen mir und Emilia stand noch aus, weil ich sie so angeschrien hatte.


  »Sehr gerne, Herr Groza.«


  Er hielt mir den Arm hin und ich hakte mich bei ihm ein. Elias konnte einem wahrhaft das Gefühl geben, eine echte Dame zu sein, selbst wenn man ein vorlauter Trampel wie ich war.


  Wir gingen die Treppe runter und bogen in den Flur, der zu Romans Büro führte. In meinem Bauch machte sich ein mulmiges Gefühl breit. Ich hatte, um ehrlich zu sein, keine große Lust mit meinen Schwiegereltern zu reden. Aber wie heißt es so schön? Immer heiter weiter! Ich glaube, das stand auf dem Familienwappen der Michels. Elias öffnete die Tür und führte mich mit einer Hand in meinem Rücken herein. Emilia saß auf einem Sessel und sprang auf, als sie mich sah.


  »Oh, Miriam«, seufzte die Vampirin und sah verlegen zu Boden.


  Roman kam hinter seinem Schreibtisch hervor und legte einen Arm um seinen Sohn. »Wir lassen euch alleine«, sagte er mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Mein Mann knurrte leise, aber Roman ließ sich davon nicht irreführen und zeigte keine Regung.


  »Rede mit ihr, Miriam«, nuschelte er noch und verschwand dann mit Elias. Na toll! Jetzt war ich auch noch mit Emilia alleine. Meine Schwiegermutter sank wieder in ihrem Sessel zusammen und seufzte. Ob sie meine Schwangerschaft schon gerochen hatte?


  »Du hast allen Grund, mit mir böse zu sein«, flüsterte sie und ihre Stimme begann zu beben. Mit engelsgleicher Eleganz hob sie eine schlanke Hand an ihren Mund. »Ich habe mir mein Leben lang so krampfhaft gewünscht Mutter zu werden und nun mache ich alles falsch.«


  »Manchmal ist es besser, alles etwas langsamer anzugehen.«


  »Mein Leben ist ein einziges Chaos. Ich habe das Gefühl, dass alle zu viel von mir erwarten und ich mit ganzer Kraft versuche diese Erwartungen zu erfüllen und dennoch scheitere.«


  Ich hatte keinen Plan wovon sie da sprach.


  »Es tut mir leid, dass ich Elias nicht nachgelaufen bin.« Emilia sah mit verweinten Augen zu mir auf.


  Ich ließ mich auf dem Sofa in der anderen Ecke des Büros nieder und starrte an die Decke.


  »Ich habe dir erzählt, dass mir Elias als Baby fast gestorben wäre.« Es war mehr eine Aussage, keine Frage, dennoch nickte ich.


  »Unzählige Male habe ich Elias von mir trinken lassen wollen. Ich habe ihn tagelang auf dem Arm gehabt, seine Schmerzen ertragen, doch er wollte einfach nicht trinken. Aber letzten Endes war es Anastasija, die ihm helfen konnte. Dabei war sie selber noch ein Baby!« Emilia schüttelte den Kopf und mir dämmerte es so langsam. »Meine Tochter ist das, was ich gerne für ihn wäre.« Sie machte eine Pause, in der sie sich ein bisschen zu beruhigen versuchte. Mehrmals atmete sie hörbar ein. »Ich liebe Elias und ich hasse mich dafür, dass ich ihn immer wieder von mir stoße. Ich weiß selbst nicht, wieso ich das tue. Vielleicht bin ich irgendwie wütend auf ihn? Immerhin spüre ich jedes Mal, wenn er in meiner Nähe ist, wie sehr meine Anwesenheit ihn stört.«


  »Es hat dich verletzt, dass er Anastasijas Nähe und nicht deine gesucht hat, als er kurz vorm Hungertod stand.«


  »Vielleicht– ja. Aber ich kann ihm doch keinen Vorwurf machen, weil er seine Schwester liebt! Ich habe mich ihm gegenüber so kindisch verhalten.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich dachte mir, wenn er Ana lieber als mich hat, dann soll er auch zu ihr gehen. Wie ein trotzköpfiges Kind und das mit meiner Lebenserfahrung.«


  »Du bist eben sehr emotional und da kenne ich noch wen.« Ich pfiff vor mich hin. »Nur tobe ich herum statt es in mich hineinzufressen.«


  »Das ist auch gut so.«


  »Hast du Elias mal gefragt, warum er von Ana getrunken hat und nicht von dir?«, grübelte ich laut. Vampire erinnern sich doch auch zum Teil an ihr Babydasein. Da war es doch gut möglich, dass Elias es noch wusste.


  »Nein.« Emilia schüttelte ihren blonden Lockenkopf.


  »Na, dann tun wir das doch mal, oder?«, sagte ich und erhob mich schwerfällig von der Couch. Wäre ich eine Comicfigur, hätte man ein lautes Ächzen vernommen. Ich öffnete die Tür und rief lauthals nach meinem Vampir. Flüstern hätte es sicher auch getan, aber einmal so richtig aus tiefster Seele schreien tut manchmal gut. Es dauerte keine zwei Sekunden bis ich in sein atemberaubendes Gesicht sehen konnte.


  »Ja?«, fragte er verwirrt. »Du weckst ja Tote mit deinem Geschrei.«


  »Entschuldige, aber du musst uns eine Frage beantworten.« Ich zog ihn herein und schloss die Tür hinter uns.


  »Miriam, das ist nicht nötig«, versuchte Emilia einzulenken und hob beschwichtigend ihre Hände. Ihr Blick wanderte ängstlich zu Elias. Diese Frage lag ihr seit fast zwanzig Jahren auf der Seele, aber sie hatte sich nie getraut sie zu stellen. Dass sie heute darauf eine Antwort bekommen sollte, machte ihr Angst.


  »Doch, das ist es Emilia. Manchmal muss man Dinge aussprechen.«


  »Klärt mich jemand auf?«, fragte Elias unsicher. Auch ihm war nicht wohl bei der Sache. Ich nahm eine Hand von Elias und eine von Emilia und fungierte somit als Bindeglied zwischen den beiden.


  »Elias, deine Mutter fragt sich seit fast zwei Jahrzehnten, warum du damals von Anastasija und nicht von ihr getrunken hast?«


  »Als ich noch ein Baby war?«, hakte mein Mann nach.


  »Ja, und die Wahrheit bitte.«


  Emilias Augen wurden riesig. Ihre Stirn war ängstlich gerunzelt und ihre schlanke Gestalt wurde von heftigem Atem durchgerüttelt. Ihr Schlüsselbein zu beobachten war beinahe hypnotisch.


  Elias zuckte mit den Schultern und begann zu sprechen. »Ich war noch klein und habe nicht so richtig verstanden, was los war. Alles was ich wusste, war, dass meine Mutter müde und abgespannt war. Zwei Vampirbabys sind eben eine Herausforderung, also habe ich mich zurückgehalten, in der Hoffnung, es würde ihr besser gehen, wenn ich nicht so viel trank. Mir war gar nicht klar, was das für mich bedeuten würde und vor allem, dass ich ihr damit noch mehr Sorgen machte. Ich war doch noch so klein und spürte zwar den Schmerz des Hungers, aber ich verstand nicht richtig, was ich dagegen tun sollte. Ich wollte meine Mama nicht müde machen. Als Anastasija, die gesund und putzmunter war, mir dann ihren Arm anbot, habe ich die Gelegenheit wahrgenommen und sie gebissen.«


  Emilia ließ meine Hand los und hob sie zusammen mit ihrer anderen vors Gesicht. »Du hast nicht von mir getrunken, weil du dich um mich gesorgt hast?«, fasste sie das Gesagte schockiert zusammen.


  »Ja.« Elias zuckte wieder mit den Schultern. Für ihn war das alles sonnenklar gewesen, aber seine Mutter und ich verstanden erst jetzt richtig, was damals geschehen war.


  »Und ich habe all die Jahre gedacht, dass du mich verschmäht hast. Dass du deine Schwester lieber um dich hattest als mich.«


  »Wieso hätte ich das tun sollen, Mama? Das erste, was ich in meinem Leben gesehen habe, warst du und ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Du warst es, die mich von sich weggestoßen hat.«


  Emilia brach weinend zusammen. Elias hob sie auf die Couch. Er war sehr zaghaft mit seiner Mutter, aus Angst, sie zu sehr mit seinen Gefühlen zu belasten.


  »Jetzt nimm sie schon in den Arm, sie wird nicht daran zerbrechen und sie wird dich selber nie darum bitten«, forderte ich Elias auf und gab ihm einen leichten Schubs in Richtung seiner Mutter. Sowie Emilia in den Armen ihres Sohnes lag, beruhigte sie sich und wurde stutzig.


  »Moment mal«, schluchzte sie, »du bist so glücklich und stolz. Das Gefühl ist so intensiv.«


  »Sag bloß, die Michels haben noch nichts verraten?«, gluckste Elias. Ich selbst stand einfach nur da und genoss das Bild, wie er Emilia im Arm hielt. So etwas war leider viel zu selten. Hätte Emilia die Schwangerschaft nicht riechen müssen?


  »Was verraten?«


  »Hast du es noch nicht gerochen? Dein Sohn hat mir einen Braten in die Röhre geschoben und ich habe den Ofen endlich angestellt«, scherzte ich, doch Emilia runzelte nur die Stirn.


  »Miriam ist richtig schwanger, das Baby wächst«, kam ihr ihr Sohn zu Hilfe.


  »Oh, Elias!«, rief die Vampirin erstaunt und sah ihm tief in die Augen. »Du wirst endlich Vater?«


  »Ja!« Er nickte und lächelte sie an. Ich drehte mich um, da ich den beiden ein bisschen Zweisamkeit gönnen wollte und erschrak, da ich dabei fast gegen Roman gerannt wäre. Der Vampir zog mich in seine Arme. Er sah nicht nur aus wie Elias, er fühlte sich auch so an. Die gleiche Statur, die gleiche Art zu umarmen.


  Er beugte sich herunter an mein Ohr. »Damit hast du ihm das schönste Geschenk seines Lebens gemacht«, flüsterte er und zwinkerte mir dann zu. »Und den Geruch riechen wir nur aus nächster Nähe.« Er nahm eine Nase voll. »Elias nimmt ihn allerdings viel intensiver wahr als wir.«


  Aha, so war das also. Ich nickte verstehend und sah noch einmal zu Elias und Emilia. Dieses Gespräch zwischen Elias und seiner Mutter hatte sicherlich nur an der Oberfläche gekratzt, aber immerhin war ein Anfang getan und darauf war ich stolz. Die beiden würden sich wohl in hundert Jahren noch nicht ganz grün sein, dafür war jeder von ihnen zu sehr verletzt, aber wir mussten ja schließlich alle miteinander leben! Ich ließ die Grozas alleine und wollte gerade die Treppen hochlaufen, da hörte ich das Lachen meines Großvaters aus der Küche. Er wohnte seit ein paar Tagen bei uns, da Mama und Tante Tessa den, wie sie fanden, genialen Plan gefasst hatten, dass Oma so hier hinkommen MUSSTE! Schließlich wollte sie ihren Mann ja wieder haben. In der Tat hatte sie schon Telefonterror bei meiner Tante gemacht, konnte aber noch nicht über ihren Schatten springen. Die Anzahl der Leute, die in diesem Haus wohnten, stieg stetig an und ich fand es toll! Hey, wieso fragte ich nicht Eva und Aisha, ob sie sich unserer heiteren WG anschlossen? Ja, warum eigentlich nicht? Ich legte den Gedanken auf einen »Noch zu erledigen«-Stapel und schlenderte in die Küche. Mein Bruder kam mir entgegen und zwickte mich in die Seite.


  »Na, Muttertier«, scherzte er.


  »Hey, übrigens von wegen Homo sapiens in meinem Körper! Da hast du dich wohl vertan, was?« Das war mir beim Frauenarztbesuch aufgefallen. Pah, der alte Klugscheißer! Ein Mensch war Calimero wirklich nicht. David zückte, ohne das Gesicht zu verziehen, sein Handy.


  »Was tust du da?«


  »Ich rufe die Jungs vom Guinnessbuch der Rekorde an. Das war eben wohl der langsamste Gedankengang der Welt.« Er blieb dabei so todernst, dass ich lachen musste, wobei ich ihm wild gegen die Brust trommelte. David streckte sich aber nur und gab eine Art Tarzanschrei von sich.


  »Ich würde mich ja gerne noch weiter von dir massieren lassen«, gluckste er, »aber ich muss Hallow vom Flughafen abholen.«


  Ich schlang meine Arme um ihn und bettete meinen Kopf an seinen warmen und nach Zuhause duftenden Oberkörper.


  »Du kannst gerne mitkommen, aber so kann ich nicht Auto fahren.« Er rüttelte an mir und ich ließ ihn los.


  »Nein, danke. Ich kriege jetzt schon nervöse Zuckungen, wenn ich daran denke, dass ich bald fliege.« Mein Bauch rumorte. »Aber grüß Hallow von mir, okay?«


  »Wenn ich daran denke«, sagte David gewohnt lässig und marschierte pfeifend zur Tür hinaus. Ich hätte ihm am liebsten noch einen liebevollen Schlag in den Nacken mit auf den Weg gegeben. Stattdessen nahm ich wieder meinen Weg in die Küche auf und ich konnte nicht darum hin, laut vor Freude zu seufzen, als ich sah, dass mein Opa mit Michael am Küchentisch saß und in einem Malbuch malte. Nein, wie süß! Der kleine Minivampir war genau das Richtige für Opa. Leuten, die Angst vor Hunden haben, gibt man auch erst einmal einen Welpen in den Arm. Mein Großvater schien keine Angst vor dem Kleinen zu haben. Er hatte einen Arm um ihn herum gelegt und malte mit der freien Hand fleißig mit. Meine Mutter war dabei, meine Spaghetti zu kochen.


  »Lieblingsmutti!«, quietschte ich, als mir der Duft der Soße in die Nase wehte. Hmm, Bolognese! »Das riecht köstlich.«


  »Danke«, sagte Mama lachend. Mein Opa hob einen Arm und winkte mich zu sich heran. Liebevoll legte er ihn um meine Taille, als ich neben ihm stand. Ich gab Michael einen Kuss auf den Kopf und sah meinem Großvater zu, wie er glücklich auf meinen Bauch blickte.


  »Ach Mäuschen, ich freue mich so«, seufzte er.


  »Ich auch, Opa.« Ich schlenderte zu meiner Mutter und setzte mich auf die Anrichte neben der Kochstelle, um sozusagen die Übersicht zu haben. Mama vermengte gerade das Hackfleisch mit der Tomatensoße, als plötzlich jemand schrie. Ängstlich starrten wir alle in den Türrahmen, in dem Anastasija mit einer roten Baskenmütze auf dem Kopf und einem Weidenkörbchen in der Hand stand. Sie tippelte auf der Stelle und quietschte wie ein kleines Ferkelchen. Elias stand auf einmal mitten in der Küche und sah sich panisch um.


  »Oh Mann«, seufzte er, als er seine Schwester sah. »Ich dachte schon, dass dich jemand aufspießt.« Jetzt gab es für die Vampirin kein Halten mehr. Sie stand einen Herzschlag später vor mir und drückte mir ihren Korb in die Hand. Statt etwas zu sagen hüpfte sie wie ein Gummiball auf und ab. Natürlich ließ sie dieses furchtbare Quieken nicht sein, sondern änderte nur die Tonart.


  »Was hast du da in deinem Korb, Rotkäppchen?«, wollte Elias wissen und trat zu uns. Meine Mutter fühlte sich eindeutig in ihrem Kochbereich gestört, also hüpfte ich von der Anrichte herunter und stellte den Korb gegenüber auf der Arbeitsfläche ab. Anastasija war sofort bei mir und schlang ihre Arme von hinten um mich. Diese verrückte Vampirin, sie hatte mir einen Geschenkkorb voller Dinge für schwangere Frauen gemacht. Ich fand einen Ratgeber, diverse Tees, Vitamine und einen Tiegel mit einer Creme.


  »Damit musst du jetzt jeden Tag deinen Bauch einreiben«, erklärte die Vampirin ganz stolz und stoppte endlich ihr Geschrei.


  Elias nahm mir den Tiegel ab und sah sich das Etikett an. »Das mache ich!«, triumphierte er.


  »Du wirst die Finger von meiner Wampe lassen«, keifte ich und riss ihm die Creme aus der Hand. Der Gedanke, dass Elias meinen dicken Bauch auch noch anfassen wollte, störte mich irgendwie.


  »Miriam!«, rügte mich meine Mutter und legte einen Arm um Elias. »Du wirst noch ganz dankbar sein, wenn die Hände deines Mannes liebevoll um euer ungeborenes Kind streicheln wollen. Lass ihn auch etwas tun, Männer kommen sich sonst so unnütz vor.«


  Elias sah meine Mama mit einem Welpenblick an. »Ja, genau«, stimmte er ihr spielerisch traurig zu und zeigte mir dann eine Schnute! DIESER! DIESER… KERL!


  »Pass auf«, sagte Ana und stemmte eine Hand in die Hüfte, »gleich erzählt er deiner Mutter, dass du gemein zu ihm warst.«


  »Ange… ähm, Mama?«, verhaspelte sich Elias beinahe.


  »Ja, Schatz?«


  »Miriam zankt!«


  »Lass das, Miriam«, schimpfte Mama mich und kümmerte sich wieder um die Nudeln.


  »MAMA!«, protestierte ich.


  »Und Anastasija auch«, petzte mein Mann.


  »Hört auf, mit Elias zu zanken!«


  »Da habt ihr’s!« Er grinste uns frech an und verschränkte seine Arme vor der Brust. Ich drehte mich Anastasija zu und legte meinen Kopf schief, während ich sie ansah.


  »Wollen wir so tun, als wäre er nicht da?«, fragte ich sie und zwinkerte ihr zu.


  »Okay«, stimmte mir Ana zu. Sie hatte meinen Plan bereits in meinem Kopf gelesen und lehnte sich vor, um mir einen Kuss zu geben. Ihre kühlen Lippen trafen auf meine. Sie schmeckten nach Kirschen, genau wie in diesem einen Lied von Katy Perry.


  »I kissed a girl and I liked it«, sang ich und strich Ana mit einem Zeigefinger über die Lippen. »The taste of her cherry chapstick. I kissed a girl just to try it.« Ich sah herüber zu Elias. »I hope my boyfriend don’t mind it.« In der Tat schien es meinen Mann nicht zu stören. Er lächelte uns für meinen Geschmack etwas zu verträumt an.


  »Danke für die vielen Sachen, Ana.«


  »Gerne«, flüsterte sie und ließ mich los. »Ich freue mich schon so auf den Kleinen und verspreche hoch und heilig die beste Glückshüterin der Welt zu werden.« Sie sah auf mein Medaillon. »Nach dir natürlich, Miriam.«


  Ich umfasste das Schmuckstück und sah zu meinem Mann. Herrje, wo war er mit seinen Gedanken? Der Gesichtsausdruck machte mir ein bisschen Sorgen.


  »Von wem weißt du es eigentlich?«


  Anastasija deutete auf Elias und tippte sich dann lächelnd an die Stirn.


  »Ich dachte von Melissa.«


  »Nein, sie hat es von mir. Ich hoffe das war okay?« Ihre feuerroten Augen durchbohrten mich.


  »Na klar.« Wie immer hatte sich Melissa total professionell verhalten und sich nichts anmerken lassen.


  »Woher eigentlich der plötzliche Sinneswandel?«, fragte Mama, nachdem sie mir eine Portion Spaghetti vor die Nase gestellt hatte. Ich sortierte mein Essen von der einen auf die andere Seite des Tellers und seufzte.


  »Ich habe die Anspannung gemerkt, die in der Familie, in mir und ganz besonders in Elias geherrscht hat. Es wird einfach Zeit, dass dies ein Ende nimmt und mein Baby endlich das Licht der Welt erblickt.« Ich wickelte eine Portion Nudeln um meine Gabel und zwinkerte meinem Mann zu. »Sonst wird sein Vater noch irre.« Mama lächelte und atmete einmal tief durch. »Und was ist jetzt mit deinem Plan zu studieren?« Ups!


  »Oh je!«, seufzte ich. Darüber hatte ich gar nicht mehr nachgedacht.


  »Dein Papa und ich könnten auf das Baby aufpassen, während du in der Uni bist oder lernst«, bot mir Mama an.


  »Danke, Mama.«


  »Ich bin auch noch da!«, machte Elias auf sich aufmerksam. Hoffnung keimte in mir auf, dass ich alles unter einen Hut bekommen könnte. Mutter sein, regieren, studieren und für Elias da zu sein. Beim Gedanken an ihn flatterten tausend Schmetterlinge durch meinen Bauch und dieses Wonnegefühl kam nicht von Calimero.


  »Und ich helfe dir beim Lernen.« Anastasija gab mir einen Kuss auf die Wange.


  Herrje, da hatte ich mir was eingebrockt. Wieso musste ich mir alles auf einmal aufhalsen? Meine Stimmung hellte sich sofort wieder auf, als Heinrich die Küche betrat.


  »Heinrich!«, freute ich mich und riss die Arme hoch. Der Vampir sah mich an, als ob ich ihn mit der Gabel attackieren wollte. »Hmm stimmt«, grübelte ich und nahm die Arme herunter, »Onkel Heinrich ist auch noch da.«


  »Was meint Ihr, Prinzessin?«, fragte der Vampir irritiert.


  Ich legte mein Besteck bei Seite und hüpfte ihm entgegen, um ihn an mir schnuppern zu lassen. Etwas verwirrt durch die plötzliche, körperliche Nähe zu mir, trat er zuerst einen Schritt zurück, witterte aber dann, warum ich ihm auf die Pelle gerückt war.


  »Oh Prinzessin, ich gratuliere Euch.« Er sah zu Elias herüber und neigte seinen Kopf. »Euch natürlich auch, mein Prinz.«


  Ich schlang meine Arme um Heinrich und schmuste mich an seinen Hemdkragen.


  »Prinzessin?«


  »Freust du dich schon, Heinrich? Du darfst dann auch mal Babysitten!«


  »Ähm, danke Eure Majestät!« Es klang eher wie: Bitte verschont mich!


  Elias lachte, doch sein Gesicht wurde ernst, als er zum Küchentisch herüber sah. »Lasst uns das Gespräch woanders weiterführen«, schlug er vor. Als ich den ängstlichen Ausdruck im Gesicht meines Großvaters sah, wusste ich auch warum. Ihm war es eindeutig zu vampirisch in der Küche geworden. Alle Augen starrten Elias und mich an. Anscheinend erwartete man, dass wir diesen lustigen Zug anführten. Zum Glück ergriff mein Mann die Initiative und schob mich liebevoll in das angrenzende Esszimmer. Seine Hände auf meinem Körper zu spüren machte Lust auf mehr, aber Melissa und drei Wachvampire lenkten mich ab. Sie hatten eine kleine Besprechung gehabt und sprangen auf, als sie uns erblickten.


  »Kniet nieder, ihr Maden!«, rief ich scherzhaft aus. Irgendwie war der Witz aber nicht bis zu den vier Vampiren durchgedrungen, denn sie fielen in der Tat auf die Knie.


  »Hey, das war nur ein Spaß. Steht gefälligst wieder auf.«


  Anastasija lachte und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Hörst du wohl auf meine Freundin zu ärgern?«, schimpfte sie mich.


  »Melissa, du kannst gleich hierbleiben, was Heinrich uns zu sagen hat, interessiert auch dich«, sagte Elias plötzlich in einer Stimmlage, die mir Sorgen bereitete.


  Wir setzten uns alle um den Tisch und ich trauerte meinem Teller Nudeln hinterher, den ich in der Küche hatte stehenlassen. So ein Käse, das war bestimmt kalt bis wir hier fertig waren! Ich wollte gerade anfangen zu schmollen, da erschien mein Essen wie von Geisterhand vor mir. Eine vertraute, kühle Hand streichelte mir über den Kopf. Ihr Besitzer setzte sich mit einem etwas unbeholfenen Lächeln neben mich.


  »Danke«, flüsterte ich ihm zu und nahm das Aufrollen der Nudeln auf meine Gabel wieder auf.


  »Bitte Heinrich«, sagte Elias, »du kannst loslegen.«


  »Danke, Eure Majestät.« Unser Berater räusperte sich. »Der Orden hat Nachforschungen angestellt und einige sehr unschöne Dinge über Krischan herausgefunden. Er hat wahrlich einen Pakt mit dem Teufel, sofern es ihn gibt, geschlossen. Nicht nur, dass er mit Dämonen per Du ist, nein er hat beinahe zu jeder kriminellen Energie auf diesem Planeten Kontakt.« Heinrich stand auf und begann damit umherzulaufen, eine Hand immer an eine Schläfe gepresst. Offensichtlich bereitete ihm das Thema Kopfzerbrechen. Wem nicht? »Seine Vergangenheit zeigt, dass er sich selbst nur ungern die Finger schmutzig macht. Er ist eher passiv-aggressiv, was heißen soll, dass er sehr gerne andere anstachelt seine Arbeit zu verrichten und mit Freuden dabei zusieht.« Die dunkelroten Augen unseres Beraters trafen auf mich. »Wir gehen davon aus, dass der Vorfall in dem Club ebenfalls ein Werk von ihm war. Zumindest hat er es beobachtet, denn seine Lakaien haben Euch kurze Zeit später im Krankenhaus besucht.«


  Ich hörte ein lautes Krachen neben mir. Als ich zu Elias sah, hielt er eine Stuhllehne in der Hand.


  »Na, hallo! Lass das Mobiliar ganz«, mahnte ich ihn. Dann wurde ich ernst und wendete mich Heinrich zu. »Wieso glaubst du das? Die Kerle waren ziemlich erschrocken einen Vampir zu sehen.«


  »Krischan liebt es, anderen Qualen zuzufügen und dies immer nur über Dritte. Er selber greift selten ein. Eigentlich fällt mir nur eine Situation ein.« Heinrich sah meinen Mann an, der sich die Hand an die Kehle hielt. An dieser Stelle hatte Krischan ihn gebissen.


  »Diese Arschgeige«, sinnierte ich vor mich hin und streichelte die kühlen Wangen meines Vampirs. Anastasija fand meine Beschimpfung anscheinend irgendwie ulkig und grinste in sich hinein.


  »Ich glaube«, nahm Heinrich seinen Faden wieder auf, »dass Krischan sich einen Spaß daraus gemacht hat, Euch so zu erniedrigen, meine Prinzessin. Wenn ihr dabei gestorben wärt, hätte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, denn Euer Tod hätte den König mitgerissen.«


  »Das hätte dem Wichser so gepasst«, zischte ich.


  »Miriam, du solltest deine Wortwahl ein bisschen korrigieren«, mahnte Ana mich, sichtlich belustigt.


  »Andere Worte gibt es für diesen Kerl nicht. Böser Mann trifft es da nicht so ganz, wie ich finde.«


  »Nun, sicher können wir natürlich nicht sein, aber es würde zu ihm passen. Die betreffenden Menschen hätten unter seinem Bann stehen können, aber es ist uns nun ja nicht mehr möglich, sie zu befragen.«


  »Nein«, sagte Elias und gab dabei ein merkwürdiges, boshaftes Lachen von sich. Seine Augen funkelten wild und glühten vor Wut, »ich habe dafür gesorgt, dass nicht einmal ihre eigenen Mütter sie wiedererkennen würden.«


  Ich schluckte, mein Hunger war wie weggeblasen.


  »Dämonen, Schläger, Mafiosi«, seufzte Heinrich, »alles dabei. Und nicht zuletzt eine Hure, die Geld mit heimlich gedrehten Vampirvideos verdient.«


  Mein Blick schoss hoch zu dem Vampir. Eine Hure?


  »Wir haben ein bisschen über die Frau in dem Video recherchiert. Vampire aus Rumänien berichten, dass es sich bei ihr um eine Dame aus dem horizontalen Gewerbe handelt.«


  Ich hätte schwören können, dass Elias noch weißer als üblich geworden war.


  »Ihre Wohnung liegt genau gegenüber dieser Gasse, die sie als Schauplatz für ihre Arbeit nutzt. Aus Sicherheitsgründen, so erzählten Kolleginnen, habe sie immer eine Kamera von ihrer Wohnung aus mitlaufenlassen. Sollte ein Freier nicht bezahlen wollen, habe sie die Herren mit den Videos erpresst. Gelegentlich, bei besonders reichen Kunden, habe sie damit auch einen höheren Preis aushandeln können. Sie hatte ihren Freundinnen von Euch erzählt, mein Prinz und auf diesem Weg ist auch Krischan an die Dame und das Video gekommen.«


  »Ich will sie lebend, damit ich ihr persönlich das Leben aus der Kehle pressen kann«, knurrte ich. Machte Melissa sich da gerade Notizen? Was schrieb sie nur? Notiz an mich: Miri will die Schlampe lebend. So etwas in der Art?


  »Eure Majestäten, wir müssen etwas tun«, drängte Heinrich und sah uns abwechselnd besorgt an. »Wir können ihn nicht länger frei herumlaufenlassen. Er ist eine Gefahr für uns alle.«


  »Eine Hure?«, wimmerte mein Mann neben mir. Ich sah ihn an und griff nach seiner Hand. Elias‘ Blick glitt hoch zur Decke.


  »Guter Gott, vergib mir.«


  »Du wusstest es doch nicht«, rechtfertigte ich sein Verhalten. »Sie hat dich gesehen und gleich die Dollarzeichen in den Augen gehabt.« Diese Sumpfkuh!


  »Was noch nicht ganz klar ist, was aus den Dämonen geworden ist, die hier gewesen sind«, ergriff Heinrich wieder das Wort.


  »Sie haben sich nicht mehr gemeldet, oder?«, hakte ich nach und der Vampir schüttelte den Kopf.


  »Nein, wir haben schon länger nichts mehr von ihnen gehört. Doch anscheinend hat Krischan nicht alle Dämonen gegen sich aufgebracht, wenn man bedenkt, wie viele hier herumstanden.« Melissa seufzte laut, als sie sich an das Schlachtfest erinnerte.


  »Gedöns«, seufzte ich. Dieses Universalwort passte immer, wenn es darum ging, dass alles furchtbar durcheinander und nervig war.


  »Es wäre mir ehrlich gesagt am liebsten, wenn Eure Majestäten so wenig wie möglich das Gelände verlassen, so lange Krischan frei herumläuft.« Na toll! Heinrich wusste nichts von unserer Schottlandreise, aber Melissa und Ana. Beide sahen Elias und mich flehend an. Ich hatte mich so darauf gefreut und versuchte meine Wut zu unterdrücken, denn ich war mir sicher, dass Elias das genauso sehen würde. Seine kühle Hand drückte meine.


  Ruhig, mein Kätzchen. Wir fahren, niemand weiß davon, tröstete er mich. Es wird immer jemanden geben, der uns nicht mag. Das wird uns nicht davon abhalten, unser Leben zu leben! Ich atmete erleichtert aus.


  »Wir werden uns die nächsten Wochen mit Ausflügen zurückhalten und die meiste Zeit hier verbringen«, versprach Elias womit er noch nicht mal log. Er hatte nur gesagt, dass wir uns zurückhielten und nicht gänzlich hierblieben. Anastasija wusste das natürlich und schnaubte wütend, doch ein Blick ihres Bruders genügte und sie wurde still.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch ausgerechnet an einem Tag wie heute diese Nachricht bringen muss. Sie duldete aber keinen Aufschub«, entschuldigte sich Heinrich.


  »Schon gut, es ist deine Aufgabe uns zu informieren«, sagte Elias und rieb sich den Nasenrücken. »Miriam und ich werden darüber nachdenken, wie wir weiter vorgehen. Das solltest du auch bitte mit Magdalena tun und dann besprechen wir uns.« Heinrich verbeugte sich und nickte.


  »Yay, geteilte Arbeitsgruppen!«, jubilierte ich und riss meine Arme hoch. Das war ein verzweifelter Versuch, die Stimmung etwas aufzuheitern, aber stattdessen wurde ich entsetzt angestarrt. Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und zog eine Schnute. »Ich bin schwanger, ich darf das«, nuschelte ich vor mich hin.


  »Was? Wahnsinnig sein?«, fragte Ana.


  Elias’ Gesicht kam ganz nah an mich heran. »Das ist jetzt deine Standardausrede, oder?« Sein Atem roch so lecker! Ich hätte ihn auf der Stelle mit Haut und Haaren fressen können.


  »Zu irgendwas muss es ja gut sein, oder?« Ich lächelte ihn so breit ich konnte an.


  »Mal abgesehen davon, dass es dich unsterblich macht und du unseren Sohn bekommst?«, hakte mein Vampir amüsiert nach.


  »Natürlich«, stimmte ich ihm zu.


  In unserem Zimmer schmiss ich mich sofort auf das Bett, rollte mich auf den Rücken und machte das Radio an. Elias krabbelte auf allen Vieren über mich, seine roten Augen fest auf mich gerichtet. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich durchleuchteten, dass sie bis hinunter in meine Seele sahen. Vorsichtig schob Elias einen Arm unter meinen Rücken und hob meinen Oberkörper an. Meinen Kopf stützte er mit seiner Hand und führte ihn ganz nah an seinen. Als seine kühlen Lippen auf meine trafen, presste er seine Knie fest um mein Becken. In einer langsamen, fließenden Bewegung rollte er sich auf den Rücken und mich damit auf ihn herauf. Während wir uns küssten, wanderte eine Hand herunter zu meinem Po und die andere spielte mit einer meiner Locken. Ich hätte für den Rest der Ewigkeit so bei ihm liegen können. Sanft küsste ich eine Spur seinen Hals hinunter zu der Stelle, an der Krischan ihn gebissen hatte. Ich ließ mir viel Zeit dabei, jeden Millimeter mit einem Kuss zu versehen, in der Hoffnung, dass ich die bösen Erinnerungen damit einfach auslöschen konnte.


  »Du musst ein Engel sein«, flüsterte Elias. Ich schnappte mir ein Ohrläppchen und biss liebevoll hinein, worauf er etwas auf Rumänisch murmelte, was ich aber leider nicht verstand. Ich spürte wie er unter mir unruhig wurde.


  »Meinst du, ich könnte Rumänisch lernen?«, flüsterte ich in sein Ohr. Kann man jemanden so lieben, dass man sich gleich in eine ganze Nation mitverliebte?


  »Wieso nicht? Du hast jede Menge Zeit dazu.«


  Ich stützte meinen Kopf auf einem Arm ab und lächelte ihn an. »Wenn man bedenkt, dass ich vor dir Rumänisch nur von O-Zone mit Dragostea tin dei und Despre Tine her kannte.«


  Elias bekam einen Lachanfall und schüttelte mich damit ordentlich durch.


  »Was ist so lustig?«, fragte ich ihn grinsend.


  »Hast du mal das Video zu Dragostea tin dei gesehen?«, brachte er heraus.


  Ich nickte– ja bestimmt irgendwann mal.


  »Da sieht man einmal ganz kurz einen der Sänger als Comicfigur mit Fangzähnen. Das ist so klischeehaft.«


  »Ihr Rumänen seid alle Vampire und wir Deutschen sind immer pünktlich und waschen sonntags unseren Mercedes.«


  »Ich kaufe dir gerne so ein Auto, wenn ich dann zusehen darf und du ein weißes T-Shirt dabei trägst. Ach, und natürlich musst du das dann nass machen und…«


  Ich legte ihm einen Finger auf den Mund. »Ich glaube, ich habe genug von deinen schmutzigen Fantasien gehört. Eigentlich sollten wir jetzt über unsere Hochzeitsreise und Krischan reden.«


  Elias machte ein unzufriedenes Gesicht. »Ja, du hast ja Recht«, quengelte er.


  »Bist du sicher, dass wir fahren sollten?«


  »Nein, aber du wünschst es dir so sehr«, seufzte er. »Vivere militare est, mein Kätzchen. Frei übersetzt heißt das so viel wie Leben heißt zu kämpfen und das werden wir immer müssen. Wir können uns aussuchen, ob wir leben wollen oder uns verstecken.«


  »Und was meinst du, sollten wir gegen Krischan unternehmen?« Ich hatte ehrlich gesagt keinen blassen Schimmer.


  »Keine Ahnung.« Okay, Elias auch nicht. »Ich werde ein toller König, was?« Er schnaubte verächtlich und rollte mit den Augen.


  »Na, na!«, mahnte ich ihn. »Niemand ist perfekt.« Ich rollte mich zur Seite und Elias setzte sich auf.


  Genervt rieb er sich über das Gesicht. »Ich kann im Moment nicht darüber nachdenken, Miriam. Mein Kopf ist voll mit anderen Dingen.«


  »Die wären?«


  »Es klingt blöd und eigentlich drängt das alles auch noch nicht«, begann Elias sich schon einmal zu rechtfertigen, »aber unsere Wohnung muss fertig werden und ich muss dafür sorgen, dass es dir gut geht und… du riechst so gut… und… ich…«


  »Eins nach dem anderen«, unterbrach ich ihn. »Es dauert noch neun Monate bis Calimero da ist und es ist ja nicht so, dass wir auf der Straße leben.«


  Elias lächelte.


  »Und wenn du willst, dass ich glücklich bin, dann bleib genauso wie du bist.« Ich öffnete meine Arme, damit er sich zu mir legte. »Ich liebe es, dich im Arm zu halten«, flüsterte ich ihm ins Ohr, nachdem er seinen Kopf neben mich gebettet hatte. »Sag mir, was ich tun kann, um dir meinen Geruch erträglicher zu machen.«


  Eine kühle Hand streichelte über meinen Bauch. Er hob seinen Kopf und stupste meine Wange mit der Nasenspitze an, während die Hand tiefer glitt. »Lass mich dich bitte lieben«, raunte er in mein Ohr. Ich verlor jeden Willen, nicht mal im Traum hätte ich Nein sagen können. Ihm hilflos ausgeliefert nickte ich und bekam meinen Mund sofort mit seinem verschlossen. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich daran dachte wie sehr ich mich ständig, jede Minute, jede Sekunde, nach ihm sehnte. Je länger ich mit ihm zusammen war, desto intensiver und schmerzender wurde dieses Gefühl. Verwirrt von meinen Tränen hielt Elias inne und sah mich an. Sein Atem ging schnell und seine Augen brannten vor Verlangen. Er war mehr Raubtier, als er selbst.


  »Schwangerschaftshormone«, flüsterte ich mit belegter Stimme und räusperte mich. »Ich liebe dich so sehr.«


  Seine Antwort war ein langer, weicher Kuss, der die Härchen auf meinen Armen dazu brachte, sich aufzustellen. Selbst mit ausgefahrenen Fangzähnen war es ihm möglich, zu küssen wie kein Zweiter. Ich hatte zwar nicht viele Vergleichsmöglichkeiten, aber es war unmöglich, dass es jemand besser konnte als er. Als ich ihn endlich in mir spürte, seufzte ich laut auf. Nicht vor Lust oder Verlangen, sondern vor Erleichterung. Jeder Muskel in mir entspannte sich und meine Seele atmete auf. Jetzt hatte ich ihn wieder da, wo ich ihn am liebsten hatte. Ganz nah bei mir.


  
    KAPITEL 25

  


  [image: Vignette]


  Meine Freundinnen waren vorbei gekommen, um mir ein wenig die Flugangst zu nehmen. Ich lag in Aishas Armen und hatte meine Beine quer über Eva gestreckt, die irgendein Spiel mit bunten Bällen auf Elias’ Handy spielte.


  »Das war ja ein Anruf!«, seufzte Aisha. »Du bist richtig schwanger und fliegst heute Abend noch weg. Ich dachte mich trifft der Schlag.« Sie schüttelte lächelnd ihren Kopf. Wie sehr ich sie doch um ihre samtig weichen Traumhaare beneidete!


  Eva sah von dem Handy in ihren Händen hoch. »Ich kann mir eine kleine Ausgabe von Miri gar nicht vorstellen.«


  »Es wird ein kleiner Elias!«, erinnerte ich sie.


  »Hmm, lecker«, nuschelte sie und grinste wieder das Display an. Vorsichtig öffnete sich die Tür einen Spalt und wir blickten gemeinsam herüber. Eine mir sehr vertraute Hand schob sich herein und mimte den Kopf eines Straußes. Das Geräusch, welches David dabei hinter der Tür von sich gab, erinnerte aber eher an Hühner.


  »Komm rein, du Spinner!«, sagte ich lachend, doch die Hand drehte sich in die Richtung, in der sie mich vermutete und David gackerte noch einmal, bevor er dann endlich eintrat. Er schloss die Tür und grinste. Elias und David strichen die ersten fertigen Räume in der Wohnung im Keller. Dementsprechend sah mein Bruder aus– voller Farbe.


  »Ich dachte, ich frage gleich mal in der Amtssprache des Hühnerstalls an, ob ich hereinkommen darf.«


  Eva schmiss ein Kissen nach ihm, welches er souverän auffing.


  »Danke Schnecke, aber ich wollte es mir hier nicht bequem machen.« Er ließ das Kissen einfach auf den Boden fallen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte es wieder an Ort und Stelle gelegt– herrje, Elias hatte auf mich abgefärbt!


  »Verrätst du uns denn, was du hier willst oder müssen wir raten, warum du uns mit deiner Anwesenheit beehrst?«, hakte ich nach.


  Mein Bruder ließ seine Brust anschwellen und polierte die Fingernägel seiner rechten Hand daran, wobei er dreckig grinste.


  »Mach es nicht so spannend, du Suppenkasper.«


  Seine Mundwinkel sausten wie auf Befehl herunter. Binnen Sekunden wirkte er traurig und deprimiert. »Hört ihr das?«, fragte er schluchzend. »Meine Schwester ist ja so gemein zu mir.« Er rieb sich mit einer Hand durchs Auge.


  »Ooohhh!«, machten wir Mädels synchron.


  David schmiss sich neben mich aufs Bett. »Und? Was macht ihr Schönes?«, fragte er, als sei nichts gewesen. »Beine rasieren? Euch gegenseitig schminken?«


  »David!«, brummte ich.


  »Miriam!«, antwortete er und ahmte dabei meinen Tonfall nach.


  Ich stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Aua!«


  »Ich unterhalte mich hier mit meinen Freundinnen!« Brüder können ja verdammt nervig sein. »Was willst du?«


  »Elias und ich sind fertig mit dem Wohnzimmer.«


  »Und wo hast du meinen Mann gelassen?«


  »Der geht den Baufritzen auf den Zeiger.«


  »Jetzt wissen wir immer noch nicht, was du hier willst«, kam mir Eva zu Hilfe. Mein Bruder streifte sich die Schuhe von den Füßen und hielt einen meiner Freundin vors Gesicht. Kreischend rutschte sie zu Aisha.


  »David!«, rief ich ihn zur Ordnung und rang mit meinem Bein seines nieder.


  »Ja, ja«, seufzte mein Bruder, »ich wollte mich nur bei dir verabschieden. Ich werde jetzt duschen und danach gehen Hallow und ich aus.«


  »Ui, wo geht ihr denn hin?«, fragte ich neugierig.


  David verzog angewidert sein Gesicht. »In irgend so einen Feng-Shui-Esoterik-Laden, wo es nur Körnerfraß gibt.«


  »Solltest du so etwas nicht mögen?« Immerhin war mein Bruder ein Vogel.


  »In Bio nicht aufgepasst, was Schwesterchen? Falken sind Greifvögel und ernähren sich von kleinen Säugetieren und Insekten.«


  Meine Freundinnen sahen David mit großen Augen an. Ich weiß nicht, ob sie sich der Tatsache, dass mein Bruder ebenfalls ein Wandler war, so richtig bewusst gewesen waren.


  Eva fing sich als Erste und lachte. »Zumindest hat sie das mit der Fortpflanzung kapiert«, gluckste sie.


  »Jap«, stimmte mein Bruder ihr zu und erhob sich schwerfällig vom Bett, »einmal probiert und gleich gekonnt.« David zog seine Schuhe wieder an und beugte sich dann zu mir herunter. Dies war einer der seltenen Momente, in denen er mir einen Kuss gab. Seine blauen Augen funkelten besorgt. »Pass gut auf dich auf, okay?«, mahnte er mich liebevoll. »Viel Spaß bei den Schotten.«


  »Danke David«, brachte ich geradeso heraus.


  Mein Bruder verbeugte sich und lächelte in die Runde. »Die Damen entschuldigen mich jetzt?«


  »Mach dich vom Acker«, rief ihm Eva noch hinterher und Aisha lachte. »Dein Bruder ist echt ein Unikat.«


  »Hm«, brummte ich.


  »Aaah Monsignore!«, hörte ich ihn im Flur rufen. Das hieß wohl, dass Elias auf dem Weg hierher war. Mein Bruder zog ihn hier und da gerne mal mit seiner Gläubigkeit auf. »AUA!«


  Hatte Elias David eine geknallt? Erschrocken setzte ich mich auf, doch das Lachen der beiden beruhigte mich.


  »Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort«, freute sich mein Vampir. Jammernd und maulend entfernte sich die Stimme meines Bruders und die Tür öffnete sich erneut. Dieses Mal stand allerdings mein Engel im Türbogen und lächelte mich mit farbverschmierten Lippen an.


  »Die Farbe gehört an die Wand, du sollst die nicht essen«, scherzte ich.


  »Was hast du mit David gemacht?«, wollte Aisha wissen.


  »Nichts, der ist über seine Schnürsenkel gefallen.«


  HAHA! »Und du hast ihn nicht aufgefangen?« Ich schüttelte lachend meinen Kopf, genau wie Elias.


  »Nein«, sagte mein Vampir laut und schickte dann noch gedanklich Ich dachte der könnte fliegen? hinterher.


  »Du bist so gemein!« Ich stellte mich aufs Bett, um anschließend Elias wie ein Frosch in die Arme zu springen. Mich fing er sofort auf.


  »Vorsichtig, Kätzchen. Du bekommst sonst auch noch Farbe ab.«


  »Mir egal«, brummte ich und kuschelte mich an seine Schulter. Elias und meine Freundinnen lachten. Worüber nur? Ich hatte nichts mitbekommen, da ich total in die Nähe meines Mannes vertieft gewesen war.


  »Was gibt’s zu lachen?«


  Elias setzte mich ab und gab mir einen Kuss. »Nichts, steluta mea. Ich gehe mich mal duschen.« Ich runzelte meine Stirn und machte ein Schmollgesicht. Er sollte nicht wieder gehen.


  »Warte, Elias!«, rief Eva und hielt sein Handy hoch. »Du musst mir erst kurz zeigen, wie dieses bescheuerte Spiel funktioniert.« Meine Freundin erschrak richtig, als Elias einen Herzschlag später neben ihr saß. Lächelnd entschuldigte er sich und nahm das Handy aus ihrer zitternden Hand. Wieso machte mich diese unschuldige Szene schon eifersüchtig? Das war nicht gut– gar nicht gut! Ich setzte mich zu Aisha, die neugierig den Klappentext meines derzeitigen Buches las.


  »Ist das gut?«, wollte sie wissen und ich nickte, konnte meinen Blick aber nicht von Elias und Eva lösen. Aisha folgte meinen Augen und legte mir eine Hand auf den Oberschenkel. Elias lächelte meine Freundin an und gab ihr das Handy zurück. Er rückte näher an sie heran und zeigte ihr auf dem Display, was sie zu tun hatte. Irgendwann rollte Eva mit den Augen und sah mich an.


  »Wie hältst du diesen Duft nur aus?«


  Elias wich peinlich berührt von ihr weg. »Entschuldige Eva.«


  »Ich fresse ihn täglich mit Haut und Haaren.« Ich sah meinen Mann an und befeuchtete meine Lippen. Eva zwickte Elias in den Bauch, was ihn aufspringen und leise knurren ließ. Da hatte sie sicherlich fast den Bauchnabel erwischt.


  »Sorry«, entschuldigte er sich noch einmal und räusperte sich, um das Knurren in seiner Kehle zu unterbinden.


  »Dafür sieht er aber noch erstaunlich unverdaut aus.«


  »Er ist ein Vampir, an ihm kann man rumkauen. Das kann er schon ab.«


  »Wenn die Damen mich nun entschuldigen, dann gehe ich mich jetzt duschen.«


  »Beeil dich besser, Elias«, riet ihm Aisha. »Den beiden fällt sonst noch irgendwas ein, warum du noch länger voller Farbe hier herumstehen musst.«


  Elias verschwand und ich fragte mich, wann ihm wohl auffallen würde, dass er keine frischen Klamotten mitgenommen hatte. Grinsend erhob ich mich und lief ins Ankleidezimmer, um ihm wenigstens eine Unterhose zu besorgen. Nett wie ich war, suchte ich auch noch eine Jeans und ein Polohemd.


  Der Tag verflog viel zu schnell und ehe ich mich versah, saßen wir im Auto zum Flughafen. Kennt ihr das ungute Gefühl, dass irgendetwas auf euch zukommt? Man weiß nur nicht genau was. Na ja, jedenfalls fuhr uns Anastasija zum Flughafen und ließ uns nur widerwillig alleine zurück. Sie hatte eine Heidenangst um uns und irgendwie war auch ich ein wenig besorgt. Vielleicht lag das aber auch nur an meiner allgemeinen Verfassung. Dass die Vampirin Angst hatte, erkannte allerdings jeder, auch wenn man nicht telepathisch veranlagt war. Um so unauffällig wie möglich zu fliegen, und vor allem um keine anderen Vampire von unserem Trip erzählen zu müssen, flogen wir mit einer ganz normalen Fluglinie. Mit dicken Sonnenbrillen auf der Nase gingen wir zu unserem Gate. Gepäck hatten wir bis auf einen Rucksack keines und diesen wollten wir nicht abgeben. Wir sollten nur drei Tage bleiben, länger wäre es zu gefährlich geworden. Elias war so schon total angespannt und sah sich ständig um, was mich irgendwie ein bisschen kirre machte.


  »Nehmen Sie bitte für einen Moment die Sonnenbrillen ab?«, bat uns ein freundlicher, kleiner Sicherheitsmann.


  »Natürlich«, entgegnete Elias mit erstaunlich ruhiger Stimme und folgte seinem Wunsch. Ich tat es ihm nach und sah in die geschockten Gesichter der umstehenden Flughafenleute.


  »D– das… das ist doch«, stammelte eine Frau in Uniform, »dieser Vampirkönig.« Elias rollte mit den Augen und sah zu mir herüber. Ich nahm seine Hand und drückte sie einmal fest.


  Die Frau drehte sich zu einem Kollegen um und holte tief Luft. »Das ist das Vampirkönigspaar!« Gemeinsam mit ihm verbeugten sie sich vor uns. Elias war das eindeutig unangenehm. Hilflos streckte er einen Arm nach ihnen aus, zog ihn aber entmutigt wieder zurück.


  »Bitte«, flehte er, »stehen Sie auf. Es gibt keinen Grund sich vor uns zu verbeugen.« Der kleine Wachmann vor uns japste nach Luft und schluckte einmal. Als er sah, dass seine Kollegen sich verbeugten, ging auch er in die Knie.


  »Oh nein«, maulte Elias und zog ihn, vielleicht etwas zu kräftig, wieder auf die Beine. Kurz verlor er Bodenhaftung. »Wir sind ein Prinzenpaar für Vampire, aber nicht für euch Menschen.«


  Die Frau erhob sich lachend. »So viele europäischen Länder haben ihre Königshäuser. Endlich haben wir in Deutschland auch mal etwas Glamour.« Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. Sie gehörte sicher zu der Sorte Frau, die immer das neueste Klatschblatt im Einkaufswagen hatte. Um ehrlich zu sein blättere ich die manchmal auch gerne durch. Aber nur manchmal…


  »Glauben Sie mir, wir sind wenig glamourös«, entgegnete ich.


  »Und vor allem brauchen Sie sich nicht vor uns zu verbeugen«, fügte Elias hinzu.


  »Das hätten wir bei jedem Monarchen getan, auch wenn er nicht über uns zu bestimmen hat«, gab die Frau zurück. Ich versuchte mich verzweifelt an die Stunden mit Emilia zu erinnern, in der sie mir die Könige, Kaiser und Co. der Welt beigebracht hatte. Mir fiel nicht mal ein Name ein, aber vor meinem inneren Auge sah ich schon die ersten Bilder von mir und Elias in einem Klatschblatt. In den Armen hielten wir Calimero und grinsten in die Kamera. Na klasse! Das konnte ja heiter werden. Wir ließen die Sicherheitsvorkehrungen über uns ergehen und schrieben sogar tapfer ein Autogramm für die Tochter der Flughafenmitarbeiterin. Als Elias den Stift ansetzte, wusste er zuerst gar nicht, was er tun sollte.


  »Dein Name ist Elias«, flüsterte ich ihm zu und rammte ihm zwinkernd einen Ellenbogen in die Seite. Ich sah mich um und erspähte die Menge staunender Leute hinter uns. »Schreib schneller!« Bloß weg hier. Elias schnappte den Rucksack und schlang einen Arm um mich. Mit sicherem Schritt führte er mich weg von der Menschenansammlung. In meinem Bauch blubberte es jetzt aufgeregt. Wie sehr ich es doch hasste, auf einen Flug zu warten. Genervt atmete ich durch und versuchte mich zu konzentrieren. Wieso hatte ich das Gefühl, dass der Teufel mit seinem Dreizack hinter uns her war?


  »Willst du noch ein bisschen durch die Läden stöbern?«


  Ich schüttelte den Kopf und Elias drückte ihm einen Kuss auf.


  »Gut, dann suchen wir jetzt das Gate und setzen uns, okay?«


  Ich nickte. Nachdem wir die richtige Nummer gefunden hatten und mich die Aussicht auf unser Flugzeug noch mehr aus der Ruhe brachte, nahmen wir auf den herumstehenden Bänken Platz. Die Leute, die sich nach uns dazugesellten, hielten weit Abstand und starrten uns an. Denen, die bereits dort gesessen hatten, fiel es nur nach und nach auf, wer sich da gerade zu ihnen gesetzt hatte.


  Elias kramte im Rucksack und zog meinen MP3 Player heraus. »Hier Kätzchen«, er drückte ihn mir in die Hand, »hör ein wenig Musik, das wird dich beruhigen.« Avril Lavigne begrüßte mich mit Slipped away. Ich lehnte meinen Kopf an Elias Schulter und summte leise.


  »Na na«, sang ich den Text mit, »na na na na na.« Ich sah im Augenwinkel, wie Elias lächelte. Sicherlich unterhielt ich wieder den halben Flughafen, aber das war mir egal. Mein Vampir lehnte seinen Kopf auf meinen und küsste meine Stirn. Ich zog meine Beine an und spielte mit meinem MP3 Player. Elias hatte mir einen ganz neuen gekauft, nachdem der Alte ihm kaputt gegangen war. Mit dem konnte ich beim Musikhören sogar ein paar Jump’n’Run Spiele spielen. Wie der alte Player kaputt gegangen war, fragt ihr euch? Sagen wir es mal so: Das kleine, filigrane Gerät hat dem leidenschaftlichen Klamotten runterreißen eines gewissen Vampirs nicht standgehalten. Normalerweise war Elias die Vorsicht in Person, aber nichts sollte zwischen ihn und mich kommen, wenn er– na ja ihr wisst schon… spitz war wie Nachbars Lumpi. Noch am gleichen Abend war er mit mir in die Innenstadt gebraust, um mir einen neuen Player zu kaufen, und hatte dann die halbe Nacht damit verbracht, alle meine Lieder neu aufzuspielen. Die Playlist kannte er dank des Krankenhausaufenthaltes.


  »Hey Lumpi?«, murmelte ich. Wir hoben beide unsere Köpfe und sahen uns an.


  »Ich wundere mich einfach nicht über den neuen Spitznamen, ok?« Er grinste.


  »Okay.« Ich krabbelte auf seinen Schoß und schlang meine Arme um seinen Hals.


  »Was gibt’s denn?« Mit einer Hand streichelte er liebevoll über meinen Bauch.


  »Nichts«, seufzte ich, »ich wollte nur deine Stimme hören. Keine Musik der Welt kommt gegen den Klang deiner warmen, liebevollen Stimme an.«


  Elias drückte mich näher an sich heran. »Weißt du wie schön es ist, das zu hören?«, flüsterte er in mein Ohr.


  Ich hob meinen Kopf um ihm ins Gesicht zu sehen. Er sah ein bisschen unglücklich aus.


  »Was ist los?«


  »Ich«, er stoppte und sah mich entschuldigend an, »ich hab ein bisschen– wie soll ich es nennen… Lampenfieber? Nein, das ist nicht das richtige Wort.«


  »Angst?«


  »Hmmm– ja schon.«


  »Wovor?«


  »Miriam.« Er wich meinem Blick aus. »Wir fahren auf Hochzeitsreise und… ich meine, die macht man nur einmal und wenn sie ganz furchtbar langweilig oder unromantisch wird… Ich kenne kein einziges, wirklich romantisches Gedicht, welches dir auch nur annähernd gerecht wird und ich bin auch selber nicht sonderlich geschickt mit Worten. Wie soll ich es bloß schaffen, dass diese Reise etwas ganz Besonderes wird?«


  An der Stelle griff ich ein und hielt ihm den Mund zu. »Wenn du anfängst mir Gedichte vorzutragen, mutiere ich zum Piranha und beiße dich in den großen Zeh.«


  Elias Augen wurden groß.


  »Ich schwöre!«


  »Ich will doch nur, dass es unvergesslich für dich wird.«


  »Jeder Moment mit dir ist unvergesslich. Mein ganzes Leben ist ein einziges, großes Abenteuer und du spielst die Hauptrolle.« Ich grübelte. »Sexy Cast, oder?«


  Er errötete ganz leicht. »Ähm, danke.«


  Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. »Elias, Baby! Sei einfach nur du selbst und wir werden Spaß haben, versprochen.«


  »Okay«, hauchte er und ich sog seinen herrlichen Atem ein.


  »Und du bist nicht der einzige, von dem es abhängt, ob es eine schöne Erinnerung wird oder nicht. Da wäre noch ich, das Wetter, das Land, die Leute und nicht zuletzt«, ich zögerte seinen Namen auszusprechen, »Krischan.«


  »Wir sollten das nicht tun– nicht wo er noch da draußen herumläuft.«


  Ich wusste, dass das kommen würde. Nur hätte ich viel früher damit gerechnet und nicht erst jetzt, wo wir das Flugzeug schon sehen konnten. »Du hast es doch selbst gesagt: Niemand weiß wo wir sind. Woher sollte Krischan es wissen?«


  »Weil«, sagte plötzlich eine Stimme hinter mir und meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich drehte mich um und erschrak fast zu Tode, als ich in Krischans rote Augen sah. »… ich euch im Auge habe.«


  Elias knurrte und ich hatte das dringende Bedürfnis zu schreien.


  »Verhaltet euch schön ruhig, sonst muss ich auch noch die ganzen Zuschauer hier umbringen.«


  Ich schluckte und krallte mich am Polohemd meines Vampirs fest. Elias’ Knurren verstummte, doch seinen Muskeln waren alle angespannt und zum Angriff bereit. »Wie bist du hier hereingekommen?«, flüsterte er und überging mit dem Du alle Höflichkeitsfloskeln.


  »So gesetzestreu, Eure Majestät?« Krischan lachte laut auf. »Es gibt mehrere Wege hier herein, auch welche, für die man kein Ticket benötigt.« Der Vampir lehnte sich zurück und überkreuzte die Beine. »Wisst ihr, es ist sehr angenehm, euch mal ohne eure Wachen anzutreffen.«


  »Was gedenkst du jetzt zu tun?«


  »Die Wandlerschlampe wird schön mit den anderen ins Flugzeug steigen und nach Schottland fliegen.«


  »Nein!«, kreischte ich so laut, dass alle zu uns herübersahen. Auch die, die es bisher noch nicht getan hatten.


  »Wir zwei werden uns derweil ein wenig unterhalten«, sprach Krischan unbeeindruckt weiter.


  »Ich werde ihn nicht mit einem Wahnsinnigen alleine lassen.«


  »Oh doch, das werdet Ihr oder diese armen Wesen hier müssen alle sterben.«


  Panisch sah ich in Elias’ Augen. Sie fixierten einen Punkt am Boden. »Du weißt, dass öffentliche Präsentationen unserer Kräfte verboten sind?«


  »Was interessiert mich jetzt noch das Gesetz?«, Krischan zog die Augenbrauen hoch und lachte kurz auf. »Sollen die Menschen ruhig wissen, dass wir ihre Spezies an einem Tag komplett auslöschen könnten.«


  »Um dann zu verhungern?«


  »Ich sagte: Könnten. Wir könnten sie auch wie Tiere halten und uns von ihnen ernähren.«


  »Genau wegen dieser Weltanschauung wird Elias König und nicht du«, mischte ich mich ein.


  Krischan beugte sich vor und wollte gerade seine Hand nach meinem Gesicht ausstrecken, da wurde ich von Elias’ Schoss heruntergeschubst und hörte Glas splittern. Als ich mich wieder aufrappelte, stand mein Mann da und sah zu, wie Krischan sich aus einem gesplitterten Fenster befreite. Die Menschen um uns herum kreischten und rannten in Panik davon. Eine Sirene erklang und Calimero tobte in meinem Bauch. Er schien sich zu verwandeln, denn mir wurde furchtbar übel.


  »Habt Ihr nicht eben noch Diskretion gepredigt?«, fragte Krischan belustigt. »So geht das aber nicht.« Er schüttelte belustigt seinen Kopf.


  »Wenn deine dreckigen Finger auch nur in ihre Nähe kommen, beiße ich dir die Kehle durch«, knurrte Elias.


  Der ehemalige Älteste kehrte sich die Scherben von den Sachen und zog wieder die Augenbrauen hoch. »Ich bin Jahrtausende älter und stärker. Wie wollt Ihr das machen?« Er hob die Arme und zuckte mit den Schultern.


  »Selbstsicheres Arschloch«, flüsterte ich. »Hochmut kommt vor dem Fall.«


  »Und was wollt Ihr zu meinem Fall beitragen, kleine Wandlerin?«


  »Du wirst heute sterben«, versprach ich dem Vampir und stellte mich neben Elias– denn genau da war mein Platz.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann werden wir dich bis ans Ende deiner Tage jagen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Wenn wir es nicht schaffen, dann unser Sohn«, knurrte Elias.


  Krischan stutzte kurz, fing sich dann aber wieder. »Was soll denn ein Kleinkind oder gar ein Säugling gegen mich ausrichten? Vorausgesetzt, er schafft es, geboren zu werden.« Er lachte. »Wovon ich nicht ausgehe, denn Ihr werdet den nächsten Sonnenaufgang nicht erleben.«


  »Er hätte dich fast schon als Fötus zur Strecke gebracht«, sagte Elias und gab dabei ein merkwürdiges Lachen von sich. »Und wenn er erst geboren ist, werden wir ihn dazu erziehen dich zu jagen.«


  Ich öffnete meine Hand und führte dem ehemaligen Ältesten einen kleinen Trick vor, den Hallow mir beigebracht hatte. Eine kleine, blaue Flamme erschien und züngelte sich um meine Finger. Völlig harmlos, nur eine Lichterscheinung, aber das wusste er ja nicht. Mit großen Augen sah er auf meine Hand.


  »Jetzt weiß ich, wen ich zuerst töten muss«, knurrte der Vampir und ehe ich mich versah, wurde ich in eine Ecke katapultiert und stieß mir den Rücken an einem der vielen Sitze an. Wie ein Blitz zog sich ein Schmerzensstrahl von meinem Rücken hoch bis in den Kopf und runter bis zu den Beinen. Ich konnte nicht mal sagen, ob es Krischan war oder Elias, der mich einfach nur etwas zu grob aus der Schusslinie gestoßen hatte. Verzweifelt versuchte ich mich zu verwandeln, aber die Schmerzen raubten mir jede Konzentration und meine Beine wollten mir nicht mehr gehorchen. Tränen der Hilflosigkeit stiegen in meinen Augen auf, als ich aufsah und nach Elias suchte. Wo um Himmels willen war er? Ich zog mich auf den Sitz und suchte mit den Augen panisch die Halle ab. Ein paar Sanitäter und Wachleute kamen auf mich zugerannt.


  »Verschwindet hier, verdammt noch mal«, rief ich ihnen zu. Verdattert blieben sie stehen und sahen sich um.


  »Macht, dass ihr wegkommt.«


  Als sie immer noch nicht gingen, wurde ich deutlicher.


  »Wollt ihr etwa die Mahlzeit eines Vampirs werden?«


  Wie aufs Wort sauste mein Mann von irgendwo herunter und prallte auf dem Boden auf. Krischan folgte ihm und schaffte es, sich in Elias’ Kehle zu verbeißen. Ich konnte nicht erkennen, ob einer der beiden bereits im Blutrausch war, aber Elias würde keine andere Chance bleiben.


  »Weg hier!«, kreischte ich erneut und dieses Mal glaubten sie mir und verschwanden. Unfähig mich zu bewegen, sah ich mich verzweifelt um. Es musste doch irgendetwas geben, was ich tun konnte? Elias hatte Krischan von sich herunterstoßen können und hatte eine Bank aus dem Boden gerissen und sie dem älteren Vampir entgegen geschmissen. Dieser fing sie mit einem Zucken auf und feuerte sie direkt in die Schaufensterverglasung eines Zeitschriftenladens.


  »Na, gar kein Blutrausch, kleiner Prinz?«, sagte Krischan süffisant. »So habt Ihr keine Chance gegen mich.«


  »Und riskieren, dass ich mich direkt auf das mir liebste Blut stürze?« Die beiden Vampire sahen zu mir herüber. Natürlich! Heinrich hatte gesagt, dass Krischan selten selber handelte. Er sah viel lieber zu, wie andere sich gegenseitig zerstören. Sein Plan war es Elias so wütend zu machen, dass er mich, wahnsinnig vor Hunger, im Blutrausch umbrachte. Das wäre unser beider Tod.


  »Na gut, dann muss ich Euch eben selber umbringen und danach werde ich es mir mit Eurer Frau gut gehen lassen. Sie scheint ja gut im Bett zu sein, wenn sie es schafft, einen Prinzen zu unterhalten.«


  Elias knurrte und stürzte sich in blindem Hass auf seinen Gegenspieler. Ich faltete meine Hände, schloss meine Augen und schickte wimmernd ein Stoßgebet zum Himmel, dass Elias in den Blutrausch ging. Hauptsache Krischan war tot, den Rest würde ich schon geregelt bekommen. Als ich meine Augen wieder öffnete, stand Krischan direkt vor mir. Ich kreischte so laut, wie es meine Lungen zuließen. Er lachte und wollte gerade die Hand nach mir ausstrecken, da packte ihn Elias und wirbelte ihn herum. Der alte Vampir krachte in eine Säule, hatte sich jedoch schnell wieder aufgerappelt. Ich versuchte noch einmal mich zu verwandeln. Meine Haut wurde schwarz, aber mehr passierte nicht. In meinem Bauch war es beängstigend ruhig geworden. Ein furchtbares Geräusch lenkte meine Gedanken wieder auf das Geschehen um mich herum. Krischan hatte Elias fest im Griff und schlug den Kopf meines Mannes durch ein Fenster. Blut klebte an Elias‘ Kopf, welches Krischan genüsslich ableckte. Mein Vampir wirkte beinahe kraftlos, bald würde er keine andere Chance mehr haben, als in den Blutrausch zu gehen. Irgendwie schaffte es Elias, sich aus Krischans Umklammerung zu winden und sprang mit einem Satz auf eine Anhöhe. Die Decke war durchzogen von einem Netz aus Stahlröhren, an denen sich Elias festhielt und hochzog. Vorsichtig versuchte er in meine Richtung zu laufen, doch Krischan war sofort hinter ihm. Plötzlich zerbrach das Fenster neben mir und von meinem Vampir war nichts mehr zu sehen. Ich schrie vor Schreck laut auf, mein Puls pochte wie ein Vorschlaghammer in meinen Schläfen. Ich drehte mich wieder nach vorne und da stand Krischan vor mir und grinste.


  »Kommt her, Püppchen«, raunte er und öffnete seine Arme. Ich begann laut zu schluchzen. Sollte ich jetzt etwa sterben? Der Vampir kam auf mich zu und zog mich an meinem Oberteil zu sich hoch. Meine Beine hingen leblos herunter, aber ich versuchte mich dennoch mit beiden Händen zu wehren. So sehr ich mich auch anstrengte, es half nichts. Wo war nur Elias? War es etwa sein Körper, der das zweite Fenster zersplittern lassen hatte? Nein lieber Gott, bitte nicht! schoss es mir durch den Kopf. Ich versuchte Kontakt zu meinem Baby herzustellen, aber in mir war nur Angst. Keine warmen, beruhigenden Wellen. Kein Gefühl einer nahenden Verwandlung.


  »Es wird mir eine Freude sein, Euch auszusaugen.«


  Wie eine Schildkröte versuchte ich meinen Kopf einzuziehen und ihn zwischen meinen Schultern zu verstecken, doch ein Ruck von Krischan reichte und meine Kehle lag frei. Er fletschte die Fänge. Etwas Speichel zog Fäden zu seiner Zunge. Langsam und genüsslich näherte er sich meiner Haut, während aus seiner Brust ein sehnsüchtiges Stöhnen ertönte. Das Kämpfen hatte ihn anscheinend hungrig gemacht und auch unvorsichtig. Er hob mich höher, damit er leichter an meine Kehle kam und dann sah ich ihn in der Spiegelung eines Schaufensters– Elias kletterte durch das Loch im Fenster zurück in die Halle. Seine Augen waren feuerrot und funkelten wild zu mir herüber. Mein Oberteil riss an der Stelle, an welcher der ältere Vampir mich gepackt hatte und ich landete wieder unsanft auf dem Boden. Elias lag auf mir und etwas Blut tropfte aus einer tiefen Schnittwunde an seiner Wange auf mich hinunter. Er knurrte und presste mich unsanft nach unten. Der Blutrausch hatte ihm eindeutig den Verstand geraubt.


  »Na endlich, das wurde auch Zeit!«, freute sich Krischan. »Jetzt kann ich zusehen, wie er Euch tötet.«


  Schwerbewaffnete Menschen, mit großen, durchsichtigen Schutzschilden kamen angelaufen. Sie richteten die Waffen auf. Krischan setzte sich auf eine durch den Kampf demolierte Bank und sah zu uns herüber. Unbeeindruckt von dem angerückten Kampftrupp lachte er und funkelte mich belustigt an. Ich sah wieder zu Elias, welcher mich immer noch anknurrte und mit sich selbst rang.


  V-vertrau mir, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Sie klang eigenartig wild und fremd. Ich befeuchtete meine Lippen und schmeckte dabei sein Blut. Elias legte seinen Kopf an meinen Nacken, biss aber nicht zu. Tu so… als ob… sterben, stammelte er, immer noch um Kontrolle ringend. Ich sollte so tun, als würde ich sterben? Aber würde Krischan mein Herz nicht hören?


  JA! schrie er etwas zu forsch in meinem Kopf. Zu laut… wird es überhören… hoffentlich… versuchen.


  Ich bewunderte seine Beherrschung. Im Blutrausch war er ein wildes Tier, dennoch schaffte er es, mit mir zu sprechen und hatte sich sogar einen Plan zurechtgelegt. Er wollte Krischan austricksen, welcher laut zu klatschen begann. Ich vertraute Elias. Er konnte die Gedanken unseres Feindes hören und wusste in welcher Gemütsverfassung er war.


  »Sehr gut, tötet sie und Ihr werdet ebenfalls sterben.«


  Ich schloss langsam meine Augen und sperrte meine Ohren auf. Jemand schoss und ich zuckte kurz, doch Krischan lachte wieder nur. Elias kratze mit seinen Fängen an meiner Haut, trank aber nichts von dem Blut, welches hervorquoll. Natürlich benetzte er seinen Mund, damit es echt aussah. Er hob seinen Kopf wieder hoch und begann laut zu schluchzen. Mein verräterisches Herz pochte mir vor Aufregung zur Kehle. Ob Krischan dieses Schauspiel glauben würde? Je heftiger mein Herz schlug, desto lauter wurde Elias in seinem Wehklagen. Er lehnte seinen Kopf auf meine Brust um das dort entstehende Geräusch noch besser übertreffen zu können.


  »Tja«, trällerte Krischan gut gelaunt, »meine Arbeit hier ist wohl getan.«


  Wieder fiel ein Schuss, doch dieses Mal zuckte Elias auf mir zusammen. Ich wusste, dass eine Kugel ihm nichts anhaben konnte, also schaffte ich es ruhig liegenzubleiben. Solange man plötzlich nicht mit Silber schoss, würde es schnell wieder verheilen. Herrje, ich konnte mich nicht bewegen und mein Baby hatte den Sturz vielleicht nicht überlebt– Tränen stiegen mir in die Augen. Elias zog meinen bewegungslosen Körper in seine Arme, um sie zu verbergen.


  »Ich verabschiede mich bei Euch, mein Prinz.« Ich konnte Krischans Stimme vor lauter Geschreie der Menschen kaum hören. »Angenehmes Sterb…« Ein heiseres, aber lautes Stöhnen und ein Geräusch, als ob ein Messer durch Fleisch schnitt, ertönten. Dann gab es einen dumpfen Aufprall. Ich traute mich nicht aufzusehen und verharrte ruhig.


  »Herr im Himmel, ist sie tot?«, fragte eine vertraute Stimme voller Panik. MERKUTIO!


  Ich öffnete meine Augen und sah in seine dunkelroten.


  »Oh lieber Gott, Miriam du lebst!« Der Vampir bekreuzigte sich. Wieso war es plötzlich so still geworden? Merkutio schob einen Arm um mich herum und stützte mich, so dass ich sitzen konnte. Elias ließ mich los und starrte auf einen… OH. MEIN. GOTT. Das war nicht das erste Mal, dass ich einen abgetrennten Kopf sah, aber dieser hatte ausgefahrene Fangzähne und neben ihm lag ein silbriges Schwert, von dessen Schneide Blut tropfte und makaber auf dem Edelmetall glitzerte. Der Rest des Körpers lag daneben und wies einen Einstich im Bauchbereich auf. Oh pfui! Innereien konnte ich nicht mal gekocht sehen, geschweige denn roh.


  »Elias!«, würgte ich den Namen meines Engels aus meiner trockenen Kehle.


  »Eure Majestät?« Merkutio legte eine Hand auf Elias’ Oberarm.


  Er zuckte und begann zu zittern.


  »Wie ist er aus dem Blutrausch gekommen, ohne zu trinken?«


  »Niemand bewegt sich!«, befahl uns eine fremde Stimme.


  Merkutio packte sein Schwert und hob es abwehrend hoch. Sofort blieb derjenige stehen. »Wenn einer von euch Sterblichen auch nur in die Nähe meines Königs kommt, töte ich ihn mit dieser Klinge.« Merkutio sah zu mir herüber. »Die Königin braucht ärztliche Hilfe.«


  »NEIN!«, protestierte ich. »Ich will in kein Krankenhaus.« Flehend sah ich ihn an. »Bring mich in den Orden.« Mit Sicherheit war da doch ein Vampir, der das ein oder andere Semester Medizin studiert hatte, oder? Außerdem begannen meine Beine sich kribbelnd zurückzumelden.


  »Wie du wünschst, Miriam.« Er verneigte seinen Kopf vor mir und sah dann herüber zu Elias. »Könnt Ihr laufen, Eure Majestät?«


  »Elias?«, versuchte ich ihn anzusprechen, nachdem er auf den Ältesten nicht reagiert hatte. Er drehte seinen Kopf und sah mich mit wild zuckenden Augen an. Offensichtlich kämpfte er mit dem Tier in ihm um die Oberhand.


  »Eure Majestät?« Der Älteste rüttelte an meinem Vampir. »Ich fürchte, er hat einen Schock.«


  »Komm zu mir«, flehte ich Elias an und hob mit aller Kraft einen Arm, um ihn nach ihm auszustrecken. Er kam meinem Wunsch nach und rutschte zittrig zu mir herüber. Ich zog ihn in meine Arme und presste seinen Kopf so gut ich konnte an meine Schulter.


  »Krischan hatte ein paar seiner Leute draußen positioniert. Ich musste mich an ihnen vorbeischleichen, sonst wäre ich eher da gewesen«, versuchte sich Merkutio unnötigerweise zu rechtfertigen. Ehe ich etwas sagen konnte, war er plötzlich wie alarmiert. »Wir kriegen Verstärkung.«


  »Elias hat bestimmt seine Schwester verständigt«, sagte ich und streichelte durch das blutverklebte, blonde Haar. Elias begann an meiner Schulter zu würgen. »Merkutio, schnell dein Mantel!« Ich wollte nicht, dass ihm irgendwer dabei zusah, wie er sich übergab, geschweige denn noch ein Foto davon machte. Da war es mir lieber, es landete auf mir, also drückte ich ihn fester an mich heran. Verzweifelt versuchte Elias sich von mir wegzudrücken, aber er war viel zu zittrig, um gegen mich anzukommen.


  »Schhht, schon gut«, flüsterte ich und küsste seine kühle Stirn. Der Älteste verstand, was ich meinte, und schirmte uns ab. Es war zum Glück nicht viel Blut, welches da auf meiner Schulter landete und nachdem es draußen war, schien er sich zu beruhigen.


  »Jetzt sind wir quitt. Beim letzten abgetrennten Kopf hab ich dich vollgekotzt und jetzt du mich. Allerdings habe ich mir dabei ein bisschen mehr Mühe gegeben als du«, brachte ich hysterisch lachend heraus.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott«, hörte ich Anastasija schon von Weitem. Ich sah hoch und lächelte sie an. In diesem Moment wollte ich nur noch Elias küssen, auch wenn der gerade sein Innerstes nach außen gekehrt hatte. Vorsichtig hob ich seinen Kopf und legte sanft meine Lippen auf seine. Erdbeerkuchen mit Sahne! Ein Vorteil, wenn man mit einem Vampir zusammen war. Keine üblen Gerüche oder Geschmäcker.


  »Geht es euch gut?«, fragte Ana, die sich neben uns gekniet hatte.


  »Ich habe bis gerade meine Beine nicht gespürt und El…«, konnte ich noch sagen, da schoss Elias hoch und sah mich panisch an. »… ias scheint etwas neben sich zu stehen.«


  »Fühlst du sie jetzt wieder?«, flüsterte mein Vampir mit rauer Stimme. Er klang unglaublich heiser, sicherlich vom Knurren.


  »Ja, aber«, ich überlegte. Ihm jetzt zu sagen, dass ich vermutete, dass Calimero etwas passiert sein könnte, wäre unklug gewesen.


  »Aber?«, hakte Ana nach.


  Ich sah ihr in die Augen, in der Hoffnung, dass sie und nicht Elias sich die Information aus meinem Kopf holte.


  »Wir müssen dich schnell in ein Krankenhaus bringen.«


  Elias sah immer noch verwirrt aus, also war mein Plan aufgegangen.


  »Merkutio, nehmt Eure Königin, ich werde meinen Bruder stützen«, sagte Ana entschlossen.


  Der Älteste nickte und hob mich hoch.


  »Ana ich will aber in den Orden gebracht werden, da kann mir doch bestimmt auch jemand helfen, oder?«


  »Willst du Elias noch mehr Angst machen?« Spiel, Satz und Sieg für Anastasija.


  »Nein«, seufzte ich, »dann eben in ein olles Krankenhaus.«


  Während Merkutio mich aus dem Flughafen trug, sah ich überall Vampire, die die Massen von Menschen in Schach hielten. Melissa und Roman redeten mit einem großen Mann im Anzug. Die Augen von Elias’ Vater sahen uns besorgt nach.


  »Die Königin Mutter«, wisperte Merkutio vor sich hin und verbeugte sich mit mir im Arm.


  Noch bevor ich meine Augen scharfstellen konnte, war Emilia so nah, dass auch ich sie sehen konnte. Sie gab mir einen hastigen Kuss auf die Stirn. Die Vampirin sah aus wie ein Engel. Sie trug einen weißen Trenchcoat und Schuhe, in denen ich nicht einen Schritt machen könnte, ohne umzukippen. »Das Baby?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht.« Sie nickte mit gerunzelter Stirn und verschwand– zu Elias, wie ich hoffte.


  Als ich nach zahlreichen Untersuchungen endlich das Ergebnis bekam, dass ich wieder ganz fit werden würde und Calimero unbeschadet davongekommen war, fiel ich in einen tiefen Schlaf. Dr. Bruhns hatte mir erklärt, dass es an meinen Nerven gelegen hatte, dass ich meine Beine und das Baby nicht mehr gespürt hatte. Bevor meine Augen zugefallen waren, hatte ich noch einen Blick auf Elias geworfen, der von seiner Mutter und Ana im Bett neben mir gegen seinen Willen festgehalten wurde. Da er lauthals protestieren konnte, hatte ich mir um ihn keine Sorgen mehr gemacht. Er verstummte, als ich meine Augen schloss. Krischan war tot und ich schlief die erste Nacht seit langem in absoluter Sicherheit. Der Einzige, der sicherlich eine unerfreuliche Nacht hatte, war Roman. Er musste der Presse erklären, was vorgefallen war. Die Tatsache, dass wir es überlebt hatten, hatte ihn mit Sicherheit durch die Nacht gebracht.


  Am nächsten Morgen lag Elias nicht in seinem Bett, dafür fand ich meine Mutter in einem Stuhl neben meinem Bett schlafend. Draußen dämmerte es gerade erst und da wir Sommer hatten, war es also noch verdammt früh. Ich zog mich hoch und setzte mich auf. Wie ich Krankenhäuser hasste! Diese weißen, trostlosen Zimmer und dann die Bettwäsche. Wer da wohl schon alles drin gestorben war? Pfui! Ich sah zu meinen Füßen, da ich ein Kichern vom Fußende vernahm. Zwei blasse Hände, die eine ein weißes und die andere ein rotes Gummibärchen in der Hand, erschienen. Die Hand mit dem weißen Gummibärchen trug einen Ehering und die mit dem roten hatte gelb lackierte Nägel mit Strass-Steinchen darauf. Die Zwillinge!


  »Duuuhuuuu?«, fragte das rote Bärchen.


  »Ja?«, brummte das andere.


  »Hast du auch gehört, dass Miriam heute Geburtstag hat?«


  Die beiden drehten mir ihre Gummigesichter zu. Ich musste lachen. Herrje, das hatte ich vor lauter Aufregung ganz vergessen.


  »Oh, da sollten wir für sie singen!«


  »GUMMIBÄREN«, begann das rote Bärchen zu singen und tanzte dazu auf der Kante des Bettes hin und her, »hüpfen hier und dort und überall.«


  »Nein!« Das weiße zog dem roten liebevoll eine über. Es schüttelte sich und sah wieder zu mir herüber. »Ein Geburtstagslied.«


  »Kennst du eins?«


  »Hmm?« Eine dritte Hand erschien und kratzte das weiße Bärchen am Kopf, ehe sie wieder verschwand. »Wie wäre es mit Heute kann es regnen, stürmen oder schneien?«


  »Gute Idee!« Das rote Bärchen sprang aufgeregt hoch und runter, bevor es sich zu dem weißen gesellte und sie gemeinsam anfingen zu singen. Ich lachte Tränen, als die beiden dazu im Takt schunkelten.


  »Und jetzt noch ein Geschenk!«, freute sich der rote Gummibär, nachdem sie mit Singen fertig waren. Ein riesiger Strauß mit Sonnenblumen erschien hinter dem weißen Bärchen, welches unter der schweren Last stöhnte und umzukippen drohte.


  »Du musst mir tragen helfen!«, flehte es das rote Bärchen an, welches schnell zu Hilfe eilte.


  »Ooooh, ist der schwer!«, jammerte auch das andere Gummitier.


  Ich krabbelte ans Bettende und nahm ihnen dieses riesige Monster ab.


  »Danke, ihr zwei Süßen!«, schaffte ich japsend vor Lachen zu sagen und drückte jedem einen Kuss auf. Das weiße Bärchen schüttelte sich und lachte mit mir mit.


  »Die zwei sind verrückt«, sagte meine Mutter, die anscheinend durch die Showeinlage geweckt worden war. Sie erhob sich, küsste meine Stirn und nahm mir den Strauß ab, um ihn ins Wasser zu stellen.


  »Wir können ihr aber nicht nur Blumen schenken«, mahnte das rote Bärchen das weiße, welches wieder kopfkratzend nachdachte.


  »Was denkst du, hätte sie gerne?«


  »Ich weiß was!« Anastasijas Bärchen tauchte ab und kam mit einer kleinen Schachtel zurück.


  »Was ist da drin, was ist da drin?«, fragte das weiße Gummitier neugierig. Ana öffnete die Schachtel und Elias’ Bärchen lief hinein. Der Behälter schnappte zu und Elias jammerte. »Lass mich raus!« Das rote Bärchen stemmte die Kiste.


  »Ha, ha! Hier für dich, Miriam.« Sie schmiss mir die Schachtel in den Schoss. Ich nahm sie und öffnete sie vorsichtig. Neben dem weißen Gummibärchen war dort drin ein wunderschönes Paar Ohrringe, in die ich mich sofort verliebte.


  »Danke, dass du mich herauslässt«, sprach Elias für das Bärchen weiter. Ich nahm es in meine Hände.


  »Ja, aber nur um dich zu essen.« Mit einem Happs landete es in meinem Mund. Elias tauchte am Fußende auf und schüttelte seinen hübschen Kopf. Sein Gesicht war wieder ganz verheilt. Er verschränkte seine Arme an der Bettkante.


  »Die frisst die Darsteller, so kann ich nicht arbeiten«, sagte er lachend und sah hinunter zu Anastasija. Ich krabbelte wieder zum Fußende und gab meinem Mann einen Kuss. In dem Moment als sich unsere Lippen berührten, loderte eine Flamme in mir auf. Ich wollte mit ihm alleine sein. SOFORT! Ich wollte ihn küssen, ihn an mich drücken und– meine Mutter kam zurück ins Zimmer. Mütter haben immer ein geradezu perfektes Timing. Sie wuschelte Elias durch die Haare und stellte die Vase an meinem Nachtisch ab.


  »Ab ins Bett mit dir, Elias. Der Arzt hat gesagt du brauchst Ruhe«, schimpfte sie meinen Mann liebevoll.


  »Ja, ein Mensch bräuchte Ruhe, aber ich bin wieder fit.« Elias stand auf und ich hätte ihn am liebsten an seinem vom Schlaf zerknautschten T-Shirt in mein Bett gezogen.


  »Du hast die halbe Nacht im Schlaf vor Angst gewimmert«, petzte Mama und Elias verzog unglücklich das Gesicht. »Kannst du dich überhaupt daran erinnern, dass ich dich mindestens fünf Mal geweckt habe?«


  »Hm«, brummte Elias und gab sich geschlagen. Er ging um mein Bett herum und kletterte neben mich. »Hey, du hast nicht näher definiert welches Bett.« Mama und Elias zeigten gegenseitig mit dem Finger auf sich, bis sie beide lachten. Anastasija tauchte auf und grinste mich an. Sie trug passend zu ihren Fingernägeln einen gelben Haarreif auf dem Kopf und ein wahnsinnig eng sitzendes, schwarzes Kleid. Ich kuschelte mich in Elias’ kühle Arme und spielte mit dem Kragen seines T-Shirts. In Gedanken riss ich es ihm vom Leib.


  »Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz«, sagte Mama und strich mir über den Kopf. »Ana fährt mich jetzt heim, da ich mich um Michael kümmern muss, aber ich komme heute Nachmittag mit Papa noch einmal und werde David sagen, dass er nach der Uni mal vorbeischauen soll.«


  »Okay.« Mein Herz schlug immer höher, wenn ich nur den Namen meines Bruders hörte.


  Ana huschte an meine Seite, um mich zu drücken. »Ich komme auch später noch einmal«, versprach sie mir und küsste ihren Bruder. Ja, haut alle ab, dachte ich. Mir war es recht.


  »Danke für die schönen Ohrringe«, sagte ich, nachdem wir endlich alleine waren.


  Elias lächelte. »Das war Anastasijas Geschenk.«


  »Und was bekomme ich von dir?« Ich grinste ihn neugierig an.


  »Du bekommst zwei Geschenke.«


  »Zwei?« WOAH! Zwei sind mehr als eins! Logisch, oder? Man, ich war so klug, ich sollte Bücher schreiben!


  »Hm.« Dieses Lächeln! »Eins habe ich dabei, aber dies ist eher dafür da, dass ich etwas für dich in der Hand habe. Das eigentliche Geschenk wartet zu Hause auf dich und bedarf noch einiger Vorbereitung. Anastasija dachte eigentlich, sie hätte drei Tage dafür, in denen ich mit dir in Schottland bin. Nur gut, dass ich meine Schwester mit solchen Dingen beauftragen kann, sonst würdest du immer schon vorher alles wissen.«


  »Deswegen ist sie schon daheim?«


  Er nickte.


  »Oh Mann, ich platze fast vor Neugier.« Ich spürte einen Luftzug, dann saß Elias im Schneidersitz vor mir. In der Hand hielt er ein verpacktes Geschenk in Buchgröße. Ich nahm es aus seinen kühlen Händen und riss das Papier herunter. Es war eine dunkelblaue Schachtel und als ich sie öffnete, fand ich eine goldene Kette darin.


  »Sie ist etwas ganz Besonderes«, begann Elias zu erklären und nahm mir das Medaillon ab. Er tauschte die beiden Ketten aus und legte es mir wieder an. »Zieh mal daran.« Ich tat, was er sagte, und die Kette weitete sich. »Sie passt sich deiner aktuellen Form an, so brauchst du keine Angst zu haben, dass du sie bei einer Verwandlung zerstörst.« In der Tat hatte der alte Kettenverschluss schon sehr darunter gelitten.


  Ich fiel Elias um den Hals. »Danke!«, hauchte ich ihm ins Ohr. »Vielen lieben Dank.«


  »Eigentlich wollte ich sie dir ganz romantisch am Lagerfeuer schenken, aber ein Krankenhausbett tut es ja auch irgendwie.« Wir lachten. »Ich bin schon sehr gespannt, was du zu deinem eigentlichen Geschenk sagst.«


  »Welche Farbe hat es?«


  Statt mir zu antworten nahm er meine Hand und legte sie auf eine bereits sehr ausgebeulte Stelle an seinen Boxershorts. Ich zog sie wieder weg und sah ihn mit großen Augen an.


  »Das Wimmern, das deine Mutter gehört hat, war keine Angst.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich habe gegen deinen Geruch angekämpft. Du kannst dir nicht vorstellen wie grauenhaft das war.«


  Lachend schüttelte ich meinen Kopf.


  »Kaum war die Gefahr vorbei und ich wusste dich und Klein-David in Sicherheit,… Zack… da schlug ein Schalter in meinem Kopf um.«


  »Kann ich dich noch kurz ein bis zwei Dinge fragen, bevor ich mich darum kümmere?«


  Elias und ich grinsten uns an. »Raus damit.«


  »Erstens: Woher hattet ihr die Gummibärchen? Zweites: Wann kommen wir hier wieder raus? Drittens: Ist Krischan wirklich tot oder habe ich das nur geträumt?«


  »Also. Zu Punkt Nummer Eins: Aus der Handtasche deiner Mutter, wir haben sie gerochen. Zweitens: Aus dem Krankenhaus wirst du morgen und ich heute entlassen und drittens: Ja, Krischan ist wirklich tot. Allerdings haben wir den Orden ganz schön ins Schwitzen gebracht. Die Videos der Überwachungskameras sind natürlich auf mysteriöse Weise verschwunden.« Elias zwinkerte mir zu. »Um den Rest kümmert sich Papa. Der Schaden, den wir da angerichtet haben, ist wohl ziemlich groß.«


  »Na ja, ich habe nichts kaputt gemacht«, sagte ich und senkte meinen Kopf. Ich hatte wirklich nicht viel dazu beigetragen. Elias strich mir durchs Haar.


  »Die Ärzte sagen, dass du dich wegen dem Stoß auf den Rücken und einer Panikattacke nicht richtig bewegen konntest.«


  »Hm.«


  »Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht. Ich hätte mir das sonst nie verzeihen können.«


  »Hast du mich weggestoßen?«


  Er nickte. »Tut mir leid, ich dachte er würde dir mit einem Ruck das Genick brechen. Ich habe meine Kräfte in dem Moment falsch eingeschätzt.« Elias klang immer noch ein wenig heiser.


  Ich strich ihm über die Brust.


  Er räusperte sich. »Ich habe schon lange nicht mehr so viel geknurrt. Meine Stimmbänder leiden.«


  »Man hört es noch ein bisschen.«


  »Du, das waren aber jetzt schon viel mehr als bloß ein bis zwei Dinge!«, quengelte Elias und drückte sich näher an mich heran.


  »Wie hast du es geschafft, im Blutrausch mit mir zu reden?«, überging ich seinen Kommentar und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. In meinem Kopf raste noch viel zu viel umher. Liebevoll lächelte er mich an. Seine Lippen waren ganz blass und seine Augen fiebrig vor Hunger. Der Blutrausch war nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. Zumal diese Sucht auch noch unbefriedigt geblieben war. Nur der liebe Gott wusste, wie er da, ohne ein Blutbad anzurichten, wieder herausgekommen war.


  »Ich habe ehrlich gesagt, keine Ahnung«, stammelte Elias. »In jedem Vampir gibt es eine Seite, die sich ganz tief in der hintersten Ecke der Seele versteckt. Dort verharrt sie im Dunkeln und ihr einziger Gedanke ist Blut. Sie kennt nur die Zerstörung von Leben und hegt niemals irgendwelche Sympathien oder Gefühle für irgendwen. Das ist das erste Mal, dass dieses Tier dies doch tut.« Er nahm meine Hände in seine. »Miriam, ich weiß nicht wie du es geschafft hast, aber das Raubtier in mir liebt dich und will dich beschützen. So etwas gab es noch nie in der Geschichte der Vampire.«


  Ich errötete und wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ich weiß, wie ich das geschafft habe.«


  Elias runzelte fragend die Stirn.


  »Ich habe nie Angst gezeigt, wenn du im Blutrausch warst. Im Gegenteil. Ich habe dem Tier in dir ganz freiwillig das angeboten, was es brauchte. Habe es gestreichelt und geküsst, ihm all die Liebe entgegen gebracht, die ich dir auch im normalen Zustand schenke.« Ich strich Elias durchs Haar. »Vielleicht war ich die erste und einzige, die es nicht festhalten und von dem abhalten wollte, was es am meisten braucht. Vor mir kannte es nur Schmerz, Wut und Gewalt.« Stille breitete zwischen uns aus, in der Elias meinen Rücken streichelte und einfach nur lächelte.


  »Irgendwann würde ich es gerne mal ausprobieren, dass du einfach so in den Blutrausch gehst. Ich möchte wissen, was dann passiert.«


  »Miriam!«, mahnte mich Elias entsetzt.


  »Ich vertraue dir mit meinem Leben.« Wieder Stille.


  »Du hast doch noch mehr Fragen, oder?«, flüsterte Elias nach einiger Zeit.


  Ja, die hatte ich wirklich. »Wo ist Merkutio?«


  »Er hat das Krankenhaus gestern mit Melissa verlassen. Ich vermute er ist bei uns zu Hause.« Elias rollte sich auf mich herauf und rieb sich leidenschaftlich an mir. »Das war es jetzt an Fragen, oder?«


  »Hmm?«, grübelte ich.


  »Miri! Bleib bei der Sache, bitte!« Seine Augen flehten mich verzweifelt an. Ich lachte und griff nach seinem Kopf.


  »Küss mich, Lumpi.«


  Lächelnd näherten sich seine Lippen meinem Mund. Genau in dem Moment, als sie sich berührten, ging die Tür auf.


  »WOAH!«, hörte ich meinen Bruder erstaunt ausrufen, darauf folgte das kratzende Geräusch eines Stuhls, der zurechtgeschoben wurde. Ich öffnete meine Augen und sah zur Tür herüber. David hatte sich den nächsten Stuhl gegriffen und gaffte uns mit großen Augen an. Hallow stand neben ihm und sah peinlich berührt aus.


  »Liebchen, hol mir ma‘ was Popcorn und ne Cola«, sagte David und zupfte am schwarzen Samtkleid seiner Freundin.


  »Wir sollten wieder gehen«, flüsterte Hallow, als ob wir sie so nicht hören könnten, »wir stören anscheinend.«


  Elias sank seufzend auf mir zusammen.


  »Bist du irre? Gratis Pornokino lasse ich mir doch nicht entgehen.« Es herrschte absolute Stille, in der die Hexe sich am liebsten ein Loch zum Versinken gesucht hätte und David uns, ohne zu blinzeln, anstarrte. »Die machen ja gar nicht weiter«, maulte mein Bruder.


  »David!« Hallows Stimme klang schon leicht hysterisch.


  »David Friedrich Michels, ich schwöre, ich bringe dich um«, jammerte Elias hilflos in meinen Nacken. Ich musste lachen.


  »Hallow!«, rief David aus und zog sie auf seinen Schoss. »Jetzt wird’s zum Krimi und der Vampir ist der Mörder!«


  »Du würdest eine hübsche Leiche abgeben«, versicherte ihm seine Freundin und rollte mit den Augen.


  David sah sie grinsend an. »Ich kann super toter Mann spielen! Soll ich mal zeigen?«


  »Mach!«


  David schob Hallow wieder von seinem Schoss herunter und schmiss sich auf den Boden. Ein letztes Mal streckte er den Arm in die Luft und gurgelte laut, bevor er endlich stilllag.


  »Bravo!« Hallow klatschte unbeeindruckt in die Hände.


  »Oskarreif«, versicherte ich.


  David sprang wieder auf die Beine und verbeugte sich. Elias sah genervt auf– irgendwie wirkte er wie betrunken. Mein Bruder kam herüber und klopfte ihm auf den Rücken.


  »Alter, hast du nicht gepennt?«


  Ich bekam einen Lachflash und wusste nicht mal genau wieso. Die beiden sahen sich an wie ein altes Ehepaar.


  »Hallow, bitte schnapp dir deinen Freund und schleif ihn in die Uni«, bettelte ich mit Tränen in den Augen.


  »Au ja!«, jubelte David und zog einen kleinen Block aus der Hosentasche. Er leckte sich den Zeigefinger und blätterte darin. »Ich habe mir für den Prof ein paar nette Fragen überlegt. Zum Beispiel: Wer bringt dem Storch die Kinder? Wieso hat Tarzan keinen Bart? Kommen Schnecken mit ihren Häusern zur Welt? Warum rosten Fische nicht? Brauchen Fische Schuppenshampoo? Warum laufen Nasen, während Füße riechen?« Ich hatte Bauchschmerzen vor Lachen! »Und dann noch ein paar Mörderfragen wie: Kann man ein Damenfahrrad herrenlos herumstehenlassen? Warum gibt es kein Katzenfutter mit Mausgeschmack? Wie sucht man eine Suchmaschine? Warum muss man für den Besuch beim Hellseher einen Termin haben? Haben Analphabeten genauso viel Spaß mit einer Buchstabensuppe? Wenn man einen Schlumpf würgt, welche Farbe bekommt er dann? Warum ist einsilbig dreisilbig? Und warum zur Hölle werden WACHSkerzen kleiner?«


  »Er hat einen Prof, der neulich behauptet hat ALLES zu wissen«, erklärte Hallow. Selbst Elias wurde mittlerweile von einem Lachanfall geschüttelt.


  »Ach«, fiel es David ein und er blätterte in seinem Block herum, »und dann noch die absolute Killerfrage: Wo kämen wir denn hin, wenn jeder sagen würde Wo kämen wir hin?, aber niemand gehen würde, um zu sehen, wohin wir kämen, wenn wir gingen?«


  Ich sah David mit großen Augen an. Was? »Was hat der eingeschmissen?«, fragte ich Hallow. »Davon will ich auch was.«


  David beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze, dann sah er zu Elias und verzog angewidert den Mund. »Guck nicht so«, flachste er, »du kriegst keinen!«


  »Dir ist nicht mehr zu helfen, oder?«, flüsterte Elias und schüttelte lachend den Kopf.


  David strich ihm über die Wange, was meinen Vampir etwas irritierte. »Nicht traurig sein, kleiner Rüdiger.« Mein Bruder nahm Elias’ Kopf in die Hände und drückte ihm zu Hallows und meinem Erstaunen einen Kuss auf die Stirn. »So!« Er tätschelte den blonden Schopf meines Vampirs. »Jetzt lach doch mal!«


  Hallow kam schnellen Schritts zu uns herüber und zog an Davids T-Shirt. »Komm, du Spinner. Du bist schuld, wenn Elias jetzt bis zum Ende seiner Tage impotent ist.«


  »Moment noch. Elias?« Die beiden sahen sich tief in die Augen. »Klink dich mal bitte in meinen Kopf ein.« Ihre Gesichter waren ernst. Ich sah abwechselnd meinen Mann und meinen Bruder an. Was wollte David ihm sagen, was ich nicht hören durfte? Elias runzelte seine Stirn und schluckte. Es sah aus, als wäre ihm etwas peinlich.


  »Das war nur für dich bestimmt, okay?«


  Mein Mann nickte.


  »David!«, jammerte Hallow.


  »Ja, ja– Paris, Athen, auf Wiedersehen!«, rief uns David zu und ließ sich von der Hexe wegziehen. Hallow warf mir noch ein entschuldigendes Lächeln zu, bevor sie die Tür hinter sich zuzog.


  »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte ich neugierig.


  »Er…« Elias schien total perplex und sprachlos. »Er… ich…«


  »Scht, schon gut mein Schatz.« Ich würde ihn ein anderes Mal ausquetschen.


  »Fast wäre ihm das gleiche wie deinem MP3 Player zugestoßen«, seufzte Elias und sah mich dann mit funkelnden Augen an.


  »Elias?«


  »Hm?«


  »Was wird nun aus unserer Hochzeitsreise?«


  »Die holen wir nach.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen«, seine kühlen Lippen trafen auf meine. Alles um mich verschwamm, bis es nur noch ihn und mich gab.
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  Während des Tages hatte sich das Krankenzimmer mit Blumen und Geschenken gefüllt. David hatte es natürlich nicht lassen können und mich mit einer Milchpumpe als Geburtstagsgeschenk geärgert. Ich hatte ihn schon verkloppen wollen, als Hallow mir einen Gutschein von H&M in die Hand drückte. Aber das wohl schönste Geburtstagsgeschenk hatten meine Eltern im Schlepptau. Ich wäre fast vom Glauben abgefallen, als Opa UND Oma durch die Krankenzimmertür kamen. Besonders genial war Elias’ Gesicht gewesen. Er hatte sich wie ein Krebs unter der Bettdecke vergraben, da er meiner Großmutter nicht in Boxershorts unter die Augen treten wollte. Ich hatte Oma angesehen, dass sie sich mehr als unwohl fühlte. Es würde sicherlich noch etwas dauern, bis sie sich mit der Situation abgefunden hatte.


  Als Heinrich und Magdalena auftauchten, wäre Oma am liebsten aus dem Zimmer gelaufen. Nur widerwillig hatte sie Heinrichs förmliche, aber sehr nette Begrüßung erwidert. Nachdem alle weg waren, hatten unsere Berater uns noch ein paar Informationen zu Krischans Gefolgsleuten dagelassen. Sie waren wohl geflüchtet, als der Orden gemeinsam mit Melissas Einheit angerückt war. Heinrich vermutete, dass wir früher oder später noch von ihnen hören würden. Der Orden hatte sich bereits mit den Ältesten geeinigt und ließ nach den abtrünnigen Vampiren suchen. Da es sich bei ihnen nur um ganz normale Vampire ohne große militärische Ausbildung handelte, waren wir eindeutig im Vorteil. So jedenfalls die Theorie.


  Mittlerweile war es kurz vor Mitternacht und ich platzte vor Neugier, was wohl Elias’ Geschenk war. Ich sah zu ihm herunter. Er hatte sich ins Bett gekuschelt und einen Arm einladend ausgestreckte. Nur zu gern legte ich mich in seine Umarmung und es dauerte nur wenige Minuten, bis Elias anfing zu schnurren. Im Schlaf! Ich öffnete meine Augen und lächelte. Andere Pärchen kämpften mit einem schnarchenden Partner, ich hingegen mit einem schnurrenden. Aber egal ob Schnarchen oder Schnurren, beides kann irgendwie nervig sein, wenn man schlafen möchte.


  »Hey Schnurri!«, sagte ich und rüttelte an ihm.


  »Hmm?« Er öffnete müde seine Augen und sah mich fragend an.


  »Du hast im Schlaf geschnurrt.«


  Er lachte leise.


  »Das ist ja irgendwie süß, aber ich kann nicht schlafen.«


  Elias schnurrte weiter und zog eines meiner Beine um seine Taille.


  »Ich meine das ernst«, gluckste ich.


  Kühle Hände strichen meinem Oberschenkel entlang. »Was kann ich tun«, sagte er mit vibrierender Stimme, »dass du müde wirst?«


  »Würdest du für mich in den Blutrausch gehen?«


  Sofort stoppte das Schnurren und Elias sah mich entsetzt an. »Du meintest das ernst?«


  »Ja!«


  »Nicht jetzt, Miriam.«


  »Wieso? Ein Krankenhaus ist der perfekte Ort– sollte etwas schief gehen…«


  »Miriam, ich bin schon so durstig. Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Ich schon. Ich finde wir sollten das trainieren.«


  »Es handelt sich hierbei nicht um einen Muskel.« Er sah mich an, als hielt er mich für vollkommen durchgeknallt.


  »Es könnte uns noch einmal nützlich sein.«


  »Es könnte dich auch umbringen«, entgegnete er. »Lass uns bis morgen warten, wenn Ana wenigstens dabei ist.«


  »Du kannst mir nicht erzählen, dass hier nicht irgendwo Ordenswachen herumstehen.« Als ob man uns hier jetzt alleine lassen würde. »Wenn ich um Hilfe schreie kommen die bestimmt angerannt, richtig?«


  »Ja, du hast Recht. Aber…« Ihm gingen die Argumente aus.


  »BITTE!«, jammerte ich und sah auf die Uhr. »Noch habe ich Geburtstag.«


  »Soll auf deinem Grabstein stehen: Geboren 11.07.1991, gestorben 11.07.2010?«


  »Elias, komm schon. Sei kein Spielverderber.« Das hatte ihn irgendwie getroffen, denn er war immer bestrebt mir meine Wünsche zu erfüllen. Doch einen Joker hatte er noch und er spielte ihn sofort.


  »Es ist nicht nur dein Leben, was du da riskierst.« Er sah auf meinen Bauch.


  »Du wirst uns nichts tun!« Ich sah ihm tief in die schwarzen Augen. »Ich vertraue dir.«


  Er runzelte unglücklich die Stirn.


  »Wie ist das eigentlich? Also das Wechseln in den Blutrausch?«


  »Es ist wie ein Aufgeben. Ein Aufgeben jeglichen Verstandes, bis nur noch die Urinstinkte übrig sind. Es ist ein sehr instabiler Zustand des Verbrauchens.«


  »Wie hast du es geschafft, ohne Blut wieder herauszukommen?«


  »Durch beruhigen, aber schön ist dieser Weg nicht gerade. Er tut weh und erfordert mentale Stärke. Blut zu trinken ist viel einfacher, denn es beruhigt ebenfalls.« Er leckte sich die Lippen und erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, dass es wirklich gefährlich werden könnte.


  »Und wenn du jetzt vorher schnell jagen gehen würdest?«, fragte ich mit Hoffnung in der Stimme. Ich wollte das unbedingt ausprobieren. Elias schien zu überlegen. Einen Herzschlag später war ich alleine. Ich zog meine Bettdecke fester an mich heran und knipste das Nachtlicht an. Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, nahm ich mein Buch und blätterte darin nach meinen markierten Lieblingsstellen. Das war so eine Eigenart von mir, das Kennzeichnen schöner Textpassagen, und deswegen wollten mir meine Freundinnen nie ein Buch leihen. Na ja, ich würde auch nicht wollen, dass jemand anders in meinen Büchern herumkritzelte oder gar Eselsohren machte. Vertieft in die Geschichte bekam ich gar nicht mit, dass eine Stunde verging. Als Elias wieder vor mir stand, funkelten seine Augen in einem warmen Rot. Seine blassen Lippen hatten wieder ihre normale Farbe und lockten mich förmlich sie zu küssen. Ich näherte mich ihm und genoss den Duft seines Atems, den er mir entgegen stieß, bevor ich seinen Mund mit meinen Lippen verschloss. Er war noch ganz außer Puste und unterbrach unseren Kuss immer wieder, um Luft zu holen. Irgendwann hielt er meinen Kopf fest und sah mich an.


  »Sicher?«


  »Ja.«, stammelte ich und setzte mich auf.


  »Du hast ja keine Ahnung, was du da von mir verlangst.« Seine ganze Mimik war vorwurfsvoll, aber auch irgendwie neugierig. Ich war also nicht die einzige, die auf die Reaktion seines Raubtiers gespannt war. »Bitte sei vorsichtig«, er schluckte, »und keine schnellen Bewegungen, okay?« Ich nickte und starrte in seine Augen. Seine Pupille zog sich immer weiter zusammen, sie schien irgendwie zu schrumpfen. Das satte Rot seiner Iris zerfloss und färbte das Weiß um sie herum erst Rosa und dann Feuerrot. Ein leises Knurren erklang aus seiner Kehle und mir wurde klar, dass ich nun mit einem Raubtier alleine im Zimmer war.


  »Hey du«, stammelte ich und streckte vorsichtig eine Hand nach ihm aus. Er packte meinen Arm, bevor ich sein Gesicht erreichen konnte und presste ihn so fest, dass ich meinen Herzschlag dort spürte. Mit einem Fauchen warnte er mich, ihm nicht zu nahe zu kommen.


  »Ich wollte dir nicht wehtun«, erklärte ich mit sanfter Stimme. Langsam ließ er mich los und ich konnte meinen scheinbar unendlichen langen Weg zu seinem Gesicht wieder aufnehmen. Ganz, ganz vorsichtig streichelte ich mit meinem Handrücken über eine Wange. Irritiert, aber dieses Mal nicht so grob, nahm er meine Hand und schnüffelte an ihr. Knurrend sah er zu mir auf und riss mich näher an sich heran, wobei er mich krampfhaft festhielt.


  »Ich laufe dir nicht weg.«


  Sein Griff wurde lockerer und er begann damit, wie ein Tier an jedem Zentimeter meines Oberkörpers zu riechen. Ich blieb ganz still und ließ es über mich ergehen.


  »Das ist dein Baby, was mich so gut riechen lässt.«


  Er hielt inne und hob seinen Kopf hoch. Als er mir fauchend seine langen Fangzähne präsentierte, lächelte ich ihn an, so tapfer ich nur konnte. Ich sah die Verwirrung in seinem Gesicht und spürte, dass er mit Freundlichkeit nichts anfangen konnte. Wild knurrend legte er meinen Hals frei und biss hinein. Ich konnte mir ein leises Wimmern nicht verkneifen, denn es tat wirklich sehr weh. Die Tür öffnete sich und ich lächelte dem blassen Gesicht und den roten Augen zu. Der Vampir nickte und ließ uns wieder alleine. Wütend stieß Elias mich von sich weg. Gott sei Dank prallte ich nur auf die Matratze. Er wirkte unbefriedigt. Das Blut hatte ihm nicht gegeben, was er wollte, aber es war die einzige Erlösung, die er kannte. Es war ganz offensichtlich, dass er mich und meinen duftenden Körper irgendwie frustrierend fand. Immer noch aus der Wunde am Hals blutend, rutschte ich vorsichtig auf ihn zu.


  »Hab keine Angst«, flüsterte ich mehr für mich als für ihn. Er bleckte seine Zähne, als ich mich mit meinem Mund vorsichtig an seinen heran tastete. Ich schaffte es zitternd, seine Unterlippe zu küssen. Erneut packte er mich und trank von mir, aber wieder ließ er mich mit einem Ausdruck von Ärger wieder los. Dieses Mal leckte er allerdings die Wunde, damit sie sich schloss. Das war schon ein Fortschritt, wie ich fand. Als ich zurückrutschte, um mich hinzulegen, bekam er Angst und schmiss sich auf mich drauf. Wir fielen zurück in die Kissen und aus irgendeinem Grund musste ich lachen. Knurrend und verwirrt musterte mich mein Vampir.


  »Tut mir leid«, japste ich. »Ich wollte doch nicht weglaufen. Ich bleibe hier bei dir.« Plötzlich fühlte ich mich irgendwie eigenartig. Mein Rücken schmerzte an einer Stelle knapp neben der Wirbelsäule und meine Gefühlswelt tobte. Liebe, Wut, Verwirrung, Angst und Verlangen vermischten sich in einem wilden Strudel der Emotionen. Es waren Elias’ Gefühle und nicht meine. Ich sah tief in die feuerroten Augen, die beinahe wie von einem anderen Stern wirkten. Vorsichtig tastete ich nach der Stelle an seinem Rücken. Es musste die Schussverletzung sein, die ihm dort immer noch wehtat. Elias fauchte markerschütternd, als ich sein T-Shirt anhob und meine Hand darauflegte. Ich fühlte, wie Wärme die Schmerzen durchflutete und sie im Keim erstickten. Elias hatte Recht, ich war wirklich auf eine gewisse Art und Weise heilsam für ihn. Das Raubtier auf mir erstarrte und sah fassungslos hinter sich. Meine Hand rutschte herunter und die Schmerzen kehrten zurück. Wütend funkelte er mich an und platzierte sie wieder über der Wunde.


  »Schon gut, ich nehme sie nicht mehr weg«, beruhigte ich ihn. Dann herrschte Stille. Er beobachtete jede meiner Regungen, verlor aber von Minute zu Minute alle Anspannung in seinen Muskeln, bis er schließlich vollkommen entspannt auf mir lag und schnurrte. Erschrocken über das ihm fremde Geräusch aus seiner Kehle zuckte er hoch. Ein schwarzer Punkt tauchte in seinen Augen auf und so wie der Mond das Meer anzieht, so tat es die Pupille auch mit dem Blut um sich herum. Ein milchiges Weiß umschloss seine Iris und strahlte mich freundlich an.


  »Oh wow«, sagte Elias leise und räusperte sich.


  »Na, das kannst du laut sagen.«


  »Augen schön geschlossen lassen«, mahnte mich Anastasija, die mir gemeinsam mit ihrem Bruder eine ihrer kühlen Hände vor das Gesicht hielt. Sie führten mich die Treppen herunter in den Keller der Villa. Es war mir klar, dass sie mir irgendetwas in Elias’ und meiner neuen Wohnung zeigen wollten. Vielleicht waren sie fertig mit streichen? Ich hatte ja nicht helfen dürfen, da Elias meinte, dass der Geruch schädlich für das Kind sein könnte und somit hatte ich außer ein paar kahlen Wänden noch nichts von unserer Wohnung gesehen. Eine Tür wurden geöffnet, Anastasijas Lippen küssten mich sanft auf die Wange.


  »Ich lasse euch jetzt alleine.«


  Die Tür schloss sich hinter mir und nun nahm auch Elias seine Hand von meinen Augen. Herr im Himmel, die Vampire hatten nicht nur alles gestrichen, nein, alle Möbel standen aufgebaut und fertig eingeräumt da. Ich erkannte alles aus den Möbelhäusern wieder. Die Ledercouch, die Teppiche, die Kommoden, den Wohnzimmertisch. Zitternd vor Überraschung ging ich ein paar Schritte hinein und sah mich mit offenem Mund um.


  »Das ist nur eine Überraschung«, erklärte Elias.


  »Wie?«, stammelte ich.


  »Mit der Hilfe unserer Familien.« Er hatte meine Frage richtig interpretiert. »Sie haben alle geholfen die Möbel hierher zu schaffen, aufzubauen und unsere Klamotten einzuräumen.« Ich strich mit der Hand über das Ledersofa. Elias hätte lieber ein anderes gehabt, aber die Tatsache dass ein abwaschbares Sofa mit einem Baby gar keine dumme Idee war, hatte ihn umgestimmt. Ich ging auf den Fernseher zu und fand neben einem DVD Player auch seine Playstation dort. Lachend sah ich zu meinem Mann herüber. Elias nahm mich an die Hand und führte mich herum. Er zeigte mir die kleine Küche, das Badezimmer mit der von mir gewünschten großen Wanne und blieb schließlich vor einer Tür stehen.


  »Was ist dahinter?«, wollte ich wissen. Sie kam mir aus dem Plan gar nicht bekannt vor.


  »Dein Geschenk.«


  »Calimeros Kinderzimmer?«


  »Nein.« Er schüttelte seinen Kopf. »Das schauen wir uns gleich an.«


  Ich sah wie seine Hand zitterte, als er die Klinke drückte und mein Puls schoss nach oben. Ich weiß nicht ob ich es aus Angst tat, aber ich schloss meine Augen. Nur das leise Lächeln meines Mannes ließ sie mich wieder aufschlagen. Unsere ganze Wohnung war mit dunklen Möbeln versehen, aber dieses Zimmer war anders. Ich trat alleine ein. Unter meinen Füßen war ein flauschiger Teppich, der sich herrlich anfühlte. An der linken Wand standen lauter Bücherregale und es dauerte nicht lange, bis ich verstand, dass es meine Bücher waren, die hier alle einen geordneten Platz gefunden hatten. Ehrfürchtig strich ich über ihre Einbände und sah hoch zur Decke. Dieser Raum war nicht nur dank der Möbel so hell. Oben war ein riesiges, undurchsichtiges Fenster, welches Tageslicht in den Raum fluten ließ.


  »Keine Sorge, es ist vampirsicher. Ich habe es selbst getestet.«


  Ich sah kurz herüber zu meinem Mann, der immer noch im Türrahmen stand und nervös lächelte.


  »Schau dich weiter um!«, bat er mich. Nickend drehte ich mich wieder um und begutachtete die andere Wand. Sie war voller Bilder! Meinen Bildern. Ich ging näher heran. Da waren David und ich als Kinder am Meer, meine Großeltern unterm Weihnachtsbaum. Aisha, Eva und ich am ersten Schultag, beim Zelten und im Abendkleid auf unserem Abschlussball. Ich entdeckte noch viele andere, alte Bilder, die ich schon längst vergessen hatte. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich ein Bild von meinem Bruder und mir fand. Ich war gerade erst ein paar Tage alt und David selbst noch fast ein Baby, aber er hielt mich im Arm und drückte mir einen Kuss auf die Wange. An seinen Mundwinkeln konnte ich erkennen, dass er dabei lachte. Ich schluchzte laut auf und hielt mir die Hände vor den Mund. Elias’ kühle Arme legten sich um meine Taille.


  »Miriam, ich kann dir jederzeit alles an materiellen Dingen schenken, was du dir wünschst. Von einem kleinen Ring bis hin zu einem Privatjet. Aber das alles ist nichts im Vergleich zu einer Familie und guten Freunden.« Er ließ mich los, damit ich mich weiter umsehen konnte. Eine große, weiße Couch, in der man richtig versank, stand dort. Ich kniete mich auf sie, um mir weitere Bilder anzusehen. Ein Hochzeitsfoto meiner Eltern, daneben ein Bild von mir und meinen Freundinnen an Karneval. Wir waren alle als Teufelchen verkleidet gewesen. Hier waren keine Bilder von Elias und mir! Es erstaunte mich ein bisschen, doch bevor ich ihn auch nur fragend ansehen konnte, hatte er es anscheinend schon auf seine ganz spezielle Art gehört. In diesem Moment war es gut, denn ich brachte kein einziges Wort hervor. Elias atmete tief durch.


  »Miriam, du weißt, dass ich nicht unbedingt das Wesen für ständige Veränderungen bin. Ich möchte mit dir– nach Möglichkeit hier ein oder zwei Jahrhunderte leben.«


  Ich nickte schnell zustimmend.


  »Irgendwann«, setzte Elias wieder an und eine Träne rollte ihm die Wange herunter, »werden deine Familie und deine Freundinnen nicht mehr da sein.« Er kam näher und betrachtete die Bilder. »Ich will, dass du einen Ort hast, wo sie für dich weiterleben.«


  Ich musste laut schluchzen. Der Gedanke, dass meine Familie und Freundinnen einmal nicht mehr da sein würden, brach mir das Herz.


  »Du hast mir mal gesagt, dass du Angst hast, sie zu vergessen.« Ich nickte und Elias kam zu mir, um meine Hände in seine zu nehmen. »Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich alles daran setzen werde, deine Erinnerungen an sie zu bewahren. Dieses Zimmer soll ein kleiner Anfang dafür sein.«


  Ich wollte ihn küssen, schaffte es aber nur mit zittrigen Lippen an seinem Mund zu schluchzen.


  »Schau dich weiter um, mein Kätzchen.«


  Ich drehte meinen Kopf wieder der Wand zu, drückte aber mit einer Hand fest Elias’. Er gab mir den nötigen Halt und die Kraft mein Leben auf Bildern Revue passieren zu lassen. Elias freie kühle Hand streichelte über den Rahmen eines Bildes von mir und Eva an der Porta Nigra in Trier. Wir hatten herumgeblödelt und zogen Grimassen, wie zwei verrückte Hühner.


  »Du hattest viel Freude in deinem Leben– vor mir.«


  Ich sah erschrocken herüber zu meinem Mann.


  »Ich verspreche dir«, sagte er zu der Miriam auf dem Bild, »ich werde mein Bestes tun, um dich glücklich zu machen.«


  Zu gerne hätte ich ihm gesagt, dass ich es bereits war, aber mein Mund wollte mir nicht gehorchen. Eine ganze Weile knieten wir auf dem Sofa und sahen das Bild an. Niemals hätte ich mir damals vorstellen können, mit was für einem großartigen Mann an meiner Seite ich es einmal betrachten würde. Ich sah herüber zu den restlichen Bildern. Sofort fiel mir ein verhülltes ins Auge. Fragend sah ich Elias an.


  »Das hat deine Familie für dich machen lassen. Wessen Idee das war, wirst du sofort wissen, wenn du es dir ansiehst.«


  Ich rutschte herüber und zog vorsichtig das dunkelblaue Tuch herunter. Auf dem Bild war ein Pferd zu sehen, auf dessen Rücken ein Hund stand. Eine braune Katze und ein Falke vollendeten das Bild. Darunter stand in einer vertrauten Schrift: Die Kölner Stadtmusikanten. Es war Davids Handschrift und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch seine Idee. Ich schnappte mir ohne genau hinzusehen ein Kissen vom Sofa und ließ mich darauf zurückfallen. Fest drückte ich das flauschige Teil an meinen Oberkörper. Elias schlang einen Arm um mich und drückte meinen Kopf sanft gegen seine Schulter. Dass auch er weinte, sah ich an den Tropfen, die ungehindert hinunter auf seinen Ärmel kullerten. Ich schob das Kissen beiseite und krabbelte auf seinen Schoss. Ich musste ihn einfach küssen, auch wenn ich verweint war. Seine liebevollen, weichen Lippen trösteten mich, ließen mich zur Ruhe kommen. Dann, als ich das Gefühl hatte, wieder Herr über meinen Körper zu sein, hob ich meinen Kopf und sah ihn an. Lächelnd griff er zur Seite und hielt mir das Kissen hin. Erst jetzt bemerkte ich, dass es von Hello Kitty war und die Form eines Katzenkopfes hatte. Ich musste zuerst glucksen und dann lachen. Erstaunt davon, wie viel Liebe zum Detail er hier in diesen Raum gesteckt hatte, sah ich ihn an.


  »Danke!«, war das einzige Wort, welches ich herausbringen konnte. Es war schön zu wissen, dass ich einen Ort ganz für mich alleine hatte. Etwas, wo ich ungestört träumen und später auch in Erinnerungen an meine Lieben schwelgen konnte.


  »Und wo du schmollen kannst, wenn du mal wütend auf mich bist«, fügte Elias grinsend hinzu. Ich lächelte ihn an und er atmete tief durch. »Mach aus dem Zimmer, was immer du möchtest. Ich habe, wie du gesehen hast, schon einmal deine Bücher hereingestellt. Dank des Fensters ist dies wohl für Menschenaugen der beste Ort zum Lesen.«


  Im Moment wollte ich alles so lassen, wie es war. Denn so war es perfekt. Vielleicht würde in den nächsten Jahren noch das ein oder andere Bild hinzukommen, mehr aber auch nicht.


  »Komm, Kätzchen. Ich will dir noch Calimeros und unser Schlafzimmer zeigen.« Elias stand mit mir im Arm auf. Vorsichtig stellte er mich auf die Füße und schlang stützend einen Arm um meine Hüfte. Wackelig auf den Beinen ließ ich mich wieder ins Wohnzimmer führen. Erst jetzt fiel mir auf, dass das wunderschöne Hochzeitsbild, welches Ana für mich gemalt hatte, über einer mit Blumen und Kerzen dekorierten Kommode hing. Die Miriam auf diesem Bild war nicht nur glücklich, nein, sie war auch selbstbewusst und stolz. Mit diesem Mann an ihrer Seite konnte sie alles schaffen und das würde sie auch tun. Ich nickte mir selbst zu und konzentrierte mich wieder auf das, was Elias mir zeigen wollte. Ich war schon sehr gespannt, wie er sich unser Babyzimmer vorgestellt hatte. Ich kannte zwar die Möbel, aber wusste nicht, wie er und David es gestrichen hatten. Die Küche und das Bad waren weiß, das Wohnzimmer, so wie ich es mir gewünscht hatte, in einem zarten, hellen Grünton. Zusammen mit den dunklen Möbeln und den weißen Blumen sah es einfach wunderschön aus. Elias drückte die Tür, die bereits einen Spalt offen stand, auf.


  »D-das«, stotterte ich, »ist perfekt.«


  Elias hatte die Wände in einem hellen Cremeton gestrichen, hier und da waren braune Pfotenabdrücke. Das Bettchen, der Wickeltisch, ein Schaukelstuhl– alles was ich mir ausgesucht hatte standen aufgebaut und bereit für unseren kleinen Engel. Aber nicht nur das.


  »Kratzbäume?«, fragte ich etwas irritiert. Eine Seite des Zimmers war mit einer Art riesigem Kratzbaum belegt. Höhlen, Plattformen zum Klettern, Röhren, in denen selbst drei oder vier Katzen schlafen könnten, und sogar eine kleine Hängematte.


  »Ja, ähm ich dachte, na ja, unser Baby wird in Tiergestalt bereits früh herumtollen können und bevor er das in der ganzen Wohnung tut, kann er sich hier austoben.«


  Ein Maunzen lenkte meine Aufmerksamkeit zu einer der Höhlen. Minka streckte ihr Köpfchen heraus und sah uns müde an.


  »Also Minka findet es gut.«


  »Ich auch«, flüsterte ich. »Das war eine richtig gute Idee, Schatz.« Vor meinem geistigen Auge sah ich noch einmal die Schamanin, wie sie sich in der Nacht meiner Hochzeit von mir mit den Worten verabschiedete: Elias ist stärker als er denkt. Er wird auf seine Kätzchen sehr gut aufpassen!


  »Komm, ich möchte dir noch das Schlafzimmer zeigen, bevor…«, riss mich mein Vampir aus den Gedanken und stockte.


  »bevor, was?«


  »Später. Komm.«


  Ich ließ mich herüber in unser Schlafzimmer ziehen. Statt des Bettes, welches wir uns im Möbelhaus ausgesucht hatten, stand dort mein altes, rundes Bett. Es hatte mein Kinderzimmer immer vollgestellt, aber hier, in dem deutlich größeren Raum, und mit geschmackvoller Bettwäsche wirkte es unheimlich toll.


  »Mein altes Bett?«


  »Ja, ich liebe es einfach.«


  »Ich auch«, hauchte ich und schmiss mich der Länge nach drauf.


  »Daneben ist das Ankleidezimmer.«


  Ich bekam nur nebenbei mit, was er mir sagte, denn meine Augen waren auf den Schminktisch gefallen. Aufgebaut sah er noch viieeeel besser aus. Und der Spiegel mit den Lampen erst– da kam man sich vor wie in einem alten Hollywoodschinken und ich war die Frau, die sich im Nachthemd die Haare kämmte.


  »Ankleidezimmer?«, hakte ich verwirrt nach. »Fandest du das nicht übertrieben?«


  »Hmm, na ja, ich habe die Vorzüge erkannt. Du hast so viele Klamotten, dass die Schränke das ganze Schlafzimmer zustellen würden.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie bitte? Ich habe viel zu wenig Kleidung!«


  »Deswegen ist das Ankleidezimmer auch noch ausbaufähig.« Er grinste in sich hinein, als ob er einen guten Witz gemacht hätte.


  Ich fiel ihm in die Arme. »Danke, Liebling. Vielen Dank.«


  »Ich muss mich bei dir bedanken, dass du mit mir hier herunterziehst.«


  »Für dich würde ich alles tun.«


  »So, du willst dich jetzt bestimmt umziehen und frisch machen?«


  »Wieso?«, fragte ich irritiert. Mein Plan war es gewesen den Abend mit ihm im Bett zu verbringen.


  »Weil ich deine Freundinnen eingeladen habe.« Er grinste triumphierend. »Der Kühlschrank ist voll mit, wie du sagen würdest, leckeren Schweinereien und ich habe euch so ein paar Mädchen-Heulsusen-Filme ausgeliehen.«


  Ich starrte ihn sprachlos an.


  »Na ja, ich dachte mir, dass ihr vielleicht dieses Mal hier, in Sicherheit, ein bisschen feiert?« Seine Stimme flehte um Zustimmung.


  Ich stellte mich auf Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ja, da hast du vollkommen Recht, aber was tust du so lange?«


  »Ich werde mit Jan mal wieder ganz ausgiebig jagen gehen und heute Abend spielen wir mit David Tischfußball.«


  »Oh je, dann sehe ich dich ja vor dem Morgengrauen nicht mehr wieder.«


  Elias war kickersüchtig. Mein Vampir lachte. »Du hast alle Zeit der Welt für deine Freundinnen.«


  »Schön.« Manchmal braucht eine Frau einen Weiberabend, da führt kein Weg dran vorbei. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf gefreut habe, ihnen meine neue Wohnung zu zeigen.


  »Minka darf auf Grund ihres Geschlechtes aber sicher hierbleiben, oder?« Er zog belustigt die Augenbrauen hoch.


  »Na klar, Minka muss dabei sein.« Da fiel mir noch jemand ein. »Und Ana und Melissa? Wollen sie auch kommen?«


  Elias legte seine Hände auf meine Oberarme und sah mir tief in die Augen. »Sie verbringen die Ewigkeit mit dir.«


  Ich nickte.


  »Wenn du möchtest, kannst du sie natürlich einladen. Ich wollte das dir überlassen.«


  »Frag sie, ob sie auch runterkommen wollen. Sie gehören auch dazu.«


  Ein Quietschen erklang aus dem Flur vor unserer Wohnung.


  Elias rollte belustigt die Augen. »Jetzt hast du gerade jemanden sehr glücklich gemacht.« Er beugte sich an mein Ohr. »Du weißt, dass sie es verstanden hätte, wenn du den Abend alleine mit deinen sterblichen Freunden hättest verbringen wollen?«


  »Hm.« Ich lächelte. »Aber ich glaube, es würde Melissa ganz gut tun und Ana ist mir mittlerweile mindestens genauso lieb wie Eva und Aisha.«


  Die Tür flog auf und ehe ich mich versah, klebte die Vampirin an mir dran und drückte mich fest an ihr Herz. »Ich passe gut auf sie auf, Elias«, versprach sie ihrem Bruder.


  »Miriam kann auch gut auf sich selbst aufpassen.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Viel Spaß, mein Engel.«


  »Elias?«, rief ich ihm nach.


  »Ja?«


  »Warum hängen hier keine Bilder aus deiner Kindheit? Deine Großeltern haben doch bestimmt noch ein paar, oder?« Der Rest war ja leider verbrannt. Einen Herzschlag später lagen seine kühlen Lippen an meinem Ohr.


  »Mein Leben hat erst mit dir begonnen«, flüsterte er und ließ mich mit seiner Schwester und einer Gänsehaut zurück.


  »Guten Abend und herzlich Willkommen bei den Vampirnachrichten«, sprach mein Bruder hinter mir in eine Bürste. Ich konnte ihn im Spiegel sehen.


  »Mein Name ist Willy Wichtig und neben mir ist meine reizende Reporterkollegin Karla Kolumna.« Er deutete auf Hallow. »Wir berichten hier heute live von den Vorbereitungen zur Vampirkrönung irgendwo im Regen, mitten in der Pampa.« Er hielt mir die Bürste vor den Mund. »Wie fühlen Sie sich, als zukünftige Königin?«


  »Nervös«, murmelte ich. Das war allerdings nichts gegen Elias. Mein Mann starrte bereits seit Stunden auf seine Hände, ganz so, als glaubte er, sie mit bloßem Blick am Zittern hindern zu können. Der Tag, vor dem er sich schon so lange gefürchtet hatte, war gekommen.


  David hopste mit einem Satz zu ihm herüber und hielt ihm die Bürste unter die Nase. »Herr Groza, Sie werden heute zum König der wohl mächtigsten Wesen dieser Welt gekrönt. Wie fühlt man sich da?«


  »Als ob man die Nahrung von vor drei Wochen erbrechen müsste.«


  David verzog das Gesicht und sprang wieder zu mir herüber, wo er nervös herumzappelte und immer wieder in den Spiegel starrte.


  »Schwerer Fall von ADHS«, murmelte Hallow vor sich hin und lachte ihrem Freund liebevoll zu. Man konnte meinen, dass er gekrönt werden würde. Ich erhob mich von meinem Schminktisch und streifte mein blutrotes Kleid über. Mittlerweile hatte ich einen kleinen Babybauch bekommen. Es war noch nicht viel, aber bei so enger Kleidung war er schon gut zu erkennen. Hallow half mir in den Umhang des Ordens und zog mir vorsichtig die Kapuze über die von Anastasija liebevoll hochgesteckte Frisur. Ich strich über meinen Bauch. Calimero war immer noch merkwürdig still, aber er entwickelte sich ganz normal.


  Ich sah hinüber zu meinem Mann, der auf mich zukam und sich die Kapuze hochzog. Er musste den Oberkörper wegen der Königssalbung unbekleidet lassen, was mich etwas aus der Fassung brachte. Herrje, ich kann euch sagen: Schwanger sein ist kein Spaß. In den ersten Monaten war mir entweder schlecht oder ich habe Elias im Bett so ausgepowert, dass er schielend neben mir lag. Und das obwohl er die ersten Wochen noch fruchtbar gewesen war und selbst hinter mir her war wie der Teufel hinter der armen Seele! Mittlerweile hatte mein Körper sich aber eingependelt und ich war mehr oder weniger normal. Na ja, bis das Kind anfangen würde auf meinen Innereien zu liegen und der ganze Spaß mit Übelkeit und Toilettengängen von vorne losging.


  »Das Auto wartet«, sagte Elias und ergriff meine Hand. Ich hatte mir vorgenommen ihn heute nicht mit blöden Sprüchen zu ärgern– das würde ohnehin mein Bruder schon tun.


  Draußen regnete es in Strömen, aber dank Melissa und einem großen Schirm gelangten wir sicher in die wartende Limousine. Meine Eltern waren bereits gemeinsam mit dem Rudel und den anderen Vampiren vorgefahren. David, Hallow, Anastasija und Melissa waren quasi unser Geleitschutz. Im Auto sprachen wir kaum ein Wort, nur David pfiff fröhlich Weihnachtslieder vor sich hin. Immerhin war Heiligabend und der Geburtstag der Zwillinge. Doch daran dachte heute keiner, die Krönung schob alles in den Schatten. Je näher wir an den Wald des Ordens gelangten, desto mehr ging der Regen in Schnee über. Mich persönlich freute das, denn Schnee war nicht ganz so nervig wie Regen. Melissa spannte trotzdem den Regenschirm kurz auf, als wir ausstiegen.


  Elias hob mich auf seinen Arm und sah herüber zu den anderen Vampiren. »Wir laufen, schnappt euch David und Hallow.«


  Melissa machte einen Knicks und dann schoss die Welt auch schon an mir vorbei. Ich schloss meine Augen und kuschelte mich an den wunderbar duftenden Umhang von Elias.


  »Verstörend, aber irgendwie lustig«, stellte David fest, als wir angekommen waren. Elias hatte kurz vor der Lichtung angehalten. Man konnte die Stimmen der Vampire und Wandler bereits hören. Mein Bruder klopfte Anastasija, die ihn getragen hatte, auf die Schulter. Die Vampirin kam zu uns herüber und sah ihrem Bruder tief in die Augen.


  »Du schaffst das. Wir alle hier glauben an dich. Du bist unsere einzige Hoffnung auf eine friedliche Zukunft.« Sie gab ihm einen Kuss. »Bereit?« Mit sorgenvollem Blick sah sie auch zu mir herüber. Ich nickte tapfer und nahm Elias’ Hand. Als wir die Lichtung betraten, verstummten die Gespräche und die Menge teilte sich, so dass ein Weg hin zum Hügel frei wurde. Dort oben standen die Ältesten. Sie trugen keine Ordensumhänge, sondern waren in festliche Abendgarderobe gekleidet. Ich versuchte mir vorzustellen, was wohl in ihren Köpfen jetzt vorging. Jahrtausende hatten sie ihre Rasse geleitet und regiert. Heute Nacht sollten sie ihr Zepter an einen zwanzigjährigen Jungspund und seine Ehefrau abgeben. Elias drückte meine Hand und tat den ersten Schritt. Langsam schritten wir durch die Menge, Emilian als Fixpunkt vor Augen. Der Schnee knirschte in der Stille furchtbar laut unter meinen Füßen. Ich wünschte mir, dass irgendwer irgendetwas sagte, doch nichts geschah. Nur die hoffnungsvollen Blicke unserer zukünftigen Untertanen, die uns begleiteten. Ich sah herüber zu Elias, welcher ebenfalls die Gesichter um uns herum studierte. Einige davon kannte ich vom Sehen, andere sah ich zum ersten Mal. Die Lichtung war vollkommen überfüllt, so viele wollten der Krönung ihres neuen Königs beiwohnen. Wir näherten uns dem Hügel und ich sah mir die Ältesten der Reihe nach an. Nun war ich nah genug, um ihre Mimik zu lesen. Die meisten sahen vollkommen ungerührt aus. Arben lächelte, Kayleigh und Valeska schienen sich ihrer Laune nicht so sicher zu sein. Gilian war in Gedanken ganz woanders. Emilian breitete seine Arme aus und Elias und ich ergriffen jeweils eine Hand. Man stellte uns gegenüber auf. Leire und Merkutio traten an Emilians Seite. Die Vampirin hielt einen goldenen Kelch in der Hand.


  »Liebe Schwestern und Brüder«, hallte Emilians wunderschöne, aber autoritäre Stimme durch die Nacht.


  Ich schloss meine Augen und schluckte.


  »Lasst uns heute Nacht dieses Paar segnen. Verflucht die Dunkelheit und macht Platz für das Licht. Die alten Tage sind vorüber, eine neue Zeit beginnt.«


  Leire hielt mit beiden Händen den Kelch vor Emilian, welcher seine Fänge fletschte und sich ins Handgelenk biss. Fliederfarbenes Blut floss in das goldene Gefäß. Merkutio tat es ihm gleich und hielt die Wunde darüber. Leire schritt an allen Ältesten vorbei und ließ sie etwas von ihrem Blut dazugeben. Dann überreichte sie Emilian den Kelch.


  »Knie nieder, Elias, Sohn von Emilia und Roman, Hoffnung unserer Art.«


  Mein Mann ließ meine Hand los und kniete sich vor seinen Großvater. Emilian hielt ihm den Kelch hin.


  »Trink das Blut deiner Ahnen, auf dass es durch deine Adern fließe und dir Kraft und Weisheit gebe.«


  Ich glaube, dass es für meinen Vampir ein echter Gaumenschmaus war, mir drehte sich aber beim Gedanken daran der Magen um. Als er dem Ältesten den Kelch zurückgab, sah mich dieser an.


  »Knie nieder, Miriam, Tochter von Angela und Friedrich, Prinzessin der Gestaltwandler und Hoffnungslicht unserer Art.«


  Elias streckte mir eine Hand entgegen. Ich ergriff sie und kniete mich vor Emilian.


  »Trink das Blut der Vampirältesten, auf dass es dir Kraft und Weisheit gebe.«


  Ich konnte nicht umhin, als meine Lippen etwas angewidert zu kräuseln. Vampirblut schmeckt eigentlich gut, aber der Gedanke, dass elf Vampire in diesen Kelch hineingeblutet hatten, fand ich irgendwie verstörend. Tapfer führte ich ihn dennoch an meine Lippen und nippte daran. Calimero erwachte sofort in meinem Bauch zum Leben und pulsierte warme Wellen durch meine Glieder. Selbst meine Knie, die mittlerweile feucht vom Schnee waren, erwärmten sich. Ich gab Emilian den Kelch zurück, welcher seinen Daumen hineinsteckte. Nun kam die Stelle, die wir fleißig geübt hatten.


  Emilian legte die Hand auf Elias Kopf und malte ihm ein Ankh auf die Stirn. »Dona nobis pacem. Gib uns Frieden!«


  »Deo iuvante. Mit Gottes Hilfe«, entgegnete mein Vampir.


  Der Älteste wandte sich wieder mir zu und zeichnete auch mir das Ankh auf die Stirn. »Dona nobis pacem. Gib uns Frieden!«


  »Deo iuvante. Mit Gottes Hilfe«, sagte auch ich und atmete tief durch. Ich wusste, welcher Teil nun kam und dass ich ihn grauenhaft finden würde. Emilian gab Leire den Kelch zurück und empfing einen Dolch von Merkutio. Elias musste seinen Umhang aufknöpfen und seine Brust freilegen. Sein Großvater trat mit der Waffe in der Hand auf ihn zu und kniete sich zu ihm herunter.


  »Hoc signo vinces. Unter diesem Zeichen wirst du siegen«, sprach er und begann damit, Elias das Zeichen der Ältesten in die Brust zu schneiden. Es war ein Ornament, welches einem Drachen oder einer Fledermaus ähnlichsah. Ein bisschen hatte es auch was von einem chinesischen Wort. Mein Vampir kniff die Augen und Zähne zusammen. Leire kam zu mir herüber und gab mir den Kelch. Ich sollte das fertige Werk nun mit dem Blut der Ältesten auf seinem Körper nachzeichnen. Emilian erhob sich und machte den Weg für mich frei. Tapfer tat ich, was man mir gesagt hatte und auch wenn Elias’ Gefühlswelt blieb, wo sie hingehörte, so fühlte ich doch mit ihm. Als ich am unteren Ende angekommen war, verschloss sich aber bereits der obere Teil der Wunde. Leire nahm mir den Kelch wieder ab und Emilian erhob seine Arme über unseren Köpfen.


  »Fiat Lux. Es werde Licht, meine Schwestern und Brüder.« Er streckte Elias eine Hand entgegen. »Niedergekniet hast du dich als treuer Diener deiner Art, erhebe dich nun als König der Kinder der Nacht.«


  Tapfer, aber mit einem Schlucken, nahm mein Mann die ihm angebotene Hand.


  »Niedergekniet hast du dich als Prinzessin der Wandler«, wandte sich Emilian mir zu und wieder einmal fragte ich mich, warum ich ständig als Wandlerprinzessin bezeichnet wurde, »erhebe dich nun als Königin und Licht der Hoffnung für die Kinder der Nacht.« Auch ich ergriff die Hand und erhob mich. Emilian trat zwischen Elias und mich und drehte uns dabei den Vampiren auf der Lichtung zu.


  »Schwestern und Brüder, Kinder der Dunkelheit. Hier präsentiere ich euch König Elias, den Ersten, und seine Frau, Königin Miriam, die Erste.«


  Ich atmete tief durch, als der Jubel und der Applaus der Vampire und Wandler erklang. Die Masse verbeugte sich vor uns und einige hatten sogar Freudentränen in den Augen. Ich weiß nicht genau, was es war, vielleicht die Liebe in ihren Gesichtern oder aber auch das Bewusstsein, vielen Wesen nach Jahren der Dunkelheit wieder Hoffnung zu geben, aber als ich in die Augen meines Mannes sah, schimmerten sie in einem dunklen Lila. Es waren die Augen des rechtmäßigen Oberhauptes der Vampire– auch wenn die Angst sie verdunkelte.


  
    EPILOG
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  »Bereit für deine erste Amtshandlung?«, fragte Anastasija mit hoffnungsvollen Augen unmittelbar nachdem die Krönung vorbei war.


  Ich drückte Elias‘ kalte, zittrige Hand. Er sollte noch heute Nacht seine Schwester mit Melissa nach den Vampirgesetzen verbinden. Die Zeremonie sollte allerdings ein bisschen anders und moderner werden. Kein lateinisches Geschwafel und im Gegensatz zu unserer Verbindungszeremonie auf dem Sommerball des Ordens durften Ana und Melissa die Umhänge abstreifen. Vorher waren diese ein Zeichen der Ordenszugehörigkeit vor den Augen der Ältesten gewesen. Jetzt gab es einen König, gekrönt von beiden Parteien, dem Orden und dem Rat.


  »Hm– ja«, sagte Elias und ich hätte ihn am liebsten in meine Arme gezogen, um ihn zu beruhigen. Aber ich wollte ihn nicht so bloßstellen, denn er kämpfte mit aller Kraft um Fassung. Anastasija rückte näher an ihn heran und machte einen fragenden Gesichtsausdruck. Hach, das ist nichts für Neugierige, wenn die zwei sich mental miteinander unterhielten.


  Elias hob einen Arm und strich seiner Schwester mit dem Handrücken über die Wange. »Hol’ dein Mädchen.«


  »Okay!«, freute sich Ana und verschwand in der Masse der Vampire. Elias drehte mir seinen Kopf zu und musterte mich mit seinen Amethystaugen.


  »Und dein Opa meinte, dass es Jahrhunderte dauern kann, bis deine Augen lila sind«, sagte ich und schnaubte.


  »Sie sind lila?«


  Ich schlug mir mit der Hand auf die Stirn. Natürlich– woher sollte er das auch wissen? Ich nickte ihm zu.


  »Oh!« Er sah wieder in die Menge, aus der nun seine Schwester und Melissa traten. Sie streiften die Umhänge ab und stellten sich uns gegenüber auf. Ana trug einen weißen Hosenanzug mit einem engen, kurzen Blazer. An ihren Ohren funkelten lange, silbrige Ohrringe. In ihr Haar hatte sie Haarnadeln mit kleinen Swarovskisteinchen gesteckt. Melissa trug ein wunderschönes, langes Kleid mit Neckholder. Ihr war darin sicherlich nicht kalt, aber ich musste bereits beim Anblick ihrer nackten Arme zittern. Der Stoff war aus schimmernder Seide und sah hier, im Licht des Mondes, atemberaubend schön aus. An einem Arm trug sie passend zu Anas Ohrringen einen glitzernden Armreif. Ich hätte zur diebischen Elster mutieren können!


  »Liebe Schwestern und Brüder«, wählte auch Elias die Ansprache an seine neuen Untertanen, »ich habe die Ehre, als allererste Amtshandlung etwas zu tun, was für meine ganze Regentschaft prägend sein soll. Ich darf heute Nacht meine geliebte Schwester in Liebe mit Ihrer Partnerin verbinden. Einen schöneren Start in mein neues Amt kann ich mir kaum vorstellen.« Er lächelte mir kurz zu und drückte meine Hand. »Anastasija, geliebte Schwester, Freundin und Weggefährtin.« Elias kam gleich zur Sache, da Melissa es sich so gewünscht hatte. Ich glaube, die kleine Vampirin war froh, wenn sie nicht mehr im Mittelpunkt stehen musste. Sie war eindeutig eher der Charakter, der gerne im Hintergrund agiert. Ich konnte es ihr nicht verübeln, denn auch ich war froh, wenn ich endlich mit meinem Mann im warmen Bett lag und die Angst aus seinen Knochen herausstreicheln konnte.


  »Möchtest du die hier anwesende Melissa als die Deinige anerkennen? Dein Leben und dein Blut für sie geben, bis in alle Ewigkeit?«


  »Ja!«, rief Ana so laut, dass es in den Bäumen widerhallte. Ich hob eine Hand an meinen Mund und lächelte hinein, während Ana ihre Freundin biss und von ihr trank.


  »Melissa, getreue Freundin und Weggefährtin«, sagte ich, nachdem ich mich wieder zusammengerissen und Ana ihr Mahl beendet hatte. »Möchtest du meine hier anwesende Schwägerin Anastasija als die Deinige anerkennen? Dein Leben und dein Blut für sie geben, bis in alle Ewigkeit?«


  »Ja«, flüsterte Melissa. Der Grund für die leise Antwort war nicht Unsicherheit, sondern ein blutrotes Tränchen, welches sich seinen Weg über ihre strahlenden Wangen hinunterbahnte. Anastasija warf ihren Kopf zurück und bot Melissa ihren Hals an. Die kleine Vampirin stellte sich auf Zehenspitzen und biss zu.


  »Liebe Schwestern und Brüder.« Jetzt lächelte sogar mein Mann wieder. »Ihr alle wart Zeuge des Treuebekenntnisses dieser liebenden Seelen. Ihr Blut gehört ab sofort zueinander und darf von keinem dritten Vampir berührt werden.« Elias legte seine Hände über die von Melissa und Ana. »Hiermit erkläre ich euch für offiziell miteinander verbunden. Möge euch die Liebe die Ewigkeit erträglich machen.« Ein Sie dürfen die Braut jetzt küssen! gab es natürlich nicht, dennoch umarmten sich die beiden und tauschten liebevoll ein paar kleine Küsse aus. Mir war richtig warm ums Herz, selbst hier draußen in der klirrenden Kälte. Merkutio trat lächelnd an meine Seite und gemeinsam betrachteten wir, wie Emilia vor Freude weinend ihre neugewonnene Tochter an ihr Herz drückte. Ich legte dem Ältesten eine Hand auf den Rücken. Es war sicherlich nicht leicht, sich in so einem Moment zurückzuhalten. Immerhin war auch seine Tochter gerade verbunden worden– nur durfte das niemand wissen.


  »Und jetzt wird gefeiert«, hörte ich die Stimme meiner Tante Tessa plötzlich hinter mir. Elias, Merkutio und ich drehten uns zu ihr um.


  »Uhhhh«, raunte sie und schenkte dem Ältesten einen Schlafzimmerblick. »Hallo schöner Mann, sagen Sie, mögen Sie Katzen?«


  Elias hustete und ich bekam meinen Mund nicht mehr zu. Herrje, wenn ich Merkutio an seine Lilly erinnerte, dann tat Tante Tessa das auch. Sie war quasi eine circa fünfundzwanzig Jahre ältere Ausgabe von mir.


  »Nein, tut er nicht, Tante Tessa!«, rief ich entsetzt. Sie durfte den armen Vampir bloß nicht in ihre Krallen bekommen. Meine Tante hatte nämlich einen regen Männerverschleiß und das LETZTE, was Merkutio jetzt gebrauchen konnte, war ein aufs Neue gebrochenes Herz. Sie hob eine Hand und spielte am Umhangverschluss des Vampirs.


  »Schade!«, säuselte sie und schenkte ihm einen vielsagenden Blick. Zum Glück für uns alle ging sie weiter– allerdings nicht ohne ein paar Mal über ihre Schulter zu blicken.


  »Das war deine Tante?«, sinnierte Merkutio.


  »HA!«, rief ich aus. »Du hast doch noch Du gesagt! Du wolltest nach der Krönung doch damit aufhören.« Ich tippte mir an die Stirn und grinste. »Ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant.«


  »DAS«, sagte Elias mit hochgezogenen Augenbrauen, »halte ich für ein Gerücht.«


  Ich wollte ihm einen Ellenbogen in die Seite rammen, doch der ging mit voller Wucht ins Leere.


  »Ich werde meine Frau jetzt ins Warme bringen.« Da schnappte er mich auch schon und rannte mit mir los. Ich schloss meine vom Wind tränenden Augen und zog mir die Kapuze des Umhangs vors Gesicht. Als er stoppte und mich absetzte, hob ich sie wieder an und sah ihn fragend an. Wir waren ganz alleine vor der Jagdhütte, unter welcher die Räumlichkeiten des Ordens lagen. Tausend kleine Kristalle glitzerten in Elias’ Haaren, als er sich zu mir herunterbeugte und seine kühlen Lippen an meinen wärmte.


  
    DANKSAGUNG
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  Als allererstes möchte ich dem gesamten Carlsen Impress-Team, allen voran natürlich Pia Trzcinska, danken. Danke, dass ihr meiner Sanguis-Trilogie ein Zuhause gegeben habt. Pia danke ich ganz besonders für ihren leidenschaftlichen Einsatz, der nicht mal im Urlaub an seine Grenzen stößt. Danke Pia!


  Ein weiteres dickes Dankeschön geht an meine Lektorin Julia Przeplaska. Danke, dass du diesem Buch die richtige Form gegeben hast und dich so liebevoll in Miriam hineingefühlt hast. Und sorry wegen den Spaghetti ;-). Solltest du mal in Richtung Köln kommen, koche ich dir welche. Versprochen!


  Danke, danke, danke, sage ich auch wieder meinem WSAD-Team! Wie immer gäbe es dieses Buch ohne euch gar nicht.


  Zuletzt danke ich meinem Göttergatten.


  Und jetzt die große Frage: Hat er es gelesen?


  NEIN! (Ich halte euch auf dem Laufenden…)


  
    
  


  Für meine Mutter,

  die ihr Leben gab, um mir meines zu schenken…

  und für meine Oma,

  die sie würdig vertreten hat.


  
    PROLOG
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    Miriams Schwangerschaftstagebuch


    Woche… ach, ich habe aufgehört zu zählen!


    Gewicht… siehe oben.


    Ich würde ja gerne berichten, dass ich voller Liebe und Vorfreude bin. Leider kommt aber „voller Baby und Blähungen” der Sache bedeutend näher. Da es also von mir nichts zu berichten gibt, habe ich entschieden, dass dein Papa auch mal was tun kann, Calimero.

  


  
    Sehr gnädig!

  


  
    So bin ich!

  


  
    Und was soll ich deiner Meinung nach erzählen?

  


  
    Keine Ahnung, was dich so bewegt?


    … …


    Fliegendreck sollst du hier nicht hinmalen!


    … …


    Das hatten wir schon.

  


  »Hey, was macht ihr hier denn Schönes?«, fragte mein Bruder, der zu Elias und mir in die Wohnung kam.


  »Elias soll in mein Schwangerschaftstagebuch schreiben, was in letzter Zeit so passiert ist und was ihm sonst noch durch den Kopf geht«, erklärte ich mit finsterem Blick auf meinen Mann.


  »Elias soll ernsthaft seine Gedanken da reinschreiben? Das kann ich auch abkürzen: Sex, Sex, Sex… Blut, Sex, Sex… hat sich der Fussel dahinten bewegt? Sex, Blut, Sex…«


  Elias sagte dazu nichts und rollte nur amüsiert mit den Augen.


  »Wie gesprächig er heute ist«, stellte mein Bruder grinsend fest.


  »Ok, David, magst du was schreiben?«, lenkte ich ein.


  »Und was kommt da so rein?«


  »Du könntest beschreiben, was seit dem letzten Mal passiert ist?«


  »Ich war duschen.«


  Ich seufzte. Das konnte ja was werden.


  »Ach so, nicht seit dem letzten Mal Sex, sondern seit deinem letzten Eintrag?«


  Ich nickte und David blätterte kurz im Buch, bevor er anfing zu schreiben.


  
    Hallo Calimero! Hier ist dein obergeiler Onkel David. Eigentlich haben wir nur Weihnachten gefeiert und es steht immer noch 20.000.000 : 0 für deinen Erzeuger beim Tischfußball. Ich eröffne hiermit die Petition »Lasst David mal gewinnen!«. Alle, die dafür sind, können HIER unterschreiben:


    … Hey, nicht so viele!

  


  »Oh Mann!«, seufzte Elias.


  »Es lebt und kann sprechen!« David boxte meinem Mann liebevoll auf die Schulter.


  »Okay, wenn das was werden soll, muss ich hier wohl eingreifen.« Elias wollte sich den Stift schnappen, doch David zog ihn sofort weg.


  »Geh weg, deine Schrift kann doch kein Schwein lesen!«


  Alles muss man selber machen… ich griff mir den Kuli und begann zu schreiben.


  
    Eigentlich hat dein Onkel sogar Recht: Wir haben nur Weihnachten gefeiert. Am ersten Weihnachtstag wurde die Familie abgeklappert. Aber das Coolste war, dass dein Papa und ich unseren eigenen Weihnachtsbaum hatten, unter dem wir am zweiten Weihnachtstag gemeinsam mit meinen Freundinnen gefeiert haben. Ich habe mein Bestes gegeben, um deinen Vater ein wenig von seiner neuen Aufgabe abzulenken. Aber jetzt gibt es kein Entkommen mehr! Jetzt heißt es studieren und regieren, also: PLATZ DA! SCHWANGERE KÖNIGIN IM ANMARSCH!

  


  
    KAPITEL 1
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  Ich streckte den Kopf in den warmen Luftstrahl der Autoheizung. Meine Freundin Aisha fuhr mich zusammen mit einer vampirischen Leibwache namens… ääähh… Rotäugiger Namenloser zu meiner Frauenärztin. Aishas Nuckelpinne gab einigermaßen ungesunde Geräusche von sich, aber ich war dankbar, dass sie als Chauffeur eingesprungen war. Anastasija und ihre frischgebackene Ehefrau Melissa waren für zwei Wochen in die Flitterwochen verschwunden und Elias… ja Elias… ich glaube, mein Mann wusste zurzeit nicht, wo ihm der Kopf stand.


  Seit der Krönung hatte er keine ruhige Minute mehr gehabt. Selbst wenn er neben mir im Bett lag, wirkte er irgendwie angespannt und geistesabwesend. Seine Hände waren zittrig und sogar noch kälter als sonst. Manchmal hatte ich Angst, er könnte vergessen zu atmen, wenn ich nicht seine Hand hielt. Deswegen hatte ich ihn heute auch nur schweren Herzens in seiner Besprechung alleingelassen und auch ihm passte es nicht, dass ich den Termin beim Frauenarzt ohne ihn wahrnehmen musste.


  Unsere neue königliche Tagesplanung musste sich erst einspielen, aber gerade jetzt rannte uns die Presse die Türen ein. So frisch nach der Krönung waren wir natürlich äußerst interessant. Ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie viele Paparazzi wohl Aishas Karre verfolgten.


  Im Auto roch es irgendwie nach Apfel. Ich fand den Grund dafür in der Ablage vor dem Schaltknüppel: Hubba-Bubba-Kaugummis mit Apfelgeschmack und Aisha kaute auf einem herum.


  »Darf ich einen davon für Elias mitnehmen?«, fragte ich und hob die Packung hoch. Aisha nickte lächelnd.


  »Sind Kaugummis was für ihn?«


  Normalerweise war Blut seine einzige und bevorzugte Speise, aber seit einem kurzen Ausflug in einen menschlichen Körper hatte er seine Leidenschaft für Äpfel entdeckt. Leider blieb ihm dieses Vergnügen als Vampir verwehrt, weil er sie nicht richtig schmecken konnte und sie anschließend wieder erbrach.


  »Hmm, ich denke, die müsste er ohne Probleme vertragen.« Ich drehte mich zu meinem Bodyguard herum, der sofort ängstlich die Augen aufriss. »Wie siehst du das?«


  »So lange Seine Majestät sie nicht herunterschluckt, dürften sie kein Problem darstellen– vermute ich.«


  Ich lachte und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  »Du hast gedacht, ich nehme dich als Versuchskaninchen, was?«, zog ich ihn auf und der Vampir rutschte nervös auf seinem Platz hin und her. Ich steckte den Hubba Bubba in meine Handtasche und begann aus Langeweile in Aishas Handschuhfach zu wühlen.


  »Du bist überhaupt nicht neugierig, oder?«, stellte meine Freundin fest.


  »Mir ist langweilig«, maulte ich und verzog das Gesicht. »Ich schenke dir zum Geburtstag ein Autoradio.«


  »Das wäre echt cool.« Normalerweise war Aisha immer sehr gesprächig, aber ich glaube, der fremde Blutsauger in ihrem Auto setzte ihr irgendwie zu. »Wir hätten ja auch mit deinem Auto fahren können.«


  »Das gehört den Grozas.« Ich machte mir innerlich eine Notiz: Elias vorschlagen, ein eigenes Auto zu kaufen. Am besten so einen Porsche Cayenne, der alles vor mir plattwalzt. Muhaha! Aber der war Elias sicher zu protzig. Mein Mann mochte lieber einfache, schlichte und nützliche Dinge. Sollte mir das, als seine Frau, zu denken geben?


  »Sag mal, geht es Elias schon ein wenig besser? Weihnachten stand er ziemlich unter Strom.«


  Ich seufzte. »Nein, er hat sich noch nicht so recht mit seinem neuen Schicksal abgefunden und ich habe keine Ahnung, wie ich ihm helfen könnte.«


  »Das muss er leider alleine schaffen.«


  »Leider«, wiederholte ich und nickte hilflos. Aisha parkte das Auto vor der Praxis von Dr. Bruhns. Mit einem lauten Seufzen ging der Motor aus und ich machte es ihm nach. Ehe ich mich versah, stand Rotauge an meiner Seite und hielt mir die Tür auf. Ich ergriff die kühle Hand, die er mir entgegenstreckte, und hievte meinen schwangeren Allerwertesten aus dem kleinen Auto.


  »Schließt du nicht ab?«, wollte ich von Aisha wissen. Sie lachte und deutete auf ihren Wagen.


  »Mal ehrlich, wer soll den denn klauen?«


  »Ich schenke dir zum Geburtstag gleich ein neues Auto.«


  Meine Freundin rollte mit den Augen und zog an meinem Arm.


  »Komm, lassen wir dein Baby untersuchen.«


  »Ich wäre auch dafür, dass Eure Majestät ins Gebäude geht«, meldete sich mein Bodyguard zu Wort.


  »Komm!« Aisha zupfte an meinem Ärmel und zog mich hinein. Wie immer erwartete mich Dr. Bruhns schon sehnsüchtig. Sie war keine reinblütige Vampirin und musste mit vielen Vorurteilen kämpfen. Vorurteile, die nur darauf warteten, von Elias und mir beseitigt zu werden. Dr. Bruhns die Geburt unseres Kindes überwachen zu lassen, war ein erster Schritt in die richtige Richtung.


  Aisha und ich ließen Rotauge im Wartezimmer zurück und folgten meiner Ärztin ins Untersuchungszimmer.


  »Boah Miri, dein Busen explodiert ja förmlich«, staunte meine Freundin, nachdem ich mein Oberteil hochgezogen hatte.


  »Ja, ich habe schon richtige Milcheuter.«


  »Das ist normal«, erklärte Dr. Bruhns und widmete sich einer südlicheren Region. Aisha saß an meinem Kopfende und grinste.


  »Schön, da mal nicht selber zu liegen.«


  »Aisha Günes, wenn du nicht lieb bist, gehst du raus.«


  »Miriam Groza, ich bin hier, weil du es so wolltest. Erinnerst du dich?«


  Ich riss die Augen auf und sah meine Freundin an.


  »Nein. Wer bist du eigentlich? Und warum schielt ein Vampir in meine Brunhilde?«


  Aisha und ich brachen in Gelächter aus und ich hätte schwören können, dass auch Dr. Bruhns leise vor sich hin gluckste.


  »Weiß Elias, dass du diese Region so nennst?«, fragte Aisha.


  »Nee, das ist mir gerade so eingefallen. Die Namen wechseln häufig bei mir.« Ich grübelte. »Vielleicht sollte ich ihm vorschlagen, sich diesen Namen in Zukunft einzuprägen.«


  »Seine Majestät wird begeistert sein«, sagte Dr. Bruhns mit hochgezogenen Augenbrauen, nachdem sie aufgetaucht war.


  »Glaube ich auch, vor allem weil er den Namen für sein Ding schon so toll fand.«


  Aishas Augen wurden groß und leuchteten mich belustigt an. »Raus damit!«


  »Später.« Ich lächelte meine Frauenärztin an, die verlegen in meiner Akte blätterte. Nachdem sie noch einige weitere Untersuchungen gemacht hatte, verschwand sie für ein paar Minuten im Labor. Aisha und ich saßen an Dr. Bruhns‘ Schreibtisch und meine Freundin sah sich staunend die Ultraschallaufnahmen an.


  »Oooohhhh, schau mal!«, rief sie freudig und hielt mir ein Bild hin. »Das ist ganz eindeutig Elias' Nase.«


  »Na, Gott sei Dank hat das Kind nicht meinen Riechkolben geerbt.«


  »Elias hat wirklich eine schöne Nase«, schwärmte Aisha und ich versuchte, nicht allzu irritiert dreinzuschauen.


  »Wäre es nicht cool, wenn ich auch einen Vampir als Freund hätte? Aber nur so einen lieben wie Elias!«


  Ich überlegte. Herrje, das wäre wirklich cool. Mit ein bisschen Glück würde ich so wenigstens eine meiner sterblichen Freundinnen bis in alle Ewigkeit behalten können. Vorausgesetzt natürlich, ihr Angebeteter würde fruchtbar werden.


  »Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, seufzte ich. Die Tür ging auf und Dr. Bruhns kam herein. Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. Binnen Sekunden schoss mir die Angst in die Knochen.


  »Was ist mit dem Baby?«


  »Ich würde gerne unter vier Augen mit Euch reden, Eure Majestät.« Ich ergriff die Hand meiner Freundin.


  »Aisha darf alles hören.«


  Die Ärztin nickte und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Sie blätterte eine gefühlte Ewigkeit in ihren Unterlagen und räusperte sich dann.


  »Ich weiß nun, warum Ihr Calimeros Verbindung nicht mehr ständig spürt.«


  Seit dem Vorfall am Flughafen vor einigen Monaten hatte die Verbindung zu meinem Baby manchmal Aussetzer. Elias hatte mich damals etwas zu hart aus der Schusslinie eines Vampirs gestoßen und ich war mit voller Wucht gegen eine Sitzbank geknallt.


  »Alles deutet darauf hin, dass der menschliche Teil Eures Babys krank ist.«


  »Krank? Wie krank?«, hakte ich nach und drückte Aishas Hand.


  »Geistig. Es scheint, als wäre das Kind geistig behindert.«


  Mir wurde schwarz vor Augen und ich sackte in meinem Stuhl zusammen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einem Sofa und Tränen rollten mir über die Wangen. Aisha und Dr. Bruhns sahen mich besorgt an.


  »Bleibt ruhig liegen«, flüsterte meine Ärztin, »Seine Majestät ist auf dem Weg hierher.«


  »Sie hätten ihn nicht anrufen sollen«, entgegnete ich mit noch ganz zittriger Stimme und setzte mich gegen ihren Rat vorsichtig auf. »Wie schlimm ist die Behinderung?«


  »Das kann ich noch nicht sagen, aber wie es scheint kann der Vampir in ihm mit genügend Blut dagegen ankämpfen und seinen Geist stabil halten. Bisher ist das allerdings alles Spekulation.«


  »Das heißt?«


  »Wenn er regelmäßig trinkt, könnte er ganz normal sein. In der Vampirrasse sind zumindest keine anatomisch-physiologisch oder genetisch bedingten psychischen Störungen bekannt.«


  Ich atmete tief durch. Das ließ sich einrichten und wenn ich persönlich als Blutbank diente.


  »Ist das durch den Sturz passiert?« Ich kniff meine Augen zusammen und betete zu Gott, dass sie Nein sagen würde.


  »Es ist möglich.«


  Mir wurde schlecht.


  »Wahrscheinlicher ist aber, dass es an der Mischung aus Gestaltwandler und Vampir liegt.«


  »So was wie eine Art Überzüchtung?«, fragte meine Freundin und rieb mir über den Bauch. Die Ärztin nickte und ich ergriff eine ihrer kühlen Hände.


  »Mein Mann darf niemals erfahren, dass auch nur die kleinste Wahrscheinlichkeit besteht, dass es durch den Sturz geschehen ist, okay?« Ich sah ihr tief in die Augen und dann zu Aisha herüber, welche nickte.


  »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.«


  »Elias würde es nicht verkraften«, flüsterte ich vor mich hin. Dann wurde es so still, dass mir das Ticken der Uhr an der Wand in den Ohren dröhnte. Ich schloss die Augen und versuchte mir die richtigen Worte zurechtzulegen, um Elias die schlimme Nachricht zu überbringen. Plötzlich flog die Tür auf und ich zuckte zusammen. Ungefähr fünf Vampire stürmten herein und verbeugten sich.


  »Seine Majestät, der König«, teilte uns einer mit und meine Frauenärztin ging in die Knie. Besorgt sahen mich die fliederfarbenen Augen meines Vampirs an. Ich streckte meine Arme nach ihm aus. Er ließ mich nicht lange warten und schon schmeckte ich seine zitternden Lippen auf meinen.


  »Miriam, was ist passiert? Es hieß, du wärst zusammengebrochen?«


  »Ja«, murmelte ich und meine Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. »Liebling?«


  Elias runzelte ängstlich die Stirn. »Was ist denn los?«


  »Unser Baby ist krank«, wimmerte ich und vergrub mein Gesicht an seinem Hals, während mein Mann und Aisha besorgte Blicke tauschten. Meine Freundin streichelte tröstend über seinen Rücken. Sie war wirklich die Freundin, die man in schweren Stunden bei sich haben wollte. Nichts gegen Eva, aber Aisha war in solchen Situationen einfach… wie soll ich es sagen? Feinfühliger! Eine amethystfarbene Träne rollte Elias‘ Wange hinunter, als er mich wieder ansah. Seine Augen färbten sich pechschwarz.


  »Was fehlt Calimero denn? Miriam, sprich mit mir«, flehte er mich an. Ich brachte kein Wort heraus und Gott sei Dank kam Aisha mir zu Hilfe. Dr. Bruhns traute sich wohl nicht, sich in ein königliches Gespräch einzumischen.


  »Elias, der menschliche Teil eures Babys scheint geistig behindert zu sein«, sagte Aisha. Ich starrte meinen Mann an und wartete auf eine Reaktion. Elias runzelte die Stirn und sah meine Freundin abwartend an.


  »Aber der Vampir scheint das mit genügend Blut in den Griff zu bekommen. Mit etwas Glück kann Klein-David ein ganz normales Leben führen.«


  Elias schloss die Augen und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht.


  »Was können wir tun?«, fragte er an Dr. Bruhns gerichtet.


  »Nun, eine Abtreibung…«


  »… kommt nicht in Frage«, fiel Elias ihr forsch ins Wort. »Eine Behinderung ist nichts, was wir nicht handhaben können.«


  Ich drückte bestätigend seine Hand.


  »Ich wollte sagen, dass es dafür bereits zu spät ist«, rechtfertigte sich die Ärztin leise. »Ansonsten können wir nur hoffen.«


  »Und beten«, flüsterte Elias und musterte einen Moment lang den Boden. Seine Hände waren plötzlich wieder ganz ruhig. Die Rolle des Ehemannes und Vaters war ihm wirklich wie auf den Leib geschneidert und er fühlte sich wohl darin. Ich musste lächeln, auch wenn die Situation keinen Anlass dazu gab. Elias‘ Miene verfinsterte sich und er sah die Ärztin forschend an.


  »Könnte der Sturz am Flughafen dafür verantwortlich sein?«


  Herr im Himmel, bitte lass ihn nicht Dr. Bruhns’ Gedanken lesen! dachte ich. Die Vampirin schüttelte den Kopf und blieb todernst.


  »Unmöglich, ich gehe davon aus, dass es an der Verbindung von Gestaltwandler und Vampir liegt.«


  Elias nickte verstehend und schenkte mir wieder seine Aufmerksamkeit. Er war viel zu besorgt, um sich wirklich zu konzentrieren.


  »Schau mal, deine Nase!«, freute sich Aisha und reichte uns im Auto die Ultraschallaufnahmen nach hinten. Kritisch musterte mein Mann das Bild.


  »Ich finde, er sieht wie Miri aus.«


  »Und ich finde«, sagte ich und kuschelte mich an meinen Mann, »dass er wie ein Alien aussieht.« Ich brauchte jetzt dringend Elias‘ Nähe.


  »Dir ist schon bewusst, dass du hier von unserem Baby sprichst?« Mein Vampir sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Und? Schaut trotzdem aus wie ein Alien.«


  Aisha fädelte das Auto in den Stadtverkehr ein und schenkte unserem Bodyguard ein verhaltenes Lächeln. Dass er jetzt neben ihr saß, passte ihr nicht so recht, aber sie hatte aus Höflichkeit nichts gesagt. Sie gab sich alle Mühe, die Vampire so zu akzeptieren, wie sie waren. Aber auch mir waren die roten Augen am Anfang etwas gruselig vorgekommen. Inzwischen hatte ich aber die Assoziation Rot = Blut in Rot = Liebe umgewandelt. Auch wenn Elias‘ Augen nach der Krönung fliederfarben geworden waren, war meine angeheiratete Familie immer noch rotäugig. Ich sah in Elias‘ angespanntes Gesicht und ergriff seine Hand.


  »Du hättest nicht kommen müssen.«


  »Miriam!« Er lachte etwas verkrampft. »Man sagte mir, dass du beim Arzt zusammengebrochen wärst. Wie hätte ich da bitte einfach nichts tun können?«


  »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern, während Elias den Kopf über mich schüttelte. »Aisha war doch bei mir.«


  »Immer zur Stelle«, trällerte diese hinterm Steuer und versuchte gute Laune zu verbreiten. Ich rechnete es ihr hoch an, denn alles würde gut werden. Es musste einfach so sein.


  »Sag mal, kennst du einen süßen, schnuckeligen Vampir, den wir mit ihr verkuppeln können?«, fragte ich Elias und versuchte meine Gedanken von Calimero wegzulenken. Auch wenn mir die Tatsache, dass er krank war, wie ein Kloß im Hals steckte.


  »Erschieß mich bitte, wenn ich anfange meine Geschlechtsgenossen als süß und schnuckelig zu bezeichnen. Und vergiss bitte nicht, eine Silberkugel zu benutzen.«


  Ich boxte seinen Oberarm.


  »Hey! Tu wenigstens so, als hätte dir das wehgetan.«


  Halbherzig rieb er sich den Arm.


  »Du weißt doch, was ich meinte.«


  »Und was soll ich jetzt sagen? Ich kenne eine Menge männlicher Vampirsingles. Soll ich sie alle einladen und deinen Freundinnen vorführen?« Ich grübelte– da wollte ich aber dabei sein!


  »Speeddating«, sinnierte Aisha und Elias machte große Augen.


  »Nein Mädels, das könnt ihr gleich wieder vergessen.« Seine zittrige Hand drückte die meine in stillem Einverständnis. Alles wird gut.


  »Schade«, seufzten Aisha und ich im Chor. Dieses Mal knuffte Elias mich. Allerdings so liebevoll, dass ich es kaum gespürt hätte, wenn ich es nicht aus dem Augenwinkel gesehen hätte. In mir wuchs die innere Unruhe. Ich fühlte mich, als wäre ich vor irgendetwas auf der Flucht und meine einzige Rettung war es, mich abzulenken. Deswegen war ich auch sehr froh, als ich zu Hause David auf der Treppe zur Haustür sitzen sah. Elias war schon am Empfangshaus ausgestiegen, um die restlichen Termine für heute zu verlegen und wir hatten uns bereits bei Aisha bedankt und verabschiedet.


  »Hey du«, begrüßte ich meinen Bruder. Er sah auf und ich erschrak kurz, als ich ihn ansah. Er wirkte irgendwie kränklich.


  »Was ist los?«


  »Zu viel gepaukt. Mein Schädel dröhnt.« Er rieb sich die Schläfen und stand auf.


  »Wo willst du hin?«


  »Hallow abholen.«


  »Kann sie nicht selbst herkommen? Du solltest eine Tablette nehmen und dich hinlegen«, schimpfte ich ihn.


  »Ich habe heute schon«, er zählte es an seinen Fingern ab, »drei Aspirin genommen. Das blöde Zeug hilft nicht.«


  Ich wollte gerade ansetzen und etwas sagen, da grinste er mich an.


  »Außerdem gibt es viel natürlichere Methoden, um Kopfweh wegzubekommen.« Er zwinkerte mir zu und verschwand dann durch die Tür, nachdem er kurz über meine kleine Babykugel gerieben hatte. Ganz so, als wollte er sagen: Du weißt ja wie’s geht! Ich atmete tief durch und stromerte in der Hoffnung, etwas Ablenkung zu finden, durch die Villa. Getrieben von der Angst, die schlechten Neuigkeiten selbst aussprechen zu müssen, fand ich mich irgendwann doch vor meiner eigenen Wohnungstür wieder. Ich hörte oben meinen kleinen Adoptivbruder Michael laut lachen. Mama und Papa flachsten bestimmt mit ihm herum, denn die Grozas schliefen meist um diese Tageszeit. Jahrhunderte oder Jahrtausende alte Gewohnheiten legt man so schnell nicht ab. Ich schloss die Tür auf und trat ein. Sofort wurde ich ruhiger. Das hier war mein Reich. Alle Sorgen oder Ängste mussten draußen bleiben. Hier gab es nur Elias und mich, auch wenn mich das Maunzen zu meinen Füßen eines Besseren belehrte. Ich nahm die kleine, schwarze Katze auf den Arm.


  »Ja, Minka, mein Mädchen, du gehörst auch dazu«, flüsterte ich ihr zu. Ich setzte mich mit ihr auf die Couch und kraulte sie hinter den Ohren. Nachdem ich ein paar Mal Luft geholt hatte, sah ich in ihre tiefgrünen Augen. »Weißt du Minka, unser Baby ist krank«, teilte ich der Katze mit, »es wird geistig be…«, ich brachte das Wort nicht heraus, »…schränkt sein.«


  Die Katze sah mich an, als wollte sie sagen: Toll und wann gibt’s jetzt was zu fressen? Ich atmete erneut tief durch und setzte noch einmal an.


  »Unser Sohn wird geistig behindert sein.« In dem Moment fiel auch bei mir der Groschen.


  »Ein behindertes Kind, das sich schon als Baby wandelt«, seufzte meine Mutter und trocknete ihre Hände an einem Geschirrtuch ab. Ich saß bei ihr in der Küche und stocherte in meinem Wirsingauflauf herum. Wir sprachen nun schon seit über einer Stunde über Calimeros Krankheit.


  »Das wird nicht einfach werden, mein Schatz.«


  »Ich weiß.«


  »Wollt ihr das Baby trotzdem?« Sie setzte sich zu mir und ihre haselnussbraunen Augen wärmten mich ein wenig von innen. Ich nickte und sie lächelte.


  »Du weißt ja, dass Papa und ich für euch da sind.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Wo ist Papa eigentlich?«


  »Er spricht nebenan mit Elias.« Ich sah meine Mutter verwundert an. Liebevoll streichelte sie mir über den Kopf.


  »Papa oder Elias sollen es dir gleich selber sagen.«


  »Okay.«


  Ein Paar kleine, trippelnde Füße lenkte meinen Blick zur Tür. Michael kam auf mich zugerannt. Er hielt ein Blatt in der Hand und drückte es mir etwas zu stürmisch in die Hand.


  »Schau mal, Miri!« Er grinste über beide Ohren. »Das habe ich für dich gemalt.« Kennt ihr diese Kinderbilder mit Strichmännchen, ein bis zwei Sonnen und vielleicht noch einem Baum drauf? Was Michael da hatte, war definitiv etwas ganz anderes! Mein kleiner Bruder hatte mich bis ins kleinste Detail getroffen.


  »Wow«, staunte ich. »Das hast du ganz alleine gemalt?«


  Er nickte und lächelte verlegen in seine Hände.


  »Darf ich es noch einmal haben?«


  »Klar, aber wieso? Ich möchte es gerne aufhängen.«


  »Guck mal«, er zeigte auf einen freien Platz auf dem Bild, »da male ich noch einen Panther hin.«


  »Na, jetzt bin ich aber gespannt.« Das war ich wirklich. Michael lachte und rannte mit dem Bild davon. Lächelnd umklammerte meine Mutter ihre Teetasse, um ihre Finger daran zu wärmen. Das tat sie im Winter schon seit ich denken konnte.


  »Er wird immer quirliger«, stellte sie fest und spielte mit dem Teebeutel in ihrer Tasse.


  »Hast du das Bild gesehen?«, fragte ich mit aufgerissenen Augen. »Der zeichnet jetzt schon so gut wie Anastasija.« Mama nickte.


  »Ich habe schon eine ganze Mappe voll davon.« Sie lächelte in ihren Schoss und strich sich über die Jeans, als ob sie einen Krümel entdeckt hätte. »Ich habe auch immer noch die Bilder, die du und David gezeichnet habt.«


  Meine Fantasie lief Amok beim Gedanken an Bilder, die mein Bruder gezeichnet haben könnte. Ich rief mich selbst zur Ordnung, schließlich war er damals noch ein Kind gewesen… Er war ja nicht als Ferkel zur Welt gekommen!


  »Vermachst du mir die? Ich würde sie gerne aufhängen.« Die waren was für mein ganz persönliches Zimmer in Elias‘ und meiner Wohnung. Dort hingen lauter Bilder, die mich immer an meine sterblichen Lieben erinnern sollten.


  »Wenn du möchtest, suche ich sie dir heraus.«


  »Ja, bitte!« Vielleicht lag es daran, dass ich schwanger war, aber zurzeit bedeuteten mir solche sentimentalen Kleinigkeiten eine ganze Menge. Mama stand auf und schüttete den restlichen Tee in den Ausguss. Nachdem sie ihre Tasse in der Spülmaschine verstaut hatte, sah sie mich an.


  »Ich fahre jetzt mit Michael zu meinen Eltern. Möchtest du mitkommen?«


  »Nein danke«, säuselte ich. »Oma akzeptiert Michael in ihrem Haus?« Omas Vorurteile gegen Vampire waren fast schon chronisch. Mama küsste mich auf die Stirn und ich zwinkerte ihr zu.


  »Sie weiß gar nicht, dass ich ihn mitbringe.«


  Ich lachte in mein Essen.


  »Ich sehe dich später, Liebling.«


  »Ciao, grüß mir Oma und Opa.«


  »Mach ich und wenn du mich brauchst, dann melde dich«, rief sie mir noch zu und verschwand in der Eingangshalle. Ich spülte meinen Teller ab und machte mich auf die Suche nach Elias.


  Kaum zurück in unserem eigenen Reich, kuschelten Elias und ich uns ins Bett und schalteten den Fernseher an. Zwischen uns lag eine Wärmeflasche, die Elias‘ Körper auf eine erträgliche Temperatur erwärmte. Na ja, zumindest teilweise.


  »Das war nett, was du für Papa getan hast.« Mein Vater hatte Elias darum gebeten, seine Arbeitsstelle aufgeben zu dürfen, da er sich ohnehin nirgendwo groß finanziell beteiligen durfte. Seit der Bankenkrise hatte er sich nur noch deprimiert zur Arbeit geschleppt und jetzt, seit wir die Sache mit Calimero wussten, wollte er lieber hier sein, um uns zu unterstützen. Mein Mann hatte ihm natürlich zugesichert, dass es ihm und seiner Familie an nichts fehlen würde und so würde Papa jetzt in den Vorruhestand gehen und sich hier als Vater, Ehemann, Opa und Gärtner nützlich machen.


  »Ich möchte meinen Job auch kündigen«, jammerte Elias.


  »Möchtest du nicht, sonst hätten deine Augen nicht jetzt schon ihre Farbe geändert. Du bist nur noch ein bisschen unsicher und weißt nicht, wo du anfangen sollst.«


  »Das hast du gut zusammengefasst.«


  »Tjaha, ich bin klug.«


  Elias wollte gerade müde lächelnd etwas erwidern, als der Fernseher unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Da lief ein heimlich gedrehtes Video von mir und Emilia auf dem Weihnachtsmarkt. Ich stopfte gebrannte Mandeln in mich hinein, während meine Schwiegermutter auf mich einredete. So sah es jedenfalls aus. In Wirklichkeit hatte sie mir von längst vergangenen Weihnachtsfeiern erzählt. Es war wirklich interessant gewesen, aber meine Blase hatte gedrückt und deswegen machte ich ein etwas verkniffenes Gesicht. Der TV-Sprecher teilte der Nation mit, dass es sich bei der blonden Vampirin um die Mutter des Königs handelte und endete mit dem Mörderwitz, dass man sie glatt für einen Weihnachtsengel halten könnte, wären da nicht die roten Augen und die Fangzähne. Ein echter Schenkelklopfer, oder? Keine Regung im Mundwinkel? Keine Sorge, ging mir auch so. Elias schaltete den Fernseher ab und legte eine Hand auf meinen Bauch.


  »Willst du darüber reden?«, fragte er mich mit leiser Stimme.


  »Dr. Bruhns meinte, dass der Vampir in unserem Sohn das in den Griff kriegen könnte. Meinst du das klappt?«


  »Da bin ich mir sicher. Und wenn nicht, dann schaffen wir das schon. Wir werden ihm alle Liebe und Unterstützung geben, die er braucht.«


  »Und was ist, wenn er nie alleine leben kann? Nie eine Frau und eigene Kinder hat? Nicht jede Frau würde sich auf einen Mann einlassen, der gelegentlich verrückt ist, vielleicht sogar in die Hose macht oder Schlimmeres. Je nachdem wie viel Gestaltwandler in ihm steckt.«


  Elias schloss die Augen und schluckte.


  »Wir können ihm nicht die Liebe einer Partnerin– oder eines Partners, wenn er nach seiner Tante kommt ersetzen.«


  »Miriam, hättest du mich verlassen, wenn die Silbervergiftung mich für immer gelähmt hätte?«


  »WAS?«, fauchte ich entsetzt und schüttelte energisch den Kopf. Ich klammerte mich fest an ihn und krallte meine Finger in seine Rippen. »Niemals, hörst du?«


  »Siehst du«, flüstere er in mein Ohr, »es gibt solche Frauen– auch wenn sie sehr selten sind.«


  »Ich habe auch nicht gesagt, dass es sie nicht gibt.«


  »Irgendwo da draußen wird es eine Frau geben, die ihn lieben wird. Selbst wenn das bedeutet, dass sie ihm gelegentlich helfen muss mit alltäglichen Dingen klarzukommen. Aber das sind alles Dinge, über die wir uns jetzt noch nicht den Kopf zerbrechen müssen.«


  »Stimmt, wenn er vom Aussehen her wirklich nach dir kommt, dann findet er schon wen.«


  »Die Partnerin oder den Partner, den er brauchen wird, findet er nicht über sein Aussehen. Wenn er sich auf einmal wie ein Dreijähriger benimmt, hilft die schöne Hülle herzlich wenig. Von daher können wir nur hoffen, dass er deinen Charme und dein Temperament erbt«, versuchte mir mein Mann zu schmeicheln, auch wenn das in diesem Zusammenhang irgendwie schräg rüberkam.


  »Damit er gleich von vorne herein alle in die Flucht schlägt?«


  Wir lächelten uns an. Wieder einmal malte ich mir Elias mit schwarzen Haaren und blauen Augen aus, denn so war uns unser Kind prophezeit worden. Er würde definitiv ein Augenschmaus werden. Ganz der Papa eben.


  »Nein, damit er alle in seinen Bann zieht.«


  »Du machst dir ums Vaterwerden gar keine Sorgen, oder?«


  »Ich sehe das so gelassen, wie du deine Aufgabe als Königin.«


  »Ja, weil ich im Gegensatz zu dir Vertrauen in dich habe. Mit der Zeit wirst du ein guter König werden. Alles, was du brauchst, ist ein guter Plan, von dem du so überzeugt bist, dass er dir Sicherheit gibt.«


  Elias nickte nachdenklich. »Ja, das wäre was. Wenn ich nur wüsste, mit welchem unserer zahllosen Probleme ich anfangen soll: Dem Hass der Menschen, den veralteten Gesetzen der Ältesten, an die aber alle gewöhnt sind, oder aber dem ganzen restlichen Kleinkram, der sich auf meinem Schreibtisch auftürmt.« Wenn man bei Vampiren von Gewohnheit sprach, dann hatte dies ganz andere Dimensionen als bei Menschen. Immerhin lebten sie zum Teil schon seit Tausenden von Jahren.


  »Was mache ich zum Beispiel mit den vielen Anlässen, welche die Ältesten gelöst haben, indem sie persönlich angereist sind? Wenn zum Beispiel ein Vampir getötet hat, hat einer der Ältesten vor Ort über den Mörder gerichtet. Ich kann doch nicht ständig durch die Weltgeschichte gondeln. Das ist nicht das Leben, das ich führen möchte.«


  »Musst du auch nicht. Wenn du die Gesetze geändert hast, kannst du ein paar Vampire zu Richtern oder so etwas Ähnlichem ernennen und dann können die herumreisen. Mörder kannst du auch einfliegen lassen, um dich selbst um sie zu kümmern.«


  Elias lächelte und gab mir einen Kuss, während ich mir die Vampirpolizei vorstellte. Sexy! Herrje, Hormone von Schwangeren sind unberechenbar.


  »Deswegen liebe ich dich so. Ich neige dazu, vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr zu sehen und dann kommst du und zeigst mir sogar die kleinste Pflanze.« Damit wollte er mir wohl sagen, dass er meine Idee ganz nett fand.


  »Du musst nicht alles alleine auf deine Schultern nehmen, das habe ich dir schon hundertmal gesagt«, mahnte ich ihn liebevoll, auch wenn ich genau wusste, dass es nichts brachte. Elias war einer von der Sorte, die sagen: Wenn man will, dass etwas richtig gemacht wird, dann muss man es selber machen.


  »Du musst an deinem Vertrauen anderen gegenüber arbeiten«, mahnte ich ihn.


  »Ich will nicht, dass in meinem Namen Unsinn getrieben wird.«


  »Genau das wird aber früher oder später mal passieren. Du kannst nur darauf hoffen, dass man es dir berichtet.«


  Elias‘ Handy klingelte auf dem Nachttisch.


  »Mist, ich hätte es ausmachen sollen«, schimpfte er und nahm das Gespräch missmutig an. »Ja?« Eine Weile lauschte er mit genervtem Gesichtsausdruck, doch dann überkam ihn pure Wut. Ich schrak hoch, als Elias das Telefon mit voller Wucht gegen die Wand knallte. Er knurrte und seine Augen funkelten gefährlich.


  »Was in Gottes Namen…?«, wunderte ich mich und sah mir die vielen Einzelteile am Boden an.


  »Entschuldige«, knurrte Elias in einer Mischung aus Seufzen und Jammern.


  »Was ist passiert?«


  »Wir müssen uns noch einmal anziehen.«


  »Wieso?« Jetzt war ich nervös und hielt schützend eine Hand über meinen Babybauch.


  »Ich hasse es, aber ich muss dich bitten, mich zu begleiten.«


  »Gut, ist doch kein Ding«, beruhigte ich ihn. »Ich ziehe mir nur schnell was Anständiges an.« Immer noch verwundert knipste ich das Licht im Ankleidezimmer an und schnappte mir die Sachen, die ich mir für den morgigen Tag herausgesucht hatte. Mit schwarzer Stoffhose und einer weißen Umstandsbluse bekleidet trat ich mit Elias hinaus aus der Wohnung. Ich mummelte mich in meinen Mantel und ließ mich von ihm zum Empfangshaus geleiten. Da er irgendwie wütend war, sprach ich kein Wort und harrte der Dinge. Irgendwie wütend ist glaube ich untertrieben. Er war richtig, richtig wütend, dem-Blutrausch-gefährlich-nah-wütend. Unterwegs kamen uns David und Hallow im Auto entgegen. Ich winkte ihnen zu und atmete dann tief durch, als wir endlich vor der Tür des Empfangshauses standen. Ich hatte jetzt schon eine Abneigung gegen dieses Gebäude. Es stahl mir regelmäßig meinen Mann. Wir traten ein und ich spürte, wie sich jeder Muskel in Elias‘ Arm, an dem ich mich eingehakt hatte, verkrampfte. Der Grund dafür stand vor Elias‘ Schreibtisch und wurde von zwei Vampiren bewacht. Es war die Frau– die Frau, die einzige auf dieser Welt, die außer mir die Ehre gehabt hatte, mit meinem Mann zu schlafen. Ehrlich? Ich hätte sie am liebsten auf der Stelle erwürgt.


  
    KAPITEL 2

  


  [image: Vignette]


  Der Raum vibrierte förmlich vom Knurren der Raubtiere um mich herum. Angestachelt von der Wut ihres Königs, waren auch die anderen Vampire aufgebracht. In ihren Augen funkelte der Zwiespalt. Einerseits wünschten sie sich, dass Elias diese Person auf der Stelle aussaugte, denn dies entsprach ihrem veralteten Gerechtigkeitsempfinden. Andererseits hatten sie ihn zum König auserkoren, damit er eben nicht diese Brutalität an den Tag legte und Milde zeigte. Ich sah tief in die dunklen Augen meines Mannes, versuchte seine Mimik zu lesen. Hinter der Fassade rasten Gedanken und Erinnerungen durch seinen Kopf. Er wünschte sich, sie zu töten, denn er starrte die Frau mit einer fiebrigen Mordlust an, die mir Angst bereitete. Ich wusste, dass Elias bereits Menschen getötet hatte. Schon als junger Vampir hatte er sich so gegen Sterbliche zur Wehr gesetzt, die um die Geheimnisse der Kinder der Nacht wussten. Eigentlich sollte mich das beunruhigen, aber das tat es aus irgendeinem Grund nicht. Genauso, wie ich darüber hinweg sah, dass er sich vom Blut andere Menschen ernährte und sie gelegentlich vorher sogar jagte. Bei Elias setzten meine Moralvorstellungen aus.


  »Miriam?«, brachte Elias hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ja?« Meine Stimme klang furchtbar schwach und ängstlich. Ich räusperte mich in der Hoffnung, dass es dadurch besser werden würde.


  »Das Gesetz ist Vernunft, befreit von Leidenschaft. So sah es jedenfalls Aristoteles.« Er sah mich mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht an. »Ich kann in diesem Fall keine Vernunft walten lassen, dafür berührt er mich zu sehr. Ich möchte, dass du ein Urteil fällst.«


  »Oh, äh« Oh ja, Miri! Extrem professionelle Reaktion. Ich sah der Frau in das müde, verbrauchte Gesicht, in das sich ihr Lebenswandel eingegraben hatte. Es war für mich schwer, ihr Alter zu schätzen. Sicherlich war sie jünger, als sie aussah. Ihre Kleidung war eng und spärlich, wie man es von einer Bordsteinschwalbe erwartete. Aber sie war auf eine gewisse Art und Weise schön. Sie hatte etwas Exotisches, das schwer zu fassen war. Ihre Augen, wenn von den Jahren auf der Straße gezeichnet, strahlten eine gewisse Wärme und Vertrautheit aus. Die Frau rümpfte ihre Nase und grunzte verächtlich.


  »Man wird nach mir suchen«, keifte sie mit osteuropäischem Akzent. So ähnlich hatte auch Elias noch vor ein paar Jahren geklungen.


  »Wie ist das eigentlich«, grübelte ich, »müssen wir sie nicht der menschlichen Justiz übergeben?«


  »Nein«, erklang eine mir bekannte Stimme hinter mir. Es war Heinrich von Rosenheim, der mich besorgt ansah. »Die Menschen halten sich aus unseren Angelegenheiten heraus.« Das taten sie bestimmt nicht freiwillig. Vielleicht aus Angst?


  »Auch wenn unsere Angelegenheiten einen Menschen betreffen? Denkst du nicht, dass das den Hass gegen euch nur noch weiter schürt?«


  Heinrich grübelte über meine Worte nach und auch Elias schien für einen Moment seine Wut vergessen zu haben.


  »Da ist etwas Wahres dran, Eure Majestät.«


  »Bringt mich zur Polizei«, forderte die Hure mit Blick auf mich, womit sie wieder Elias‘ Aufmerksamkeit auf sich zog. Eigentlich war es ja nicht schlimm, was sie da gesagt hatte, aber sie hatte mich angesprochen und das war wohl zu viel gewesen. Mein Mann war einen Herzschlag später bei ihr und würgte sie mit einer Hand. Sie zappelte um ihr Leben und gab widerliche, gurgelnde Geräusche von sich.


  »Wage es nicht, sie anzusprechen, menschlicher Abschaum«, fauchte Elias.


  »Na, na!«, ermahnte ich ihn mit aufgerissenen Augen. Ich trat an ihn heran und legte eine Hand auf seine Schulter. »Lass sie los. Trink von ihr, wenn es sein muss, aber lass sie leben.« Blut beruhigte das Raubtier in ihm und ich war der Meinung, dass sie ihm dies schuldig war.


  Dann ging alles plötzlich ganz schnell. Mit einem lauten Knurren meines Vampirs prallte ihr Körper gegen die Wand. Ich konnte vor Schreck nur noch laut aufschreien. Wie von Sinnen rannte ich zu der Frau hinüber, welche die Beine anzog und ängstlich wimmerte.


  »Geht es Ihnen gut?« Ich suchte ihren Kopf ab, aber sie schien sich nicht gestoßen zu haben. Sie sah mich zittrig an, wagte es aber nicht mehr, das Wort an mich zu richten.


  »Bringt sie in den Orden und haltet sie da fest. Ich werde morgen vorbeikommen und mir anhören, warum sie meinen Mann erpresst.« Vielleicht hatte sie Kinder zu ernähren? Oder Krischan hatte sie in seinen Bann gezogen? Außerdem war es sicherlich nicht verkehrt, nett zu ihr zu sein. Immerhin wusste sie, wo das Video, das Elias und sie beim Sex zeigte, überall verbreitet wurde. Dass es noch nicht in den Abendnachrichten gelaufen war, grenzte an ein Wunder. Ich sah zu Heinrich, welcher mir zunickte. Ein Vampir griff nach dem bebenden Körper der Hure und trug sie hinaus. Heinrich folgte ihnen.


  »Lasst mich bitte mit Elias alleine«, bat ich die verbliebenen Vampire. Es dauerte maximal zwei Sekunden und mein Wunsch war erfüllt. Langsam näherte ich mich meinem Mann. »Was ist denn gerade in dich gefahren?« Gottes Geschöpfe als Abschaum zu bezeichnen, war eigentlich nicht seine Art. »Du bist doch sonst nicht so?« Ich wählte ganz bewusst einen leisen und einfühlsamen Tonfall. Es funktionierte.


  »Ich… ich«, stammelte er und seufzte, »will sie töten.« Die Aussage traf mich. Er hatte einmal menschliche Angreifer getötet, die mich und meine Freundinnen vergewaltigen und töten wollten, aber diese Frau? Ich will nicht beschönigen, was sie getan hatte, aber hatte sie dafür den Tod verdient?


  »Ich glaube, was du wirklich willst, ist ein bisschen Ruhe.« Ich war auch auf die Frau wütend und ja, mein erster Gedanke glich seinem Wunsch, aber mal ganz im Ernst, das war doch keine Lösung.


  »Nein«, fauchte er und packte mich an den Oberarmen. Er quetschte sie so fest, dass die Blutzufuhr unterbrochen wurde. Ich spürte es am Kribbeln in meinen Händen.


  »Ich will sie töten, ihr den letzten Tropfen Blut aussaugen. Sehen, wie sie ihr elendes Leben aushaucht.« Hass stand Elias gar nicht gut. Ich zappelte in der Hoffnung, dass er seinen festen Griff bemerken und mich loslassen würde. Als er es nicht tat, machte ich mich verbal verständlich.


  »DU TUST MIR WEH!«


  Er ließ mich zwar nicht los, lockerte dafür aber seinen Griff, so dass ich ihm meinen rechten Arm entreißen und ihm eine saftige Ohrfeige verpassen konnte. Da ich wusste, dass sie ihm nicht wehtun würde, konnte ich richtig ausholen. Sie sollte ihn wieder zur Vernunft rufen. Sofort wurde der Griff an meinem anderen Arm wieder fester.


  »Lass mich los! Ich gehe jetzt schlafen und wenn du dich beruhigt hast, darfst du nachkommen.«


  Er fauchte mich an– er besaß tatsächlich die Frechheit, mich anzufauchen! Was er konnte, konnte ich schon lang. Ich rief meinen Panther und flutschte so aus seiner Umklammerung. Meine schöne neue Bluse war hin. Wandler zu sein hat nicht nur Vorteile. Ich holte tief Luft und brüllte meinen Mann an, welcher in die Knie ging, um auf Augenhöhe mit mir zu sein. Er versuchte ein vorsichtiges, unglücklich Lächeln und begann zögerlich meine Ohren zu kraulen.


  »Tut mir leid, Kätzchen«, zischte er durch die Fänge. Mit einem Seufzen ließ er seine Stirn gegen meine fallen. »Nichts mache ich richtig. Ich kann nicht mal ein gesundes Kind zeugen.«


  Ich knurrte so laut ich konnte und verwandelte mich danach zurück.


  »Hör auf!«, flehte ich ihn an und hielt mir die Ohren zu. »Ich will so etwas nicht hören, hörst du?«


  Er nickte und sah mich verwundert an. Liebevoll nahm er meine Hände herunter, damit ich ihn wieder hören konnte.


  »Tut mir leid, Miriam.«


  »DU!« Ich boxte seine Brust und schluchzte. »Weißt du nicht, dass du für mich ein Held bist? Du weißt und kannst immer alles. Ich kann mich auf dich verlassen und will nicht erleben, dass du die Hoffnung einfach aufgibst.«


  »Hast du noch einen anderen Mann?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauchen und einem kleinen Lächeln auf den Lippen. »Du weißt ganz genau, dass ich noch lange nicht alles weiß und leider bin ich weit davon entfernt, alles zu können.«


  »So sehe ich dich aber.«


  Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen. »Was seht ihr nur alle in mir, was ich nicht sehe? Wieso glauben alle, dass ich ein guter König bin?«


  »Wieso denkst du, dass ich eine gute Mutter werde?«


  »Weil ich es einfach weiß. Du hast die Seele dafür.«


  »Na, da hast du deine Antwort!«


  »Nein.« Er runzelte die Stirn und wich ein wenig von mir zurück. »Ich meine, okay, vielleicht im Ansatz. Aber mir fehlt das Durchsetzungsvermögen.«


  »Elias, du bist zwanzig und sollst Jahrtausende alte Wesen regieren. Niemand verlangt von dir, dass du gleich alles sofort auf Anhieb schaffst.«


  »Doch, ich.«


  »Ich werde Hallow fragen, ob sie den Perfektionisten aus dir herauszaubern kann. Der nervt manchmal. Du hast viel zu hohe Ansprüche an dich selbst.«


  Na ja, einerseits war das auch nicht verkehrt, oder? Eigentlich war es sogar von Vorteil, dass er immer nur das Beste von sich verlangte. Jetzt musste man diese Energie nur noch richtig kanalisieren. Im Moment war sie eher kontraproduktiv und lähmte ihn wie Silber im Blut. Plötzlich hatte ich eine Idee, welche es ihm erleichtern würde, in seine neue Situation hineinzufinden.


  »Pass auf«, forderte ich und seine Augen waren sofort hellwach und sahen mich erwartungsvoll an. »Wir werden jetzt mal ein paar Wochen Heinrich und Magdalena alle Entscheidungen treffen lassen und du segnest sie nur ab, oder sagst ihnen, dass sie sich etwas anderes einfallen lassen sollen, falls du damit nicht einverstanden bist. So kannst du ohne Druck von ihnen lernen, bevor du das Zepter wieder übernimmst. Was hältst du davon?«


  »Du meinst, sie sollen die Gesetze überarbeiten und überlegen, wie das Zusammenleben mit den Menschen besser wird?«


  »Nein. Letzteres ist mein Projekt. Ich bin schließlich die meiste Zeit über ein Mensch. Ich will dir ja nicht auf die Füße treten, aber ihr Vampire seid manchmal etwas eigenartig im Umgang mit Menschen.«


  Elias grinste und entblößte dabei seine Fangzähne. »Weil sie unsere Beute sind.«


  »Richtig, man sollte auch nicht den Hai darüber bestimmen lassen, was mit den kleinen Fischen passiert.«


  »Und was mache ich dann?«


  »Nun ja, du überwachst quasi, dass alles in deinem Sinne geschieht und hältst Augen und Ohren offen, um von Heinrich und Magdalena zu lernen. Außerdem wirst du sicherlich öfter mal ein Veto einlegen müssen und sie daran erinnern, dass das Mittelalter schon lange vorbei ist.«


  Gut, Heinrich war für sein Alter richtig modern. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, aber Magdalena… bei ihr war ich mir nicht ganz sicher. Ihre Ansichten waren mit Sicherheit schon etwas angestaubt.


  »Und natürlich musst du weiter die ganze Öffentlichkeitsarbeit machen und repräsentieren, so wie ich auch.«


  Mein Mann wirkte irgendwie erleichtert.


  »Weißt du, dass ich dich und deine verrückten Ideen liebe?«, flüsterte er und kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins.


  »Ja.«


  Er lachte leise und stupste meine Nase mit seiner.


  Ich saß mit lang ausgestreckten Beinen auf meinem Sofa. Eva und Aisha hockten auf dem Boden vor dem Wohnzimmertisch und hatten bereits seitenweise Ideen aufgeschrieben, wie man das Vampir-Mensch-Verhältnis verbessern könnte. Mein Magen schlug Purzelbäume, aber nicht wegen Calimero, sondern wegen meinem Termin im Orden. Mit dieser Frau zu sprechen war mir zuwider. Ich fühlte mich wie ein Tier, das sein Revier markieren wollte. Elias gehörte mir und die Tatsache, dass sie ihre Griffel an ihm gehabt hatte, bereitete mir Übelkeit. MEINS, MEINS, MEINS!


  »Miriam?«, riss mich Eva lachend aus meinen Gedanken. Ich sah sie mit großen Augen an.


  »Hm?«


  »Was hältst du von der Idee?«


  »Idee?«


  »Na, von Wohltätigkeitsarbeit. Eine Spendengala im Fernsehen, wo ihr einen dicken Scheck an Ärzte ohne Grenzen, UNICEF oder was weiß ich überreicht.«


  »Klingt gut«, fand ich und nickte. Diese Frau hatte ihn berührt! Sie hatte ihn in sich spüren dürfen. Wenn Elias jetzt hier gewesen wäre, hätte ich ihm eine geboxt. Konnte ich ein gerechtes Urteil fällen?


  Die Tür flog auf und mein Mann stürmte mit pechschwarzen Augen herein. Mit einem Satz sprang er über die Sofalehne und landete neben mir. Er kletterte mit ausgefahrenen Fangzähnen über mich.


  »Ui«, staunte ich, »da hat wer Hunger bis unter die Arme.«


  Er nickte und sah mich entschuldigend an.


  »Sollen wir«, nuschelte Aisha und zeigte mit dem Finger zur Tür.


  »Quatsch! Wenn ich esse, geht ihr doch auch nicht raus.« Ich legte meinen Kopf zur Seite und machte Elias so Platz zum Beißen. Als endlich Blut in seinen Mund floss, konnte er ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.


  »Es schmeckt«, teilte ich meinen Freundinnen lachend mit und streichelte ihm über den Rücken. Eva und Aisha musterten betreten den Fußboden. Nur Eva schaute gelegentlich neugierig auf. Als Elias fertig war, klopfte ich ihm zwischen die Schulterblätter.


  »So Baby, jetzt noch ein Bäuerchen.«


  Meine Freundinnen und ich lachten, aber mein Mann leckte sich nur grinsend die Lippen ab.


  »Hey, ich muss schon mal üben! Ich sehe schon kommen, dass dein Sohn mir mit seinen Fangzähnchen am liebsten einen Blut-Milch-Mix trinkt.« Ich rieb mir über die Brüste und verzog das Gesicht beim Gedanken daran. Elias‘ Blick blieb an mir hängen. Wenn er mich so ansah, hatte ich immer das Gefühl, dass er mir bis unter die Haut sehen konnte. Dass ich mir in seiner Fantasie gerade über meine nackten Brüste gestrichen hatte, war kein Geheimnis für mich. Schließlich saß er mittlerweile auf meinem Schoß und ich ahnte, was hinter dem Reißverschluss seiner Jeans vorging. Mit einem Räuspern schob er mich zur Seite und quetschte sich zwischen mich und die Sofalehne.


  »Na, du Schmusekater.« Ich rutschte etwas herunter, um ihn in die Arme nehmen zu können.


  »Störe ich euch gerade?«, wollte er wissen und lehnte seinen Kopf an meine Schulter.


  »Nein«, antwortete Aisha und lachte. »Hast du schon einen Vampirfreund für mich gefunden?«


  »Soll ich mich wirklich umsehen?« Elias glotzte meine Freundin mit einem so himmlisch dummen Gesichtsausdruck an, dass ich lachen musste.


  »Nein.« Aisha schüttelte lachend den Kopf.


  »Wie wäre es mit einem emotionalen Werbespot à la Du bist Deutschland?«, schlug Eva vor und grinste mich an. Sie wusste, dass ich da immer Tränen in den Augen gehabt hatte. Ich war wohl der einzige Mensch auf diesem Planeten, der den Spot total schön gefunden hatte.


  »Oh ja«, sagte Elias lachend, »ich sehe jetzt schon Heinrich auf einem Friedhof stehen und mit ernstem Gesicht in die Kamera sagen: Weil aus einem Schluck ein ganzer Liter wird. Du bist unsere Beute!«


  »Nicht so gut«, brummte ich und stellte mir das bildlich vor. »Aber grundsätzlich keine schlechte Idee. Auf jeden Fall müssen Vampire mehr in die Öffentlichkeit! Wenn man weiß, was ihr gerade tut, muss man auch keine gruseligen Vermutungen anstellen.«


  »Dann eine Realityshow Miri & Elias in love.«


  »Eva«, seufzte ich, »vergiss das mal schnell wieder.«


  Es klingelte an der Tür. Elias war schneller aufgesprungen, als ich gucken konnte. Ich schob den Ärmel meines Pullovers hoch und sah auf meine Uhr. Herrje, es war Zeit, in den Orden zu fahren.


  »Hallo Gwendolin«, begrüßte mein Vampir die Besucherin.


  »Mein König«, hörte ich sie sagen. »Mein Bruder hat mich beauftragt die Prinzessin in den Orden zu begleiten.«


  »Sehr gut.«


  Ich nahm Schwung und rollte mich samt kleiner Babykugel in eine sitzende Position. Jetzt konnte ich die fremde Vampirin auch erkennen.


  »Hallo«, rief ich und überlegte, wo ich sie einzuordnen hatte. Ihr Gesicht war mir so vertraut… Sie lachte und kam mir entgegen, um mir zur Begrüßung die Hand zu reichen. Eine große Ehre, wenn ein Vampir dies tat. Na ja, bei der Königin war es wahrscheinlich angebracht. Die Vampirin ging sicher davon aus, dass ich es von ihr erwartete.


  »Ich hatte bereits einmal die Ehre, Eure Majestät.« Sie machte einen kleinen Knicks. Diese Augen waren so vertraut. »Mein Name ist Gwendolin von Rosenheim.«


  »Jaaaaa genau! Sie sind Heinrichs Schwester.«


  Sie strahlte mich an und nickte. »Schön, Euch wiederzusehen, Eure Majestät.«


  »Dito.« Ich kratzte mich am Kopf. »Ähm, ich bin ein bisschen spät dran. Ich gehe mir nur mal schnell über die Haare kämen und nachsehen, ob ich wie ein Clown aussehe.«


  »Du siehst wunderschön aus, Kätzchen.«


  Ich lächelte Elias an und tapste ins Bad. Mein Spiegelbild sah mich müde an. Gähnend kämmte ich meine Haare und frischte meinen Lidschatten auf.


  »So geht’s«, sagte ich zu mir selber und nickte meinem Spiegelbild zu. Ich zog an meinem Pullover, der mittlerweile ordentlich um meinen Bauch herum spannte. Da musste ich dieser Bordsteinschwalbe entgegentreten und sah aus wie eine Tonne. Mit einem Seufzen trat ich wieder ins Wohnzimmer. Elias sah mich mit einer Mischung aus Reue und Mitleid an. Binnen einer Sekunde stand er hinter mir und umschlang mich mit seinen Armen.


  »Es tut mir so leid. Ein Wort von dir und ich lasse Heinrich und Magdalena ein Urteil fällen«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Nein«, fiel ich ihm ins Wort und legte meine Hände auf seine. »Um diese Person kümmere ich mich persönlich.«


  »Ich begleite dich noch zum Auto.«


  »Okay«, hauchte ich widerstandslos und versuchte Gwendolin mutig anzulächeln.


  »Keine Sorge«, rief mir Eva hinterher, »wir und das Chaos sind noch da, wenn du zurück kommst.« Oh Mann, ich hatte meine Freundinnen ganz vergessen. Ich winkte ihnen zu und schimpfte mich innerlich selbst die schlimmste Freundin der Welt.


  Während der Fahrt checkte ich mein Handy. Es war übersäht mit SMS von Anastasija, die wohl von Calimeros Krankheit erfahren hatte. Ich las zwei Stück, dann löschte ich sie alle. Es tat zu sehr weh.


  »War Heinrich schon immer so?«, fragte ich meine Begleitung, um mich etwas abzulenken.


  »Wie, Eure Majestät? Als ob er einen Stock im Hintern hätte?«


  Ich nickte lachend.


  »Ich kenne ihn nicht anders. Er war bereits so, als ich geboren wurde, aber unsere Mutter sagt, dass er als Kind ein richtiger Wildfang gewesen ist. Das hat sich dann wohl mit der Geschlechtsreife geändert. Ich hingegen war vor der Reife ein braves Mädchen und bin nun das Sorgenkind unserer Eltern.« Sie schien ein wenig stolz darauf zu sein, also lächelte ich ihr zu.


  »Haben Sie ein gutes Verhältnis zu ihm?«


  »Das hatte ich, aber seit ungefähr zweihundert Jahren zieht er sich immer mehr von seiner Familie zurück. Ich bin die einzige, die er hin und wieder sieht.«


  »Gibt es einen Grund dafür, wenn ich fragen darf?«


  »Keinen offensichtlichen. Entweder es hat mit der Arbeit zu tun oder er verheimlicht uns etwas.«


  »Machen Sie sich Sorgen deswegen?«


  Sie drehte mir ihren Kopf zu und grinste.


  »Nein, er ist alt genug und es geht ihm anscheinend gut. Wenn er uns nichts erzählen will, dann soll er es eben lassen.«


  Oh Mann, aber ich war doch so neugierig und dieser Vampir war für mich ein Buch mit sieben Siegeln.


  Das Auto hielt am Waldrand und wir stiegen aus. Einer der vampirischen Wachmänner nahm mich auf den Arm und ehe ich mich versah, waren wir an der Jagdhütte, die den Eingang des Ordens beherbergte. Viele Tunnel und eine Fahrt mit dem Höllenaufzug später, lächelte mich Vicky, Heinrichs Sekretärin, an.


  »Willkommen, Eure Majestät.«


  »Hallo Vicky, wie geht’s?«


  »Sehr gut, Eure Majestät.« Sie sah auf meinen Bauch und ihr Gesichtsausdruck wurde traurig. Mit Sicherheit hatte sie die schreckliche Nachricht bereits gehört und fragte sich nun, ob sie etwas sagen sollte. Ich kam ihr zuvor.


  »Nun, wo ist diese Sch…«, ich sah an die Decke, »Lampe. Wirklich eine schöne Lampe da oben.«


  Lachend trat Gwendolin an mir vorbei und deutete mir, dass ich ihr folgen sollte.


  »Was würden Sie mit dieser Frau tun?«, fragte ich, als ich mit ihr durch die zahlreichen Gänge und Tunnel des Ordens schritt.


  »Nun, sie hat den König erpresst und somit Euch und Seine Majestät den König in Gefahr gebracht.« So wie sie das sagte, wurde in mir wieder der Wunsch wach, sie umzubringen. Wir hielten an einer Tür und die Vampirin kramte nach einem Schlüssel. »Ich finde sie schuldet Euch etwas.«


  Ja, zumindest eine Entschuldigung! Aber die sollte ich nicht bekommen, nicht ein Wort sprach sie mit mir. Sie saß nur da und sprach kein Wort. Ungefähr zwei Stunden lang redete ich auf sie ein, flehte sie an mir zu sagen, wer alles eine Kopie dieses Videos besaß und warum sie uns das angetan hatte. Schließlich erhob ich mich und seufzte genervt. Gwendolin machte ein Gesicht, als wollte sie die Frau am liebsten solange würgen, bis sie mit der Sprache herausrückte.


  »Nun gut, dann müssen wir Sie eben hier behalten, bis Sie mit uns reden wollen– wir haben Zeit«, sagte ich schließlich. Gwendolin nickte und zückte ein Handy. Hatte man hier überhaupt Empfang?


  An der Anmeldung wartete Vicky bereits sehnsüchtig auf mich. Neben ihr stand eine Menschenfrau und sah mich erwartungsvoll an.


  »Sie hat nichts gesagt«, klärte ich die beiden auf.


  »Eure Majestät, es wurde ein Paket für Euch abgegeben. Der Kurier wartet nebenan, er hat den Auftrag, es nur in Eure Hände zu geben.« Vicky drückte einen Knopf und faselte etwas in ihr Headset, was viel zu schnell für meine Ohren war. Aber ich wurde auch abgelenkt, denn die Menschenfrau kam auf mich zu und machte einen Knicks.


  »Mein Name ist Yelina, Eure Majestät. Ich hatte bisher nie die Gelegenheit, Euch für das zu danken, was Ihr für mich und meinen Ilian getan habt.«


  Was? Wer? Wo? Wovon sprach sie?


  »Äh, kein Problem. Gern geschehen!« Notiz an mich: Elias nach Yelina fragen. Moment mal, das war ja jetzt schon die zweite in kürzester Zeit. Herrje, ich sollte mal meinen geistigen To-Do-Stapel abarbeiten!


  »Eure Majestät?«, hörte ich eine dunkle Stimme von der Seite. Ich schrak zusammen und sah in verwunderte rote Augen.


  »Dieses Paket kommt von meinem Herrn und ist für Euch alleine bestimmt.«


  »Hey, Sie gehören bestimmt zu Merkutio, oder?« Niemand sonst schickte mir strenggeheime Nachrichten. Der Vampir nickte und schien sich zu freuen.


  »Ihr erinnert Euch an mich.« Es war eher eine Aussage als eine Frage.


  »Ja, na klar.« Keine Ahnung, ob ich ihn schon einmal gesehen hatte, aber wenn er es sagte, dann wird es wohl so gewesen sein. Langsam wollte ich wirklich heim, bevor ich in noch ein Fettnäpfchen trat. Das Paket war in braunes Packpapier gewickelt und mit einer hellbraunen Schnur zugebunden. Wie herrlich altmodisch…


  Ich fuhr mit zwei Wachvampiren zurück. Auf der Rückbank zog ich vorsichtig die Schnur von Merkutios Paket und wickelte den Inhalt aus. Ein Paar weißer, langer Satinhandschuhe fiel mir zusammen mit einem Umschlag in den Schoss. Ich nahm die Handschuhe und sah sie mir genauer an. Blassrosafarbene Knöpfe in Form von Rosen zierten den Saum. Ich nahm den Umschlag und öffnete ihn vorsichtig. Als ich die vertraute Schrift sah, musste ich lächeln.


  
    Geliebte Königin,


    sicherlich wunderst du dich bereits, warum ich dir alte, gebrauchte Handschuhe schicke.


    Sie gehörten einst meiner wunderschönen Lilian und nun möchte ich sie dir schenken. Ich selbst habe keine Verwendung dafür und meine Tochter darf sie nicht tragen, worüber sie nicht allzu traurig ist, denn… nun ja, du kennst sie ja. Sie kommt eben doch nach mir.


    Du hast mich einmal gefragt, wie es dazu gekommen ist, dass mir mein Leben, mein Ein und Alles, meine Lilian genommen wurde und heute bin ich bereit, es dir zumindest schriftlich zu erzählen.


    Es war im Jahre des Herrn 1656. Es war Mai und Russland hatte Schweden den Krieg erklärt. Wir Ältesten machten uns auf den Weg in die jeweiligen Länder, um die dort ansässigen Vampire in Sicherheit zu bringen. Kriege drohten stets, unsere Verstecke offenzulegen und so ließ ich meine geliebte Lilian alleine zu Hause zurück.


    Ich war vier Woche fort gewesen und als ich heimkehrte, empfing mich meine Frau unter Tränen. Der Grund, warum sie weinte, war leider nicht die Freude über meine Heimkehr. Lilian war schwanger, aber nicht von mir. Ein fruchtbarer Vampir war während meiner Abwesenheit über meine geliebte Frau hergefallen und hatte sie geschwängert. Lilian schämte sich zu Tode, doch ich versicherte ihr, dass sie keinen Grund dazu habe. Schließlich war sie das Opfer und nicht der Täter.


    Du musst wissen, dass das Vampirgesetz in solch einem Fall vorsieht, dass der Vergewaltiger und seine Frucht getötet werden. Lilian brachte es aber nicht übers Herz, das Kind aus ihrem Leib reißen zu lassen, also tauchte ich gemeinsam mit ihr ab. Die Entscheidung fiel mir nicht leicht, denn es bedeutete auch, dass ich den Täter ungeschoren davonkommen lassen musste. Aber Lilian flehte um das Leben des ungeborenen Kindes und ich gab nach. Ich zog mit meiner Frau in den tiefen Süden Italiens und versteckte sie vor den Augen der anderen Vampire. Sie gebar eine wunderschöne Tochter mit meiner Haarfarbe. Lilian hoffte, dass wir sie als mein Kind ausgeben könnten, aber dies wäre zu riskant gewesen, da die anderen Ältesten mich zur Zeit der Empfängnis in Russland gesehen hatten. Das Gesetz verlangte ganz klar Melissas Tod.


    Ja, meine Königin. Melissa ist nicht meine leibliche Tochter. Sie mag vielleicht nicht mein Blut in sich tragen, aber ihre Seele ist das Produkt meiner Liebe. Lilian hat sich nie verziehen, von einem anderen Mann schwanger geworden zu sein und auch wenn sie um Melissas Leben kämpfte, so sah sie doch keine Hoffnung mehr für ihr eigenes. in einer kalten Winternacht im Jahre 1657 nahm sie sich das Leben und ließ mich voller Trauer und Wut zurück. Letztere, so glaube ich heute, hat mich am Leben gehalten.


    Ich zog mich gänzlich zurück, jedoch nicht, um zu sterben, wie ich alle glauben machte, sondern um mein Mädchen großzuziehen, bis sie alt genug war, um in den Dienst des Ordens zu treten. Wenn irgendjemand von ihrer wahren Identität erfahren würde, wäre es ihr Tod. Erst wenn Seine Majestät die Gesetze geändert hat, kann ich offen zu ihr stehen.


    Sie ist meine Tochter und ich werde keine andere Meinung dulden. Sie hat meine Seele und oft genug von mir getrunken, so dass ich ohne Scham sagen kann: Ja, sie ist auch von meinem Blut! Verzeih mir, dass ich dich belügen musste. Es war nur zur Sicherheit meiner Tochter.


    Sobald der Schnee getaut ist, werde ich mich auf die Reise zu dir machen. Ich möchte in der Nähe des Königspaares sein, wenn ich endlich zu meinem Kind stehen kann.


    In Liebe,


    Merkutio

  


  Das Leben konnte ja so gemein sein…


  Als ich meine Wohnung betrat, saß mein Mann zusammen mit meinen beiden Freundinnen auf dem Sofa. Elias und Eva spielten mit der Playstation, während Aisha wohl eher den Cheerleader mimte. Ihr Blick traf mich als Erstes, denn sie saß seitlich auf der Sofalehne und brauchte nur ihren Kopf drehen.


  »Oh, oh«, sagte sie, als sie mein Gesicht sah.


  »Was ist passiert?«, wollte Elias wissen, der plötzlich neben mir stand.


  »Sie hat nicht mit mir gesprochen. Ich habe gesagt, dass wir sie solange festhalten, bis sie es sich anders überlegt.«


  »Gut.«


  »Und ich habe einen Brief von Merkutio bekommen.«


  »Warum trägst du so schicke Handschuhe?«, unterbrach mich mein Vampir und nahm eine meiner Hände in seine.


  »Lies den Brief.« Ich sah ihm in die Augen. »Nicht hier, geh ins Schlafzimmer.« Falls er den Drang verspürte zu knurren oder irgendetwas zu zerstören, dann sollte er nicht in der Nähe meiner Freundinnen und unseres schönen Fernsehers sein.


  »Ich übernehme die Playstation für dich.«


  »Das war’s dann wohl mit meiner Führung«, versuchte er zu scherzen und nahm mir den Brief mit einem sorgenvollen Blick ab. Ich ging zum Sofa und ließ mich neben Eva fallen, die so tat, als hätte ich ein Erdbeben verursacht.


  »Okay, was muss ich tun?«, fragte ich und nahm den Controller. Ich hatte Elias und David schon oft dabei zugesehen, aber normalerweise hatte ich es wie Aisha gemacht und einfach nur angefeuert. Eva erklärte mir im Schnelldurchlauf, was ich zu tun hatte, aber ich bekam nur die Hälfte mit. Immer wieder fragte ich mich, was wohl in meinem Vampir vorging, während er Merkutios Zeilen las.


  »Schlechte Nachrichten, hm?«, fragte Aisha, nachdem ich das Auto zum dritten Mal gegen die Wand gefahren hatte.


  »Eine alte Geschichte. Schon längst vorbei, aber sehr traurig. Ich darf leider nicht mehr sagen.«


  »Vielleicht ziehst du auch mal die ollen Dinger da aus«, schlug Eva vor und sah skeptisch auf meine Hände.


  »Stimmt.« Ich zupfte lachend an den Handschuhen, als die Tür unseres Schlafzimmers aufging und Elias eintrat.


  »Ich muss kurz telefonieren«, nuschelte er.


  »Du weißt, dass du niemandem etwas sagen darfst. Noch nicht!«


  »Ich weiß, Kätzchen. Ich muss Heinrich und Magdalena nur kurz auf ein Gesetz hinweisen, das dringend bearbeitet werden muss.«


  Ich lächelte ihm zu und er versuchte es zu erwidern. Er griff nach seinem Handy und verschwand für mehrere Stunden in der Küche.


  Ich lag alleine im Bett und wartete darauf, dass mein Mann sein Telefonat beendete. Aisha und Eva waren nach Hause gefahren und ich lag satt und rund gefressen in meinem Lieblingsschlafanzug im Bettchen und hörte Musik. Mein Handy begann plötzlich auf dem Nachtisch I kissed a girl von Katy Perry zu dudeln, was bedeutete, dass meine Schwägerin nach mir verlangte. Ich angelte nach dem bimmelnden Ding, auf dem mich das Bild eines blonden Engels mit gelbem Haarreif anlächelte.


  »Hola!«, trällerte ich in den Hörer.


  »Oh Miri, endlich! Wieso hast du nicht auf meine SMS geantwortet?« Ana war noch mit Melissa in den USA und die Verbindung war furchtbar.


  »Bei dir kracht‘s total.«


  »Tut mir leid, wir sind hier mitten im Wilden Westen. Wie geht es dir?«


  »Es geht so. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.«


  »Melissa und ich haben umgebucht. Wir fliegen übermorgen zurück. Mach dir keine Sorgen, wir zwei werden für euch da sein.«


  »Das ist ja so lieb von euch«, wimmerte ich. Herrje, ich war zur Heulboje geworden. »Ihr braucht aber nicht extra früher heimzukommen.«


  »Verreisen können wir noch unser ganzes Leben lang, aber jetzt zählt jede Hilfe für euch und den kleinen David. Am liebsten würden wir schwimmen, aber ich fürchte, da lohnt es sich eher, auf den Flug zu warten.«


  »Kannst du mir mal deine Frau geben?«


  »Ja, natürlich. Denk immer dran, ich liebe dich und bin für dich da. Bis übermorgen!«


  »Ciao«, heulte ich in den Hörer. Die Tür ging auf und Elias kam herein. Mit Sicherheit hatte er mich weinen gehört. Er setzte sich neben mich und sah mich forschend an.


  »Eure Majestät?«, fragte eine zarte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Oh Melissa, es tut mir so leid. Ich wollte dir nicht deine Hochzeitsreise kaputt machen. Bleibt ruhig noch!«


  »Eure Majestät, ich habe keine ruhige Nacht mehr, weil ich mir ständig Sorgen um Eure Sicherheit mache. Ihr benötigt dringend mehr Wachpersonal, welches besser geschult ist.«


  »Alles, was du willst, Süße.«


  »Macht Euch keine Sorgen und versucht etwas zu schlafen. Es ist bereits spät in Deutschland.«


  »Merkutio hat mir einen Brief geschrieben und mir alles über Lilian erzählt.« Ich drückte mich absichtlich schwammig aus. »Es tut mir so leid.«


  »Ich danke Euch. Schlaft gut!« Melissa legte auf. Mit Sicherheit war ihr das Gespräch zu riskant.


  »Sie kommen früher heim«, klärte ich Elias auf, welcher mir mit einem wissenden Lächeln eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Das wusstest du schon, was?«


  Er nickte entschuldigend und fasste sich an den Hals. Scheinbar hoffte er, dass ich von ihm trinken würde. Es gab ihm und mir ein wohliges Gefühl von Zugehörigkeit. Deshalb hatte ich mich recht schnell daran gewöhnt, Blut zu trinken. Während ich trank, spürte ich, wie sein Atem schneller wurde und musste grinsen. Um ihn weiter zu reizen, öffnete ich meinen Mund noch etwas weiter und biss kräftig zu. Elias stöhnte erschrocken auf und begann zu zittern. Schneller als man Holla, die Waldfee! sagen kann, hatte er mich auf den Rücken geworfen und meine Schlafanzughose entfernt.


  »Was tust du da?«, fragte ich, als sein Kopf hinter meiner Babykugel verschwand. Er tauchte auf und grinste.


  »Heute stimmt der Wochentag auf der Unterhose.«


  »Komm her, du Spinner«, sagte ich lachend und streckte meine Arme nach ihm aus. Als seine Lippen auf meine trafen, war die Welt für mich wieder in Ordnung. Vorsichtig schob er auch meine Unterhose herunter und drang so plötzlich in mich ein, dass ich richtig zusammenzuckte.


  »Huch!«, war alles, was mir dazu einfiel und Elias grinste mich amüsiert an.


  »Ich habe nicht mal mitbekommen, dass du deine Hose ausgezogen hast«, rechtfertigte ich mich. Als Antwort bewegte er sich in mir und lächelte.


  Ich schloss meine Augen und genoss seine Nähe, seine Berührungen auf und in mir. Es war der Himmel für mich. Nicht einmal drei Wochen Urlaub am schönsten Strand der Welt konnten so entspannend sein, wie das Gefühl, meinen Liebling so nah bei mir zu haben. Ich badete förmlich in seiner Nähe, wurde ein Teil von ihm und wünschte mir, dass es nie aufhören würde. Mein Körper und Elias arbeiteten aber gegen mich. Die Augen meiner Tiere starrten mich von der Decke an, wie immer, wenn ich heftigen Emotionen ausgesetzt war, und Elias atmete bereits sehr schwer an meinem Ohr. Damit ich ihn nicht überholte, biss ich ihn noch einmal, so fest ich konnte. Es funktionierte, er japste nach Luft und wir erzitterten beide am ganzen Körper, während er meinen Namen flüsterte. Friedlich sank Elias neben mir zusammen und ich kuschelte mich in seine Arme. Er küsste meine Stirn und lachte leise.


  »Ich will auch lachen.«


  »Du Raubtier«, schimpfte er mich liebevoll.


  »Tjaha! Es kann ja nicht sein,…«


  »SCHHHHTTT!«, fuhr er mir ins Wort und setzte sich auf, einen Finger über seine Lippen gelegt.


  »… dass nur du immer…«


  »Miriam«, ermahnte er mich, »halt bitte mal die Babbel!«


  Mit großen Augen sah ich in sein Gesicht, während er auf meinen Bauch starrte. Zuerst wirkte er erstaunt, dann wurden seine Augen blutig.


  »Was zum Kuckuck…?«, fragte ich verwirrt und setzte mich auf. Elias legte beide Hände um meinen Bauch und legte sein Ohr darauf. Das Oberteil meines Lieblingsschlafanzugs würde ich wohl lila färben müssen. Kalte Lippen küssten meinen Bauchnabel und mein Vampir lachte.


  »Elias?«


  »Scchhhhttt!«, machte er wieder und ich rollte mit den Augen. Als er endlich aufsah, wirkte er überglücklich.


  »Calimero denkt darüber nach, wozu er wohl Zehen hat.«


  »WAS?« Mein Puls schoss hoch. Elias nahm meine Hände und sah mir tief in die Augen.


  »Ich kann unser Baby hören.«


  Die Tatsache, dass dieses kleine Wesen bereits so intelligent war, nahm mir den größten Teil meiner Angst. Alles würde gut werden.


  
    KAPITEL 3

  


  [image: Vignette]


  Elias lag schnurrend neben mir und kaute Aishas Hubba-Bubba-Kaugummi, was ihn zur Abwechslung mal nicht nach Sonnenmilch, sondern nach Apfel riechen ließ. In einer Hand hielt er ein Buch zum dem Thema Schwangerschaft und Geburt, in der anderen hielt er mich. Ich kuschelte mich in sein kühles, graues T-Shirt und spielte mit dem Saum an seinem Kragen. Sein Oberkörper fühlte sich anders an…


  »Wenigstens weiß ich jetzt, wie alt Melissa ist«, nuschelte ich vor mich hin.


  »Das hättest du auch einfacher haben können.«


  »Ich wollte sie nicht fragen«, stammelte ich verlegen. Man fragt eine Frau nicht nach ihrem Alter! Auch Vampirinnen nicht.


  »Du hättest auf ihre Tätowierung am Daumen schauen können.«


  Stimmt, daran hatte ich nicht gedacht. Menschen versehen ja höchstens Tiere mit solchen Registrierungscodes.


  »Woher kennen wir eigentlich eine Yelina?«, grübelte ich.


  »Sie ist die Werwolffreundin von Ilian. Er gehörte zu Krischans Gefolgschaft und hat Schutz für sich und seinen Köter bei uns erbeten, erinnerst du dich?« Elias war kein großer Freund von Werwölfen. Eine Abneigung, die durchaus begründet war. Es war nicht nur die alte Fehde, die die beiden Rassen schon lange hegten– nein, die Werwölfe hatten die Sache persönlich werden lassen, als sie versucht hatten, mich Elias wegzunehmen.


  »Ach, der arme Kerl, der mit Silber vollgestopft wurde?« Ich bekam eine Mischung aus bestätigendem Brummen und Schnurren als Antwort. »Schmeckt der Kaugummi?«


  »Hmm«, machte er und zuckte mit den Schultern. Er sah mich an und biss sich kurz auf die Unterlippe. »Du schmeckst besser.«


  »Lies lieber wieder in deinem Buch«, keifte ich gespielt und streichelte über meinen Bauch. Mein Mann lächelte und steckte seine Nase wieder zwischen die Seiten. Ich schloss meine Augen und lauschte in mich hinein. Mein Baby dachte also bereits über seinen Körper nach. Irgendwie war das süß. Ich wollte mich gerade strecken und gähnen, als sich Elias plötzlich an seinem Kaugummi verschluckte und panisch zu röcheln begann. Ich schoss hoch und gab ihm einen festen Klaps auf den Rücken, wodurch er den Hubba Bubba vor Schreck verschluckte. »Was machst du?«


  »Lies mal den Absatz hier.« Er hielt mir das Buch hin und zeigte mir einen Abschnitt unter der Passage Siebter Monat.


  
    Das Baby wird zum Genießer. Bei Ultraschalluntersuchungen haben Mediziner beobachtet, wie sich bei kleinen Jungen das Glied– vor lauter Wohlbefinden versteifte, wenn sie am Daumen nuckelten.

  


  »Männerkinder sind schon im Mutterleib Schweine«, stellte mein Mann mit großen Augen fest.


  »Das kann auch beim Wickeln passieren.« Ich hatte schon davon gehört. Um genau zu sein, hatte meine Mutter so eine Story mal an Weihnachten erzählt. Sie hatte den einen oder anderen Glühwein zu viel gehabt und ich kann euch sagen, David wäre am liebsten gestorben!


  »Ich werde unser Kind wickeln«, erklärte Elias.


  »Das wird ihn auch nicht davon abhalten, sich sauber und wohl zu fühlen.«


  »Oh mein Gott, in deinem Bauch wächst ein kleiner Perversling.« Elias strich sich verzweifelt über das Gesicht.


  »Er ist ein Baby, er weiß es nicht besser«, verteidigte ich Calimero lachend. Seufzend legte Elias das Buch zur Seite und schüttelte den Kopf. Er sah so aus, als hinge er in Gedanken dem Thema immer noch nach. Lachend küsste ich seine Wangen.


  »Hey, noch bin ich nicht im siebten Monat, okay?«


  »Aber nicht mehr lange und du bist es!«


  »Vor Wohlbefinden, erinnerst du dich? Nicht vor Erregung. Das einzige Schwein hier bist du«, schimpfte ich ihn lachend. Er sah mich forschend an, die Fänge ein klein wenig ausgefahren.


  »Eliaaaas?«, summte ich seinen Namen und legte mein Feiertagsgesicht auf.


  »Ja?«


  »Bekomme ich für mich und das Baby ein eigenes Auto?«


  Geschockt sah er mich an und schnalzte mit der Zunge. »Wieso fragst du da mich?«


  »Na, du hast die Kohle, die Asche, die Moneten, den Zaster, kapische?«


  »Ha!« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »HA! Du hast mir doch nicht zugehört.«


  »Wann? Wie? Wo?«, fragte ich verwirrt.


  »Na, als du neulich am Lesen warst. Ich habe dich gefragt, ob du mir eine Minute zuhören könntest und du hast genickt.«


  »Ich erinnere mich dunkel, aber nicht mehr daran, was danach kam.«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich dir eine Kreditkarte auf die Ablage neben dem Telefon gelegt habe, mit der du einkaufen gehen kannst. Glaube mir, dieses Teil nimmt jeder Autoverkäufer mit Kusshand.«


  »Oh!« Ups. »Was sagst du mir so was auch, wenn ich gerade in Hogwarts bin?« Ich schüttelte meinen Kopf.


  »Entschuldige, mein Fehler.« Er sah hinunter und grinste.


  »Ich habe meine eigene Kreditkarte? Wie cool ist das denn?« Ich sprang auf, um sie zu holen. Die Kühle in meinem Nacken verriet mir, dass Elias mir folgte.


  »Steck sie ein und kauf damit, was du möchtest. Das Geld gehört schließlich nicht nur mir.«


  Ich drehte mich um und wollte ihn gerade küssen, als ich sah, dass ihm noch etwas auf dem Herzen lag. Ich wusste allerdings genau was es war und lächelte ihn an.


  »Keine Sorge, Liebling«, flüsterte ich, »ich werde es nicht für unnötige Dinge ausgeben.«


  Seine Mundwinkel zuckten. Elias hasste Geldverschwendung. »Kauf, was immer dein Herz begehrt.«


  »Dich habe ich doch schon«, sagte ich und winkte die Sache lachend ab. Er nahm meine Hände in seine und seufzte. Irgendwie fühlten sie sich komisch an, irgendwie anders.


  »Ein eigenes Auto soll es also sein?«


  »Ja, wir können uns ja nicht immer die von unseren Eltern leihen. Außerdem möchte ich, dass Calimero dann unser Auto kaputt macht oder voll kotzt.«


  »Ja, die Überlegung ist wirklich nicht verkehrt. Darf ich mit aussuchen?«


  »Wenn du brav bist«, schnurrte ich und stellte mich, so nah es mein Bauch erlaubte, an ihn heran. Seltsamerweise wich Elias zurück.


  »Ich bin immer brav!«


  »Duuuhuuu? Ich glaube meine Schwangerschaftshormone melden sich wieder.«


  »Oh, äh«, er schielte nervös auf seine Armbanduhr, »wir werden in einer halben Stunde erwartet.«


  »Das reicht«, raunte ich und biss in sein Ohrläppchen, wobei ich mich auf Zehenspitzen an ihn heranlehnen musste. Liebevoll und mit einem leidenden Stöhnen schob er mich von sich weg.


  »Nein, Miri… ich… ich finde, wir sollten… vielleicht… jetzt wo ich Calimero doch hören kann… vielleicht…«


  »Du willst mir jetzt nicht sagen, dass du bis zur Geburt keinen Sex mehr haben willst, oder?«, fragte ich ihn mit aufgerissenen Augen. Das konnte nicht sein Ernst sein.


  »Er kriegt doch alles mit!«


  Oh mein Gott, es war sein Ernst.


  »Er fühlt, was du fühlst. Wenn man da mal darüber nachdenkt, dann…«


  Ich griff in seinen Schritt und schnitt ihm damit das Wort ab. Seine Fänge fuhren aus und seine Augen begannen zu glühen, dennoch befreite er sich aus meinem Griff und wankte zwei Schritte zurück, eine Hand schützend vor sich gehalten.


  »Miriam, lass uns später noch einmal darüber reden, okay?«


  »Okay«, jammerte ich. »Na, so was. Verweigerung von ehelichen Pflichten.«


  Elias versuchte sich an einem Lächeln und ging gekrümmt zum Sofa herüber. Wie ein alter Mann schmiss er sich darauf und atmete schwer.


  »Ich gehe schnell etwas essen, bevor wir uns mit Heinrich und Magdalena treffen«, sagte ich.


  »Tu das«, seufzte Elias und warf seinen Kopf in den Nacken. Herrje, das hätte er sich ersparen können. Mit einem Grinsen im Gesicht, tapste ich die Treppe hoch in die Eingangshalle der Villa und hinüber in die Küche, wo ich meinen Bruder fand. David stand vorn über gebeugt mit der Stirn auf der Arbeitsfläche neben der Mikrowelle. Das sah aus, als ob er versucht hätte, sich an der Marmorplatte den Kopf einzuschlagen.


  »Ne Frage!«, kündigte ich mich an und David drehte mir seinen Kopf zu. »Was tust du da?«


  »Meditieren.«


  »Immer noch Kopfweh?«


  »Jep.«


  »Geh zum Arzt!«


  »Hör mir bloß auf damit. Ich hatte schon Streit mit Hallow deswegen.«


  Ich schnappte mir ein Glas, füllte es mit Wasser und stellte es meinem Bruder hin.


  »Trink«, befahl ich ihm, »du trinkst bestimmt zu wenig.«


  »Bäh, Wasser, da poppen die Enten drin, Miri.« David hob seinen Oberkörper an und schüttelte angewidert seinen Kopf.


  »Wenigstens poppen die«, seufzte ich gedankenverloren, was meinen Bruder zum Lachen brachte. Er nahm mir das Glas ab und stürzte es in einem Zug herunter.


  »Ärger im Paradies?«


  »Elias scheint Angst zu haben, dass das Baby etwas mitbekommt, wenn wir… du weißt schon…«


  »Vögeln.«


  »Genau.«


  »Kann ich nachvollziehen«, sagte David und nickte, »auch wenn es im Grunde Quatsch ist.«


  »Er kann die Gedanken des Babys hören.«


  David ging in die Knie, um auf Augenhöhe mit meinem Bauch zu sein. Sanft klopfte er an.


  »Jemand Zuhause?«, fragte er und legte dann sein Ohr auf meinen Bauchnabel.


  »David, du Spinner«, gluckste ich und strich ihm über die wuscheligen Haare. Mein Bruder imitierte sehr originalgetreu die Gluckergeräusche meines Magen-Darmtrakts.


  »Was hat Elias denn gehört?«, fragte er schließlich.


  »Dass Calimero überlegt hat, wozu wohl Zehen gut sind«, erklärte ich und mein Bruder wurde nachdenklich.


  »Verdammt gute Frage«, grübelte er und kratzte sich den Dreitagebart. »Hat er es herausgefunden?«


  »Nein«, sagte ich lachend. Dann tat mein Bruder etwas, was er schon lange nicht mehr getan hatte. Er zog mich in seine Arme und schaukelte mich ein wenig hin und her. Ich fragte nicht, wieso er das tat, sondern genoss seine Wärme und den mir so vertrauten Duft nach Kindheit und Zuhause. Irgendwie roch David immer nach Mamas Waschmittel und Seife, gemischt mit einem Hauch Hitze. Ich weiß, dass Hitze eigentlich keinen Geruch hat, aber wenn sie einen hätte, dann wäre das genau ihr Duft. Kurz, er roch wie frisch gewaschene Wäsche, die man im warmen Sommerwind getrocknet hatte.


  »Brüte du schön meinen Mini-Me aus«, säuselte David fröhlich und klopfte mir dabei auf den Rücken.


  »Er bekommt nur deinen Namen, er ist nicht dein Mini-Me!«


  »Ich mache ihn aber dazu.« Er lachte gespielt gemein. »Zu meinem bösen Mini-Me mit Fangzähnen.«


  Ich kniff ihn in die Seite und er zuckte zusammen.


  »Schon gut, schon gut. Ich hoffe einfach nur, dass der Kleine so cool wird, wie wir als Kinder.«


  »Wir waren cool?«, fragte ich erstaunt und renkte mir fast den Hals aus, bei dem Versuch meinem riesigen Bruder ins Gesicht zu sehen. David kratzte an der Grenze zu zwei Meter.


  »Natürlich, meine kleine Mikrobe.« Er schien zu überlegen. »Ich hoffe, ich erlebe auch noch die Geburt meiner Nichte.«


  »Zeug du mal lieber ein paar Cousinen und Cousins für Calimero.«


  »Na toll, dann bekomme ich bestimmt einen Sohn und der coolste Name überhaupt ist schon vergeben.«


  »Hä?«


  »Na, dein Sohn heißt doch schon David!«


  Ich rollte mit den Augen.


  »Willst du Hallow heiraten?«, fragte ich neugierig. Alt genug waren die beiden.


  »Ja, schon…«


  »… aber?«, hakte ich nach.


  »Ich glaube ich will mich noch nicht binden. Nicht, dass Hallow nicht die Richtige wäre, aber ich habe Angst. Ich weiß auch nicht.« Männer! »Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass ich erst mit dem Studium fertig sein will. Es macht doch viel mehr her, wenn ich Hallow als Dr. Michels bitte, meine Frau zu werden.« Mein Bruder hatte ernsthaft Angst, dass er nicht gut genug war für Hallow. Pff! Die Frau, die meinen Bruder zum Mann bekam, sollte sich verdammt nochmal glücklich schätzen oder ihre vier Buchstaben würden Bekanntschaft mit meinem Fuß machen. SO!


  »Noch mal nachfragen, kann ja nicht schaden.« Ich grübelte. »Ich habe Angst, dass ich wegen Calimero nicht zur Uni gehen kann«, seufzte ich. »Und jetzt, wo ich weiß, dass er krank ist, verstärkt sich meine Sorge darum umso mehr.« David sagte nichts, er zog mich nur etwas fester an sich und küsste meine Haare. »Ich weiß, ich bin Königin der Vampire, aber ich fühle mich im Moment, vom Wissen her, wie ein hohles Gefäß.«


  »Sagt die Schwangere«, unterbrach mich David lachend.


  »Ich sagte doch: vom Wissen her!«


  »Ja, ja, ich weiß. Aber du hast doch alle Zeit der Welt, um studieren zu gehen.«


  »Ich habe Angst, dass ich es dann gar nicht mehr mache.«


  »Du denkst immer noch wie eine Sterbliche. Du wirst nicht alt, Gnomin. Bleibst ewig jung. Die Ausrede, dass du zu alt zum Studieren bist, wird bei dir nicht ziehen.« Mein Bruder klang fast ein wenig neidisch. »Außerdem kenne ich dich zu gut, du wirst im Frühjahr anfangen.«


  »Ich mag mein krankes Baby aber nicht auf andere abwälzen und Elias hat genug um die Ohren.«


  »Wir waren als Kinder auch schon mal bei unseren Großeltern«, erinnerte mich David.


  »Aber Mama und Papa haben jetzt noch Michael, der sie auf Trab hält.«


  »Wir waren auch zu zweit, nein halt, zu dritt, ich habe als Kind wohl doppelt gezählt.«


  »Stimmt.«


  »Du warst ein furchtbares Kind.« Und ich habe ihn vom ersten Moment an geliebt und angehimmelt.


  »So wie du.«


  »Was? Ich?«


  »Ja, du! Ich glaube, das war mein schlechter Einfluss. Du musstest mir ständig alles nachmachen.« David grinste. »Ich habe schon längst meinen Mini-Me!«


  »Geh weg«, rief ich. »Ganz bestimmt nicht.« Ich verschränkte meine Arme und versuchte ihn böse anzusehen, aber meine hinterhältigen Mundwinkel verrieten mich. David verzog sein Gesicht und griff sich an die Stirn.


  »Shit, ich glaube ich sollte mich etwas hinlegen.«


  »Du solltest zum Arzt gehen.«


  »Damit der mir rät eine Aspirin zu nehmen und mich hinzulegen? Das weiß ich auch so.« Furchtbar! Die meisten Männer wollen schon so nicht zum Arzt gehen und wenn sie dann selber noch Ahnung von Medizin haben, ist es wohl aus und vorbei. Dabei sollten es gerade Medizinstudenten besser wissen, oder?


  »Miriam?«, hörte ich meinen Namen vom anderen Ende der Küche. Die liebevolle, warme Stimme meines Mannes ließ meine Knochen zu Pudding werden.


  »Ja, Liebling?«


  Er lächelte und streckte eine Hand aus. »Wir müssen los.«


  Ich nickte ihm zu und gab David einen Kuss auf die Wange.


  »Geh zum Arzt«, befahl ich und drehte mich dann zum Gehen. Als ich allerdings den fragenden Blick von Elias sah, schoss ich wieder herum und bekam noch gerade so mit, dass David schnell die Hände herunternahm. Ich konnte mir schon fast denken, was mein Bruder meinem Mann mitzuteilen hatte– bei der dreckigen Lache im Gesicht…


  »Was haltet Ihr davon?«, fragte Heinrich und seine roten Augen durchleuchteten mich unsicher. Magdalena saß in einem beigefarbenen Etuikleid neben ihm. Ihre roten Haare hatte sie zu einem Dutt zusammengefasst. Neben den beiden Vampiren, sahen Elias und ich in unseren Jogginghosen aus wie Penner. Wir hatten es nicht für nötig empfunden, uns für Heinrich und Magdalena schick zu machen. Hey, schließlich waren wir hier die Obermacker. Wenn uns danach gewesen wäre, nackt zu erscheinen, dann hätten sie das akzeptieren müssen. Ich glaube, Heinrich wäre vor Scham gestorben.


  »Es ist immer noch zu veraltet«, grübelte Elias und kam mir zuvor, »es sind nach wie vor die Todesstrafen vorgesehen.«


  »Aber Eure Majestät«, tönte Magdalena entsetzt, »was wollt Ihr denn sonst mit Mördern und Vergewaltigern tun?«


  »Vampire einsperren ist ziemlich sinnfrei, oder?«, fragte ich unsicher.


  »Es gibt Möglichkeiten«, klärte Heinrich mich auf, »der Orden verfügt über entsprechende Räume.«


  »Es wird kein Todesurteil vollzogen, bevor wir nicht zugestimmt haben«, sagte Elias und sah mich an. Ich nickte ihm zu.


  »Die Königin und ich müssen unser Einverständnis geben, bevor ein Leben ausgelöscht wird.«


  Ich sah Elias bereits jetzt an, dass es ihm Übelkeit verursachte. Er litt unter seiner eigenen Doppelmoral: Wenn der Mord in seinem Bekanntenkreis passiert wäre, dann hätte er sicher kein Problem, denjenigen töten zu lassen oder es gar selbst zu tun. Aber wenn es ihn nicht persönlich traf, dann fiel ihm die Entscheidung schwer. Komplizierte Sch…


  »Wir sollten das Ganze noch einmal überarbeiten«, sagte Magdalena, »und zum nächsten Punkt kommen.« Sie sortierte hastig ein paar Unterlagen und zog eine Mappe hervor. »Wir haben Anfragen bezüglich eines Treffens mit Euren Majestäten von diversen sterblichen Staatsoberhäuptern bekommen. Man wünscht Euch zur Krönung persönlich zu beglückwünschen.«


  »Die wollen Elias in den Arsch kriechen«, fasste ich zusammen, wofür ich einen tadelnden Blick unserer Beraterin erntete.


  »Solange die hierherkommen, soll es mir recht sein«, sagte Elias.


  »Eure Majestät, wir empfehlen Euch zu reisen. Magdalena und ich wären an Eurer Seite.« Heinrich sah Elias eindringlich an.


  »Kommt nicht in Frage. Wenn mein Kind geboren ist vielleicht, aber während der Schwangerschaft werde ich Miriam nicht alleine lassen.«


  »Für wie lange wäre es denn?«, hakte ich nach.


  »Etwa zwei Wochen.« Heinrich sah mich hoffnungsvoll an. Zwei Wochen ohne Elias dürfte ich doch überleben, oder? Mir ging es gut und ab morgen hätte ich ja auch Anastasija wieder an meiner Seite.


  »Dass Ihr auf Grund Eures Zustands nicht reisen könnt, haben wir gleich weitergegeben.«


  Mein Gott, ich war schwanger und nicht todkrank!


  »Miriam?« Elias‘ Stimme klang unsicher.


  »Hmm? Ich überlege… ich denke es wäre gut, wenn du dich bei den Menschen vorstellen gehst. Wenn du den amerikanischen Präsidenten hierher zitierst, wirkt das viel zu sehr von oben herab und wäre nicht gerade förderlich… na ja du weißt schon.«


  »Das kann ich auch noch in ein paar Monaten nachholen, wenn Calimero da ist.«


  »Ich glaube, dann kann ich dich noch weniger entbehren, zumal ich dann auch noch an der Uni bin.«


  Elias senkte seinen Blick und grübelte. »Bist du dir sicher?«


  Ich las in seinen Augen, dass er sich wünschte hierzubleiben.


  »Es sind immerhin zwei ganze Wochen!«


  »Ich bin mir sicher, aber du nicht.«


  »Ihr könnt uns Eure Entscheidung auch gerne morgen mitteilen«, kam uns Magdalena zu Hilfe.


  »Ja, ja«, grübelte Elias. Ich glaube, er konnte sich genau wie ich nicht vorstellen, so lange von mir getrennt zu sein. Die Vorstellung, zwei Wochen auf Elias zu verzichten, ließ meine Hormone wieder aktiv werden. Während er sich verzweifelt anhörte, wo unsere Berater ihn überall hinschicken wollten, machte sich meine Fantasie selbstständig. Mit einem verzweifelten Räuspern warf mir Elias einen Seitenblick zu. Huch, war da wer in meinem Kopf gewesen? Lachend klopfte ich ihm auf die Schulter.


  »Stimmt etwas nicht, Eure Majestät?«, fragte Magdalena mit gerunzelter Stirn.


  »Ich… ich… können wir morgen weitersprechen?«, stammelte Elias.


  »Natürlich, aber geht es Euch gut?«


  »Ja, ja, ganz toll.«


  »Er ist heute ein wenig unausgeglichen«, warf ich ein und erhob mich.


  »Ich werde hier mental angegriffen«, beschwerte sich Elias leise und klammerte sich an der Tischkante fest.


  »Angegriffen«, wiederholte ich ungläubig.


  »Gleich fliegt dir der Airbag um die Ohren«, warnte mich Elias, als ich zu Blink 182 auf den Armaturen des Ford Focus herumtrommelte. Wir waren auf dem Weg zum Flughafen, um Anastasija und Melissa abzuholen und ich war glänzender Laune. Mein Mann verweigerte mir zwar immer noch seine körperliche Liebe, aber ich war mir sicher, dass dies nur noch eine Frage der Zeit war. Wir hatten die halbe Nacht diskutiert, ob Elias reisen sollte oder nicht und waren zu der Entscheidung gekommen, dass wir die zwei Wochen überleben würden. Immerhin würde ich ihn ständig im Fernsehen sehen und er konnte jederzeit telepathisch Kontakt zu mir aufnehmen.


  »Miriam!«, rief Elias mich erneut zur Ordnung und sah nervös zu mir herüber.


  »Schau du auf den Verkehr!« Ich drehte am Radio herum, bis ich Radio Köln fand, wo zu dieser Jahreszeit wie erwartet ein Karnevalslied lief. Freudig quietschte ich auf und Elias verzog sein Gesicht vor Schmerz. Pingelige Vampirohren.


  »SANSI BAR! SANSI BAR! Vater Rhein und Mama Afrika!«, sang ich laut den Höhner-Song mit. »Ob Ana mit mir, Mama, Aisha und Eva auf die Weibersitzung geht?«


  »Was?«, fragte Elias geschockt.


  »Wie bitte«, korrigierte ich ihn altklug. Als ob ich besser wäre…


  »Du gehst auf eine Karnevalssitzung?«


  »Na klar!«


  »In deinem Zustand?«


  »Wieso nicht? Ich kann ja als dicke Biene Maja gehen.« Ich drehte Elias den Kopf zu und grinste ihn an.


  »Miriam«, jammerte er gequält. »Bitte, kannst du das nicht nächstes Jahr tun. Auf diesen Sitzungen geht es doch zu wie am Tag des Jüngsten Gerichts!«


  »HAHA! Als ob du jemals auf so einer Sitzung gewesen wärst.«


  »Dann komme ich persönlich mit.«


  »Darfst du nicht, ist nur für Mädels.«


  »Na, dann zwinge ich Ana und Melissa mitzugehen und sterbe während ihr weg seid den Heldentod.«


  »Au ja!« Melissa würde ich als kleine, schwarze Katze mit Plüschöhrchen und einem langen Schwanz verkleiden. Ich quietschte bei dem Gedanken erneut laut auf und Elias sah aus, als hätte er plötzlich Zahnschmerzen.


  »Du freust dich, dass ich sterben werde?«, gluckste er und grinste den Verkehr an.


  »Nein, ich habe mir gerade Melissa als Katze vorgestellt.«


  »Okay?«


  »Wir könnten uns aber gut am Rosenmontag auf den Straßen sehenlassen. Ich glaube das kommt verdammt gut in der Presse.« Als was würde ich Elias verkleiden?


  »Da stimme ich dir zu, aber könnten wir da nicht eine weniger peinliche Gelegenheit nutzen?« Er sah nicht gerade glücklich aus.


  »Ach, komm schon, du Spaßbremse«, schimpfte ich und gab ihm einen kleinen Schubs.


  »Oh. Mein. Gott.« Er schüttelte lachend seinen Kopf. »Ich bin ein toter Mann.«


  »AAAH!«, kreischte ich und Elias brachte den Wagen mit quietschenden Reifen auf dem Standstreifen zum Stehen.


  »Miriam, oh mein Gott, was ist mir dir?« Seine Augen suchten meinen Körper panisch ab. »Hast du etwa schon Wehen?«


  »ICH VERKLEIDE DICH ALS FROSCH!«


  Mein Mann sah aus, als wollte er sich auf der Stelle übergeben und sank in seinen Sitz zurück. Er versuchte ruhig zu atmen, bekam dann aber einen Lachanfall.


  »Eines Tages bringst du mich um«, stammelte er lachend und hechelte nach Luft. Mit einer zittrigen Hand griff er nach meinem Knie. »Du bist wirklich kein Kind von Traurigkeit. Einer der vielen Gründe, warum ich selbst den Boden anbete auf dem läufst.«


  »Pfui, und wenn ich in Hundescheiße trete?« Elias Gesicht war plötzlich ganz nah an meinem.


  »Ich liebe dich, mein kleiner Sonnenschein.«


  »Du bist mein Froschkönig.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Ich liebe dich, Elias«, hauchte ich als Antwort. Er gab mir einen langen, weichen Kuss. Lachend ließ er von mir ab.


  »Wir sollten weiter, unsere Bodyguards hinter uns werden schon nervös.« Vorsichtig fädelte Elias das Auto wieder in den Verkehrsfluss ein und hing kopfschüttelnd seinen Gedanken nach.


  »Es ist wirklich eine gute Idee«, sagte er unvermittelt.


  »Was meinst du?«


  »Uns an dem öffentlichen Leben unserer Stadt zu beteiligen. Vielleicht sollten wir den Schulen Süßigkeiten für die Karnevalszüge spenden?«


  »Sehr gute Idee! Wurfmaterial wird immer gebraucht.«


  »Kannst du mich so verkleiden, dass ich mich selbst nicht wiedererkenne?«


  »Ach, Elias«, seufzte ich lachend, »du wirst das Herz der Kölner im Sturm erobern, wenn du dich unter sie mischst. Du brauchst dich nicht zu verstecken. Genau das ist es nämlich, was ihr Vampire falsch macht. Ihr versteckt euch immer noch, habt offensichtlich Geheimnisse. Das führt zwangsläufig zu Unbehagen.«


  »Wir, oder besser gesagt ich, bin noch zu jung für so etwas. Das ist mir alles zu groß.«


  »Quatsch, du wirst schon bald hineinfinden. Das Einzige, was hier zu groß ist, ist deine Jeans. Seit wann trägst du die eine Nummer größer?«


  Er fuchtelte nervös an einem Hosenbein herum.


  »Oder hast du so krass abgenommen? Können Vampire überhaupt abnehmen?«


  »Ich bin wirklich ein wenig eingefallen«, stimmte er mir zu und mein Herz krümmte sich vor Sorge zusammen.


  »Elias«, sagte ich mit gekräuselter Stirn, »mach mir bitte keine Angst.«


  »Kätzchen, es geht mir gut.« Er lachte und tätschelte erneut mein Knie. Ungläubig griff ich nach seinem Gürtel und untersuchte ihn genauer.


  »Könntest du aufhören so an mir herum zu fuchteln, während ich fahre?«


  »Du musstest ein neues Loch hineinmachen? Verdammt, ich dachte ihr Vampire könnt nicht ab- oder zunehmen?«


  »Ja, musste ich. Du hast doch bei Merkutio gesehen, dass Sorgen uns etwas einfallen lassen können.« Hatte ihn die Sache mit Calimero so sehr getroffen? Ahnte er vielleicht doch etwas? Aber der Vampir in Calimero war doch offensichtlich intelligent und wenn unser Sohn immer genug Blut bekam, würde alles gut gehen. Daran glaubte ich ganz fest. Eins war mir jetzt aber umso mehr klar: Elias durfte niemals erfahren, dass er Schuld an der Behinderung haben könnte.


  »Ich finde das überhaupt nicht gut«, meckerte ich, als er das Auto im Parkhaus des Flughafens einparkte. »Wir hatten schon immer viel, worüber wir uns Sorgen machen mussten, aber du sahst deswegen nie wie ein Streichholz aus.«


  »Das tue ich auch jetzt nicht.« Er half mir aus dem Auto und verschloss es mit einem Klicken auf die eingebaute Fernbedienung im Schlüssel. Ich zog meinen Mantel enger und hakte mich bei Elias ein. Er trug eine dicke Steppjacke und ich versuchte verzweifelt seinen Oberarm darunter zu spüren.


  »Was tust du da?«


  »Auf dich aufpassen«, erklärte ich kurz und winkte dann unseren Bodyguards zu. »Du trinkst in letzter Zeit zu wenig.«


  Elias blieb stehen und zwang mich ihn anzusehen. »Schau in meine Augen!«


  »Ein schönes, helles Lila umgeben von Weiß«, berichtete ich.


  »Siehst du! Kein Gelb, kein Schwarz.«


  Ich nickte verstehend, dennoch lag mir der Gedanke wie ein Stein im Magen.


  »Sie sind heute nicht mal dunkel, weil ich mich so auf die kleine Irre freue.« Damit meiner er seine Zwillingsschwester, deren Heimkehr auch meine Laune schon den ganzen Tag hochgehalten hatte. Während Elias mich über das Flughafengelände führte, driftete ich in einen Tagtraum ab. Ich stellte mir vor, wie schön es sein würde, wenn ich ihm endlich seinen Sohn in die Arme legen konnte. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich mich wirklich glücklich schätzen durfte, dass der Vater meines Kindes sich so sehr darauf freute. Noch lange nicht jede Frau hatte dieses Glück.


  Zusammen mit unseren Bodyguards positionierten wir uns an dem Ausgang, an dem wir Ana und Melissa erwarteten. Warten war wirklich nicht meine Stärke, also starrte ich wie hypnotisiert auf die Ankunftstafel, die mir sagte, dass das Flugzeug gelandet war. Jetzt konnte es sich nur noch um Minuten handeln, bis die beiden ihre Koffer hatten. Elias schien neben mir etwas zu wittern und wurde unruhig.


  »Ich kann sie riechen«, erklärte er und strahlte über das ganze Gesicht. Er ließ meine Hand los und legte sie auf die Barriere, die uns von dem Ausgang der heimgekehrten Vampirinnen trennte. Als ich sah, wie sich seine dünnen Finger um das Eisen schlangen, wurde mir übel. Mir war aus irgendeinem Grund plötzlich zum Heulen zu Mute, doch Anastasija kam mir zu Hilfe. Ich sah sie nur ganz kurz am Ausgang stehen und dann lag sie auch schon fröhlich quietschend in den Armen ihres Bruders. Herrje, ihre Fingernägel waren in den Farben der amerikanischen Flagge lackiert. Die Geschwister flüsterten sich ein paar liebevoll klingende, rumänische Worte zu und Ana küsste ausgiebig das Gesicht ihres Bruders. Dann drehte sie sich mit Freudentränen in den Augen zu mir.


  »Hallo«, sagte ich kleinlaut.


  »Meine Miri«, sinnierte Ana und zog mich in ihre kühlen Arme.


  »Wo hast du deine Frau gelassen?«, fragte ich.


  Die Vampirin ließ mich los und sah abwechselnd mich und ihren Bruder an.


  »Sie wartet auf die Koffer. Als ich Elias gerochen habe, konnte ich nicht mehr ruhig bleiben.«


  »Das kann sie eigentlich nie«, meinte eine vertraute Stimme hinter mir. Melissa lächelte mich an und neigte ihren Kopf. Ich nahm sie in den Arm und gab ihr einen Kuss auf jede Wange.


  »Willkommen zu Hause, ihr zwei«, sagte ich, als Elias seine Schwägerin drückte.


  »Wie geht es meinem Baby?«, fragte Ana meinen Bauch.


  »Du warst daran vollkommen unbeteiligt, es ist MEIN Baby«, grummelte Elias und lächelte Melissa an.


  »Ruhe, Samenspender. Es steckt in mir, also ist es mein Baby«, scherzte ich.


  »Miriam macht mich schon den ganzen Tag fertig«, beschwerte sich Elias und hielt Ana seine Hände hin. Sie ergriff sie und die beiden wurden für einen Moment still.


  »Gar nicht wahr«, stellte ich richtig, nachdem Ana auf dem aktuellen Stand war. Was mich beunruhigte, war, dass sie einen besorgten Gesichtsausdruck hatte und ihren Bruder von oben bis unten musterte.


  »Da braucht jemand ein wenig Extrablut, wie mir scheint«, sagte sie in einem Ton, den ich noch nicht von ihr kannte. Es klang fast wie ein Vorwurf. Eine zierliche Hand ergriff meine. Zu meinem Erstaunen war es Melissas Hand.


  »Anastasija und ich werden unser Bestes geben, um Euch mit dem Baby zu helfen«, flüsterte sie mir leise zu.


  »Es ist schön, euch wieder hier zu wissen«, sagte Elias total erleichtert.


  Er hatte wieder einen Streit mit Mama, was? fragte mich Ana im Auto. Es war schön, ihre Stimme wieder in meinem Kopf zu hören, auch wenn mich das, was sie sagte, verwirrte.


  Streit? Davon weiß ich ja gar nichts.


  Er hat es dir nicht gesagt? Die Vampirin klang erstaunt.


  Nein, weshalb hatten sie Streit?


  Er hat sie gebeten, Calimero später mit zu nähren. Sie hat abgelehnt, da sie bereits Michael für deine Eltern versorgen muss. Elias nimmt ihr das furchtbar übel.


  Ich liebte meinen kleinen Bruder, aber auch ich fühlte mich in der Tat ein wenig verletzt. Auch wenn dieser Grund nachvollziehbar war, ging es doch hier um ihren Enkel. Mit Sicherheit dachte sie, dass es für den kleinen Michael schlimmer wäre, bei einem fremden Vampir zu trinken, als wenn Klein-David das tat. Mein Kopf versuchte verzweifelt einen logischen und schlüssigen Grund für Emilias Abweisung zu finden, um den verletzten Stolz wieder zu heilen.


  Ich kann ihn verstehen, sorry.


  Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist nur– ach, das läuft zwischen den beiden wieder alles falsch. Wäre ich da gewesen, hätte ich vielleicht schlichten können.


  Hör auf dir die Schuld zu geben, mahnte ich sie.


  Schau dir Elias an, er ist nur noch Haut und Knochen.


  Aber seine Augen sehen nicht so aus, als hätte er Hunger. Ich seufzte und drehte meinen Kopf zum Autofenster hin. Baum, Baum, Baum… mir wurde wieder übel, also sah ich lieber wieder nach vorne.


  Jetzt gerade ist er auch nicht hungrig, aber ich glaube, er hat in der Zeit vor der Krönung zu wenig getrunken. Du weißt ja, wie er drauf war.


  Ja, er hatte die letzten Tage und Wochen wie ein zitterndes Häufchen Elend in unserer Wohnung verbracht.


  Ich muss sagen, dass du schon ganze Arbeit geleistet hast. Immerhin zittert er nicht mehr und wirkt auch sonst recht ruhig, lobte mich Ana.


  Danke. Ich grinste, was Elias nicht entging. Ich gebe mir alle Mühe.


  Solange er dich hat, brauche ich mir keine Sorgen zu machen.


  »Tja, Melissa«, seufzte mein Mann, »ich fürchte, wir werden bei der Unterhaltung eiskalt ausgeschlossen.«


  »Ich fürchte, dass Ihr das Thema seid, Eure Majestät.«


  »Das befürchte ich auch.«


  Du hast sicher schon in seinen Gedanken gelesen, dass ich ihn für zwei Wochen alleine lassen muss.


  Ja, und dass du Meli und mich fragen willst, ob wir mit dir auf eine Karnevalssitzung gehen?


  Ich drehte mich im Sitz um und lächelte Ana an.


  »Nein, dein Bruder will es dir befehlen!«, korrigierte ich sie laut.


  »AHA!«, tönte Elias. »Was will ich meiner Schwester befehlen?«


  »Nichts, denn ich gehe freiwillig mit und mein Mäuschen auch«, lenkte Anastasija lächelnd ein.


  »Wohin?«, fragte Mäuschen.


  »Auf eine Karnevalssitzung. Du würdest eh keine ruhige Minute haben, wenn du bei so einer Veranstaltung nicht höchstpersönlich an Miriams Seite bist.«


  Ich grinste Melissa an. »Ich habe schon das perfekte Kostüm für dich!«


  »Piratenbraut, da kann sie ihre Säbel mitnehmen«, schlug Ana vor.


  »Nein, nein, lasst euch überraschen.«


  »Ich weiß es eh schon aus Elias‘ Kopf«, triumphierte meine Schwägerin.


  Ich gab meinem Mann einen Klaps auf den Oberarm.


  »Hey, dafür kann ich doch gar nichts«, protestierte er.


  »Oh doch! Du hast dich daran erinnert!«


  »Entschuldigung«, tönte er und schüttelte lachend seinen Kopf. »Entschuldige, dass ich dir zuhöre, wenn du was sagst.«


  »Das will ich aber auch meinen!«


  


  


  Es war ein Bild für die Götter, wie Elias in Anastasijas Armen lag und schnurrend an ihrem Arm trank. Anscheinend hatte er doch Durst gehabt. Wie hatte es mir so lange entgehen können, dass sein Körper so sehr nachgelassen hatte? Wir waren wohl so verzweifelt damit beschäftigt, wegen Calimeros Krankheit nicht die Nerven zu verlieren, dass es mir vollkommen entgangen war.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, antwortete Ana laut auf meine Gedanken.


  »Du musst schon ganz blutleer sein, so lange wie er trinkt.«


  »Nein, ich habe im Flugzeug ordentlich geschlemmt.«


  Nein, ich wollte es mir nicht vorstellen… nein… nein… Mist, ich tat es doch.


  »Hast du einen Menschen auf der Flugzeugtoilette überfallen?«


  »Nicht nur einen«, sagte sie lachend.


  »Bah, pfui, böser Vampir! BÖSER VAMPIR!«


  »Elias scheint es zu schmecken, er säuft wie ein Pferd.«


  Mein Mann öffnete die Augen, welche mir amüsiert zuzwinkerten.


  »Ich habe auch Durst«, entschied ich und ging in die Küche. Kaum hatte ich eine Flasche Sprudelwasser geöffnet, hatte ich wieder die Enten im Kopf. Ich schloss sie also wieder und kippte etwas Fanta herunter.


  »Blöder David«, murmelte ich, als ich das Zimmer wieder betrat. Elias leckte sich gerade die Lippen sauber und bettete seinen Kopf an die Schulter seiner Schwester.


  »Was ist denn los?«, wollte er wissen.


  »David meinte, dass im Wasser die Enten poppen und deswegen krieg ich im Moment keinen Schluck herunter.«


  Die Geschwister sahen mich an wie einen Autounfall.


  »Was?«, fragte ich und zuckte mit den Schultern. »Das ist doch nicht auf meinem Mist gewachsen!«


  »Komm her!« Ana winkte mich zu sich herüber. Dass Vampire verschmuste Raubkatzen waren, war mir nichts neues, deswegen kuschelte ich mich zwischen die kalten Zwillinge, welche wie gebannt auf meinen Bauch starrten. Als Ana die erste Träne die Wange hinunter lief, wusste ich, dass sie Calimero ebenfalls hören konnte.


  »Was denkt er? Raus damit!«


  »Gerade hat er darüber nachgedacht, wie lecker doch das Fruchtwasser schmeckt«, sagte Elias.


  »Aaahaha«, quietschte Ana und klatschte dabei in die Hände. »Er übt seine Hände auf und zu zumachen.« Sie wischte sich die Wangen mit dem Ärmel sauber.


  »Spannendes Leben«, grummelte ich etwas traurig, weil ich ihn nicht hören konnte und strich über die Babykugel. Plötzlich hämmerte jemand an unsere Wohnungstür.


  »Papa«, sagte Ana, während Elias aufstand. Roman sah aus, als hätte er einen Geist gesehen. Nein, eher ein ganzes Heer von Geistern… oder die apokalyptischen Reiter.


  »Macht den Fernseher an«, bellte er mir und Ana entgegen. Zum Glück reagierte seine Tochter schneller als ich und ich brauchte nur noch gebannt auf die Mattscheibe zu starren. Der Nachrichtensprecher sprach gerade von irgendwelchen Unruhen in einem, wie es aussah, afrikanischen Land. Leider hatten wir den Anfang verpasst.


  »Und?«, fragte Elias etwas genervt.


  »Wartet, es kommt gleich!«


  Mittlerweile hatten sich eine Menge Vampire in unserer Wohnung versammelt und ich streckte meine Hand nach Elias aus. Was auch immer da kam, es schien die Raubtiere in ihnen in Aufruhr zu versetzen und ich wollte meinen Mann an meiner Seite wissen.


  »Eine Impfung gegen Vampirbisse«, weckte der Nachrichtensprecher meine Aufmerksamkeit. »Forscher haben ein Mittel gefunden, welches unser Blut so verändert, dass ein Biss für einen Vampir tödlich enden kann. Für Menschen ist die Substanz aber vollkommen ungefährlich. Eine Art Silber wird in hoher Dosis injiziert und schützt ungefähr ein Jahr lang vor Vampirbissen. Die Regierung erhofft sich, dass die Zahl der Übergriffe von Vampiren auf Menschen so drastisch reduziert werden kann.« Man sah nun ein Labor, wo ein Prof. Dr. die chemische Zusammensetzung erklärte. Die Szene wechselte in einen Behandlungsraum, wo ein kleines Mädchen mit blonden Locken von eben diesem Arzt, dessen Stimme man noch im Hintergrund hörte, geimpft wurde.


  »Nun müssen die Vampire fragen, bevor sie dich beißen«, scherzte er mit dem kleinen Mädchen, welches daraufhin lachend ihre Zahnlücke zeigte.


  »Ich finde das gut«, keifte eine alte Dame mit Hut auf der Straße und hob drohend ihren Regenschirm in die Kamera, »die können ja nicht machen, was sie wollen. Wenn jemand sich beißen lassen will, bitteschön! Aber nicht ich.« Wieder war der Nachrichtensprecher zu sehen, der lachend seine Blätter ordnete.


  »Zu erhalten ist die Impfung ab Montag bei ihrem Hausarzt. Kommen wir nun zum Wetter.«


  Ana knipste den Fernseher aus und sah geschockt zu ihrem Bruder. Es war totenstill, niemand fauchte oder knurrte. Pures Entsetzen und das Gefühl, einen Tritt in die Weichteile bekommen zu haben, lagen in der Luft.


  »Scheiße, die lassen uns verhungern«, flüsterte einer unserer Wachleute geistesabwesend.


  »Elias.« Roman kniete sich zu seinem Sohn. »Du musst heute noch zu deinen Untertanen sprechen! Diese Nachricht wird sie zu Tode verängstigt haben.« Bei einem Vampir konnte das ein ungewolltes Blutbad bedeuten. Ich ergriff Elias knochige Hand.


  »Wir haben genug geredet, jetzt müssen wir handeln«, sagte ich entschlossen.


  
    KAPITEL 4

  


  [image: Vignette]


  Wäre ich eine Zeichentrickfigur gewesen, dann hätte mein Kinn am Boden gehangen und eine lange Zunge hätte sich aus meinem Mund herausgerollt.


  »Heiliges Frikadellenbrötchen«, staunte ich und versuchte nicht zu sabbern, als Elias in einem hellgrauen Anzug mit schwarzem Hemd aus dem Ankleidezimmer kam. Ich hatte ihm das Teil selber gekauft, aber in meiner Fantasie hatte es nicht annähernd so gut ausgesehen wie am lebenden Objekt. Seine dunklen Amethystaugen funkelten mich verwundert an. Komplimente waren ihm meist unangenehm, also versuchte ich mit meinen Augen auszudrücken, was ich dachte, und schmiss mich in meinem wunderschönen Umstandskleid (mit einer total süßen Schleife unter der Brust) auf das Bett und streckte die Arme nach ihm aus.


  »Nimm mich… jetzt!«, scherzte ich lachend. »Gib mir Tiernamen, leg mich übers Knie… nur tu was!«


  »Miriam, soll ich Dr. Bruhns rufen?«, fragte Elias in aller Seelenruhe und steckte die Hände in die Taschen seiner Hose.


  »Nein«, grummelte ich und setzte mich wieder auf, »lieber einen Gigolo.«


  Er lachte mich mit einem etwas verzweifelten Gesichtsausdruck an. Aus irgendeinem Grund, vielleicht weil er selber satt war, hatte ihn die Nachricht über diese Impfung ziemlich unberührt gelassen. Vielleicht wollte er aber auch, und das war wahrscheinlicher, als gutes Beispiel vorangehen und die Ruhe bewahren. Roman hatte schnellstmöglich eine Pressekonferenz einberufen und die menschlichen Nachrichtendienste waren zahlreich herbeigeeilt. Die Welt wartete nun gebannt auf eine Reaktion der Vampire und Elias war bereit ihnen eine zu geben. Wie sie aussehen würde, wusste nicht mal ich.


  »In den Strumpfhosen«, sinnierte Elias und starrte auf mein Fahrgestell, »sehen deine Beine unglaublich verführerisch aus.«


  Ich schob mein Kleid ein wenig höher und ließ ihn sehen, dass es sich gar nicht um Strumpfhosen, sondern um halterlose Strümpfe mit hübschem Spitzenbesatz handelte. Seine Augen wurden größer.


  »Nur für dich.«


  »Führe mich nicht in Versuchung«, sagte er lachend und hielt mir eine Hand hin, um mir vom Bett aufzuhelfen. Mit den Zähnen knirschend nahm ich sie an. Wie soll man als Schwangere bei Laune bleiben, wenn ständig irgendeine Scheiße passiert?


  


  Unsere Security hatte die Horde von Pressemenschen wohl schon hineinbefördert, denn keine Menschenseele war zu sehen. Nur aufgebrachte Vampire mit ängstlichen Gesichtsausdrücken.


  »Wir müssen uns jetzt konzentrieren«, sagte Elias und nahm meine Hand. »Ich weiß, dass wir im Moment ganz andere Dinge im Kopf haben, aber wir müssen jetzt den Vampiren zuliebe kurz unseren Sohn vergessen.«


  »Richtig«, stimmte ich zu und zupfte an meinem süßen Etuikleid für Werdende-Mama-Tonnen.


  Wir betraten das Gebäude und schon hörte ich das Stimmengewirr aus einem Raum am Ende des Ganges. Heinrich nickte uns zu und verschwand in ebendiesem Zimmer.


  »Das Königspaar«, kündigte er uns dort so laut an, dass selbst ich es hörte, und die Geräusche verstummten. Elias drückte meine Hand und beugte sich zu mir herunter.


  »Denk an die Enten«, flüsterte er, als wir den Pressesaal betraten. Als die ersten Bilder geschossen wurden, wurde mir klar, was er damit erreichen wollte. Man erwartete besorgte, verängstige Gesichter von uns, aber was sie bekamen, war ein unglaublich gutaussehender Vampirkönig, der glücklich und unbeschwert mit seinem schwangeren, lächelnden Frauchen am Arm den Raum betrat. Vor uns standen zwei Rednerpulte. An meinem Pult stand eine Art Barhocker für mich bereit. Elias half mir mich hinauf zu hieven und küsste meinen Handrücken, bevor er zu seinem herüberschlenderte. Tapfer lächelte ich den vielen Kameras entgegen, die erwartungsvoll auf uns gerichtet waren. Roman bezog an meiner Seite Stellung und sah mich mit ernster Miene an. Offensichtlich hatte er seine Bedenken. Ich hingegen bewies blindes Gottvertrauen in meinen Mann und strich voller Vorfreude auf ein spannendes Interview über Calimeros Zuhause. Hey, ein klasse Name für die straffe Wampe!


  Freudig stellte ich fest, dass sich meine Sitzgelegenheit drehen ließ und wandte mich meinem Mann zu, der ein paar kurze Instruktionen von Heinrich erhielt. Nachdem sich unser Berater zurückgezogen hatte, schaltete Elias das Mikro an seinem Pult an.


  »Ich heiße Sie herzlich Willkommen und danke Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen«, begann Elias mit herrlich ruhiger und warmer Stimme. Ich konnte nicht anders, als ihn zu bewundern.


  »Bevor Sie uns Fragen stellen dürfen, möchte ich ein paar Worte an meine Artgenossen richten.«


  Fotoapparate klickten, Kameras wurden scharfgestellt.


  »Meine lieben Schwestern und Brüder«, Elias lächelte, »ihr wisst, dass ich kein Mann vieler und vor allem großer Worte bin, deswegen bitte ich meine Wortwahl zu entschuldigen. Heute haben wir den längst verdienten Tritt in den Hintern bekommen.«


  Die Menge raunte vor Entsetzen. Oder war sie einfach nur überrascht? Ich versuchte meine Gesichtsmuskeln zu kontrollieren.


  »Ich möchte an dieser Stelle meine bezaubernde Frau zitieren«, er drehte seinen Kopf und sah mich an, während er sprach. »Ihr Vampire handelt ständig von oben herab, habt offensichtlich Geheimnisse und versteckt euch, obwohl ihr eben das nicht mehr tun wolltet.«


  Heinrich und Roman rissen ihre Augen auf und starrten ihren König geschockt an. Elias trat gerade seiner eigenen Art in die Eier und bezog Stellung auf Seiten der Menschen. Ich lehnte mich interessiert vor und platzte vor Neugier, wie es weitergehen würde.


  »Kein Wunder, dass die Menschen davon Bauchschmerzen bekommen. Das Unbekannte bereitet allen Angst. Menschen wie Vampiren. Wir haben ein großes Geheimnis aus unserer Ernährung gemacht und selbst heute wissen nur wenige Sterbliche, wie diese tatsächlich vonstattengeht.« Er sah wieder in die Kameras. »Müssen wir uns da wundern, dass die Menschen zu solchen Mitteln greifen? Nein, es ist ihr gutes Recht, sich dagegen zu schützen. Dennoch sehe ich keinen Grund zur Panik, denn es gab und es wird auch weiterhin Menschen geben, die bereit sind sich von uns beißen zu lassen. Das Einzige, was mir hierbei Sorgen bereitet, ist, dass ebendiese Menschen manchmal bereits zu wenig Blut in sich haben, wenn sie sich uns hingeben. Ich bitte euch, meine Schwestern und Brüder, euch spätestens Sonntagabend noch einmal zu nähren und auf weitere Instruktionen zu warten. Mit Sicherheit haben die Menschen schon eine Lösung für das Problem unserer Ernährung.« Elias‘ Augen bekamen etwas Raubtierhaftes und er bleckte seine Fänge ein wenig. »Ich bin mir sicher, dass sie bedacht haben, dass ein hungriger Vampir trinkt und wieder verschwindet, ohne eine Spur zu hinterlassen, während ein verhungernder Vampir tötet.«


  Die unterschwellige Drohung hing wie eine dunkle Wolke im Raum und ließ alle verstummen. Es wurde nicht mal mehr fotografiert. Elias‘ Gesicht wurde wieder weich.


  »Der Sinn dieser Impfung kann es nicht gewesen sein, uns hungern zu lassen, denn dies wäre lebensgefährlich für beide Seiten. Mit Sicherheit liegt den Regierungen der Länder, die diesen Impfstoff verbreiten, bereits ein Plan zur Versorgung der hiesigen Vampire vor. Ich bin gerne bereit bei der Realisierung dieser Pläne zu helfen, weise aber energisch daraufhin, dass spätestens nach einer Woche die ersten Vampire wieder hungrig sein werden.«


  Wieder erfüllte ein Raunen den Saal, während Elias lachend seinen Kopf schüttelte.


  »Mal ehrlich, liebe Artgenossen, habt ihr ernsthaft gedacht, dass es immer so weitergehen könnte? Wir alle haben über die Jahre haufenweise Geld angesammelt. Wieso sollten wir also nicht für unsere Ernährung bezahlen, wie es auch die Menschen tun? Die Zeiten der Dunkelheit sind vorbei, wir dürfen uns im Tageslicht bewegen und das sollten wir auf alle Bereiche unseres Lebens übertragen. Es gibt keinen Grund mehr, heimlich zu trinken.«


  Stille.


  »Ich weiß, dass dies einer gewissen Gewöhnung bedarf«, sagte er in einem beruhigenden Ton und sah wieder zu mir herüber, »ich fand es auch etwas– wie soll ich es sagen? befremdend? Ja, befremdend war es, als ich Miriam zum ersten Mal zeigte, wie ich mich ernähre. Um ehrlich zu sein, schämte ich mich sogar dafür. Heute weiß ich, dass es keinen Grund dazu gibt. Wir töten nicht, beißen niemandem die Kehle durch, verwandeln niemanden in Monster. Es tut nicht mal weh und auf Wunsch muss sich der Mensch auch nicht daran erinnern. Wir müssen wirklich aufhören uns etwas zu nehmen, was uns nicht gehört. Mir ist bewusst, dass dies gerade für die Älteren nicht einfach sein wird, aber nur so ist ein Koexistenz mit den Menschen möglich.« Elias ließ diese Fakten einen Moment sacken. »Bevor ich nun Ihre Fragen beantworte, noch ein Wort der Warnung. Gemäß der Vereinbarung der Regierungen mit dem Orden In sanguine veritas fällt ein Mensch, der einen Vampir tötet, unter unsere Rechtsprechung und ich bin nicht gewillt Milde zu zeigen, sollte einer meiner Artgenossen unter Vortäuschung falscher Tatsachen an einer Silbervergiftung sterben. Es tut mir leid, dass ich es so ausdrücken muss, aber ich wünsche mir nichts sehnlicher als Gerechtigkeit auf beiden Seiten und diese erlangt man nur durch offenes miteinander reden.« Elias sah mich an. »Hast du noch etwas auf dem Herzen, mein Engel?« Ich fummelte an meinem Mikro herum, Roman kam mir zu Hilfe und schaltete es ein. Dummes Ding!


  »Ich kann mich dir nur anschließen und die Menschen bitten den Vampiren dabei zu helfen, sich in unsere Gesellschaft einzugliedern. Versucht zu begreifen, dass nicht nur ihr euch verletzt fühlt. Ich wünschte, ihr alle könntet einmal das Gesicht meiner Schwiegermutter am Sonntagmorgen sehen, wenn die Kirchenglocken läuten. Man kann genau sehen, wie sehr ihr der Gedanke, dass sie die Messe nicht besuchen darf, das Herz bricht. Der Grund dafür sind Vorurteile aus alten Büchern und Filmen, die reine Fiktion sind. Wenn sie wahr wären, dann wäre mein Mann auf dem Weg hierher in der Sonne verbrannt.« Ich zeigte lachend auf Elias. »Wie Sie sehen, ist er heil.«


  (In diesem Gespräch wechseln die Ansprachen zwischen Duzen und Siezen…)


  Ein paar Leute im Publikum fielen in mein Lachen ein, die meisten räusperten sich allerdings nur reserviert.


  »Es sind nicht nur die Vampire, die ihre alten Vorstellungen loslassen müssen– und wenn selbst meine Großmutter das geschafft hat, dann kann es jeder.«


  Elias schien sich an seiner eigenen Spucke verschluckt zu haben und lachte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte, »aber den Witz haben nur Eingeweihte verstanden.«


  »Insiderwitz, um es auf Denglisch zu sagen.«


  Elias sah mich fragend an.


  »Eine Mischung aus Deutsch und Englisch«, erklärte ich und er nickte, während er lachend den Kopf über mich schüttelte. Ich atmete erleichtert durch und sah ins Publikum.


  »Sie können jetzt mit ihren Fragen beginnen.«


  Roman trat zwischen uns und rief jemanden auf.


  »Was uns schon seit der ersten Minute interessiert«, sagte eine Frau mittleren Alters mit einem Stift im Dutt und einem recht hübschen dunkelblauen Hosenanzug, »wie genau läuft dieser Biss ab?« Sie setzte das Wort Biss mit ihren Fingern in Gänsefüßchen, als ob es sich nicht wirklich um einen Biss handeln würde.


  »Wenn meine Frau es erlaubt, bin ich gerne bereit es Ihnen einmal zu zeigen.«


  Mein Herz rutschte mir in die Hose. In die Unterhose um genau zu sein, denn ich hatte ja ein Kleid an. Mir war bewusst, dass Elias mich zum ersten Mal hypnotisieren würde. Er hatte es mal versucht, aber ich war ihm auf die Schliche gekommen, bevor er es vollenden konnte. Dieses Mal musste ich ihn machen lassen, weil der Biss sonst wehtun und ich mein Gesicht verziehen würde. Ich nickte ihm tapfer zu. Vor dem Biss hatte ich keine Angst, aber vor der Hypnose sehr wohl. Die Kontrolle zu verlieren war mir sehr unangenehm. Elias kam zu mir herüber und nahm meinen Arm.


  »Sie müssen wissen, dass wir den Menschen normalerweise hypnotisieren, bevor wir ihn beißen, damit er keine Schmerzen hat. Meine Frau wünscht aber, stets vollkommen bei Sinnen zu sein und ich respektiere ihren Wunsch.«


  »Danke«, seufzte ich erleichtert und sah in die Kameras. »So doll tut es gar nicht weh. Es ist ein Scherz verglichen mit dem Bohren beim Zahnarzt.«


  Einige lachten, andere starrten einfach nur gebannt auf Elias, der seine Fänge zur vollen Länge hatte ausfahren lassen. Ein Bild, welches die meisten Menschen noch nicht gesehen hatten.


  »Nehmen Sie nicht den Hals?«, fragte die Frau in dem blauen Kostüm und hob dabei einen Stift in die Luft, als müsse sie sich wie damals in der Schule melden.


  »Nein«, zischte Elias durch die Fänge. »Am Hals trinken wir nur in trauter Zweisamkeit bei unseren Partnern. Sie wünschen aber zu sehen, was wir mit einem fremden Menschen tun würden, nicht wahr?«


  Sie nickte und Elias hob meinen Arm an. Ich schloss die Augen und entspannte mich. Wenn ich mich verkrampfte, würde es nur hässliche, blaue Flecke geben. Als ich Elias‘ kalten Atem auf meiner Haut spürte, musste ich zwangsläufig tief einatmen. Nachdem seine Zähne durch meine Haut gedrungen waren, traute ich mich wieder meine Augen zu öffnen und sah in erstaunte Gesichter, während mir ein Blitzlichtgewitter entgegendonnerte. Elias hielt meinen Arm liebevoll und sanft in seinen dünnen, kühlen Fingern. Er sog dreimal an mir und leckte dann die Wunde sauber. Stolz präsentierte er der Kamera wenige Sekunden später, dass nichts mehr von dem Biss zu sehen war. »Das war es schon«, verkündete er und küsste die Stelle, an der er mich gebissen hatte. »Danke, mein Engel.«


  Ich konnte nur lächeln und legte meinen Arm wieder um meinen Bauch. Die Hände der Reporter schossen hoch und alle riefen durcheinander. Roman wählte wieder einen aus. Dieses Mal war es ein Mann, schätzungsweise Mitte fünfzig, in einem hässlichen Karohemd und brauner Cordhose.


  »Ich wüsste gerne von der Königin, was es für ein Gefühl ist, gebissen zu werden?«


  »Das beantworte ich Ihnen gerne«, trällerte ich fröhlich, »allerdings werde ich nicht darauf eingehen, was ich fühle, wenn mein Mann dies tut.« Ich grinste, wie auch viele andere Frauen im Raum. »Ohne Hypnose tut es am Anfang etwas weh. Aber nur für eine Sekunde, denn dann fließt der Vampirspeichel in die Wunde und nimmt den Schmerz.« Es sei denn der Vampir ist tierisch hungrig und saugte wie ein Wilder an einem. Diese Tatsache verschwieg ich vorsichtshalber. »Danach fühlt man nur das Saugen. Es ist nicht anders, wie wenn einem ein Mensch am Unterarm saugen würde.« Mal abgesehen davon, dass ich es wunderbar fand, mich einem stärkeren Wesen so hinzugeben. Mein Leben in seine Hände zu legen– und wenn es Elias‘ Zähne waren, die sich da verlängerten, dann… KONZENTRIEREN, MIRIAM! Roman, der aussah, als hätte er furchtbare Kopfschmerzen, nahm den nächsten Reporter dran. Ein junger Mann mit blonden, krausen Haaren, der Elias ansah, als würde er ihn am liebsten anspringen. Auf positive Weise.


  »Wie stellen Sie sich eine mögliche Lösung für Ihre Ernährung vor?«, fragte er und machte dabei ein so interessiertes Gesicht, dass es schon fast übertrieben wirkte. Elias schien dies mindestens genauso zu belustigen wie mich. Ich sah es in seinen Augen.


  »Nun, ich könnte mir vorstellen, dass wir…« Elias geriet ins Stocken und ich griff ein.


  »Wie wäre es mit einer Art Vermittlung? Wo Menschen sich erst testen lassen könnten und anschließend gegen entsprechende Entlohnung einem Vampir zugeteilt werden, der dann unter Aufsicht eines Arztes von dem Spender trinken kann.«


  »Eine gute Idee, Kätzchen.« Dass Elias meinen Kosenamen in der Öffentlichkeit verwendete, war mir erst ein wenig unangenehm, dann fand ich es aber irgendwie süß. »Das wäre natürlich möglich. Es könnten feste Termine ausgemacht werden und wir liefen nicht mehr Gefahr, uns beim Trinken Krankheiten zu holen.«


  »Klingt das nicht ein bisschen nach Prostitution?«, fragte der Reporter und glühte meinen Mann förmlich an.


  »Nein, sonst könnte man ja auch behaupten, dass sich bisher jeder Blutspender prostituiert hat. Immerhin bekamen sie schon immer eine kleine Entlohnung.«


  »Die Krankenhäuser haben bereits jetzt des Öfteren Mangel an Blutkonserven. Wenn nun die Menschen anfangen für Vampire zu spenden, dann könnte dies für unsere Reserven verheerend sein«, mischte sich die Frau im blauen Kostüm wieder ein.


  »Sie haben doch gesehen, was der Vampirspeichel vermag«, sagte ich und versuchte nicht zickig zu werden. »Wenn man den Vampiren endlich erlauben würde, in Krankenhäusern zu arbeiten, könnte man sich so manche Blutkonserve sparen, weil die Wunden verschlossen wären, bevor es zum Blutmangel kommt.« Vampire wurden im Allgemeinen nicht gerne angestellt, zum Teil auch, weil sie es selbst nicht wollten oder brauchten. Mir war jedenfalls kein Blutsauger bekannt, der irgendwo einer normalen Arbeit nachging. Sie waren entweder für den Orden, für uns oder gar nicht tätig. Moment, doch… eine gab es: Dr. Bruhns. Sie hatte sich als Ärztin niederlassen dürfen. Bei Gelegenheit musste ich sie mal fragen, wie viel Schmiergeld sie dafür hatte bezahlen müssen. Vielleicht durfte sie es aber auch, weil sie zur Hälfte menschlich war? Alles, was ich wusste, war, dass es im Orden jede Menge Vampire gab, die Forschung im Bereich der Medizin betrieben. Vielleicht konnten die Blutsauger bereits Krebs oder Aids heilen, aber niemand ließ sie? Notiz an mich: Elias fragen, ob die Vampirforschung wirklich so viel weiter war. In der Gynäkologie war sie es auf jeden Fall.


  »Gäbe es auch die Möglichkeit, Blut zu spenden und es den Vampir dann trinken zu lassen, also ohne Biss?«, rief jemand von hinten. Elias nickte.


  »Ja, wenn es frisch ist sicherlich.«


  »Kaltes Blut geht nicht?«, fragte ich neugierig.


  »Vielleicht«, sagte mein Mann und verzog angewidert das Gesicht, »ich denke, das kommt auf den Vampir an. Ich glaube, mir würde davon übel werden. Schon allein der Gedanke…« Er schüttelte sich. »Da müsste ich schon sehr hungrig sein.«


  »Sie halten es also für vollkommen in Ordnung, wenn die Menschen sich impfen lassen?«, fragte die Frau im blauen Kostüm wieder. Das Gespräch schien sich nun zu verselbstständigen und Roman trat einen Schritt zurück.


  »Ja, natürlich. Es ist ihr Blut, also sollen sie damit tun, was sie möchten.«


  »Was raten Sie den Vampiren jetzt?«


  »Wie schon gesagt: Ruhe bewahren und sich vor Montag noch einmal zu nähren.« Elias grinste. »Vielleicht können sie ja gleich mal üben vorher zu fragen.«


  »Verlasst euch auf euren König und mich und habt keine Angst«, flehte ich in die Kamera. »Dies ist kein Angriff auf euch, sondern eine Gelegenheit, dieses Thema endlich einmal zu klären. Ihr seid keine Monster, bitte denkt daran, wenn ihr um Blut bittet. Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen, dass eure Körper es nicht selbst herstellen können.«


  Es wurde ganz still.


  »Und wenn ich euch alle selber nähren muss, ich lasse nicht zu, dass ihr hungern müsst.«


  Elias trat an meine Seite und lächelte mich an.


  »Liebling, das sind die Mama-Hormone in dir. Du bist die Königin, nicht die Mutter der Vampire. Du kannst nicht alle nähren«, sagte er und grinste dann den Reportern zu, wobei er liebevoll eine Hand auf meinen Bauch legte. »Damit soll es für heute auch genug sein.« Binnen Sekunden wurde es wieder laut. Fragen wurden uns zugerufen, Fotoapparate blitzten, doch Elias blieb ganz ruhig, als er mir vom Stuhl half und mich mit einer Hand in meinem Rücken aus dem Raum führte. Wir gingen den Flur entlang, hinaus aus dem Empfangshaus und über den Schotterweg zur Villa. Heinrich und Roman waren direkt hinter uns.


  »Elias, bist du verrückt geworden?«, zischte Roman leise. »Wie konntest du nur?«


  Elias blieb stehen und schoss herum.


  »Wie konnte ich was?«, fragte er leicht genervt. Anscheinend kannte er den Grund für Romans gequälten Gesichtsausdruck bereits.


  »Diese Impfung gutheißen, Eure Majestät«, sagte Heinrich mit viel ruhigerer Stimme. Voller Sorge lag sein Blick auf mir und meinem Bauch. Hey, ich war schwanger, nicht todkrank.


  »Ich habe nur gesagt, was ich denke«, rechtfertigte sich mein Mann.


  »Und ich stimme ihm zu, nur falls es wen interessiert«, grummelte ich kleinlaut vor mich hin.


  »Was sollen die anderen nun von dir denken?«, fuhr Roman unbeirrt fort. »Du hättest für unsere Sache Stellung beziehen müssen.«


  »Das habe ich doch!« Elias zuckte verwirrt mit den Schultern.


  »Du hast gesagt, dass du es in Ordnung findest, wenn die Menschen sich impfen lassen?«


  »Es ist ihr gutes Recht! Du würdest dich doch auch bei dem Gedanken, dass heute jemand von dir getrunken haben könnte, unwohl fühlen, oder?«


  Roman schwieg und Heinrich zählte die Kiesel am Boden. Ein Kiesel, zwei Kiesel, drei Kiesel.


  »Nun«, begann letzterer schließlich, hielt seinen Blick aber weiterhin gesenkt, »aber Ihr habt unsere Art zu trinken verurteilt. Das wird gerade den älteren Vampiren nicht gefallen.« Vier Kiesel, fünf Kiesel, sechs Kiesel.


  »Habe ich was verpasst?«, keifte ich. Das Blut pochte mir in den Schläfen vor Wut, weil ich sah, wie sehr die beiden Elias verunsicherten. »Muss Elias diesen Scheiß nicht genau deswegen machen? Weil die verstaubten Ansichten von ein paar Besserwisservampiren veraltet sind? Ich glaube, mein Schwein pfeift.« Ich packte Elias am Ärmel. »Komm, das müssen wir uns nicht geben.«


  »Eure Majestäten!«, rief Heinrich uns noch nach, doch ich knallte ihm und Roman die Haustür vor der Nase zu. Hätte ich gewusst, dass in der Eingangshalle bereits die meisten Bewohner unseres Hauses auf uns warteten, hätte ich mir das vielleicht gespart. Die Tür öffnete sich wieder und die beiden Vampire traten hinter uns ein. Grml!


  »Wie konntest du nur?«, hauchte Emilia ganz leise und sah ihren Sohn an, als hätte sie gerade einen Geist gesehen. Auf dem Arm hielt sie Michael, der über die Faxen lachte, die mein Bruder im Hintergrund machte. Mein Vater stand im Türrahmen zur Küche und hielt eine geschälte Mandarine in der Hand. Kauend beobachtete er das Theater um ihn herum und schlug David auf den Hinterkopf, als der anfing obszöne Gesten zu mir und Elias zu machen.


  »Isch find dä Jung hät dat janz jot jemaat«, erklärte mein Papa auf Kölsch Platt. Ähnlich wie Elias, wenn er müde war, verfiel auch mein Vater gelegentlich in seine Muttersprache.


  »Er meinte, dass du das ganz gut gemacht hast«, übersetzte ich, da Papa ein Stück Mandarine im Mund hatte und wütend David anfunkelte, der wieder eine Einmann-Show für Michael abzog. Himmel, mein Bruder würde eines Tages einen tollen Papa abgeben. Anscheinend schienen die Kopfschmerztabletten endlich angeschlagen zu haben.


  »Danke, Friedrich.«


  Papa nickte Elias schmatzend zu. BÄM! Da bekam David noch eine in den Nacken.


  »Häusliche Gewalt! Misshandlung von Schutzbefohlenen!«, klagte mein Bruder und setzte sich beleidigt auf die Treppe.


  »Benimm dich mal, die Vampire versuchen sich zu streiten.« Mit diesem Satz setzte sich Papa zu David und schob sich ein weiteres Stück Mandarine in den Mund. Elias und Emilia starrten sich weiterhin nur an. Ob sie mental weitersprachen? Ich sah meinen Mann fragend an, doch der wirkte plötzlich so, als wolle er sich übergeben. Als ich das Zucken in seinem Oberkörper bemerkte, war es auch schon zu spät. Ein kleiner, grau-grüner Brocken landete samt Speichel auf dem weißen Boden der Eingangshalle. Elias röchelte neben mir und ich beugte mich hinunter.


  »Aaah, da ist ja der Kaugummi«, freute ich mich und hob das glitschige Ding auf, bevor noch jemand drüberflog. Elias hustete und sah entschuldigend in die Runde. Deswegen das Schweigen. Elias war speiübel und Emilia hatte es zwangsläufig ebenfalls gefühlt.


  »Treffender hättest du es nicht ausdrücken können«, jubelte mein Bruder, »es ist echt zum Kotzen.«


  »Keine Kaugummis mehr für dich«, schimpfte ich meinen unglücklich aussehenden Vampir und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Da Emilia offensichtlich nichts mehr zu sagen hat, werden wir jetzt nach unten gehen.« Ich sah David an. »Ich bin den ganzen Tag noch nicht zum Essen gekommen.«


  »Salamipizza mit extra Käse?«


  »Du weißt, was ich brauche«, sagte ich grinsend.


  »On my way«, pfiff er. Er sprang auf und schnappte sich seine Jacke und die Autoschlüssel von der Kommode.


  »Miriam sollte etwas Gesundes essen«, meinte mein Vater und blickte nachdenklich auf die halbe Mandarine in seiner Hand. Ich sah David an, der an der Tür innehielt.


  »Bring mir als Nachtisch bitte eine Apfeltasche mit.«


  Papa schlug sich an den Kopf und schüttelte ihn energisch. David verschwand grinsend durch die Tür und da die Vampire alle nur wie Liftfaßsäulen herumstanden, entschied ich, mit Elias in unsere Wohnung zu verschwinden.


  »Wir sind heute nicht mehr zu sprechen«, rief ich noch die Treppe hinauf, wohl wissend, dass Roman und Heinrich mich noch gehört hatten.


  Ich saß in meiner wunderschönen, großen Badewanne und goss immer wieder warmes Wasser über Calimeros Zuhause. Da sich David mit den himmlisch duftenden Pizzas dazugesellt hatte, war es doppelt so schön. Er saß neben der Wanne und grinste mich an. Als Gestaltwandler hatten wir kein Problem mit Nacktheit. Mit meinen ersten Verwandlungen war ich da ganz selbstverständlich hineingewachsen.


  »Wo ist dein Mann, Weib?«, fragte David mit vollem Mund.


  »Streitet mit seiner Mutter, nehme ich an.« Moment mal… »Ach, und nenn mich nicht Weib, Mann!«


  Elias hatte vorgeschlagen, dass ich ein beruhigendes Bad nahm, während er mit seinen Eltern sprach. Er wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Und das war gut so, denn sonst hätte er für den Rest des Tages den Kopf nicht mehr freibekommen.


  Ich hatte ihm geraten, seine Schwester mitzunehmen, was er– dem Himmel sei Dank– auch getan hatte. Ana war ein guter Schiedsrichter, immerhin hatte sie ihr ganzes Leben Zeit gehabt, bei Elias und Emilia zu üben. Als die Haustür mit einem lauten Knall zuflog, war mir klar, dass es nicht gut gelaufen war.


  »Oh, oh«, sagte David und sah etwas besorgt aus. Ich hörte wie Anastasija schrie, verstand aber nicht, was sie sagte.


  »Ist das rumänisch?«


  »Ich denke schon«, seufzte ich. Eine leise, gebrochene Stimme antwortete ihr. Als ich Elias so hörte, war ich es, die »Oh, oh«, sagte.


  »Was?«, fragte mein Bruder.


  »Ich kenne diesen Tonfall.«


  »Warum lässt du dir das gefallen?«, kreischte Ana, dieses Mal auf Deutsch. Ich legte einen Finger über meinen Mund, damit David die Klappe hielt.


  »Ana, lass es«, nuschelte Elias genervt.


  »Wieso hast du nicht mehr Rückgrat gezeigt?«


  »Vielleicht habe ich keins?« Jetzt schrie auch Elias, wurde aber sofort wieder ruhig. »Morgen werden sie hoffentlich anderer Meinung sein.«


  »Das glaubst auch nur du.« Stille, dann meldete sich Ana wieder in ihrer normalen, freundlichen Tonlage. »Wenigstens bist du nicht eingebrochen. Aber verdammt nochmal, du hättest es ihnen erklären können!« Wieder ein Moment der Stille. »Und sie hätten nicht so mit dir reden dürfen.«


  »Das waren nur Worte, Ana. Nur Worte.«


  »Ja, du nimmst sie dir zu Herzen. Du brauchst nicht so zu tun, als hätten sie dich nicht verletzt.«


  Elias antwortete auf Rumänisch, wofür ich ihn am Liebsten in den Allerwertesten getreten hätte. Ich schob das letzte Viertel meiner Pizza zur Seite und kletterte mit Davids Hilfe aus der Badewanne. Nachdem ich mich in meinen Bademantel gewickelt hatte, ging ich ins Wohnzimmer. Mein Bruder schmuggelte sich mit seiner Pizza in der Hand aus der Wohnung.


  »Was ist hier los?«, wollte ich seufzend wissend. Ich sah Elias an, dass er verletzt war.


  »Lass uns bitte allein«, sagte er und sah dabei seine Schwester an. Ana nickte und schenkte mir einen entschuldigenden Blick. Kurz musste ich über ihr T-Shirt lachen. World’s best aunt stand darauf. Das musste sie aus der USA mitgebracht haben. Sie grinste, als sie meinen Blick bemerkte und verschwand nicht ohne mir eine Kusshand zuzuwerfen.


  »Ab, zurück in die Wanne mit dir«, befahl mir Elias. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich zitterte und den Boden volltropfte. In der Hoffnung, er würde mit mir hineinhüpfen, ließ ich mich von ihm zurück ins Bad geleiten.


  »Kommst du nicht zu mir?«, fragte ich, als ich mich wieder ins warme, duftende Wasser gleiten ließ. Elias schüttelte seinen Kopf und nahm Davids Platz ein. Nachdem ihm der Pizzarest ins Auge gefallen war, schnappte er sich die Schachtel und nahm ein Stück heraus. Er hielt es mir lächelnd vor die Nase.


  »Schön aufessen!«


  »Gut, ich esse und du erzählst. Deal?«


  »Deal«, seufzte er und stupste mir das Pizzastück an den Mund.


  »Was haben deine Eltern gesagt?«, fragte ich noch und biss dann ab. So war das Essen in der Wanne viel angenehmer. Ständig die Hände über Wasser zu halten, um keine Seife an die Pizza zu bekommen, war etwas nervig gewesen.


  »Meine Eltern haben gar nichts gesagt«, überraschte mich Elias. »Na ja, schon, aber nichts Schlimmes. Sie haben sich beruhigt und die Sache hingenommen. Jetzt warten sie sehnsüchtig auf eine Reaktion der Menschen.«


  »Wer dann?« Ich hielt mir die Hand vor den Mund und kaute weiter.


  »Ein paar unserer Wachen.«


  Ich riss die Augen auf, um Elias mein Erstaunen zu zeigen.


  »Melissa hat sie sich bereits vorgenommen.«


  Ich schluckte. »Was haben sie denn gesagt?«


  »Dasselbe wie Heinrich und Papa, nur mit etwas mehr Nachdruck und deutlich niedrigerem Niveau.« Mehr musste ich nicht wissen. Sie hatten Elias beleidigt.


  »Du hättest mich rufen sollen.«


  »Miriam, ich finde, du hast schon genug Sorgen.«


  »Elias.« Ich kniete mich in die Wanne und nahm sein Gesicht in meine Hände. Er war so kalt im Gegensatz zu meiner durch das Badewasser erhitzten Haut. »Weißt du, an dem Tag, an dem ich im Brautkleid am Arm meines Vaters den Gang hinunter in deine Arme gelaufen bin, war mir eins klar.« Ich küsste seine Nasespitze, während er mich erwartungsvoll ansah. »Ich muss und will immer für dich da sein.«


  »Miriam«, quengelte er und wich meinem Blick aus.


  »Nein, Elias, hör mir zu!« Ich zwang ihn, mich wieder anzusehen. »Du musst dich nicht allem alleine stellen, ich bin für dich da. Lass mich für dich sprechen, wenn dir die Worte fehlen.« Ich strich ihm liebevoll mit dem Daumen über seine wunderschön geschwungenen Augenbrauen. »Ich mag zwar dein Kind unter meinem Herzen tragen, aber meine Schultern sind frei für dich.« Ich ließ ihn los und öffnete meine Arme, damit er sah, wie viel Platz nur für ihn reserviert war. »Und wenn unser David geboren ist, dann wird immer noch mindestens eine für dich übrig sein.«


  »Es ist kein Geheimnis«, flüsterte er mit belegter Stimme, »dass du seelisch viel stärker bist als ich.« Er kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins heran, so dass sich unsere Lippen fast berührten. »Du hast das Herz einer Löwin.«


  »Eines Panthers«, korrigierte ich ihn.


  »Aber du musst mich nicht verteidigen, als wäre ich eines deiner Jungen.«


  »Das will ich auch nicht.« Ich schüttelte meinen Kopf, wobei unsere Nasenspitzen aneinander rieben. »Es mag dumm und altmodisch klingen, aber ich möchte als deine Frau hinter dir stehen und dich stützen. Für dich da sein.«


  »Weißt du, dass ich mich ohne dich total klein fühle?« Er lachte und schüttelte seinen Kopf. »Aber wenn du neben mir stehst, so wie heute…« Elias stand auf und ging ein paar Mal im Badezimmer auf und ab. Schließlich blieb er stehen und sah mich an. »… dann fühle ich mich wie der König, der ich sein soll.«


  »Aber das ist doch gut«, freute ich mich und klatschte in die Hände.


  »Nein, Miriam. Unser Kind ist krank, du brauchst viel Ruhe.«


  »Calimero fühlt das, was ich fühle, richtig?«


  »Ja, aber…«


  »Dann«, unterbrach ich ihn, bevor er Unsinn reden konnte, »verdammst du uns beide dazu, todtraurig und voller Sorge zu sein, wenn du mich ausschließt.


  »Besser als Angst.«


  »An deiner Seite habe ich keine Angst«, sagte ich aus tiefster Überzeugung.


  »Du siehst mehr in mir, als da wirklich ist.«


  Ich sank in der Wanne zusammen.


  »Du hast das heute klasse gemacht und diese dummen Idioten machen alles kaputt«, maulte ich und Elias zog belustigt die Augenbrauen hoch.


  »Du nennst Heinrich und meine Eltern dumme Idioten?«


  »Oh ja!« Ich lächelte ihn an.


  »Lehn dich zurück«, bat er mich mit warmer, liebevoller Stimme. Ich tat, was er sagte, und hörte, wie er sich die Hände wusch. Danach nahm er mein Shampoo und begann etwas davon in meine Haare zu massieren. Wenn ich als Mensch schnurren könnte, ich hätte es getan. Stattdessen liess ich ein zufriedenes Seufzen hören, als er mit seinen Fingern liebevoll meine Kopfhaut verwöhnte.


  »Warum liebst du mich eigentlich? Ich bin unsicher und nervig«, fragte Elias.


  »Und zuvorkommend, liebevoll, trägst mich auf Händen, erfüllst mir jeden Wunsch und manchmal bist du sogar auf deine eigene schräge Art und Weise lustig.«


  Elias und ich lachten.


  »Ach, und normalerweise bist du auch ein guter Liebhaber. Wenn du nicht gerade einen auf überfürsorglicher Vater machst.«


  »Danke«, sagte er und räusperte sich.


  »Was denkst du, wie die Menschen reagieren?«


  »Ich hoffe, dass sie anerkennen, dass ich mich nicht gegen die Impfung ausgesprochen habe. Gleichzeitig sollten sie aber nach meiner Rede alarmiert genug sein, um die Konsequenzen zu verstehen.«


  »Und die anderen Vampire?«


  »Nun, sie werden mich solange hassen, bis sie von selbst herausfinden, dass dies der richtige und einzige Weg war.«


  »Und die Abtrünnigen?« Vampire, die dem Ältesten Krischan gefolgt waren, den Merkutio, nun ja, nennen wir das Kind beim Namen, enthauptet hatte.


  »Die werden das gar nicht gerne sehen.« Elias hielt einen Moment inne, massierte dann aber weiter. »Wir werden schon bald eine Reaktion von ihnen erhalten, da bin ich mir sicher.«


  »Oh, oh«, jammerte ich. Heute war ein guter Tag für Oh-Ohs. »Anderes Thema! Wann haben wir wieder Sex?« Das war so meine Art: Eklige Gedanken auf die Seite schieben und sie durch schönere ersetzen. Das konnte Menschen in meiner Nähe den letzten Nerv rauben, aber Elias war mir, zumindest meistens, sehr dankbar dafür. Lachend beugte er sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Wenn Calimero geboren ist.«


  »Na toll, als ob du das aushalten würdest. Nie im Leben!« Ich kniff die Augen zu und betete, dass er mir meine Vermutung bestätigen würde.


  »Na ja, ich dachte«, er stockte und lachte leise, »du könntest ja,… auf andere Art.«


  Ich drehte mich herum und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »Du Egoist!«, schimpfte ich ihn. »Und ich darf verdursten, ja?« Bitte lieber Gott, lass ihn sagen, dass er mich nur ärgern wollte!


  »Du wirst bald eh keine Lust mehr drauf haben.«


  »Denkst du!« Ich musterte ihn von oben bis unten. »Du musst ja nicht den ganzen Tag die Hand eines unwiderstehlichen Vampirs halten.«


  »Nein, einer unwiderstehlichen Wandlerin, was noch viel schlimmer ist.« Dafür hatte er noch einen liebevollen Klaps auf die Schulter verdient.


  »Ich werde Calimero sagen, dass du Böse bist. SO!«


  »Oh nein!«


  »Oh doch!«


  »Oh nein!«


  »Oh doch!«


  »Oh nein!«


  »Oh doch!«


  »Miriam?«


  »Oh doch!«


  »Miriam?«


  »Oh doch!«


  »M I R I A M ?«


  »OH. DOCH!«


  »Kätzchen?«, schnurrte Elias und legte einen Arm unter meine Brust und zog mich damit näher zu sich heran. Na toll, er ruinierte gerade seinen Anzug!


  »Oh doch!«


  »Ich liebe dich!«


  »Oh doch!«


  »Ich will dich, jetzt!« Knurrend küsste er meinen Hals und zog mich dabei halb aus der Badewanne heraus.


  »Oh ja«, war das Einzige, was ich dazu sagen konnte.


  Es klingelte an der Haustür, als Elias und ich gerade erschöpft in die Laken gesunken waren.


  »Mist!«, fluchte ich und sah auf die Uhr. »Das ist Eva.«


  »Eva?«


  »Ja, wir wollten zusammen alle Sissi Filme gucken. Ich habe es dir nicht gesagt, damit du nicht gleich am Rad drehst.«


  Elias sah mich an, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass er mit meiner Oma eine romantische Bootsfahrt auf der Seine machen sollte. Ich sprang auf, um mir etwas anzuziehen.


  »Lass sie schon einmal rein, biiiiiiiitte!«


  Während ich mir ein Kleid überstreifte, hörte ich Evas überraschte Reaktion auf meinen halbnackten Mann. Meine Freundin hatte einen neuen Typen kennengelernt und wollte mir unbedingt von ihm erzählen. Um Elias dafür zu verjagen, wollten wir Sissi Filme gucken. Allerdings war jetzt alles anders. Wir mussten unbedingt Nachrichten schauen und ich wollte meinen Mann auch nicht einfach vor die Tür setzen. Als ich ins Wohnzimmer kam, erzählte Eva bereits total aufgebracht, dass sie erste Ausschnitte unseres Interviews im Radio gehört hatte. Ich begrüßte sie und erklärte ihr, dass wir die gute Sissi wohl versetzen mussten.


  »Kein Problem«, winkte Eva die Sache ab. »Ich finde es viel spannender mit euch zusammen die ersten Reaktionen abzuwarten. Sissi läuft nicht weg.«


  »Nein, leider nicht«, seufzte Elias. Eva und ich sahen ihn an.


  »Ich glaube, ich störe, oder?«


  »Könntest du uns vielleicht für eine halbe Stunde ungestört lassen?«


  Ich sah ihn bettelnd an und er grinste.


  »Geht es deinem Bruder besser?«, fragte Elias.


  »Ja, eben ging es ihm etwas besser, wieso?«


  »Dann gehe ich ihn mal etwas nerven.« Damit war er auch schon verschwunden. Ich sah Eva mit großen Augen an.


  »Raus damit, wer ist es und kenne ich ihn?«


  »Er heißt Daniel und nein, du kennst ihn nicht.«


  Wir setzten uns zu Minka auf die Couch. Die Katze sah mich zuerst nur müde an, sprang dann aber auf die Lehne und schnurrte mir ins Ohr.


  »Ich habe ihn im Park kennengelernt. Er ging da mit seinem Hund spazieren. Ein wunderschöner Golden Retriever.« Sie schwelgte in Erinnerungen. »Ich liebe Männer, die Hunde haben.«


  »Moment mal«, grübelte ich, »hat er zufällig schulterlange Haare und einen kleinen Kinnbart?«


  »Ja, kennst du ihn etwa doch?« Sie sah mich mit großen Augen an. Ja, und wie ich den kannte. Er war früher mal gut mit David befreundet.


  »Der hat keinen Hund, der hat eine kleine Schwester.«


  »Was?«


  »Wie bitte!« Ich grinste. »Er ist einer von uns.«


  »Himmel«, stöhnte Eva und lehnte sich zurück.


  »Ja, er gehört zu meinem Rudel.«


  »Cool!« Ich glaube, jetzt fand Eva ihn noch toller. »Was für ein Tier ist er?«


  »Das verrate ich dir nur unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit. Du darfst ihm sagen, dass du von mir weißt, was er ist, aber sag ihm nicht, dass ich dir das Tier verraten habe. Wandler reagieren immer allergisch auf so was.«


  »Ok, ok!« Eva hob feierlich die Hand. »Kein Wort von meinen Lippen.«


  »Seine ganze Familie verwandelt sich in Hunde. Er selber ist ein Berner Sennenhund.«


  Meine Freundin sah mich fragend an. Ich rollte mit den Augen und stand auf, um meinen Laptop zu holen.


  »Da muss dir die olle Katzentante erklären, wie ein Berner Sennenhund aussieht.« Ich schaltete das Ding an und eine gefühlte Ewigkeit später erschien mein Desktop, von welchem mich Elias und Ana anlachten. Weitere fünf Minuten später durfte ich dann auch den Browser anklicken. Den Jungs von Google sei Dank kreischte Eva laut auf, als wir uns das Ergebnis der Bildersuche ansahen.


  »Oh wie süüüüß!« Sie hüpfte auf ihrem Sitzplatz auf und ab. »Der darf mir lauter kleine Welpen machen.«


  »Eva«, rief ich. »Lern ihn erst mal kennen.«


  Minka gähnte neben meiner Schulter und ließ einen abwertenden Blick auf den Computer fallen, bevor sie ihre Augen wieder schloss. Katzen!


  »Ich mag ja schon Kerle, die Hunde haben, aber der ist sogar einer!« Eva klatschte freudig in die Hände.


  »Ja, Männer mit einem Hund an der Leine sind einem aus irgendeinem Grund immer sofort sympathisch. Man kann gar nicht anders. Außerdem war er immer total nett– als Kind jedenfalls. Er war eine Zeit lang gut mit David befreundet, aber als sie auf unterschiedliche Schulen kamen, verloren sie sich aus den Augen.« David ging aufs Gymnasium, Daniel auf die Realschule. Anfangs hatten sie sich noch getroffen, aber wie das nun mal so ist, fanden beide neue Freunde und sahen sich immer seltener, bis dann irgendwann Funkstille war. Jetzt sahen wir ihn nur ab und zu, wenn sich das Rudel traf. David hatte immer ein paar Worte mit ihm gewechselt, aber ich war meistens mit meiner Großmutter beschäftigt gewesen.


  »Und jetzt? Habt ihr ein Date?«


  Eva nickte. »Am Wochenende gehen wir ins Kino.«


  »Kino ist ein schlechter Ort fürs erste Date, findest du nicht? Da kann man sich gar nicht richtig unterhalten.«


  »Oh weh«, jammerte Eva. »Du hast Recht.« Sie überlegte. »Und wenn ich ihn danach noch zum Essen einlade?«


  »Nenn mich altmodisch, aber das sollte er machen.«


  »Und wenn er es nicht tut?«


  »Dann geh mit ihm spazieren.«


  »Sehr gut.« Sie nickte. »Das werden wir tun.«


  Die Tür ging auf und Elias kam herein. Er sah geschockt aus.


  »Ihr hättet mir ja auch mal sagen können, dass ich in meiner Unterhose losgelaufen bin«, maulte er und verschwand im Ankleidezimmer.


  Ich hörte meinen Bruder, der Elias wohl gefolgt war, kichern. Wenig später stand David im Wohnzimmer und japste nach Luft vor Lachen. Minka erhob sich neben mir und miaute.


  »Eure königliche Hoheit«, sagte mein Bruder und verbeugte sich vor der Katze, die ihn hoheitsvoll von der Sofalehne aus betrachtete. »Entschuldigt, dass ich euch nicht gleich begrüßt habe.«


  »David?«, fragte ich. »Kannst du dich noch an Daniel erinnern?«


  »Jap, der arbeitet jetzt im Kölner Zoo als Tierpfleger.«


  Meine Freundin schmolz dahin.


  »Eva hat ein Date mit ihm«, petzte ich.


  »Is’n netter Kerl, viel Spaß.«


  »Danke«, hauchte Eva und versank wieder in Schwärmereien. Bekleidet kam Elias zurück ins Wohnzimmer und kraulte Minkas Köpfchen. Ich zuckte zusammen, als mein Handy klingelte. Elias brachte es mir.


  »Ja?«, fragte ich. Hatte ich nicht gesagt, dass wir ungestört bleiben wollten? Da ISV als Anrufer im Display stand, wollte ich das Telefonat aber auch nicht einfach ignorieren.


  »Eure Majestät, entschuldigt die Störung.« Es war Vicky, die Empfangsperle des Vampirordens. »Die rumänische Dame hat entschieden, dass sie reden möchte.«


  »Oh, na toll!« Was für ein Timing. »Ich komme morgen vorbei.«


  »Vielen Dank, Eure Majestät.« Sie schwieg, also hatte sie noch etwas auf dem Herzen.


  »Was gibt’s? Raus damit, Vicky.«


  »Herr von Rosenheim lässt eine Entschuldigung ausrichten.« Sie räusperte sich, anscheinend hatte Heinrich sich nicht selbst getraut anzurufen und das fand sie ganz offensichtlich total kindisch.


  »Ich danke dir. Richte ihm aus, dass alles in Ordnung ist. Er soll morgen bitte bei mir sein, wenn ich mit der Frau rede.«


  »Vielen Dank, Eure Majestät. Wir warten alle gespannt auf die Abendnachrichten.«


  »Wir auch, Vicky, wir auch.«


  
    KAPITEL 5
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  N24 hatte das Interview live im Fernsehen übertragen und sie waren auch die Ersten, die einen Kommentar dazu abgaben. Da meine Eltern und Schwiegereltern alles oben im Wohnzimmer verfolgt hatten, riefen sie bei uns unten an, als die Diskussionsrunde anfing. Wir schalteten den Fernseher ein und ich kuschelte mich zwischen Eva und Elias, während mein Bruder sich in meiner Küche bediente. Im Fernsehstudio saßen drei Männer und eine Frau im Halbkreis. Wie ich herausfand, waren zwei der Herren Politiker, einer Arzt und die Dame kam von irgendeiner Kirchenvereinigung. Ein Mann mit grauem Haar und Halbglatze begrüßte das Publikum, während der Herr neben ihm einen Schluck Wasser aus einem Glas nahm. Elias‘ kühle Hand griff nach meiner und ich drückte sie so fest ich konnte. Hätte Elias das getan, wäre meine Hand jetzt Matsch.


  »Das kam unerwartet, was denken Sie, Frau Schumann, meine Herren?«


  »Man muss dem König der Vampire hoch anrechnen, dass er sich so ruhig und gelassen gezeigt hat«, meinte der Arzt, »wenn man bedenkt, dass es sich bei der Impfung um einen für Vampire todbringenden Wirkstoff handelt.«


  »Die große Frage ist nun, was von Seiten der Regierung bezüglich der Ernährung der Vampire geplant ist?«, sagte einer der Politiker. »Der König hat deutlich gemacht, dass er die menschliche Politik für verantwortlich hält.«


  »Mein lieber Herr Mühlenstein, die Frage ist wohl eher, ob wir Menschen überhaupt dafür verantwortlich sind? Meiner Meinung nach sollten die Vampire sich selber darum kümmern.«


  »Da muss ich Ihnen zustimmen«, meldete sich die Frau das erste Mal zu Wort.


  »Und wenn sie es nicht tun?«, fragte Herr Mühlenstein. »Wenn die Vampire die Hände in den Schoss legen? Das könnte tödlich für uns enden.«


  Es herrschte betretendes Schweigen.


  »Es bleibt erst einmal abzuwarten, wie viele Bundesbürger sich überhaupt impfen lassen«, versuchte der andere Politiker zu beschwichtigen.


  »Nach ersten Informationen der Kassenärzte stehen deren Telefone nicht mehr still. Menschen bitten um Reservierungen und Termine«, erklärte der Arzt und grinste dabei. Ich hätte ihn würgen wollen. David schmiss sich in den Sessel neben uns und ich beobachtete voller Sorge, wie er sich die Schläfen massierte. Im Fernsehen diskutierten sie gerade mögliche Lösungen und nahmen anschließend Elias‘ Verhalten auseinander. Sie rechneten ihm hoch an, dass er mit der Versteckspielerei Schluss machen wollte, verurteilten aber die Drohungen, die er unterschwellig ausgesprochen hatte. Ich fragte mich, wo Ana und Melissa waren?


  »Jagen«, flüsterte mir Elias ins Ohr.


  »Was halten Sie von der Königin?«, fragte der Mann mit der Halbglatze im Fernsehen und hatte damit sofort meine Aufmerksamkeit.


  »Aus medizinischer Sicht kann ich sagen, dass sie nach einer gesunden und glücklichen Schwangeren aussieht«, sagte der Arzt und hatte damit einen Teil meiner Sympathie wiedergewonnen.


  »Wie alt ist dieses Mädchen eigentlich?«, keifte die Frau von der Kirche mit gerümpfter Nase. »Achtzehn? Neunzehn? Ich halte sie für ein naives, junges Ding, welches sich von einem reichen Kerl hat schwängern lassen und es sich nun gut gehen lässt. Sie redet wie ein dummes, kleines Kind. Eines muss man ihr aber lassen: Sie versteht es, den Vampir auszunutzen.«


  Ich sah ROT!


  »Du frigide, alte Fregatte! Du bist doch nur neidisch, dass dich keiner fffff… will!«, rief ich entsetzt über das, was ich da hören musste. David stand auf und hob seine Hand.


  »Ich möchte kurz anmerken, dass es nicht ICH war, der DAS gesagt hat. Vielen Dank!« Damit setzte er sich wieder und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. »Wenn ich es gewesen wäre, hätte ich das F-Wort ausgesprochen.«


  Ich schoss hoch und stampfte mit dem Fuß auf. Was erlaubte sich diese Sumpfkuh? Ich wollte explodieren. SOFORT!


  »Miriam«, versuchte Elias mich mit leiser Stimme zu besänftigen, »komm setz dich wieder.« Über ihn hatte man schon in sämtlichen Medien hergezogen. Er sei zu jung und blablabla. Aber dies war das erste Mal, dass ich ins Kreuzfeuer geriet und dann gleich voll unter der Gürtellinie. So war es also, berühmt zu sein. Man musste sich von vertrockneten, alten Pflaumen anhören, dass man eine dumme, naive Hure sei. Was interessierte sie Elias‘ und meine Familienplanung? Das war alles zu viel für mich. Wutentbrannt stampfte ich ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Ich wollte das nicht mehr sehen und fühlte mich verletzt. Ja, vielleicht war ich keine Politikerin und wusste mich nicht richtig auszudrücken. Und mein Anfall, alle Vampire nähren zu wollen, rührte eventuell von meinem Zustand her, aber konnte man mich deswegen für dumm erklären? Eine Hand in meinem Haar und eine auf meinem Bauch rannte ich im Schlafzimmer auf und ab. Die Tür öffnete sich vorsichtig und Elias kam herein.


  »Was erlaubt die sich?«, schrie ich.


  Er atmete tief durch und sah mich entschuldigend an. »Ich habe Eva und David weggeschickt.«


  Ich wollte heulen.


  »Keine Sorge, sie sind nicht böse«, versuchte mein Mann mich zu beruhigen.


  »Wie kann sie es wagen, zu behaupten, dass ich zu jung sei, um Mutter zu werden? Kennt sie mich? Nein!«


  Elias war ein echtes Goldstück, wenn man wütend war. Er wartete stets brav und geduldig, bis ich mich ausgekotzt hatte. Als er merkte, dass ich nichts mehr sagen würde, sondern nur wütend umherlief, holte er tief Luft und begann mir mit ruhiger Stimme zuzureden.


  »Behauptest du nicht selber, dass du noch zu jung seist?« 1:0 für ihn.


  »Ja, aber sie hat sich da rauszuhalten.«


  »Für einen Menschen bist du auch zu jung. Ein Mensch muss in diesem Alter lernen und sich eine Existenz schaffen. Windeln wechseln und schlaflose Nächte sind dabei nicht gerade hilfreich. Aber du bist die Frau eines Vampirs und eine Schwangerschaft mit einem Kind der Nacht bedeutet, dass du Zeit zum Jungsein dazu gewinnst. Nicht verlierst. Ein Vampirbaby bedeutet ewige Jugend. Das ist ein Punkt, den diese Schabracke vergessen hat.«


  »Und dann behauptet sie, ich hätte dich nur aus Geldgründen geheiratet.« Mir kamen die Tränen, aber ich war zu wütend, um Trost in den Armen meines Mannes zu suchen.


  »Ja, und dafür tut sie mir leid. Sie hat anscheinend noch nie so sehr geliebt, dass sie sich vorstellen kann, dass man selbst in deinem Alter schon den Wunsch zu heiraten verspürt. Deswegen sucht sie sich die nächstlogischere Erklärung.« Elias lachte. »Eigentlich müsste man sagen, dass du mich trotz meiner Bestimmung geheiratet hast.«


  »Ich würde dir überallhin folgen. Vom Armenhaus bis zum Zarenpalast.« Geiles Wortspiel, habt ihr’s gemerkt? Von A bis Z… Hammer! Ich klopfte mir innerlich auf die Schulter, während jemand dasselbe an unserer Schlafzimmertür tat.


  »Dein Bruder«, erklärte Elias.


  »Komm rein!«


  Die Tür ging auf und David grinste.


  »Was möchtest du?«, hakte ich nach, als er nichts sagte.


  »Ich wollte kurz mit Elias unter vier Augen sprechen, ist das möglich?«


  Mein Mann sah mich fragend an und ich nickte.


  »Ja, macht ihr nur. Ich werde mich etwas hinlegen und Musik hören.« Das war das beste Mittel, um mich zu beruhigen. Limp Bizkit mit My Way oder Just drop dead würden es schon richten.


  Als Elias zurück war, legte er sich neben mich und rollte einzelne meiner Locken auf seine Finger auf und ließ sie dann wieder herunterspringen. Das tat er eine ganze Weile, während ich den beruhigenden Worten von Snow Patrol lauschte.


  »Stört es dich eigentlich gar nicht, was diese Frau über mich gesagt hat?«, fragte ich und zog mir die Kopfhörer herunter.


  »Sie hat viele Dinge gesagt, die mich ärgern. Auch noch nachdem du gegangen bist.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Sie hat die Bibel so zitiert, dass ich zum Antichrist werde: Seid nüchtern und wachet; denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, welchen er verschlinge. Petrus Kapitel Fünf, Vers Acht.«


  »Nicht wirklich, oder?«


  »Doch, aber es ist schon okay. Ich höre das nicht zum ersten Mal.« Mein Mann war selber sehr gläubig. Er konnte sagen, was er wollte, ich wusste, dass es ein Tiefschlag für ihn gewesen war.


  »Was wollte David?«, fragte ich, um ihn von dem Thema abzulenken.


  »Er hat mich über meine Gabe gelöchert.« Elias überlegte kurz. »Es war irgendwie seltsam. Er wollte wissen, inwiefern ich in seinen Kopf sehen kann.«


  »Warum denn das?«


  »Sicher wegen seinen Kopfschmerzen.«


  »Hmm«, grübelte ich. Den musste ich mir mal zur Brust nehmen und mich mit Hallow gegen ihn verbünden. Ich widmete mich meiner Lieblingsbeschäftigung, Elias‘ Bauch zu streicheln.


  »Was hast du hier eigentlich?«, fragte ich und drückte auf ihm herum. »Ich meine, bei uns Menschen ist hier der Darm, aber so etwas hast du ja nicht.«


  »Hier?« Elias legte eine Hand über meine. »Eine Art Blutbecken.«


  »Blutbecken? Klingt irgendwie eklig.« Ich zog eine Schnute, während unsere Hände durch Elias‘ Lachen an seinem Bauch wackelten.


  »Besser als ein meterlanger Schlauch, durch den Kot gepresst wird.«


  »Stimmt auch wieder.« 2:0 für Elias. »Und was macht dieses Blutbecken?«


  »Es sammelt Blut, ähnlich wie eure Fettreserven.«


  »Aha, also alles, was ihr über euren Bedarf hinaus trinkt, landet darin.«


  Elias nickte. »Ja, und der Blutrausch bedient sich ebenfalls daraus.«


  Den Rest des Tages verbrachten Elias und ich im Bett, da ich ein Ziehen im Bauch spürte. Dr. Bruhns meinte, dass es keinen Grund zur Panik gab, riet mir aber in der Horizontalen zu bleiben. Kein Problem mit Elias an meiner Seite. Wir sahen Nachrichten, während mein Mann mich mit frisch gepresstem Orangensaft, Plätzchen und einer ausgiebigen Massage verwöhnte.


  Am nächsten Morgen statteten wir meiner Frauenärztin einen Besuch ab. Es war alles in Ordnung und ich spürte auch kein Ziehen mehr. Solche Fehlalarme sind wohl nicht so ungewöhnlich, aber für jedes unerfahrene Pärchen die Hölle. Vor der Praxis musste ich mich von Elias trennen. Er wollte mit Roman seine Reise vorbereiten und noch ein Interview geben, während ich im Orden erwartet wurde. Sehnsüchtig, wie ich feststellte, denn Vicky stürzte mit großen Augen auf mich zu.


  »Eure Majestät, was für eine Frechheit!« Sie sprach mit Sicherheit von Frau Schumann, der Kirchentante.


  »Ja, die blöde Kuh.«


  Vicky sah mich fragend an. Ok, sie hatte doch nicht von ihr gesprochen.


  »Wen meinst du?«


  »Habt Ihr es noch nicht gehört? Die deutsche Regierung hat sich entschlossen, sich nicht um unsere Belange zu scheren und weist die Verantwortung an Euch zurück.«


  »Halleluja«, jammerte ich und strich mir durch die Haare. Das konnte ja heiter werden– und Elias fuhr auch noch für zwei Wochen weg. »Wie stellen die sich das bitte vor? Wir können schlecht den Menschen sagen: So, ihr spendet jetzt Blut.«


  »Unsere Forschungsabteilung wird ab Montag verstärkt an einem Test arbeiten, mit dessen Hilfe man die Silberspuren im Blut nachweisen kann.« Oha, da würden die Vampire also bald mit kleinen weißen Teststreifen umherrennen und erst mal eine Probe nehmen, bevor sie sich bedienten.


  »Einer unserer sterblichen Angestellten wird sich eigens hierfür impfen lassen.«


  »Das ist aber nett von ihm. Gebt ihm einen Gehaltsbonus.«


  Vicky machte einen Knicks und nickte. So einfach ging das also.


  »Das wird Elias sicherlich nicht gerade fröhlich stimmen«, seufzte ich. Vielleicht wusste er es schon, wollte mich aber nicht beunruhigen? Vicky sah mich mit heruntergezogenen Mundwinkeln an.


  »Wo ist Heinrich?«, wollte ich wissen.


  »Er kommt gleich. Er ist heute leicht… äh… unpässlich.«


  »Das heißt?« Hatte er etwa in aller Eile getrunken und sich etwas geholt? Armer Heinrich. Meine Mama-Hormone arbeiteten auf Hochtouren.


  »Er war fruchtbar und nun klingt es aus.« Die Vampirin grinste und rollte mit den Augen. »Männliche Vampire sind dann unerträglich, wie Ihr wisst.« Oh ja, ich erinnerte mich nur zu gut an ein wimmerndes Häufchen Elend unter der Dusche. Die Überproduktion des Partnersekrets in dieser Zeit machte den Herren der Vampirschöpfung sehr zu schaffen.


  »Oha.« Mehr fiel mir nicht ein. Oh, doch… wartet! Ich lehnte mich zu Vicky herüber und flüsterte ihr ins Ohr. »Bei wem hat er sich den ausgetobt?«


  Die Vampirin biss sich auf die Lippe und sah sich um. Oder vielmehr hörte sich um. Anscheinend war kein anderer Blutsauger in Hörweite.


  »Das fragen wir uns alle. Niemand weiß es, aber er muss jemanden haben. Vampire werden irre, wenn sie versuchen es so zu überstehen.«


  Ja, und schwängern wildfremde Artgenossinnen, die sich dann anschließend das Leben nehmen. Arme Lilian.


  »Das is besser als bei GZSZ hier!«


  Vicky sah mich verständnislos an. Sie sah wohl nicht viel fern. Ich wollte es ihr gerade erklären, da drückte sie ihre Schultern durch und sah zu dem Gang hinüber, aus dem Heinrich heraustrat.


  »Eure Majestät«, freute er sich, »niemand hat mir gesagt, dass Ihr bereits hier seid!« Er sah seine Sekretärin strafend an.


  »Ja, weil Vicky und ich noch ein paar Frauendinge besprochen haben.«


  Die Vampirin sah mich erleichtert an.


  »Da konnten wir dich nicht gebrauchen.«


  »Verstehe.« Er grinste und sah etwas mitgenommen aus. Ich schüttelte meinen Kopf, bevor meine Fantasie ausartete. Wie lange er es wohl aushalten würde, ohne in der Nähe seiner Partnerin zu sein? Elias hatte die Bettwäsche in tausend Stücke zerfetzt, als ich nur kurz zur Toilette verschwunden war. Vielleicht war es bei einem gebundenen Vampir schlimmer? Heinrich bat mich, ihm zu folgen, also tat ich das. Moment mal, Vicky hatte nur davon gesprochen, dass die Männer unerträglich waren, aber sie hatte nichts von Partnersekret gesagt. Heinrich würde vielleicht gar keins produzieren, wenn er keine Partnerin hatte, sondern nur ein Betthäschen. Problem gelöst! Mann, ich sollte Detektiv werden.


  »Da sind wir schon«, seufzte er. Armes, ausgelaugtes Vampirmännchen, dachte ich und grinste, als wir das Zimmer betraten, in dem der Orden die Hure gefangen hielt.


  »Aha, da sind Sie ja«, keifte die Frau sichtlich genervt. Wäre ich an ihrer Stelle auch. Heinrich räusperte sich.


  »Etwas mehr Achtung vor der Königin, wenn ich bitten darf.«


  »Ich hoffe, ich bin heute nicht wieder umsonst gekommen«, stellte ich gleich mal die Lage klar. »Wie Sie sehen, bin ich nicht in dem Zustand umherzureisen.«


  Heinrichs Augen blieben an meinem Bauch hängen. Herrje, ich hoffte, dass ich nicht allzu gut für ihn roch.


  »Also, erzählen Sie doch mal, wie es zu diesem Treffen mit meinem Mann und später mit Krischan gekommen ist.«


  »Sehen Sie«, sagte sie mit osteuropäischem Akzent, »die Kameras, die uns gefilmt haben, dienen meiner Sicherheit. Sollte mir jemand etwas tun oder mich entführen, hätte die Polizei Hinweise. Ich übe meinen Beruf mit Leidenschaft aus und Vampiren konnte ich noch nie widerstehen.« Ihre Stimme wurde rauchig und sie sah Heinrich mit einem brennenden Blick an. »Ihre rohe, animalische Kraft.« Sie schüttelte sich und knurrte dabei. »Und dann war da dieses junge Exemplar, welches offensichtlich noch nicht wusste, wie ihm geschah. Ich habe den jungen Hengst nur zu gerne zugeritten.«


  Autsch…


  »Ja, auf alten Gäulen lernt man reiten«, sinnierte ich. Was Gemeineres war mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Heinrich hatte sich in den Hintergrund verzogen und musterte den Boden. Die Frau überging meinen Kommentar und sprach weiter.


  »Ich habe Krischan kennengelernt, da war ich noch sehr jung. Er hat mir alles über Vampire erzählt und mir die körperliche Liebe beigebracht. Aber er war untreu, also weinte ich ihm nicht weiter nach, als er mich verließ. Jahre später tauchte er wieder auf und hat mich geliebt, wie noch nie jemand zuvor.«


  Na lecker! Noch wem der Hunger vergangen? Also mir war übel.


  »Er war auf der Suche nach irgendetwas und nur durch Zufall durchstöberte er meine Videos. Dabei fand er auch das des jungen, blonden Vampirs. Er bot mir an mich reich zu entlohnen, wenn ich ihm half ihn zu erpressen.«


  »Und da haben Sie zugestimmt?«, rief ich empört aus.


  »Ja, immerhin war das nicht das erste Mal, dass ich jemanden erpresste.«


  Ich erinnerte mich daran, dass Heinrich dies bereits herausgefunden hatte. Allerdings hatte es sich bei den anderen Opfern immer um Menschen gehandelt. Die Videos dienten nicht nur ihrer Sicherheit.


  »Wer besitzt alles eine Kopie?«


  Sie lachte über meine Frage und warf sich auf ihr Bett. Lasziv spreizte sie ihre Beine und grinste in Heinrichs Richtung, der sichtlich nervös wurde.


  »Ich habe alles Krischan gegeben und so, wie ich ihn kenne, hat er es gut versteckt.«


  »D…das h…ha…heißt, seine Anhänger haben es jetzt?«, hakte Heinrich stotternd nach. Oh Mann, wieso hatte er nicht jemand anders geschickt? Die Frau nickte.


  »Darf ich jetzt gehen?«


  »Nein«, keifte ich und wusste schon genau, was ich mit ihr tun würde. »Da Sie ja nichts gegen Vampire haben, werden Sie solange hier im Orden bleiben, bis wir alle Videos gefunden und vernichtet haben. In der Zeit können Sie der Forschung helfen, die Blutversorgung der Vampire zu erhalten. Die Jungs und Mädels haben jetzt Wichtigeres zu tun, als jagen zu gehen.« Ich sah besorgt zu Heinrich. Der gehörte ins Bett– mit einer schönen Vampirin an seiner Seite. Er nickte mir zu und wies mir die Tür.


  »Tschö mit Ö!«, trällerte ich der verdattert dreinschauenden Frau zu. Himmel, wie hieß sie eigentlich? Egal, Hure tat es auch. Nachdem Heinrich die Türe verschlossen hatte, gab ich ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »So und du gehst jetzt etwas Matratzensport betreiben. Das kann man ja nicht mitansehen. Meine armen, durch die Schwangerschaft aufgebrachten, Hormone sind ganz durcheinander wegen dir.«


  Heinrich grinste den Teppichläufer an und knurrte.


  »Alles okay?«


  »Entschuldigt, Eure Majestät«, brachte er durch die Fangzähne zischend hervor. Herrje, die waren aber lang. Wie hypnotisiert starrte ich auf seinen Mund.


  »Ich bringe Euch noch zur Tür.«


  Ich nickte etwas widerwillig. Ehrlich gesagt, war er mir im Moment unheimlich. Ich lief ihm hinterher, bis er plötzlich mitten im Gang stehenblieb.


  »Stimmt was nicht? Wieso haben wir unseren Entenmarsch unterbrochen?« Schon wieder Enten! Die waren echt überall.


  »Eure Majestät«, hörte ich die ernste, aber freundliche Stimme von Magdalena. Ich spähte an Heinrich vorbei.


  »Huhu!«, begrüßte ich sie, was sie irgendwie irritierend fand. Ich legte eine Hand auf Heinrichs Schulter. »Der Chef von dem Laden hier bringt mich gerade zur Tür. Kommt ihr beiden später noch bei uns vorbei, um die Sache mit der Impfung zu besprechen?«


  Magdalena blickte flüchtig in Heinrichs Augen und sah mich dann mit kontrollierter Miene an.


  »Ach ja«, lenkte ich ein, »Heinrich ist ja nicht zu gebrauchen. Im Moment. Kommt Ihr dann alleine?«


  Wieder ein Blick in Heinrichs Gesicht.


  »Ich tue mein Bestes, Eure Majestät, aber ich kann noch nicht fest zusagen.«


  »Hmm, okay.« Ich zuckte mit den Schultern, während die beiden Vampire sich fiebrig anstarrten. Was zur…? Plötzlich fiel Heinrich vor Magdalena auf die Knie und rieb sich wie ein Hund an ihr.


  »Äh«, war das Klügste, was ich herausbrachte. Magdalena rang um Fassung und rüttelte den Vampir an ihren Beinen ordentlich durch. Es war ihr sichtlich peinlich.


  »Erhöre mich, bitte«, flehte Heinrich und strich mit seinen Händen immer wieder über Magdalenas Taille. »Erhöre mich!«


  Wolltet ihr euch auch schon mal auf der Stelle in Luft auflösen?


  »Heinrich, steh auf!«, zischte sie und versuchte ihn auf die Beine zu reißen. Entschuldigend und genervt sah Magdalena zu mir herüber. »Fruchtbare Vampire.« Mit dem Satz war sie verschwunden und Heinrich fiel auf alle Viere. Etwas ängstlich und unsicher näherte ich mich ihm und ging in die Knie. Ich lauschte auf die Geräusche der Verzweiflung und Erregung, die er von sich gab. Ui, ui, ui!


  »Alles in Ordnung?«


  »K…könntet Ihr d…das für Euch behalten?«, bettelte er und sah mich mit blutunterlaufenen Augen an.


  »Ja, klar!« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und erschrak. Es war voll mit diesem klebrigen Zeug. Er war verliebt! Verliebt in Magdalena! Der arme Teufel.


  »Oh mein Gott«, flüsterte Elias. Wir saßen ganz alleine in unserem Wohnzimmer, wo uns keiner hören konnte und sprachen dennoch ganz leise.


  »Krass, oder?«


  »Armer Heinrich«, sinnierte mein Mann. »Magdalena ist eiskalt.«


  »Ja, armer Heinrich. Aber keinem erzählen, klaro?«


  »Klaro!«, äffte Elias mich nach und grinste. Nach einer Weile wurde sein Gesicht ernst. »Ich nehme an, du hast von der Entscheidung der Bundesregierung gehört?«


  »Ja, und jetzt?«


  »Ich habe heute eine Stellungnahme dazu abgegeben. Vampiren in den betroffenen Ländern habe ich geraten, für eine Weile ihren Wohnort zu wechseln. In Afrika, Südamerika und Teilen von Asien wird der Impfstoff nicht vertrieben.«


  »Heißt das, dass wir umziehen?«, fragte ich geschockt.


  »Nein, wir bleiben, zusammen mit den meisten ortsansässigen Vampiren hier. Alles, was in der Reichweite des Ordens ist, kann dort versorgt werden. Wir haben einen Aufruf gestartet, dass sich Menschen, die gerne spenden würden, in einer Außenstelle in der Stadtmitte melden können.« Er seufzte besorgt. »Lass uns hoffen, dass dem genug folgen.«


  »Oder, dass die Forscher schnell genug einen Test entwickeln.«


  Elias nickte mir zu und blieb dann mit seinem Blick südlich meines Gesichtes hängen.


  »Hey!« Ich klatschte meine Hände vor seinen Augen zusammen, was ihn aufblicken ließ. »Verreist du trotzdem?«


  »Ja, es sei denn, du willst, dass ich hierbleibe?« Hoffnung schimmerte in seinen Augen.


  »Ja, das will ich.«


  Er grinste freudig.


  »Aber du fährst trotzdem.«


  Die Mundwinkel sausten wieder nach unten. Mann, war ich gemein.


  »Wer wird mit dir mitfahren?«, wollte ich wissen.


  »Genau deswegen kommen wir«, rief Anastasija vor der Haustür. Mit den Augen rollend sprang Elias auf und öffnete seiner Schwester die Tür. Hinter ihr trottet Melissa mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck herein.


  »Meine Frau«, erklärte Ana, »zerbricht sich den Kopf, ob sie mitfahren oder hier bei Miri bleiben soll.«


  Elias ging zu Ana und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Liebevoll ruhte sein Blick auf seiner geliebten Schwester.


  »Was ist dir denn lieber?«, fragte er.


  »Einerseits möchte ich sie nicht zwei Wochen vermissen, aber andererseits hätte ich keine Ruhe, wenn sie nicht bei dir wäre. Ich vertraue nur ihr dein Leben an.«


  »Danke«, rief ich dazwischen, blieb aber unbeachtet.


  »Ich will nicht, dass du mit einem Haufen Unfähiger durch die Gegend reist und da du willst, dass ich bei Miri bleibe, sollte meine Maus besser mit dir fahren.« Seufzend nahm sie eine Hand der Maus und sah sie traurig an.


  »Wegen mir muss niemand irgendwo bleiben, ich bin alt genug!«, protestierte ich, aber wieder schenkte mir niemand Beachtung. »Hey, bin ich unsichtbar?«


  »Miriam«, flehte mich Elias an, »Ana ist ein Teil von mir und wenn sie bei dir bleibt, dann gibt mir das ein gutes Gefühl.«


  »Ja, ja.«


  »Außerdem muss ich mein Baby versorgen«, freute sich Ana.


  »Mein Baby«, korrigierte sie Elias.


  »Ich bin ein Teil von dir, also ist es auch mein Baby.« 1:0 für Ana vs. Elias und immer noch 2:0 für Elias vs. Miriam. Ich sollte anfangen zu schummeln.


  »Um wieder zum Thema zu kommen«, lenkte Elias ein, »ich habe eine Leibwache für Miriam bestellt. Er wollte uns sowieso besuchen, also dachte ich mir, dass er sich gleich nützlich machen könnte.«


  Wir sahen ihn alle fragend an.


  »Merkutio müsste heute Abend noch eintreffen.«


  Ich sprang auf und klatschte schreiend in die Hände. Ich kann nicht genau sagen wieso, aber ich mochte seine Gesellschaft sehr gerne.


  »Das ist doch toll, so hast du auch noch ein bisschen Zeit mit ihm, bevor es losgeht«, sagte Ana freudig zu ihrer Liebsten und machte dann einen erschrockenen Gesichtsausdruck. Anscheinend hatte Elias dicht gehalten und sie glaubte nun, dass sie sich verquatscht hatte. »Ähm, um ihn einzuarbeiten, meine ich.«


  Melissa lachte, ein herrlich süßes Kichern.


  »Die Majestäten wissen es, Liebling«, klärte sie ihre Frau auf.


  Elias und Ana sahen sich erschrocken an. Sie hatten beide davon gewusst und dem anderen nichts verraten. Ich glaube, das war der Moment, in dem ihnen richtig klar wurde, dass sie sich nicht mehr alles erzählten. Bei David und mir war dies schon viel früher passiert. Es war, soweit ich mich zurück erinnern kann, ungefähr zu der Zeit gewesen, als mein Bruder in die Pubertät kam.


  »Und«, unterbrach Melissa die Stille, »noch darf ich mich nicht mit ihm zeigen.«


  »Ihr könnt euch gerne hier in unserer Wohnung treffen und reden«, bot Elias an. »Wir sagen allen, dass du ihn einweist.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Das wäre schön«, sinnierte Melissa, »mal wieder mit meinem Vater zu sprechen.«


  »Ana weiß also alles?«, fragte ich und sah in die roten Augen der kleinen Vampirin.


  »Ja, sie weiß von meiner Herkunft und den Umständen des Todes meiner Mutter.«


  Elias warf sich auf die Couch und binnen Sekunden war Minka auf ihn gesprungen. Etwas später folgte eine braune Katze durch die Katzenklappe in der Badezimmertür. Na toll! Jetzt kackte doch nicht auch noch meine Tante ins Katzenklo? Irgendwie abartig, auch wenn man wie ich ein Wandler war. Schließlich tat ich das ja auch nicht! Na ja, egal, das machte eh Elias sauber.


  »Aha, hallo Tante Tessa«, begrüßte ich die braune Katze und sie zwinkerte mir zu. Mit einem Satz landete sie ebenfalls auf meinem Mann und schnurrte mit Minka um die Wette.


  »Keine Sorge Melissa, sie hat nichts gehört«, beruhigte Ana ihre Frau. Ich setzte mich in den Sessel und legte meine Füße auf den Wohnzimmertisch.


  »Ich hatte schon vergessen, wie die aussehen«, säuselte ich gedankenverloren und musterte meine Füße.


  »Soll ich dir die Zehennägel lackieren, dann kannst du dich immer freuen, wenn du sie siehst?«, schlug Ana vor, die auf der Sessellehne neben mir Platz genommen hatte.


  »Gute Idee, das halten wir schon mal auf unserer To-Do-Liste fest, wenn Elias weg ist.«


  »Wehe, ich erkenne meine Frau nicht wieder, wenn ich zurückkomme«, drohte Elias. Ana lachte und zwinkerte mir zu.


  »Oh, da fällt mir noch etwas ein!« Er schob die Katzen auf die Seite und sah Melissa an. »In Amerika wird man einen schicken Empfang mit anschließendem Tanz für mich geben. Total protzig und furchtbar langweilig.«


  »Oha«, platzte es aus mir heraus.


  »Melissa, ich wäre sehr froh, wenn ich dich da nicht nur als Bodyguard an meiner Seite wüsste.« Elias sah zu Ana. »Vorausgesetzt es ist in Ordnung.«


  »Pah, geht doch. Miri und ich werden hier nackt tanzen.«


  »Genau«, stimmte ich zu. Moment mal…


  »Sehr gerne, Eure Majestät.« Die kleine Vampirin machte einen Knicks.


  »Zwei der vier Worte waren gelogen«, gluckste Ana, die genau wusste, dass Tanzveranstaltungen nicht die Welt ihrer Liebsten waren.


  »Ich weiß, dass es dir keinen Spaß machen wird. Aber ich will da nicht einsam herumstehen«, maulte Elias und warf mir einen traurigen Blick zu.


  »Na klasse, Calimero«, sagte ich zu meinem Bauch. »Wegen dir darf ich nicht mit deinem Papa im Weißen Haus tanzen.«


  Ana seufzte verträumt neben mir.


  »Wird das schön, wenn der kleine Fratz da ist«, summte sie vor sich hin. Okay, ich hätte gedacht, dass sie vom Tanzen träumte. Melissas Walkie Talkie plärrte irgendetwas Unverständliches. Sie hob es an ihren Mund.


  »Ich bin in fünf Minuten da«, antwortete sie.


  »Warte!«, rief ich und nahm Schwung, um hoch zu kommen. Eine kühle Hand an meinem Hintern half mir. Na danke, Ana!


  »Komm mal mit.« Ich zerrte Melissa ins Ankleidezimmer, wo ich eine Kommode öffnete und darin wie eine Irre wühlte. »Dein Vater hat mir etwas gegeben, was deiner Mutter gehörte. Er meinte, dass du es eh nie tragen würdest, aber jetzt, wo du mit Elias tanzen gehst, möchtest du sie vielleicht doch haben.« Ich zog die langen Handschuhe von Lilian heraus und reichte sie Melissa. Die kleine Vampirin sah sie mit großen Mandelaugen an und griff ehrfürchtig nach ihnen.


  »Sehr gerne. Vielen Dank, Eure Majestät.«


  »Ich fühle mich ein bisschen schlecht, weil er sie mir gegeben hat und nicht dir.«


  »Oh, das ist nicht nötig.«


  »Wenn du sie behalten willst, dann schenke ich sie dir.«


  »Nein, aber ich werde sie sehr gerne tragen, wenn ich mit Seiner Majestät, dem König, tanze. Es wird mir eine Ehre sein, sie für Euch zu tragen.«


  »Merkutio und ich werden das alles im Fernsehen verfolgen«, warnte ich sie lachend und wedelte mit meinem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum. Mit Sicherheit würden wir Ausschnitte des Festes zu sehen bekommen. Melissa lächelte und ihre wunderschönen, roten Augen leuchteten.


  »Pass mir gut auf meinen Liebling auf, ja? Und wenn ihn jemand ärgert, beiß ihn oder sie!«


  »Ich werde ihn unversehrt zu Euch zurückbringen.« Sie machte einen Knicks und dann, zu meiner absoluten Verwunderung, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Der Bauch ist…«


  »Riesig? Voluminös?«, vervollständigte ich Merkutio, dem ich vor Freude in die Arme gesprungen war, und der jetzt auf besagtes Körperteil starrte, während er mich wie eine Braut im Arm hielt.


  »Hinreißend und mütterlich, wollte ich sagen.«


  »Ja, ja, alte Laberbacke.« Alt war er wirklich, aber dass er viel redete, konnte ich nicht sagen. Elias stand grinsend neben uns, aber ich sah, wie die Eifersucht hinter seinen Augen tobte. Manchmal macht es schon Spaß, wenn man seinen Partner ein bisschen anheizt.


  »Ich werde mich um Euer Anliegen noch vor meiner Abreise kümmern«, versprach Elias und sah zwischen Merkutio und Melissa hin und her.


  »Vielen Dank, Eure Majestät. Ich verspreche, dass ich mich gut um die Königin kümmern werde.«


  »Ja, und wenn du das nicht tust, gibt’s Popoklatsch mit Anlauf«, sagte ich.


  Die beiden Vampire lachten– Männer!


  »Vorsicht Merkutio, sie meint das ernst«, warnte Elias.


  »Ich befürchte es.«


  »Kann ich Euch einen Moment unter vier Augen sprechen, Merkutio?«, fragte mein Mann.


  »Willst du meinem Wachhund Anweisungen geben?« Ich grinste.


  Der Älteste ließ mich herunter und verbeugte sich vor meinem Mann.


  »Jederzeit, Eure Majestät.«


  »Danke, folgt mir.«


  Merkutio nahm meine Hand und drückte mir einen Kuss darauf. Hui, heute knutschten mich die Blutsauger aber wie wild.


  »Du entschuldigst mich.«


  »Nee.«


  Verwirrt zog er die Augenbrauen hoch.


  »Da haste nicht mit gerechnet, was?«


  »Unberechenbar, wie eh und je.« Damit war er verschwunden und ich sah in Melissas traurige Augen.


  »Nicht mehr lange, Süße. Nicht mehr lange.«


  Sie versuchte sich an einem Lächeln.


  »Ich soll Euch von Magdalena ausrichten, dass sie heute leider verhindert ist«, sagte Melissa, um vom Thema abzulenken.


  »Aha.« Hoffentlich in Heinrichs Bett. »Danke.«


  Meine Tante kam mir, dieses Mal in menschlicher Form, aus der Richtung entgegen, in die die Vampire verschwunden waren.


  »Hey, da ist ja wieder dieses leckere Stück Mann«, raunte sie und stellte sich neben mich. Sie hatte schon auf unserer Krönung ein Auge auf Merkutio geworfen, aber das Letzte, was dieser arme Vampir jetzt brauchte, war eine untreue Seele wie meine Tante. Wobei, wer weiß? Vielleicht würde ihm ein kleines Abenteuer mal ganz gut tun? Ich schüttelte meinen Kopf und ließ meine Tante und Melissa alleine zurück.


  
    KAPITEL 6

  


  [image: Vignette]


  Elias und Merkutio standen mit mir in der Eingangshalle. Sie machten sich fertig, um zur Jagd aufzubrechen.


  »Knall dir die Wampe ordentlich voll«, scherzte ich und gab Elias einen kräftigen Klaps auf den Bauch. Merkutio sah mich belustigt an, Elias eher irritiert.


  »In dieser Ehe erlebt Ihr sicherlich jeden Tag eine neue Überraschung, Eure Majestät«, sagte der Älteste.


  »Nicht nur eine, Merkutio. Nicht nur eine.«


  Ich bekam einen kühlen Kuss auf die Stirn, die Nase, beide Wangen und schließlich auf den Mund. Abgeschlabbert von oben bis unten! Merkutio für seinen Teil begnügte sich mit meiner Hand.


  »Worauf wartet ihr?«, wollte ich wissen.


  »Auf Michael«, klärte mich Elias auf. »Ich nehme ihn heute auf seine erste richtige Jagd mit.« Vielleicht auch seine einzige… Michael hatte Emilia mehrmals begleitet, aber er hatte selber nie gejagt. Kaum war sein Name gefallen, stürmte mein kleiner Bruder an mir vorbei und sprang in Elias‘ Arme.


  »Eli!«, freute er sich und kuschelte sich an die Schulter seines Schwagers. Elias setzte Michael auf einer Kommode ab und zog ihm Handschuhe, eine Jacke und eine dicke Wintermütze an. Ich stellte mich daneben, griff mir eine Bürste und sprach hinein.


  »Und heute präsentieren wir Ihnen aus der Kategorie Unnötig: Einen Vampir in voller Wintermontur!« Ich deutete auf meinen kleinen Bruder, der hilflos über den Rand seiner hochgeschlossenen Jacke guckte. Merkutio schien sich verschluckt zu haben und hustete belustigt hinter mir.


  »Ich übe doch nur schon mal«, rechtfertigte mein Mann sein Kunstwerk.


  »Vielleicht wird Calimero nicht kalt? Immerhin ist er zur Hälfte Vampir.«


  »Das weiß man ja noch nicht. Mischlinge sind, jeder für sich, ein Unikat. Unser kleiner Michael hier ist zum Beispiel durch und durch Vampir. Er trinkt nur Blut, er friert nicht…«


  »Ok, ok!« Der Klügere gibt ja bekanntlich nach. Das lustige Trio machte sich auf den Weg, nachdem ich ihnen viel Spaß und guten Appetit gewünscht hatte. Jetzt hatte ich endlich Zeit Hallow anzurufen. Ich ging hinunter in meine Wohnung, fand Minka schlafend auf der Couch und kramte mein Handy heraus. Akku leer. Drecksding! Nachdem ich eine halbe Stunde das vermaledeite Ladekabel gesucht hatte, gab ich auf. Ich legte mein Handy mit einem Zettel für Elias auf die Kommode.


  
    Lad mich!


    Ich bin ein armes Handy, das sein Ladekabel verloren hat!

  


  Tatenlos herumzustehen war nicht mein Ding und ich wollte auch nicht alleinebleiben, also ging ich wieder nach oben, um meinen Bruder aufzuspüren. Zu meinem Glück– irgendwas musste ja mal rund laufen kam er pfeifend die Treppe herunter. Er hatte also gute Laune, sehr gut!


  »Eine Doktrin ist keine Medizinerin, eine Blockade ist keine hippe Berlin-Limonade. Bebop ist kein Schlitten, die Sugarbabes haben nicht atomic Titten«, trällerte er und sah mich freudig an.


  »Die armen Sportfreunde Stiller. Du vergewaltigst ihre Texte«, stellte ich lachend fest. Grinsend ging er an mir vorbei in die Küche. Etwas irritiert folgte ich ihm. Unser Vater saß am Tisch und las Zeitung, während Mama am Herd stand und kochte. David schlenderte zu ihr herüber, schlang seine Arme um ihre Taille und lehnte seinen Kopf an ihre Schulter.


  »Na Schatz, brauchst du ein bisschen Mama?«


  »Jaha«, rief mein Bruder aus. Ich setzte mich zu Papa und beobachtete David weiter.


  »Du Baby!«, zog ich ihn auf.


  »Ach Miri«, schalt mich Mama, »egal wie groß die Kinder schon sind. Zur Mama kommen sie immer gerne.«


  Papa sah mich über den Rand seiner Zeitung an und rollte mit den Augen. Ich konnte nicht anders und musste lachen.


  »Der will doch irgendwas«, seufzte er anschließend.


  »Ja«, stimmte David zu und sah über Mamas Schulter. »Sehen, was es zu essen gibt.«


  »Kartoffeln, Koteletts, Erbsen und Möhrchen.«


  Ich war beruhigt, David verhielt sich ganz normal. So wie ich das sah, war keine Eile geboten. Dennoch würde ich mit Hallow sprechen müssen. Irgendetwas musste ihn bedrücken. Kopfschmerzen in diesem Maße kamen doch nicht von ungefähr. Besonders, wenn derjenige vorher so gut wie nie welche hatte. Ob der Uni-Stress und der ganze Druck mit dem Lernen wirklich so schlimm waren? Ich bekam Gänsehaut, immerhin wollte ich mir das ja auch bald antun.


  »Es ist auch gleich fertig, dann können wir essen«, riss mich Mama aus meinen Gedanken. »Miriam hat bestimmt Hunger.«


  »Hey, nur weil ich das Baby vom Chef in mir habe, heißt das nicht, dass ich hier das Fressmonster bin.«


  »Oh doch«, bekundete mein Bruder und ließ Mama los, um sich auch an den Tisch zu gesellen. »Genau das heißt es.« David und ich starrten uns gespielt wütend an. Wer wohl zuerst lachen würde?


  »Es ist richtig nett von Elias«, unterbrach Papa unser kleines Spiel, »dass er Michael mitnimmt und ihm mal zeigt, wie man selber jagt.«


  Ich wich Davids Blick aus, der sich über den Sieg freute und sah unseren Vater an.


  »Ja, er ist ja auch MEIN Mann.«


  »Den du dir warm halten solltest«, sagte Mama und stellte mir einen Teller vor die Nase. Schwangere zuerst, so ist es richtig! David stand auf, um Besteck zu holen.


  »Du gehst manchmal vielleicht etwas zu grob mit Elias um.«


  WAS? Was sollte das denn heißen?


  »Der braucht das«, erklärte ich und versuchte mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. Papa hatte wohl entschieden, sich aus der Unterhaltung herauszuhalten und hielt sich die Zeitung vors Gesicht.


  »Na ja, manchmal redest du mit ihm, wie mit David.«


  »Ich brauch‘s auch!« Rammelte mein Bruder da gerade die Schublade?


  »Du darfst nicht vergessen, dass die Grozas etwas, na ja, empfindlicher sind als wir.« Wo sie Recht hatte…


  »Aber Elias kann das gut auseinander halten, versprochen.«


  Zufrieden nickte meine Mutter und stellte den letzten Teller auf den Tisch. David verteilte das Besteck und Mama setzte sich, nachdem sie sein Werk begutachtet und für gut befunden hatte. Papa legte die Zeitung zur Seite und grinste in die Runde.


  »Selten, dass wir alle so versammelt sind.«


  »Oh ja, lasst uns beten«, schlug David vor. »Lieber Gott, wir danken wie besessen für dieses tolle Fressen.«


  »David«, zischte Mama entsetzt.


  »Seit wann beten wir?«, fragte Papa.


  »Oder wie wäre es damit: Lieber Gott, wir danken dir für gar nichts, wir haben alles selbst bezahlt.«


  Ich verschluckte mich vor Lachen an einer Erbse. Ja, ja, ich hatte schon angefangen zu essen. Auf den Scheiterhaufen mit mir.


  »Eigentlich haben die Vampire das bezahlt«, korrigierte Mama ihren Sohn.


  »Das war ein Simpsons Zitat, ihr Kulturbanausen«, grummelte David und machte sich über sein Kotelett her.


  »Echt mal«, stimmte ich meinem Bruder zu und wurde dafür liebevoll unter dem Tisch angestupst. Anastasija eilte herein und setzte sich zielstrebig neben mich. Sie roch so gut! Interessiert studierte die Vampirin meinen Teller. Sicherlich wollte sie überprüfen, dass ich ihren Neffen nicht vergiftete.


  »Und, alles klar?«, fragte ich, nachdem sie nichts sagte. Sie nickte und grinste in die Runde.


  »Mir ist langweilig«, gab sie schließlich zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ein rotes Stirnband mit weißen Tupfen trug. Irgendwie süß. Ich lächelte ihre Haare an, was ihr natürlich nicht entging.


  »Ich gehe heute als Marienkäfer«, gluckste sie.


  »Dann wären es schwarze Punkte«, belehrte ich sie altklug.


  »Ich weiß jetzt, warum meine Mutter Calimero nicht nähren will«, platzte es plötzlich aus ihr heraus. Aha, das war also der Grund für ihren Besuch am Michels’schen Essenstisch. Fragend sah ich sie an.


  »Sie glaubt, dass dich das gleiche Schicksal ereilen könnte wie sie.«


  Ich kräuselte meine Stirn. Hä?


  »Wenn Calimero zu viel von ihrem Blut trinkt, könntest du eventuell die gleiche Verbindung zu ihm bekommen, wie sie zu Elias und mir. Du wärst also ständig Klein-Davids Emotionen ausgeliefert. Wut, Trauer, Schmerz, alles müsstest du mit ihm aus erster Hand ertragen.«


  Oha. Hmm?


  »Sie hat Angst, dass ihr Blut in Calimeros Körper bewirken könnte, dass diese Verbindung auch zu dir entsteht. Vielleicht hat sie aber auch nur Angst, dass sie dadurch ihren Enkel auch fühlen würde.«


  Weit hergeholt, oder?


  »Das sollte sie lieber Elias erklären«, sagte ich und behielt meine restlichen Gedanken für mich.


  »Habe ich ihr auch gesagt.« Sie seufzte. »Aber du kennst sie ja.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Mama und fuchtelte geschäftig mit Messer und Gabel auf ihrem Teller herum. »Emilia ist eine so liebe und freundliche Person. Wieso ist sie das nicht auch ihrem Sohn gegenüber?«


  »Das weiß niemand, außer ihr selbst«, erklärte ich seufzend, während eine Erbse in meinen Haaren landete. David hatte seine Gabel zum Erbsenkatapult umfunktioniert.


  »Eure Majestät?«, hörte ich Melissas zartes Stimmchen am Telefon. Ich war unten in meiner Wohnung und hatte mich doch noch einmal auf die Suche nach dem blöden Ladekabel gemacht, da ich Heinrichs Handynummer nicht auswendig wusste. Ich wollte auch nicht im Orden anrufen und nach ihm fragen, da ich mir eine Lüge hätte einfallen lassen müssen, um Vicky zu umgehen. Dazu kam noch, dass eine SMS im Moment besser war als ein Anruf. Die konnte er lesen, wann er wollte.


  »Ja?«


  »Heinrich ist hier, um mit Euch zu reden.«


  »Was?«, stammelte ich nervös in den Hörer. Wieso musste dieser Blutsauger in seinem Zustand herumfahren?


  »Heinrich von Rosenheim, Euer Berater!?«


  »Ja, äh, er soll runterkommen.« Ich legte mit zittrigen Händen auf. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Minka sprang auf die Sofalehne und maunzte. Vorsichtig streichelte ich sie und sah zur Tür. Es dauerte nicht lange und es klopfte. Mit wackeligen Beinen ging ich hinüber und öffnete. Ein trauriges, blasses Gesicht blickte mir entgegen. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und auf Hochglanz polierte Halbschuhe. Äußerlich wie immer perfekt.


  »Hatte ich dir nicht genau gesagt, was du tun sollst?«, schimpfte ich mit ihm und fuchtelte mit meinem Finger vor seiner Nase herum.


  »Eure Majestät, ich komme, um mich für den Fauxpas heute Morgen zu entschuldigen. E…es hat mir keine Ruhe gelassen.«


  »Komm erst einmal herein«, sagte ich und trat zur Seite. Gott musste sich heute in der Früh beim Aufstehen gedacht haben: Muahaha, heute ärgere ich mal die Miri! »Setz dich, ich hole mir schnell etwas zu trinken.«


  Brav nahm mein Berater auf dem Sofa neben Minka Platz, welche ihn mit müden Augen musterte. Katzen ist so etwas ja nicht peinlich, die glotzen einfach. Ich verschwand in der Küche und schmiss meinen ultimativen Hightech Kaffeeautomat an und ließ ihn mir einen Kakao zaubern. Nachdem er fertig war, setzte ich dem Gesöff noch eine Sahnehaube auf. Genau das brauchten meine Nerven jetzt! Dann ließ ich mich in den Sessel Heinrich gegenüber fallen. Vorsichtig tunkte ich die Sahne mit einem Löffel in die warme Schokoladenmilch und sah Heinrich ernst an.


  »Ich hoffe, du bist nicht gekommen, um mir ein Lügenmärchen aufzutischen.«


  »Wie geht es Euch?« Er umging meine Aussage und sah auf meinen Bauch.


  »Gestern Abend hatte ich ein Ziehen hier unten.« Ich zeigte ihm die Stelle. »Der ganze Stress heute ist sicherlich nicht förderlich.«


  Betroffen senkte er seinen Kopf und faltete die Hände. »Es tut mir sehr leid, Euch Sorgen bereitet zu haben.«


  »Ach Heinrich, es ist doch alles okay. Mach dir nicht so einen Kopf! Geht es dir denn ein wenig besser?«


  »Solange ich Magdalena fernbleibe, ja.«


  »Also liebst du sie?«, fragte ich mit großen Augen. Er konnte es nicht leugnen, der Beweis dafür hatte an meinen Händen geklebt.


  »Ja.« Kurz und bündig.


  »Und liebt sie dich?«


  »Ich weiß es nicht.« Er sah kurz auf, um meinem Blick zu begegnen. »Sie ist launisch und will mit aller Gewalt verhindern, dass jemand von uns erfährt.«


  »Aber wieso?«


  »Sie ist eine Älteste und strebt stets nach Perfektion. Nichts ist ihr gut genug.«


  Das war mir nicht entgangen. War Heinrich ihr etwa peinlich?


  »Aber du bist doch auch ein von Rosenheim. Zählt das nicht?«


  Heinrich lachte verzweifelt.


  »Das ist der Name einer menschlichen Familie, die meine Familie versteckt gehalten und genährt hat. Wir haben ihren Namen angenommen.«


  Oha!


  »Wir sind eine Familie von Wissenshungrigen und der Orden wurde zu unserem Zufluchtsort.«


  »Also würde für Magdalena eigentlich nur ein anderer Ältester in Frage kommen?«


  Er nickte.


  »Aber die Ältesten gibt es doch in dem Sinne nicht mehr. Jetzt sind doch alle bis auf Elias gleich.«


  »Ja, in die Richtung hatte ich auch gehofft. Wir sind nun beide Berater des Königs, aber das scheint ihr nicht zu reichen. Meine Herkunft wurmt sie.«


  »Aber wurde sie nicht zur Ältesten wegen ihrer Intelligenz? Ist sie nicht selbst ein Kind aus einer normalen Vampirfamilie?«


  »Ja«, seufzte er, »vielleicht versucht sie gerade deswegen mehr aus sich zu machen?«


  »Aber ihr seid schon irgendwie ein Pärchen?«


  »Heimlich, ja. Doch seit ich fruchtbar geworden bin, hält sie mich auf Abstand, als hätte ich die Pest.« Heinrich zog eine Grimasse.


  »Darf ich fragen, bei wem du dich ausgetobt hast, wenn Magdalena…« Ich war einfach viel zu neugierig und Heinrich war zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, in Redelaune! Ich sah ihn gebannt an und schlürfte an meinem Kakao.


  »Bei niemandem… Nur der letzte Tag ist schwer.«


  »Deswegen hättest du morgen kommen sollen.«


  »Ich wollte Euch nicht mit diesem Schock alleinlassen.«


  Ich lächelte ihn an. Schock traf es irgendwie und dass er jetzt so offen mit mir sprach, war wieder einer. Dann dämmerte es mir plötzlich.


  »Heinrich, kann es sein, dass Magdalena ebenfalls fruchtbar ist? Vielleicht hält sie dich auf Abstand, weil sie nicht schwanger werden will?«


  Na ja, dann hätten sie ja verhüten können. Ich verwarf den Gedanken wieder, aber Heinrich starrte mich mit großen Augen an.


  »I…ihr m…meint, sie k-k-könnte mein Kind empfangen?« Er schlug die Beine übereinander und begann an seinen Fingernägeln zu kauen. Notiz an mich: Niemals mit einem furchtbaren Vampir über den Zustand der Gebärmutter seiner Liebsten sprechen. »Ich sollte gehen.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte ich ihm zu.


  »Wir sehen uns morgen.«


  Ehe ich etwas sagen konnte, war er verschwunden. Na bravo, jetzt war ich offiziell die Anlaufstelle für alle verzweifelten Vampire. Aber war dies nicht schon immer die Aufgabe einer Königin gewesen? Ihre Untertanen zu empfangen und ihnen zu helfen?


  »Ha«, sagte ich zu Minka. »Die Blutsauger haben Vertrauen zu mir.« Ich drückte stolz meine Schultern durch und leerte meine Tasse Kakao. Heiß, heiß, heiß… Scheiße!


  Ich hatte mich verwandelt und zu Minka auf die Couch gelegt. Ihre kleine Zunge reinigte gerade meine Ohren, was total kitzelte, als die Tür aufging. Ich sah hoch und erschrak über den kränklichen Ausdruck in Elias‘ Gesicht. Ein Knurren erklang aus meiner Kehle.


  »Es tut mir so leid, Eure Majestät. Ich hätte besser aufpassen sollen«, erklärte sich Merkutio mit flehenden Augen, doch dann erschien Ana hinter ihnen und musterte ihren Bruder.


  »DU HAST DAS ABSICHTLICH GEMACHT?«, kreischte sie. Immer diese Telepathen! Zusammenhanglose Wortfetzen machten mich kirre. Der Älteste starrte seinen König entsetzt an. Ich verwandelte mich zurück und griff nach einer Wolldecke, die über der Lehne der Couch hing, um mich darin einzuwickeln.


  »Was ist hier los?«, wollte ich wissen.


  »Er hat von einem Kranken getrunken, absichtlich«, fauchte die Vampirin. Ich sah Elias entsetzt an. WAS?


  »Er will nicht verreisen.«


  »Ok, Ana und Merkutio, raus hier, Elias ins Schlafzimmer. Du schuldest mir eine Erklärung!« Ich folgte Elias und knallte die Tür zu. Mein Mann zuckte zusammen und setzte sich auf das Bett.


  »Ich höre«, seufzte ich. Klasse, noch mehr Ärger. Genau das brauchte ich jetzt.


  »Es tut mir leid.«


  »Ok, weiter.«


  »Ich liebe dich.«


  Kraftlos setzte ich mich neben ihn und sah ihn an. »Was hatte der Mensch, von dem du getrunken hast?«


  »Erkältung.«


  »Dummer Vampir, da hättest du dir schon jemanden mit Grippe suchen müssen. Außerdem sorgt eine Krankheit nur dafür, dass der Termin verschoben und nicht aufgehoben wird.« Was war los mit ihm? Elias war doch sonst nicht so. »Du bist der König, wenn du nicht fahren willst, brauchst du es nur zu sagen.«


  »Dann wärst du enttäuscht von mir.« Er suchte zaghaft meine Nähe. »Ich will bei dir bleiben.«


  »Oh Elias, du handelst doch sonst nicht so unüberlegt!«


  »Ich dachte…« Er bekam Schluckauf. »… wenn ich krank bin, dann«, Hicks, »lässt du mich nicht fahren.«


  Ich zog ihn in meine Arme und mir kamen die Tränen bei dem Gedanken, dass seine Liebe zu mir so groß war, dass sie selbst aus einem intelligenten Vampir einen Trottel machte.


  »Darf ich hier bleiben, ohne dass du enttäuscht bist?«


  »Elias«, beschwichtigte ich, »ich halte es immer noch für besser, wenn du fährst.«


  Das Weiß in seinen Augen begann sich gelb zu färben, was mit dem dunklen Lila seiner Iris irgendwie schrill wirkte. Ich gab ihm einen Kuss. Anstecken konnte ich mich nicht. Die Natur hatte dafür gesorgt, dass die Unsterblichen auch im Falle einer Krankheit nicht auf die Nähe und Wärme der Sterblichen verzichten mussten.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass alleine der Gedanke an eine kurze Trennung dich so mitnehmen würde.«


  Er lag lieber krank im Bett, als ohne mich zu sein.


  »Es tut mir leid, ich bin so dumm. Ich habe nicht nachgedacht«, seufzte er.


  »Nein, das hast du wirklich nicht.«


  »Aber ohne dich fühle ich mich fehl am Platz und vollkommen irritiert.«


  Mir fiel wieder ein, was meine Mutter beim Essen gesagt hatte und es bohrte sich wie ein Dolch durch mein Herz.


  »Elias? Hast du das Gefühl, dass ich manchmal zu grob mit dir bin?«


  Er sah mich verwirrt an.


  »Nein, wie kommst du da…« Er musste niesen. »Entschuldige. Wie kommst du darauf?«


  Ich zeichnete mit einem Zeigefinger seinen Nasenrücken nach.


  »Meine Mama meinte, dass ich manchmal recht grob mit dir umgehe.« Aber wenn er sich so nach meiner Nähe sehnte, dann konnte es ja nicht so schlimm sein, oder?


  »Sie sieht ja auch meistens nur, wie du mich neckst. Wie liebevoll du zu mir bist, wenn wir alleine sind, kann sie natürlich nicht wissen.«


  »Stört dich mein Necken?«


  »Nein, ich liebe es.« Er lächelte. Ich atmete erleichtert auf. Elias war wie geschaffen für mich. Meiner Meinung nach gab es zwei Sorten von guten Männern. Die Liebhaber und die besten Freunde. Die Liebhaber waren voller Leidenschaft. Sie waren die geborenen Beschützer und lasen einer Frau jeden Wunsch von den Augen ab. Die besten Freunde waren die, mit denen man lachen und Pferde stehlen konnte. Sie waren die Seelenverwandte, die den ganzen Lebensweg treu ergeben neben einem herliefen. Das Dumme war, dass ein Mann entweder das eine oder das andere war. Nur gut, dass ich das seltene Glück hatte, nicht wählen zu müssen, da mein Mann beides verkörperte.


  »Komm, wir legen uns hin und kuscheln«, schlug ich vor. »Dein Sohn kann auch etwas Ruhe vertragen.«


  Elias krabbelte zu mir unter die Wolldecke und wir legten uns gemeinsam zurück in die Kissen. Es dauerte keine fünf Minuten und Elias schlief tief und fest. Ich angelte nach der Fernbedienung und schaltete die Glotze ein. Oh klasse, eine Talkshow zum Thema Hilfe, mein Freund ist ein Vampir. Als ob auch nur eine dieser Schnepfen da wirklich mal einem Blutsauger begegnet wäre. Belustig lauschte ich den Problemen dieser Frauen und deren Männer, die sich die Seele aus dem Leib weinten. Meiner sabberte mir gerade den Busen voll, an den er seinen Kopf geschmiegt hatte.


  »Du klingst wie jemand, der seit fünfzig Jahren raucht und gerade an einer Lungenkrankheit krepiert.« Ich sah meinen Mann an, der vorn übergebeugt auf unserem Bett hockte und hustete.


  »Ich bin ein Idiot«, maulte er und ließ sich zur Seite fallen.


  »Ja, ein Idiot, der Papa wird. Möchtest du jetzt mit zum Vorbereitungskurs, oder nicht?«


  »Natürlich!« Er sah mich an, als ob ich gefragt hätte, ob der Papst katholisch ist.


  »Wenn du da so rumhustet, dann halten die anderen Pärchen nicht nur weil du ein Vampir bist Abstand«, gluckste ich und Elias lächelte.


  »Ich reiße mich zusammen, versprochen.« Er nieste.


  »Du hast es benossen, es ist wahr.« Sagt man das eigentlich nur im Rheinland? Also dass jemand die Wahrheit sagt, wenn er nach der Aussage niest? Ich geb’s ja zu, das Wort benossen ist absoluter Kauderwelsch.


  »Dann ab zum Hechelkurs.«


  »Du solltest das ernst nehmen«, rügte mich Elias auf dem Weg nach draußen.


  »Tue ich doch!«


  »Dann nenn es nicht Hechelkurs.«


  »Ist es aber doch!«


  »Nein, ist es nicht.«


  »Doch ist es!«


  »Du kannst keinen Satz ohne doch bilden, oder?«


  »Doch!« Ich lächelte ihm zu, während er mir ins Auto half. Nachdem ich verstaut war und Elias hundert Mal überprüft hatte, dass der Gurt seinen Sohn nicht einquetschte, schloss er die Tür und rannte um den Wagen. Zwei Wachleute gesellten sich zu uns auf die Rückbank.


  »Du lernst Entspannungsmethoden und alles, was du über die Versorgung eines Säuglings wissen musst«, verteidigte er weiter die peinliche Veranstaltung, zu der wir unterwegs waren.


  »Ich lerne, wie ich kontrolliert herumstöhne. Das kannst auch du mir beibringen, wenn du einfach so einen Taktgeber auf dem Nachttisch pendeln lässt.«


  Die Bodyguards amüsierten sich anscheinend köstlich auf der Rückbank.


  »Du meinst ein Metronom.«


  »Wenn das das ulkige Ding mit dem Pendel ist.«


  »Ja.«


  »Ja, dann meine ich ein Metrodingsda.«


  


  Der Kurs war schlimmer, als ich gedacht hatte. Das ganze fand in den Räumlichkeiten eines Krankenhauses statt, also sah alles dementsprechend sehr weiß und steril aus. Lauter schwangere Frauen, die auf Matten auf dem Boden lagen, rollten sich von einer zu anderen Seite. Einige hatten Körbe mit Kuchen und Plätzchen dabei, andere sogar belegte Brötchen. Ich wollte fliehen, aber Elias‘ Schlüsselbein versperrte mir den Weg.


  »Lass uns wieder gehen, wir sind hier bei den Desperate Housewives gelandet«, flüsterte ich ihm zu, doch die kalte Mauer, gegen die ich gerannt war, wich keinen Zentimeter. Im Gegenteil, liebevoll schob sie mich weiter in den Raum.


  »Es ist alles okay, niemand tut dir was.«


  »Sind das alles Patientinnen von Dr. Bruhns?«


  »Nein, nicht alle.« Die, die es waren konnte man an den neugierigen Gesichtern erkennen. Angst vor Vampiren hatten diese Menschen nicht. Sie waren lediglich aufgeregt, das Königspaar zu sehen. Die anderen sahen verstört aus. Das waren bestimmt alles Leute, die zur Impfung rennen würden. Ich wünschte mir meine Freundinnen zur Seite, damit ich mit ihnen lästern konnte. Eine Frau trat vor die Gruppe und bat alle, sich auf den Matten niederzulassen. Dr. Bruhns hatte uns auch so ein Teil zur Verfügung gestellt und nur widerwillig nahm ich Platz. Elias schien es amüsant zu finden und lächelte. Vielleicht hatte er auch etwas Lustiges aus den Köpfen der anderen erfahren? Mein Bauch erlaubte mir noch einen angenehmen Schneidersitz, also machte ich es mir bequem und ließ es auf mich zukommen. Elias beschäftigte sich damit, meinen Rücken zu massieren und meinen Nacken zu küssen. Ich wollte hier weg! Die Menschen um uns herum sahen uns so komisch an. Na ja, vielleicht lag es auch an den beiden böse dreinschauenden Vampiren hinter uns. Die Dame begrüßte den Kurs und stellte sich als Maria, unsere Hebamme, vor. Na ja, meine nicht. Ein Mensch wäre so ziemlich das Letzte, was wir bei Calimeros Geburt brauchen würden, das war mir mittlerweile klar. Sie sprach und sprach und sprach und meine Augen wurden immer größer. Als sie eine kleine Pause machte, damit die Schwangeren zur Toilette und etwas zur Stärkung essen konnten, drehte ich mich zu Elias um und funkelte ihn böse an.


  »Na toll«, keifte ich leise, »immer reden alle vom Wunder der Geburt und es sei so schön… blablabla. Dass man sich dabei einkotet, rumfurzt und sich vielleicht sogar übergibt, davon sagt natürlich kein Schwein was! Das erfährt man erst, wenn man schon eine dicke Kugel vor sich herschiebt.« Ich sah mich um und dann wieder in die immer noch seltsam gefärbten Augen meines Mannes. »Ich sage dir, das ist eine Verschwörung!«


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte mich Elias belustigt.


  »Nein, wir fallen nachher bei McDoof ein.«


  »Wie du möchtest.«


  Ich konnte mich schlecht bei den anderen bedienen, wenn ich selber nichts dabei hatte.


  »Wochenfluss, das klingt schon eklig«, meckerte ich weiter. »Ich habe mich gar nicht getraut zu fragen, was da genau fließt.«


  »Blut, Schleim und Plazentagewebe.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie hat es gesagt?!«, erinnerte Elias mich lachend, wobei er husten musste. Herrje, ich hatte sehr wahrscheinlich nach dem Wort Wochenfluss nichts mehr gehört.


  Der Kurs ging weiter und schließlich setzte sich die Hebamme auf einen Hüpfball und erwartete Fragen aus der Gruppe. Ein junger Mann meldete sich.


  »Wie lange dürfen meine Frau und ich vor und nach der Geburt keinen Sex haben?« War ja klar, dass diese Frage kommen musste!


  »Diese Frage wird meistens als erstes gestellt«, freute sich Maria. Warum sprach sie das dann nicht direkt in ihrem Vortrag an? »Sie können vor der Geburt so viel Sex haben, wie sie möchten. Es gibt keine Grenzen. Bei einer Frau kurz vor der Niederkunft wirkt Sex, oder vielmehr das Sperma, sogar wehenfördernd. Aber keine Sorge, dies ist wirklich nur kurz vor der Geburt so. Solange Sie sich wohlfühlen, tut es das Kind auch.« Sie machte eine Pause und atmete tief durch. Jetzt kam wohl der Knüppel. »Nach der Geburt ist es etwas anderes. Es kann bis zu acht Wochen dauern, bis alles wieder verheilt ist. Zwei bis sechs Wochen, bis der Wochenfluss aufhört. Sie könnten rein theoretisch sofort wieder Sex haben, dies ist aber für die Frau oft kein schönes Erlebnis, besonders wenn ein Dammschnitt vorgenommen wurde. Aus diesem Grund empfehlen einige Ärzte bis zu sechs Wochen zu warten. Ich sage aber, dass sie das selbst einschätzen müssen. Wenn die Frau wieder Lust verspürt und beiden der Wochenfluss egal ist, steht dem Geschlechtsverkehr nichts im Weg.«


  Ich sah erst die Hebamme und dann meinen Mann an. Sein Gesicht kann ich nicht beschreiben, deswegen versuche ich euch das mal aufzuzeichnen:


  [image: Gesicht]


  »Siehst du?«, flüsterte ich ihm zu. »So etwas sagen sie einem immer erst nachher.«


  Die Tür öffnete sich und ich freute mich sehr, dass es Dr. Bruhns war, die zur Tür hereinkam.


  »Meine Verspätung tut mir sehr leid«, teilte sie der Gruppe mit. Die Hebamme bat sie an ihre Seite.


  »Da wir ein Vampirbaby in unserer Gruppe haben«, sagte Maria und deutete auf Elias und mich, »wird Dr. Bruhns diesen Kurs begleiten. Für alle, die sie nicht kennen: Dr. Bruhns ist, wie man sieht, selber ein Vampir und besitzt eine gynäkologische Praxis hier in Köln.«


  Meine Frauenärztin sah uns an und verneigte sich.


  »Gibt es Fragen, Eure Majestäten?«


  Elias schüttelte verzweifelt seinen Kopf, aber ich nickte.


  »Ja, meine Königin?«


  »Ich werde doch kurz nach der Geburt unsterblich, richtig?«


  Ein Murmeln ging durch den Raum. Dr. Bruhns nickte strahlend vor Freude bei dem Gedanken daran.


  »Kann es sein, dass alles bei mir dann etwas schneller heilt?«


  »Nein, Ihr heilt nicht schneller, ABER«, sie betonte das letzte Wort etwas übertrieben, »Ihr wisst, was Vampirspeichel vermag. Ich werde Euch unter anderem mit Extrakten davon behandeln, so dass Euch die Blutungen nach der Geburt erspart bleiben. Noch weitere Fragen?«


  »Ja«, rief ich. Elias sank hinter mir zusammen, was so viel heißen sollte wie: BITTE NICHT!


  »Wie ist das mit dem Beißen? Darf er oder darf er nicht kurz vor und nach der Geburt?«


  »Das habe ich bereits mit Dr. Bruhns geklärt, Liebling«, fuhr Elias dazwischen. Kann ich ja nicht wissen.


  »Noch Fragen?«


  »Nein, weiter im Takt, wir werden nicht jünger«, seufzte ich und lauschte weiter den Fragen über Geburt, Stillen und Beckenbodengymnastik.


  Zu Hause angekommen hatte ich schon so ein Gefühl, als ob irgendetwas passieren würde. Gut, es hätten auch Blähungen sein können, aber mein Bauchgefühl sollte mich nicht trügen. Emilia war wach und wartete wutentbrannt vor unserer Wohnung.


  »Hey Schwiegermama«, begrüßte ich sie, »was ist los?«


  Sie überging mich und starrte ihren Sohn an.


  »Du trinkst absichtlich bei einem Kranken? Und das auch noch, wenn dir Michael anvertraut ist?« Ihre Stimme wurde hysterisch. »Spinnst du?«


  »Michael war nicht in Gefahr«, verteidigte sich Elias.


  »Ja, weil Merkutio dabei war.«


  »Merkutio war gar nicht bei uns. Ich war mit Michael alleine.«


  »Bist du noch bei Sinnen? Ihr hättet in Gefahr geraten können und dann wärst du zu geschwächt gewesen, um den Kleinen zu verteidigen.« Sie sah ihn eine gefühlte Ewigkeit an. »Was für ein Vater willst du bitte werden?« Autsch, das hatte gesessen. Ich spürte, wie sich an meiner Seite Elias‘ Fäuste ballten. Oh mein Gott, er wollte doch wohl nicht seine Mutter schlagen, oder? Ich geriet in Panik, als er sich ihr näherte, doch er blieb vor ihr stehen und sah ihr tief in die Augen.


  »Ich werde ein besserer Elternteil, als du es je warst.«


  Emilia begann zu weinen und gegen die Brust ihres Sohnes zu trommeln. Ich wollte um Hilfe rufen, doch Roman war schneller. Er packte seine Frau und kämpfte einen kurzen Moment mit ihr, bis er sie ruhig halten konnte.


  »Hörst du jetzt auf?«, schrie er. »Du schaffst es noch, dass unser Sohn nie wieder mit uns sprechen möchte.« Roman ergriff Partei für Elias? Ich ging ein paar Schritte zurück und setzte mich auf die Treppe.


  »Ich hasse ihn«, schluchzte Emilia und ließ sich in den Armen ihres Mannes hängen. »Wieso tut er mir immer weh?«


  »Verrücktes Huhn, er macht doch gar nichts.«


  »Ich liebe ihn und er quält mich.«


  »Du quälst dich selbst, niemand sonst.« Roman knurrte. »Du gehst jetzt nach oben und wirst die beiden in Ruhe lassen, verstanden?« Er schüttelte sie sanft, als sie nichts sagte. »Verstanden?«


  Sie nickte und flitzte an mir vorbei. Ich spürte nur einen Luftzug. Roman stützte sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab und sah Elias reumütig an. Nachdem er ein paar Mal Luft geholt hatte, ging er auf seinen Sohn zu und zog ihn in seine Arme.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte er. Elias blieb ganz ruhig. »Sie liebt dich, vergiss das nie.« Damit war er verschwunden. Ich hatte meterdicke Gänsehaut und die Stille und Kälte, die mich plötzlich umfing, gab mir das Gefühl, nicht atmen zu können. Elias blieb reglos stehen. Er war richtig, richtig, wütend und ich spürte wieder das Ziehen in meinem Bauch.


  
    KAPITEL 7
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  Kennt ihr diese Momente der Zweisamkeit, in denen man das Gefühl hat, dass sich die Seelen streicheln? Sie verschmelzen miteinander, teilen ihre Freude und ihr Leid. Diese Momente sind selten und kostbar, auch wenn es manchmal bedeutet, dass man den Schmerz des anderen ertragen muss.


  Ohne ein Wort zu sprechen, waren wir in unsere Wohnung gegangen, hatten die Tür abgeschlossen, uns umgezogen und uns im Bett getroffen. Nun lagen wir uns gegenüber, ließen unsere Seelen aneinander reiben und sahen uns tief in die Augen. Wir sprachen kein Wort und beobachteten die Tränen, die unsere Wangen herunter kullerten. Gelegentlich war Elias ganz abwesend, vermutlich weil seine Schwester mit ihm zu reden versuchte, doch er ignorierte sie und streichelte meinen Rücken, während seine treuen Augen mich nie verließen.


  Elias kraulte meinen Rücken und ich hatte Gänsehaut. Am liebsten hätte ich geschnurrt. Elias begann leise zu summen und ich schloss meine Augen. Erst als er eine Weile später niesen musste, machte ich sie wieder auf. Ich lächelte und streichelte über sein besorgtes Gesicht.


  »Autsch«, flüsterte ich leise und fasste mir an den Bauch. Ein kurzes, aber heftiges Stechen, hatte mich zusammenzucken lassen. Elias sah mich mit großen Augen an.


  »Stimmt etwas nicht?«, näselte er und räusperte sich.


  »Es tut wieder weh.«


  »Lass mich hören, ob das Baby Schmerzen hat.« Er legte sein Ohr auf meinen Bauch, während er mit einer Hand mein Gesicht liebkoste. »Hey mein Baby, wie geht es dir?«, fragte er meinen Bauchnabel und spitzte seine inneren Ohren. »Was?«, fragte er und hob lächelnd seinen Kopf. Ehrfürchtig streichelte er über die straffe Rundung meines Bauches. »Hey mein Kleiner!« Glücklich sah er zu mir hoch. »Er hört mich! Miri, er hört mich!«


  »Ohweia, jetzt muss er schon so früh deinen komischen Humor ertragen.« Wenn ihm denn mal was Lustiges einfiel…


  Elias lachte und schluchzte gleichzeitig. Ein seltsamer, erstickender Laut. »Er kennt deine Stimme bereits und weiß, dass du seine Mutter bist.«


  Ich riss meine Augen erstaunt auf. Vampirbabys waren verdammt klug. Menschenbabys konnten laut Dr. Bruhns in diesem Stadium nur die Geräusche im Körper der Mutter hören, nicht aber, was außen geschah. Wenn ich so recht überlegte, dann hatte Calimero schon als Embryo alles mitbekommen. Allerdings über mich, doch jetzt hörte er mit seinen eigenen Ohren.


  »Das arme Kind«, scherzte ich. Elias legte seine Lippen wieder an meinen Bauchnabel. Er sagte etwas sehr Leises und durch die Erkältung auch sehr Vernuscheltes auf Rumänisch zu unserem Baby. Es klang wunderbar warm und liebevoll. Danach drückte er Calimeros Zuhause ein Küsschen auf und legte sich wieder neben mich.


  »Sollen wir zu Dr. Bruhns fahren?«, fragte er.


  »Nein, es geht schon wieder. Morgen früh reicht, ich habe mich nur ein wenig überanstrengt.«


  Elias nahm meine Hände und sah mich ernst an.


  »Miriam, ich hoffe du weißt, dass unser Baby absolute Priorität hat! Heinrich, dein Bruder, Merkutio oder wer auch immer sind alt genug, um ihre Probleme alleine zu lösen. Verzeih mir, aber ich werde ihnen sagen, dass sie dich nicht mehr damit belasten dürfen.«


  Ich öffnete meinen Mund, um Einspruch zu erheben.


  »Ich weiß«, lenkte Elias ein und legte einen Finger auf meinen Mund, »dass du dich um sie sorgst. Aber da wächst ein Kind in dir, das solltest du nicht vergessen.«


  »Ja«, seufzte ich. »Heinrich schafft das schon und sobald du morgen das Gesetz geändert hast, geht es Merkutio gut. Aber was ist mit David? Er ist mein Bruder! Ich muss herausfinden, was mit ihm los ist.«


  »Wenn du willst, belausche ich ihn mal.« Er zwinkerte mir zu.


  »Nein, das wäre gemein. Ich versuche es erst einmal auf dem anständigen Weg, indem ich mich mit seiner Freundin verbünde.«


  Ich grinste ihn an.


  »Was ja überhaupt nicht gemein ist.« Elias schüttelte lächelnd seinen Kopf.


  »Nein und außerdem«, er wusste, dass nun eine meiner total logischen Schlussfolgerungen kommen würde, »sagst du doch nur, dass mich keiner mehr belasten soll, damit du eine Ausrede hast, um hierzubleiben.«


  »Nein.« Er wich seufzend meinem Blick aus. »Wenn es dir recht ist, werde ich meine Schwester als Stellvertreterin einsetzen. Sie denkt wie ich und kann mich im Notfall jederzeit erreichen.«


  »Und was mache ich dann?« Ich setzte mich auf und sah Elias böse an. War ich nun die Königin oder Ana?


  »Unser Baby wachsen lassen.« Seine Augen flehten um Verständnis.


  »Na toll«, keifte ich und verschränkte die Arme.


  »Miriam, es sind doch nur noch ein paar Monate und bald beginnt auch noch die Uni. Ich will es dir doch nur leichter machen. Sobald das Kind da ist…«


  Ich legte ihm einen Finger auf den Mund.


  »Schon okay, ich weiß, was du meinst.« Im Moment fühlte ich mich nicht einmal in der Lage, zur Uni zu gehen. »Ich glaube, eine Verschiebung meines Starts in das Universitätsleben ist wohl doch angebracht.«


  »Du könntest bestimmt im Sommer beginnen, das würde doch passen.«


  Ich nickte und drückte seine Hände. Elias atmete erleichtert durch.


  »Ich kann dir aber nicht versprechen, dass ich mir nicht mehr um Heinrich, oder sonst wen, Sorgen mache. Dafür müsste ich mein Herz ausschalten.«


  »Das wäre ungünstig«, grummelte er grinsend vor sich hin.


  »Aber wenn es dich beruhigt, dann verschiebe ich die Uni wirklich. Allerdings tue ich das hauptsächlich, weil ich mich mit um die Sache mit der Impfung und der Suche nach einer Lösung kümmern möchte.«


  Wir sahen uns eine Weile an.


  »Und wenn du willst, regiere ich hier mit Anastasija, während du weg bist. Aber gar nicht kommt nicht in Frage.«


  Er sah unglücklich aus. »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich und um den Kleinen.«


  »Wir zwei machen das schon und wenn ich merken sollte, dass es nicht mehr geht, dann lasse ich alles sofort stehen und liegen, versprochen.«


  Elias lächelte. »Okay.«


  »Wollen wir etwas fernsehen?«, versuchte ich ihn abzulenken. »Oder willst du über deine Mama reden?«


  Sein Gesicht wurde augenblicklich steinhart. Er überlegte ganz offensichtlich angestrengt. Schließlich antwortete er mit ruhiger und beherrschter Stimme.


  »Kannst du dir vorstellen, dir zweitausend Jahre lang etwas aus tiefster Seele zu wünschen?«


  Ich schüttelte meinen Kopf. Ich konnte mir nicht mal vorstellen zwanzig zu werden.


  »Es gibt menschliche Frauen, die zerbrechen schon nach wenigen Jahren an einem unerfüllten Kinderwunsch. Mama hat es zwei Jahrtausende ertragen. Eine lange Zeit, um den Geist zu schwächen. Zweitausend Jahre zwischen Verzweiflung, Hoffnung und Liebe. Ihre Seele wollte uns so verzweifelt lieben, doch sie war bereits randvoll mit Emotionen. Jede Mutter fühlt und leidet mit ihrem Kind, doch keine andere muss dabei zusätzlich auch noch den Schmerz und das Leid ihres Kindes ertragen.« Er seufzte. »Sie hat viele, viele Jahre von uns geträumt. Es hat sich so viel Liebe in ihr angestaut, dass sie sie gar nicht mehr zu lenken weiß.« Seine Stimme brach. »Es tut mir weh, sie so zu sehen.« Er atmete zittrig durch. »Ich will es ihr ja recht machen, aber ich weiß nicht wie.«


  »Oh Baby«, flüsterte ich und zog seinen Kopf an meine Brust. Da waren sie: Mutter und Sohn, die sich so verzweifelt lieben wollten, dass sie sich stets nur verletzten. Liebe kann verdammt wehtun.


  »Dass dich das so schmerzt, bereitet mir mehr Sorgen als alles andere«, sagte ich und seufzte leise. Elias sah mir forschend in die Augen. Er krabbelte aus dem Bett und hob mich hoch.


  »Wo gehen wir hin?« Na ja, so wie es aussah, würde ich nicht gehen.


  »Zu meinen Eltern.«


  Ich fragte nicht, wieso oder warum, sondern hielt mich an ihm fest und wartete gespannt.


  Ich will nicht, dass du dir wegen dieser alten Sache Gedanken machst, erklärte er in meinem Kopf und setzte mich vor Romans Büro ab. Natürlich hatten Emilia und Roman unsere Anwesenheit schon bemerkt, anklopfen war also reine Formsache. Dennoch tat es Elias und nachdem die Stimme seines Vaters uns hereingebeten hatte, öffnete mein Mann die Tür. Emilia saß in einem Sessel und weinte, Roman erhob sich. Er hatte wohl vor seiner Frau gekniet.


  »Wie können wir euch helfen?«, fragte Roman beinahe kraftlos. Er tat mir irgendwie leid. Es gibt glaube ich nichts Unangenehmeres, als zwischen zwei Stühlen zu stehen. Elias ging ohne Umwege zu seiner Mutter und streckte seine Hände nach ihr aus. Sie ergriff sie und erhob sich. Schniefend und mit bebenden Lippen sah sie ihren Sohn an.


  »Ich weiß, wie nahe Liebe und Hass beieinander liegen«, begann Elias. »Das eine schließt das andere nicht aus.«


  »Elias, ich wollte nicht…«


  »Schon gut«, unterbrach er sie und zog sie in seine Arme. Lange standen sie einfach nur so da. Die Köpfe sanft aneinander gelehnt. »Ich liebe es, dich zu umarmen, aber ich hasse es, dass ich dir damit Leid zufüge.« Er nahm das Gesicht seiner Mutter in seine Hände und gab ihr einen zaghaften, aber liebevollen Kuss. »Ich liebe und hasse dich ebenfalls.« Er lächelte und zwinkerte ihr zu und auch Emilia schaffte es kurz, ihre Mundwinkel zu heben. Ich, für meinen Teil, platzte fast vor Stolz. Dieser junge Vampir hatte gerade mehr Größe bewiesen, als dieses sehr alte und hochintelligente Wesen vor ihm.


  »Bitte denk immer daran, dass ich dich nie absichtlich verletzen würde.« Elias ging ein wenig in die Knie und küsste die Stelle, an der Emilias Herz schlug. Einen kurzen Moment verweilte er dort und flüsterte dann gegen ihre Brust: »Dafür liebe ich dich viel zu sehr.« Er ließ seinen Kopf gesenkt, als er sich umdrehte und auf mich zukam. »Und wenn du mich noch so sehr verletzt«, sprach er weiter, ohne zurückzublicken, »werde ich dich dennoch lieben. Du bist meine Mutter.« Damit schob er mich sanft zur Tür hinaus. Ich war den Tränen nahe, mein Kinn und meine Hände zitterten, als Elias mich wieder anhob.


  »Du hast das Herz eines Königs«, flüsterte ich ihm ins Ohr und ließ mich von den geliebten Armen ins Bett tragen.


  »Miri?«, rüttelte jemand mitten in der Nacht an mir. »Bist du wach?«


  »Nein.«


  »Ich kann nicht schlafen.«


  »Und da weckst du dein schwangeres Frauchen, das du vor ein paar Stunden noch zur Ruhe verdammt hast?« Ich öffnete ein Auge, um ihn anzusehen. Leider war das auf Grund der Dunkelheit nicht möglich.


  »Oh… äh… stimmt.«


  Ich bekam einen Kuss auf die Stirn.


  »Schlaf weiter!«


  Na klasse, hättet ihr da weiterpennen können? Ich schlug nach dem Lichtschalter auf dem Nachttisch und traf ihn nach mehreren Versuchen. Ein schuldbewusstes Gesicht guckte mich mit leicht geöffnetem Mund an.


  »Was ist denn los?«


  Er seufzte genervt und ich wusste, dass es gleich aus ihm heraussprudeln würde.


  »Meine Nase ist zu, mein Hals kratzt und überhaupt… mal ist mir zu kalt, mal zu warm.«


  »Oh du Armer, hast du es schwer«, zog ich ihn auf. »In mir steckt nur ein Baby.«


  »Ok, du hast gewonnen«, gab er sich geschlagen. Ich setzte mich auf und sah ihm müde an. Sicherlich sah ich aus, als hätte ich mit dem Finger in die Steckdose gefasst.


  »Ich muss fürchterlich aussehen.«


  Elias kam näher und sah mir tief in die Augen. Er tat das gerne und es beschleunigte jedes Mal meinen Puls ein wenig. Man wusste nie genau: Will er mich küssen oder beißen? Erregung oder Schmerz… vielleicht auch etwas von beidem.


  »Du hast, um ehrlich zu sein, nie schöner ausgesehen«, wisperte er in mein Ohr.


  »Lügner!«, schimpfte ich ihn seufzend. »Ich bin ungeschminkt, aufgedunsen, meine Haare tun, was sie wollen und mein Gesicht ist ganz zerknautscht.«


  »Ja, einfach bezaubernd.« Er strich mir ein paar Haare aus dem Gesicht. »So natürlich und…«, seine Hand wanderte zu meinem Bauch, »mütterlich.«


  Ich wollte gerade meinen Mund öffnen, um etwas zu entgegen, da hatte er mich schon zurück in die Kissen gedrückt und starrte mich aus nächster Nähe mit großen Augen an.


  »Nicht mehr lange«, flüsterte er mit knurrender Stimme, »dann wird das Blut unserer Liebe deinen Körper unsterblich machen.« Seine Pupillen waren geweitet und wirkten wie große, schwarze Fenster in seine Seele.


  »Ich werde mich anders fühlen, richtig?«


  »Ja, vitaler, stärker.«


  »Werde ich denn stärker sein?«


  »Nein, aber vielleicht etwas ausdauernder.«


  Ich atmete tief durch.


  »Ich kann es kaum erwarten, dass du bis in alle Ewigkeit mir gehörst.« Er wich zurück und schob sein T-Shirt hoch. Sein weißer Oberkörper lockte mich, doch er war schneller und nahm meine Hand. Er führte sie an seinen Brustkorb und strich mit ihr darüber. Erleichtert seufzte er nachdem er das Partnersekret an mir abgerieben hatte. Ich nahm meine Hand zurück und roch an ihr. Himmlisch! Dieser Geruch nach… Leben, nach der Ewigkeit. Ich verteilte ihn an meinem Hals wie ein teures Parfum. Elias entging das natürlich nicht und ich konnte das leise Knurren in seine Kehle zurückkehren hören. Seine Fänge fuhren aus und stießen in seine Unterlippe. Mit fiebrigen Augen leckte er sich die kleinen Blutstropfen ab, die kaum eine Chance hatten herauszuquellen.


  »Das ist also der wahre Grund für das Wecken. Du hast Lust auf einen Mitternachtssnack.« Beim Anblick von Elias‘ Gesicht fing es an, in mir zu kribbeln. Ich konnte nicht anders, ich musste meine Finger über die langen, scharfen Fangzähne gleiten lassen. Elias ließ es geschehen, grinste mich aber danach vielsagend an.


  »Vorsicht, kleine Wandlerin«, knurrte er. Sein Blick wanderte hinunter, an meinem Kinn vorbei zu meiner Halsschlagader. Instinktiv drehte ich meinen Kopf ein wenig, um ihm Platz zu machen. Er hob eine Hand und strich kaum spürbar mit seinen kühlen Fingerspitzen meinen Nacken entlang. Mein Atem ging immer schneller und ließ meinen Brustkorb erbeben. Der Wunsch, dass er seine Fänge endlich in meiner Haut versenken würde, machte mich schier verrückt.


  »Beiß mich endlich«, keuchte ich, »bitte!«


  Seine Augen wurden noch größer als zuvor und sahen mich mit einer Mischung aus drohender Gefahr und Belustigung an. Er fauchte leise und packte mich an den Haaren. Fest, aber nicht schmerzhaft, zog er daran und brachte meinen Kopf in Position, während er hinter mich rutschte und sich an meinen Rücken schmiegte. Ich spürte seinen Atem stoßweise an meinem Hals. Als ich endlich die Spitzen seiner Fänge zärtlich über meine Haut kratzen spürte, riss ich meine Arme nach hinten und griff nach seinem Kopf. Ich bekam ein paar seiner Haare zu fassen.


  »Beiß, bitte beiß!«


  Doch das tat er nicht. Immer wieder kratzte er nur an meiner Haut und verschloss die minimalen Wunden sofort wieder. Er war wie ein Weingourmet, der nur vorsichtig am kostbaren Rotwein schnuppert und daran nippt.


  »Ich glaube«, raunte er mit düsterer Stimme und umfasste meine linke Brust mit einer kühlen Hand, »ich lasse dich heute nicht mehr schlafen.«


  Ein Stöhnen war das einzige, was aus meiner Kehle drang.


  Es war Sonntag, der Tag vor der Impfung und Elias musste verreisen. Die gepackten Koffer verursachten mir Übelkeit. Zweifelnd und mit patschnassen Händen beobachtete ich, wie sich Melissa Elias‘ und ihren Koffer schnappte und zum Auto trug. Vielleicht hatte ich mich überschätzt? Würde ich, gerade jetzt, wo ich sein Kind unter meinem Herzen trug, zwei Wochen ohne Elias überleben? Verzweifelt versuchte ich mich an den Grund der Reise zu erinnern: Das friedliche Zusammenleben mit den Menschen, welches jetzt, nach der Erfindung dieser Impfung, noch wichtiger war als je zuvor. Elias kam mit geschäftiger Miene aus der Küche.


  »Tickets, Buchungsbestätigungen«, sinnierte er laut und fasste jeweils auf die Seite seines Sakkos, wo er die genannten Dinge verstaut hatte.


  »Keine Sorge, Eure Majestät«, sagte Merkutio neben mir und legte einen Arm um meine Schultern. »Ich werde gut auf die Königin aufpassen.« Gerade war Elias noch an meiner Seite gewesen, doch eine Sekunde später stand er Merkutio mit einer Hand würgend vor mir.


  »Regel Nummer Eins«, knurrte mein Mann. »Anfassen verboten!«


  »Elias! Was soll das?«, rief ich ihn zur Ordnung. Seufzend ließ er Merkutio los und sah mich entschuldigend an.


  »Tut mir leid, Miriam. Die Tatsache, dass ich dich zwei Wochen nicht sehen werde, macht mich verrückt.«


  »Entschuldige dich lieber bei ihm.« Ich deutete auf den zum Boden starrenden Vampirältesten.


  »Er hätte seine Griffel von dir lassen sollen.« Elias legte seinen Kopf schief. »Ich werde mich bei ihm bedanken, wenn ich dich bei meiner Rückkehr wieder heil vorfinde.«


  Ich konnte nur meinen Kopf schütteln, doch dann besann sich Elias und sah Merkutio an.


  »Es tut mir wirklich leid, verzeiht mir.«


  »Natürlich, Eure Majestät. Die Königin ist bei mir in Sicherheit. In jeder Hinsicht.« Der letzte Satz hatte es in sich! Freiheraus gesprochen lautete er: Ich werde sie nicht vööö… amseln, oder kolibriren. Hihi, elstern klingt auch gut. Wenn man den Fink nimmt, kann man auch gleich das böse F-Wort sagen!


  Elias nickte zufrieden, während meine Gedanken noch in der bunten Welt der Vögel umherschwirrten. Er riss mich wieder in das hier und jetzt, indem er mich an den Oberarmen packte und sich über meinen Babybauch zu mir herunter lehnte.


  »Sei brav, ja?«, flüsterte er und lächelte mich an.


  »Ich bin immer brav«, versicherte ich ihm. »Pass auf dich auf.«


  »Solltest du auch nur den kleinsten Wunsch verspüren, dass ich zurückkommen soll, lass es mich wissen. Ich werde sofort alle Zelte abbrechen, ja sogar den Piloten zum Umkehren zwingen, wenn es nötig ist.«


  »Das weiß ich doch.« Ich packte seinen Kopf und zog ihn zu meinen Lippen. Elias und ich würden uns jetzt und hier verabschieden, da wir beide auf Abschieds-Paparazzibilder verzichten konnten. Nachdem wir uns eine Weile geküsst hatten, ließ er sanft von meinen Lippen ab, die sich auf eine wunderbare Weise verbraucht anfühlten.


  »Wieso nur muss Abschiednehmen immer so wehtun?«, jammerte ich.


  »Der ist reich, dem das Leben die Abschiede schwer macht. Alfred Grünewald«, flüsterte Elias in mein Ohr. Ich musste lächeln, denn darin lag sehr viel Wahrheit.


  »Wir müssen los, Eure Majestät«, hörte ich Melissas zartes Stimmchen. Die kleine Vampirin stand schwer bewaffnet und nur mit einem schwarzen, ärmellosen Catsuit bekleidet in der Tür. Im Winter! Darum konnte man die Blutsauger echt beneiden. Frieren war etwas, worauf ich dankend verzichten könnte. Elias küsste meine Stirn und entfernte sich langsam. Ich ergriff noch einmal seine Hand. Dass es schwer werden würde, war mir klar gewesen. Aber so schwer? Fragend und voller Hoffnung, dass ich einen Rückzieher machen würde, sah er mich an. Doch ich ließ ihn gehen.


  Als das Auto den Weg durch den Park Richtung Tor fuhr und er aus meiner Reichweite verschwunden war, rollten mir die Tränen über die Wangen. Geschüttelt von Kälte stand ich eine ganze Weile dort, starrte in die Bäume, lauschte dem Wind. Eine warme, vertraute Hand griff nach mir und zog mich ins Haus. Mein Bruder, jedenfalls vermutete ich ihn irgendwo unter dem wilden Bart in seinem Gesicht, sah mich belustigt an.


  »Ahhh, ein Buschmann!«, rief ich. »Gibt’s da, wo du herkommst, keinen Rasierapparat?«


  David lachte. »Ich habe die letzten Tage nur geschlafen, dafür brauche ich mich nicht zu rasieren.« Er strich sich über die Barthaare.


  »Du siehst aus wie Alm-Öhi!«


  »Danke, Heidi.«


  Ich machte einen Knicks und grinste. »Was sagt Hallow zu dem Reibeisen in deinem Gesicht?«


  »Ich«, hörte ich eine weibliche Stimme von der Treppe her, »werde ihm mit einem Rasiermesser die Kehle durchschneiden, wenn er sich nicht bald rasiert.« Ich sah an David vorbei und erblickte Hallow, die in einem schwarzen Kleid mit Korsage und Tüllrock die Treppen herunterschwebte. Für ihre Verhältnisse hatte sie ein sehr breites Grinsen aufgesetzt.


  »Wo ist die blonde Lesbe?«, wollte mein Bruder wissen.


  »Mit zum Flughafen gefahren, wieso?«, antwortete ich und beobachtete, wie Hallow ihre mit Silber behangenen Hände über meinen Bauch legte.


  »Sie muss mir was für eine Hausarbeit zeichnen. Ich finde nirgendwo eine gute Abbildung.«


  »Aha, aha, aha«, sagte ich und nickte, als hätte er etwas furchtbar Interessantes gesagt. Hallow stieß David in die Seite.


  »Frag sie, los«, flehte sie ihn an. Mein Bruder rollte mit den Augen und biss sich auf die Unterlippe.


  »Hallow möchte dir irgendwelche Steine und Salben auf die Kugel packen und dabei zur Göttin Freiheit beten, oder so!«


  »Freya«, keifte Hallow. »Freya ist die Göttin der Geburt und des Todes. Merk dir das mal endlich.«


  David hob eine Hand und salutierte vor seiner Freundin.


  »Jawohl, meine Kommandantin!«


  »Die Kopfschmerzen scheinen weg zu sein, was?«, vermutete ich. David nahm seine Hand wieder runter und seufzte.


  »Nein, es ist wie eine neurale Verstopfung. Sie wollen einfach nicht ganz weggehen.«


  »Aaahhaaaarzt«, quietschte die Hexe und sah mich dabei um Zustimmung bittend an.


  »Sehe ich genauso.«


  »Weiber!«, seufzte David und winkte die Sache ab. »Ich geh mal Nahrung einwerfen, damit mein Astralkörper so schön bleibt, wie er ist.« Damit drehte er sich um und verschwand in die Küche.


  »Und?«, wollte Hallow wissen. »Darf ich?«


  »Ja«, ich zuckte mit den Schultern, »wieso nicht?« Schaden konnte es ja nicht und so lange Elias nicht wusste, dass heidnische Bräuche an seinem Kind angewendet wurden, war ja alles in Ordnung. Wobei… Elias hatte Respekt vor jedem anderen Glauben und Hallows Schutz, besser gesagt der Wicca-Schutz, war ihm sehr wichtig. Magie machte den Vampiren Angst, deswegen war es ihnen wichtig, die Hexen auf ihrer Seite zu haben.


  »Hallow?«, flüsterte ich. »Kümmerst du dich darum, dass er zu einem Arzt kommt?«


  Sie nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen.« Damit legte sie einen Finger auf meinen Bauch und zeichnete einen Lichtkreis darauf. »Sag mir, wenn du bereit bist. Ich bin die ganze Woche hier.«


  »Schön zu wissen.« Wenn fremde Vampire einfallen würden, wäre sie eine absolute Geheimwaffe. Unter der Voraussetzung, dass die Angreifer sie nicht im Schlaf erwischten. Immerhin war Krischans Gefolge nicht dumm.


  »Möge die Göttin dich und dein Baby beschützen«, wünschte sie mir und drückte meine Hand. Ich lächelte, Hallow war manchmal etwas eigenartig, aber sie machte meinen Bruder glücklich. Um es an seiner Seite auszuhalten, musste man schon einen gehörigen Dachschaden haben– mindestens so wie ich und der Rest des Michels-Clans. Ansonsten würde man wohl bei seinen Spaßanfällen den Verstand verlieren.


  »Und?«, fragte ich Merkutio, als wir in meiner Wohnung auf dem Sofa saßen und die Mittagsnachrichten verfolgten. »Wie ist es, deine Tochter nicht mehr geheim halten zu müssen?«


  Elias hatte das Gesetz wie versprochen abgeändert. Kinder aus Vergewaltigungen waren nun dem Schutz des Königspaars unterstellt.


  »Unheimlich, um ehrlich zu sein.« Er löste seinen Blick vom Fernseher und sah mich an. »Du siehst aus, als könntest du etwas Ruhe gebrauchen.«


  »Stimmt, ich sollte mich ein Stündchen hinlegen.«


  Merkutio erhob sich und küsste meine Hand.


  »Schon vergessen? Anfassen verboten«, scherzte ich. Nur gut, dass dieser Vampir meinen Humor mittlerweile verstand.


  »Verzeih mir den Fauxpas«, sagte er grinsend. »Ich bin in der Nähe, wenn du mich brauchst.«


  »Danke«, seufzte ich und erhob mich. Merkutio schloss die Tür hinter sich und dann war ich ganz alleine. Minka war draußen im Park, Mäuse fangen. Die Wohnung kam mir plötzlich riesig vor– und kalt. Ich sah zu dem Hochzeitsbild, welches Anastasija für Elias und mich gemalt hatte. Barfuß und nur im Jogginganzug stand ich mitten im Wohnzimmer und weinte. Unruhig begann ich durch die Wohnung zu laufen, die Hände fest um meinen Bauch geschlungen. Ich versuchte tief durchzuatmen, aber ich war viel zu zittrig, also sah ich mich weiter um. Neben dem Telefon fand ich einen Zettel zusammen mit dem Ladekabel meines Handys. Ehrfürchtig hob ich die Notiz auf und versuchte sie durch meine verweinten Augen zu lesen. Es dauerte einen Moment, bis mir dies gelang.


  
    Liebe Miriam,


    leg mich zu deinem Handy, damit wir nie wieder getrennt werden.


    Dein Ladekabel

  


  Ich schluchzte und sank auf die Knie. Lachend und weinend fuhr ich mir durch die Haare. Ich zerknüllte den Zettel in meiner Hand und gab ihm einen Kuss. Er roch nach ihm! Wackelig rappelte ich mich wieder auf und rannte ins Schlafzimmer. Ich hob Elias‘ Kopfkissen hoch und fand, was ich mir erhofft hatte: Das T-Shirt, in dem er in der Nacht geschlafen hatte. Schnell hatte ich die Trainingsjacke ausgezogen und das Shirt übergestreift. Es spannte furchtbar an meinem Bauch, aber das war mir egal. Ich zog die Jacke darüber und legte mich auf Elias‘ Bettseite. Mein Gesicht in seinem Kissen vergraben weinte und schluchzte ich leise vor mich hin. Merkutio musste es gehört haben, ließ mir aber meine Privatsphäre. Ich drückte Elias‘ Kissen fest an mein Herz. Mit ihm im Arm stand ich voller Unruhe wieder auf und ging ins Bad. Ich nahm Elias‘ Duschgel und verzog mich mit beidem in mein Zimmer. Umgeben von Bildern meiner Lieben und mit dem Kissen im Arm, roch ich immer wieder schluchzend an seinem Duschzeug, während ich es mir auf der Couch bequem machte. So saß ich über eine Stunde da. Mein Kopf schmerzte bereits vom Weinen, als Anastasija plötzlich durch die Tür kam. Sie sah mich an und verschwand dann für einen Moment. Als sie zurückkam, hatte sie ein Paar Socken in der Hand. Leise begann sie zu singen und näherte sich mir. Es waren weiße Socken von Elias, die sie herausgesucht hatte. Ich sah sie schluchzend an, während sie sie mir über meine nackten Füße stülpte. Sie waren etwas zu groß, aber das störte mich nicht.


  »Ich vermisse ihn so«, sagte ich und schluchzte dabei so heftig, dass ich mich fast verschluck hätte. Ana sang unbeirrt weiter, setzte sich neben mich und zog mich in ihre kühlen Arme.


  »Ich vermisse ihn.«


  Sie küsste keinen Scheitel und strich über meinen Rücken. Ihr Gesang war in ein Summen übergegangen.


  »Herrje, David«, sagte ich laut zu meinem Baby, »wegen dir fühle ich mich, als wäre dein Papa gestorben und nicht nur verreist.«


  Ana lachte.


  »Blöde Schwangerschaftshormone.«


  »Wie wäre es, wenn ich dir etwas Leckeres koche?« Meine Schwägerin hatte in Anbetracht der Tatsache, dass sie bald Tante eines vielleicht essenden Vampirs werden würde, kochen gelernt. Und ich muss sagen, sie war recht gut darin.


  »Ich habe keinen Hunger«, gab ich ehrlich zu. Ich wollte einfach nur weinen, am liebsten in Anas Armen. Die Vampirin begann wieder zu singen und wiegte mich ein wenig im Takt des Liedes.


  »Komm«, sagte Ana schließlich und nahm mir das Duschgel ab. Sie half mir auf die Beine und ordnete meine Haare mit einem Lächeln auf den Lippen. »Das Kissen kannst du mitnehmen.« Sie nahm mich bei der Hand und führte mich hinauf in die große Küche der Villa. Hallow mischte gerade ein paar Kräuter für einen Tee und mein Bruder saß am Tisch und sah mich erschrocken an.


  »Was ist los mit dir?«, wollte David wissen. Ich konnte nur schluchzen.


  »Sie vermisst Elias.« Ana strich mir über die verweinten Wangen.


  »Aber er ist doch erst… keine Ahnung… vielleicht zwei Stunden weg?« David öffnete seine Arme und ich setzte mich auf seinen Schoß und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


  »Ja«, erklärte die Vampirin, »aber sie ist schwanger und die beiden verbindet ein sehr starkes Band.«


  Ich krallte mich an Davids Pulli und versuchte mich von seinem Duft nach Heimat beruhigen zu lassen. Es wirkte, wenigstens ein wenig. Weinen musste ich immer noch, aber das heftige Schluchzen, welches mir Kopfschmerzen bereitete, ließ nach. Hallow kam dazu und stellte David eine Tasse Tee hin.


  »Ich sollte dir auch einen machen«, sagte sie und sah mich besorgt an. »Eine extra Schwangerschaftsmischung.«


  David nahm die warme Tasse und lehnte sie grinsend an meine Wange. Die Hitze war schön und wir lächelten uns an, während die Hexe eine neue Kräutermischung in einem Teeei anfertigte und Anastasija Milch in einen Topf goss.


  »Was bin ich froh, dass Männer nicht schwanger werden können«, verkündete David und legte eine Hand auf meinen Bauch.


  »Dann wäre die Menschheit niemals so weit gekommen«, seufzte Hallow und lächelte Ana zu, während sie die verschiedensten Dinge aus den Töpfen vor ihr in das Teeei rieseln ließ.


  »Kopf hoch, du bist nicht alleine, meine kleine Mikrobe«, flüsterte mein Bruder mir ins Ohr. Ich sah in seine unglaublich blauen Augen, die mir schon als Kind Trost und Zuflucht geschenkt hatten und gab ihm einen kleinen Kuss. Ich hörte am Rascheln von Hallows Tüllrocks, dass sie auf uns zukam. Sie drückte mir eine Tasse in die Hand, die etwas eigenartig roch.


  »Nesseln zur Unterstützung von Nieren und Kreislauf, damit sie mit dem in der Schwangerschaft erhöhten Blutvolumen zurechtkommen. Quitten zur Beruhigung. Rotbusch für den Geschmack, denn er ist völlig frei von Teein und somit nicht schädlich. Zitronen zur Stärkung der Abwehrkräfte und Himbeerblätter, die hervorragend auf die Geburt vorbereiten, denn sie machen den Muttermund weich.«


  »Bääh, pfui!«, kommentiere mein Bruder das Wort Muttermund.


  »Was heißt hier pfui, Herr Doktor?«, fragte Hallow.


  »Meine Schwester ist eine Heilige, die hat so etwas nicht.«


  »Dafür sieht sie aber schon ziemlich rund aus.« Hallow rollte mit den Augen. Anastasija rührte währenddessen etwas Puddingpulver in die warme Milch. Ich nippte an meinem Tee und verzog das Gesicht. Tee war schon so nicht mein Fall, aber dieser war… widerlich.


  »Trink!«, befahl Hallow, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Er wird dir helfen.« Sie sah zu David. »Das gleiche gilt für dich!«


  Nicht erschrecken! warnte mich Elias‘ geliebte Stimme in meinem Kopf. Ich sprang auf und hätte beinahe die Tasse fallen lassen.


  »Elias!«, rief ich laut aus. Zum Glück hatte ich seinen Namen auch gedacht.


  Was machst du Schönes?


  Alle, außer Ana, starrten mich an. Die Vampirin war damit beschäftigt den fertigen Pudding in eine Schale zu gießen und ihn mit Schokostreuseln zu bedecken.


  Hallow hat Tee für mich gemacht und deine Schwester kocht Pudding. Und du?


  Im Flugzeug langweilen. Heinrich und Magdalena spielen Schach, Melissa funkelt jeden böse an, der sich mir auf zehn Meter nähert und ich kenne beinahe jeden Artikel der Tageszeitung auswendig.


  Klingt spannend.


  Wie fühlst du dich, mein Engel?


  Es geht, krieg bitte nicht die Panik, aber ich vermisse dich jetzt schon.


  Ein Wort und ich komme zurück.


  Ich weiß und das ist gut zu wissen, aber David, Hallow und Ana kümmern sich rührend um mich und deinen Sohn. Ich ließ Merkutio absichtlich weg. Es gab keinen Grund, Elias unnötig zu beunruhigen.


  Du solltest Aisha und Eva einladen.


  Das werde ich auch. Sobald ich mich etwas beruhigt hatte. Ich nippte weiter an Hallows Tee, er half wirklich! Ana packte mich an der Hüfte und verfrachtete mich sanft auf einen Stuhl neben David. Sie stellte mir die Schüssel mit dem Pudding vor die Nase.


  »Warte aber noch einen Moment, bis er nicht mehr so heiß ist«, warnte sie mich und lächelte. »Und sag ihm, dass ich ihn liebe.«


  »Dem Pudding?«, Sorry, aber die Vorlage konnte ich mir echt nicht entgehen lassen. Ana stemme die Hand in die Hüfte und runzelte die Stirn, während ich ihr zuzwinkerte.


  Ana liebt dich.


  Ich euch beide auch.


  »Er dich auch«, sagte ich und fügte dann mental hinzu: Ich dich auch.


  Ich werde jetzt Melissa überreden mit mir Schiffeversenken zu spielen.


  Viel Glück dabei! Ich konnte mir das überhaupt nicht vorstellen.


  Ich melde mich später noch einmal bei dir.


  Ja, und nimm doch auch mal das Telefon. Ab morgen wirst du deine Kräfte einteilen müssen! riet ich ihm.


  Mach dir um mich keine Sorgen, mein Liebling.


  Leichter gesagt, als getan. Ich seufzte. Heute Nacht wird schlimm. Ich habe schon ewig nicht mehr alleine im Bett geschlafen.


  Das musst du auch nicht. Ana wird sicher nur zu gerne bei dir bleiben.


  Ich lächelte die Vampirin an, deren Gesicht sich freudig aufhellte. War sie auch in meinem Kopf? Hatten wir eine mentale Konferenzschaltung?


  Nein, aber sie wird sich darüber freuen, dass du sie anlachst. Um ehrlich zu sein, beneide ich sie gerade.


  Ich schicke dir mental ein Lächeln, nur für dich.


  Es herrschte eine Weile Stille, ich spürte aber immer noch seine Anwesenheit.


  Bis später, mein Kätzchen. Damit war er verschwunden und erst jetzt bemerkte ich, dass David die Titelmelodie von Akte X pfiff. Er hatte seinen Tee ausgetrunken und brachte die Tasse zur Spüle, wo Hallow stand und ihre Kräuter wieder zusammensammelte. Mir entging nicht, wie er ihr liebevoll über den Rücken strich, bevor er ihr einen kräftigen Klaps auf den Hintern gab.


  »BÄM!«, kommentierte er und Hallow lachte. »Grrr… dieser Stoff an deinem Kleid macht mich ganz wuschig.« David bückte sich und hob den ganzen Tüll an, um darunterzuschauen. Hallow schrie erschrocken auf, drehte sich um und gab David eine Ohrfeige. Dieser hob völlig unschuldig die Hände hoch.


  »Sorry, aber wenn du dich verpackst wie ein Geschenk, dann muss ich dich auspacken.«


  »Der Tee hat geholfen«, jammerte die Hexe und band Gummibänder um ihre Gewürzschachteln. Lachend sah ich zu Ana, die angeekelt ihre Lippen gekräuselt hatte. Der männliche Körper übte anscheinend nicht mal im Ansatz Anziehung auf sie aus. Als sie meine Belustigung über ihren Ausdruck bemerkte, lächelte sie.


  »Ich werde es nie verstehen, Miri.«


  »Das brauchst du ja auch nicht.« Ehrlich? Ich konnte ihre Faszination für Frauen schon in einem gewissen Maße verstehen. Wir sind eindeutig das schönere Geschlecht.


  In der Nacht lag ich zuerst alleine im Bett. Ich wollte unbedingt einmal wissen wie es war, nach so langer Zeit. Na ja, ganz alleine war ich nicht. Minka lag zusammengerollt am Fußende und schnarchte leise. Ich umfasste meinen Bauch.


  »Und du bist ja auch da, mein Baby«, flüsterte ich und da geschah es! Calimero trat mich kräftig in den Bauch. Erschrocken schoss ich hoch und machte das Licht an. Ich tastete meinen Bauch ab und da war es wieder. Lachend schnappte ich mir das Telefon von meinem Nachttisch und wählte die Durchwahl zu Anas Zimmer.


  »Ja?«, meldete sie sich, offensichtlich noch hellwach.


  »Komm sofort runter, schnell.« Ich hörte wie sie auflegte und schon klingelte es an meiner Haustür. Ich rollte mich aus dem Bett und rannte zur Tür.


  »Was ist passiert?«, fragte Ana verwirrt. Ich nahm ihre Hand und legte sie auf die Stelle, gegen die Calimero nun schon zweimal getreten hatte. Es dauerte einen kleinen Moment, aber er tat es wieder. Ana riss die Augen auf und quietschte.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott!«


  In diesem Moment wurde uns beiden schmerzliche bewusst, dass Elias fehlte.


  »Schläfst du heute doch bei mir?«


  Sie nickte und so kam es, dass Anastasija in dieser Nacht an meinen Rücken gekuschelt und einen Arm um meinen Bauch gelegt einschlief. Etwas später fand auch ich ein wenig Schlaf.
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  Am nächsten Morgen wachte ich gut gelaunt auf. Die kühlen Arme, der Geruch… Ich drehte mich um und freute mich in Elias‘ schlafendes Gesicht zu sehen. Doch es war Ana, die ich erblickte und schlafen war wohl das Letzte, woran sie dachte. Ihre aufgeweckten Augen registrierten freudig, dass ich aufgewacht war. Ich streckte alle Viere von mir und gähnte.


  »Guten Morgen«, nuschelte ich und schloss noch einmal meine Augen.


  »Guten Morgen, Miriam. Ich muss schon sagen«, begann sie zu quasseln, »mal wieder im Dunkeln aufzuwachen hatte was.«


  »Hm«, brummte ich.


  »Elias schläft noch.«


  Ich öffnete ein Auge und schielte sie an. »Ich auch.« In meinem Magen machte sich ein unangenehmes Gefühl breit. Elias schlief jetzt irgendwo weit weg, ganz alleine und nicht in meinen Armen, wo er hingehörte. Vorsichtig setzte ich mich auf und fuhr mir durch die Haare. »Jetzt bin ich wach«, teilte ich Ana mit, die dies mit einem Lachen abtat.


  »Ich gehe oben duschen, dann brauchen wir uns nicht um das Bad zu streiten«, erklärte Ana. Ich nickte, musste aber einen Kloß im Hals herunterschlucken. Das war nicht mein normaler Tagesablauf. Normalerweise würde ich jetzt erst einmal ein bisschen von meinem Vampir beschmust werden, dann würde ich ins Bad verschwinden, während er mir ein Frühstück machte. Wir saßen für gewöhnlich zusammen am Tisch und ich aß, während er einen Schluck Wasser trank und mir aus der Zeitung vorlas. Danach gingen wir duschen und uns anziehen. Manchmal hatte er auch schon geduscht, wenn ich aufwachte. Ich atmete tief durch, es war okay. Schließlich war ich keine fünf Jahre alt! Ich schnappte mir meine Klamotten und machte mich auf den Weg ins Bad, während Ana im oberen Geschoss der Villa das Gleiche tat. Es ist wirklich erstaunlich, wie schnell man sich an gewisse Dinge gewöhnt. Ich schallt mich selbst eine verwöhnte Göre und versuchte mein Spiegelbild anzulächeln. Ging nicht… Mist.


  »Wie auch?«, antwortete ich meinen Gedanken. »Wer lacht schon, wenn man ihn beschimpft?« Das war irgendwie logisch, oder?


  Nachdem ich mich geduscht hatte, zog ich mich an. Mit dem Babybauch hatte ich es beim besten Willen nicht geschafft, mir anständig die Beine zu rasieren. Morgen würde ich entweder einen Stuhl mit in die Dusche nehmen müssen oder baden. Na ja, es war Winter und Elias war nicht da… wen sollten also meine Beine interessieren? Als ich die Tür öffnete, flüchtete der Wasserdampf nach draußen. Ana beobachtete mit großen Augen, wie er sich an der Decke entlang im Wohnzimmer verteilte.


  »Sag mal, ziehst du da drin tropische Pflanzen?«, wollte sie wissen.


  »Nein, ich habe nur ewig gebraucht, um zu kapieren, dass mein Bauch mittlerweile zu groß ist, um anständig an meine Beine heranzukommen.«


  Ana musterte mein Fahrgestell. »Soll ich dir helfen?«


  »Nein danke. Ich werde morgen baden.«


  Die Vampirin grinste. »Ich kann mir das gar nicht vorstellen.« Sie bildete mit ihren Armen einen Kreis vor ihrem Bauch.


  »Wir holen dir etwas Sperma aus der Samenbank und befruchten dich künstlich, wenn du das nächste Mal fruchtbar bist.« Ich hatte das im Scherz gemeint, aber Ana schien der Gedanke zu gefallen.


  »Vielleicht irgendwann mal«, sagte sie schließlich und grinste. Wieder begutachtete sie mich von oben bis unten. »Wie siehst du eigentlich aus?«


  »Was denn?« Ich sah an mir herunter: Umstandshose, Pullover und…


  »Ist das Elias‘ Hemd?«


  Ich nickte verlegen.


  »Süße, dein Mann ist ein schlanker Kerl und du… na ja, du bist eben schwanger.«


  Hey, nur weil mir das Ding an den Armen die Blutzufuhr abschnürte?


  »Was kann ich denn dafür, dass er ein Spargeltarzan ist?«


  Kopfschüttelnd kam sie auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Elias möchte, dass wir uns heute vollkommen unbesorgt in der Öffentlichkeit zeigen. Die Menschen sollen nicht denken, dass wir Panik wegen der Impfung haben.«


  Ich nickte, er hatte mir davon erzählt. Wir sollten spazieren oder einkaufen gehen. Irgendwas, Hauptsache wir wurden gesehen.


  »Wollen wir zum Bäcker laufen und dir Frühstück holen?«


  »Ja, gute Idee«, stimmte ich ihr zu und schnappte mir meine Jacke. »Vielleicht gehen wir zur Kaffeestube und ich esse da.«


  Ana grinste und nickte. Liebevoll zog sie mich in ihre Arme.


  »Wir Zwei schaffen das schon«, flüsterte sie. »Die zwei Wochen sind schneller vorbei, als sie uns jetzt vorkommen.«


  Ich ließ meinen Kopf gegen ihre Schulter fallen. Die Nähe von Vampiren konnte wirklich süchtig machen.


  »Ich füttere noch schnell Minka, dann können wir los.«


  »Den Flohsack habe ich bereits gefüttert«, verkündete Ana fröhlich. »Sie hat mir keine Ruhe gelassen und ist mir ständig um die Beine gestrichen.«


  Sicher hatte Minka auch die Nähe eines Vampirs gesucht…


  Kaum waren Ana und ich zum Tor heraus, wurden die ersten Fotos geschossen. Ich hatte mich bei ihr eingehakt und kuschelte mich an ihren flauschigen, knallroten Mantel. Um auf den Fotos nicht so auszusehen, wie ich mich fühlte, hatte ich mich geschminkt und mir von meiner Schwägerin die Haare machen lassen. So kam es, dass ich mit einem mit Strass-Steinen besetzten Haarreif und einem kunstvollen Pferdeschwanz vor die Tür ging. Neben Ana kam ich mir allerdings trotzdem wie ein Nilpferd vor. Als ihre Freundin musste man wirklich ein gutes Selbstbewusstsein haben, denn neben ihr verblasste jede Frau zum Mauerblümchen. Nur gut, dass ihre Liebste keine Rampensau war.


  »Wie geht es Ihnen, Frau Groza?«, rief uns einer der Fotografen zu. Ana und ich sahen uns an. Lächelnd drehte ich mich dem Reporter zu.


  »Welche Frau Groza meinen Sie?«


  Die Männer lachten.


  »Im Grunde habe ich mit der Frage eine Trefferquote von hundert Prozent. Egal, wer antwortet, es ist von beiden interessant zu hören.« Der Mann hatte nette Augen, aufgeweckt und freundlich. Vielleicht antwortete ich ihm deswegen.


  »Es geht uns gut, vielen Dank.«


  »Und dem Baby?«


  Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. »Wächst und gedeiht, danke der Nachfrage.« Meine Mama hatte mir beigebracht, stets freundlich zu bleiben.


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen des heutigen Tages?«


  Ana begann neben mir zu lachen und drückte kurz meinen Arm. »Nein«, antwortete sie, »warum auch?« Damit zog sie mich weiter, ohne auf die Zurufe zu reagieren. Um kein Gespräch führen zu müssen, welches die Herren mithören könnten, begann Ana zu summen und hörte erst auf, als wir die Kaffeestube betraten. Drinnen war bereits alles für die fünfte Jahreszeit dekoriert. Überall Clowns, Luftschlangen und Konfetti in Glasvasen, was die Vampirin neben mir total begeisterte. Fröhlich drehte sie sich um ihre eigene Achse. Lachend über ihren Gesichtsausdruck wandte ich mich der staunenden Verkäuferin zu.


  »Guten Tag«, begrüßte ich sie.


  »Guten Morgen, Maje… Majestät«, stammelte sie.


  »Frau Groza reicht, danke.« Ich sah mir die Backwaren an und wusste gar nicht so recht, was ich nehmen sollte. »Ich hätte gerne eine Tasse Kakao und… ähm… Mist, Mettbrötchen darf ich ja nicht…«


  »Nein, in der Schwangerschaft sollte man die Finger von rohem Fleisch lassen, aber ich kann Ihnen unsere belegten Käsebrötchen empfehlen. Die Remoulade darauf ist hausgemacht.«


  »Na, dann her damit!« Ich sah über meine Schulter zu Ana, die sich immer noch staunend drehte. »Der Brummkreisel hinter mir bekommt ein Glas Wasser.«


  Die Verkäuferin lachte und nickte.


  »Ist es Ihnen überhaupt recht, wenn wir hier essen?« Ich sah hinaus zu den Fotografen, die durch die Scheiben fotografierten.


  »Natürlich, nehmen Sie doch schon mal Platz, ich bringe es Ihnen.«


  »Vielen Dank.« Ich schnappte mir Ana und zog sie zu einem der Tische in der Ecke. Außer uns war nur noch eine andere Person im Raum. Der Mann, wie ich vermutete, versteckte sich aber hinter der Kölner Stadtanzeige und war offensichtlich bereits fertig mit essen.


  Kaum hatte die Verkäuferin mir das Essen gebracht, klingelte mein Handy. Als ich sah, dass es David war, biss ich trotzdem in mein leckeres Brötchen und meldete mich dann.


  »Mmnnja?«


  »Hammnnnjo, mnwo bischmnt du?«


  Ich schluckte. »Was?«


  »Wo bist du?«, wiederholte er lachend. »Da dachte ich mir, ich mache mal einen auf netten Bruder und entführe dich zu McDoof, und dann bist du nicht da.«


  »Zu spät, ich bin mit Ana in der Kaffeestube frühstücken. Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann geh zum Arzt.«


  Mein Bruder grunzte in den Hörer.


  »Das ist mein Ernst.« Ich sah hoch zu Ana, die eine Sitzpolka zu der Musik im Hintergrund begann. »Ich glaube, Ana ist betrunken.«


  »Was?«


  »Die zappelt hier so komisch herum.« Ich biss wieder in mein Brötchen.


  »Aaaah ja«, gähnte David. »Weißt du, wer mir gestern Nacht eine Mail geschrieben hat?«


  »Raus damit!«


  »Daniel. Er hat meine E-Mail-Adresse über den roten Teufel«, damit meinte er meine Freundin Eva, »herausgefunden. Die beiden hatten wohl eine Menge Spaß zusammen.«


  »So hat Eva das auch gesehen. Schön!« Notiz an mich: Eva anrufen! »Allerdings hat sie mir bisher nur per SMS davon erzählt.« Seit Eva und Aisha arbeiteten bzw. studierten war ihre Zeit für mich sehr begrenzt. Aber es konnte ja nicht jeder schwanger zu Hause herumgammeln. Ich hörte Hallow im Hintergrund rufen. »Man verlangt nach dir!«


  »Ja, dank dir muss ich jetzt mit ihr zu so einem Esoterikladen fahren. Danke!«


  »Gern geschehen.« Ich musste grinsen, da ich wusste, wie ungern er mitfuhr. Aber da musste er durch. »Mach‘s gut«


  »Warte!«, rief er. »Ich habe noch einen Witz für dich. Pass auf! Was sagt eine Holzwurmmutter abends zu ihren Kindern?«


  »Äh, keine Ahnung?«


  »Ab ins Brettchen!« David lachte sich schlapp und auch Ana kringelte sich.


  »Äh, ja«, sagte ich und starrte meine Schwägerin verdattert an.


  »Oh Mann«, seufzte David, nachdem er sich beruhigt hatte. »Elias hat deinen Humor versaut.«


  »Und warum lacht dann Ana? Die musste den schon im Mutterleib ertragen.«


  »Ja«, stimmte die Vampirin zu, »und schon da hat er sich breitgemacht.«


  »Keine Ahnung, vielleicht lag sie auf der coolen Seite der Gebärmutter?«, vermutete mein Bruder. »Hallow will los, ich seh dich!«


  »Nicht, wenn ich dich zuerst sehe.« Ich legte auf und biss wieder in mein Brötchen, während Ana die Fotografen beobachtete. »Hat er dich eigentlich wegen der Zeichnung gefragt?«, grübelte ich, nachdem ich den Bissen heruntergeschluckt hatte.


  »Zeichnung?« Die Vampirin sah mich mit gerunzelter Stirn an.


  »Ja, irgendwas für die Uni.«


  »Nein, das Einzige, was er mich gefragt hatte«, sie wurde nachdenklich, »war etwas wegen meiner Fähigkeit. Er wollte wissen, ob ich feststellen könnte, wenn in seinem Kopf etwas nicht in Ordnung wäre. Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Telepathin bin und keine Ärztin.«


  Ich hatte das Gefühl, jemand hätte mir in den Magen getreten. Meine ganze Hoffnung ruhte auf Hallow!


  »So etwas Ähnliches hat er auch Elias vor ein paar Tagen gefragt.«


  Ana las die Besorgnis direkt aus meinem Gesicht und griff nach meinen Händen.


  »Lächeln bitte. Die Reporter denken noch, dass etwas nicht stimmt.« Sie selbst setzte ihr breitestes Grinsen auf. Ich sah zu ihr auf und kämpfte meine Mundwinkel nach oben, in der Hoffnung, dass es wie ein Schmunzeln aussah. Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Kaum hatte mein langsames, menschliches Gehirn einen Anflug von Angst auf Anastasijas Gesicht registriert, da wurde ich auch schon zur Seite gerissen. Ich wollte schreien, doch der Ton blieb mir in der Kehle stecken, als ich das Splittern von Glas hörte. Ana hielt mich fest hinter sich an die Wand gepresst.


  »Bastard!«, hörte ich eine tiefe, männliche Stimme knurren. Ich vermutete einen Vampir, denn auch das unbeschreibliche Zischen von Fangzähnen war herauszuhören. Ana entkrampfte sich und machte mir Platz. Als sie einen Schritt zur Seite ging, sah ich zuerst das entsetzte Gesicht der Verkäuferin und dann das des anderen Gastes, der zitternd seine Zeitung in der Hand hielt.


  »Merkutio«, staunte ich laut. Die knurrende Stimme gehörte ihm. Ich bekam einen kräftigen Tritt von Calimero in die Seite und angelte nach Anas Hand. Merkutio hatte einen Mann gegen die Wand gepresst und knurrte ihn mit ausgefahrenen Fängen an. Er drehte sich den Reportern zu.


  »Er hat unsere Königin angegriffen, ihr habt es gesehen. Er gehört uns.«


  »Was hat er getan?«, wollte ich wissen. Ich hatte nichts mitbekommen.


  »Er hat einen Stein nach dir geworfen«, Ana sah zu Boden, wo das besagte Stück lag. Wieso schmiss man mit Steinen nach mir? Was hatte ich diesem Mann denn getan?


  »Komm«, sagte Ana und zog an mir. Die Scherben krachten und splitterten unter ihren Füßen, als sie vorsichtig Richtung Ausgang ging. Ich sah zu der verängstigten Verkäuferin.


  »Ich schicke Ihnen sofort Roman Groza vorbei. Er wird den Schaden begleichen«, sagte ich so laut, dass es die Presse mitbekam. Auch wenn es keiner der Ordensvampire gewesen war, der die Scheibe zerstört hatte, so wollte ich dennoch nicht, dass die gute Frau auf dem Schaden sitzenblieb.


  »Sie kennen ihn bestimmt aus dem Fernsehen, oder?«


  Sie nickte. Roman war, seit ich Heinrich zum königlichen Berater befördert hatte, der Pressesprecher des Ordens. Sein Gesicht war also keinem Menschen dieser Welt mehr fremd. Ich ließ meinen Worten Taten folgen und wählte die Nummer meines Schwiegervaters auf meinem Handy.


  »Was gedenkst du, mit ihm zu tun?«, fragte Merkutio, der den Steinwerfer hinter sich herzog. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung. »Soll ich ihm die Arme brechen?«


  Ich blieb stehen und warf dem Vampir einen erschrockenen Blick zu.


  »Manchmal vergesse ich, wie alt du bereits bist.«


  »Zu altmodisch?«, grübelte er.


  »Definitiv, ja.«


  »Nur die Finger?«, fragte er, nachdem wir ein Stück weitergegangen waren.


  »Nein, wir brechen ihm gar nichts«, seufzte ich und Ana schnalzte mit der Zunge. Sie sah unseren Gefangenen dabei so böse an, dass der sich nicht traute auch nur den Mund zu öffnen.


  »Ich könnte ihm die Klöten abreißen, das soll Männer angeblich weniger aggressiv machen«, knurrte sie. Der Mann wimmerte und Merkutio nickte zustimmend.


  »Am liebsten würde ich ihn aussaugen, aber der Drecksack ist bestimmt geimpft«, fuhr Ana mit ihrer Liste an Ideen fort.


  Vor dem Tor zum Anwesen blieb ich stehen und näherte mich dem Mann, der mir einen Stein an den Kopf hatte werfen wollen. Ich sah ihm tief in die Augen.


  »Ich verschone dich noch einmal«, flüsterte ich in sein Ohr, »du kannst gehen, aber sei gewarnt. Noch ein Fehltritt, ja nur eine falsche Bewegung, und du hauchst dein Leben aus. Ich lasse dich beobachten, denn wenn ich zwischen dir und mir wählen muss, dann ziehst du den Kürzeren.«


  Braune, ängstliche Augen sahen mich an, doch anscheinend hatte er noch nicht genug Angst, denn er spuckte mir geradewegs ins Gesicht, worauf Merkutio ihn zu schütteln begann. Ich lachte und wischte mir mit dem Ärmel meiner Jacke über das Gesicht.


  »Lass ihn gehen!«, befahl ich dem Ältesten, welcher ihn mit einem entsetzten Gesichtsausdruck los ließ. Der Mann rannte stolpernd davon.


  »Schick jemanden hinter ihm her. Die Medien werden ihn interviewen wollen und vielleicht wird ihn sogar der Ladenbesitzer zur Rechenschaft ziehen. Sobald Gras über die Sache gewachsen ist, bring ihn wieder zu mir.« Ich sah Merkutio und Ana in die Augen. »Elias soll dann ein Urteil über den Mann fällen, der seine Frau und sein Kind töten wollte, nur weil er einen Hass auf Vampire schiebt.«


  Anas Fangzähne fuhren aus und sie grinste mit einem unglaublich dämonischen Ausdruck im Gesicht. Ganz so, als freute sie sich auf ein Schlachtfest. Ich wollte sie daran erinnern, dass ich nichts von Umbringen gesagt hatte, sparte mir aber die Luft für Elias. Ihm würde ich beibringen müssen, dass die Todesstrafe keine Lösung war, wenn es soweit war. In der Regel wusste er das auch, aber wenn es um mich ging, vergaß er es schnell. Merkutio nickte und verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Puff, weg war er.


  Ich brauchte jetzt dringend etwas Zeit alleine, nur für mich. Seltsam, oder? Wenn Elias um mich herum war, hatte ich nie das Bedürfnis, alleine zu sein. Ich atmete tief ein und drückte meine Schultern durch. Langsam ließ ich die Luft wieder entweichen. Ana hakte sich bei mir ein und wir betraten den Park. Ich fühlte mich schon ein ganzes Stück besser. Hier war es still und friedlich. Im Winter wirkte der Park zwar trostlos, aber dafür waren wir hier in Sicherheit.


  »Hättest du Lust, noch ein wenig spazieren zu gehen?«, fragte Ana mit belegter Stimme und räusperte sich. Ich nickte, wieso nicht? Elias kam auch nicht schneller zurück, wenn ich alleine in sein Kissen weinte. Ich versuchte mich abzulenken und Minka half mir dabei. Sie sprang hinter einem Baum hervor und maunzte. Mit erhobenem Schwanz ging sie ein paar Schritte und sah sich dann zu uns um.


  »Ich glaube, sie will, dass wir ihr folgen«, sagte ich.


  »Dann tun wir das doch.«


  Wir stapften der Katze querbeet über Stöcke und Steine hinterher. Niemand sprach ein Wort, doch in meinem Kopf rasten die Gedanken wild umher.


  Schließlich blieb Minka stehen und sah mich mit einem gequälten Gesichtsausdruck an.


  »Was ist denn?«, wollte ich wissen, doch Ana schien bereits zu wissen, worum es ging.


  »Oh nein«, flüsterte sie. »Oh Himmel, nein.« Die Vampirin sprang an mir vorbei zu einem alten Baumstumpf. Irgendetwas musste dahinter liegen, doch als ich mich nähern wollte, hob sie ihre Hände.


  »Stopp! Bleib wo du bist!«


  »Was ist da? Sag’s mir!« Das hier war schließlich nicht das erste Mal, dass ich etwas Seltsames im Park fand. Das letzte Mal war es ein verletzter Sukkubus gewesen, kein schöner Anblick. Schlimmer konnte es kaum sein. Anastasija schnupperte und brach dann in Tränen aus. Ich sah zu Minka neben mir, die mich mit großen, grünen Augen anstarrte. Kopfschüttelnd ging ich auf diesen blöden Baumstumpf zu, doch Ana stand einen Herzschlag später neben mir und hielt mich fest.


  »Miriam! Was hat David zu dir gesagt? Wollte er ausfliegen?« Sie rüttelte an mir, wie an einer Puppe.


  »Nein, er wollte mit Hallow in so einen Hexenladen, wieso?« Jetzt bekam auch ich Panik.


  »Dort liegt ein toter Falke und er riecht wie David.« Meine Knie gaben nach und ich fing an zu schreien. Ich schrie so laut, dass alles was in diesen Bäumen lebte vor Schreck wegflog. Mit einem kräftigen Ruck riss ich mich aus Anas Umklammerung und rannte zu dem Baumstumpf. Ich sank zu Boden und sah den Falken an.


  Es war David. Kein Zweifel.


  Um mich herum begann sich alles zu drehen. Jedes Gefühl, jede Berührung, jeder Ton erschien mir verzerrt und fremd.


  »Ich höre keinen Herzschlag«, war das Letzte, was ich von Ana einigermaßen klar wahrnahm. Mein Gesicht fühlte sich mit einem Mal taub an und in meinen Ohren vernahm ich nur noch ein leises, schrilles Geräusch, gemischt mit einem mechanischen Rauschen. Vage bekam ich mit, wie sich uns weitere Vampire näherten. Mein Hals schmerzte und es dauerte, bis ich bemerkte, dass ich immer noch aus tiefster Seele schrie. Hektisch atmend versuchte ich damit aufzuhören und presste das tote Tier an mein Herz. Der Gedanke, dass ich eben am Telefon zum letzten Mal mit meinem Bruder gesprochen hatte, schnürte mir die Kehle zu und ich sank mit dem Falken im Arm zu Boden.


  Ich hörte eine leise weibliche Stimme und ein kalter Daumen streichelte über meine Hand.


  »Sie hat Blutungen und braucht dringend Ruhe. Ich verordne ihr bis zum Ende der Schwangerschaft strenge Bettruhe.«


  »Wir sollten den König verständigen«, sagte eine weitere Stimme.


  NEIN! war alles, was ich denken konnte, dann fiel ich wieder in einen tiefen Schlaf. Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich in Elias‘ Gesicht. Ich griff nach ihm und zog ihn näher an mich heran.


  »Alle Sterne scheinen, aber du bist der Hellste«, flüsterte ich.


  »Das kommt von der Beruhigungsspritze«, erklärte jemand.


  »Elias«, seufzte ich erleichtert. Er nahm eine meiner Hände in seine und beugte sich wieder über mich.


  »Nein, Miriam. Hier ist Roman.«


  Was? Ich zwang meine Augen sich scharf zu stellen.


  »Wir wollten Elias nicht beunruhigen und warten, ob du möchtest, dass wir ihn nach Hause rufen.«


  In mir fiel alles wie ein Kartenhaus zusammen. Wo war ich eigentlich? Was war passiert?… David! Oh nein, mein Bruder! Eine Maschine begann hysterisch zu piepsen. Dr. Bruhns‘ Gesicht erschien.


  »Beruhigt Euch, es ist alles in Ordnung, Eure Majestät. Euer Bruder lebt!«


  Mein Geist kam langsam wieder auf Touren. Ich versuchte mich aufzusetzen, doch Roman drückte mich zurück auf die Matratze. Die Ärztin stellte das furchtbar nervige Geräusch ab und ließ das Oberteil meines Bettes hochfahren. Ana schlief zusammengerollt in einem Sessel. Ihren Kopf hatte sie auf ihre Knie gebettet. Mein Vater lag in Tierform am Fußende meines Bettes und begann zu winseln, als mein Blick ihn traf.


  »David lebt?«, wiederholte ich heiser.


  »Ja.« Romans warme Stimme legte sich wie Balsam auf meine Seele. »Er wartet draußen mit deiner Mutter.«


  »Wo bin ich?«


  »Im Orden«, erklärte er und sah zu Dr. Bruhns. »Wir hielten es für zu gefährlich, dich in ein menschliches Krankenhaus zu bringen. Calimero hat deine Angst gespürt und sich verwandelt.« Er grinste. »Im Moment trägst du einen kleinen Tiger in dir.«


  Ich berührte meinen Bauch. Er wirkte irgendwie kleiner. Mein Vater erhob sich und tapste zu mir. Ich kraulte seinen Kopf, als er ihn in meine Arme legte. »Sollen wir Elias verständigen?«, wollte Roman wissen.


  »Geht es dem Baby gut?«, fragte ich meine Frauenärztin.


  »Wenn Ihr Euch den Rest der Schwangerschaft schont, ja.«


  »Dann gibt es keinen Grund, ihn zu verängstigen.« Diesen Satz musste ich aus mir herauswürgen, denn außer meinem Bruder gab es im Moment nur eine Person, die ich sehen und bei mir haben wollte: Elias. »Ich möchte mit David reden.«


  Roman nickte und erhob sich. Als er die Tür öffnete, sprang mein Vater vom Bett und lief hinaus. Roman sah Papa nach und blickte dann zu seiner Tochter. Liebevoll küsste er ihren Kopf und hob sie in seine Arme. Anastasija quengelte kurz, kuschelte sich dann aber an die Schulter ihres Vaters. Herrje, wie lange war ich weggetreten?


  »Ich schicke ihn dir herein.« Damit verschwand Roman mit Ana und ich sah zu meiner Ärztin.


  »Ihr habt Blutungen, Eure Majestät. Ich habe Euch an den Tropf gehängt.«


  Ich sah von der Nadel in meiner Hand hoch zum Beutel.


  »Es ist ein Mittel, welches verhindert, dass ihr vorzeitig Wehen bekommt.« Sie kam etwas näher und streichelte mit einem Daumen über meine Hand. »Ich fürchte, Ihr müsst den Rest der Schwangerschaft überwiegend liegend verbringen.«


  »Aber ich darf wieder nach Hause?«


  »Morgen früh.« Sie nickte. Ich strich mir durch die Haare und atmete tief durch.


  »Wie viel Uhr haben wir eigentlich?«


  »Es ist drei Uhr morgens, Eure Majestät.«


  »Oh je.«


  Die Tür öffnete sich und mein Bruder blieb im Türrahmen stehen. Ich streckte meine Arme nach ihm aus.


  »David!«


  Dr. Bruhns wich ein paar Schritte zurück.


  »Ich werde Euch alleine lassen. Ruft, wenn Ihr mich braucht.« Die Ärztin schob sich an meinem Bruder vorbei und warf mir noch einen ermutigenden Blick zu.


  »Komm zu mir«, bat ich David, welcher sich aber nur zögernd näherte. Er sah furchtbar aus. Seine Haare standen in alle Richtungen ab und unter seinen rot geriebenen Augen lagen tiefe Schatten. Ich versuchte ihn anzulächeln.


  »Was hast du gemacht?«, fragte ich bei seinem Anblick. Sein Subway-to-Sally-T-Shirt war an einer Seite ganz nass.


  »Ich«, stammelte er und zog daran, um es sich anzusehen, »mir wurde schlecht, als ich gesehen habe, was mit meinem anderen Ich geschehen ist.«


  »Du meinst…«


  »Ich habe vor einigen Tagen geträumt«, unterbrach er mich, »dass mir als Falke etwas zugestoßen sei. Ich bin plötzlich vom Himmel gefallen und alles wurde schwarz um mich herum. Seitdem habe ich diese Kopfschmerzen und kann mich nicht mehr verwandeln.« Er versuchte seine Gesichtszüge zu kontrollieren. Ich hatte das bei David schon länger nicht mehr gesehen, aber ich wusste, dass er mit den Tränen kämpfte.


  »Miriam, ich wollte dir keine Angst machen. Wenn ich gewusst hätte, dass er… da… liegt…«


  Mir kamen die Tränen. Meinen Bruder weinen zu sehen, brach mir das Herz und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie es wäre, wenn ich eines meiner Tiere verlieren würde. Ich hatte bis dato nicht mal gewusst, dass das möglich war. Zitternd suchte mein Bruder meine Nähe und setzte sich zu mir aufs Bett, um sein Gesicht in meiner Halsbeuge zu vergraben. Er roch nach Erbrochenem, wovon mir furchtbar schlecht wurde, aber das war mir egal. Ich drückte ihn fest an mein Herz, froh, dass er lebte. Gleichzeitig bekam ich allerdings Gänsehaut, weil ich nun wusste, wie es werden würde, wenn er irgendwann diese Welt verließ. Ich begann zu zittern, denn eins war mir klar: das könnte ich nicht ertragen. Davids Weinen verwandelte sich in ein unbeholfenes Lachen. Er hob seinen Oberkörper und sah meinen Bauch an.


  »Da habe ich ja ein ganz schönes Durcheinander angerichtet.«


  »Wieso hast du niemandem davon erzählt?«, sagte ich mit schwacher Stimme.


  »Ich wollte keine unnötige Panik verbreiten.« Er atmete tief durch. »Im Nachhinein wäre es besser gewesen.« Seine warmen Hände fanden meinen Bauch und rieben liebevoll darüber. »Warum musstest ausgerechnet du ihn finden?«


  »Eigentlich war es Minka.«


  »Sie wollte mich aber nicht fressen, oder?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein, ich glaube, sie hat gerochen, um wen es sich da handelt.«


  »So schlau ist höchstens ein Hund.«


  »Keine Ahnung, jedenfalls hat sie Ana und mich zu deinem Falken geführt.«


  David wich meinem Blick aus und eine Träne rannte seine Wange hinunter.


  »Ich frage mich, warum das ausgerechnet mir passiert? Was habe ich falsch gemacht?«


  »Ich weiß es nicht«, wisperte ich. »Vielleicht können unsere Tiere vor uns sterben?«


  David schüttelte den Kopf.


  »Wir sollten diese Schamanin aufsuchen«, schlug ich vor.


  »Mama hat bereits nach ihr schicken lassen. Wenn das Tier noch irgendwo in mir lebt, dann wird sie es sehen. Aber ich vermute…«, seine Stimme brach, »dass es fort ist.«


  »Das tut mir so leid.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein. David begann am Saum seines Shirts zu zupfen und seufzte.


  »Ich will ihn zurück«, murmelte er mit belegter Stimme, »ich fühle mich so nackt und ich weiß nicht, was Hallow davon halten wird.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja, sie ist eine Hexe und ich zurzeit nur ein langweiliger Mensch.«


  Ich wollte gerade Luft holen und etwas erwidern, da stürmte ein rothaariger Vampir im Laborkittel herein.


  »Eure Majestät!« Er verbeugte sich hastig vor mir und sah dann David an. »Herr Michels, der Falke hatte einen riesigen Tumor im Kopf.«


  Die Farbe musste aus meinem Gesicht gewichen sein, denn David sah mich besorgt an.


  »Auf den Bildern der CT Ihres Kopfes ist dieser allerdings nicht zu sehen. Ich… ich bin Wissenschaftler und habe mit Magie oder ähnlichem nicht viel zu tun, aber ich vermute, dass ihre zweite Natur für Sie gestorben ist.«


  »Scheiße«, staunte mein Bruder, während der Vampir mit in Falten gelegter Stirn grübelte.


  »Ich werde Ihnen bei Vicky Medikamente hinterlegen, die die Kopfschmerzen in Grenzen halten werden. Vermutlich hat Ihr Gehirn sich noch nicht ganz erholt.« Er drehte sich um und verschwand wieder, leise Interessant brummend.


  »Wer war denn das?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Er hat mich durchgecheckt, aber ich habe seinen Namen vergessen.«


  »Ging es dir bevor dein Tier verschwand irgendwie schlecht?«


  »Nein, ich vermute, dass der Tumor für einen Menschen nicht so groß war und solange er nicht im Sprachzentrum oder an einer anderen wichtigen Stelle lag oder draufdrückte…«, er zuckte mit den Schultern, »… entschuldige Miri, ich kann gerade nicht klar denken.« David zitterte wie Espenlaub. Seine Hände und sein Gesicht waren kreidebleich.


  »Magst du dich zu mir legen?«


  Er nickte und ich rutschte zur Seite. Es war schön, wieder jemanden im Arm zu halten. In dieser Rolle fühlte ich mich eindeutig wohler, denn es tat gut, gebraucht zu werden. Vielleicht würde ich doch eine ganz gute Mutter werden? Voller Sehnsucht dachte ich an das eine Wesen, das ohne mich nicht mehr leben konnte und wollte. Was Elias wohl gerade tat? Ich küsste meinen Bruder auf den Kopf, was er mit einem heiseren Lächeln abtat und schloss meine Augen.


  »Er ist fort«, stellte die Schamanin entsetzt fest. Ich drückte Davids Hand so fest ich konnte, aber er schien es zumindest äußerlich gut zu verkraften. Kopfschüttelnd kramte die alte Frau in einem Beutel.


  »So etwas habe ich noch nie erlebt.« Sie zog ein altes Buch mit vergilbten Seiten heraus und schlug es auf. Nachdem sie einige Zeit mit Blättern verbracht hatte, klappte sie es wieder zu. »Ich werde mit anderen meiner Gilde sprechen.«


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte David und atmete tief durch. Mein Bruder und ich lagen auf meinem Bett, umgeben von leeren Chipstüten, Limoflaschen und halb aufgegessenen Gyrostellern. Kurz: In meinem Schlafzimmer sah es aus, wie bei Hempels unterm Sofa, aber es war mir egal. Es fühlte sich ein bisschen so an, wie damals, als wir uns noch ein Zimmer geteilt hatten. Chaos war unsere Ordnung. Seit ich mit Elias zusammen war, hatte ich mich seinem Ordnungssinn angepasst. Na gut, ich ließ immer noch hier und da etwas liegen, aber ich rief mich meistens selbst zur Ordnung. Meine Mutter, die die ganze Zeit still in der Ecke gestanden hatte, führte die verwirrte Schamanin hinaus. Ich sah zu meinem Bruder herüber, der sich an einem Lächeln für mich übte.


  »Weißt du, worauf ich jetzt voll Bock hätte?«, fragte David.


  Ich schüttelte meinen Kopf.


  »Auf diese Chocolate-Chip-Cookies von Aldi.«


  »David, du brauchst dich für mich nicht zu verstellen«, erklärte ich ihm und er wich meinem Blick aus. »Ich sehe es in deinen Augen, wenn du versuchst mir etwas vorzumachen.«


  »Ach, ihr Frauen immer«, versuchte er zu scherzen.


  »David«, mahnte ich ihn. Anastasija, die in meiner Küche am Kochen war, kam herein und sah meinen Bruder entschuldigend an. Sie warf sich quer über das Bett. Ihre Augen waren pechschwarz vor Hunger und vor Leid.


  »Was macht dein Bruder?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass sie noch genug Energie hatte, um Elias zu kontaktieren. Ihre Augen schweiften ab.


  »Er spricht mit jemandem über die Impfung und macht sich tierische Sorgen um dich. Ach, und ihm ist eiskalt.« Den letzten Satz sagte sie nur so daher, aber ich wusste um die Tragweite dieses Gedankens. Es war kein physisches Frieren. Nein, er vermisste mich so sehr, dass ihm kalt wurde.


  »Danke Ana.« Elias hatte sich die letzten Tage immer nur kurz melden können und um ihm nicht zu viel Sorgen zu bereiten, hatte ich ihn ausgequetscht, statt ihm etwas von mir zu erzählen. Er sollte sich auf die Reise konzentrieren. Die Neuigkeiten um David und die Tatsache, dass ich liegen musste, würde er noch früh genug serviert bekommen.


  »Isst Hallow mit?«, wollte unsere Hobbyköchin wissen. Irgendwie war das total süß, dass sie uns so umsorgte. Ihr fehlte nur noch eine Schürze– oder ein Krankenschwester-Outfit.


  »Ich glaube nicht. Sie trägt ihrem Zirkel meinen Fall vor und das kann dauern«, antwortete David und seufzte, denn er war der festen Überzeugung, dass der Vorfall Hallows Liebe zu ihm schwächen könnte. Was natürlich absoluter Quatsch war. Es erinnerte mich stark an die Zeit, in der Elias die Silbervergiftung hatte. Sobald Männer Schwäche zeigen müssen, denken sie gleich, dass man sie nicht mehr liebt.


  David angelte nach der Fernbedienung, um die Flimmerkiste einzuschalten. Auf jedem Kanal dasselbe: Menschen, die sich impfen ließen und danach glücklich in die Kamera strahlten. Nur die wenigsten dachten an die Folgen für die Vampire und ihre eigene Gesundheit, die durch den Durst der Blutsauger in Gefahr war. Dann endlich kam etwas, was mich aufatmen ließ. Ana kreischte sofort los, als sie ihren Bruder und Melissa, die ein weißes Kleid und die Handschuhe ihrer Mutter trug, tanzen sah. Ich setzte mich auf und mir wurde kurz schwindelig, doch Ana sprang an meine Seite und hielt mich. Synchron legten wir unseren Kopf schief und seufzten. Melissas dunkelbraune Schokohaare waren wirklich lang geworden. Als ich sie zum ersten Mal im Orden gesehen hatte, hatte sie sie raspelkurz getragen. Auch wenn beide schwarze Augen hatten, so lächelten sie sich dennoch an, während der Fernsehsprecher erklärte, dass es sich bei der Vampirin um die Schwägerin des Königs handelte.


  »Wann war der Ball?«, fragte ich. Elias hatte mir noch gar nichts davon erzählt.


  »Gestern Abend«, nuschelte Ana, die den Bildern immer noch nachhing, obwohl mittlerweile irgendein Politiker das Fernsehbild zierte.


  Nachdem wir zu Abend gegessen hatten, fuhr Anastasija in den Orden, um zu trinken. David und ich sahen uns eine DVD nach der anderen an, da wir die Nachrichten nicht mehr ertragen konnten. Ich glaube, er wollte auch nicht, dass ich mich darüber allzu sehr aufregte. Irgendwann schlief mein Bruder ein und ich schaltete den Fernseher aus. Elias hatte sich heute noch nicht bei mir gemeldet, also stand ich auf und machte mich auf die Suche nach meinem Handy. Ich fand es zwischen einer Jeans und einem Schal auf dem Boden. Drei Anrufe in Abwesenheit. Ich wählte Elias Handynummer, doch er ging nicht ran. Traurig legte ich mich wieder ins Bett. Ich schlief in dieser Nacht nur unruhig und wenig, was auch daran lag, dass ich immer wieder meinen weinenden Bruder an mein Herz drückte.
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  Ich fühlte mich aufgebraucht, wund und leer. David ging es anscheinend nicht anders. Selten hatte ich ihn so wortkarg erlebt, doch als mein Handy klingelte, sah auch er neugierig auf. Ich schnappte mir das Telefon und meine Augen füllten sich mit Freudentränen, als ich das herbeigesehnte Anruferbild auf dem Display sah.


  »Liebling«, blubberte es aus mir heraus und ich hörte ein erschöpftes Lachen am anderen Ende der Leitung.


  »Alles in Ordnung, Kätzchen?« Er klang amüsiert, aber auch unendlich müde und bedrückt.


  »Um ehrlich zu sein, nein.«


  »Was ist passiert?«


  Ich wollte ihm von David erzählen, nein, ich musste es! Mein Herz sehnte sich danach, ausgeschüttet zu werden. Den Teil mit meinem Zusammenbruch konnte ich ja auslassen.


  »David hat seinen Falken verloren.« Die Worte schnürten mir die Kehle zu. Ich konnte nicht weitersprechen. David rutschte neben mich.


  »Schalt auf Lautsprecher«, bat er mich, »dann erzähle ich es.«


  Ich nahm das Telefon vom Ohr und tat, worum er mich gebeten hatte.


  »Hey Elias.«


  »Hallo David, was ist da los bei euch zu Hause? Wieso weint Miri?«


  David schlang einen Arm um mich und drückte mich an sich.


  »Sie vermisst dich ganz furchtbar.«


  Elias seufzte. »Ein Wort von ihr und ich komme zurück.«


  David sah mich flehend an, aber ich schüttelte meinen Kopf. Diese Reise war wichtig. Elias‘ Besuch in der USA war sehr gut angekommen und ich war mir sicher, dass wir ein kleines Stückchen vorangekommen waren.


  »Aber erkläre mir mal, was Miriam mit deinem Falken meint?«


  Ich sah meinen Bruder panisch an und hoffte, dass er Elias nicht alles erzählen würde.


  »Ich konnte mich seit Tagen nicht mehr wandeln und deine Katze hat einen toten Falken im Park gefunden. Die Vampire im Orden haben mich und das Tier untersucht und festgestellt, dass es an einem Hirntumor gestorben ist. Es besteht kein Zweifel daran, dass es mein Falke war, den Minka gefunden hat.«


  »Du bist krank, David?« Elias klang entsetzt, panisch und aufgebracht.


  »Nein, keine Angst. Sie haben keinen Tumor bei mir gefunden und vermuten, dass mein Tiergeist sich für mich geopfert hat.«


  Elias atmete erleichtert auf. »Und jetzt kannst du dich nicht mehr wandeln?«


  David schüttelte den Kopf, auch wenn Elias das nicht sehen konnte.


  »Nein«, half ich meinem Bruder, »das Tier ist tot und aus seinem Körper verschwunden.«


  Elias sagte nichts, doch ich spürte intuitiv seine Verzweiflung. Er wollte nach Hause.


  »Aber mach dir keine Sorgen«, setzte ich wieder an, »David und ich liegen die ganze Zeit im Bett und ich bewege mich nur zum Essen, zur Toilette und nachher zum Hechelkurs. Alle anderen Untersuchungen macht Dr. Bruhns hier. Du musst dir also um mich und Calimero keine Sorgen machen. Zurzeit ist er ein kleiner Tiger und tigert durch meine Gebärmutter.« Ich versuchte so gut gelaunt wie möglich zu klingen.


  »Du bleibst freiwillig liegen?« Sein Misstrauen war nicht unbegründet. Freiwillig hätte ich das wirklich nicht getan.


  »Na ja, David hat immer noch Kopfweh und so langsam ist der Bauch doch recht anstrengend, also liegen wir hier so herum. Anastasija versorgt mich zwar liebevoll, aber der Papa, der der werdenden Mama den Bauch einreibt und sie auf Händen trägt, fehlt hier doch.« Ich fragte mich ernsthaft, wie alleinstehende Frauen eine Schwangerschaft meisterten. Alle Achtung und Hut ab!


  »Ich vermisse dich.« Dieser Satz war nicht einfach so dahingesagt. In diesen drei Worten hatte Elias so viel Schmerz und Sehnsucht transportiert, dass Calimero mich fest in den Bauch trat. Ganz so, als wollte er sagen: Blöde Kuh, hol meinen Papa zurück!


  »Dein Sohn boxt mich«, sinnierte ich vor mich hin und bemerkte meine Dummheit erst, nachdem ich es bereits herausgeplappert hatte.


  »Er… er… tritt dich?«


  SHIT!


  »Ja, tut mir leid.« Ich hörte, wie er tief durchatmete. Dass Calimero mich bereits trat, hatte er noch nicht gewusst. »Sei nicht traurig, dass du das erste Treten verpasst hast, ja?«, flehte ich, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. David erhob sich und lächelte mir tapfer zu.


  »Ich lasse euch mal allein«, flüsterte er. Ich nickte ihm zu und legte das Handy wieder an mein Ohr. Zusammen mit Elias‘ Kissen kuschelte ich mich ins Bett.


  »Du klingst gar nicht gut, Liebling«, stellte ich fest, nachdem ich mit ihm alleine war. »Ich kann dir versichern, dass hier alles soweit in Ordnung ist, aber du machst mir Sorgen.«


  »Ich bin nur müde, ich kann ohne dich nicht schlafen. Ständig wache ich auf, weil ich glaube dich atmen zu hören. Dann versuche ich mich vergebens an ein lebloses Kissen zu kuscheln. Die Enttäuschung darüber, dass ich es mir nur eingebildet habe, bricht mir jedes Mal das Herz. Ich mag meine Augen schon gar nicht mehr schließen, weil ich dich dann immer sehe und es mir weh tut, dass ich dich nicht berühren kann.«


  Tränen rannen meine Wangen herunter. Scheiß Schwangerschaftshormone!


  »Sei tapfer, Liebling. Ich bin in Gedanken immer bei dir.« Ich holte tief Luft und lauschte Elias‘ Atem. »Es tut so gut, deine Stimme zu hören.«


  »Dito.«


  »Was steht heute bei dir an?«


  »Ich sitze im Flieger nach Russland.«


  »Cool, aber hey, Finger weg von den Frauen! Da soll es ja angeblich die schönsten der Welt geben.«


  Elias lachte leise und ich bekam Gänsehaut, weil es so schön klang.


  »Keine Sorge, der kleine Pitbull neben mir passt schon auf.«


  »Melissa?«, gluckste ich.


  »Ja.«


  »Stell mal dein Handy auf laut bitte.«


  »Sie hört dich.«


  »Hallo Süße!«, begrüßte ich meine Schwägerin.


  »Hallo, Eure Majestät.«


  »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Natürlich, was wünscht Ihr?«


  »Meinem Liebling geht es nicht gut, wärst du so lieb ihn ein bisschen in deinen Armen schlafen zu lassen?« Stille. Ich konnte mir schon vorstellen, wie die beiden Vampire sich gerade ansahen. »Da ist doch nichts Schlimmes bei, stell dir vor, es wäre Ana.«


  »Ähhm«, hörte ich Melissa stammeln.


  »Komm schon, ich kann es schlecht tun und alles, was er braucht, ist ein wenig Nähe. Er ist ein Zwilling, er ist Alleinsein nicht gewöhnt. Schon im Mutterleib hatte er Ana zum Schmusen!«


  Ich hörte erst Elias lachen und dann Melissa.


  »Okay, Eure Majestät.«


  »Und wenn ihr euch ein Zimmer teilt, kannst du ruhig schlafen, weil du in seiner Nähe bist und er hat wen neben sich liegen.«


  »Miriam«, fing Elias an und alles deutete auf einen Einwand hin.


  »Hör auf zu meckern, sonst befehle ich Heinrich, dass er mit dir schmusen soll.« Stille, dann ein Kichern von Melissa.


  »Das hat er gehört«, klärte mich Elias auf.


  »HAALLLLOOO HEEEEIIINNNRIIIICH!«, rief ich in den Hörer.


  »Miriam, er ist ein Vampir und nicht taub.«


  »Seid gegrüßt, Eure Majestät«, hörte ich die amüsierte Stimme meines Beraters irgendwo im Hintergrund.


  »Ob er wohl etwas dagegen hat, wenn ich ihn ab sofort Heini nenne?«


  Jemand grunzte, ich glaube es war Elias.


  »Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr dies unterlassen würdet, Eure Majestät.«


  »Spaßbremse, jeder braucht einen Spitznamen.« Ich seufzte. »Alles muss man selber machen. Melissa heißt Lissy, Elias nenne ich Eli, Heinrich ist ein Heini,… äh nein, er heißt Heini und Magdalena bekommt den unverwechselbaren Namen Maggi. Wie das Suppenzeug, ihr wisst schon.«


  Nein, wussten sie nicht. Sie waren Vampire. Wieder Stille.


  »Eli legt jetzt auf und Lissy wird schön ihre Arme ausbreiten, damit sich Eli hineinlegen und ein wenig schlafen kann, während Heini und Maggi planen, die Weltherrschaft an sich zu reißen.«


  »Und was machen Miri und Davi?«, gluckste Elias.


  »Also Davi geht ja mal gar nicht.« Ich schüttelte den Kopf über die mangelnde Kreativität meines Mannes. »Penner passt besser zu ihm und um deine Frage zu beantworten: Miri wird jetzt baden und sich für den Hechelkurs umziehen, zu welchem der Penner sie begleitet.«


  »Mach‘s gut, mein Engel. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  »Ich vermisse dich.« Elias legte auf, doch er fügte mental noch etwas hinzu: Ich bin immer für dich da.


  Er verließ mich und Kälte kroch durch meine Glieder. Ich rutschte zum Fußende des Bettes und erhob mich schwerfällig. Nachdem ich mir meine Sachen zusammengesucht hatte, öffnete ich die Tür zum Wohnzimmer und erstarrte. David und Hallow lagen sich in den Armen. Liebevoll küsste die Hexe jeden Zentimeter seines Gesichts, was nur möglich war, weil er sie an den Hüften gepackt hatte und hochhielt. Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete sie lächelnd. David ließ sie langsam herunterrutschen, bis ihr Kopf wieder nur bis zu seiner Brust reichte.


  »Ich habe mich doch damals nicht in einen Gestaltwandler verliebt«, sagte Hallow und nahm damit anscheinend eine Diskussion wieder auf, die sie vor meinem Hereinplatzen geführt hatten, »sondern in einen Jungen, der es schaffte mich, ja MICH, die unterkühlte, unnahbare und ernste Sabine Mosbach, zum Lachen zu bringen. Ich habe mich in einen Mann verliebt, der«, sie lachte so herzlich, wie ich es von ihr noch nie gehört hatte, »dreister Weise einfach über die Mauer gesprungen ist, die ich akribisch um mich herum aufgebaut habe. Und siehe da, er mochte, was er dort fand.«


  »Mehr noch, er verliebte sich Hals über Kopf in das merkwürdige Mädchen, welches sich selbst Hallow nannte«, fügte mein Bruder hinzu.


  Sie streichelte über Davids Wange und kuschelte sich dann in seine Arme.


  »Das Einzige, was sich für mich geändert hat, ist, dass mein persönlicher Held mir jetzt nicht mehr davonfliegen kann.«


  Mein Bruder sah auf und hob die Augenbrauen. »Da, ein schwangerer Spanner!«


  In diesem Moment wurde mir bewusst, dass es gar nicht mehr zwingend meine Aufgabe war, ihn aufzumuntern. Es gab jetzt eine Frau in seinem Leben, die das viel besser konnte und ich war froh darüber.


  »Und? Konntest du deinen Mann beruhigen?«, unterbrach David meine Gedanken. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nicht wirklich.«


  »Lass ihn endlich nach Hause kommen, der arme Kerl klang, als würde er auf dem Zahnfleisch gehen.«


  »Das tut er auch.« Ich ließ meinen Kopf hängen und strich mir mit der freien Hand über die Gänsehaut am anderen Oberarm.


  »Hol ihn heim, Schwesterchen.«


  »Das kann ich nicht.« Ich legte meine Sachen über die Lehne des Sessels und griff nach einer Zeitung auf dem Wohnzimmertisch. »Schau«, sagte ich und deutete auf ein Bild von Elias mit dem amerikanischen Präsidenten. »Sein Besuch ist wie eine Bombe eingeschlagen. Der Präsident hat ihn mit Worten wie freundlich, zuvorkommend, hochintelligent und ein Diplomat durch und durch beschrieben.« Ich deutete auf eine Stelle und las vor. »Mit Sicherheit kann das amerikanische Volk aus einer Zusammenarbeit mit Elias I. nur profitieren.«


  »Ich kenne den Artikel und ich kenne dich.«


  Ich sah David fragend an.


  »Hast du ihn zu Ende gelesen?«


  »Äh… nein«, gab ich peinlich berührt zu. Bevor ich aber fragen konnte, warum ich das hätte tun sollen, nahm mir David die Zeitung ab und las.


  »Zwischen den offiziellen Terminen hatten wir das Glück, den König für einen Moment privat zu sprechen und können den Eindruck des amerikanischen Präsidenten nur bestätigen.«


  »Siehst du«, quatschte ich dazwischen. David sah mich kurz an, richtete seine Augen dann aber wieder auf die Zeitung.


  »Allerdings verbirgt sich hinter den intelligenten Augen, wenn man genauer hinschaut, ein sehr nachdenklicher, ja beinahe schon melancholischer junger Mann. Im Gespräch unter vier Augen vertraute er unserem Reporter an, dass er seine Familie in der Heimat vermisst. Ein Vampir mit Herz?«


  »Der letzte Satz ist fast schon frech«, schimpfte ich. »Als ob sie keine Herzen hätten.«


  »Viele Menschen denken das aber«, klärte mich Hallow auf. Ich nahm wieder meine Kleidung in die Hand und seufzte. Ich wollte alleine sein– seit wann war eigentlich in meiner Wohnung so ein Durchgangsverkehr?


  »Könntet ihr nach oben gehen? Ich wäre gerne etwas alleine.«


  David sah aus, als wolle er Einspruch erheben. Ja, er schien sogar etwas verletzt zu sein, weil ich ihn rauswarf.


  »Natürlich«, kam ihm Hallow zuvor und zog an seinem Pullover. »Komm David, lass deiner Schwester mal etwas Zeit für sich.«


  »So, jetzt machen wir hier mal ein bisschen Stimmung in der Kiste«, beschloss David und drehte das Autoradio auf.


  »Hallow scheint dich aufgemuntert zu haben«, stellte Ana fest und schob ihren Kopf zwischen die Vordersitze. Ich strich ihr über die Wange und sie lächelte.


  »Ein wenig«, sagte David, »aber ich habe keinen Bock mehr auf die Depri-Tour. Hallow hat mir klargemacht, dass mir wohl niemand helfen kann und ich kann schlecht immer weiter Trübsal blasen.«


  »Oh!«, seufzte Ana plötzlich. »Du machst das für Miri!« Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund und sah erst David und dann mich entschuldigend an. »Sorry!«


  »Ja, richtig. Ich versuche meine Schwester aufzumuntern.« David legte den Gang ein und startete den Motor.


  »Was hat Hallow denn herausgefunden?«, fragte ich und legte eine Hand auf meinen Bauch.


  »Sie meinte, dass es keine Hexe gibt, die mächtig genug ist, um eine magieimmune Tierseele in meinen Körper zu befördern. Also muss ich wohl für den Rest meines Lebens mit halber Seele herumlaufen.« Er grinste mich gekünstelt an und Calimero schlug einen gefühlten Purzelbaum in mir. »So, und jetzt konzentrieren wir uns auf den Kurs, okay?«


  »Atmen kann ich alleine«, merkte ich an, doch das interessierte niemanden.


  »Ich habe Elias versprochen, dass ich dich dorthin zwinge, also sei eine brave kleine Schwester und tu wenigsten so, als würde dich das alles interessieren.«


  Ich sah Hilfe suchend zu Ana, doch sie nickte nur zustimmend.


  »Ich habe zwei Tiere, kann ich dir nicht eins abgeben? Ich meine, vielleicht ist das der Grund, warum ich zwei habe?«


  »Das glaube ich nicht«, grübelte Ana. »Erstens, wie willst du es in David bekommen ohne einen, der sie transferieren kann? Und zweitens glaube ich, dass du einen starken Panther und ein Flugtier hast, um in dieser Welt zu überleben. Ich denke da nur mal an Hamburg. Wenn du nicht hättest fliegen können– wer weiß, was dann alles passiert wäre?«


  »Außerdem will ich keinen Schwan, das ist irgendwie schwul.«


  Ich schlug ihm auf den Oberarm.


  »Au, nicht den Fahrer schlagen!«


  »Ich habe auch noch einen Panther.«


  »Dein Lieblingstier?« David sah mich kurz an. »Du glaubst doch selber nicht, dass du dich von ihm trennen könntest?!«


  »Für dich schon!«


  »Miriam, ich werde mit viel Glück neunzig Jahre alt. Du aber wirst Jahrtausende auf dieser Erde dein Unwesen treiben, also behalt deinen Liebling.«


  »Es muss doch einen Weg geben, einen Mann unsterblich zu machen?«, grübelte ich.


  »Leider nicht«, seufzte Ana.


  »Ich will nicht unsterblich werden«, protestierte mein Bruder. »Ich will irgendwann meine eigene Tierarztpraxis aufmachen, Hallow heiraten, ihr einen Haufen Kinder in die Röhre schieben und irgendwann so ein cooler alter Sack mit AOK-Shopper werden, der seinen Enkeln die Zähne hinterherwirft.«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen.


  »Tolle Aussichten«, sagte Ana mit aufgerissenen Augen und ernster Miene. Ich wollte mich gerne an der Unterhaltung beteiligen, aber ich musste immer noch lachen. David als alter Mann? Alter, geiler Bock würde es wohl eher treffen.


  »Dass du das nicht verstehst war klar, blonder unsterblicher Kleiderständer.«


  »Ich beiße dich, du dumme Blutkonserve!«


  »Oh ja, bitte!« David legte seinen Hals frei und ich kam wieder einigermaßen zu mir.


  »Ruhe, hier wird jetzt nicht gegessen!«, rief ich und wischte mir eine Freudenträne aus den Augen.


  »Ich bin immer wieder begeistert davon, wie liebevoll mein Schwesterchen eure Ernährung umschreibt«, sagte David.


  »Sie hat ein Herz für Blutsauger«, meinte Ana ganz vorwurfsvoll und schlang ihre Arme liebevoll von hinten um meinen Hals.


  »Cool, kann ich das als Sticker fürs Auto haben?«, fragte ich.


  Für das Auto, welches ich mir bald kaufen würde.


  Am nächsten Morgen wurde ich durch ein seltsames Geräusch wach. Es stellte sich heraus, dass es Ana war, die leise kichernd im Bett saß.


  »Was ist so lustig?«, grummelte ich und rieb mir die Augen. Nur ein Kichern und dann Schluckauf. Das kannte ich zwar von Elias, aber nicht von Ana.


  »Hey? Duuhuu, blonder Vampir!«


  Sie drehte sich um und legte ihren Zeigefinger auf den Mund, wobei sie hickste. »Ich will wissen, worüber du lachst.«


  »Merkutio und deine Tante.«


  Es dauerte… und dauerte… oh ja, es dauerte immer noch… ZACK, da war der Groschen gefallen!


  »DIE AMSELN?«, schrie ich entsetzt. Anastasija zog ihre linke Augenbraue hoch und sah mich fragend an.


  »Hier, in meiner Wohnung?«


  »Nein, sie sind irgendwo im Keller. Ich schätze im Partykeller.« Ana stand auf und schlich zur Tür. Vorsichtig öffnete sie sie einen Spalt und quetschte sich hindurch. Ihr Name war Blond, Anastasija Blond und sie trank ihr Blut gesaugt und nicht gerührt!


  Mist, Merkutio hat uns gehört. Musstest du so schreien? hörte ich sie in meinem Kopf.


  »Entschuldige mal, wenn du mich so erschreckst«, sagte ich laut und erhob mich, da ich zur Toilette musste. »Unglaublich, unglaublich«, blubberte ich immer weiter. Selbst auf dem Klo musste ich noch meinen Kopf schütteln.


  Sein Ding war bestimmt schon eingestaubt, scherzte Ana in meinem Kopf.


  Ich sitze auf dem Klo!


  Entschuldige. In ihrer Kopfstimme klang ein Lachen mit. Nachdem ich fertig war und mich gewaschen und meine Zähne geputzt hatte, ging ich ins Wohnzimmer, wo Ana auf der Lehne des Sofas hockte. Mit einem eleganten Satz sprang sie herunter und flitzte zu mir.


  »Ich glaube, ich lege mich heute mal auf die Couch. Ist ja egal, wo mein Arsch breiter wird«, sagte ich zu ihr.


  Ana beugte sich runter und bestaunte das besagte Stück.


  »Ich finde nicht, dass er dicker geworden ist.«


  »Äh, danke!« Ich tätschelte ihren Kopf. »Könntest du mal vorsichtig nachhören, was mein Bruder macht?« Eigentlich hielt ich nichts davon, David zu belauschen, aber ich musste mir sicher sein, dass es ihm gut ging. Ana nickte und ihre Augen wurden ganz milchig. Ein liebevolles Lächeln umspielte ihre Lippen und sie bekam einen verträumten Gesichtsausdruck.


  »Er denkt darüber nach, wie schön Hallow ist, wenn sie schläft.«


  Ich biss mir grinsend auf die Unterlippe, dann wurde Anas Gesicht ernst.


  »Er fühlt sich leer und denkt daran, dass er nie wieder über den Rhein fliegen kann.«


  »Mann, es muss doch jemanden geben, der ihm helfen kann?«, seufzte ich verzweifelt und bekam einen Tritt von Calimero. »Du bestimmt nicht, kleiner Windelpupser.« Ich strich über meinen Bauch und bekam noch einen Stoß in die Seite. »Hier ist wohl Baby-Frühsport angesagt.«


  Es klopfte an der Tür und Anastasija flitzte mit einem Grinsen im Gesicht los, um sie zu öffnen. Merkutios weißes Gesicht sah mit ängstlichen Augen kurz zu meiner Schwägerin und dann zu mir.


  »Guten Morgen, Miriam. Anastasija.«


  Ich erschrak, denn Tante Tessa sprang in Katzenform neben mich. Mit großen, unschuldigen Augen sah sie mich fröhlich an. Ich hob meinen Finger und wedelte ihr vor der Nase herum.


  »Böse, böse, böse«, schimpfte ich sie.


  »Miau!«


  »Was Besseres hast du nicht zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


  »Miriam, es ist meine Schuld«, griff Merkutio ein. Ich stopfte mir die Finger in die Ohren und begann zu singen.


  »ALLE MEINE ENTCHEN SCHWIMMEN AUF DEM SEE!«


  »Ich glaube«, hörte ich Ana und stoppte meinen Gesang, »das heißt so viel wie Ich will’s nicht hören.«


  »Richtig«, bestätigte ich. »Nur eins will ich dazu sagen: Verlieb dich nicht in diese untreue Seele!« Ich zeigte auf die bräunliche Katze und sah dann hoch zu Merkutio.


  »Nein, es war nur… ich… es war schon so lange her… und…«


  »ICH. WILL. ES. NICHT. HÖREN!« Ich wollte meinen Elias zurück, SOFORT! In Gedanken malte ich mir aus, wie ich ihn knuddeln und küssen würde. Ein Seufzen entrang sich meiner Kehle. Mittlerweile waren wir an Tag zehn seiner Abwesenheit angekommen. Nicht mehr lange und ich würde ihn wieder in meine Arme schließen.


  »Ich hoffe, das hat jetzt nicht deine Stimmung getrübt«, jammerte mein Bodyguard, »wo du doch heute Abend feiern wolltest.«


  Was? Anastasija sank wie eine Puppe zusammen.


  »Das sollte eine Überraschung werden«, erklärte sie genervt.


  »Feiern? Ich? Ich bin doch ans Bett gefesselt.«


  Ana baute sich wieder auf und sah Merkutio böse an.


  »Entschuldige Ana, am besten ich gehe jetzt. Anscheinend mache ich heute alles falsch.« Damit wollte der Älteste das Weite suchen.


  »Hiergeblieben!«, rief ich schnell. Bei Vampiren wusste man nie, die konnten ja einfach so verschwinden. Anastasija sprang mit einem Satz zu mir aufs Sofa und setzte sich neben meine Füße.


  »Da du nächste Woche nicht zur Karnevalssitzung kannst, habe ich Eva und Aisha dazu eingeladen, sich heute mit uns zusammen die Sitzung im Fernsehen anzusehen und ein wenig zu feiern.«


  »Oh Ana, das ist ja so lieb von dir.«


  Sie errötete ganz leicht. »Na ja, die Idee stammt teilweise auch von Eva.«


  »Wir haben Chips, Flips, Quarkmutzen, Popcorn, Limonade, Cola und für die Nicht-Schwangeren und Nicht-Blutsauger ein paar Feiglinge«, zählte Aisha auf und strahlte mich dann fröhlich an. Sie war als Biene verkleidet und total süß!


  »Und für unser Mamatier haben wir hier einen hübschen, alkoholfreien Fruchtcocktail mit Schirmchen und Sternfrucht am Rand«, sagte Eva, die sich als Schottin verkleidet hatte. Mit ihren roten Haaren sah das echt klasse aus. Sie drückte mir ein großes Glas, in dem es nur so von Farben wimmelte, in die Hand und ließ sich dann neben Daniel auf das Sofa fallen. Sie hatte ihren neuen Schwarm mitgebracht, welcher sich als Hahn im Korb etwas unwohl zu fühlen schien. Vielleicht lag es auch an seinem Neandertaler-Kostüm? Ich hatte David angerufen, aber ihm war nicht wirklich nach Feiern zu Mute. Es hatte mir einen heftigen Stich ins Herz versetzt, aber dass Hallow bei ihm war, beruhigte mich ungemein. Die Hexe hatte am Nachmittag meinen Bauch mit komischen Salben vollgematscht und dazu seltsame Gebete zu ihrer Göttin gesprochen. Irgendwie war es unheimlich gewesen, aber Calimero schien es gefallen zu haben. Er hatte sich ganz sanft in mir bewegt.


  »Du bist eine wirklich ganz süße Erdbeere«, freute sich Ana und lächelte mich glücklich an.


  »Das war das einzige Kostüm für Schwangere«, verteidigte Aisha ihre Wahl.


  »Neben Ana fühle ich mich fett«, maulte ich und schlürfte an meinem Fruchtsaft. Hmm, lecker! Anastasija erhob sich und drehte sich einmal um sich selbst. Sie trug einen hautengen Catsuit, der kein Geheimnis aus ihrer perfekten Sanduhr-Figur machte. Dazu trug sie einen Haarreif mit Hasenohren und einen weißen Puschel am wohlgeformten Po. Playboy-Bunnys würden vor Neid erblassen!


  »MUHAHA«, freute ich mich, denn ich hatte eine Idee. »Ana, bring mir bitte mein Handy. Ich fotografiere dich und schicke Melissa das Bild.«


  »Oh mein Gott«, lachte sie. »Das bringt sie um.«


  »Los, hol es! Sie soll sehen, was sie daheim erwartet.«


  Etwas zögernd machte sie sich auf den Weg. Schnell war ein Foto geschossen und ich fügte es in eine MMS an Melissa ein.


  
    Na, wie gefällt dir dein Häschen?


    LG, Miri

  


  Es dauerte keine fünf Minuten und ich hatte eine Antwort.


  
    Ich wünschte, ich könnte Euch


    von Eurem Hasen ebenfalls ein


    umwerfendes Bild schicken, aber


    schaut es Euch am besten selbst


    in den Nachrichten an…

  


  Die Karnevalssitzung hatte bereits begonnen, doch ich griff panisch nach der Fernbedienung und schaltete auf einen Nachrichtensender um. Meine Freundinnen protestierten, doch als sie hörten, dass der Sprecher über Elias berichtete, wurden sie auf einen Schlag still. Ana wurde nervös und fauchte.


  »War es eine Überreaktion?«, fragte der Nachrichtensprecher einen Mann, der offensichtlich in Paris vor dem Eifelturm stand und in die Kamera nickte.


  »Man weiß es nicht genau. Bisher hat man von Seiten der Vampire noch keine Stellungnahme dazu. Experten gehen davon aus, dass der König einfach nur ausgezehrt war oder…«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbrechen muss, aber wir bekommen gerade eine Stellungnahme herein.« Das Bild wechselte und man sah ein Rednerpult. Heinrich, mit pechschwarzen Augen, trat dahinter und räusperte sich. In perfektem Französisch begann er zu sprechen. Eine Synchronstimme übersetzte:


  »Seine Majestät bittet den Vorfall zu entschuldigen. Durch die Reise und die Sorgen um seine schwangere Frau ist seine Ernährung etwas zu kurz gekommen und so kam es zu dem Fauxpas. Wir möchten ausdrücklich klarstellen, dass das Ausfahren seiner Fangzähne keine Drohgebärde war, sondern lediglich ein Zeichen des Hungers.« Damit verschwand er wieder.


  »Jesus Christus, kann hier mal einer Klartext sprechen?«, schimpfte ich.


  »Ja, meine Damen und Herren, sie haben es gehört«, setzte der Nachrichtensprecher wieder an. »Für diejenigen, die eben erst eingeschaltet haben, hier noch einmal die Bilder von vor einer Stunde.« Man sah Elias in einem Stuhlhalbkreis sitzen. Drei Herren in grauen Anzügen unterhielten sich und so wie ich das heraushören konnte, sprachen sie über Blut. Die Kamera zeigte Elias‘ müdes, angespanntes Gesicht und dann passierte es. Knurrend und fauchend krümmte er sich und als er hochsah, waren seine Fänge komplett ausgefahren, sein Blick wild und hungrig auf seine Gesprächspartner gerichtet.


  »Heilige Scheiße«, kommentierte Eva den Anblick. Ana zappelte und rupfte nervös an mir herum, während Elias von zwei Vampiren aus dem Studio geführt wurde.


  »Ana, ich möchte mit der Presse sprechen. Gib bitte deinem Vater Bescheid und dann hilf mir mich umzuziehen.«


  Sie nickte.


  So ein Dreck!


  »Alles okay? Sollen wir dir helfen?«, fragte Aisha. Sie und Eva waren mir und Ana ins Schlafzimmer gefolgt, wo ich gerade mit Anastasijas Hilfe versuchte meinen Bauch in einer Hose zu verstauen.


  »Wir haben uns beide nicht impfen lassen«, erklärte Eva, »wenn Elias zurück ist, darf er sich gerne einmal satt trinken.«


  Ich lächelte meinen Freundinnen zu. »Das ist so lieb von euch.«


  Anastasija knurrte, auch sie war hungrig.


  »Aber, wenn es euch recht ist, dann könntet ihr Ana trinken lassen«, schlug ich vor, denn auch die Vampirin konnte einen guten Schluck vertragen.


  »Äh, ja klar!« Eva krempelte ihren Ärmel hoch.


  »Danke«, seufzte Ana und ergriff ihr Handgelenk. Mit einem leisen Fauchen biss sie hinein, ohne an Hypnose zu denken. Eva erschrak, hatte sich aber schnell wieder im Griff. Wenn Elias sich doch nur melden würde! Ich wollte mir gerade meine Bluse schnappen, da klingelte mein Handy, als ob er es gewusst hätte.


  »Oh Liebling«, seufzte ich in den Hörer. »Geht es dir gut?«


  »Es tut mir so unendlich leid! Ich habe in einer schwachen Minute alles kaputt gemacht, wofür wir gekämpft haben. Verzeih mir!«, flehte die geliebte Stimme.


  »Elias, es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Sag mir, hast du etwas zu dir genommen?«


  »Ja, es geht mir wieder gut.« Er klang völlig verzweifelt.


  »Ich würde ja sagen, dass du heimkommen sollst, aber jetzt ist es umso wichtiger, dass du dich in der Öffentlichkeit zeigst. Halte durch, mein Liebling. Es sind nur noch ein paar Tage.«


  »Hm«, brummte er unfähig zu sprechen.


  »Ich werde jetzt vor die Presse treten. Erreiche ich dich später?«


  »Hm.«


  »Das ist kein Weltuntergang.«


  Anastasija war mittlerweile fertig mit trinken und gestikulierte mir zu, dass sie mit ihrem Bruder sprechen wollte.


  »Bis später mein Engel, ich gebe dir jetzt deine Schwester. Ich liebe dich!« Ich überreichte das Telefon und zog meine Bluse an. »Showtime«, seufzte ich Eva und Aisha zu und verließ das Zimmer.


  »Wie kam es zu der Reaktion Ihres Mannes?«, fragte eine junge Reporterin mit blonden, hochgesteckten Haaren.


  »Elias ist jemand, der sich immer viele Gedanken und Sorgen um alles macht. Er will es ständig allen recht machen und sein Bestes geben. Dabei hat er vergessen, dass auch sein Körper Bedürfnisse hat.« Ich musste darüber lachen und schüttelte meinen Kopf. »Das ist so typisch für ihn. Er ist so sehr auf mich oder seine Aufgaben konzentriert, dass er sich selbst vernachlässigt. Er– nein wir– wir wollen unbedingt friedlich mit den Menschen zusammenleben und das ist uns so wichtig, dass er mich trotz der Schwangerschaft alleine gelassen und diese Reise angetreten hat. Ich fürchte, wenn man etwas zu krampfhaft möchte, dann macht man zwangsläufig etwas falsch.« Wieso fiel mir jetzt Emilia mit ihrem Kinderwunsch ein? »Dazu kommt, dass es den Vampiren nun nicht mehr möglich ist, mal eben schnell etwas zu trinken. Es ist extrem aufwendig geworden und dran müssen sie sich erst gewöhnen müssen. Auch so junge Vampire wie mein Elias.« Ich räusperte mich und sah in die Runde. »Ich möchte die Worte von Heinrich von Rosenheim noch einmal bestätigen: Dies war keine Drohgebärde. Ja, es war angsteinflößend, mir ging es nicht anders, als ich ihn zum ersten Mal so sah, aber es ist nichts, wovor man sich fürchten müsste. Ein Mensch hätte Magenknurren gehabt, bei einem Vampir fahren eben die Fänge aus und mitunter können sie auch ein Knurren nicht verhindern.«


  »Und das Fauchen?«, rief jemand von ganz hinten dazwischen. Ich versuchte ihn anzusehen, konnte ihn aber nicht ausfindig machen.


  »Ärger über sich selbst. Ich werde auch schon mal von ihm angefaucht, wenn ich meine Klamotten überall herumliegen lasse.«


  Die Leute lachten und auch ich grinste tapfer in die Kameras.


  »Das ist eben die Art der Vampire, ihren Unmut auszudrücken. Für uns Menschen versuchen sie es so gut es geht zu unterbinden, aber ich frage Sie, warum sollen sich nur die Vampire an uns anpassen? Warum sollten nicht auch wir uns ein wenig an ihre Eigenarten gewöhnen? Diese Welt gehört nicht uns alleine.«


  Stille und betretendes Räuspern.


  »Wie geht es Ihrem Mann jetzt?«, fragte wieder die blonde Reporterin.


  »Er hat getrunken, aber er fühlt sich furchtbar. Dass ihm dieser Fauxpas in der Öffentlichkeit passiert ist, bedauert er sehr. Er wollte niemandem Angst machen und macht sich nun fürchterliche Vorwürfe.«


  »Und wie geht es Ihnen damit?«


  »Wie jeder Frau, deren Held eine Niederlage einstecken musste. Ich will ihn an mein Herz drücken, ihn trösten und ihm Mut machen.« Ich atmete tief durch. »Guten Abend«, verabschiedete ich mich und ging unter Zurufen und Blitzlichtgewitter aus dem Raum. Roman zog mich schützend in seine Arme und geleitete mich aus dem Empfangshaus.


  »Wie geht es dir?«, fragte er, als wir alleine durch den stillen Park liefen. Es war schon stockdunkel und ich konnte nur die schwachen Lichter der Villa in der Ferne erkennen. Die Wegbeleuchtung war eher spärlich und vom Boden unter meinen Füßen bekam ich hauptsächlich das Knirschen des Schotters mit. Ich hatte mich bei meinem Schwiegervater eingehakt und lehnte meinen Kopf an seinen kühlen Oberarm.


  »Ich bin froh, wenn das Baby endlich da ist. Dann könnte ich den Kleinen an einem Tag wie heute dir und Emilia, Anastasija oder meinen Eltern geben und mich in Ruhe meinem Mann widmen.«


  Roman lachte leise. »Ich glaube, dass würde Emilia freuen.«


  »Dich auch?«, fragte ich und sah ihn verspielt an.


  »Natürlich!«, rief er und lachte lauter. »Ich würde ihn im Arm wiege oder mit ihm Gassi gehe.«


  Ich seufzte. Es war angenehm, mit Roman durch den Park zu laufen. Ich hatte ihn selten mal für mich.


  »Das Spazierengehen tut richtig gut nach dem vielen Liegen.«


  »Möchtest du noch eine Runde gehen?«


  »Das letzte Mal, als das jemand vorgeschlagen hat, haben wir den toten Falken gefunden«, hauchte ich und mein Magen drehte sich um.


  »Keine toten Tiere, versprochen.«


  »Dann gerne, Opa!« Ich grinste ihn an, aber leider konnte ich sein weißes Gesicht nur ganz schwach erkennen. Eines jedoch war sicher: Seine Augen glänzten vor Stolz.


  
    KAPITEL 10

  


  [image: Vignette]


  »Daran sind bestimmt die Vampire schuld«, hörte ich meine Großmutter keifen, als ich am nächsten Morgen im Schlafanzug und mit Bärentatzen-Hausschuhen in die Küche der Villa tapste. Nur noch eine halbe Stunde und Ana und ich konnten endlich zum Flughafen fahren und Elias abholen. Mein ganzer Körper kribbelte vor Erwartung. Schnell ein wenig frühstücken, dann anziehen und los.


  »Oh bitte, Oma«, sagte David genervt, »als nächstes erzählst du, dass sie die Atombombe erfunden und den HIV-Virus verbreitet haben. Ach, und Hitler war natürlich auch ein Vampir, da ja bekanntermaßen alles Böse von ihnen kommt.«


  Ich betrat das Zimmer und sah als Erstes meinen Großvater, der trotz seiner alten Gelenke sofort aufsprang und auf mich zu watschelte.


  »Och, da ist sie ja«, freute er sich und legte seine warmen, großen Hände auf meinen runden Bauch. »Und der Kleine ist schon richtig groß geworden.«


  »Guten Morgen Opa«, sagte ich und zog ihn in meine Arme. Nur widerwillig gab er mich wieder frei. Ich winkte Oma zu, die immer noch ihre Probleme mit mir hatte. Sie nahm mir meine Ehe mit einem Vampir übel. Unter den wachsamen Augen meines Großvaters nahm ich mir eine Schüssel und kippte Müsli hinein.


  »Solltest du nicht in der Horizontalen sein?«, fragte mich David, der mit Oma am Tisch saß.


  »Ja, ja«, maulte ich und setzte mich zu ihnen. »Ich fahre gleich mit Ana Elias abholen, wollte aber schnell was frühstücken. Was gibt’s hier zu besprechen?«


  »Wegen meinem Falken«, erwiderte David hörbar genervt. »Er hat sich für mich geopfert, aber Oma meint, dass die Vampire schuld sein müssen.«


  »Wie das denn?« Als ob ich wegen Elias‘ Heimkehr nicht schon genug durch den Wind gewesen wäre. Nein, Oma setzte noch einen obendrauf.


  »Das weiß sie selber nicht.«


  Oma zog ihre Nase hoch und sah pikiert zur Seite. Ich kippte Milch in meine Schüssel und rührte kräftig darin herum.


  »Wie geht es dir, Mäuschen?«, fragte mein Opa und sah liebevoll unter seinen buschigen Augenbrauen hervor.


  »Ich bin aufgeregt«, seufzte ich, »ich habe Elias so schrecklich vermisst.«


  Oma schien sich einen Kommentar zu verkneifen. Besser für sie.


  »Wir haben ihn in den Nachrichten gesehen, geht es ihm gut?«


  »Ja, danke Opa. Er hat etwas getrunken, aber der Schock sitzt tief.«


  »Der Junge hatte nur Hunger«, rief meine Mutter, die mit Michael auf dem Arm geschäftig in die Küche lief, »ich weiß nicht, warum sich alle so aufregen.« Sie setzte meinen kleinen Bruder auf Davids Schoß ab und steckte dann ihren Kopf in den Kühlschrank.


  »Na, du Mikrobe«, begrüßte David den Kleinen.


  »Hey!«, protestierte ich. »Das ist mein Spitzname.« Ich zog eine Schnute. David lachte und wuschelte mir über den Kopf.


  »Du bist die Obermikrobe.«


  Michael streckte den Arm nach mir aus und deutete auf meinen Bauch.


  »Wie ist das Baby in Miriam hineingekommen?«, fragte er und sah zu seinem großen Bruder hoch.


  »Ja, David? Wie ist das Baby in mich hineingekommen.« Ich stopfte mir etwas Müsli in den Mund und sah ihn gespannt an.


  »Das war der Elias, das alte Ferkel«, begann David zu erklären.


  »Eli!«, rief Michael und klatschte in die Hände. »Wann kommt Eli zurück?«


  »In gefühlten zehntausend Jahren«, seufzte ich. Ja, Minuten können schon lang sein, wenn man Sekunden zählte.


  »Wie hat der Eli das Baby in Miriam hineingeschoben und wieso?« Der kleine Vampir sah fragend auf meinen Bauch. »Durch den Bauchnabel?«


  »Er ist zwar blond, aber nicht so blond«, sagte David lachend.


  »Darf ich dich daran erinnern, dass du ebenfalls blond bist?« Ich sah meinen großen Bruder lachend an.


  »Ich finde vielleicht nicht ohne Navi in die Innenstadt, aber der Weg vom Bauchnabel zur… ähm«, er sah Michael an, »… Mumu war noch nie ein Problem.«


  Ich prustete mein Müsli über den Tisch und verfehlte meine Großmutter, die panisch zur Seite sprang, nur knapp.


  »Was ist eine Mumu?«, fragte Michael total verwirrt und ich rang um Luft. Tränen stiegen in meine Augen und ich hatte das Gefühl, gleich vor Lachen zu ersticken. Mama schloss den Kühlschrank und stemmte die Hände in die Hüfte.


  »Das würde mich auch interessieren«, gluckste sie, einen Joghurt in der Hand.


  »Mumu«, wiederholte ich japsend. »Muhhhmuhhh!« Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Opa strich besorgt über meinen Rücken.


  »MAMA!«, rief David verzweifelt. »Kläre mal dein Kind auf.«


  »Ich finde, du solltest das als großer Bruder mal übernehmen«, entgegnete sie.


  »Wieso nicht Miriam? Sie ist schuld, dass er fragt!«


  Mein Lachen versiegte sofort und ich sah David mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Dann kann sie schon mal üben.« Er grinste mich dreckig an. Aaaaa… B C! Ich ließ den Löffel in meine Schüssel fallen und stand auf.


  »Komm mal mit mir mit, Michael«, sagte ich und streckte eine Hand nach ihm aus. »Die anderen wissen, wie es geht. Die müssen es nicht mithören.«


  »Wie?«, fragte David geschockt. »Machst du das jetzt echt?«


  »Na klar, Mini-David wird ja auch irgendwann mal fragen und das werde wohl auch ich übernehmen müssen. Elias sucht bestimmt das Weite.« Ich musste bei dem Gedanken lachen. Elias… wie lange noch, bis wir losfahren wollten? Fünfundzwanzig Minuten. Und wie lange noch, bis er dann endlich landete? Vierzig Minuten. Viel zu lang.


  Im großen Wohnzimmer machte ich es mir mit Michael auf einer Couch bequem. Seine kühlen Hände streichelten neugierig über meinen Bauch und Calimero bewegte sich sogar. Quietschend vor Freude sah er mich an.


  »Hast du es gefühlt?«, fragte ich. Michael nickte.


  »Wie hat Eli das Baby in dich hineingetan?«


  Ich atmete tief durch. Puuuh, nicht so einfach.


  »Als Vampir-Mann wirst du alle paar Jahre fruchtbar werden«, begann ich mit klopfendem Herzen, »und wenn du in dieser Zeit mit einer Frau schmust und sie küsst und so, dann kann es sein, dass dabei ein Baby im Bauch der Frau zu wachsen beginnt.«


  Er nickte mir verstehend zu, grübelte der Sache aber noch nach.


  »War das Baby erst ganz klein?«


  »Ja, so klein, dass man es mit bloßem Auge kaum sehen kann. Na ja gut, du als Vampir vielleicht schon.«


  »Wie lange wächst es denn noch?«


  »Im April ist es voraussichtlich soweit, dann bringe ich es zur Welt.«


  »Wie machst du das?« Findet noch wer, dass kleine Kinder verdammt viele, nervige Fragen stellen können? Ich zeigte zwischen meine Beine.


  »Es dreht sich mit dem Kopf nach unten und flutscht dann hier heraus.«


  »Tut das weh?«


  »Ja, aber das ist alles nicht so schlimm.« Hoffentlich… Ich bekam ein wenig Muffensausen. Michael grinste zufrieden und ich atmete erleichtert durch. Das war also meine Feuertaufe in Sachen Erziehung. Ich fand, ich hatte mich gut geschlagen. In der Hosentasche meines Schlafanzugs vibrierte es. Ich nahm mein Handy heraus und las eine SMS von Elias.


  
    Wir hatten Rückenwind und


    landen bereits in zehn Minuten.


    Ich kann es kaum erwarten


    dich zu sehen!

  


  »AAAAANNNNNNNNNNNAAAAAAAAA!«, schrie ich und mein Herz ging wie ein Presslufthammer. Elias! Endlich… Elias kam nach Hause… er war ganz nah.


  »Eure Majestät?« Merkutio stand mit panischem Gesichtsausdruck neben mir und es dauerte keine Sekunde, bis die von mir verlangte Vampirin mit großen Augen und in Unterwäsche neben ihm stand.


  »Sie landen in zehn Minuten und ich bin noch im Schlafanzug!«, teilte ich ihr mit. Vor lauter Nervosität wäre mir fast mein Handy aus der Hand gerutscht.


  »Dann sollten wir uns beeilen.«


  Die Fahrt zum Flughafen kam mir unerträglich lang vor. Auf der A4 hielt ich nach jedem Flugzeug Ausschau, das seine Runden über die Wahner Heide drehte und wurde richtig ungehalten, als wir ins Parkhaus fuhren. Ana hatte kaum das Auto eingeparkt, da hatte ich mich bereits aus dem Gurt befreit und die Autotür aufgerissen.


  »Miri?«, hörte ich sie noch rufen, doch das interessierte mich nicht mehr. Ich rannte nur noch den Ankunft-Schildern nach. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich konnte nicht mehr klar denken, nur laufen… Elias entgegen. Meine Füße bewegten sich ganz von selbst und wurden immer schneller. Ich spürte Ana an meiner Seite.


  »Langsam, denk an das Kind!«, rief sie mir zu, doch ich kannte nur noch ein Ziel: Elias‘ Arme. Die Luft brannte mir in der Lunge, als ich endlich in der Halle ankam. Ich blieb stehen und sah mich kurz um. Ein Pulk von Fotografen tummelte sich in der Ankunftshalle. Hinter ihnen musste er stehen. Ich schluchzte laut und konnte kaum noch etwas sehen. Anastasija wollte mich am Arm packen, doch ich schüttelte sie ab. Ich rannte geradewegs auf die Fotografen zu und schob jeden, der mir in den Weg kam auf die Seite. Vollkommen aufgelöst umrundete ich die Gruppe und sah Heinrich und Magdalena.


  »Eure Majestät?«, sagte die Vampirin mit aufgerissenen Augen und schüttele ihren Kopf über meine Verfassung. Die Klamotten hatte ich nur über meinen Körper gezerrt und die Haare im Auto lieblos gekämmt. Für Makeup war gar keine Zeit gewesen. Die Fotografen schrien alle durcheinander und richteten ihre Kameras auf mich.


  »Wo ist er?«, japste ich. »Wo ist Elias?«


  Jemand tippte mir auf die Schulter, doch ich schlug die Hand wieder weg. Ich war einem Nervenzusammenbruch nah, wo war er? Anastasija lachte und als ich mich umdrehte sah ich den Grund: Elias‘ fliederfarbene, müde Augen sahen mich belustigt an. Ich kann euch nicht beschreiben, was ich in diesem Moment fühlte. Ungläubig hob ich meine Hand und legte sie auf seine Brust. Tränen liefen meine Wangen hinunter und ich versuchte sie verzweifelt wegzublinzeln. Mein Mund muss offen gestanden haben, denn als ich ihn schloss, war er ganz trocken. Ich schloss meine Augen und atmete tief ein. Elias‘ Duft strömte in meine Nase und brachte meine Knie zum Schmelzen. Kühle Hände legten sich über meine heiß geweinten Wangen.


  »Kätzchen«, flüsterte er ganz nah an meinem Gesicht. Ich lächelte, der Klang seiner Stimme war noch schöner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Kein Telefonat, nicht mal seine Kopfstimme, kam dem nah. Kühle Lippen legten sich auf meine. Sie waren so weich, so willkommen. Meine Beine konnten mich nicht mehr tragen, doch Elias fing mich auf. Vorsichtig öffnete ich meine Augen und sah, dass auch er weinte.


  »Lass uns nach Hause fahren«, schlug er heiser vor.


  »Nichts lieber als das!«


  »Du siehst unheimlich müde aus«, brachte ich im Auto heraus. Ich lag in seinen Armen und genoss, wie er mir über Kopf und Bauch streichelte. Mit einem Lächeln auf den Lippen beobachtete ich Anastasija und Melissa, die über dem Schaltknüppel des Autos Händchen hielten und sich verliebte Blicke zuwarfen. Elias küsste meine Stirn.


  »Wir sind alle geschafft«, flüsterte er in meine Haare. Melissa drehte uns ihren Kopf zu.


  »Selbst Heinrich war stehend k.o.«, erzählte sie mir freudig.


  »Es ist schön, dein Gesicht wiederzusehen, Melissa«, sagte ich und sie lächelte.


  »Hat mein Vater sich benommen?«


  »Ääh ja«, log ich und Ana brach in Gelächter aus. Ungläubig sah Melissa sie an.


  »Miri lügt, ohne rot zu werden«, gluckste sie.


  Elias müde Muskeln spannten sich an.


  »Was hat er getan?«, wollte er wissen. Seine Augen forderten eine Antwort.


  »Mit Miriams Tante geschlafen«, plapperte Ana. Elias sah zu Melissa, die anscheinend in eine Art Schockzustand verfallen war. Plötzlich schüttelte sie sich vor Lachen.


  »Das wollte ich gar nicht wissen«, jammerte sie. Wer will so etwas auch schon von seinen Eltern hören? Ich musste über ihren Ton lachen, sie klang total angewidert, aber auch irgendwie belustigt. Sie sah wieder zu uns nach hinten und grinste. Mit ihrem Kinn deutete sie auf Elias neben mir. Er schlief! Leise lachend hob ich einen Finger an meinen Mund. Den Rest der Fahrt verbrachte ich damit, die sich streichelnden Hände von Ana und Melissa zu beobachten und Elias‘ Duft zu genießen.


  »Hey!«, flüsterte ich und rüttelte an meinem Mann, als wir das Tor zur Villa passierten. Wie ein Toter! »Elias?«, sagte ich lauter und er schreckte auf. »Wir sind da.«


  Wie in Trance taumelte er wenige Minuten später aus dem Auto und gemeinsam mit mir runter in unsere Wohnung. Nachdem ich hinter mir die Tür geschlossen hatte, schloss ich ab. Ich weiß nicht genau, wieso, aber ich tat es und fühlte mich gut dabei. Elias war ohne Umwege ins Schlafzimmer gewankt und als ich folgte, fand ich ihn quer über das Bett gelegt schlafend vor.


  »Na, das ging ja schnell«, stellte ich lachend fest und krabbelte neben ihn. Vorsichtig machte ich mich an seiner Krawatte zu schaffen und lockerte den Knoten. Ich konnte sie ihm abstreifen, ohne dass er aufmuckte. Als nächstes nahm ich mir seinen Gürtel und dann die Schuhe vor. Ich schaffte es sogar, ihm die Hose auszuziehen, aber bei Sakko und Hemd blieb ich ratlos. Mit den Schultern zuckend machte ich mich auf ins Ankleidezimmer, um eine Wolldecke aus dem Schrank zu holen. Ich breitete sie über ihm aus und legte mich zu ihm. Es war viel zu früh zum Schlafen und ich war viel zu aufgekratzt, aber das war jetzt alles egal. Ich hatte meinen Mann endlich wieder und konnte mich, wenn nötig, Stunden lang damit beschäftigen, ihn einfach nur anzusehen. Endlich würden die Wohnung und das Bett wieder nach ihm riechen. Vor Freude strahlend hob ich eine Hand und strich ihm sanft über die Wange. Er öffnete gequält die Augen.


  »Na, sag mal«, schimpfte ich ihn erstaunt, »ich kann an dir rupfen, um dir deine Klamotten auszuziehen, aber wenn ich dich streichle wachst du auf?«


  Er hob einen Mundwinkel, um zu lachen. Für den anderen war er zu müde.


  »Mir ist endlich wieder warm«, nuschelte er schlaftrunken. Ich gab ihm einen Kuss, was ihm die Kraft gab, auch den zweiten Mundwinkel hochzuziehen.


  »Wir haben jetzt drei Tage für uns«, blubberte es weiter aus ihm heraus.


  »Wirklich?«, fragte ich erstaunt. Er nickte und setzte sich beinahe in Zeitlupe auf. Genervt zog er an seinem Sakko und ich eilte ihm zu Hilfe. Ich knöpfte sein Hemd auf und fühlte mich wie ein Kind an Weihnachten dabei.


  »Wärmeflasche?«, fragte er, als er unter die richtige Bettdecke krabbelte.


  »Nein«, flüsterte ich und kuschelte mich neben ihn, »ich will dich spüren. Kühl und unverfälscht.« In meinem Bauch begann es, ganz komisch zu rumoren. Elias riss seine Augen auf und stütze sich auf einen Ellenbogen.


  »Hörst du das?«, fragte er ungläubig.


  »Ja, in mir vibriert es so komisch.« Ängstlich legte ich eine Hand auf meinen Bauch. Er wackelte wirklich ein wenig. Mit verschlafenen Augen grinste mich Elias an.


  »Calimero schnurrt.«


  »Was? Aber er ist doch noch so klein!«


  Mein Mann kuschelte sich an meine Brust und schmatzte zufrieden. Als ich seine Stirn küsste, stimmte er mit seinem Sohn ein.


  »Ist dir nicht langweilig?«, fragte Ana am nächsten Tag. Es war bereits Mittag und Elias schlief immer noch tief und fest.


  »Nein, im Gegenteil«, schwärmte ich und sah zufrieden in sein schlafendes Gesicht. »Er muss einiges nachholen, lass ihn.« Allerdings hatte er vor ungefähr zwei Stunden ein Bein über mein linkes geworfen und nun drohte mir Blutunterversorgung.


  »Melissa und ich fahren in den Orden, um zu trinken.« Anastasija lächelte.


  »Okay.«


  »Ruf mich auf dem Handy an, wenn du etwas brauchst.«


  »Mach ich.« Ich grinste der Vampirin hinterher, als sie das Schlafzimmer verließ, angelte nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Leise ließ ich ihn im Hintergrund brabbeln, während ich wieder das Gesicht meines Mannes studierte. Kurze Zeit später öffnete er seine Augen.


  »Hey du!«, begrüßte ich ihn. Er sah immer noch total abgekämpft aus.


  »Hey«, brummte er. »Wie spät ist es?«


  »Vierzehn Uhr.« Er wollte seine Augen aufreißen, schaffte es aber nicht ganz.


  »Oh«, nuschelte er und entfloh wieder ins Land der Träume.


  Gegen Abend befreite ich mich aus seinem Klammergriff und ging duschen. Elias mochte vielleicht unwiderstehlich riechen, aber ich schon lange nicht mehr. Ich schnappte mir frische Unterwäsche und ging ins Badezimmer.


  Als das warme Wasser meinen Körper hinunterlief und ich den duftenden Schaum meines Duschgels auf mir verteilte, war ich das glücklichste Mädchen der Welt. Mein Traummann schlief in unserem Ehebett, ich trug sein Baby unter meinem Herzen und– ach, überhaupt würde jetzt alles wieder gut werden. Solange er nur an meiner Seite blieb. Ich wollte mich gerade unter meinen Achseln rasieren, als mich kühle Arme umfassten und zwei vertraute Hände legten sich um meinen Busen.


  »Verkehrskontrolle«, raunte mir Elias in den Nacken. »Haben Sie Führerschein und Fahrzeugpapiere dabei?« Er strich leidenschaftlich über meine Brüste. »Ja, haben Sie und in perfektem Zustand. Braves Mädchen.«


  Lachend ließ ich mich gegen seine Brust fallen.


  »Ich muss Ihnen allerdings eine Blutprobe abnehmen, denn Sie wirken angetrunken.«


  »Ja, ich bin volltrunken vor Liebe«, gestand ich und spürte bereits seinen Atem in meinem Nacken. Der von mir so langersehnte Biss ließ nicht lange auf sich warten. Knurrend vor Lust saugte er ein paar Mal an mir.


  »Die Probe war positiv, Sie sind definitiv betrunken. Ich darf Sie nicht mehr alleine in den Verkehr lassen«, sagte er, nachdem er die Wunde verschlossen hatte. Lachend drehte ich mich in seinen Armen herum. Na ja, jedenfalls teilweise, denn ich musste etwas seitlich stehen, damit der Babybauch nicht im Weg war.


  »Und wenn Sie mir im Verkehr zur Seite stehen?«


  »Ich helfe gern«, flüsterte er und drückte seine Lippen hungrig auf meine. In mir tobten die Hormone und feierten eine Willkommen-zu-Hause-Party, doch dann begann Calimero in meinem Bauch zu schnurren. Lachend ließen wir voneinander ab und sahen zu ihm hinunter. Elias kratzte sich verlegen am Kopf und sah mich dann belustigt an.


  »Ähm Miri, tut mir leid, aber so kann ich das nicht.«


  »Ich auch nicht«, gestand ich kichernd. Dann trat das Baby und ich griff schnell nach seiner Hand und legte sie auf die Stelle. Elias‘ Gesicht wurde auf einmal ganz ernst. Er ging in die Knie und küsste ehrfürchtig meinen Bauchnabel.


  »Wow«, war alles, was er herausbrachte.


  


  Mit fiebrigen Augen starrte Elias am nächsten Morgen quer über den Frühstückstisch auf meine Oberweite. Mein Vater registrierte es, war aber freundlich genug, um nichts zu sagen. Die Tatsache, dass Calimero anfing zu schnurren, wenn wir miteinander schlafen wollten, lag meinem Mann schwer auf der Seele oder sollte ich sagen auf den Hormonen? Mein Vater rollte seine Zeitung zusammen und sah verzweifelt zwischen mir und Elias hin und her. Irgendwann schien es ihm zu bunt zu werden und er zog meinem Vampir eine mit der Zeitung über. Erschrocken und verwirrt sah Elias ihn an.


  »Könntest du aufhören so ekstatisch auf den Busen meiner Tochter zu starren, wenn ich dabei bin?«


  »Oh, natürlich.« Elias errötete und ich grinste in mein Müsli. Doch es dauerte nicht lange und mein Mann hatte seine Beschäftigung wieder aufgenommen. Es machte KLATSCH und Papa hatte ihm erneut die Zeitung über den Kopf gezogen.


  »Lass ihn doch«, sagte ich lachend.


  »Entschuldige Friedrich, ich bin wohl etwas von der Rolle.«


  »Etwas ist gut«, schnaubte mein Vater amüsiert.


  Ich hörte David schon von weitem kommen und als er auf Socken in die Küche rutschte, begann er mit hoher Stimme Madonnas Like a virgin zu singen.


  »I made it through the wilderness, somehow I made it through.« Er setzte sich neben Elias und legte einen Arm um ihn, während er mit der freien Hand auf ihn zeigte. »Didn’t know how lost I was until I found you.«


  Elias sah meinen Bruder mit einem dicken Fragezeichen über dem Kopf an.


  »Warum hast du denn so gute Laune?«, fragte ich neugierig.


  »Weil ich die ganze Nacht hatte, was ihm offensichtlich fehlt.« David erhob sich und stupste mich mehrmals an. »Warum nicht, höh? Weib? Höh? Höh? Antworte Weib!«


  Ich schlug nach ihm, doch er konnte ausweichen und schlenderte zum Kühlschrank. Nachdem er eine gefühlte Ewigkeit hineingestarrt hatte, schloss er ihn wieder, ohne sich etwas herauszunehmen.


  »Meine Kopfschmerzen sind weg«, erklärte er endlich seine gute Laune.


  »Das ist doch super!« Ich freute mich für ihn und grinste ihn an.


  »Morgen«, rief Hallow gut gelaunt in die Runde. Die hatte ja auch allen Grund zu strahlen. Sie hatte kein schnurrendes Kind im Bauch, das ihr einen Strich durch die Rechnung machte.


  »Ist Dienstag«, antwortete David.


  »Spinner! Was gibt’s zum Frühstück?« Hallow stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrem Freund einen Kuss zu geben.


  »Entweder du isst so gesunde Pampe wie meine Schwester da, saugst Blut wie Elias, ernährst dich von Buchstaben und Wissen wie mein Vater oder du fährst mit mir zum Bäcker, was Anständiges holen.«


  Hallow grübelte kurz. »Letzteres.«


  »Das Blut war verlockend, was?«, neckte David seine Freundin.


  »Oh ja«, seufzte sie und lachte.


  »Ich wusste nicht, dass Müsli etwas Unanständiges ist«, grummelte ich und stocherte in der Pampe, wie er es nannte.


  »Oh ja, die ganzen unanständigen Lactosetierchen, die sich da drin vermehren.«


  »Tun sie nicht«, maulte ich und sah in meine Schüssel. Elias lachte.


  »Hör auf, Miriam Angst zu machen«, schalt er meinen Bruder. Hallow starrte mich aus ihren durchbohrenden Augen an.


  »Es ist Wahnsinn, was dieses Kind für eine Aura hat«, staunte sie. »Ich kann ihn fast überall im Haus spüren.«


  »Ich auch«, gluckste ich und David und ich lachten. Mein Bruder kam auf mich zu, sah auf mein Müsli und grinste mich dann an.


  »Schokocroissant?«


  »Oh ja«, seufzte ich. »Zwei!«


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Eins für mich und eins fürs Baby.«


  »Ach so«, er zwinkerte mir zu, »natürlich!«


  Er schnappte sich Hallows Hand und verschwand mit ihr aus der Küche.


  »Danke, ich möchte nichts«, rief ihm Papa hinterher und stand lachend auf.


  Als Elias und ich alleine waren, hob ich meinen Fuß unter dem Tisch und steckte ihn zwischen Elias‘ Beine. Sofort krallte er sich an der Tischkante fest. Ich sah in meine Müslischüssel und schob mir einen Löffel voll in den Mund. Langsam rollte ich Papas Zeitung auf und las den Leitartikel. Ein Bild von mir und Elias auf dem Kölner Flughafen war etwas weiter unten abgedruckt. Auch wenn ich verzweifelt versuchte mich abzulenken, brachten mich die leidenschaftlichen Geräusche, die Elias von sich gab, doch dazu, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Das kleine Schnurren aus meinem Bauch ließ nicht lange auf sich warten.


  »Tut mir leid«, sagte ich lachend und legte die Zeitung zur Seite. Das Raubtier mir gegenüber sah mich mit feurigen Augen an.


  »Jedes Mal wenn ich vor Liebe zu dir vergehe, freut er sich wie ein kleines Schmusetigerchen.«


  Elias ließ sich vornüber mit dem Kopf auf die Tischplatte fallen.


  »Hat das nicht wehgetan?«


  Er rollte seinen Kopf hin und her, was wohl Nein bedeuten sollte.


  »ELI!«, rief Michael und klebte plötzlich wie eines dieser Saugnapftierchen an meinem Mann. Erschrocken über den Angriff sah ihn Elias mit gerunzelter Stirn an.


  »Gewöhn dich dran«, nuschelte ich lächelnd vor mich hin.


  »Na, Dreikäsehoch!«


  »Miri hat mir erzählt, wie du ihr das Baby in den Bauch gemacht hast.«


  Große, violette Augen sahen mich entgeistert an. Sich räuspernd lächelte er den kleinen Vampir an.


  »Das… das… äh… ist schön!«


  »Das Baby flutscht im April zwischen Miris Beinen heraus«, berichtete Michael weiter.


  »So, so!«


  Er wollte auch zwischen meinen Beinen herumflutschen, muahaha!


  »Aber das tut nur ein bisschen weh.«


  »Na, hoffen wir es, was?«, gluckste Elias.


  Der Kleine nickte meinem Mann mit ernster Miene zu.


  »So etwas machst du also, wenn ich nicht da bin.«


  »Toll, ne? Kleine Brüder aufklären hat was.«


  »Dann bist du ja jetzt in Übung.«


  »Ja, ja, keine Sorge. Das bekomme ich schon hin.«


  Elias lächelte mich stolz an und ich verstand gar nicht, wieso.


  »Irre ich mich, oder hast du gerade zum ersten Mal zuversichtlich über deinen neuen Job als Mutter gesprochen?«


  Ich überlegte. »Hmmm, kann sein.«


  »Wo warst du, Eli?«


  »In der USA, in Russland, in Australien, in England, in Schweden, in den Niederlanden und in Frankreich.«


  »Nicht in Spanien?«, hakte ich nach.


  »Nein«, Elias schüttelte den Kopf, »hat leider zeitlich nicht hingehauen.«


  »Was hast du da gemacht?«, fragte Michael weiter.


  »Ich habe mich bei Politikern und anderen Königen und Königinnen vorgestellt, habe Interviews gegeben und mir mit Melissa die Sehenswürdigkeiten angesehen.«


  »Ich bin nicht neidisch, nein, nein«, summte ich vor mich hin. »Wer will schon so Zeug wie den Eifelturm sehen?«


  »Sei nicht traurig, Kätzchen. Wir werden noch viel herumkommen.«


  Ich lächelte beim Gedanken daran, dass er mir die ganze Welt zeigen würde. Calimero fand das auch toll und fing wieder an zu schnurren.


  »Baby!«, quietschte Michael und stürmte zu mir. Ich rutschte mit dem Stuhl zurück, damit er sein Ohr auf meinen Bauch legen konnte. Mein Bauchnabel bekam sogar ein Küsschen.
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  Elias fiel förmlich über mich her, als ich unsere Wohnung betrat. Ich hatte noch mit David und Hallow meine Schokocroissants verdrückt, während er schon hinuntergegangen war.


  »WARTE!«, rief ich und versuchte ihn zu bremsen. »Ich muss dir etwas beichten.«


  »Später«, knurrte er mir in den Nacken und schnappte sich mein Ohrläppchen.


  »Nein, jetzt.« Ich versuchte ihn von mir wegzustoßen, schaffte es aber nicht. Ok, Plan B: tot stellen. Ich ließ die Schultern hängen und bewegte mich keinen Zentimeter. Elias küsste und streichelte mich, brummte und knurrte, es schien fast, als würde es ihn gar nicht stören, dass ich vollkommen unbeteiligt dastand. Zum Glück stutzte er dann doch irgendwann.


  »Du machst ja gar nicht mit!«, beschwerte er sich.


  »Blitzmerker.« Ich grinste ihn an, aber es verging mir schnell wieder beim Gedanken daran, was ich ihm gleich sagen wollte. »Komm!« Ich zog ihn auf die Couch und setzte mich hin. Widerwillig und knurrend nahm er neben mir Platz.


  »Miriam, ich war zwei Wochen nicht da und du– du läufst hier rum mit deinen Brüsten und…«


  »Ich kann sie schlecht abschrauben«, fuhr ich dazwischen, »und wenn ich dir alles gesagt habe, dann bin ich gerne bereit alles zu tun, was du möchtest.«


  Seine Augen wurden groß und fiebrig, während ein leises, sehnsüchtiges Stöhnen aus seiner Brust drang.


  »Dich scheint Calimeros Schnurren ja nicht mehr so arg zu stören!«


  Er nahm seinen Kopf zwischen die Hände. »Mir klingeln die Hormone so laut in den Ohren, ich bin schon ganz taub.«


  »Dann versuche deine Ohren jetzt trotzdem mal zu spitzen, denn ich muss dir etwas Wichtiges beichten.«


  Er schloss und öffnete seine Augen ein paar Mal und sah mich dann interessiert an. »Leg los, ich lausche. Was hast du ausgefressen?« Sein Gesichtsausdruck machte mich fertig, denn er sah so aus, als würde er nicht mit einer schlimmen Nachricht rechnen.


  »Wo fange ich nur an?«, grübelte ich seufzend.


  »Am Anfang, bitte.«


  »Okay.« Ich atmete tief durch. »Fangen wir mit der ersten Sache an.«


  »Du hast mir mehrere Sachen zu sagen?« So langsam wurde er unruhig.


  »Flipp jetzt bitte nicht aus, aber man hat mich in der Kaffeestube angegriffen.«


  Er knurrte.


  »Ich saß da mit Ana und plötzlich hat jemand einen Stein durch die Scheibe geschmissen. Aber keine Angst, Ana und Merkutio waren sofort zur Stelle und mir wurde nicht mal ein Haar gekrümmt.«


  Seine Oberlippe kräuselte sich und er zeigte mir seine ausgefahrenen Fänge.


  »Der Typ steht unter Beobachtung und sobald ein wenig Gras über die Sache gewachsen ist, darfst du ihn bestrafen! Ich wollte, dass du das machst.«


  »Miriam, das hättest du mir sagen sollen.« Er klang böse, aber nicht so böse, dass ich mir hätte Sorgen machen müssen.


  »Ich weiß, aber ich wollte dich nicht beunruhigen. Mir ist ja nichts passiert und der Kerl wird seiner gerechten Strafe ja nicht entkommen. Du klangst am Telefon immer so traurig und müde, es hätte mir das Herz gebrochen, dir das zu sagen.«


  Er atmete tief durch und versteckte die Fänge wieder hinter seinen Lippen.


  »Aber jetzt kommt das Schlimmste, was ich dir verschwiegen habe.«


  »Noch schlimmer?«


  »Ja, leider.«


  Wieder schloss und öffnete er ein paar Mal seine Augen, als ränge er um Konzentration. »Ich höre.«


  »Ich habe dich ein wenig angelogen.« Ich sah ihn ängstlich an. »Freiwillig liege ich nicht flach, sondern auf Rat von Dr. Bruhns.«


  »Wieso?« Er griff nach meiner Hand und seine Augen sahen bis auf den Grund meiner Seele. »Miriam, was ist passiert?«


  »Minka hat Davids toten Falken zwar gefunden, aber sie hat mich und Ana zu ihm geführt. Bei seinem Anblick hatte ich einen Nervenzusammenbruch, welcher Blutungen hervorgerufen hat. Ich bekam ein wehenhemmendes Mittel und muss jetzt bis zum Ende der Schwangerschaft Bettruhe einhalten.«


  Elias war sprachlos. Aus seiner Miene konnte ich nichts herauslesen, aber glücklich war er eindeutig nicht. Etwas hysterisch begann ich zu lachen.


  »Ohne dich läuft hier nichts«, versuchte ich ihn aufzumuntern, doch er drehte sich von mir weg. Vorsichtig hob ich meine Hand und legte sie ihm auf die Schulter, doch er zuckte zurück und stand auf.


  »Tut mir so leid«, jammerte ich verzweifelt. War Elias jemals wütend auf mich gewesen? Ich meine, so richtig? Panik ließ mein Herz schneller schlagen, ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen und erhob mich, um ihn zu umarmen. Doch eh ich bei ihm angekommen war, schoss er herum und alles was ich noch mitbekam war ein lautes Krachen. Dort, wo eben noch unser Wohnzimmertisch gestanden hatte, sah ich nur noch den Teppich. Ängstlich drehte ich mich um und fand den Tisch zerschmettert neben der Küchentür.


  »Verfluchte Scheiße«, knurrte Elias.


  »Elias?«


  »Verdammt, Miriam!« Er wirbelte mich zu sich herum. »Du hättest beinahe eine Frühgeburt gehabt und hast es nicht für nötig gehalten mich, den VATER, zu informieren?« Er ließ mich los und begann im Zimmer herumzulaufen. Ich zitterte am ganzen Leib und tastete nach der Couch hinter mir. Langsam ließ ich mich auf sie hinuntersinken.


  »Ich habe ein verdammtes Recht darauf, so etwas zu erfahren!«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. Seine Stimme klang so kalt und lieblos. So hatte ich ihn noch gehört, jedenfalls nicht mir gegenüber.


  »Tut mir leid.« Ich sah zu ihm herüber, in der Hoffnung, dass er Verständnis oder zumindest etwas Mitleid mit mir hatte, doch in seinen Augen las ich Vorwürfe und Wut.


  »Ich will, dass du sofort ins Schlafzimmer gehst und dich hinlegst.«


  Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust.


  »Nicht ohne dich!« Ich hatte es kaum ausgesprochen, da war sein Gesicht plötzlich nur wenige Zentimeter vor meinem.


  »Das Kind in deinem Bauch gehört mir genauso wie dir!«


  »Das bestreitet doch niemand, aber ich kann mich nicht entspannen, wenn ich weiß, dass du so böse auf mich bist.«


  Er stieß ein verzweifeltes Lachen aus.


  »Was hast du denn gedacht? Dass ich vor Freude durch die Wohnung tanze?«


  Ich musste laut schluchzen.


  »Ab ins Bett mit dir!«


  Ich riss meine Arme hoch und zog an ihm. Verzweifelt wollte ich ihn in meine Arme ziehen, doch er blieb unbeweglich wie eine Statue.


  »INS. BETT!«, knurrte er noch einmal und dieses Mal war sein Blick unmissverständlich. Zitternd schob ich mich an ihm vorbei und ging auf wackligen Beinen zur Schlafzimmertür. Bevor ich die Tür hinter mir schloss, sah ich noch einmal zu ihm. Er stand dort, wo vorher noch der Tisch gestanden hatte, raufte seine Haare und hatte den Kopf zur Decke gerichtet. Aus Angst, ihn noch wütender zu machen, rollte ich mich so gut es ging auf dem Bett zusammen und zog sein Kissen in meine Arme.


  »Blöder Bauch, blödes Baby«, schluchzte ich vor mich hin. Ich hatte es nicht so gemeint, es war mehr die Wut über mich selbst gewesen, die da aus mir sprach. Elias hatte jedes Recht der Welt, wütend zu sein. Ich trug das Kind zwar, aber es war genauso seines. Er hätte ein Recht gehabt, es zu erfahren.


  Es war kurz vor Mitternacht und Elias war mir immer noch nicht ins Schlafzimmer gefolgt. Ana war ein paar Mal da gewesen, um mir Essen und Trinken zu bringen, aber auch ihre Laune war verhalten. Elias hatte ihr vorgeworfen, dass sie mir den Falken überhaupt gezeigt hatte. Nun saß ich im Bett und musste dringend auf Toilette, war aber zu ängstlich, um hinauszugehen. Verzwickte Situation. Es dauerte eine Weile, bis ich kapierte, dass da draußen mein Mann saß und kein Monster. Ich krabbelte also aus dem Bett und schlich auf Socken zur Tür. Vorsichtig öffnete ich sie und linste ins Wohnzimmer. Ein Paar besorgter roter Augen sah mich an.


  »Hey Miri«, begrüßte mich Elias‘ Vampirfreund Jan.


  »Hey, seit wann bist du denn wieder hier?«


  »Seit heute Mittag.« Besorgt sah er zu Elias, der neben ihm auf dem Sofa saß und sein Gesicht in seinen Händen vergraben hatte. Kameradschaftlich hatte Jan ihm einen Arm über den Rücken gelegt.


  »Wohin des Weges?«


  »Ähm, zur Toilette!« Ich zeigte zur Tür und versuchte ihn anzulächeln.


  »Fall nicht rein«, scherzte er und zwinkerte mir zu.


  »Ich versuche es.« Den Blick auf Elias gerichtet ging ich zum Badezimmer. Als ich drinnen war, lehnte ich meine Stirn gegen die kalten Fliesen. Verdammte Kacke! Ich musste mit Elias reden. So ging es wirklich nicht weiter. Doch als ich wieder ins Wohnzimmer kam, war er verschwunden. Jan saß noch immer auf seinem Platz, erhob sich aber bei meinem Anblick. Er deutete mit seinem Kinn auf die Schlafzimmertür und ich war mir nicht sicher, ob er mir sagen wollte, dass Elias dort war oder dass ich mich schleunigst wieder dorthin verkrümeln sollte. Was auch immer, ich trottete zurück in mein Babygefängnis. Kein Elias. Jetzt wurde ich wütend. Ich stampfte mit dem Fuß auf und stürmte wieder ins Wohnzimmer.


  »Ich bleibe jetzt hier stehen, bis Elias zu mir ins Bett kommt«, teilte ich Jan mit, der mich mit großen, amüsierten Augen ansah. Er schien gerade gehen zu wollen, denn er stand vor der Wohnungstür.


  »Hat er sich geweigert?«


  »Wozu?«


  »Na, sich zu dir zu legen, ich denke er ist da drin?« Er zeigte auf das Schlafzimmer. Ich drehte mich kurz um und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, ist er nicht.«


  »Miriam, er kann sich schlecht in Luft auflösen«, gluckste er. Ich drehte mich noch einmal um und dieses Mal stand Elias mit leicht angesäuerter Miene im Türrahmen. Er trug nur noch Boxershorts und ein T-Shirt.


  »Ich bin dann mal pennen, gute Nacht.« Jan verschwand noch ehe ich ihm dasselbe wünschen konnte. In einen Ehekrach zu geraten war sicherlich nicht besonders angenehm. Da hätte ich auch schnell das Weite gesucht.


  »Wo warst du gerade?«, fragte ich Elias.


  »Im Ankleidezimmer.« Die Kälte in seiner Stimme traf mich erneut.


  »Oh«, stammelte ich und ging auf ihn zu, doch er verschwand, bevor ich zu ihm gelangte. Ich fand ihn bereits zugedeckt im Bett liegen. Kommentarlos legte ich mich neben ihn und schaltete das Licht aus. Totenstille. Ich spitzte meine Ohren und lauschte auf jede seiner Bewegungen, während er peinlich genau darauf achtete, dass wir keinen Körperkontakt hatten. Es dauerte nicht lange und er wurde unruhig. Immer wieder warf er sich seufzend von der einen auf die andere Seite.


  »Möchtest du reden?«, flüsterte ich und suchte mit einer Hand nach seinem kalten Körper. Ich bekam einen Arm zu packen, doch er zog ihn sofort weg. »Elias, lass es mich dir erklären. Ich liebe dich so sehr, dass ich alles Böse von dir fernhalten möchte. Schau dich doch nur an, du bist total abgemagert und noch mehr Sorgen sind das Letzte, was du jetzt brauchen kannst.«


  Er atmete tief und laut durch.


  »Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen.« Einen Fehler zuzuzugeben war mir schon immer schwergefallen. »Es tut mir leid.«


  »Wie konntest du mir das antun?«, wisperte er mit belegter Stimme. Ich atmete erleichtert durch. Er sprach mit mir.


  »Ich habe es aus Liebe zu dir getan.«


  Stille.


  »Und weil diese Reise wichtig war.«


  Elias schoss aus dem Bett hoch. »Du und mein Kind, ihr seid wichtiger!«, knurrte er verzweifelt. »Ich hasse es, ich hasse es.«


  »Was?«


  »Auf dich wütend zu sein und das in deinen Umständen.«


  »Nimm auf mich keine Rücksicht. Fang mir bloß nicht damit an, Emotionen aufzustauen, wie deine Mutter.«


  Er fing an, ganz seltsam zu atmen. »Ich hasse es«, wiederholte er leise. Danach bereitete sich Stille wie ein dicker Schleier über uns aus und irgendwann schlief ich ein.


  Ich wachte auf, weil jemand leidenschaftlich meinen Namen flüsterte. Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass es Elias war, der sich im Schlaf an mich herangekuschelt hatte und immer noch im Reich der Träume war. Einen weiteren Moment später kapierte ich auch, warum er meinen Namen so sehnsüchtig flüsterte. Ich musste lachen und versuchte ihn nicht zu wecken. Ihm klingelten wirklich die Hormone in den Ohren und sein Unterbewusstsein schien mir so gar nicht böse zu sein. Im Gegenteil, es war mir sehr zugetan. Zumindest der Teil, der seinen Körper südlich des Bauchnabels steuerte.


  »Miriam«, nuschelte er leise ein weiteres Mal und stieß mit seinem Beckenbereich gegen mein Bein. Ich musste mich wirklich, wirklich zusammenreißen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Nun war die große Frage: Wecken oder nicht wecken? Vielleicht würde er mir ja sofort verzeihen, wenn ich ein wenig lieb zu ihm war? Während ich noch darüber nachgrübelte, drängte sich mir plötzlich eine Frage auf: Durfte ich überhaupt mit ihm schlafen? Wenn ich schon Bettruhe halten musste, um mich nicht anzustrengen? Oh je. Ein leidenschaftliches Brummen riss mich wieder aus den Gedanken. Vorsichtig rüttelte ich an ihm.


  »Hey, Baby?«


  Elias öffnete müde seine Augen, doch er verstand recht schnell, in welch prekären Lage er sich befand und ging binnen Sekunden auf Abstand.


  »Entschuldige«, nuschelte er und drehte mir den Rücken zu. An Ruhe war aber nun nicht mehr zu denken. Ich hörte ihn verzweifelt seufzen und dann wurde mir ganz plötzlich heiß und kalt. Gänsehaut überzog meinen Körper, während in meinem Unterleib ein Feuer tobte. Ich fror und dennoch war mir heiß und dann war da noch Wut. Wut und Verzweiflung, die mit unendlicher Liebe rangen. Der Wunsch, gehalten zu werden, war unerträglich. Es waren nicht meine Gefühle, sondern die von Elias. Seine Emotionen ließen mich erzittern.


  »Ok, du bist sauer auf mich, aber du musst dich doch nicht quälen«, schimpfte ich und hörte, wie er sich umdrehte. »Jetzt leg dich schon in meine Arme.« Ich öffnete sie, in der Hoffnung, dass er meiner Bitte nachkommen würde. Umsonst. Er atmete immer noch schwer, also ließ ich meine Hand von seinem Bauchnabel aus abwärts wandern.


  »Miriam!«, fauchte er und packte meine Hand.


  »Auf diesen Namen höre ich.«


  »Was tust du da, verdammt?«


  »Für dein Wohlergehen sorgen«, erklärte ich. Er quengelte.


  »Verdammt, ich bin wütend auf dich!« Er gebrauchte das Wort verdammt ein wenig zu oft für meinen Geschmack. Fehlte es ihm an passenden, deutschen Vokabeln, oder war ihm einfach danach verdammt zu sagen? Dabei war das eher untypisch für Elias.


  »Ist ja schon gut«, keifte ich, »ich werde dich nie wieder berühren, wenn es das ist, was du willst.«


  Stille.


  »Und das nur, weil ich das Beste für dich wollte. Weil ich alles für dich sein möchte. Deine Seelenverwandte, deine Frau, deine beste Freundin. Sag es mir, wenn ich dich zu sehr bemuttere. Das ist nämlich nicht meine Absicht.«


  »Miriam, du bist im Moment in erster Linie die Mutter meines ungeborenen Sohnes.«


  »Ich habe es so satt schwanger zu sein. Im Moment möchte ich vieles sein, aber du siehst nur die dicke Kugel in mir. Die Brutmaschine für dein Kind.« Autsch, das war gemein.


  »Meine… meine… was?«, stammelte er.


  »Ich wünschte, das Kind wäre schon da und läge im Kinderzimmer nebenan. Ich will nicht nur hier herumliegen und fett sein. Ich konnte nicht mit dir auf Reisen gehen und werde auch die nächsten Wochen nicht an deiner Seite sein. Das kotzt mich an!«


  »Du bekommst mein Kind«, erinnerte er mich, »ich finde das reicht.«


  »Schwanger zu sein stinkt gewaltig«, maulte ich und verschränkte die Arme vor meinen übergroßen Brüsten.


  »Aber doch nur, weil du dich überanstrengt hast und im Bett liegen musst. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis du einen Koller bekommst. Du bist eben niemand der lange ruhigbleiben kann.« Seine Stimme klang jetzt schon viel sanfter.


  »Ich fühle mich, als wäre ich irgendwie behindert oder so.«


  »Der Bauch behindert dich ja auch in einem gewissen Maße.«


  Ich knipste das Licht an und Elias musste niesen. Wieso musste er nur so süß sein? Das war ja nicht zum Aushalten. Ich wollte ihn beschmusen. Jetzt sofort!


  »Entschuldige«, blubberte ich und hockte mich hin. »Schau dir das doch mal an.« Ich deutete auf meinen Körper. »Ich bin im Moment so weiblich, wie es nur möglich ist. Dennoch fühle ich mich nicht mal ansatzweise weiblich, sondern wie eine dicke Tonne.« Ich warf ihm einen jämmerlichen Blick zu. »Das kannst du doch nicht attraktiv finden!«


  »Miriam, ich habe dich zurückgewiesen, weil ich wütend auf dich bin und nicht weil du mir nicht mehr gefällst.«


  Ich runzelte die Stirn und atmete genervt durch.


  »Ich wette, dass du mir auch einige Dinge verschweigst, um mich nicht aufzuregen«, ging ich in die Offensive über.


  »Miriam, hier ging es um die Geburt unseres Kindes. Was wäre, wenn du eine Frühgeburt gehabt hättest? Ich habe ein Recht darauf, solche Dinge zu erfahren.«


  »Das gleiche Recht, das ich hatte, die Leiche meines Bruders zu sehen«, konterte ich.


  Er seufzte.


  »Ana dachte, dass David tot sei!«


  »Ich schulde ihr eine Entschuldigung«, flüsterte Elias und fuhr sich durch die Haare.


  »David ist mein Bruder. Mein Fleisch und Blut. Auf der Liste der zehn wichtigsten Männern in meinem Leben steht er auf dem zweiten Platz!«


  »Du führst eine Liste?«, fragte Elias mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Oh ja! Miri's most wanted.«


  Er verkniff sich ein Lächeln.


  »Und wo stehe ich da?«


  »Hinter dem Postboten«, zog ich ihn auf und er rollte mit den Augen. »Na, auf Platz Eins, du Depp!« Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. »Unser kleiner David, wird den großen David auf Platz drei runterschieben.«


  »Sollte das Kind nicht auf Platz eins sein?«


  »Nein, niemals«, rief ich. »Ich weiß, das klingt jetzt total unmütterlich, aber ich glaube nicht, dass dich irgendjemand vom Thron stoßen kann.« Ich rutschte vorsichtig zu ihm herüber und strich über sein weißes Gesicht. »Du wirst immer meine Nummer eins sein.« Ich grinste. »Und? Glaubst du immer noch, dass ich eine gute Mutter werde?«


  Er lächelte!


  »DA!«, freute ich mich und deutete auf seinen Mund. »Du magst mich wieder!«


  »Nein, ich mag dich nicht. Ich liebe dich.«


  »Bist du mir noch böse?« Ich zog eine Schnute und setzte meinen besten Engelsblick auf.


  »Nein, aber versprich mir, dass du keine Rücksicht auf mich nimmst und mir alles erzählst.«


  »Wenn du das Gleiche tust!«


  »Okay, dann muss ich dir auch etwas beichten.«


  »Was?« Ich riss meine Augen auf.


  »Als wir in Russland waren, kam ich abends mit Melissa ins Hotel und als sie die Tür öffnete, standen zwei halb nackte Frauen in unserem Zimmer, die auf mich warteten.«


  Ich glaube, mein Mund stand offen und ich vergaß vor Schreck zu blinzeln. Ich ließ mich geschockt in die Kissen fallen und legte meine Hände auf meinen Babybauch.


  »Melissa hat die Damen hinunter in die Lobby geleitet und die Wachen verstärkt.«


  »Oh mein Gott«, flüsterte ich, immer noch bestürzt.


  »Miriam, es ist doch nichts passiert.«


  »Ich sehe aus wie ein dicker Knubbel, während sich wunderschöne Russinnen um dich scharen.« Ich verspürte den Drang, mich duschen und schminken zu gehen, widerstand ihm aber, da Elias sich an mich kuschelte und über meinen Bauch streichelte.


  »Du bist mein dicker Knubbel und voller Baby.«


  Mir war zum Heulen.


  »Ich bin fett«, jammerte ich.


  »Nein, nur schwanger.«


  »Ich will nicht mehr schwanger sein. Ich war zwar nie wirklich dürr, aber was würde ich geben, um jetzt wieder so auszusehen wie vorher.«


  »Miriam, sag so etwas nicht.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Du bist müde und überreizt«, flüsterte er. »Schlaf jetzt, mein Kätzchen.«


  Ich wollte nicht schlafen, aber in seinen Armen und berauscht von seinem Duft tat ich es doch.


  »Na, Elias G Punkt«, gluckste mein Bruder und schlug Elias so fest auf die Schulter, dass er mit schmerzverzehrtem Gesicht die Hand zurückzog. Fluchend schüttelte er den Arm und fing dann an zu lachen. »Obwohl, den suchst du wohl noch, was?«


  »Was willst du?«, fragte ich ihn und baute weiter ein Toastbrot-Haus auf meinem Bauch.


  »Mich verabschieden. Hallow hat ein Hexenseminar an der Nordsee und ich fahre mit. Ein wenig frische Luft tanken.«


  »Was? Du kannst mich doch nicht verlassen!« Wieso betrieben alle Männer, die ich liebte, Landflucht?


  »Ich muss mal zur Ruhe kommen und brauche ein wenig Zeit mit meiner Kleinen. Außerdem ist Elias doch wieder da.«


  »Du bist die Nummer zwei auf ihrer Liste«, klärte Elias ihn auf. David kratzte sich am Kopf und beugte sich dann zu mir herunter, um mir einen Kuss zu geben.


  »Ich bin ja am Montag wieder da.«


  »Na, dann ist es genehmigt«, brummte ich. Alle durften verreisen und ihren Spaß haben, nur ich musste hier herumliegen und meinem Bauch beim Wachsen zusehen. Gemeinheit. David verbeugte sich vor mir.


  »Vielen Dank, Eure Majestät.« Er ging zu Elias und die beiden klopften sich zum Abschied gegenseitig auf den Rücken. Männer!


  »So«, sagte mein Mann, nachdem David weg war, »wie geht es dir?«


  »Ich falle gleich ins Koma vor Langeweile. Der Höhepunkt des Tages, das Duschen, ist ja schon vorbei.«


  »Ich habe heute Morgen mit Dr. Bruhns geredet«, sagte Elias. Ich nahm die Toastscheiben von meinem Bauch und setzte mich verwundert auf. »Ich habe ihr erzählt, wie es dir geht und sie ist einverstanden, dass wir zwei heute etwas unternehmen. Es kann nicht gut für das Kind sein, dass du üble Laune hast.«


  Freude strahlte durch meinen ganzen Körper.


  »Außerdem macht mir das, was du gestern gesagt hast, ein wenig Angst. Ich möchte, dass du dich wieder als Frau fühlst und nicht als meine Gebärmaschine.« Er senkte betroffen seinen Kopf und ich bereute meine Aussage ganz furchtbar.


  »Hast du ein schlechtes Gewissen, weil du so wütend warst?«, vermutete ich einfach mal ins Blaue. Er grinste beschämt seine Füße an.


  »Das auch.«


  »Aber du hattest Recht. Ich war die Böse und werde nun dafür belohnt?«


  Binnen einer Sekunde saß er neben mir und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ich möchte, dass du dich heute einmal entspannst.« Er sah auf das Toastbrot. »Das, was du hier tust, ist wohl kaum Entspannung für dich.« Damit nahm er mich auf den Arm und trug mich raus aus der Villa zum Parkplatz. Im Auto lagen bereits eine Jacke und Schuhe.


  »Aber ich sehe total gammelig aus«, maulte ich, während ich beides anzog.


  »Warte ab«, sagte er und stieg lachend neben mir ein. Er startete den Motor und ich sah, wie sich ein Auto vor uns positionieren. Wachleute. Genau wie hinter uns. Wir passierten das übliche Blitzlichtgewitter und ich wunderte mich ein wenig, dass Elias sich in meinem Aufzug mit mir zeigte. Für ihn musste ich wirklich schön aussehen. Der arme Kerl litt an gefährlicher Geschmacksverirrung, denn ich trug nur einen alten Pulli, der so ausgeleiert war, dass er sogar über meinen Babybauch passte, und eine Jogginghose. Elias setzte den Blinker und lächelte den Presseleuten zu. Ehe ich mich versah, hatten wir sie hinter uns gelassen und fuhren in Richtung Innenstadt.


  »Wo geht es hin?«, fragte ich neugierig.


  »In so einen gruseligen Frauentempel!«


  Höh?


  »Einen Beautysalon.«


  Ich riss erstaunt die Augen auf.


  »Du bekommst dort erst einmal eine ausgedehnte Massage, Pediküre, Maniküre, Gesichtsbehandlung und anschließend werden sie dich hübsch machen. Im Kofferraum liegt etwas zum Anziehen für dich. Danach gehen wir im Maredo essen.« Er grinste selbstzufrieden. »Okay, du isst und ich werde dir dabei zusehen, mein kleines Raubtier.«


  »Ins Maredo?«, hakte ich freudig nach. STEAK!


  »Ja, aber denk dran: Nur gut durchgebraten.«


  Ich quietschte vor Freude und lehnte mich zu ihm herüber, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken.


  »Danke Elias, danke!« Ich hätte weinen können. »Das habe ich nicht verdient.«


  »Du trägst mein Kind und erträgst das wirklich sehr gut. Wenn man bedenkt, dass du es in der Schwangerschaft nicht gerade leicht hast. Mit dem ganzen Ärger und den vielen Sorgen.« Er seufzte. »Ich habe dich viel zu lange alleingelassen.«


  Wenn ich es mir recht überlegte, war die Schwangerschaft auch erst mit seiner Abreise so richtig lästig geworden.


  »Wenn du magst, können wir nach dem Essen noch einen Kinofilm ansehen.«


  »Au ja!«, jubelte ich und klatschte in die Hände. Elias hatte bewusst Aktivitäten ausgesucht, bei denen ich ruhig sitzen konnte und ich liebte ihn dafür.


  Meine Haut und mein Haar fühlten sich wie Seide an, nachdem die Kosmetikerinnen mit mir fertig waren. Das Gesicht, welches mir aus dem Spiegel zulächelte, sah wunderschön und frisch aus. Elias hatte mir ganz neue Klamotten gekauft. Von den Schuhen bis zu den Ohrringen war alles an meinem Körper neu. Besonders die Jeans, die meine Beine unheimlich schlank wirken ließ, hatte es mir angetan. Aber auch das süße, weiße Babydoll-Oberteil mit dem rosafarbenen Strickbolero darüber sah einfach klasse aus. Ich war eine strahlende Mama in spe.


  »Darf ich Sie zum Essen ausführen, schöne Frau?«, fragte mich Elias und hielt mir einen neuen hellbraunen Ledertrenchcoat hin, damit ich hineinschlüpfen konnte.


  »Sehr gerne«, erwiderte ich lächelnd.


  Im Restaurant hielt ich Elias‘ Hand und lächelte ihn über die leeren Teller hinweg an. Ich hatte gegessen, als ob ich seit Ewigkeiten nichts mehr bekommen hätte. Hier draußen, mitten im Leben, schmeckte einfach alles besser und zur Abwechslung freute ich mich mal wieder auf unser Schlafzimmer.


  »Wollen wir ins Kino?«, fragte mein Liebling. In Restaurants fühlte er sich immer ein wenig verloren.


  »Ich würde gerne noch ein bisschen mit dir reden.«


  »Möchtest du mir etwa noch etwas beichten?«, fragte er beunruhigt.


  »Nein, aber mich noch einmal entschuldigen.«


  »Ich bin bei dir nicht nachtragend, Miriam«, gluckste er und starrte dann fiebrig auf meine Halsschlagader. Er musste sich dringend mal wieder richtig satt trinken.


  »Bei anderen schon?«, fragte ich amüsiert.


  »Manchmal.« Er lächelte so süß, dass ich ihn am liebsten aufgefressen hätte.


  »Es war wirklich nicht richtig von mir, dir nichts zu sagen.«


  »Und ich habe mich vollkommen danebenbenommen.« Seine Mundwinkel fielen nach unten. »Das mit dem Tisch hätte nicht sein müssen.«


  »Ich trete auch schon manchmal gegen Dinge, wenn ich mich aufrege.« Ich grinste ihn an. »Und dann verletze ich mir fies den Zeh dabei.«


  »Erinnere mich bitte nicht daran.« Er begann mit meinen Fingerkuppen zu spielen.


  »Du bist eben ein Vampir. Möbel sind für deine Kräfte einfach nicht gemacht.«


  »Dass du mich immer verteidigen musst«, grummelte er vor sich hin und sah mich durch seine Wimpern hindurch an. »Ich habe dir sicher Angst gemacht, oder?«


  »Bin ich aus Pappe? Oder psychisch labil?«, fragte ich.


  »Nein.« Er lachte.


  »Hey, ich weiß was du jetzt denkst!«


  »Was denn?«


  Jetzt hatte ich ihn neugierig gemacht. »Du denkst bestimmt: Seit du schwanger bist schon!«


  »Habe ich gar nicht.«


  »Hast du wohl!«


  »Nein.«


  »Doch!«


  »Nein, Miriam.«


  »Doch, Elias.«


  »Mit dir kann man manchmal nicht anständig reden«, jammerte er belustigt. »Können wir uns darauf einigen, dass wir uns nicht einigen können?«


  »Ja, sehr gut.« Ich grinste ihn stolz an. »Die Zeitungen hatten Recht, du bist ein guter Diplomat.«


  Er grunzte, was irgendwie lustig, aber auch voll knuffig war.


  »Ich werde mich morgen mit Ilian treffen. Möchtest du dabei sein?«


  »Ich muss doch wieder ins Babygefängnis«, maulte ich. »Und wer ist Ilian?«


  »Du hast wirklich kein gutes Namensgedächtnis«, stellte mein Mann fest. »Er ist der Vampir, der zusammen mit seinem Werwolfmädchen Schutz bei uns gesucht hat.«


  »Ach ja! Und was will er von dir?«


  »Nichts, ich will ihn über Krischan ausquetschen. Immerhin gehörte er lange Zeit seiner Gefolgschaft an. Vielleicht kann er uns etwas über den Aufenthaltsort der Abtrünnigen sagen.«


  Ich sah Elias mit großen Augen an.


  »Da will ich unbedingt dabei sein!«


  »Dachte ich mir«, sagte er lächelnd und küsste meine Hand. »Ich werde ein Sofa in mein Büro stellen lassen.«


  »Uuuuhhh«, raunte ich, »dein Büro!« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Darf ich deine rattenscharfe Sekretärin sein?«


  »Miri!«, schallt er mich leise und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Ich hatte kurz vergessen, dass er im Moment auf heißen Kohlen saß. Ein Themenwechsel musste her.


  »Wieso haben die Abtrünnigen jetzt wieder Priorität?«


  »Weil ich auf meiner Reise mit Melissa Zeit hatte, über ihre Mutter nachzudenken«, sagte Elias und seine Augen wurden ganz ernst. »Lilian hat Merkutio garantiert nichts gesagt, weil es sich bei ihrem Vergewaltiger um einen seiner Kollegen gehandelt hat.«


  »Meinst du?«, fragte ich unsicher und runzelte die Stirn.


  »Ja, jeden anderen hätte sie doch von ihrem Mann bestrafen lassen. Dass sie geschwiegen hat, kann nur bedeuten, dass sie große Angst vor ihrem Peiniger hatte und die Ältesten waren nun mal die einflussreichsten Vampire.«


  »Hm, das macht Sinn«, grübelte ich.


  »Vielleicht hat Ilian ja irgendetwas aufgeschnappt. Außerdem finde ich es beunruhigend, dass die Abtrünnigen sich so still verhalten. Du nicht auch?«


  »Um ehrlich zu sein, bin ich da nur dankbar.« Aber jetzt wo er es ansprach…


  »Und was ist mit dem Kerl, der den Stein nach mir geworfen hat?«, wechselte ich das Thema.


  »Der Ladenbesitzer hat Anzeige erstattet.«


  Aha. Im Langenscheidt Deutsch-Vampir, Vampir-Deutsch kann man das nachschlagen. Es bedeutet: Der Zeitpunkt ist ungünstig, um ihn spurlos verschwinden zu lassen.


  »Weißt du«, seufzte ich glücklich, »ich liebe es, Dinge mit dir zu besprechen. Danach fühlt sich mein Kopf immer viel leichter an.«


  »So geht es mir auch.«


  Ein Kellner kam an unseren Tisch und räumte die Teller ab.


  »Möchtest du einen Nachtisch?«, fragte Elias.


  »Nein danke, ich esse Popcorn im Kino.«


  »Okay.« Er lächelte. Nachdem der Kellner weg war, sah mich mein Vampir ernst an. »Geht es David gut?«


  »Ich schätze so lala.« Ich atmete tief durch. »Aber ich verlasse mich da auf Hallow, die macht das schon.«


  Elias nickte.


  »Erzähl mir lieber mal, wie sich Heinrich und Magdalena während der Reise verhalten haben.«


  Seine Augen begannen zu glühen. Ab und an konnte man mit Elias sogar richtig gut lästern. Er war eben alles für mich: Ehemann, Liebhaber und bester Freund.


  »Sie haben natürlich ganz bewusst Abstand gehalten und versucht sich vollkommen neutral zu verhalten. ABER«, er sah sich kurz um und flüsterte dann ganz leise, »ich habe herausbekommen, dass sie sich immer ein Hotelzimmer geteilt haben.«


  »Oha!«, staunte ich mit großen Augen. Aber wieso hatte Magdalena Heinrich dann nicht helfen wollen als er… na ja… läufig war? Elias zog die Augenbrauen hoch.


  »Wenigstens wissen wir jetzt, warum Heinrich so ist, wie er ist.«


  »Wie?« Ich war verwirrt.


  »Na, er will Magdalena gefallen und du kennst sie.«


  Mir fiel Gwendolin, Heinrichs Schwester, ein. Sie hatte gesagt, dass er nicht immer so gewesen war.


  »Du meinst, dass sie ihn nur an sich heranlässt, wenn er schön brav die Etikette wahrt und sich bloß nicht irgendwie oder irgendwo blamiert?«


  Elias nickte. Hmm, klang logisch.


  Mich packte plötzlich eine Welle von Glück und ich strahlte meinen Mann an.


  »Ich bin so glücklich, dich wieder zurück zu haben.«


  »Na, da bin ich ja froh.« Er stand von seinem Stuhl auf und hielt mir die Hand hin. »Wir müssen los, sonst beginnt der Film ohne uns.«


  »Wir haben nicht bezahlt!«, stellte ich draußen schockiert fest.


  »Doch, haben wir.« Elias sah mich amüsiert an. »Denkst du, ich würde ohne zu zahlen gehen? Die Schlagzeile möchte ich wirklich vermeiden.«


  Ich entspannte mich und ließ mir von Elias ins Auto helfen. Sorgsam schnallte er mich und sein ungeborenes Kind an, bevor er zur Fahrerseite huschte.


  
    KAPITEL 12
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  Ich hatte es geahnt! Dr. Bruhns bestätigte mir am Telefon, dass ich bis zur Geburt quasi einen Keuschheitsgürtel tragen musste. Na toll! Ich sollte alles meiden, was mich aufregte. Positiv wie negativ.


  »Oh je«, seufzte mein Mann, der das Gespräch mitgehört hatte und im Schneidersitz neben mir auf unserem Bett saß. Er fuhr sich nervös durch die Haare. Ich legte das Telefon beiseite und rollte mich zu ihm herum.


  »Na ja, ICH darf nicht, aber du«, versuchte ich ihn zu trösten und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  »Nein.« Er schüttelte seinen hübschen Kopf. »Auch das könnte dich irgendwie… na ja, du weißt schon.«


  »Erregen?«, half ich ihm auf die Sprünge. Er nickte und ich rollte mich wieder auf meinen Rücken.


  »Ich kann mich schon zurückhalten«, gelobte ich.


  »Ich auch.«


  Ich wollte lachen, tat es aber nicht.


  »Wir Vampire sind zwar leidenschaftlicher als Menschen, aber wir sind keine Sexmonster.«


  Ich biss mir auf die Lippe und grinste ihn an.


  »Ich finde es total süß, wie du immer versuchst es runter zu spielen.«


  Er lächelte herzerweichend und errötete leicht.


  »Und dann platzt du doch irgendwann.«


  »Miriam!«, mahnte mich mein Mann mit weit aufgerissenen Augen und gerunzelter Stirn. Er legte seine Hände zwischen seine Beine. »In diesem Zusammenhang möchte ich das Wort platzen nicht hören.«


  Calimero gab mir einen Tritt in die Seite.


  »Aua, du Sohn eines Vampirs!«


  Eine Augenbraue hochgezogen, sah mich Elias fragend an.


  »Der hat angefangen!« Ich zeigte auf meinen Kullerbauch.


  »Wohl kaum!«


  Pfff! Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Halt doch zu deinem Sohn!«


  Lachend rutschte Elias zu mir und kuschelte sich an meinen runden, warmen Körper. Sein Duft legte meine Sinne lahm und entführte mich schon fast ins Reich der Träume. Da fiel mir plötzlich etwas ein.


  »Weißt du, dass ich keine richtigen Tagträume mehr hatte, seit du mir gehörst?«


  Elias stützte sich auf seinen Ellenbogen und sah mich an. »Ich bin eben dein wahrgewordener Traum.«


  »Oh Gott«, seufzte ich gespielt geschockt. »David hat dir was von seinem Ego geschickt.«


  Elias massierte sich die Schläfen. »Wir sind geistig miteinander verbunden«, raunte er mit unheimlicher Stimme.


  »Ihr seid bekloppt, alle beide, das seid ihr!«


  Er küsste meine Stirn und stupste dann liebevoll seine Nase an meine.


  »Magst du vielleicht doch«, stammelte er leise in mein Ohr, »wenigstens ein wenig.«


  »HA!«, triumphierte ich.


  »Nein«, lenkte er seufzend ein, »keine gute Idee.«


  »Du machst mich fertig.« Feigling, Turnbeutelvergesser, Warmduscher! Grrr!


  »Du machst eher mich fertig!«, schimpfte Elias und sah mich vorwurfsvoll an.


  »Darf ich Calimero spielen und dich treten? Oder dich zumindest wegen Vortäuschung falscher Tatsachen verhaften lassen?«


  »Nein.«


  »Schade.« Ich grinste ihn an.


  »Du bist ganz warm«, stellte er flüsternd fest und strich mir ein paar Haare aus dem Gesicht.


  »Ja, ich sollte mich morgen mal verwandeln. Allerdings fühlt sich das total komisch an mit dem Baby im Bauch.«


  »Ich kann es mir vorstellen.«


  »Irgendwie habe ich immer Angst, dass danach irgendetwas nicht stimmt. Dass vielleicht meine Gebärmutter nicht an ihren Platz zurückkommt oder so.«


  »Ich denke, die Natur hat schon dafür gesorgt, dass so etwas nicht passiert.« Er nickte, um seine Gedanken für sich selbst zu bestätigen. Zu knuffig, ich hätte ihn fressen können, kuschelte mich aber stattdessen in seine kühlen Arme und schloss die Augen.


  Ich ahnte noch nicht, wie sehr mich diese Nacht auf Trab halten sollte.


  Es musste gegen zwei Uhr morgens gewesen sein, als ich das erste Mal aufwachte. Elias flüsterte mir meinen Namen ins Ohr, doch er schlief noch tief und fest. Irgendetwas schien ihn zu beunruhigen, denn seine Stirn war sorgenvoll gekräuselt.


  »Müram«, nuschelte er wieder und ich konnte mich nicht wirklich entscheiden, ob Müram eher wie a) ein türkisches Gericht oder b) ein Klappstuhl bei IKEA klang. Während ich noch grübelte, rüttelte ich an meinem Mann, um ihm von dem unerfreulichen Traum zu befreien. Er sah mich aus müde zusammengekniffenen Augen an, sichtlich genervt.


  »Du hast schlecht geträumt«, informierte ich ihn, »und im Schlaf gesprochen.«


  »Hmhm«, brummte er und kuschelte sich wieder an mich. Lächelnd schloss auch ich wieder die Augen und schlief ein.


  Es hatte sich angefühlt, als hätte ich höchstens eine Sekunde geschlafen, wobei es wohl eher ein paar Stunden gewesen sein müssen, als mich Elias lachend weckte. Ich öffnete meine Augen und starrte auf zwei große, schwarze Pranken, die Elias Brust abwechselnd stupsten. Bei Katzen nennt man diese Bewegung Milchtritt, nur war es keine Katze, sondern ich, die es tat. Wann hatte ich mich verwandelt? Etwa im Schlaf?


  »Ich finde eine Massage ja ganz angenehm«, begann Elias, »aber du schiebst mich von dir weg.« Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich belustigt an. »Magst du mich nicht mehr neben dir haben?«


  Ich gähnte und rollte mich auf den Bauch. Hey, als Panther konnte ich das noch gerade so. Um mich zu strecken, stellte ich mich auf und machte einen Buckel. Meine Krallen gruben sich dabei unbeholfen in die Matratze, also fuhr ich sie schnell wieder ein.


  »Du kleines Raubtier«, raunte Elias und biss sich auf die Unterlippe. Ich stellte meine Vorderfüße auf seine Brust und drückte ihn ins Bett. Spielerisch fauchte ich ihn an. Als er seine Augen erstaunt aufriss, leckte ich sein Gesicht von oben bis unten ab. So! Das hatte er nun davon. Elias fand es urkomisch und lachte, also machte ich weiter meinen Milchtritt auf seinem Bauch.


  »Warte!«, bat er mich und rollte sich blitzschnell auf den Bauch. »So, weitermachen.«


  Ich fuhr meine Krallen wieder aus, doch Elias‘ Haut machte das gar nichts aus, also massierte ich seinen Rücken weiter. Vollkommen fertig, verwandelte ich mich nach ein paar Minuten wieder zurück, wobei mir speiübel wurde. Einen kurzen Moment dachte ich, dass ich würgen müsste, konnte es aber gerade noch herunterschlucken.


  »Alles okay?«, fragte Elias besorgt. Ich nickte.


  »Ich glaube, unser Sohn hat sich zurückverwandelt.« Ich lächelte ihn tapfer an und atmete ein paar Mal tief durch, bis die Übelkeit verschwunden war. »Es geht schon wieder.« Ich betrachtete Elias, der immer noch auf dem Bauch lag und mich besorgt anstarrte. »Magst du dich wieder umdrehen, damit ich noch etwas mit dir kuscheln kann?«


  Er errötete und sein eben noch ernstes Gesicht sah nun peinlich berührt aus.


  »Ähm ja… gib mir noch einen Moment, okay? Ich würde… ähm… noch gerne etwas auf dem Bauch liegenbleiben.«


  Ich kuschelte mich an ihn heran und schlang einen Arm um ihn. Als sich unsere Nasenspitzen berührten, studierte ich seine funkelnden Augen.


  »Schon okay«, flüsterte ich und strich über seinen Kopf. »Bleib liegen, mein Schatz.«


  »Wenn du splitternackt neben mir liegst, ist das nicht gerade förderlich.«


  »Wir müssen dich abhärten«, sinnierte ich. Aber wie? Sollte ich ständig nackt herumrennen, damit es ihm irgendwann langweilig wurde?


  »Richtig«, sagte Elias, »in eindeutig zweideutiger Weise.«


  Wir lachten beide und schließlich schlief ich noch einmal ein.


  Ich wäre allerdings besser wach geblieben, denn ein Alptraum breitete sich in meinem Kopf aus. Es begann alles ganz harmlos und eigentlich sehr schön. Ich saß mit Calimero im Arm auf einer Couch im größten der zahlreichen Wohnzimmer der Villa. Mein Sohn sah so wunderschön aus. Pechschwarze Haare umspielten sein weißes Gesicht, aus dem mich ein Paar hellblaue Augen verspielt anfunkelten. Er drückte meinen Zeigefinger mit seiner kleinen Hand und sabberte vor Freude. Ich befreite meine Hand aus der Umklammerung und nahm eine Stoffwindel, um ihm das Gesicht trockenzureiben. Er quietschte fröhlich und griff nach dem Tuch. Mit einem Ruck hatte er es sich über den Kopf gezogen.


  »Na, willst du mir helfen?«, fragte ich ihn. »Kannst du dich schon alleine saubermachen?«


  »Bnäää«, war die Antwort unter dem Tuch. Ich hob es an, um ihn wieder zu sehen und wollte gerade etwas antworten, doch da war es mir, als würde das Zimmer plötzlich heller werden. Der Grund dafür lehnte im Türrahmen und grinste uns zu.


  »Na, ihr zwei?« Elias hatte eine Mappe in der Hand und ließ sie kreisen.


  »Na, du Einer? Was hast du da?« Ich sah auf seine Hand und sein Blick folgte mir.


  »Eine dumme Sache, bei der ich nicht weiterweiß.« Er seufzte. »Ich wollte dich fragen, ob du es dir einmal durchlesen könntest und mir deine Meinung sagst.«


  »Leg es mir dahin«, ich nickte mit dem Kopf auf einen Beistelltisch neben der Couch, »ich lese es mir später durch.«


  Elias schlenderte zu mir und Calimero herüber und ließ sich neben uns nieder.


  »Löööh!«, sagte der Kleine und streckte seine Ärmchen nach seinem Vater aus. Elias legte eine Hand auf seinen Bauch und streichelte mit dem Zeigefinger über das Kinn des Babys. Vor Freude begann Calimero wieder zu sabbern.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich, als Elias keine Miene verzog. Mein Mann seufzte und hob kurz die Mappe an.


  »Die Sache bereitet mir Kopfzerbrechen.« Zu meinem großen Entsetzen interessierte mich das im Traum nicht die Bohne. Ich war viel zu sehr in jede Regung meines Babys vertieft und bekam nur am Rande mit, dass die Sache Elias wirklich wichtig und eilig war. Er hielt mir die Mappe hin.


  »Könntest du es dir gleich durchlesen? Ich nehme solange den Kleinen.« Liebevoll lächelte er sein Baby an und im Traum wurde mir klar, dass er die Auszeit mit dem kleinen Glücksbündel gut gebrauchen konnte. Dennoch wollte ich sie ihm nicht gönnen, ich weiß wirklich nicht warum.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich es mir gleich durchlese«, keifte ich. »Leg es mir dahin, ich muss erst noch David stillen.«


  Die Augen meines Babys lagen freudig auf seinem Vater, welcher mich verletzt und traurig ansah.


  »Ok, entschuldige«, flüsterte Elias und legte die Mappe auf den Beistelltisch, »ich wollte dich nicht stören.« Damit stand er auf und verschwand. Die Frage, wohin und was er da wohl tat, lag mir noch im Kopf, als ich gelähmt vor Angst aufwachte. Wieso war ich so gemein gewesen? Würde mich nach Calimeros Geburt nichts anderes mehr interessieren?


  »Oh, bitte nicht, lieber Gott«, flüsterte ich leise. War es nur die Angst, den Spagat zwischen, Mutter, Ehefrau, Königin und Studentin nicht zu schaffen? Ich sah zu meiner Seite. Elias lag nicht mehr da und als ich genau hinhorchte, hörte ich die Dusche. Ich schnappte mir die Decke und ging damit ins Wohnzimmer. Ich rollte mich so auf der Couch ein, dass ich die Tür zum Badezimmer im Auge hatte. Elias wusste längst, dass ich wach war und so war es auch kein Wunder, dass ich nicht lange auf ihn warten musste.


  »Wieso bist du denn schon auf?«, fragte er und streckte seinen nassen Kopf zur Tür heraus.


  »Ich hatte einen Alptraum.«


  »Aber es war nur ein Traum«, versuchte er mich zu trösten. »Ich trockne mich schnell ab und ziehe mir etwas an, dann kannst du ihn mir erzählen.«


  Ich nickte und die Tür schloss sich wieder. Zwei Minuten später schrak ich zusammen, als Elias plötzlich mit klatschnassen Haaren neben mir saß. »Entschuldige«, gluckste er belustigt und wurde dann wieder ernst. »Was hast du denn geträumt?«


  »Dass ich dich wegen Calimero im Stich gelassen habe.«


  Jetzt lachte er wieder und zog mich in seine Arme.


  »Es ist völlig normal, dass Väter erst einmal zurückstecken müssen, wenn ein Baby da ist.« Er legte eine Hand auf meinen Bauch. »Der Kleine braucht nach seiner Geburt deine ganze Aufmerksamkeit.« Sein Gesicht näherte sich mir und seine kühlen Lippen liebkosten meine. »Hast du etwa Angst, dass ich eifersüchtig werden könnte?«


  Hatte ich das? »Vielleicht?« Ich zuckte mit den Schultern und Elias nahm meine Hände in seine.


  »Bin ich denn auf meine Schwester eifersüchtig?«


  Ich schüttelte den Kopf und musste gegen meinen Willen lächeln.


  »Siehst du. Für Calimero mache ich freundlicherweise auch eine Ausnahme.« Sein Gesicht zierte ein so unverschämtes Grinsen, dass ich ihn am liebsten geboxt hätte.


  »Du bist zu gnädig«, grummelte ich gespielt wütend. Er seufzte und küsste meine Handrücken.


  »Ich werde langsam richtig nervös«, gestand er.


  Ich legte meinen Kopf fragend schief.


  »Du bist jetzt im siebten Monat. Der Tag der Geburt rückt immer näher. Nicht mehr lange und ich kann ihn endlich im Arm halten und du… du wirst unsterblich.« Beim letzten Wort glühten seine Augen auf.


  »Meinst du, du stehst es durch, mich Stunden lang unter Schmerzen zu erleben?«, zog ich ihn auf und seine Mundwinkel gingen runter.


  »Musst du mir Panik machen?«, maulte er und sein Blick flehte um Gnade.


  »Ich entschuldige mich jetzt schon für die Dinge, die ich dir an der Kopf werfen werde.«


  Seine Augen wurden größer. »Da bist du bestimmt sehr kreativ, ich befürchte das Schlimmste.«


  »Ist auch besser so«, sagte ich lachend und wuschelte ihm durch den blonden Schopf. »Väter können einem echt leidtun.«


  »Oh ja«, seufzte Elias und wurde dann mit einem Mal ganz melancholisch. »Ist das nicht verrückt?«, sinnierte er. »Da warten wir schon so lange auf den Kleinen und in ungefähr acht Wochen wird er schon unser Leben bereichern.«


  »Ja, mit vollgeschissenen Windeln, zerstörten Möbeln und deine Hemden werden ständig vollgekotzt sein.«


  »Du weißt doch noch gar nicht, ob er essen und verdauen muss.«


  »Ich habe so eine Ahnung.« Wäre zu schön, wenn nicht. Mir würde das Windelnwechseln genauso erspart bleiben wie zerkaute Brustwarzen.


  »Weißt du, worauf ich mich noch freue, wenn er endlich da ist?«


  »Dass wir wieder Sex haben können?«, riet ich ins Blaue und er rollte mit den Augen.


  »Das auch, aber das meine ich nicht.«


  »Was dann?«


  »Ihn den anderen Vampiren zu zeigen!« Sein ganzes Gesicht gab nur eine einzige Emotion wieder: Stolz.


  »Wie willst du das machen? Fotografieren und per E-Mail an die Verteilerliste Meine Untertanen schicken?«


  Elias lachte. »So eine Verteilerliste habe ich nicht!«, schimpfte er empört.


  »Stimmt, die heißt Meine Homies, oder?«


  »Auch nicht.«


  »Wie dann?«


  »Ich besitze so etwas nicht.« Er sah mich belustigt an.


  »Hey geil, ich hab's!«, triumphierte ich. »Wir machen das wie in König der Löwen. Wir verkleiden Heinrich als Affen, drücken ihm Calimero in die Hand, klettern auf einen Felsen und lassen ihn das Baby in die Luft halten.« Ich malte mir das vor meinem geistigen Auge aus– ein roter Hintern stand Heinrich definitiv NICHT.


  »Das kostet uns dann Hunderte von Jahre Therapie für den armen Heinrich und ich befürchte, dass Magdalena ihn danach sofort abschießt.«


  »Denkst du, er benimmt sich wirklich nur so, um Magdalena zu gefallen?« Ich tat mich schwer damit, mir vorzustellen, dass sich jemand aus Liebe so verbog. Wo blieb denn da der Spaß? Sollte man nicht bei seinem Partner so sein können, wie man wirklich war?


  »Mit absoluter Sicherheit.«


  »Hmm«, brummte ich und Elias sah auf seine Armbanduhr.


  »Wir müssen uns fertigmachen. Ilian kommt in einer Stunde und du hast noch nichts gegessen.«


  »Ob ich mich je an diesen Anblick gewöhnen werde?«, fragte ich Elias, der hinter seinem Schreibtisch saß und versuchte Ordnung in das Chaos zu bringen, welches während seiner Abwesenheit entstanden war. Wenn man Elias mit Unordnung konfrontierte, konnte man ihm genau ansehen, wann sein Gehirn anfing zu überhitzen. Der genervte, verzweifelte Gesichtsausdruck ließ nicht lange auf sich warten. Ich streckte mich auf seinem schicken Sofa aus dem was-weiß-ich-wievielten Jahrhundert aus und versuchte es mir zwischen den goldenen Schnörkeln so bequem wie möglich zu machen. Elias sortierte inzwischen seine Unterlagen auf drei verschiedene Stapel und seufzte.


  »Fühlst du dich fit genug?«, fragte er plötzlich.


  »Ja, wofür?«


  »Hauptsache erst einmal Ja gesagt«, sagte er lachend und schüttelte den Kopf.


  »Ich fühle mich ja auch fit.«


  »Fit genug für einen Marathon?«


  »Unwahrscheinlich in meinem Zustand, also raus damit: Wie kann ich dir helfen?«


  »Du könntest einen Teil der Anfragen durchlesen und sie beantworten.«


  »Her damit!«, rief ich aus. Ich war richtig neugierig, was unsere Untertanen so alles von uns wollten.


  »Wenn Ilian weg ist«, vertröstete mich Elias und lächelte mir zu. »Dann hast du in deinem Babygefängnis etwas zu tun.« Er zwinkerte mir zu.


  »Den Gedanken hast du mitgehört?« Ich wurde rot.


  »Ja, aber ich verstehe dich.«


  »Puuh!« Ich grübelte. »Und wie beantworte ich die Schreiben? Haben wir ein offizielles Briefpapier mit Stempel?« Ich meinte das eigentlich im Scherz, doch Elias nickte.


  »Ja, ich bin allerdings noch nicht dazu gekommen mich mit dir wegen eines Siegels beziehungsweise eines Wappens zusammenzusetzen.« Er atmete tief durch. »Also nutzen wir zurzeit noch das der Ältesten.«


  »Das ist aber kein Dauerzustand?«


  »Nein.« Er lächelte seine fertig gestapelten Papiere an.


  »Muss ich vorher mit dir Rücksprache halten oder darf ich frei entscheiden?«


  Er sah mich etwas vorwurfsvoll an.


  »Was?« Das war doch eine berechtigte Frage oder hatte ich etwas Blödes gesagt?


  »Miriam, du bist die Königin, nicht meine Sekretärin. Du darfst deine eigenen Entscheidungen treffen! Dein Wort ist genauso viel wert wie meines. Wir sind doch nicht im Mittelalter.«


  »Sagte der Vampir.«


  »Hey, ich bin nicht viel älter als du«, protestierte er.


  »Oh doch«, ärgerte ich ihn. »Du alter Sack!«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich habe dich wirklich vermisst, du bissiges Ding.«


  »Sagte der Vampir.«


  »Könntest du dieses sagte der Vampir sein lassen?«


  »Ja, du Ding!«


  Er biss sich auf die Unterlippe und versuchte nicht zu lachen.


  »Ich würde dich jetzt gerne übers Knie legen und…«


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein, wenn‘s kein Schneider ist«, rief ich und Elias erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Die Tür ging auf und Ilian kam gefolgt von einem unserer Wachvampire herein. Irgendwas störte mich an letzterem. Er trug eine Sonnenbrille und eine tief ins Gesicht gezogene Kappe. Das war es aber noch nicht, was mich so störte. Erst als ich sah, wie Ilian und dann auch Elias die Nasen rümpften, wurde es mir klar. Dieser Vampir war eindeutig in einen Eimer Duftwasser gefallen. Jesus Christus, hatte er darin gebadet?


  »Eure Majestäten«, begrüßte uns Ilian und verbeugte sich erst vor mir und dann vor Elias. Sein Blick glitt dennoch zurück zu mir. »Wie lange dauert es noch?« Er sah auf meinen Bauch, die roten Augen voller Vorfreude.


  »Acht Wochen ungefähr«, gab ich stolz zurück.


  »Ihr werdet sicherlich eine wunderbare Mutter werden.«


  Ich lachte. »Meinst du?«


  »Ihr habt Euch selbst um mich so liebevoll gekümmert, da wird es bei Eurem eigenen Kind nicht anders sein.«


  Elias war vor den Schreibtisch getreten und neigte leicht seinen Kopf vor unserem Gast.


  »Ihr seid sicher sehr stolz, mein König?«


  »Ja, Ilian. Das bin ich wirklich.« Elias wies ihm, sich zu setzen und nahm selber wieder Platz. »Bitte entschuldige die Unordnung, ich bin seit meiner Rückkehr noch nicht dazu gekommen, hier aufzuräumen.«


  »Unordnung hat mich noch nie gestört.« Ilian grinste. Gesund und voller Kraft war er und, wie alle Blutsauger, ein richtiger Augenschmaus. Dunkle Haare, die er zu einem wuscheligen Irokesen geformt hatte und eine große, stattliche Erscheinung. Wie ein Fußballspieler… Ja, er hatte wirklich ein bisschen was von einem schwarzhaarigen David Beckham.


  »Aber sagt mir, mein König, wie kann ich Euch helfen?«


  »Wir erhoffen uns, dass du uns Hinweise zu einem oder mehreren möglichen Aufenthaltsorten von Krischans Anhängern geben kannst.«


  Ilian sah betreten zu Boden. Seine Familie war unter den abtrünnigen Vampiren.


  »Es tut mir leid, dich in eine so unangenehme Situation zu bringen, aber bitte versteh, dass deine Eltern und die anderen eine Gefahr für uns darstellen.«


  »Wir… wir sind nie lange an ein und demselben Ort geblieben. Krischan ist mit uns durch die Welt gezogen.«


  »Mist«, seufzte Elias und fuhr sich durch die Haare. Ilian musste die Wahrheit gesagt haben, denn mit Sicherheit hatte Elias ihn mental überprüft.


  »Kannst du mir denn sagen, mit wie vielen Anhängern wir rechnen müssen?«


  »Zwischen achtzig und hundert.«


  Elias und mir fiel synchron die Kinnlade herunter und ich griff instinktiv nach meinem Bauch, als wolle ich den Kleinen darin vor bösen Nachrichten beschützen. Doch Baby-David war tapfer und übte Karate in meiner Gebärmutter.


  »Entschuldige, dass ich dich so anstarre«, sagte Elias zu Ilian und schüttelte seinen Kopf, »aber wir hatten mit bedeutend weniger gerechnet.«


  »Krischan hatte viele Anhänger und wir waren auch nicht immer alle am selben Fleck.«


  Wieso hatte ich plötzlich das Gefühl, dass Melissa hier sein sollte?


  »Es regnet Attentäter vom Himmel«, jammerte Elias und sank in seinem Stuhl zusammen.


  »Wenn die so tief fliegen, gibt’s Regen«, versuchte ich zu scherzen. Zumindest Ilian fand es lustig. Elias hingegen lehnte seinen Kopf nach hinten auf die Stuhllehne und starrte die Decke an.


  »Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen«, sagte Ilian und sah erst mich und dann Elias entschuldigend an.


  »Denkst du, dass ihre Treue so weit geht, dass sie mich ermorden würden?«, fragte Elias mit einem Mal und mir drehte sich der Magen um.


  »Ja, definitiv. Es tut mir leid. Es sind sehr alte, teilweise sehr brutale Vampire. Meine eigenen Eltern hätten mich von Krischan töten lassen, wenn er es verlangt hätte.«


  »Autsch«, staunte ich.


  »Merkutio sollte besser in Eurem Schutz leben, bis die Sache vorbei ist«, riet uns Ilian. »Wenn ich mich nicht irre, war es seine Klinge, die Krischan tötete?«


  Elias nickte und atmete tief durch. Dann sah er mich ernst an.


  »Das schaffen wir nicht alleine. Ich werde die Ältesten einberufen.« Diesen Schritt tat Elias sicher nicht gerne.


  »Okay«, flüsterte ich mit belegter Stimme. Mann, dieses Parfum von dem Wachmann war ja grauenhaft. Mir wurde richtig schlecht davon.


  »Kayleigh wird ihren Spaß haben«, sagte Ilian kleinlaut, in der Hoffnung, damit nichts Falsches gesagt zu haben. Dabei war es jedem Vampir bekannt, dass die Gute alles, was mit Mord und Todschlag zu tun hatte, toll fand. Sie würde mit Freude auf die Suche nach Krischans Anhängern gehen.


  »Unser Spähtrupp hat bisher versagt, aber ich glaube, die Ältesten haben besser Chancen«, grübelte Elias laut. »Besonders wenn sie hören, dass einer der ihren in Gefahr ist.«


  Es herrschte eine Zeit lang Stille.


  »Ich hoffe nur, dass sie nicht allzu sehr in der Welt verstreut sind«, setzte Elias wieder an. Ilian schien der Geruch nun auch an seine Grenzen zu bringen und er drehte sich zu dem Wachmann um.


  »Kenne ich Euch?«, fragte er. Der andere Vampir schüttelte seinen Kopf. Ich weiß nicht warum, aber die Situation machte mir irgendwie Angst.


  Ana? Ana? Ana? Ana? dachte ich immer weiter, in der Hoffnung, sie würde kurz bei mir hereinschauen.


  Was ist mit ihr? fragte mich Elias, während unser Gast und der Wachmann sich noch immer anstarrten.


  Sag bitte deiner Schwester, dass sie Melissa herschicken soll.


  Wieso?


  Tu es einfach, bitte!


  Okay. Ich vernahm ein mentales Schulterzucken. Erledigt.


  Danke. Ich entspannte mich wieder ein wenig.


  »Euer Geruch… irgendwo unter dem ganzen Parfum, kommt Ihr mir so vertraut vor«, grübelte Ilian und nun schien auch Elias irgendwie alarmiert. Der Wachmann schüttelte wieder nur seinen Kopf und das war das Letzte, was meine menschlichen Augen erfassen konnten. Eine Sekunde später schoss etwas durch das Fenster und ließ es zersplittern. Ich zuckte zusammen und schrie. Eine kalte Hand hielt mir die Augen zu.


  »Danke, Eure Majestät«, hörte ich Ilians verängstigte Stimme ganz nah bei mir. Hielt er mir die Augen zu?


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen.


  »Komm, mein Engel«, flüsterte Elias und half mir auf die Beine. »Ich werde dir alles erzählen, aber du sollst das hier nicht sehen.«


  Gestützt von ihm ging ich ein paar Schritte. Es war Elias‘ Hand, die mich blind machte.


  »Danke, Melissa«, sagte er.


  »Geht es ihr gut?«, wollte die kleine Kriegerin wissen.


  »Ja, es ging viel zu schnell.«


  »Es war klug von ihr, nach mir schicken zu lassen.«


  »Ja, das war es wirklich.« Elias drückte mich fest an seine Seite. Jetzt waren wir gar nicht dazu gekommen, Ilian zu fragen, ob er von einem Ältesten wusste, der gerne Vampirinnen vergewaltigte.


  »Okay, jetzt noch einmal in Slow Motion für mich«, sagte ich, nachdem mich Elias in unserer Wohnung auf der Couch abgesetzt hatte. Sowie wir das Empfangshaus verlassen hatten, hatte er meine Sicht wieder freigegeben und mich getragen.


  »Der Wachmann gehörte zu Krischans Anhängern. Um von Ilian nicht erkannt zu werden, hatte er sich getarnt und versucht seinen Duft zu verändern.«


  Wirklich klug, ein Vampir mit viel Parfum war seinen Artgenossen doch schon von vorneherein suspekt.


  »Nachdem Ilian ihn erneut fragte, ob sie sich nicht doch von irgendwoher kennen, habe ich einmal mental bei ihm nachgehorcht. Was ich da hörte, war nicht erbaulich. Dieser Kerl wollte Ilian ursprünglich nach der Audienz töten. Als seine Tarnung aber aufzufliegen drohte, wollte er ihn sofort umbringen. Ich sah Melissa den Weg entlanglaufen und musste Ilian nur noch aus dem Weg ziehen. Er verfehlte ihn und wurde von Melissa… ähm… einen Kopf kürzer gemacht.«


  »Abgeschlachtet würde besser passen.« Ich grübelte und fuhr mir mit einer immer noch etwas zittrigen Hand durch die Haare. »Warum ist das Fenster zerbrochen?«


  »Melissa hat den direkten Weg mit einem hübschen Salto durch das Fenster genommen.« Elias schüttelte seinen Kopf. »Die Kleine ist selbst für einen Vampir gelenkig.« Er lächelte zwar, aber auch seine Finger zitterten. Bisher hatten wir gedacht, dass Krischans Anhänger noch in einer Art Winterschlaf waren, doch nun war der Krieg eröffnet. Sie hatten uns die ganze Zeit im Auge gehabt.


  »Sie hat einem ausgewachsenen, männlichen Vampir mit einem Hieb den Kopf von den Schultern geschlagen«, staunte Elias. »Sie ist wirklich Merkutios Tochter. DNA hin oder her.« Er setzte sich zu mir und zog mich zu sich.


  »Melissa ist eben ein gebündeltes Kraftpaket«, sagte ich und wurde nachdenklich. Ich kuschelte mich in Elias‘ Arme. »Hat es Spaß gemacht, mit ihr zu tanzen?«


  »Ich finde es immer wieder erstaunlich, wie du von einem Gedanken zum nächsten springst.«


  »Danke, und?« Das war nun mal meine größte Stärke. Verdrängung. Ohne diese Fähigkeit würde ich bestimmt schon in einer geschlossenen Anstalt sitzen und die Titelmelodie der Gummibärenbande singen, während ich gegen die Gummiwände hüpfte.


  »Ja, es war schön«, gab er ehrlich zu.


  »Gut!« Ich schmuste meine Wange an seine.


  »Wie?«, fragte er nach einiger Zeit belustigt. »Wo bleibt denn die Frage, ob es mit ihr schöner war, als mit dir?«


  »Kann ich das nicht einfach so hinnehmen?«


  »Schon…«


  »Mit Sicherheit«, fuhr ich ihm in Wort, »konntest du mit ihr viel schneller tanzen, als mit mir. Dafür fehlte aber ganz bestimmt das Gefühl, das du hast, wenn du mich im Arm hältst.«


  »Seit wann kannst du Gedanken lesen?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich bin eine Frau und kenne meinen Mann.«


  »Meinst du das Gefühl, etwas unheimlich Wertvolles im Arm zu haben?«


  »Vielleicht.« Ich grinste ihn an und drückte meinen Mund liebevoll auf seinen. Als ein Knurren aus seiner Brust erklang und er vorsichtig seinen Mund öffnete, war mir klar, dass wir das nicht tun sollten. Aber Verbotenes macht ja bekanntlich am meisten Spaß, also öffnete auch ich meine Lippen. Unsere Zungen hatten allerdings nur wenig Zeit, sich zärtlich zu streicheln, denn seine Fänge fuhren aus und er zuckte zurück.


  »Tut mir leid«, zischelte er und seufzte. Ich kraulte seinen Nacken und benetzte meine Lippen.


  »Ohne Sex könnte ich leben, aber nicht, ohne dich zu küssen.« Es schmerzte so sehr, ihm nicht ausgiebig nahe sein zu können. Ich kam mir vor wie eine Verdurstende in der Wüste und Elias‘ Mund war meine Oase. Leider war diese voller fleischfressender Pflanzen.


  »Tut mir leid«, wiederholte er und musterte beschämt den Boden. »Aber ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.«


  »Du sollst dich doch nicht immer für alles entschuldigen! Es ist ja nicht so, als ob du deine Fänge am Ausfahren hindern könntest.«


  »Wenn ich etwas älter wäre, schon.«


  »Bist du aber nicht.« Ich zwinkerte ihm zu. Er tätschelte lachend meinen Kopf und erhob sich dann.


  »Ich werde jetzt mal nach dem Rechten sehen müssen.«


  Ich streckte meine Arme nach ihm aus und spitzte meine Lippen. Vorsichtig bekam ich einen kleinen Kuss aufgedrückt.


  »Sei schön brav und mach dir den Fernseher an. Ich bringe dir gleich etwas zu essen und Arbeit.«


  »Ja, ja«, seufzte ich, »zum Arbeiten bin ich gut genug.« Ich zwinkerte ihm noch einmal zu, damit er es nur ja nicht falsch verstand.


  »Du Arme«, bedauerte er mich.


  »Ja, finde ich auch.« Ich schnappte mir die Fernbedienung und schaltete die Glotzkiste ein. Juhu, noch einmal Elias‘ Hungerattacke… grrr! In anderen Ländern der Welt schlug man sich die Köpfe ein, aber die zeigten lieber einen Vampir, der ein wenig hungrig war.


  »Bis später, Liebling«, sagte Elias.


  »See you later, alligator!«, trällerte ich, doch er war schon verschwunden. Ach, ist es nicht toll, Selbstgespräche zu führen? Soll ja gesund sein.
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  »Daaaanke Jan, du bist ein Schatz!«, freute ich mich. Elias‘ Vampirkumpel hatte einen kleinen Botengang für mich gemacht. Na ja, klein ist gut. Ich hatte ihn gebeten mir zwei große Sperrholzplatten, Packpapier in blau und rot, Kleber, glitzernde Sticker und Fotos zu besorgen.


  »So bin ich.« Er grinste mich unverschämt breit an. »Wo willst du das Zeug hin haben?«


  »Leg es mir bitte auf den Wohnzimmertisch.«


  »Durchforsten Elias und Anastasija noch Gehirne?«


  Iiieh, das klang irgendwie eklig.


  »Ja«, seufzte ich. Begleitet von Melissa arbeiteten sich die Zwillinge gerade durch die Gedankenwelt unserer Angestellten. Danach würden sie sicher k.o. sein und trinken müssen.


  »Eine Aufgabe, auf die sie zu Zeiten der Blutarmut sicher gerne verzichtet hätten.« Ich kratzte mich am Kopf und betrachtete die Sperrholzplatten. »Meinst du, du könntest mir da diese Dinger zum Aufhängen dranschrauben?«


  »Sicher«, erwiderte der Vampir und betrachtete die Schrauben. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand zum Valentinstag seine besten Freunde beschenkt.«


  »Sie haben es verdient.« Eva und Aisha sollten jeweils eine Collage in ihrer Lieblingsfarbe mit Bildern von uns bekommen. Ich war noch nie ein großer Bastel-Wastel, aber ich war zuversichtlich.


  »Wo hat Elias denn sein Werkzeug?«, wollte Jan wissen.


  »Schau mal da, in der Kommode.« Ich lehnte mich über die Lehne der Couch, soweit es mein Bauch zuließ, und deutete in eine Ecke des Wohnzimmers.


  »Willst du nicht erst das Packpapier draufkleben?«


  »Stimmt«, seufzte ich. Herrje, ich hatte vom Basteln wirklich keine Ahnung. Nur gut, dass ein Vampirgehirn mitdachte. Lachend drückte mir Jan den Tesafilm in die Hand.


  »Ich mache das und du klebst.«


  »Danke«, sagte ich erleichtert und lachte. »Geteilte Arbeitsgruppen sind immer gut.«


  Er schüttelte fröhlich seinen lockigen Kopf und machte sich an die Arbeit.


  »Wir müssen dich unbedingt noch einmal in Hamburg besuchen«, sinnierte ich währenddessen.


  »Wir würden uns alle sehr über diesen hohen Besuch freuen.« Er legte einen blassen Finger auf eine sauber verpackte Kante. »Hier bitte ein Stück Tesafilm.«


  Ich klebte es auf die besagte Stelle und spürte dabei die Kälte seiner Haut, ohne ihn wirklich berührt zu haben. Es war, als würde er sie ausstrahlen. Ein Blick in seine Augen verriet mir, dass er hungrig war. So wie beinahe jeder Vampir in diesem Haus, wenn nicht sogar in diesem Land. Blöde Impfung. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis der erste Vampir den Kopf verlor. Und dabei vielleicht sogar sein ewiges Leben. Ich bekam Gänsehaut und schob den Gedanken beiseite.


  »Stimmt etwas nicht?« Jan war mein plötzlich beschleunigter Puls natürlich nicht entgangen.


  »Ich dachte nur gerade an diese Impfung. Sie regt mich auf.«


  Er lachte leise und wies mir die Stelle für den nächsten Streifen Tesa.


  »Aufregung kannst du nicht gebrauchen.«


  »Sag das mal dem Schicksal!«


  »Du meinst deinen Schwiegergroßeltern, die frisch angereist sind?« Er setzte das Wort Schwiegergroßeltern mit seinen Fingern in Gänsefüßchen. Gab es das überhaupt?


  »Emilian und Melina?«, fragte ich irritiert. »Die haben doch eben erst erfahren, dass sie kommen sollen!«


  Seine schwarzen Augen sahen mich fragend an. Ich muss gestehen, dass ich mich kurz in ihnen verlor. Vampiraugen haben etwas unheimlich anziehendes. »Ich meine Eva und Traian. Ihr Maybach steht in der Einfahrt.«


  »WAS?«, rief ich freudig aus. Jans Blick fiel auf meinen Bauch.


  »Sie kommen bestimmt wegen der Geburt.« Er atmete tief durch. »Das ist eine sehr, sehr große Ehre. Normalerweise kümmern wir Vampire uns nicht mehr um die Urenkel.« Er grinste mich an. »Irgendwo muss ja mal Schluss sein, sonst kann man sich vor lauter Verwandten nicht mehr retten.«


  »Das würde Weihnachten zu teuer werden, was?«


  Er lachte und deutete mir wieder an, wo ich ein Stück Tesafilm positionieren sollte. Den Rest der Zeit verbrachten wir größtenteils schweigend und konzentrierten uns auf das, was wir da taten. Als wir fertig waren, brachte Jan die Aufhänger an der Rückseite an, so dass ich mit dem Verzieren beginnen konnte. Das würde ich aber später tun, nachdem ich Elias‘ rumänische Großeltern begrüßt hatte.


  »Vielen Dank, Jan.«


  »Kein Problem.« Er lächelte.


  »Du stehst nicht zufällig auf südländische Schönheiten und hättest Lust, mir meine Freundin Aisha für die Ewigkeit zu bewahren?«


  Zuerst sah er geschockt aus, aber dann wurde er rot und schließlich brach er in Gelächter aus.


  »Was?«, fragte ich amüsiert über seinen Ausbruch.


  »Weiß deine Freundin«, gluckste er, »dass du versuchst ihr einen Vampir ins Bett zu legen?« Nett ausgedrückt.


  »Ja, ich habe ihr versprochen einen netten Vampir für sie zu finden.« Ich grinste ihn stolz an.


  »Ich habe noch nie eine so offene Einladung zum Sex bekommen«, staunte er.


  »Ihr würdet ein hübsches Kind bekommen«, sinnierte ich. Hoffentlich ein Mädchen mit langen, schwarzgelockten Haaren. Ich wusste, dass Aisha sie Dilara nennen würde, was so viel hieß wie ein Herz voller Liebe.


  »Du müsstest sie allerdings vorher heiraten.« Das hatte Aisha sich geschworen: Kein Sex vor der Ehe. »Ich glaube meine Mama-Hormone gehen mal wieder mit mir durch.«


  »Das glaube ich allerdings auch«, stammelte Jan verlegen.


  »Das nenne ich doch mal ein unmoralische Angebot«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir sagen. Elias! »Darf ich Trauzeuge werden?«


  Ich drehte mich um und lächelte ihn verträumt an.


  »Na, was tust du denn da Schönes?«, fragte er mit Blick auf die verpackten Sperrholzplatten.


  »Ich bastle etwas für Aisha und Eva.«


  Er riss die Augen auf und brummte erstaunt.


  »Toll, oder?«


  »Ja… ähm… total.« Dieses unverschämte Grinsen war einerseits charmant, andererseits ärgerlich. Ich wollte ihm eine liebevolle Backpfeife geben und dann mit ihm schlafen– genau in der Reihenfolge.


  »Übrigens konnte ich drei der Briefe, die du mir gegeben hast, nicht lesen. Vielleicht können deine Vampiraugen sie trotz des Blutes entziffern, das draufgekommen ist, als Melissa sich um unseren Angreifer gekümmert hat?«, wechselte ich das Thema. Elias sah mich noch erstaunter an als vorher. Ich hätte nicht gedacht, dass das ginge.


  »Sie liegen im Schlafzimmer. Du kannst mir ja zum Tausch drei von dir geben.« Hey, bei uns wurde immer alles fair geteilt.


  »Miriam, das waren alle Briefe. Sag bloß, du bist damit schon fertig?«


  Jetzt verstand ich, warum er so geschockt aussah.


  »Äh ja«, stammelte ich, »ich habe eben viel Zeit… zurzeit.«


  Er sah mich immer noch mit offenem Mund an, also fühlte ich den Drang, mich weiter zu rechtfertigen.


  »Du hast gesagt, dass ich keine Romane schreiben muss, also habe ich immer nur geschrieben: In Ordnung oder Ok, aber blabla oder Nicht genehmigt etc.« Immer noch Stille. »Ach, und du hattest ja auch alles schon nach Themen sortiert, also war das kein Ding.«


  »Wow«, säuselte er endlich und lächelte. »Ich habe also frei?«


  »Jawohl! Und das nur, weil du so ein fleißiges Bienchen zur Frau hast«, triumphierte ich. Zu Recht, wie ich fand, und klopfte mir innerlich selbst auf beide Schultern– sonst wird man buckelig. »Wobei, die drei Briefe sind noch da.«


  »Ach, die schaue ich mir jetzt schnell an«, schnaubte er und kam zu mir herüber. Liebevoll beugte er sich über mich und gab mir einen kühlen Kuss. »Danke, du bist die Beste!«


  Ich fühlte mich gut! Etwas Produktives getan zu haben, gab mir das Gefühl, nützlich zu sein.


  »Gerne. Willst du dir nicht anschauen, was ich geantwortet habe?«


  »Nein.« Er lachte. »Ich vertraue dir und kann es ja auch jederzeit im Archiv nachlesen.« Damit verschwand er im Schlafzimmer, um die Briefe zu holen. Jan grinste seine Sperrholzplatte an. Anscheinend kam er immer noch nicht darüber weg, was ich ihm vorgeschlagen hatte. Na, so ernst hatte ich es nun auch wieder nicht gemeint, aber die Überlegung lag doch nahe, oder? Es klopfte an der Tür.


  »Ich mache auf«, sagte Jan und erhob sich.


  »DA IST SIE JA!«, rief eine weibliche Stimme, kaum dass die Tür geöffnet war. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus: Eva. Besser gesagt: Vampir-Eva. Ein kühler Windzug hauchte an meinem Nacken vorbei, dann stand die schwarzhaarige Vampirin schon vor mir. Ihr Haar hatte sie zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt. Normalerweise trug sie es immer offen. Sie hatte sich anscheinend extra schick gemacht. Ehrfürchtig legte sie eine Hand auf meinen dicken Babybauch. Ihre Augen sahen mich sehnsüchtig an.


  »Er wird ein wahrer Erlöser werden.«


  Ich runzelte die Stirn, doch bevor ich etwas sagen konnte, war Emilia an ihrer Seite.


  »Lass uns hoffen, dass er nicht so ein ernstes Baby wie Elias wird.«


  »Elias war kein ernstes Baby«, widersprach Eva ihrer Schwiegertochter. »Er und Roman kommen nach Traian.« Sie sah über meine Schulter hinweg, wo ihr Mann vermutlich stand. »Wenn man sich mit ihnen beschäftigt, sind sie fröhliche Wesen. Sie brauchen nur eine Extraportion Aufmerksamkeit.« Autsch, war das etwa ein Tritt in Emilias Magen gewesen? Schwiegermütter schienen wohl wirklich immer so eine Sache zu sein. Ich drehte mich zu Traian um, welcher mit den Händen in den Hosentaschen auf den Füßen hin und her wippte. Er grinste, als mein Blick auf ihn fiel und ich lächelte zurück. Er hätte glatt als Roman durchgehen können.


  »Ach Miriam, du hättest ihn sehen müssen«, seufzte Eva verträumt. Wen? Stand nur ich auf dem Schlauch? Sie legte jetzt auch die andere Hand auf meinen Bauch und sprach mit ihm, als wäre das Baby schon da.


  »Ich habe immer Elias‘ Füße genommen«, aha okay, Elias also, »und die kleinen Fersen geküsst. Das hat er urkomisch gefunden.«


  »Ich glaube, das finden alle Babys schön«, sagte ich lächelnd.


  »Nein«, widersprach Eva mir und schüttelte ihren wunderschönen Kopf, »Ana konnte es nicht leiden, wenn man sie kitzelte. Du hättest ihren Blick sehen sollen.«


  »Oh, den hat sie heute noch gut drauf«, merkte Emilia an und ich musste ihr zustimmen. Anas Blicke konnten töten. Also ich wollte sie nicht zur Feindin haben! Die Schlafzimmertür ging auf und da Elias nicht überrascht aussah, hatte er seine Großeltern anscheinend schon getroffen.


  »Wie ich höre, verbreitest du hier das Gerücht, dass ich unter dem Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom leide?«, fragte er seine Oma belustigt. In der Hand hielt er meine bearbeitete Post.


  »Du brauchtest immer eine Extrawurst, wie dein Vater.« Eva winkte die Sache mit der Hand ab und konzentrierte sich dann wieder auf meinen Bauch. Traian stand plötzlich neben seinem Enkel und legte einen Arm um seine Schulter. Neugierig musterte er die Post in seinen Händen. Herrje, die beiden sahen eher aus wie Brüder. Würde ich mich je an den Anblick gewöhnen?


  »Du willst Krischans Anhänger über ihre Tattoos ausfindig machen?«, fragte Traian. Höh?


  »Äh ja«, Elias sah mich entschuldigend an, »die Idee ist noch ganz frisch, ich bin noch nicht dazu gekommen, sie mit Miriam zu besprechen.«


  »Das wäre ne Idee«, dachte Jan laut und starrte auf den Zahlen- und Buchstabencode auf seinem Daumen. »Die, die sich nicht melden, müssen die Verschollenen sein.«


  »Und wenn sie es durchschauen?«, fragte Eva.


  »Wir sollten nichts unversucht lassen«, war meine Meinung. Was auch immer Elias genau vorhatte, viel schiefgehen konnte da ja nicht. Die Vampire waren tätowiert und im Orden registriert. Warum also nicht mal eine kleine Volkszählung machen?


  »Sie sollen uns alle ihren Aufenthaltsort mitteilen«, erklärte Elias, seinen Blick fest auf mich gerichtet. »Wir könnten das unter dem Vorwand tun, dass wir ihre Blutversorgung sichern wollen.«


  »Halleluja«, jubelte ich, »diese blöde Impfung ist endlich mal zu etwas nützlich.«


  Calimero trat mich und Evas Augen wurden riesig. Ihre Hände lagen noch immer auf meinem Bauch.


  »Dein Sohn hat sich gerade anwesend gemeldet. Ihn kannst du schon mal abhaken.«


  Die Vampire lachten und ich sah auf meinen Bauchnabel.


  »Du hast noch gar keine Nummer auf deinem kleinen Babydaumen, also Ruhe auf den billigen Plätzen.«


  Eva starrte immer noch voller Sehnsucht auf meinen Bauchnabel. Viel wusste ich nicht über diese Vampirin und ihren Mann– genau wie über Roman. Die Grozas waren eindeutig keine Selbstdarsteller… Elias musste seine Abneigung gegen das Königsein wohl von ihnen haben, während er das blaue Blut der Lavies geerbt hatte. Wenn ich so darüber nachdachte, war das Einzige, was ich über Eva und Traian wusste, dass sie Luxus liebten. Woher Elias seine Abneigung dagegen hatte, blieb also ein Rätsel. Oder war es Emilia, die das ihren Kindern anerzogen hatte? Was hatte sie noch einmal auf unserer Hochzeit gesagt?


  Darum bekleidet euch mit aufrichtigem Erbarmen, mit Güte, Demut, Milde, Geduld, half mir mein Mann mental auf die Sprünge und lächelte mich an.


  »Richtig!«, sagte ich laut und erntete verwirrte Blicke. Das waren alles durchaus edle Tugenden, wenn auch vielleicht etwas schrullig formuliert. Ich sah Emilia an und zwinkerte ihr zu. Trotz all der Schwierigkeiten hatte sie es doch geschafft, einen anständigen, jungen Mann großzuziehen. Ich machte mir innerlich eine Notiz, ihr das einmal unter vier Augen zu sagen. Von Ana will ich gar nicht erst anfangen. Sie war ein Ausbund an Freude und ich glaube, man kann sich keine treuere Freundin wünschen. Sie würde für Elias und mich in den Tod gehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Herrje, sollte ich für sie auch etwas basteln? Elias brach in Gelächter aus. Der Schlingel war wohl immer noch in meinem Kopf. Traian räusperte sich.


  »Wir sollten die beiden vielleicht alleine lassen«, schlug er vor. »Sie haben einiges zu besprechen.«


  »Oh ja«, jammerte ich, »oh ja. Es will nie enden. Ein Drama reiht sich hinter dem anderen ein und manchmal kommen auch zwei oder drei gleichzeitig angeflutscht.«


  »Okay«, raunte Traian amüsiert. Er sah aus wie Elias, wenn er seine Augenbrauen so hochzog. Ich hätte jetzt zu gerne einen Fotoapparat gehabt.


  Elias hatte sich auf den Weg in den Orden gemacht, um sich zu nähren. Die Vampire hatten Menschen gefunden, die sich gegen viel Geld nicht impfen, dafür aber anzapfen ließen. Ich hoffte inständig, dass die Teststreifen bald fertig sein würden, mit denen die Vampire das Blut ihrer Opfer testen konnten. Elias und ich hatten uns allerdings noch nicht entschieden, inwieweit wir diese herausgeben wollten. Immerhin wäre das im Hinblick auf das Zusammenleben mit den Menschen wieder ein Schritt in die falsche Richtung. So würden sich die Vampire ja wieder ungefragt bedienen.


  Ich saß auf der Couch und bastelte an den Collagen, während im Hintergrund die Nachrichten liefen. Zur Abwechslung beschäftigten sich die einmal mit wichtigeren Dingen, als mit Elias‘ Ausrutscher. Ein Flugzeug war abgestürzt und eine Frau mit braunen Locken berichtete live vom Unglücksort irgendwo in Russland.


  »Zurzeit können sich die Rettungskräfte der brennenden Maschine noch nicht nähern«, berichtete die Reporterin. »Es besteht weiterhin Explosionsgefahr. Mehrere Löschzüge…« Sie brach ab und ich sah auf. »Was ist das?«, fragte sie verwundert. Die Kamera schwenkte auf das Flugzeugwrack, aus dem Flammen und Rauch aufstiegen. Es war als würden immer wieder schwarze Stofffetzen aus den Schwaden hervorwehen.


  »Sind das Menschen?«, fragte die Reporterin.


  Ich stellte meine Augen scharf, auch wenn es nichts brachte.


  »Miriam«, hörte ich Ana, die zur Tür hereingeplatzt kam. »Oh gut, du siehst es schon.«


  »Nein, Ana. Was sehe ich da?«, fragte ich verwundert.


  »Elias hat einen Anruf von einer Gruppe Vampiren bekommen, die vor Ort waren. Sie fragten ihn, ob sie eingreifen sollen.«


  Was Elias‘ Antwort gewesen war, brauchte mir niemand zu sagen.


  »Wo ist Melissa?«


  »Sie hält ihren Wachleuten immer noch eine Standpauke.« Ana lachte und als sie weitersprach, lag ein mir sehr vertrautes Knurren in ihrer Stimme. »Wenn sie so ist, macht mich das richtig heiß.«


  »Zuviel Information«, wisperte ich vor mich hin und starrte weiter auf den Fernseher. Ana schien von den Bildern nicht so ergriffen zu sein wie ich. Für sie waren das irgendwelche Vampire, die im Zickzack durch das Feuer rannten. Für mich waren es Helden.


  »Oh mein Gott!«, kreischte die Reporterin. »Sehen Sie das?« Der Rauch teilte sich und eine Vampirin, die einen scheinbar leblosen Mann in den Armen hielt, eilte heraus. Sie schützte den Verwundeten mit ihrer Kleidung vor dem Rauch. Vorsichtig, um ihn nicht noch weiter zu verletzen, näherte sie sich dem auf sie zulaufenden Sanitäter. Nachdem sie den Mann auf einer Barre abgelegt hatte, war sie auch wieder verschwunden. Mit offenem Mund sah ich zu Ana, die gerade ihren Nagellack kontrollierte.


  »Hm?«, fragte sie erstaunt darüber, dass ich sie ansah. Ich schüttelte lächelnd meinen Kopf und sah wieder zum Fernseher.


  »Unglaublich, das sind Vampire«, faselte die Reporterin immer wieder vor sich hin. Unglaublich fand ich das irgendwie auch.


  »Sie suchen die Maschine nach Herztönen ab«, erklärte Ana unbeeindruckt. Zwei weitere Vampire erschienen aus dem Rauch. Einer trug zwei Kinder, der andere eine alte Frau.


  »Himmel, wie konnte da jemand überleben?«, staunte ich. Ana zuckte mit den Schultern.


  »Soll ich dir was zu essen machen?«


  Ich nickte, nicht weil ich Hunger hatte, sondern weil ich die quirlige Vampirin beschäftigen wollte. Ana verschwand in meiner Küche und ich sah weiter in den Rauch. Immer in der Hoffnung, dass wieder ein Vampir mit einem Überlebenden herauskam. Lange Zeit geschah nichts, dann kamen sie alle. Keiner von ihnen trug einen Menschen. Mit einem Schlag wurde mir das klar, was die Reporterin völlig in Gedanken in Worte fasste.


  »Es gibt keine weiteren Überlebenden.«


  Ich bekam Gänsehaut und musste weinen. Warum, weiß ich nicht genau, aber ich vermute, dass es der Stolz auf die… nein, auf meine Vampire, war. Sie sammelten sich abseits des Wracks, ihre Kleidung schien mehr oder weniger unversehrt. Lediglich der Ruß hatte sie geschwärzt. Liebevoll kümmerten sich die männlichen Vampire um die einzige Frau und halfen ihr die verbrannten Schuhe von den Füßen zu ziehen. Nachdem sie sichergestellt hatten, dass alle in bester Verfassung waren, verschwanden sie so schnell, wie sie gekommen waren. Der Nachrichtensender schaltete ins Studio, wo ein vollkommen verdatterter Nachrichtensprecher saß. Er brabbelte etwas vor sich hin, bis er eine Meldung aus der Regie bekam. Man schaltete wieder zu der Reporterin, die neben einem der Vampire herlief. Aufdringlich hielt sie ihm das Mikro vor die Nase. Schwarze, funkelnde Augen baten darum, in Ruhe gelassen zu werden, doch sie gab nicht nach.


  »Warum haben Sie das getan?«, fragte sie den Vampir immer wieder in den verschiedensten Sprachen. Schließlich blieb er stehen und sah kurz genervt in die Kamera, dann wieder zu der Reporterin.


  »Warum nicht?«, fragte er kurz mit melodiöser, wunderbar weicher Stimme. Dann verneigte er sich und war verschwunden. Oh je, ich freute mich schon auf die Nachrichten morgen früh.


  
    KAPITEL 14

  


  [image: Vignette]


  Es war April und Calimero konnte nun jeden Tag kommen. Ich brauchte nun nicht mehr das Bett zu hüten und durfte frei herumlaufen. Was toll gewesen wäre, wenn nicht dieser riesige Bauch an mir drangehangen hätte. Ich fühlte mich wie ein dickes Babyfass und ausgerechnet jetzt mussten wir ein Interview im Park geben. Die Medien waren immer noch an den Vampiren interessiert, die so mutig ihr ewiges Leben in dem brennenden Flugzeugwrack riskiert hatten. Die Menschen schienen nun zu erwarten, dass immer ein Vampir zur Stelle war, wenn ein Unglück passierte. Das war natürlich nicht möglich und Elias hatte mehrmals im Fernsehen erklärt, dass es sich hierbei um einen glücklichen Zufall gehandelt hatte. Diese Vampire waren gerade rein zufällig in der Nähe gewesen und hatten ihn angerufen und gefragt, ob sie helfen sollten. Elias hatte trotz der Gefahr von bösen Stimmen in den Medien ja gesagt. Und die gab es wirklich: Vampire, die unbeschadet durch das Feuer liefen, waren natürlich Zunder in den Brennöfen ihrer Gegner. Höllenkinder, Söhne und Töchter Luzifers waren nur einige der Namen, die sie bekamen. Die Blutsauger waren zwar nicht feuerfest, aber sie waren verdammt schnell, so dass sie alle wieder heil herausgekommen waren.


  Die Ältesten waren mittlerweile alle angereist und die Villa sowie das Empfangshaus glichen einem Bienenstock. Nirgendwo hatte man seine Ruhe und so kam es, dass Elias und ich ausnahmsweise die Presse im Park empfingen. Emilia, Roman und zwei Wachvampire waren bei uns. Meine Schwiegermutter zupfte an meiner Bluse herum, bis sie fand, dass ich gut aussah. Mir war alles egal, denn um ehrlich zu sein sah ich eh aus, wie ich mich fühlte: FETT! Der Reporter, ein Mann mit einer unheimlich lustigen Föhnfrisur, begann mit seinem Interview. Es waren immer wieder dieselben langweiligen Fragen, die wir schon gefühlte hundertmal beantwortet hatten. Aus Langeweile begann ich an meinem neuen Armband herumzuspielen, welches mir Elias zum Valentinstag geschenkt hatte und beobachtete die beiden Wachvampire uns gegenüber. Sie schienen irgendwie nervös, aber bei den mittlerweile nur noch elf Ältesten und einer schwangeren Königin, wäre ich als Sicherheitsbeauftragte auch nicht unbedingt entspannt gewesen. Elias war voll bei der Sache und schien nicht nur den gesprochenen Worten des Reporters zu folgen. Er trainierte fleißig an seiner Gabe, Gedanken zu hören und gleichzeitig eine Unterhaltung zu führen. Seine Schwester konnte das schon lange. Multitasking ist eben doch Frauensache. Ich drehte meinen Kopf zu Emilia und lächelte ihr und Roman zu. Die Augen meines Schwiegervaters ruhten stolz auf meinem Bauch. Es war so idyllisch still, dass ich eigentlich misstrauisch hätte werden müssen. Die Luft war schon recht warm und die Sonnenstrahlen streichelten die Blüten der ersten Blumen. Das Gras roch herrlich frisch, denn mein Vater hatte es heute Morgen in aller Frühe gemäht. Ich liebe den Geruch von frischgemähtem Gras! Ich musste grinsen, doch das sollte mir bald vergehen.


  »Wie erklären Sie sich die Abneigung einiger Menschen den Vampiren gegenüber?«, fragte der Reporter Elias und holte mich aus meinen Gedanken.


  »Weil Menschen für gewöhnlich Angst vor Dingen haben, die fremd sind und die sie nicht verstehen«, antwortete mein Mann und legte einen Arm um meine Taille. Liebevoll drückte er mich näher an sich heran und wir versanken für einen unheilvollen Moment in den Augen des anderen.


  Plötzlich wurde ich mit voller Wucht zu Boden gestoßen. Schüsse fielen irgendwo in meiner Nähe und der Lärm, den sie verursachten, machte mich fast taub. Ich schloss meine Augen und wollte mich gerade ängstlich zusammenrollen, als ein kühler Körper auf mich stürzte. Schreie ertönten und weitere Schüsse raubten mir fast das Gehör. Wer auch immer sich da auf mich geschmissen hatte, dessen Körper trafen sie und brachten ihn zum Zucken. Vorsichtig öffnete ich meine Augen und erstarrte:


  Lange, blondgelockte Haare… blutig.


  Emilia.


  Das Einzige, was ich tun konnte, war schreien. Ich schupste sie von mir herunter und bemerkte, dass ich über und über voller Blut war. Panisch sprang ich auf und sah mich um. Die beiden Wachleute hielten einen fremden Vampir an einen Baum gepresst. Elias stand mit gefletschten Fängen vor ihm. Ich schluckte und nahm meinen ganzen Mut zusammen, um nach unten zu sehen.


  »Nein, nein!«, hörte ich Romans verzweifelte Stimme.


  Ich konnte zwar meinen Kopf drehen, aber es gelang mir nicht, die Augen zu öffnen. Es ging einfach nicht. Ich hatte das Gefühl, gleich zusammenzubrechen. Meine Knie wurden weich, mein Atem ging plötzlich ganz flach. Es gab keinen Zentimeter an meinem Körper, der nicht zitterte. Etwas Flüssiges durchnässte meine nur mit Sandalen bekleideten Füße.


  »Eure Majestät«, schrie einer der Wachleute, »denkt an die Kamera!«


  Ich sah zu dem Kameramann herüber, der voll auf Elias hielt.


  »Das ist mir egal«, knurrte Elias. »Sollen die Menschen doch sehen, was mit Vampiren geschieht, die es wagen, auf eine schwangere Frau zu schießen!« Elias wollte dem Mann gerade an die Kehle gehen, da stand plötzlich Melissa zwischen ihm und dem Attentäter.


  »Nicht jetzt!«, schrie sie ihn an. »Nicht hier!«


  Elias atmete tief durch und funkelte die kleine Vampirin gefährlich an, während ich mir immer wieder vorsagten: Emilia wird heilen!


  Emilia wird heilen…


  Emilia wird heilen…


  Emilia wird heilen…


  Emilia wird heilen…


  »Silber«, flüsterte Roman leise.


  Emilia wird heilen…


  Emilia wird heilen…


  Emilia wird heilen…


  Emilia wird heilen…


  »Die Kugeln waren aus Silber.«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. Das war nicht passiert. Ich träumte und gleich würde Elias mich wecken.


  »Elias!« Romans Stimme war nun laut. »Silber.«


  Emilia wird heilen…


  Emilia wird heilen…


  Emilia wird heilen…


  Emilia wird heilen…


  Sie durfte nicht sterben! Ich hatte ihr noch nicht gesagt, dass sie Elias und Anastasija ganz großartig erzogen hatte… sie musste heilen! Mein Herz schlug mir bis zum Hals und als ich meine Zehen bewegte und spürte wie tief ich bereits in ihrem Blut stand, wich jedes Leben aus mir. Wie in Zeitlupe drehte ich mich herum und sah hinab. Roman kniete neben seiner Frau, deren schwarze Augen panisch aufgerissen waren. Das goldene Kreuz, welches sie immer um den Hals trug, war nun blutrot. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nur noch schwach. Roman sah seinen Sohn schmerzerfüllt und tränenüberströmt an.


  »Sie wurde mehrmals ins Blutbecken getroffen.«


  Elias ließ sich neben seiner Mutter in eine Lache aus Blut fallen. Das Weiße in Emilias Augen begann sich gelb zu färben und ihre dunklen Augen schienen abwesend.


  »Nein«, flüsterte ich leise vor mich hin und schüttelte meinen Kopf. Sie durften nicht sterben. Nicht jetzt, nicht so. Ich kniete mich neben Elias und sah ihr tief in die Augen.


  »Du musst doch meine Mutter in der Ewigkeit ersetzen!«, schrie ich wütend. Ihre Augen glitzerten und sie schaffte es, mich für einen Moment zu fokussieren. Ihr Mund öffnete sich und etwas Blut lief an der Seite heraus. Alles um uns herum wurde still. Ein Vogel zwitscherte in den Bäumen fröhlich sein Lied, als wäre nichts passiert. In der Ferne hörte ich eine Frau lachen und ein Kind schreien.


  »Liebe ihn«, flüsterte Emilia mit letzter Kraft und sah zu ihrem Sohn, welcher sofort ihre Hand ergriff. »E…«


  Emilia verstarb am fünften April gegen elf Uhr vormittags. Ausgerechnet eine Unsterbliche sollte das erste Wesen sein, welches ich durch den Tod verlor. Ich hatte immer gedacht, dass man irgendwie auf so etwas vorbereitet wird. Dass man vielleicht eine Vorahnung hat, versteht ihr, was ich meine? So etwas passierte doch nicht so schnell und aus heiterem Himmel. Und nicht ohne jede Warnung… oder etwa doch?


  Die Zwillinge saßen schwarz gekleidet auf unserem Sofa. Elias hatte einen Strickpullover und Jeans an, während Ana ein schickes Etuikleid trug. Hand in Hand hockten sie da und starrten den ausgeschalteten Fernseher an. Die einzige Farbe an ihnen, waren die Tränen auf ihren blassen Wangen. Ich saß im Sessel und schüttelte immer wieder meinen Kopf. Das konnte alles nur ein böser Traum sein. Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich sagen oder tun sollte, also fasste ich mir an meinen Bauch, ignorierte die Gänsehaut an meinem ganzen Körper und versuchte in mich hineinzuhorchen. Eines wurde mir ganz plötzlich bewusst. Calimero würde bald zur Welt kommen und niemand würde sich mehr darüber freuen können. Emilia hatte sich für ihn und mich geopfert. Ihr Tod überschattete alles. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Ich sah zu Elias, doch er starrte weiter ins Leere. Ich musste hier raus. Schwerfällig hievte ich mich und meinen dicken Bauch aus dem Sessel und ging ins Schlafzimmer. Niemand folgte mir, also setzte ich mich alleine und frierend auf das Bett. Herrje, wieso war ich wütend und warum? Was stimmte mit mir nicht? Mein Mann hatte gerade seine Mutter verloren und wenn kein Wunder geschah, dann würde ihr sein Vater bald folgen. Ich schluchzte beim Gedanken an Roman laut auf. Merkutio und seine Eltern waren bei ihm. Traian und Eva waren in dem Glauben hierhergekommen, die Geburt ihres Urenkels zu feiern. Sie hatten sicher nicht erwartet, ihren Sohn zu Grabe tragen zu müssen und ich würde mein Baby ganz alleine zur Welt bringen müssen. Keiner außer mir würde sich über sein Ankommen freuen. Nicht mal sein eigener Vater war im Moment in der Lage, sich zu freuen.


  Lieber Gott im Himmel, ich war ein furchtbar schlechter Mensch! Ich war wütend auf Elias, ohne dass er etwas getan hatte. Mein Herz pochte kräftig gegen meinen Brustkorb und mein ganzer Körper schien in Alarmbereitschaft. War ich wirklich so eine miese Ehefrau? Mein Mann betrauerte den Tod seiner Mutter und ich war wütend, weil ich glaubte, dass er sich nicht über unser Baby freuen würde. Aber was sollte ich tun? Ich fühlte nun mal so. Wild entschlossen dieses Gefühl zu ersticken und mich irgendwie nützlich zu machen, stand ich auf und ging wieder ins Wohnzimmer, doch die Zwillinge waren verschwunden. Ich griff zum Telefon und wählte Aishas Nummer. Eva war mit Sicherheit auf der Arbeit.


  »Du kannst Gedanken lesen«, meldete sich meine beste Freundin, »ich habe gerade mal wieder deine Collage betrachtet und an dich gedacht.« Sie hatte die Nachrichten also noch nicht gesehen, sonst hätte sie wohl kaum so fröhlich geklungen. »Was gibt’s Miriam?«


  »Elias‘ Mutter ist tot«, weinte ich in den Hörer.


  »Was?«, hauchte Aisha gerade so laut, dass ich es noch hören konnte.


  »Man hat auf mich geschossen und sie hat sich vor mich geworfen.«


  »Oh Miriam, nein.« Aishas Stimme klang vollkommen leer.


  »Ich bin ein furchtbarer Mensch.« Die Tränen liefen mir in Sturzbächen über die Wange und ich konnte kaum sprechen.


  »Nein, du kannst doch nichts dafür!«


  »Ich bin sauer auf Elias, weil ich mich so alleine fühle.«


  Stille.


  »Siehst du, ich bin ein grausamer Mensch!«


  »Nein, das bist du nicht. Du bist nur durcheinander.«


  Ich konnte nicht mehr reden und legte einfach auf. Hilflos sah ich mich um. Niemand, der mich auffing. Niemand, der sich dafür interessierte, wie es mir ging. Ich gab mir selbst eine Ohrfeige auf die rechte Wange. Als das schmerzlich kribbelnde Gefühl nachließ, entschied ich mich nach David zu suchen. Ana und Elias waren mit Sicherheit zu ihrem Vater gegangen und der Gedanke, jetzt mit Elias alleine zu sein, bereitete mir Übelkeit. Als ich an Davids Zimmer angekommen war, klopfte ich hastig an. Ohne auf ein Wort zu warten, öffnete ich die Tür und fand Hallow und meinen Bruder am Fußende ihres Bettes. Sie saßen nebeneinander und sahen mich gespannt an.


  »Ich bin ein furchtbarer Mensch«, teilte ich auch ihnen mit. David sprang auf und zog mich auf einen Stuhl.


  »Setz dich erst einmal, du furchtbarer Mensch«, sagte er mit beruhigender Stimme. Er kniete sich vor mich und sah mich mit seinen hellblauen Augen an.


  »Elias wird sich nicht freuen, wenn unser Baby kommt. Dabei ist es doch unser erstes!«, plapperte ich vollkommen von Sinnen und unter Tränen. Mein Bruder runzelte die Stirn und ließ mich reden.


  »Er trauert und ich bin wütend auf ihn, weil er nicht für mich da ist. Dabei sollte ich jetzt für ihn da sein. Ich bin von Grund auf böse, eine richtige Egoistin.«


  »Nein«, sagte David sanft und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Du bist eine hochschwangere, werdende Mutter, die verängstigt ist und zum ersten Mal in ihrem Leben so richtig mit dem Tod konfrontiert wird.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein«, schluchzte ich. »Ich bin gemein. Von Grund auf böse.« Wieso war ich nur so sauer auf Elias? »Ich hasse Elias dafür, dass er nicht für mich da ist.«


  »Pssst«, machte mein Bruder. »Wut ist ganz normal, wenn man trauert.« Er sah zu seiner Hallow hinüber. »Sorry, aber das schreit nach ein bisschen Geschwisterzeit.«


  Die Hexe nickte und schlenderte dann zur Tür hinaus.


  »Ich muss auch hier raus«, brabbelte ich spontan. Ich verspürte den Drang wegzulaufen. Wovor? Vor mir selbst?


  »Nein«, versuchte David mich zu beruhigen. »Du bleibst hier ruhig sitzen und atmest erst…«


  Ich stand auf und quetschte mich hastig an ihm vorbei zur Tür. Er folgte mir und hielt mich an einer Hand fest.


  »Jetzt beruhig dich doch erst mal!«


  Ich schoss zu ihm herum und funkelte ihn böse an.


  »NEIN!«, kreischte ich über den ganzen Flur. »Ich muss hier raus. Ich halte es hier keinen Moment länger aus.«


  David sah mit einem entschuldigenden Blick über mich hinweg. Ich drehte mich um, um zu sehen, wen er da ansah. Mein Herz blieb fast stehen, als ich das weiße, traurige Gesicht von Elias sah.


  »Miriam?«, fragte er beinahe tonlos. David zog mich an sich heran.


  »Sie hat schrecklichen Hunger«, log er. »Ich fahre mit ihr einen Döner essen.« Er zog an mir, doch ich blieb in Elias‘ Ausdruck versunken stehen. »Komm, Miriam.«


  Nur langsam konnte ich mich lösen und folgte meinem Bruder. Elias wirkte traurig und verletzt. Er suchte meine Nähe, doch ich suchte nur das Weite. Ich ließ mich von David die Treppe hinunter in die Eingangshalle führen. Melissa und Ana standen dort, ineinander verschlungen und sich küssend. Ich sah zurück zur Treppe, von der aus mir Elias nachsah. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen, kämpfte den Brocken in meinem Hals jedoch nach unten.


  »Wie konnte das nur passieren?«, fragte ich meinen Bruder vollkommen in Gedanken verloren, als er mit mir und einem der Wachleute in seinem alten VW Golf durch Köln fuhr. Ein Schwarm Vampire verfolgte uns zu Fuß. Alles fühlte sich so surreal an. Als würde es jemand anderem passieren und ich sah nur total fassungslos zu. Wieso hatte mich niemand vorgewarnt?


  »Scheiße passiert jeden Tag auf diesem verdammten Planten. Die große Frage ist nur: Wann trifft sie uns?«, sagte mein Bruder, den Blick wütend auf den Verkehr gerichtet.


  »Niemand wird mein Baby jetzt noch lieben«, sagte ich und sah auf meinen Bauch, auf den eine Träne tropfte.


  »Ich kann zumindest von vier Leuten sagen, dass sie es tun werden.«


  Ich sah ihn neugierig an. Für einen kurzen Moment grinste er.


  »Denkst du etwa, ein echter Michels könnte den Kleinen auch nur ansatzweise NICHT vergöttern?«


  »Du wirst ihn lieben?«, fragte ich voller Hoffnung. Ungläubig schüttelte mein Bruder den Kopf über meine Frage.


  »Er ist dein Sohn, es gibt keinen Grund, warum ich mich nicht für ihn vor einen fahrenden Bus werfen würde.«


  Ich schluchzte.


  »Emilia hat dich und ihn so sehr geliebt, dass sie ihr Leben für euch gegeben hat.«


  Nein, sie hatte ihren Sohn so sehr geliebt. Sie wusste, was ich ihm bedeutete und so hatte sie letzten Endes ihre wahren Gefühle für ihn doch noch zeigen können.


  »Der Verlust tut mir entsetzlich leid, aber ich bin der Frau verdammt dankbar für das, was sie getan hat. Auch wenn das jetzt sicher keiner hören will«, sagte mein Bruder mit Blick nach vorne.


  »Ich schon«, nuschelte ich und spielte mit dem Rand meines schwarzen Pullovers. »Würdest du bei der Geburt bei mir bleiben?«


  David lächelte. »Nicht, dass ich nicht scharf drauf wäre, dich schreien und schimpfen zu hören, aber denkst du nicht, dass Elias dabei sein sollte?«


  »Der will sicher nicht.« Ich bin ein furchtbarer Mensch, habe ich das bereits erwähnt?


  »Miriam!«, mahnte mich David. »Willst du ihm etwa die Gelegenheit nehmen, die Geburt seines ersten Kindes mitzuerleben, nur weil er im Moment trauert?«


  Ich weinte einen Moment und atmete dann tief durch.


  »Ich sag doch, dass ich von Grund auf böse bin.«


  David parkte das Auto vor einem mir vertrauten Dönerladen. Mein Bruder war hier quasi Stammkunde. Er war kaum um das Auto herum, um mir herauszuhelfen, da waren bereits alle Reporter, die uns gefolgt waren, bereit zu fotografieren. Meine Wachleute schirmten mich so gut es ging ab. Ihre Gesichter sagten mir, dass sie es für irre hielten, jetzt nach draußen zu gehen. Aber drauf geschissen, man hat ja gesehen, wie sicher unserer Grundstück war.


  »Eure Majestät, wer ist der junge Mann an Ihrer Seite?«, rief uns ein Reporter zu.


  »Der junge Mann«, kam mir David zuvor und zog mich näher an sich heran, »ist ihr Bruder.«


  »Was tun Sie hier?«, fragte ein anderer.


  »Hmm, im Dönerladen werden wir wohl ein paar neue Schuhe für meine Schwester kaufen, ist doch ganz klar.«


  Stille, nur das Klicken der Fotoapparate und ein heiseres Lachen.


  »Wie geht es dem König?«, rief ein anderer Reporter.


  »Schlecht«, wimmerte ich leise.


  »Er trauert«, keifte David und zog mich in den Laden. Er schloss die Tür hinter sich und lächelte dem Mann hinter der Theke zu.


  »Mergim, altes Haus«, begrüßte David ihn und reichte ihm über den Tresen hinweg die Hand. Mergim sah plötzlich wütend aus.


  »HEY! Raus da oder ich rufe die Polizei!«, schrie er und drohte mit einer Hand jemandem hinter uns. Ich hörte, wie die Tür mit einem Knall ins Schloss flog. Kurz hatte ich gedacht, dass er unseren Vampiranhang verscheucht hatte, sah dann aber, dass ein Reporter versucht hatte hereinzukommen.


  »Miriam, das was passiert ist tut mir und Tugce wirklich leid.«


  »Danke«, flüsterte ich, fest an Davids Seite gepresst.


  »Mergim, sei so gut und mach uns zwei Döner. Für mich wie immer mit allem Drum und Dran und für die Mikrobe hier einen Mama-Döner ohne alles, was Blähungen verursacht.« David grinste und zückte seine Börse. Mergim hob abwehrend die Hand.


  »Dein Geld ist hier heute nichts wert«, schimpfte er mit meinem Bruder. »Setzt euch, ich bringe euch die Döner und einen leckeren Ayran, ja?« Er sah mich forschend an und ich nickte. Ich schaffte es sogar, ein wenig zu lächeln. Mergim lehnte sich über den Tresen und sah zu zwei jungen Männern, die einen Tisch ganz in der Ecke des kleinen Ladens bevölkerten.


  »HEY!«, war das einzige, was ich verstand, denn der Rest war türkisch. Die beiden Männer erhoben sich und zogen an einen der Stehtische um. »Bitte«, sagte Mergim wieder uns zugewandt, »setzt euch.«


  »Vielen Dank«, konnte David noch sagen, bevor Mergim lauthals nach seiner Frau Tugce rief. Sie kam angeflogen und beschimpfte ihren Mann auf Türkisch, bevor sie lächelnd zu uns herüberkam und den Tisch so sauber wischte, dass man ohne Teller davon hätte essen können.


  Nachdem wir unsere Döner gegessen hatten, ohne ein Wort gesagt zu haben, lehnte ich mich im Stuhl zurück und streichelte über meinen Bauch.


  »Wenn es unsere Mutter gewesen wäre, dann wäre Elias mir nicht von der Seite gewichen und was tue ich? Döner essen mit meinem Bruder«, jammerte ich und spielte mit einer Serviette.


  »Ich hoffe doch, dass du dann auch für mich da wärst, wie Elias für Ana.« Er zog die Augenbrauen hoch und musterte mich.


  »Die zwei waren immer für mich da und nur weil sie das jetzt einmal nicht können, bin ich wütend.« Aber hey, ich war schwanger und kurz vor der Geburt. Ich hatte Angst und war verunsichert. Einen ungünstigeren Moment hätte Emilia sich gar nicht aussuchen können. Ich blöde Kuh! Dieses Mal bekam meine linke Wange eine Ohrfeige.


  »Verrätst du mir, was du da tust?«, wollte David wissen und wischte sich den Mund ab.


  »Mich selbst für meine egoistischen Gedanken bestrafen.«


  Er seufzte und rollte mit den Augen.


  »Miriam, Hilflosigkeit ist nicht schön und Elias verlangt doch auch gar nicht, dass du ihn tröstest.« Irgendwie war das zusammenhanglos, aber dennoch traf es einen Nerv bei mir. »Das kannst du jetzt auch gar nicht. So etwas schafft höchstens die Zeit. Du solltest einfach nur für ihn da sein.« Die Zeit war schon eine komische Sache. Eben war noch alles in Ordnung, Vampire waren unsterblich und die Welt drehte sich. Und von einer Sekunde auf die andere, war alles anders.


  »Ich ertrage das nicht, das ist zu viel für mich.« Ich legte meine Hände wieder auf meinen Bauch und seufzte.


  »Das glaube ich dir.« David griff über den Tisch und legte eine warme Hand auf meine. »Aber bald ist es ja so weit und ich bin mir sicher, dass der Kleine ein Lichtblick für die Zwillinge sein wird.«


  Ich sah in Davids unglaublich blaue Augen und fand etwas Trost in ihnen.


  »Vielleicht schafft es sogar Roman mit seiner Hilfe.«


  Ich schluchzte. Roman musste mich und Calimero hassen. Wegen uns war Emilia gestorben. Nein, nicht wegen uns. Wegen mir. Ich war hier der Arsch, der Grund warum zwei Vampire sterben mussten, warum Elias so verwundet ausgesehen hatte. Selbst die unsichere, kleine Melissa bot ihrer Freundin eine starke Schulter und ich, die Raubkatze, ich hing in der Luft und benahm mich wie ein kleines, egoistisches Kind.


  »Ich traue mich gar nicht nach Hause«, gestand ich.


  »Wieso?«


  »Ich habe Emilian und Melina die Tochter, Eva und Traian den Sohn und Elias und Ana die Eltern genommen.«


  »MIRIAM!«, schimpfte mein Bruder laut. Ich zuckte zusammen, denn ich war das nicht von ihm gewohnt.


  »Verdammt, hast du mit der Knarre geschossen oder dieser idiotische Attentäter?«


  Ich begann wieder zu schluchzen und rieb mir mit dem Ärmel das Gesicht. David seufzte genervt.


  »Tut mir leid, Kleines.« Er erhob sich zur vollen Länge. Zwei Meter sind recht imposant, besonders wenn man selbst sitzt. Einen Moment lang kramte er in seiner Hosentasche und schmiss dann einem Wachvampir die Autoschlüssel zu. »Du fährst.«


  »Ich bin bei dir!«, flüsterte mir David ins Ohr, als wir durch den Park zur Villa fuhren. »Niemand hasst dich.«


  Ich hatte die ganze Rückfahrt über in seinen Armen geweint und drückte ihn jetzt fest an mich.


  »Glaub mir, alle sind froh, dass es dem Baby und dir gut geht. Besonders dein Elias.« Das Auto kam zum Stehen und wir stiegen aus. Die Villa lag friedlich da und schien die Mittagssonne zu inhalieren. Ist es nicht seltsam, wie die Welt sich in solchen Momenten einfach weiterdreht, statt den Atem anzuhalten und sich nicht zu rühren? Vor der Tür hielt David mich fest.


  »Du kannst heute im absoluten Notfall bei mir schlafen, aber ich bitte dich aus tiefstem Herzen, bei Elias zu bleiben.«


  Ich atmete tief durch und nickte.


  »Denk daran wer du bist und dass dich vor allem deine Hormone im Moment so verletzlich machen!«


  Stimmt! Ich war Miriam Angela Groza, geborene Michels und eine Michels rannte nicht einfach weg. Ich drückte die Schultern durch und nickte David zu. In dem Moment, in dem er sich lächelnd von mir wegdrehte, verließ mich der Mut aber auch schon wieder. Alles sackte in mir zusammen und ich begann beim Gedanken daran, was mich dort drinnen erwartete, zu zittern. Zum Glück war die Halle gähnend leer. Das hatte ich seit Wochen nicht mehr erlebt.


  »Geh zu ihm«, sagte David und schubste mich liebevoll in Richtung Kellertür. Ich nickte so tapfer ich konnte und ging auf wackeligen Beinen zur Treppe. Den ganzen Weg hinunter hatte ich das Gefühl, in mein eigenes Grab zu steigen und schloss die Wohnungstür so leise wie möglich auf, obwohl ich wusste, dass Elias mich auf jeden Fall hören würde. Das Wohnzimmer war leer, also ging ich zur Schlafzimmertür, um mich im angrenzenden Ankleidezimmer umzuziehen. Doch so weit kam ich gar nicht, denn die Zwillinge lenkten mich ab. Sie lagen schlafend quer über dem Bett. Ana hatte sich an ihren Bruder gekuschelt, nirgendwo wäre noch für mich Platz gewesen. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam mich und ließ mich wieder rückwärts hinausgehen. Leise schloss ich die Tür hinter mir und sah mich verzweifelt im Wohnzimmer um. Ich wollte weglaufen. Der Fluchtinstinkt in mir machte mich schier verrückt. Zuflucht suchte ich schließlich in meinem eigenen Zimmer. Ich ging hinein und verschloss die Tür hinter mir. In Zeitlupe zog ich meine Kleidung aus und verwandelte mich. Ich weiß nicht genau wieso, aber mir war gerade danach, ein Panther zu sein. Vielleicht weil ich nicht ich selbst sein wollte?


  Auf vier Pfoten tapste ich zu dem weichen Sofa und legte mich darauf, den Kopf auf meine Vorderpfoten gestützt. Nach einer Zeit rollte ich mich zur Seite und sah hinauf zu dem Fenster, welches Elias für mich hatte einbauen lassen. Vielleicht sollte ich etwas lesen? Lesen war immer gut, um sich selbst und seinen Problemen zu entkommen, doch ich bezweifelte, dass auch nur ein Wort bis zu meinem Kopf durchdringen würde. Emilia war weg und sie würde nie wieder kommen. Ohne Vorwarnung, urplötzlich aus dem Leben gerissen.


  »Miriam?«, hörte ich meinen Bruder rufen. Ich verwandelte mich zurück, lief zur Tür und öffnete sie.


  »Aha, das Evakostüm«, gluckste er. »Störe ich?«


  »Nein, ich hatte mich nur verwandelt.«


  »Dachte ich mir…« Er starrte lange auf meinen Bauch. »So wirkt er noch viel gewaltiger.«


  »Was möchtest du?«


  »Ich wollte nur wissen, ob du den Weg nach Hause gefunden hast.« Er zwinkerte mir zu. Die Schlafzimmertür öffnete sich und Elias sah erstaunt hinaus.


  »Ich habe sie dir wieder heimgebracht«, erklärte ihm David und deutete auf mich. »Allerdings hatte sie eben noch etwas an.«


  Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter und sah betreten zu Boden. Wieso konnte ich meinem eigenen Mann nicht ins Gesicht sehen?


  »Danke David«, sagte Elias und seine Stimme brach. »Ich hätte mich jetzt wirklich nicht um etwas zu essen für sie kümmern können.« Er weinte– und ich fühlte mich hundeelend.


  »Hey«, hauchte David und ging auf ihn zu. Ein kurzer Blick zur Seite verriet mir, dass die beiden sich umarmten.


  »Du weißt ja, wo du mich findest, also wenn ich irgendwie helfen kann, lass es mich wissen«, sagte mein Bruder.


  Ich atmete tief und zittrig durch. Mein ganzer Körper schüttelte sich vor Kälte, was allerdings nicht an der Raumtemperatur lag.


  »Ich kann mich ganz gut selber um etwas zu essen kümmern«, keifte ich und hätte mich im selben Moment wieder dafür ohrfeigen können. Was war mit mir los? Warum war ich so gemein? Elias und David sahen mich verständnislos an– und das war ihr gutes Recht.


  »Ich ziehe mir eben meine Sachen an«, nuschelte ich peinlich berührt und verschwand wieder in meinem Zimmer. Während ich meine Hose hochzog hörte ich die Haustür. David schien wieder gegangen zu sein und nun war ich mehr oder weniger mit Elias alleine, denn Ana schien noch zu schlafen. Ich spürte die Kälte seines Körpers bereits hinter mir, bevor er etwas gesagt hatte. Hektisch zog ich meinen Pullover über und drehte mich um. Aus Angst, ihm in die Augen zu sehen, starrte ich seinen Kragen an.


  »Ich muss mir die Zähne putzen«, war die dämlichste Ausrede meines Lebens. Ich rannte ihn bei meiner Flucht fast um und schloss mich im Badezimmer ein. Eines war klar: Entweder ich stellte mich meinen Ängsten oder ich musste in der Badewanne schlafen. Ich konnte Elias nicht in die Augen sehen. Ich hatte seine Mutter auf dem Gewissen.


  »Ist Miriam da drin?«, hörte ich Anastasijas müde Stimme. Elias schien zu nicken oder er hatte mental geantwortet, jedenfalls hörte ich ihn nicht sprechen.


  »Wie geht es ihr?«


  Ich presste mein Ohr an die Tür.


  »Ihr Herz schlägt viel zu schnell.«


  Panisch fasste ich an meine Brust, als würde das helfen, das Geräusch meines Herzens leiser zu machen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Elias heiser. Es klopfte an der Tür und ich schrak zurück und rieb mir über mein Ohr. Autsch, das war laut gewesen.


  »Miriam?«, rief Ana.


  »Hm?«, brummte ich und schnappte mir meine Zahnbürste, um damit ein paar Putzgeräusche zu machen.


  »Brauchst du noch lange? Ich… ich wollte zu Papa gehen, aber ich…« Sie begann zu schluchzen, was mir das Herz brach. »… ich wollte dich vorher noch einmal sehen, ginge das?«


  Ich sank an Ort und Stelle zu Boden. Tränen liefen mir über die Wangen und ich lehnte meinen Kopf an den kühlen Rand des Keramikbeckens. Die Zahnbürste fiel mir aus dem Mund.


  »Miriam? Alles okay?« Die Vampirin wurde nervös.


  »Lasst mich doch einfach alle in Ruhe!«, kreischte ich verzweifelt. Weinend ließ ich mich auf den Hintern fallen und boxte den Waschbeckenunterschrank. Die Tür wurde aufgebrochen und die Zwillinge blickten ängstlich in den Raum. Meine Faust blutete, was ihre Panik erklärte. Sie mussten es gerochen haben.


  »Verschwindet! Lasst mich alleine!«, forderte ich und schickte ein paar leise Flüche hinterher. Ich versuchte aufzustehen und Elias kam mir zu Hilfe. Er packte mich unter den Armen und zog mich auf die Beine. Statt ihm zu danken schlug ich hysterisch nach ihm.


  »FASS MICH NICHT AN!«, schrie ich und funkelte ihn wütend an.


  »Miri…«, stammelte Ana, während ihr Bruder mich einfach nur verletzt ansah. Ich wollte sterben, wieso hatte man nicht mich getroffen? Dann müsste ich jetzt nicht diese Schuld mit mir herumtragen. Elias schluckte und sah zu seiner Schwester.


  »Geh«, krächzte er mit belegter Stimme. Irritiert kam sie auf ihn zu, um ihn noch einmal zu drücken und zu küssen. Die beiden verließen gemeinsam das Badezimmer, doch Elias blieb im Wohnzimmer mit dem Rücken zu mir stehen. Aus Wut über mich selbst knallte ich die aufgebrochene Tür wieder zu, doch das dumme Ding ging sofort wieder auf. Scheiße. Ich setzte mich auf den Badewannenrand und sah ins Wohnzimmer. Elias hatte es sich mit angezogenen Beinen auf der Couch bequem gemacht. Ich schloss meine Augen und sah Emilia vor mir. Ihr Blick, das ganze Blut. Tränen überfluteten meine Augen und ich spürte das dringende Bedürfnis, zu meiner Mutter zu laufen und sie fest an mein Herz zu drücken. Es klingelte an der Tür und ich öffnete meine Augen wieder. Mit einem Seufzen erhob sich Elias und ging, ohne zu mir herüberzusehen, zur Tür.


  »Du armes Kind!«, hörte ich die Stimme der Frau, an die ich eben noch gedacht hatte. Ich hörte Elias weinen und erhob mich langsam. Unsicher wankte ich zum Türrahmen und traf sofort auf den Blick meines Vaters.


  »Mit dir und dem Baby alles klar?«, fragte er besorgt und ich nickte, wobei ich ein paar Tränen wegblinzelte. Mama sah mich an Elias vorbei an. Mein Mann hatte meine Mutter wie einen Rettungsanker umklammert und schluchzte laut in ihren Armen. Irgendwann würde ich an seiner Stelle sein, doch da war keine Emilia, die mich trösten könnte, niemand. Wie David schon gesagt hatte: Dafür gab es keinen Trost. Die Welt ist und war schon immer ein Arschloch. Wenn es einen Gott gab, wieso hatte er dann das Leben einer treuen Gläubigen genommen? Wieso? Das würde ich zu gerne mal den Papst fragen, aber seine Antwort war mir schon bekannt: Vampire sind keine Kinder Gottes.


  »Wir wollten nur mal nach euch sehen«, sagte Mama und schob Elias sanft von sich weg. Widerwillig ließ er sie los und drehte mir den Rücken zu. »Ihr kommt klar, oder?«


  Ich nickte ihr zu.


  »Wir sind da, wenn ihr uns braucht«, bot Papa seine Hilfe an und verschwand mit Mama im Arm. Als er die Tür hinter sich schloss fühlte ich mich noch grauenhafter. Elias schien sich mit den Händen die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


  »Wenn du ein Mensch wärst«, flüsterte ich mit heiserer Stimme, »würde ich dich fragen, ob du was essen oder trinken magst.« Ich zuckte für mich selbst mit den Schultern. »Aber so weiß ich nicht, wie ich dir helfen kann.«


  Elias war ganz still und regte sich nicht. Nimm ihn in den Arm! schrie eine Stimme in mir, aber ich ignorierte sie und verzog mich wieder in mein Zimmer. Das Wort Feigling war noch viel zu nett für mich!


  Neben Elias im Bett zu liegen und ihn nicht zu berühren war seltsam. Dazu kam noch, dass er weinte und ich einfach nur dalag und ins Dunkle starrte. Die Schuld am Tod seiner Mutter lähmte mich. Irgendwann nach Mitternacht war Ana dazugekommen und hatte sich mit ins Bett gequetscht. Die beiden ließen mir jede Menge Platz und schafften somit eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen und mir. So sollte das nicht sein! Ich sollte zumindest Elias im Arm haben. Ich sollte mit ihm wach sein. Mit ihm reden oder ihn einfach nur halten. Wieso verhielt ich mich so? Lag es daran, dass ich immer noch das Gefühl hatte, dass Emilia oben bei Roman war und fröhlich lachte, nähte oder betete? Oh lieber Gott, sie war tot! Ich knipste das Licht neben mir an, was die Zwillinge aufschrecken ließ.


  »Wie kann sie es nur wagen?«, keifte ich aus purer Verzweiflung. »Wie kann sie einfach sterben?« Ich klang wie eine hysterische Furie. Elias und Ana setzten sich auf und sahen mich besorgt an.


  »Verdammt sie hätte wegbleiben sollen!«


  »Nein!«, rief Elias dazwischen und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann damit nicht leben!« Meine Stimme brach. »Das geht nicht. Ich will nicht leben, wenn sie für mich sterben musste.« Ich atmete ein paar Mal hektisch durch. »Ihr hasst mich doch jetzt sicher! Mich und das Baby.«


  »Miriam, wie kannst du nur?«, stammelte Elias. Ich raffte die Decke und schlang sie um mich. Flink, für meine Neunmonatsbauch-Verhältnisse, sprang ich aus dem Bett.


  »Ich muss hier raus.« Ich rannte so schnell ich konnte hoch in die Eingangshalle und hinaus in den Park. Ich spürte Elias hinter mir, doch er hielt Abstand, vielleicht weil er Angst hatte, noch einmal angeschrien zu werden. Ich weiß nicht warum, aber meine Füße trugen mich instinktiv zum Ort des Geschehens. Das Gras war noch immer benetzt von dunklem, getrocknetem Blut. Mit Tränen in den Augen kniete ich mich hin und griff mit den Fingern hinein. Voller Wut rupfte und riss ich an dem Gras und feuerte es in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren.


  »Miriam, bitte«, hörte ich Elias‘ Stimme. Ich hielt inne und japste nach Luft. Das Rennen hatte mich sehr angestrengt und ich spürte Schmerzen in meinem Unterleib. Elias kniete sich hinter mich und lehnte seine kühle Stirn an meine Schulter.


  »Ich kann nicht mehr… bitte… ich brauche deine Hilfe.« Er schluchzte und seine kühlen Hände tasteten sich vorsichtig an meiner Taille entlang. »Ich will doch nur in deine Arme… mehr nicht. Versprochen.«


  »Liebe ihn…«, flüsterte Emilias Stimme im Rascheln der Blätter im Wind.


  
    KAPITEL 15

  


  [image: Vignette]


  Als Anastasija und Elias am nächsten Morgen Emilias Asche in den Wind streuten, schloss ich meine Augen. Das war zu viel für mich. Ich wollte wegrennen und stellte mir vor, dass meine Schuhe mit Nägeln am Boden befestigt wären, damit ich stehenblieb. Alle hatten sich von Emilias sterblichen Überresten verabschiedet, nur ich nicht. Ich war an meinem Platz zwischen meinen Eltern versteinert und sah zu wie alle weinten, selbst mein Bruder verdrückte ein paar Tränen. Vielleicht lag meine absolute Emotionslosigkeit daran, dass ich kein Auge zugemacht hatte. Die Zwillinge hatten das Schlafzimmer belagert und ich hatte es mir im Wohnzimmer bequem gemacht, wo ich die ganze Nacht durch das Fernsehprogramm gezappt hatte. Spätestens gegen vier Uhr morgens war ich eine Expertin für Sexhotlines. Egal welche Vorliebe, ich kannte nun die passende Telefonnummer. Füße? Große Hupen? Alles abgespeichert. Ach, und ich war nun die stolze Besitzerin eines Abos für Pickelcreme.


  »Alles okay?«, fragte Mama leise, als sie bemerkte, dass ich mit geschlossenen Augen dastand. Ich öffnete sie vorsichtig und traf direkt den verweinten Blick meines Mannes. Er stand immer noch neben seiner Schwester und hielt sie fest. Roman war nicht bei ihnen, was meine Mutter nicht wirklich verstehen konnte. Mehrmals während Emilians Rede hatte sie Dinge wie Man lebt auch für seine Kinder geflüstert. Ich schaffte es, mich von Elias‘ Blick zu lösen und sah meiner Mutter in die Augen.


  Ich war an der ganzen Sache hier schuld. Diese Last erdrückte mich, machte mich leer. Mama legte einen Arm um mich und küsste meine Stirn. Automatisch sah ich wieder zu meinem Mann, der mich immer noch anstarrte. Hätte ich mich zu den Zwillingen stellen sollen? Dort wäre ich mir aber so fehl am Platz vorgekommen. Zum Glück sprach Emilian bereits die letzten Worte und meine verkrampften Glieder lösten sich. In mir war nur Kälte. Sonst nichts. Elias küsste seine Schwester und steuerte dann auf mich zu.


  »Das hast du gut gemacht«, lobte ihn Mama und zog ihn an sich heran, bevor er zu mir gelangen konnte. Seine Augen ruhten fragend und voller Trauer auf mir. Ich hatte es immer noch nicht über das Herz gebracht, ihn und Emilias Tod an mich heranzulassen. Ich machte mir selbst etwas vor, indem ich mir die wildesten Sachen einredete, nur um etwas anderes zu fühlen als den Verlust einer Freundin. Ich gab mir die Schuld an ihrem Tod oder verrannte mich in blinder Wut, die beinahe jeden treffen konnte. Mama sah zwischen uns beiden hin und her.


  »Ich werde mal nach Roman sehen«, entschuldigte sie sich. Als sie ging sah ich ihr nach und schrak dann richtig zusammen. Ana stand plötzlich auch vor mir. Sie trug wieder das schwarze Kleid, nur hatte sie sich dieses Mal noch ein schwarzes Band in die Haare geflochten.


  »Kommst du mit uns zu Papa?«, wollte sie wissen. Ich blinzelte müde und schüttelte meinen Kopf in Zeitlupe. Elias kniff die Augen zusammen und schluchzte leise.


  »Miriam, komm bitte mit«, forderte Ana mich daraufhin eindringlich auf.


  »Nein«, entgegnete ich und fixierte die Bäume des Parks.


  »Was haben wir dir getan?« Ana hatte noch nie so böse mit mir geklungen.


  »Nichts«, seufzte ich und drehte mich um. Eine kühle Hand packte mich am Oberarm. Ich sah über meine Schulter in Anas schwarze Augen. Elias hatte sich weggedreht und weinte hilflos. Es brach mir das Herz, dennoch sah ich nur ohnmächtig zu, wie er zusammenbrach.


  »Miriam Groza, du kommst jetzt mit uns«, fauchte Ana und brachte damit wieder die Wut in mir zum Kochen. Es war gut, etwas zu fühlen, besser als die Taubheit, die ich schon den ganzen Morgen gefühlt hatte. So konnte ich mich an etwas klammern.


  »Lass mich los oder das waren die letzten Worte, die ich jemals mit dir gewechselt habe«, zischte ich und es tat mir schon leid, bevor ich es über die Lippen gebracht hatte. Aus irgendeinem Grund hatte ich ständig das Bedürfnis den Zwillingen wehzutun– vielleicht damit sie mich in Ruhe ließen? Mit aufgerissenen Augen starrte mich Ana an, löste ihren Griff und sah verängstigt zu ihrem Bruder, der mittlerweile in die Hocke gegangen war. Ich sah wieder nach vorne und zog meinem Pullover über den Kopf. Eine Verwandlung könnte helfen! Vielleicht konnte ich ein Tier bleiben? Für den Rest meines Lebens…


  Nach meinem neunstündigen Streifzug mit einem längeren Nickerchen unter raschelnden Bäumen, entschied ich wieder heimzugehen. Ich hatte Angst, was mich erwarten würde, nach dem, was ich Ana an den Kopf geworfen hatte. Wenigstens wusste ich jetzt einigermaßen, warum ich mich so verhielt. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben und stieß alles, was mit Emilias Tod zu tun hatte, eiskalt von mir. Selbst ihren trauernden Sohn, der eigentlich mein ganzes Herz erfüllte. Sie durfte nicht tot sein, vor allem nicht wegen mir! Also beschäftigte ich mich mit allem, was mich davon ablenkte, den Schmerz des Verlustes zu fühlen. Starrköpfig klammerte ich mich an jeden Gedanken, der mich wütend machte und sah in allem, was die Zwillinge taten, einen Angriff. Dass sie keinen Platz im Bett für mich gelassen hatten, dass sie mich bei der Trauerfeier nicht zu sich gerufen hatten. Ja, ich warf Elias sogar vor, dass er sich, als die Schüsse gefallen waren, nicht erst nach mir erkundigt hatte, sondern gleich zu seiner Mutter gerannt war. Ich war hochschwanger mit SEINEM Kind! Seht ihr, da ging es schon wieder los. Hass ist ein mächtiges Gefühl und ich richtete es gegen jeden, der mir in die Quere kam. Selbst während der Trauerfeier hatte ich mir eingeredet, dass alle wütend auf mich und meinen Babybauch gestarrt hätten. Ich war mir ziemlich sicher, dass Emilian und Melina lieber meine Asche im Wind verteilt hätten– oder redete ich mir das nur ein? Wie eine Spionin schlich ich mich in meine Wohnung. Musik und Stimmen drangen von irgendwo zu mir durch. Es klang wie aus einem Radio, nur was sollte das sein? Ein Bericht über eine Party? Ich schloss leise die Tür hinter mir und fand den Grund für die seltsamen Geräusche. Mein Laptop stand aufgeklappt auf unserem neuen Wohnzimmertisch und spielte ein Video ab. Als ich näher heran kam, sah ich, dass es unser Hochzeitsvideo war. Elias und ich tanzten, während sich mein Vater, der Kameramann, offensichtlich im Hintergrund mit Heinrich unterhielt. Typisch Papa. Er hatte sein Maul beim Filmen noch nie halten können. Ich ging noch ein paar Schritte näher und fand Elias schlafend auf der Couch. Er hatte sich eine richtige Decke aus vollgeweinten Taschentüchern gemacht, doch etwas irritierte mich. Neben ihm auf dem Boden lag ein wunderschöner Strauß Blumen und ein Brief, der meinen Namen trug. Ich kniete mich zwischen Sofa und Tisch, machte das Video aus und fuhr den Laptop herunter. Leise griff ich nach dem Brief und sah meinen Mann dabei prüfend an. Was hatte er da im Arm? Vorsichtig schob ich einen Ärmel zur Seite und entdeckte seinen alten Teddy Ursus. Er trug immer noch den Calimero Strampler, den mir Elias einmal geschenkt hatte. Man musste nicht Einstein sein, um zu verstehen, wen er da eigentlich an sein Herz drückte. Ich würgte ein Schluchzen hinunter und öffnete leise den Brief.


  
    Liebe Miriam,


    da ich weiß, dass ich im Moment nicht die passenden Worte finden würde, schreibe ich dir diesen Brief. Ich glaube, ich weiß endlich, warum du mir böse bist. Du hast mir mal gesagt, dass ich dein Held sei. Mit Sicherheit bist du von mir enttäuscht, weil ich diese furchtbare Sache nicht verhindern konnte und ich weiß nicht, wie ich mich jemals bei dir dafür entschuldigen kann. Aus Verzweiflung habe ich dir diese Blumen geholt. Ich weiß, dass sie lächerlich im Vergleich zu meinem Versagen sind, aber ich fühle mich ohnmächtig vor Angst um dich. Ich bin meiner Mutter über alle Maßen dankbar, dass sie dich vor dem Tode bewahrt hat. Ich habe versagt und ich weiß nicht, ob du mir das jemals verzeihen kannst. Ich darf nicht einmal mehr deinen Bauch berühren, was mir zeigt, dass du mir nicht mehr zutraust, dass ich dich und unser Kind beschützen kann. Die Erkenntnis, dass ich dich so sehr enttäuscht habe, schmerzt noch mehr als alles andere, wo doch gerade jetzt du und der Kleine das Licht am Ende eines dunklen, nicht enden wollenden Tunnels seid. Wenn ich mir das alles noch einmal durch den Kopf gehen lasse, komme ich mir fürchterlich dumm vor, dir Blumen gekauft zu haben, denn nichts kann mein Versagen wiedergutmachen. Meine eigene Mutter musste sterben, weil ich unachtsam war und dich nicht selbst beschützen konnte. Kein Wunder, dass du mich nicht mehr an dein Herz drücken magst.


    Bitte wirf die Blumen einfach weg.

  


  Weiter hatte er es nicht geschafft. Ich wollte auf der Stelle tot umfallen. Was hatte ich ihm angetan? Er durchlebte gerade die schlimmste Zeit seines jungen Lebens und ich machte es zur Hölle. Er glaubte, dass er als Vater nicht mehr gut genug war und dabei liebte er Calimero. Er hatte sich seinen alten Teddy geholt, um sich vorzustellen, dass er sein Baby umarmte. Der Gedanke, dass er die Geburt noch immer sehnsüchtig herbeisehnte, berührte mich direkt an meinem Herzen und öffnete dort ein Fenster, wodurch der ganze Hass und all die Wut einfach hinausströmten. Hatte ich gerade noch Gänsehaut beim Gedanken daran, ihn zu umarmen, so wünschte ich mir jetzt nichts sehnlicher. Doch ich musste vorher noch etwas erledigen. Ich musste mir endlich eingestehen, was geschehen war. Kein Weglaufen mehr! Ich musste zu Roman, das Wesen sehen, vor dem ich die meiste Angst hatte, ihm unter die Augen zu treten. Doch bevor Elias diese wunderschönen Blumen noch wegschmiss, nahm ich sie hoch und brachte sie in die Küche. Wir besaßen tatsächlich nur eine Vase und es dauerte einen Moment, bis ich sie gefunden hatte. Ich füllte sie mit Wasser und stellte die Blumen hinein. Gelb- und orangefarbene Germini, die wie kleine Sonnenblumen aussahen, wärmten gemeinsam mit den cremefarbenen Rosen mein Herz. Er hatte erst gestern seine Mutter verloren und war trotzdem losgezogen, um für seine zickige Frau, die ihn seither nur mit Füßen getreten hatte, Blumen zu holen. Das hatte ich nicht verdient. Ich suchte mir ein paar Klamotten, steckte den Brief in meinen BH, an mein Herz, und sah noch einmal nach Elias. Seine Lider waren ganz ruhig, er träumte nicht und war im Tiefschlaf. So konnte ich ihn getrost alleine lassen. Er war an einem Ort, wo ihm nichts und niemand wehtat– eine herrliche Vorstellung.


  Ich hörte die meckernde Stimme meiner Mutter schon von Weitem. Sie schimpfte mit jemandem, denn das war eindeutig ihre Standpaukenstimme. Oh, oh, ich fühlte mich binnen Sekunden in meine Kindheit zurückversetzt und mein schlechtes Gewissen wegen meines Verhaltens in den letzten Tagen jagte mir Angst in die Knochen. Als ich näher an Roman und Emilias… nein, jetzt war es nur noch Romans Schlafzimmer… kam, verstand ich, was sie sagte.


  »… aus Liebe stirbt man nicht. Das beste Beispiel ist Merkutio. Ihr sterbt, weil ihr Unsterblichen dem Tod ohnmächtig gegenübersteht und ihm euch wehrlos ergebt. Wir Sterblichen, die jeden Tag durch einen Schlaganfall oder Herzinfarkt sterben könnten, stehen jeden Morgen auf und zeigen dem Tod den Mittelfinger!«


  »Ihr lebt auch nur ein Leben«, konterte Anastasija mit leiser, weinerlicher Stimme. »Ihr müsst nicht die Ewigkeit ohne eure große Liebe verbringen.«


  »Er hat doch euch und wird bald Opa! Herrje, es gibt so viel zu lieben in seinem Leben. Dass er jetzt trauert ist klar und so schnell wird das auch nicht vorbei sein, aber daran stirbt man doch nicht! Ihr verhungert, verwahrlost, nenn es wie du willst, aber ihr sterbt nicht an Liebeskummer!« Den Sturkopf hatte ich wohl von meiner Mutter. Ich öffnete die Tür, da Ana mich sicherlich sowieso bereits gehört und gerochen hatte.


  »Hey«, murmelte ich kleinlaut und schaffte es zuerst gar nicht, zum Bett hinüberzusehen.


  »Miriam«, hauchte Ana meinen Namen, sprang jedoch nicht wie sonst, wenn ich ein Zimmer betrat, auf, um mich zu umarmen.


  »Ich versuche deiner Schwägerin gerade zu erklären, dass man Lebende nicht totreden soll«, knurrte meine Mutter wütend und stampfte zum Bett. Roman lag dort, blass und teilnahmslos. Er weinte nicht, starrte einfach ins Nichts. Mama packte ihn am Kopf und riss ihn ein wenig hoch. Wütend klopfte sie sein Kissen auf und ließ ihn dann zurücksausen. Hui, sie war wirklich– entschuldigt den Ausdruck– angepisst.


  »Merkutio hat überlebt, weil er sich um ein Kind kümmern musste, welches er niemandem überlassen konnte und ich glaube heute, dass Paul auch noch leben würde, wenn der Orden ihm Michael nicht sofort abgenommen hätte. Der Kleine ist wirklich nicht aus Zucker und hätte es sicherlich überlebt, seinen Vater trauern zu sehen.«


  »K-könnte ich vielleicht kurz m-mit ihm alleine reden?«, stotterte ich und sah Anastasija in die Augen, welche blutrotgeweint waren. Sie nickte erstaunt und verließ mit Mama das Zimmer, wobei sie eine Duftwolke ihres ureigenen Parfums hinterließ. Wie sehr hatte ich diesen Duft vermisst. Dann war ich mit Roman alleine und mein Herz pochte mir bis zum Hals.


  »Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme«, begann ich leise, »aber ich war mir nicht sicher, ob du mich überhaupt sehen möchtest?«


  Er drehte tatsächlich seinen Kopf und sah mich mit den traurigsten Augen, die ich je gesehen hatte, an. Ich begann laut zu schluchzen.


  »Wenn… ich könnte, d-dann würde ich alles ungeschehen machen.« Ich atmete tief durch und rang um Fassung. »Ich würde deinen Schmerz ertragen, wenn es mir nur möglich wäre. Ich fühle mich so schuldig und hilflos.« Dann geschah etwas, mit dem ich nie gerechnet hätte. Roman hob einen Arm und streckte ihn nach mir aus. Ich stürmte ihm förmlich in die Arme.


  »Miriam«, flüsterte er mit weicher Stimme in meine Haare. Seine kühle Haut verursachte Gänsehaut auf meiner.


  »Du darfst nicht sterben«, schluchzte ich in den Kragen seines Pullovers. »Ich brauche dich doch und ich verspreche dir, dass Elias, David und ich dir so viel Liebe geben werden, wie wir nur können. Bitte, verlass uns nicht.« Ich nahm eine seiner Hände und legte sie auf meinen Bauch. »Meine Eltern werden irgendwann sterben und du wirst der einzige Opa sein, den er noch hat.« Es war komisch, ihn Opa zu nennen, wo er doch wie mein Elias aussah. Ich klammerte mich an seinem Pullover fest. »Ich lasse dich nicht sterben, hörst du?«


  Die Hand auf meinem Bauch verstärkte ihren Griff und streichelte sich langsam zu meinem Rücken vor. Ich schüttelte meinen Kopf.


  »Nein, das lasse ich nicht zu.«


  Roman war bisher ganz ruhig gewesen, doch nun begann auch er zu weinen. Ich wich ein Stück zurück und nahm sein Gesicht in meine Hände. Blutrote Tränen liefen aus opalschwarzen Augen. Es war auf eine grausame Art und Weise wunderschön.


  »Ich rieche sie immer noch«, wisperte er mit heiserer Stimme. »Ich habe mein Bett und meine Träume mit ihr geteilt.«


  Ich schloss meine Augen, in der Hoffnung, es würde den Schmerz in meinem Herzen lindern. Endlich war die Trauer dort angekommen. Emilia war tot und sie würde nicht wiederkommen. Nicht in hundert Jahren, sie war weg. Für immer.


  »Ich kann nicht ohne sie leben. Meine Seele ist mit ihr gestorben.« Er schluckte und atmete tief durch. »Ich fühle ihre Lippen noch immer auf meinen«, sagte er zusammenhangslos und ich brach in seinen Armen zusammen. Worte wollten mir nicht einfallen, also küsste ich stattdessen eine Spur quer über seine Stirn.


  »Ich will nur, dass du weißt«, sagte ich, als ich am Ende seiner linken Augenbraue angekommen war, »dass du immer geliebt sein wirst, solange ich atme.«


  Er sah mich mit fragenden Augen an.


  »Ich kann dir niemals deine Frau ersetzen, aber ich werde dich nicht alleinlassen.« Ich sah auf meinen Bauch und lächelte. »Und der Kleine wird dich brauchen. Du weißt, dass er nicht gesund sein wird und ich befürchte, dass er die Kräfte meiner Eltern nicht so gut einschätzen kann wie Michael.« Ich schluchzte. »Emilia fehlt mir.«


  Roman drückte mich an sich. »Mir auch«, flüsterte er.


  »Ich war auf so etwas nicht vorbereitet, sie war fest in mein Leben eingeplant!« Roman roch sogar wie Elias und ich genoss es, in seinen Armen zu liegen und zu weinen. Die Zeit strich an mir vorbei und es wurde dunkel draußen. Der Himmel schien mit Roman und mir zu weinen und mir wurde bewusst, dass ich noch jemand ganz Besonderem eine Entschuldigung schuldete. Müde setzte ich mich auf.


  »Ich muss zu Elias. Ich habe ihn schwer verletzt mit meinem Verhalten.«


  »Was hast du getan?«, hauchte Roman heiser.


  »Ihn von mir gestoßen.« Ich sah betreten nach unten und als ich wieder aufblickte, meinte ich einen Hoffnungsschimmer in Romans Augen zu sehen.


  »Wann meinst du, kommt der Kleine?«


  »Ich hoffe, so schnell wie möglich«, gab ich ehrlich zu und stand auf. Romans Hand griff nach meiner.


  »Bringst du ihn mir… ab und zu?«


  Ich lächelte ihn unter Tränen an. »So oft du möchtest.« Ich beugte mich noch einmal zu ihm nach unten und streichelte über seine kalten Wangen. »Solange du bei uns bist, möchte ich, dass er so viel Zeit wie möglich mit dir verbringt.« Ich wusste von Elias, dass es Monate dauern konnte, bis die unsterblichen Körper von Vampiren aufgaben.


  »Miriam, ich kann ohne Emilia nicht leben«, entschuldigte er sich. »Ich weiß, dass sie im Himmel auf mich wartet.« Mir wurde mit einem Schlag bewusst, dass ich mich mit dem Gedanken nicht trösten konnte. Weder bei Emilia, noch bei meinen Eltern, meinem Bruder oder Freunden. Ich biss mir auf die Unterlippe und verdrückte ein paar Tränen. Wer weiß, wie alt ich werden würde? Würden sie mich noch kennen, wenn ich sie jemals wiedersehen würde? Wären wir alle wieder vereint? Ich glaubte nicht wirklich an den Himmel, doch… wie gerne hätte ich es getan. Wie gerne hätte ich mir Emilia als Engel vorgestellt, der jetzt auf uns herabsah und auf ihren Mann wartete. Wenn ich das hätte glauben können, dann hätte ich Roman gehenlassen können, aber so nicht. Ich ging zur Tür und sah noch einmal zu meinem Schwiegervater.


  »Ich glaube nicht, dass Emilia ihre Kinder gerne schon so jung als Waisen gesehen hätte.« Damit schloss ich die Tür hinter mir und atmete im Flur ein paar Mal tief durch. Hoffentlich schlief Elias noch.


  Ich nahm den Mülleimer und entfernte erst einmal die zahlreichen Taschentücher vom schlafenden Körper meines Mannes. Er lag noch immer ganz ruhig da und rührte sich nicht. Ich holte eine Decke aus dem Schlafzimmer, breitete sie über ihm aus und kniete mich dann neben ihn. Vorsichtig und zärtlich streichelte ich ihm über seine Wange. Es dauerte einen kleinen Moment, dann öffnete er die Augen.


  »Hey, magst du mir etwas Platz machen?«, flüsterte ich und sah in seine verschlafenen, schwarzen Augen. Ich wollte mich eigentlich wegen des dicken Bauches mit dem Rücken zu ihm legen, aber Elias war mittlerweile so dürr, dass ich sogar auf dem Rücken neben ihm liegen konnte. Ich krabbelte unter die Decke und öffnete einen Arm für Elias. Müde und noch nicht ganz bei Verstand kuschelte er sich an mich. Ich dachte schon, dass er eingeschlafen sei, als er plötzlich aufschrak.


  »Miriam?«, murmelte er erstaunt. Ich drückte seinen Kopf an meine Brust und streichelte seine verweinten Schläfen.


  »Schlaf noch etwas.« Ich küsste seinen Scheitel. »Ich liebe dich.«


  Doch er konnte nicht mehr schlafen und begann zu weinen.


  »Es tut mir leid, dass ich dir so wehgetan habe.« Ich seufzte, um nicht auch zu weinen. »Ich war so furchtbar egoistisch. Nur weil ich mir den Tod deiner Mutter nicht eingestehen konnte, habe ich dich verletzt.« Ich holte den Brief aus meinem BH. »Ich bin in keiner Weise von dir enttäuscht, nur von mir.«


  »Ich hatte dir«, er schluchzte und atmete ein paar Mal durch, »Blumen gekauft, aber ich glaube, ich habe sie«, wieder musste er ein Pause machen, in welcher er versuchte sich zu beruhigen, »weggeschmissen.«


  »Nein, hast du nicht.« Ich küsste seine verweinten Lippen, schmeckte das köstliche Blut daran. »Ich habe sie in eine Vase mit Wasser gestellt.«


  Elias zog mich fester an sich, vielleicht sogar etwas zu fest.


  »Ich liebe dich«, wimmerte er.


  »Ich dich auch.« Von da an ließ ich ihn einfach nur weinen und tat das, was ich von Anfang hätte tun sollen. Ich war für ihn da, hielt ihn fest, damit er nicht tiefer in diesen dunklen Tunnel hineinfiel. Mit der Zeit wurde sein Weinen leiser, seine Atmung normalisierte sich und er suchte zärtlich die Nähe zu meinem Babybauch. Sollte ich Calimero holen lassen? Gleich morgen früh? Der Gedanke brachte mein Herz dazu, schneller zu pochen.


  »Was ist los?«, fragte Elias und die Hand an meinem Bauch wanderte hoch zu meiner Brust.


  »Soll ich Dr. Bruhns bitten unser Baby zu holen?« Ich konnte sehen, wie er den Gedanken abwog, schließlich schüttelte er aber den Kopf.


  »Wir sollten weder dich, noch den Kleinen in Gefahr bringen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich im Moment die Kraft für eine normale Geburt hätte.«


  »Du bist eine Kämpferin.« Tränen stiegen wieder in seinen Augen auf. »Ich habe dich so sehr vermisst.« Die Hand auf meiner Brust ballte sich zu einer Faust.


  »Ich wollte es einfach nicht wahrhaben, du hast allen Grund, mir böse zu sein. Die Blumen habe ich nicht verdient.«


  »Bleib einfach bei mir, okay?«, flehte er und zog die Nase hoch. Ich nickte, unfähig zu sprechen, und beobachtete den Weg einer Träne aus seinen wunderschönen Augen, hinunter über seine weiße Wange, über seinen schlanken Hals bis zu seinem Kragen. Dort gesellte sie sich zu vielen anderen fliederfarbenen Flecken. Ich musterte meinen Mann. Seine Kleidung sah aus, wie er sich fühlen musste. Zerrupft, verweint und zerknautscht. Er trug noch immer das weiße Hemd, welches er unter dem Anzug angehabt hatte, nur waren die Ärmel lila von abgewischten Tränen und klebten förmlich. Anscheinend hatte er nicht nur Tränchen damit abgewischt. Ich lächelte die Flecken an und besah mir den Hemdärmel genauer.


  »Die Taschentücher waren wohl alle, was?«, sagte ich und deutete darauf. Peinlich berührt zog er seine Arme an und versteckte sie unter der Decke.


  »Tut mir leid«, flüsterte er und machte Anstalten aufzustehen.


  »Wo willst du hin?«, fragte ich irritiert.


  »Mich umziehen«, jammerte er und schluchzte. Er ließ sich von mir zurück in meine Arme ziehen.


  »Du gehst nirgendwohin.«


  »Ich will dich nicht dreckig machen.«


  Ich drehte meinen Kopf und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ein bisschen Blut macht mir nichts aus.«


  »Ich habe Hunger«, gestand Elias schluchzend. Ich sah zu dem Mülleimer mit vollgeweinten Taschentüchern.


  »Kein Wunder.« Ich durfte ihm nichts geben. Ich brauchte alles für den kleinen Vampir in mir. Aber ich konnte Heinrich anrufen und ihn bitten jemanden vorbeizuschicken. Ich suchte nach meinem Handy und wählte die Nummer unseres Beraters.


  »Oh Eure Majestät, gut dass Ihr anruft!«, meldete er sich. Er klang, als hätte er etwas angestellt. »Ich habe etwas Furchtbares getan.«


  »Oh Heinrich, bitte nicht«, jammerte ich. Mehr schlechte Nachrichten konnte ich nicht vertragen. Nicht jetzt, wo Elias noch immer laut schluchzend neben mir lag und apathisch über meinen Bauch streichelte.


  »Dieser Kerl, dieser…« Heinrich war wütend! Immer wieder erstaunte es mich, wenn dieser Vampir Emotionen zeigte. »… er gehörte zu Krischans Leuten.« Wieso wunderte mich das nicht?


  »Und nun hast du ihn bereits über die Wupper geschickt?«, riet ich.


  »Nein, nicht ihn. Er spricht kein Wort mit uns, aber diese rumänische Hu… diese Weibsperson!« Er verhaspelte sich. Elias wurde ruhiger und schien seine Ohren zu spitzen.


  »Sie hat ihn erkannt und uns Informationen über ihn gegeben. Er war ein Vertrauter des ehemaligen Ältesten.«


  »Und was hast du nun gemacht?«, fragte ich neugierig.


  »Sie hat gelacht, als sie hörte, was er getan hat.«


  Selbst Elias war jetzt recht ruhig, krallte sich aber wütend an meinem Pullover fest.


  »Eure Majestät, es tut mir so leid, es ist mit mir durchgegangen.«


  »Was hast du gemacht?«, fragte ich noch einmal.


  »Ich wollte ihr eigentlich nur eine Ohrfeige geben.«


  »Aha, aha«, machte ich und konnte mir das Ende fast schon denken.


  »Dabei ist sie kaputt gegangen.« Seine Wortwahl amüsierte mich ein kleinwenig.


  »Mensch, Heinrich«, gluckste ich, »jetzt hast du sie kaputt gemacht und nun?«


  »Eure Majestät«, mahnte er mich entsetzt. »Sie ist tot! Ihr müsst mich dafür bestrafen!«


  »Nein, Heinrich, ich habe die letzten Stunden genug Vampire verletzt und verloren.« Ich sah zu meinem Mann, dessen Lippen bebten. »Hat es denn jemand mitbekommen?«


  »Nein, ich war alleine mit ihr.«


  »Hast du es außer mir schon jemandem erzählt?«


  »Nein.«


  »Dann bekommst du jetzt offiziell von mir den Auftrag, sie zu beseitigen. Da du das schon erledigt hast, hast du jetzt frei!«


  »Aber Eure Majestät, ich…«


  »Heinrich«, unterbrach ich ihn, »schick bitte jemanden vorbei, von dem Elias trinken kann.« Ich überlegte. »Am besten drei Leute. Für Elias, Ana und Roman.«


  »Ob Roman trinken möchte?«, grübelte er.


  »Ich werde ihn zwingen.«


  »Ich habe übrigens seine Aufgaben wieder übernommen.«


  »Das ist gut.« Immerhin wusste Heinrich genau, was zu tun war.


  »Wegen der anderen Sache…«


  »… reden wir ein anderes Mal«, beendete ich seinen Satz.


  »Natürlich. Wie geht es Seiner Majestät?«


  »Nicht gut.«


  Elias schluchzte zur Bestätigung. Heinrich schwieg am anderen Ende der Leitung.


  »Vielleicht ist es ganz gut, dass Merkutio im Moment bei Euch wohnt.«


  »Ja«, stimmte ich zu. »Wer weiß, wozu es gut ist.« Ich wischte mir eine Träne von der Wange. »Wir sehen uns, Heinrich.«


  »Richtet Seiner Majestät bitte aus, dass er sich alle Zeit der Welt nehmen kann. Ich werde mein Bestes geben, ihm den Rücken freizuhalten.«


  »Danke«, sagte Elias heiser. Ich war mir sicher, dass Heinrich es gehört hatte.


  »Mach‘s gut, Heinrich.«


  »Auf Wiederhören, Eure Majestät.«


  Ich legte auf und küsste Elias‘ Stirn.


  »Jetzt haben wir beide den halben Tag verpennt, also heißt es heute Abend wohl wieder: RUF MICH AN!«, versuchte ich unter Tränen zu scherzen. Elias sah mich fragend an.


  »Möchtest du eine Telefonnummer haben, wo du mit– ich zitiere geilen Schlampen mit mega Möpsen sprechen kannst? Falls ja, ich kann sie dir geben! Ach, und in den nächsten Tage kommt ein Paket mit Pickelcreme für mich.«


  Ein tapferer Mundwinkel schaffte es für wenige Sekunden, sich zu heben. Zur Belohnung küsste ich ihn.


  »Darf ich mir auch so einen Obstschneider kaufen? Der zerfetzt sogar Leder!«


  Elias nickte und schien verstanden zu haben, dass ich von nächtlichen Dauerwerbesendungen sprach.


  Nachdem Elias sich genährt hatte, waren wir gemeinsam baden gegangen. Roman hatte natürlich das Trinken verweigert, also hatten seine Kinder jeder noch eine halbe Portion extra bekommen.


  »Er macht sich Vorwürfe, dass er den Attentäter nicht hat kommen sehen«, sagte Elias, nachdem er seit Romans Verweigerung kein Wort mehr gesprochen hatte.


  »Dann weiß ich ja, woher du das hast.«


  »Es muss grauenhaft für ihn sein.«


  Ich zog seinen im Badewasser lauwarmen Körper näher zu mir heran. Die Idee, baden zu gehen, war von mir gekommen. Ich wusste, dass Elias es liebte und ich würde alles tun, um ihm auch nur eine kleine Freude zu machen.


  »Möchtest du mir nicht ein paar Vorwürfe wegen meines grauenhaften Verhaltens machen?«, flehte ich ihn an. So musste sich Heinrich gerade fühlen, er wollte auch bestraft werden. Statt zu antworten, begann er zu weinen. Die Wunden, die ich ihm zugefügt hatte, waren noch zu groß. Er brauchte mich, meine Wärme und Liebe, um sie verheilen zu lassen. Vielleicht konnte er ja danach mit mir schi… autsch… was war das? Verdammte SCHEIßE, das tat WEH!


  »Was ist los?«, fragte Elias, plötzlich ganz gefasst.


  »Ich glaube, dein Sohn will jetzt endlich die Lage von außen checken.«
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  Wenn Schmerzen eine Farbe hätten, dann wären sie sicher blutrot– oder quietschgelb. Es war fünf Uhr morgens und die Wehen kamen immer noch mit fünfzehn Minuten Abstand. Viel zu lang dafür, dass es endlich losgehen sollte. Elias hatte mich in das eigens für die Geburt eingerichtete Zimmer oben in der Villa gebracht, wo Dr. Bruhns mich mit einem Wehenschreiber vernetzt hatte. Da ich einen kleinen Vampir erwartete, konnten wir uns das Gerät für die Herztöne sparen. Sie waren eh nicht zu hören, für niemanden, nicht mal für einen Vampir. Meine Frauenärztin war in einem Stuhl am Bettende eingenickt. Ich wollte auch schlafen, schaffte es gelegentlich auch kurz, zwischen den Wehen ein wenig zu dösen, aber das war nicht wirklich erholsam. Elias hielt sich tapfer neben mir. Mit der Ruhe und der Geduld eines Engels bewachte er mich und ertrug mein Jammern und Klagen.


  »Wenn ich irgendwann anfange dich zu beschimpfen«, flüsterte ich kurz nach einer Wehe, »dann nimm das bitte nicht ernst.«


  Elias streichelte mir mit seiner kühlen Hand über den Kopf.


  »Versuch ein bisschen zu schlafen«, hauchte er beinahe tonlos und küsste meine verschwitzten Lippen. Ich schloss meine Augen und inhalierte seinen wunderbaren Vampirduft. Es half irgendwie, also zog ich ihn näher an mich heran. Die Welt um mich herum verschwamm für einen Moment, dann sah ich plötzlich in Emilias Gesicht. Ihre Augen musterten mich verwundert, doch irgendetwas an ihr war seltsam. Die Form ihrer Wangen, es war, als hätte man Emilias Gesicht über meine Kopfform gelegt. Sie lachte und schüttelte ihren Kopf. Selbst das wirkte irgendwie fremd. Dann tauchte mein Vater neben ihr auf und legte einen Arm um sie. Emilia durchbohrte mich weiter mit ihrem Blick.


  »Mama? Alles okay?«, fragte sie plötzlich und ich schrak hoch. LILLY! Schmerzen bohrten sich gnadenlos durch meinen Unterleib und ließen meine Oberschenkel erzittern.


  »Lilly«, stammelte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Eine Träne rann mir über die Wange. Ich fühlte mich kraftlos und es schien, als würde die Welt nur noch aus Schmerzen bestehen. Elias krabbelte zu mir auf das Bett und positionierte sich hinter mir. Vorsichtig lehnte ich mich gegen seine kalte Brust und wartete, bis die Wehe nachließ. Als ich wieder einigermaßen atmen konnte, dachte ich über meinen kurzen Traum nach. Das musste Lilian gewesen sein und mein Vater hatte noch gelebt.


  »Elias!«, rief ich freudig aus.


  »Was ist, ingerul meu iubit?«, hauchte er in meinen Nacken und stieß damit kleine kribbelnde Blitze durch meinen Körper. Sie taten gut und wirkten entspannend. Ich drehte mich in seiner Umarmung und sah ihn lächelnd an.


  »Ich habe gerade von Lilly geträumt!«


  »Solltest du dich nicht erst einmal auf David konzentrieren?« War das ein kleines Lächeln? In meiner Fantasie malte ich meinem geliebten Schatz einen kleinen Heiligenschein über den Kopf. Denn das war er für mich, mein Schutzengel.


  »Mein Vater hat noch gelebt«, teilte ich ihm voller Freude mit. »Meine Eltern werden Lilly noch kennenlernen!«


  Das kleine Lächeln verschwand und wich einem Ausdruck von Schmerz und Trauer. Es dauerte eine kleine Weile, bis ich verstanden hatte, was ich da gerade angerichtet hatte. Wenn man mein Gehirn mit einem Schiff vergleichen würde, dann hätte der erste Maat soeben geschrien: Käpt’n? Fettnäpfchen auf Steuerbord! und dann der Kapitän: Darauf zusteuern und volle Fahrt voraus! Und dann WUMMS! Da haben wir den Salat. Elias sah mich verletzt an und schluckte. Ich blöde KUH!


  »Miriam?«, fragte er nach ein paar Minuten. »Denkst du, dass ich ein furchtbarer Sohn bin, weil ich daran denke, dass ich ihr jetzt nicht mehr zeigen kann, wie man mit Kindern umgehen sollte?«


  »Hm?«, brummte ich verwirrt. Hallo? Ich lag in den Wehen, da sollte man nicht in Rätseln sprechen.


  »Ich hatte mir immer vorgestellt, dass…« Er stockte und so langsam begann ich zu verstehen. Elias hatte vorgehabt Emilia eifersüchtig zu machen. Er wollte seiner Mutter beweisen, dass er besser war als sie. Irgendwie konnte ich das verstehen, auch wenn es, jetzt wo Emilia tot war, gemein klang. Ich drehte mich wieder Elias zu.


  »Du weißt, dass ich deine Mutter sehr gemocht habe. Aber eins war ihr sicherlich auch klar: Du wirst ein besserer Vater, als sie jemals eine Mutter für dich war. Damit will ich jetzt nicht sagen, dass sie alles falsch gemacht hat, denn das stimmt nicht, wenn man bedenkt, was sie für tolle Kinder hat. Aber dass du es noch besser machen wirst, hättest du ihr nicht beweisen müssen.« Ich hob meinen Arm und streichelte über seine kühlen Wangen. »Du musst dich nicht schlecht fühlen, nur weil du etwas Schlechtes über sie denkst.«


  »Aber sie ist tot.«


  »Das ist kein Freifahrtschein.«


  »Im Angesicht des Todes sollte man nicht den ersten Stein werfen.« Elias bekreuzigte sich.


  »Hey!« Ich knuffte ihn. »Ich bin deine Frau. Du wirst mir gleich zusehen, wie ich mein Innerstes nach außen kehre. Glaub mir, vor mir darfst du ganz ehrlich sein, auch wenn es noch so gemein klingt.«


  Elias lächelte.


  »Ist das nicht das Schöne an einer Partnerschaft? Man kann dem geliebten Wesen alles sagen, selbst wenn es etwas total Abwegiges ist. Wenn man zum Beispiel ohne richtigen Grund auf jemanden wütend ist.« Ich zwinkerte ihm zu und er schlang seine Arme um mich und küsste meine Schläfe.


  »Schön zu wissen«, flüsterte er in meine Haare und ich krallte mich wieder an ihm fest, denn mein Unterleib verkrampfte sich bereits wieder.


  »Das waren jetzt nur zehn Minuten«, stellte Elias fest. Juhu! Aber so wirklich konnte ich mich nicht freuen, denn dafür tat es viel zu weh. Rot, überall rot und grelles Gelb. Es war, als würden alle Nervenenden in mir schmerzhaft Funken sprühen. Mein Bauch wurde ganz hart und alle Muskeln verspannten sich. Mein Verstand konnte sich nur noch darauf konzentrieren, ruhig zu liegen. Ich nahm nichts mehr wahr, nur die kühle Haut meines Mannes, die wie ein warmes, angenehmes Licht die schmerzhaften Farben zu verdrängen suchte.


  »Ich kann nicht mehr«, wimmerte ich und das obwohl ich nicht mal acht Stunden in den Wehen lag. Einige Frauen hielten das Dreifache aus! Die Schmerzen ließen nach und vor meinen Augen kam das Zimmer wieder zum Vorschein. Nur war dieses Mal etwas anders. Anastasija sah mich aus großen, besorgten Augen an. Ich hob meine Arme und zog sie zu mir heran. Zwischen den duftenden Zwillingen fand ich etwas Ruhe. Ihre so vertrauten Körper hielten mich und gaben mir das Gefühl, dass alles gut werden würde.


  »Bist du nicht mehr böse?«, fragte Ana nach einer kleinen Weile. Ich drückte sie fester an mich.


  »Verzeih mir«, flüsterte ich. »Verzeih mir.«


  Ihre weichen Lippen fanden meinen Nacken und drückten dort der verschwitzen Haut einen Kuss auf.


  »Ich wollte einfach nicht glauben, was passiert war und erst recht wollte ich nicht traurig sein. Nicht, wo ich doch mein erstes Kind erwarte.« Ich seufzte. »Es tut schon weh genug, dass sich nun keiner mehr so richtig über den Kleinen freuen kann.«


  Elias zuckte hinter mir erschrocken zusammen, doch seine Schwester war schneller.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »In euren Herzen ist so viel Trauer. Natürlich freut ihr euch auf ihn, aber ihr müsst zugeben, dass ihr den Gedanken an den Tod eurer Mutter nicht beiseiteschieben könnt.« Ich sah Anastasija an, denn Elias hatte sein Gesicht in meinen Haaren vergraben und küsste verzweifelt meinen Scheitel. »Ihr werdet ihn im Arm halten und denken…«


  »… dass Mama ihn nur zu gerne hätte aufwachsen sehen«, vervollständige Ana meinen Satz und ich nickte erschöpft. Eine feuerrote Träne quoll aus ihren pechschwarzen Augen. »Du hast Recht, das können wir nicht abstreiten.« Sie sah an mir vorbei zu ihrem Bruder. »Aber ich kenne jemanden, der es gar nicht erwarten kann, seinem Sohn all die Liebe zu schenken, die er sich als Kind immer gewünscht hat.« Anastasijas Iris wurde von roten Linien durchzogen, die sich mit der Dunkelheit vermischten. Das Schwarz schimmerte nun in einem sehr dunkeln Rot. Ihre kühlen Hände umfassten mein Gesicht und sie wandte sich mir mit einem gutmütigen Lächeln auf den Lippen zu. »Unsere Mutter hat ihr Leben für dich und ihn gegeben. Das macht euch, wenn das überhaupt möglich ist, nur noch wertvoller für uns.«


  Elias Hände pressten mich fest an sich.


  »Dafür werden wir ihr ewig dankbar sein«, fügte er hinzu.


  »Verzeihst du mir, Ana?«, wimmerte ich mit Tränen in den Augen. Ich war so unendlich fertig. Müde und voller Schmerzen. Selbst in den Pausen zwischen den Wehen wollten sich meine gequälten Muskeln nicht richtig entspannen.


  »Natürlich«, flüsterte sie und lächelte. »Du bist das Wertvollste im Leben meines Bruders, der wiederum mir mit am wichtigsten ist.« Sie ließ mein Gesicht los und drückte meine Hände. »Und nun schenk ihm den Sohn, den er sich so sehnsüchtig wünscht.« Anastasija erhob sich und schwebte förmlich zur Tür hinaus. Stille kehrte in den Raum ein. Nur das leise Atmen von Dr. Bruhns war zu hören. Die Gute musste total fertig gewesen sein. Calimero war nicht das einzige Baby, das sich ausgerechnet diesen Tag ausgesucht hatte. Ich kuschelte mich in Elias‘ Arme und schloss meine Augen. Es dauerte nicht lange und eine neue Schmerzwelle durchfuhr mich. Ruhig streichelte Elias mir über den Kopf und begann leise zu summen. Ich krallte mich an ihm fest und versuchte verzweifelt zu atmen. Tränen liefen mir wieder über die Wange, als die Schmerzen endlich wieder nachließen. Es gab keinen Ausweg, die Tatsache, dass ich den Schmerzen so ausgeliefert war, zehrte noch sehr an meinen Nerven.


  »Was hast du zu Papa gesagt, als du bei ihm warst?«, fragte Elias flüsternd und lehnte seinen Kopf an meinen. Seine Finger streichelten mir sanft über die Oberarme.


  »Wieso?«


  »Anastasija hat daran gedacht, dass er etwas verändert wirkte.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes, nur dass er es nicht wagen soll uns einfach so wegzusterben.«


  »Ich hasse dich«, weinte ich in den Armen meiner Mutter und sah zu Elias. Es war mittlerweile elf Uhr morgens und ich hielt das ganze Haus auf Trab. Die Wehen kamen immer noch mit einem Abstand von zehn Minuten und mein Muttermund sah noch gar nicht danach aus, als würde es gleich losgehen.


  »Das nächste Mal, wenn du fruchtbar bist, schicke ich dich auf eine einsame Insel, wo du es aussitzen und Palmen bespringen kannst!«


  Elias sah mich mit großen Augen an und meine Mutter lachte. Dann besaß er doch tatsächlich die Frechheit, auch zu lachen. Ich wollte ihn würgen… oh ja, so richtig fest, bis er schielte.


  »Ich stelle mir das gerade vor«, brummte er nachdenklich, »wie bespringt man denn eine Palme?«


  »Einfach drauf und JUHU«, keifte ich und strafte ihn für seine mangelnde Kreativität mit einem bösen Blick. Und glaubt mir, der war wirklich böse. Als Elias einfach nur dastand und grinsend die Wand anstarrte, drehte ich mich meiner Mutter zu.


  »Sag ihm, er soll aufhören, sich das vorzustellen, davon wird mir schlecht.«


  »Elias, du hast es gehört«, gluckste meine Mutter und strich mir eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht. Elias machte Anstalten sich mir zu nähern, doch ich hob sofort meine Hände.


  »Geh weg!«, rief ich. »Fass mich nicht an, das hast du schon einmal zu viel getan.«


  »Miriam«, raunte er liebevoll.


  »Nix Miriam«, äffte ich ihn nach. »Ich kaufe mir sofort eine Unterhose aus dickem Eisen mit einem Schloss dra…« Eine Wehe setzte ein und setzte mich außer Gefecht. Ich streckte einen Arm nach meinem Mann aus, denn das war der einzige Moment, in dem ich ihn bei mir haben wollte– sogar musste. Seine Kälte und sein Duft wirkten schmerzlindernd. Sowie es vorbei war, drückte ich ihn von mir weg, doch Elias spielte wohl Stein und bewegte sich nicht. Lächelnd küsste er meine Stirn.


  »Weg da, Samenschleuder!« Ich war so fertig. Schlaf war alles, an was ich denken konnte. Elias‘ Gesicht schwebte amüsiert über meinem.


  »Denkst du wirklich, dass mich so eine Unterhose abhalten könnte?«


  Eigentlich wollte ich lachen, doch es kam nur ein Schluchzen heraus. Besorgt beobachtete mich Elias und wandte sich dann Dr. Bruhns zu.


  »Es ist mir egal, dass sie es nicht will. Setzen Sie ihr bitte eine Spritze.«


  WAS? Nix da! »Meine Beine werden nicht lahmgelegt!«


  »Miriam, du bist zu schwach zum Laufen«, belehrte mich Elias mit einer Stimme, die so warm war wie sein Körper kalt. Die Ärztin machte einen Knicks und begann etwas vorzubereiten. Da sie mit dem Rücken zu mir stand und ich das Gefühl hatte, dass selbst mein Sehnerv müde war, konnte ich es nicht erkennen. Elias nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir fest in die Augen. Nichts an seiner Mimik duldete einen Widerspruch.


  »Du brauchst für niemanden tapfer zu sein! Du bist so müde, dass du gar nicht mehr entscheiden kannst, was gut für dich ist.«


  »Eure Majestät?«, bat Dr. Bruhns um meine Aufmerksamkeit. »Ich werde Euch jetzt auf die Seite drehen. Versucht bitte einen Katzenbuckel zu machen.«


  »Das kann sie gut«, nuschelte Elias, der sich den Kommentar nicht verkneifen konnte. Meine Mutter machte Platz und ich wurde von vier kalten Händen wie ein Schnitzel in der Pfanne gewendet. Mit behandschuhten Fingern tastete die Ärztin meinen nackten Rücken ab.


  »Nicht erschrecken«, bat sie mich und besprühte meine Haut mit einer kühlen Flüssigkeit. »Ich werde zunächst nur die Stelle, wo ich die PDA ansetzen werde, betäuben.«


  Ich spürte ein kleines Pieksen. Nichts im Gegensatz zu einer Wehe.


  »Bleibt nun bitte ganz ruhig liegen, Eure Majestät. Das ist sehr wichtig!«


  Elias zog mich in seine Arme. Sicher mehr, um mich still zu halten, als alles andere.


  »Schon geschafft«, teilte Dr. Bruhns mir mit und legte mir einen kleinen Schlauch über die Schulter. »Ich werde nun erst eine kleine Testdosis Betäubungsmittel spritzen.«


  »Meine Beine werden ganz warm«, stammelte ich ängstlich.


  »Das ist gut. Das heißt, dass die PDA zu wirken beginnt. In einer Viertelstunde habt Ihr keine Schmerzen mehr.« Sie drückte mir ein kleines Gerät in die Hand. »Mit dieser Pumpe könnt Ihr nachdosieren, solltet Ihr dennoch Schmerzen bekommen.«


  »Bekommt das Kind etwas davon ab?«, wollte meine Mutter wissen.


  »Nur ein ganz kleines bisschen. Babys, die mit Hilfe einer PDA geboren wurden, sind aber genauso fit wie alle anderen auch.« Dr. Bruhns streifte mir ein Blutdruckgerät um das Handgelenk. »Wir müssen nur auf den Kreislauf Ihrer Majestät achten. Sollte er zu niedrig werden, muss ich Ihr ein anregendes Medikament verabreichen.« Sie lächelte mich an. »Keine Sorge, das brauchen nur die wenigsten Frauen.«


  »Und wenn ich zur Toilette muss?«, fragte ich genervt von der ganzen Lage.


  »Ihr könnt aufstehen und sogar laufen, allerdings braucht Ihr Hilfe, denn Eure Beine werden Euch nicht so ganz gehorchen.«


  Na toll. Ich sah mir die Pumpe an und seufzte. Hoffentlich half der ganze Kram. Mein Bauch wurde hart und ich spürte ein Drücken. Dr. Bruhns sah mich gespannt an.


  »Habt Ihr Schmerzen?«


  »Äh nein«, antwortete ich verwirrt. »Ist das eine Wehe?«


  Die Ärztin nickte dem Wehenschreiber zu.


  »Die Dosierung war perfekt«, trällerte sie freudig. »Dachte ich mir schon.« Eigenlob stinkt ja bekanntlich nicht.


  »Himmlisch«, seufzte ich und sah erleichtert zu Elias. »Keine Schmerzen.«


  »Manchmal muss man dich zu deinem Glück zwingen.« Er zwinkerte mir zu, bevor mich meine Müdigkeit einholte.


  Als ich wach wurde, spürte ich Schmerzen in der linken Hälfte meines Bauches und kalte Hände versuchten mich auf ebendiese Seite zu drehen.


  »Manchmal verteilt sich das Betäubungsmittel nicht richtig«, teilte mir eine weibliche Stimme mit. Was? Wer? Wo? Ich öffnete meine Augen und sah in Dr. Bruhns Gesicht.


  »Seine Majestät hat in Euren Gedanken über Euch gewacht.«


  »Sie träumt echt verrückte Sachen«, hörte ich die geliebte Stimme schmunzelnd sagen. Die Schmerzen ließen nach und ich fühlte mich wieder einigermaßen brauchbar.


  »Es ist gut, dass Ihr aufwacht. Eure Wehen kommen jetzt schon alle fünf Minuten und der Muttermund hat sich geöffnet.« Dr. Bruhns sah zu meinem Mann und machte einen Knicks. »Ihr werdet vermutlich noch in den nächsten zwei Stunden Vater werden.«


  PANIK! Jetzt war ich wach– und aufgeregt.


  »So schnell?«, fragte ich ängstlich.


  »Schnell?«, wiederholte Elias und zog die Augenbrauen hoch. »Es ist mittlerweile sechzehn Uhr, Miriam.«


  Der Gedanke, dass es bald losgehen würde, machte mich ganz kribbelig. Jetzt, wo ich etwas geschlafen hatte und mich keine allzu starken Schmerzen mehr plagten, konnte ich anfangen mir darüber Gedanken zu machen, dass ich bald wirklich ein kleines Leben zur Welt bringen würde. Das kleine Wesen, das ich so lange in mir getragen hatte und das mir, zugegebener Maßen, manchmal echt Angst gemacht hatte, würde bald das Licht der Welt erblicken. Herrje, wird er mich mögen? Elias grunzte vor Lachen, doch eine Träne lief seine Wange herunter.


  »Natürlich wird er das«, beantwortete er die nicht ausgesprochene Frage. »Er wird dich vergöttern. Du bist seine Mutter.«


  Mutter… hm… Wo war eigentlich meine hin?


  »Sie hat sich ebenfalls etwas hingelegt. Soll ich sie wecken?«


  Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte mich ein wenig aufzusetzen.


  »Nein, nein, lass sie.« Solange Elias bei mir war, war alles in Ordnung. Es klopfte an der Tür und ich begann zu strahlen, als ich das neugierige Gesicht von Heinrich sah.


  »HEINRICH!«, quietschte ich vor Freude. Er lächelte verlegen und schob sich zur Tür herein.


  »Wie ich sehe, ist dies nicht der richtige Augenblick, um meine Nachricht zu überbringen.« Er wirkte irgendwie bedrückt.


  »Raus damit!«, machte ich ihm Mut. »Alles, was mich ablenkt, ist gut.« Vielleicht würden meine Hände dann aufhören zu zittern.


  »Wir wissen nun, wie der Attentäter hier hineingelangt ist.« Oh, blödes Thema. Für mich war es okay, aber für Elias? Ich sah zu meinem Mann, dessen Gesicht wieder von Trauer überzogen wurde.


  »Sag es uns, Heinrich«, flüsterte er tapfer und ballte seine Hände zu Fäusten.


  »Es sind noch genau dreizehn Vampire, die noch nicht auf unseren Aufruf, sich bei uns zu melden, reagiert haben. Die fähigsten Telepathen im Orden haben versucht sie zu erreichen, blieben aber erfolglos. Sie blockten alles ab. Wir haben ihre Tattoo-Codes für Euch herausgeschrieben. Es scheint, als sei ein Großteil von Krischans Anhängern zu anderen Ältesten übergelaufen. Nach Rücksprache mit dem Rat ist Emilias Mörder eine Art Schläfer gewesen. Er hat Arben dazu benutzt, in Eure Nähe zu kommen. Der Älteste ist untröstlich.«


  »Er kann doch nichts dafür«, seufzte ich. Ich mochte Arben, er war immer freundlich und hatte sich nie gegen Elias und mich ausgesprochen. Im Gegenteil, er war sogar froh, dass er sich nun entspannen konnte.


  »Anastasija ist gerade damit beschäftigt, die anderen Überläufer zu überprüfen. Die bevorstehende Geburt des Prinzen hat Eure Schwester unruhig werden lassen.«


  »Gut so«, sagten Elias und ich synchron. Ich lächelte ihm zu, doch er starrte wütend die Wand an.


  »Wir gehen allerdings davon aus, dass es sich bei den anderen wirklich nur um Vampire handelt, die einfach nur einem Ältesten hinterherrennen wollen.« Heinrich sagte das so abfällig, dass es mich irgendwie amüsierte.


  »Es ist trotzdem besser, dass meine Schwester dies überprüft«, knurrte Elias leise.


  »Natürlich.« Heinrich verneigte sich und sah dann Elias und mich flehend an. Oh ne, er wollte ja noch bestraft werden. »Das Gute ist, dass wir nun wissen mit wie vielen Vampiren wir es zu tun haben.«


  »Dreizehn, die Zahl des Teufels«, grummelte Elias und seufzte. Ich sah ihn mit großen Augen an. War er wirklich so abergläubisch?


  »Sollte sich nicht noch jemand als Verräter entpuppen«, stimmte Heinrich zu.


  »Sind die Eltern von dem einen da, der mit der Werwolffrau zusammen ist… ihr wisst schon«, plapperte ich.


  »Ilian!«, half mir Elias.


  »Genau, sind die Eltern von Ilian unter den Vermissten?«


  »Ja.« Heinrich sah mich entschuldigend an.


  »Wie stehen die Vorbereitungen der Ältesten für die Jagd?«, fragte Elias.


  »Ich habe alles für Euch in die Wege geleitet. Die Ältesten warten nur noch auf die Geburt des Prinzen. Im Moment gilt in diesem Haus höchste Sicherheitsstufe. Sobald Seine königliche Hoheit das Licht der Welt erblickt hat, werden sich acht Älteste unter der Leitung von Leire mit ihren Anhängern auf die Jagd begeben. Merkutio, Emilian und Magdalena bleiben zum Schutz der königlichen Familie hier.«


  »Ich wette, Kayleigh kann es kaum erwarten«, grübelte ich vor mich hin. Diese Vampirin liebte alles, was mit Tod und Zerstörung zu tun hatte. Dabei sah sie aus wie ein Engel. Heinrich lächelte mir zustimmend zu.


  »Ich habe ein gutes Gefühl bei Leire, ich glaube, sie hat es drauf«, sagte ich.


  »Sie ist ein hochintelligentes Wesen mit dem Wissen und der Erfahrung von tausenden von Jahren. Dazu ist sie die Vertraute meines Großvaters. Es ist gut, dass du ihr die Leitung übertragen hast, Heinrich.«


  Unser Berater schien unter dem Lob seines Königs immer größer zu werden.


  »Ich danke Euch, Eure Majestät«, nuschelte er verlegen, doch dann wurde sein Gesicht wieder traurig. »Habt Ihr Euch schon etwas für mich überlegt?«


  »Wie wäre es mit zwei Jahren Windeln wechseln?«, schlug ich lachend vor. Elias und Heinrich sahen mich lachend an, während Dr. Bruhns grinsend etwas neben mir auf dem Nachttisch abstellte.


  »Für die ersten Tränen«, teilte sie mir mit, als sie meinen fragenden Blick sah. Die Utensilien sahen aus wie aus einem Labor. »Wollen wir hoffen, dass seine Tränenkanäle wie bei allen Vampiren schon fertig sind. Menschliche Babys können am Anfang noch nicht weinen. Jedenfalls nicht mit Tränen.«


  »Lass uns«, begann Elias zu sprechen, doch meine Aufmerksamkeit wurde auf etwas anderes gelenkt. Es wurde nass zwischen meinen Beinen. Oh Gott, hatte ich mich etwa bepinkelt? Die Vampire hoben ihre Nasen.


  »Ähh, ich muss weg!«, ergriff Heinrich die Flucht. Ich hörte nur noch die Tür ins Schloss fallen und lief hochrot an. OH NEIN! Elias lachte.


  »Die Fruchtblase ist geplatzt«, stellte Dr. Bruhns freudig fest.


  »Puuh«, rief ich erleichtert aus, »ich dachte schon, ich hätte mich bepinkelt.«


  »Das erklärt deinen roten Kopf«, sagte Elias und setzte sich zu mir. Zittrig reichte er mir eine Hand und ich musste grinsen. Er war wohl auch aufgeregt.


  Oh Gott, ich würde Mutter werden!


  »Pressen, Eure Majestät. Fester!«, feuerte mich Dr. Bruhns eine Stunde später an. Es war schon komisch, wie sie mit ihrem Kopf zwischen meinen Beinen hing und mir von da aus Befehle zuschrie. Ich drückte Elias‘ Hand so fest ich konnte. Immer wieder wischte er mir den Schweiß von der Stirn und gab mir beruhigende kalte Küsse.


  »Ich sehe den Kopf!«, rief die Ärztin schließlich und ich schluchzte laut auf. Dr. Bruhns lachte. »Er hat sich verwandelt.«


  Gleich würde ich ihn sehen… gleich! Mein Herz pochte vor Aufregung.


  »So, Eure Majestät. Jetzt gebt noch einmal alles und er ist draußen.«


  Ich atmete tief durch und presste, doch meine Kraft ließ immer mehr nach. Tränen stiegen mir in die Augen. Nicht vor Schmerzen, sondern vor Vorfreude. Endlich würde ich erlöst werde! Es tat trotz Betäubungsmittel etwas weh, doch als sich das Gefühl der Erleichterung in meinem Unterleib ausbreitete, war ich überglücklich. Ein leises Quäken erklang und die Welt stand plötzlich still. All die Schmerzen, die ganze Trauer… alles war mit einem Mal vergessen. Ich weinte vor Freude, vor Erleichterung, vor Glück.


  »Danke«, hörte ich Elias neben mir flüstern. »Danke.«


  Mir fehlten die Worten und die Kraft, überhaupt etwas zu sagen. Meine Augen klebten förmlich an Dr. Bruhns und ich versuchte einen ersten Blick auf den kleinen Lärmverursacher zu erhaschen. Mittlerweile war er so laut, dass sicherlich jeder Vampir im Umkreis von zwei Kilometern sein Eintreffen registriert hatte. Dann legte ihn mir die Ärztin endlich auf den Bauch.


  Er war so wunderschön!


  Weißes, von Blut verklebtes Fell, mit schwarzen Streifen. Ein knautschiges Gesicht mit kleinen Plüschohren und diese winzigen Pfoten! Er hatte sie alle viere von sich gestreckt und lag mit seinem Bauch auf meinem. Sein kleiner Schwanz war zittrig in die Höhe gerichtet, als hätte man ihn auf ein schwankendes Hochseeboot gesetzt und er musste gegen den Wellengang balancieren. Tränen liefen aus meinen Augen, während mein Baby aus tiefster Seele schrie und fauchte.


  »Hallo, Baby«, wimmerte ich. »Da bist du ja endlich.« Ich war zu fertig, um mehr zu sagen und konnte nur noch weinen. Geschafft! Er war endlich da– und er war verdammt laut, der kleine Kerl! Elias begann zu lachen und Calimero hörte sofort auf zu quäken. Interessiert drehte er seine runden, pelzigen Ohren in die Richtung seines Vaters und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Bei mir quäkt er und wenn du lachst, wird er ganz ruhig?«, fragte ich erstaunt. Mein Mann war unfähig zu sprechen. Seine Unterlippe zitterte und Freudentränen sammelten sich in seinen Augen. Dr. Bruhns nahm einen Objektträger vom Nachttisch und strich über Calimeros Wange.


  »Klare Augenflüssigkeit«, flüsterte sie freudig, doch ich konnte nur zwischen Elias und meinem Baby hin und her sehen. Mein Mann war mit seinem Gesicht ganz nah an das seines Sohnes gerutscht und die beiden schienen sich zu beschnuppern.


  »Wieso ist er bei dir ruhig?«, maulte ich gespielt trotzig.


  »Er war sehr lange in Euch, Eure Majestät«, begann Dr. Bruhns zu erklären. »Er hat jedes Mal mitbekommen, was sich in Eurem Körper abgespielt hat, wenn Ihr die Stimme Seiner Majestät gehört habt. Natürlich wendet er sich ihm zu.«


  Ich sah zu meinem Mann und hob schwerfällig eine Hand, um ihm über die Wange zu streicheln.


  »Du bist jetzt Papa, mein Liebling«, flüsterte ich und Elias schluchzte. »Kannst du es fassen?«


  Er hob seinen Kopf und schüttelte ihn. Ehrfürchtig sah er das kleine zitternde Tigerbaby an, traute sich jedoch nicht ihn hochzunehmen, also tat ich es und hielt ihn ihm hin. Er fühlte sich so gut an, so weich! Meiner!


  »Du bist jetzt ein richtiger Papa.« Ich lachte mit letzter Kraft. »Herzlichen Glückwunsch, es ist ein flauschiger Furby.«


  »Er ist so süß«, flüsterte Elias.


  »Miiää«, krächzte der Kleine plötzlich und ruderte mit den Beinen in der Luft, um näher an seinen Vater heranzukommen. Das hieß wohl: Hey, dich kenne ich, nimm mich mal!


  »Er ist wirklich wunderschön«, schluchzte Dr. Bruhns total gerührt. »Ich kenne mich mit Tiermedizin nicht besonders gut aus, aber der Kleine scheint körperlich gesund zu sein. Wir müssen warten, bis er sich verwandelt hat, damit ich ihn untersuchen kann.« Dann begann sie damit, die beschmutzten Laken beiseite zu schaffen und mich vorzeigbar zu machen. Draußen warteten eine Menge Leute, die den jungen Prinzen begrüßen wollten. Ich sah wieder zu meinem Mann, der aus seiner Starre erwacht war und seinen Sohn vorsichtig aus meiner Hand in seine nahm. Liebevoll legte er ihn an seine Brust, wo der Kleine zu schnurren begann.


  »Gott, wie süß«, seufzte ich. Draußen klang es noch viel schöner, als in meinem Bauch. Lachend und weinend sah Elias zu mir.


  »Danke, Miriam«, sagte er und küsste die Stirn des Fellknäuels.


  »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken«, hauchte ich und sah geschafft, aber glücklich auf mein Baby.


  »David!«, kam mir die Idee. »Er soll ihn sich ansehen.«


  »Ja, er studiert doch Tiermedizin.« Elias nickte. Herrje, er zitterte ja vor Aufregung am ganzen Körper. Vorsichtig legte er mir den Kleinen wieder in die Arme und streichelte ihn.


  »Mnnäää!«, quietschte Calimero und versuchte wieder zu laufen. Sein Bauch und Kopf waren aber noch zu schwer und groß für die kleinen Beinchen, also robbte er näher zu mir heran. Seine zusammengekniffenen Augen blinzelten mir zu. Ich rutschte näher an sein Gesicht heran, um sie genauer zu sehen, doch er hielt eine kleine Überraschung für mich bereit. Genau wie sein Vater, schien ihm das grelle Licht nicht zu bekommen und er nieste mir genau ins Gesicht. Elias brach in lautes Gelächter aus. Es klang befreit und glücklich, keine Musik konnte schöner sein!


  »Ganz eindeutig dein Sohn«, merkte ich an und wischte mir mit dem Ärmel über die Wangen.


  »Er ist schon so groß«, staunte Elias. »Nicht lange und er macht Minka das Leben schwer.« Mein Mann wirkte plötzlich so, als sei ihm ein riesiger Stein vom Herzen gefallen. Sein gezeichnetes Gesicht wirkte erhellt und unendlich glücklich. Ich konnte mich gar nicht daran sattsehen.


  »Zum Glück kann sie sich ja zur Wehr setzen«, sagte ich schließlich und küsste Calimero genau zwischen die runden Ohren.


  »Miiiii«


  »Ja, genau«, stimmte ich meinem Baby zu. »Du hast es erfasst.«


  »Kommt her, ihr zwei«, flüsterte Elias und nahm uns in seine kühlen Arme. Da waren wir. Das erste Mal zu dritt. Und es fühlte sich richtig, richtig gut an. Elias begann leise Happy Birthday zu summen und ich bekam Gänsehaut, stimmte aber mit ein. Calimero streckte uns neugierig sein Köpfchen entgegen und drehte uns die kleinen Plüschohren zu. Ganz still lauschte er seinem ersten Geburtstagslied.


  »Na jetzt bleib doch mal ruhig«, forderte mein Bruder lachend seinen kleinen Namensvetter auf. Calimero ruderte mit den Beinchen oder versuchte an Davids Hemdärmel hochzuklettern.


  »Du bist ja quirliger als deine Mutter.«


  »Hey«, schimpfte ich erschöpft. David hob den kleinen Tiger hoch und sah ihn an.


  »Schon fertig«, teilte er ihm mit.


  »Miiiäää.«


  »Körperlich ist alles in Ordnung mit ihm– soweit ich das sagen kann.«


  »Danke Dr. Michels«, sagte Elias und platzte vor Stolz. Ich sah in seinen Augen, dass er seinen Sohn wieder halten wollte. David merkte das und reichte ihm das Baby lachend.


  »Kein Ding! Soll ich jetzt den Rest reinrufen?«, fragte er. Elias sah zu mir und als ich lächelte, nickte er meinem Bruder zu. Dieser verschwand und ließ mich noch einen Moment mit meiner kleinen Familie alleine. Ich hob meine Arme und streckte sie nach meinen Männern aus.


  »Ich will ihn auch noch einmal haben«, protestierte ich. »Schließlich habe ich ihn im Schweiße meines Angesichts aus mir heraus gepresst!«


  Elias lächelte und kam zu mir herüber. Vorsichtig platzierte er den Kleinen in meine Arme. Als ich ihn in meine Bettdecke einwickelte, begann sein kleiner Körper zu vibrieren. Allerdings schnurrte er nicht, sondern wollte sich verwandeln. Elias und ich sahen ihn gespannt an. Seine Glieder streckten sich, die Haare verschwanden und weiße Vampirhaut kam zum Vorschein. Es war das Aufregendste, was ich je beobachtet hatte! Doch irgendwie schien er es nicht ganz zu schaffen, denn stellenweiße blieb das Tigermuster auf seiner Haut. Ich sah ängstlich zu Elias, welcher sich in den Arm biss. Vorsichtig drehte er den Kleinen und ich sah zum ersten Mal sein wunderschönes Gesicht. Ich glaube, jede Mutter sagt das, aber er war wirklich das schönste Baby, das ich je gesehen hatte. Alles in mir war wie alarmiert, das war MEIN BABY! Perfekte Gesichtszüge, wunderschön geschwungene Lippen und sein Kopf war schon mit ein paar flauschigen, pechschwarzen Haaren überzogen. Elias legte ihm die blutende Wunde an die Lippen und er begann vorsichtig daran zu saugen. Ich konnte an Elias‘ Gesicht erahnen, wie schön es für ihn sein musste, seinen Sohn zum ersten Mal zu nähren und dem Kleinen schien es zu schmecken. Nachdem er abließ, war die Wunde bereits verschlossen. Unser Sohn hatte also heilenden Speichel und seine Haut war kalt, wie die seines Vaters. Das Blut schien zu helfen und die restlichen tierischen Muster verblassten. Wir konnten uns gar nicht an ihm sattsehen. Seine menschliche Gestalt raubte mir den Atem. Er würde definitiv ein kleiner Herzensbrecher werden.


  »Schau«, sagte Elias und öffnete mit einem Finger vorsichtig Davids Mund. Ich sah hinein.


  »Hier im Zahnfleisch.«


  Da waren weiße Punkte. Die Fänge!


  »Wow«, konnte ich nur staunen. »Wann kommen sie raus?«


  »Hoffentlich in ungefähr ein bis zwei Wochen. Wenn er nach mir kommt, in drei und das auch nur unter Schmerzen.«


  »Gib mir bitte ein großes Handtuch«, bat ich Elias und deutete auf Dr. Bruhns‘ Stapel von Decken und Tüchern. »Dann wickle ich ihn ein.«


  Brav trottete mein Mann davon, um mir meinen Wunsch zu erfüllen, doch dann tat unser Baby etwas Unglaubliches.


  »Elias!«, kreischte ich, damit er sich umdrehte. Unser Sohn öffnete kurz seine Augen. Sie waren hellblau wie ein wolkenloser Sommerhimmel und sahen mich neugierig an, bevor er sie wieder zusammenkniff. Elias griff mehrmals daneben, da er seinen Blick nicht von Calimero losreißen konnte, bekam aber schließlich ein Handtuch zu fassen und kam zu uns herüber.


  »Bnäää«, machte David und lächelte. Er lächelte!


  »Kaum eine halbe Stunde alt und er lacht schon«, staunte Elias und streichelte mit einem Finger über die kleinen Wangen. »Das muss er von dir haben.«


  Als sich die Tür öffnete und unsere Familien versuchten GLEICHZEITIG hereinzukommen, mussten wir lachen. Sie blieben nämlich im Rahmen stecken.


  »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Ich bin Tante! Was zieht man da an?«, kreischte Ana vor Freude, als sie Calimero sah, und sprang wie ein Flummi auf und ab.


  »Thrombosestrümpfe?«, schlug Elias vor und bekam dafür von seiner Schwester einen Schlag in den Nacken, bevor sie mir das Baby aus den Armen riss. Der Raum füllte sich: Mama, Papa, David, Hallow, Melissa, Melina, Emilian, Eva und Traian. Ich wurde ein bisschen traurig, dass meine Großeltern nicht da waren, aber dann hob Calimero seine kleinen Arme, die Händchen zu Fäusten geballt und lachte in den Armen seiner Tante.


  »Das heißt wohl: Hi Fans, hier bin ich«, sagte Elias und in seiner Stimme lag so viel Stolz, dass ich eine Gänsehaut bekam.


  Als ich später am Abend aufwachte, begann mein ganzer Körper voller Freude zu kribbeln. Noch ehe ich die Augen geöffnet hatte, fiel mir alles wieder ein. Ich war Mutter geworden! Und mein Baby war so wunderschön und weich und total süß. Jeder Muskel meines Körpers summte vor Vorfreude, ihn wieder im Arm halten zu dürfen. Nachdem die Nachgeburt überstanden war, hatte Dr. Bruhns mich versorgt, mir geholfen mich zu waschen und mich anschließend in mein eigenes Bett gebracht. Dort war ich trotz Aufregung eingeschlafen. Als ich die Augen öffnete, lag Elias mit unserem Baby im Arm schlafend neben mir. David drehte sein Köpfchen und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Lächelnd hob ich eine Hand und streichelte über sein Gesicht. Seine kleinen Mundwinkel hoben sich, genau wie seine Arme. Ich hielt ihm einen Finger hin, den seine Hand sofort umschloss. Sie war so winzig! Diese kleinen Finger und erst die Fingernägelchen. Elias hatte ihm einen weißen Body und den Calimero-Strampler angezogen. David schien sich pudelwohl darin zu fühlen. Ich tastete nach unten und fühlte eine Windel. Mein Baby hatte also einen Magen- Darmtrakt.


  »Dann habe ich bald ja jemanden, der mit mir frühstückt«, flüsterte ich und machte dann eine Bestandsaufnahme meines Körpers. Ich fühlte mich gut, richtig gut! »Ich kann es immer noch nicht fassen«, faselte ich leise vor mich hin.


  »Ich auch nicht«, stimmte Elias mir zu und ich sah erschrocken auf. Liebevoll streichelte er über den Bauch seines Sohnes und grinste den Original-Calimero auf dem Strampler an.


  »Du bist ja wach.« Der Kandidat hat tausend Punkte und darüber hinaus eine Waschmaschine, einen Toaster und ein Messerset gewonnen!


  »Er ist perfekt«, hauchte Elias ehrfürchtig und überging mich.


  »Du wirkst glücklich«, stellte ich fest und strich über seine Wange. »Das ist schön zu sehen.«


  »Ich habe den schlimmsten Feind, der dich mir wegnehmen konnte und bei dem ich völlig hilflos gewesen wäre, besiegt. Die Zeit«, erklärte er mit bebender Stimme, schüttelte sich und zwinkerte mir dann zu. »Und nebenbei, falls du es noch nicht weißt oder bevor du es noch von jemand anderem hörst: Ich bin Vater geworden.«


  »Nee, echt?«, machte ich bei seinem Witz mit. »Boah, herzlichen Glückwunsch!«


  »Danke«, sagte er leise und gab mir einen Kuss. Er umfasste mit einer Hand das Kreuz um seinen Hals und weinte eine einzige Träne aus geschlossenen Augen.


  Ich war jetzt unsterblich, eine neue Miriam. Miriam 2.0, muahaha!


  In der Nacht hörte ich Elias beten– für seine Mutter, für sein Kind und für mich. Es liefen viele Tränen. Nicht nur bei ihm.


  
    Das Vampirkönigspaar gibt stolz die Geburt Ihres Sohnes


    David Elias Groza


    bekannt.


    Noch nie haben wir einen Augenblick sehnlicher erwartet.


    Noch nie haben wir einen Augenblick schmerzlicher erlitten.


    Noch nie haben wir einen Augenblick tiefer geliebt.


    Noch nie haben wir einen Augenblick ehrlicher gedankt.


    In diesem Augenblick bist Du geboren


    und hast unser Leben reicher gemacht.


    Der Prinz erblickte am 07. April um 17:15 Uhr das Licht der Welt.


    Mutter und Kind sind wohlauf.


    Das größte Glück ist manchmal ganz klein.

  


  
    KAPITEL 17
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  »Oh Miri, er ist so goldig«, schwärmte Aisha am nächsten Tag, während ich Calimero die Brust gab. Ich hatte noch keine richtige Milch, aber etwas Fieber, was laut Dr. Bruhns darauf hindeutete, dass ich bald welche haben würde.


  »Das ist total untertrieben. Er ist atemberaubend«, pflichtete ihr Eva bei. Ich saß umrandet von meinen Freundinnen auf dem Sofa und konnte meinen Blick gar nicht von dem kleinen, süßen Gesicht meines Sohnes lösen. Calimero öffnete kurz seine Augen und lächelte Eva an, wobei ihm etwas Vormilch aus dem Mund lief.


  »Er liebt mich«, triumphierte sie und ich war total erstaunt, wie helle so ein Vampirbaby doch war. Mit einem Menschen nicht zu vergleichen.


  »Meinst du nicht, dass du noch etwas zu klein zum Flirten bist?«, fragte ich mein Baby und streichelte mit dem Zeigefinger über seine Wangen. Ich sah zu seinem Vater hinüber, der verzweifelt versuchte ein paar Briefe zu lesen. Weit war er noch nicht gekommen, da er ständig von mir und seinem Sohn abgelenkt wurde. Ich war unendlich stolz auf ihn, dass er wieder versuchte in den Alltag und seine Arbeit zurückzukommen. Er hatte in kürzester Zeit seine Mutter verloren und war Vater geworden. Alleine der Versuch sich der Post zu widmen war lobenswert. Die Tür öffnete sich und Anastasija kam herein. Ich musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie es war. Sie quietschte schon laut, als sie ihren Neffen nur witterte.


  »Platz da, Tante im Anmarsch«, sagte sie und warf sich in einem edlen, schwarzen Hosenanzug neben Eva auf die Couch. Ihre Haare hatte sie mit einem schwarzen Band mit funkelnden Strass-Steinen zusammengebunden. Mir entging nicht, dass sie bereits Calimeros Glücksamulett trug.


  »Ich war einkaufen«, teilte sie uns mit und setzte eine große, schicke Tasche auf ihren Schoß. Sie öffnete sie uns zeigte mir ihren leeren Innenraum. »Sie ist perfekt, um den Kleinen darin herumzutragen.«


  »Ana«, mahnte Elias seine Schwester und kraulte Minka mit einer Hand. Die Katze war zu ihm gesprungen und schmiegte sich schnurrend an seinen Oberkörper.


  »Du kannst ihn nicht in einer Handtasche herumtragen«, versuchte ich sie mit liebevoller Stimme zu trösten. »Was sollen die Leute denken? Du kannst in Deutschland nicht mit einem Tiger herumlaufen.«


  Ana zog eine Schnute. Unter ihren Augen sah man noch immer die Spuren der letzten Tage, auch wenn sie versucht hatte es zu überschminken.


  Mein Baby war satt und schien ins Land der Träume verschwunden zu sein. Was so ein kleines Würmchen wohl träumte? Ehe ich mich versah, stand Elias vor mir und öffnete seine Hände.


  »Ich bringe ihn ins Bettchen, ja?«


  Ungern gab ich ihn her, doch ich sah in den Augen seines Vaters, dass er es kaum erwarten konnte, ihn zu halten. Liebevoll drückte er den kleinen Körper an sein Herz und küsste Calimeros Kopf. Anastasija seufzte bei dem Anblick und beugte sich über Eva zu mir hin.


  »Schau«, bat sie mich und deutete auf ihr Medaillon. Ich nahm es in die Hand und öffnete es vorsichtig. Weiße Diamanten kamen zum Vorschein. Klein-Davids Tränen. Ich schloss es wieder und lächelte.


  »Wann wird der Kleine eigentlich tätowiert?«, grübelte ich.


  »In ein paar Jahren«, antwortete Ana und lächelte verträumt zur Kinderzimmertür, hinter der Elias mit dem Baby verschwunden war. »Seine Finger sind noch zu klein.«


  Elias‘ Augen sahen mich freudig an als er zurückkam und sich zu mir setzte. Er roch verdammt gut! Ich lächelte ihm vollkommen benommen von seiner Nähe zu. Nachdem ich mich zusammengerissen hatte und wieder denken konnte, sah ich zu dem Mobile, welches Eva und Aisha als Geschenk mitgebracht hatten.


  »Magst du das aufbauen?«, fragte ich Elias und deutete darauf. Einen Windzug später stand er bei der Kiste und begutachtete das Bild darauf. Kleine Tiger, Bären und Wölkchen sollten von nun an den Schlaf unseres Sohnes bewachen.


  »Dein Bauch ist aber noch nicht ganz weg.« So war Eva! Feinfühlig ohne Ende. Anastasija lachte und ich kam nicht drum herum ebenfalls zu grinsen.


  »Ja, laut Dr. Bruhns kann es noch ein wenig dauern, bis die Gebärmutter sich komplett zurückgebildet hat.« Ich faste auf das besagte Stück und verzog das Gesicht. Alles war irgendwie wabbelig und ich fühlte mich wie ein Hängebauchschwein. »Der Rest ist dann wohl Babyspeck.« Ich seufzte und sah mit einem um Mitleid flehenden Blick zu meinem Mann. Dieser war in die Aufbauanleitung des Mobiles vertieft, bemerkte dann aber, dass ich ihn ansah und zwinkerte mir zu. Verliebt musterte er mich.


  »Ich finde, Miriam hat noch nie schöner ausgesehen«, sagte er schließlich ganz verträumt und meine Augen füllten sich mit Tränen. Peinlich berührt wischte ich mir mit dem Ärmel übers Gesicht.


  »Dreckshormone«, fluchte ich lachend. »Was bin ich froh, wenn mein Körper sich regeneriert hat.«


  Meine Freundinnen lachten, nur Ana sah mich mit einem melancholischen Blick an. Man musste nicht besonders klug sein, um zu wissen, dass sie an ihre Mutter dachte. Ich ergriff ihre Hand und sah zu Elias.


  »Ich habe von Lilian geträumt«, erzählte ich.


  Mein Mann sah mich neugierig an.


  »Sie sah aus wie Emilia.«


  Anastasijas Hand zuckte und ich drückte sie fester. Elias sah betreten zu Boden und versuchte sich an einem Lächeln, doch es gelang ihm nicht so recht. Eine Zeit lang herrschte betretendes Schweigen, dann räusperte sich Aisha und sah zu Eva.


  »Miri sollte sich noch etwas ausruhen.« Liebevoll musterte sie mein Gesicht. »Sie ist was blass um die Nase.«


  »Ja, lass uns zu H&M fahren wegen des BHs!«, schlug Eva vor. BH? Aisha rollte mit den Augen.


  »Ja, ja«, seufzte sie und erhob sich. »Komm, kaufen wir dir einen BH, mit dem du deinen Freund anmachen kannst.« Aisha warf mir einen entschuldigenden Blick zu, dann bekam ich Küsschen von meinen Freundinnen und verabschiedete sie. Irgendwie wurde ich traurig. Ich wollte mit einkaufen gehen und vor allem fühlte ich mich ein wenig ausgeschlossen. Sie gingen sexy Unterwäsche probieren, packten ihre Rundungen in edle Spitze und ich? Ich trug einen Monster-BH, der mehr praktisch als schön war und in den nächsten Wochen würde das nicht besser werden.


  »Sei nicht traurig«, flüsterte mir Anastasija, die unter ihrem schicken Fummel sicher etwas ganz Edles trug, ins Ohr. »Würde es dich trösten, wenn ich mir auch Omaunterwäsche anziehe?« Sie grinste mich an, aber mir kamen die Tränen.


  »Omaunterwäsche?«, wiederholte ich schluchzend. Elias war sofort bei mir und sah nervös zwischen mir und seiner Schwester hin und her.


  »Geh dich mal um irgendetwas kümmern«, befahl Ana ihm. »Hier geht es um ein Mädelsthema.«


  »Miri?« Elias sah mich an, als wartete er auf eine Reaktion von mir. Ich nickte ihm zu und er entfernte sich nur widerwillig und nicht ohne Ana einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.


  »Du kannst nicht alles haben, Süße«, sagte die Vampirin nach einer kleinen Weile und zog mich in ihre Arme. Die Tatsache, dass ich an ihrem großen, straffen und perfekten Busen lag, machte mich fertig.


  »Du kannst nicht Mutter eines wunderschönen Jungen werden und am nächsten Tag aussehen, als wäre nichts gewesen. Gib dir doch wenigstens ein paar Wochen Zeit, hm?«


  »Sagt das schönste Wesen, das auf dieser Erde wandelt«, jammerte ich und spürte förmlich, dass dieses Kompliment bei Ana wie Öl hinunterging.


  »Weißt du wie gerne ich mit dir tauschen würde? Calimero ist mit Abstand das schönste und süßeste Baby auf dieser großen Erde.«


  Ich lächelte und leckte mir eine salzige Träne von den Lippen. Iiiieeeh, war da Rotze dabei gewesen? Ja. Mist! Ich errötete und wischte mir mit dem Ärmel übers Gesicht.


  »Ich bin so eklig«, stellte ich fest. »Mein Bauch ist wabbelig weich, aus mir fließt Schmodder und ich sehe aus, als wäre ich einen Marathon gelaufen.«


  »Ich glaube, eine Geburt ist anstrengender.« Es war, als wäre da plötzlich eine Linie. Auf der einen Seite standen die Frauen, die keine Kinder hatten und auf der anderen die Mütter. Mein Brustkorb schnürte sich vor Angst zu. Ab jetzt hieß es rund um die Uhr für ein Baby da sein. Keine spontanen Einkäufe mit Freundinnen.


  »Er wird nicht ewig so klein bleiben«, quatschte Ana in meine Gedanken rein.


  »Ja, aber Eva und Aisha werden auch nicht jünger.«


  Ana küsste meine Stirn und lachte leise. »Wenn du hier nicht mit Fieber sitzen würdest, dann hättest du doch mitgehen können. Es liegt nicht am Baby.«


  Ich überlegte.


  »Es gibt genug Wesen in diesem Haus, die dir den Kleinen gerne für ein paar Stunden abnehmen würden. Allen voran sein VATER!« Das letzte Wort betonte sie, als wolle sie mir sagen, dass nicht nur ich für Calimero verantwortlich war. »In ein paar Tagen bist du wieder für alles zu haben. Mutter zu sein bedeutet nicht das Ende jeden Spaßes.«


  »Du hast Recht«, seufzte ich und zog meine Nase hoch. »Es liegt bestimmt an den Hormonen.«


  »Sogar ganz sicher.« Sie drückte mich näher an sich. »Und daran, dass du immer vorausstürmst und notfalls auch mit dem Kopf durch die Wand rennst.«


  »Jetzt bin ich abgeprallt und hingefallen.«


  Ana lachte und klopfte mir dann sanft mit ihrer Hand an die Schläfe.


  »Das hält der Holzschädel aus.«


  »Danke«, maulte ich und zog eine Schnute.


  »Wenn du wieder fit bist, gehe ich mit dir einkaufen und dann kleiden wir uns von oben bis unten komplett neu für die Uni ein. Was hältst du davon?«


  »Das klingt super gut!«


  »Nur wir zwei, keine Babyklamotten oder ähnliches. Elias muss dann solange eben Hausmann spielen.«


  »Oder Roman!«


  Ana wurde ganz still. »Ich glaube nicht, dass Papa dazu in der Lage wäre«, wisperte sie schließlich leise in meine Haare.


  »Und ich glaube, dass ihr ihn unterschätzt.«


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang.«


  »Shake, shake, shake, shake, uh shake it«, sang ich meinem Baby am nächsten Tag beim Wickeln vor und zog seine Beinchen im Takt mit. Als ich am Morgen aufgewacht war und festgestellt hatte, dass er seine Augen so richtig öffnen konnte, war meine Laune ins Unermessliche gestiegen. Diese unglaublich hellblauen Guckerchen hatten mich voller Erwartung angesehen.


  »Shake, shake, shake, shake, uh shake it«, sang ich noch einmal und dieses Mal tanzte ich für Calimero und er quietschte vor Freude und ruderte mit den Ärmchen in der Luft. Vampirbabys waren unheimlich schnell im Lernen. Ein Menschenbaby hätte das noch nicht gekonnt.


  »Oh, oh, oh«, tönte es plötzlich von der Tür her. Ich schrak zusammen, denn ich hatte gerade mit meinem Hintern gewackelt. Amüsiert lächelnd sah mein Mann zu mir herüber.


  »Du weißt schon, dass er sich daran erinnern wird?«


  Ich sah zu meinem Baby. Ups.


  »Dass seine Mama eine Art Fruchtbarkeitstanz für ihn aufgeführt hat, wird uns bestimmt ein paar Stunden beim Seelenklempner kosten.«


  Ich wollte mit irgendetwas nach Elias schmeißen und griff nach der dreckigen Windel. Lachend fing Elias sie im Flug auf und beförderte sie ohne große Umwege direkt in den dafür vorgesehenen Eimer.


  »Biowaffen«, raunte er und schüttelte seinen Kopf, »tse, tse.«


  »Wohl eher eine Stinkbombe.« Ich drehte mich lachend meinem Baby zu und hob seinen Unterkörper an, um eine frische Windel darunter zu platzieren.


  »Hääääääääh«, lachte Calimero und steckte seine Zunge heraus. Sabbernd beobachtete er mich, während ich die Klebestreifen festmachte. Ein Baby zu wickeln war gar nicht so schwer, wie ich gedacht hatte. Ziemlich selbsterklärend.


  »Wieso hast du mich nicht geweckt?«, fragte Elias, kratzte sich am Kopf und ließ sich in den Schaukelstuhl fallen.


  »Du sahst so süß aus, ich hätte es nicht übers Herz gebracht.«


  »Hat er geschrien?«


  »Nein, er hat friedlich wachgelegen und…« Ich drehte mich ruckartig zu Elias um, hielt aber eine Hand auf dem Bauch meines Babys, aus Angst, es könnte hinunterkullern. »… schau, er hat die Augen schon richtig auf.«


  »In der Nacht auch schon, als ich ihn gefüttert habe.«


  »Was?«, fragte ich erstaunt. »Davon habe ich ja gar nichts mitbekommen.«


  Elias stand plötzlich vor mir und schlang seine kühlen Arme um meine Taille. Ich starrte seinen Oberkörper an und verspürte mit einem Mal den Drang ihn anzuknabbern. Zärtlich küsste er meine Stirn und verweilte einen Moment dort.


  »Du hattest Fieber und hast ganz fest geschlafen«, erklärte er.


  »Heute geht’s mir aber wieder gut«, teilte ich ihm freudig mit und versuchte verzweifelt nicht daran zu denken, ihm die Klamotten vom Leib zu reißen.


  »Kannst du den Kleinen für einen Moment zu deinen Eltern bringen?«


  »Klar!« Oha, Elias würde mich so etwas nur bitten, wenn es wichtig war. Allerdings würde ich Calimero nicht meinen Eltern bringen. Ich drehte mich wieder unserem Kind zu und quetschte ihn, vielleicht etwas grob (aber hey: Vampir!), in sein Hemdchen und den Strampler.


  »Du gehst jetzt zu Opa, freust du dich?« Zum vampirischen Opa! Ich schnappte mir den Kleinen und genoss seinen Duft nach Creme und Vampir. Hmmm! Schnellen Schrittes marschierte ich hinaus aus unserer Wohnung und hoch zu Roman. Vor der Tür seines Schlafzimmers blieb ich stehen und lauschte dem Pochen meines Herzens in meiner Brust. Er hatte den Winzling noch nicht gesehen und ich war gespannt, was er sagen würde. Ängstlich klopfte ich an und öffnete dann die Tür. Merkutio saß an Romans Bett und überwachte seinen Schlaf.


  »Hey«, flüsterte ich leise und die Miene des Ältesten hellte sich auf. »Ich wollte David eigentlich seinem Opa zeigen.«


  »Er ist vor zwei Stunden eingeschlafen«, sagte Merkutio leise und kam auf mich zu. Glaubt es oder nicht, aber selbst rote Raubtieraugen können sanft sein, wenn sie ein so kleines Wesen wie Calimero begutachten. »Der kleine Prinz wirkt glücklich.« In der Tat lächelte mein Baby den großen, dunkelhaarigen Vampir an. Mutig, das Würmchen.


  »Er ist ja auch ausgeschlafen, satt und trocken.«


  »Und er hat die liebevollste Mutter der Welt.«


  »Danke.« Ich errötete. Seufzend sah ich zu Roman. »Schade«, maulte ich enttäuscht.


  »Weck ihn, er hat die letzten Tage viel zu viel geschlafen und geweint. Sein Enkel wird ihm guttun.« Merkutio legte mir väterlich eine Hand auf die Schulter und verschwand dann vollkommen geräuschlos. Ratlos sah ich zu Calimero.


  »Na, magst du ihn wecken?« Genau! Ich legte ihn einfach neben Roman. Er würde schon von dem unbekannten Geruch aufwachen. Leise schlich ich mich an meinen Schwiegervater heran und platzierte Calimero direkt neben seinem Gesicht.


  »Huuuuuu«, machte mein Baby, als ich zurückwich. Seine Ärmchen gingen hoch und es griff Roman ins Gesicht. Blitzschnell schoss dieser hoch und sah sich panisch um. Seine Haare waren vom Schlaf ganz zerzaust.


  »Hallo Opa«, begrüßte ich ihn.


  »Hääääääääiiiiiiäääääääääääääää«, lachte Calimero ihn aus. »Höööö«


  Ungläubig hob Roman seine Hand und bewegte sie langsam und zittrig auf den Kleinen zu.


  »Darf ich ihn kurz bei dir lassen?«, fragte ich, doch anscheinend war ich gerade Luft. Romans schwarze Augen ruhten auf seinem Enkel, während dieser bereits einen Finger von ihm fest im Griff hatte. Calimeros Augen wurden größer und er öffnete staunend seinen Mund.


  »Ich werte das als ja. Stillschweigendes Einverständnis und so…« Wie ein Verbrecher stahl ich mich davon. Die beiden würden schon klarkommen. Roman hatte mehr Ahnung von Babys als ich. Immerhin hatte er gleich zwei auf einen Schlag groß bekommen.


  Elias stand komplett angezogen im Wohnzimmer. Ich nahm Anlauf und sprang ihm in die Arme. Überrascht sah er mich an.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte er gut gelaunt.


  »Roman hat gut auf den Kleinen reagiert«, antwortete ich und Elias lächelte traurig. »Ana ist draußen«, sagte er schließlich.


  »Wartet sie da auf uns?«, riet ich und Elias nickte. Ich ließ ihn los und wir gingen gemeinsam nach oben.


  »Heiliger Klabautermann«, stammelte ich und starrte ungläubig einen schwarz-silbernen Traum aus Metall und auf Rädern an. Ehrfürchtig berührte ich den Türgriff an der Fahrerseite.


  »Einen Porsche Cayenne. Den wolltest du doch, oder?«, hörte ich Elias sagen. Es klang, als wäre er in einem Paralleluniversum ganz weit von mir weg.


  »Meiner?«, fragte ich ungläubig.


  »Mhm«, vernahm ich ein zustimmendes und amüsiertes Brummen. Ich nahm den Griff und zog die Tür auf. Ein Geruch von Leder und Luxus strömte mir entgegen. Zitternd kletterte ich auf den Fahrersitz und streichelte das helle Leder des Lenkrads. Ich sah mich vollkommen überrumpelt um. Ein großer Monitor, viele Knöpfe… mein Sitz hatte sogar ARMLEHNEN!


  »AAAAHHHHAAAHHHHHHAAAA«, kreischte ich und hüpfte sitzend auf meinem Platz auf und ab. Das Porschezeichen in der Mitte des Lenkrads zog mich magisch an und ich drückte fest drauf. »ÖÖÖÖÖÖÖÖHHHHHTTTTTTTTTT«, äffte ich die Hupe nach und drückte sie erneut. »ÖÖÖÖÖÖÖÖÖHHHHTTTTTTTTT!«


  »Miri, geht’s dir gut?«, hörte ich Ana lachend fragen, doch da hatte ich bereits den Schlüssel gefunden und ließ den Motor schnurren. Wie ein Kätzchen. Klatschend und kreischend schaltete ich ihn wieder ab und drückte ein paar Knöpfe neben dem Monitor in der Mitte der Fahrerkabine. Elias öffnete die Beifahrertür und setzte sich zu mir.


  »Der Bordcomputer, er…«, begann er und ich unterbrach ihn mit einem aufgeregten Quieken, Bordcomputer. Klang das nicht geil? Mein Auto hatte einen eigenen Computer!


  »Er zeigt dir alles an, was du wissen möchtest. Er parkt sogar dein Auto mit Hilfe von Sensoren ein. Du musst nur diesen Knopf hier drücken und das Lenkrad loslassen.«


  Ich klatschte aufgeregt in die Hände.


  »Er hat zwei weitere Monitore hinten auf der Rückseite unserer Sitze, denn hier gibt’s auch einen DVD-Player und Fernsehen.« Elias drückte ein paar Knöpfe und eine Talkshow erschien auf dem Monitor vor mir. Hyperventilierte ich?


  »Ach, und das Radio und den CD/MP3 Wechsler bedienst du auch hierüber. Er befindet sich hinten im Kofferraum.« Er sah mich grinsend an, während ich immer noch ungläubig auf den Bildschirm starrte. »Und damit du auch immer zu mir zurückfindest, gibt’s ein Navi.«


  »Wahahahahaha… iiiiiiiiiiiiaaaaaaaaaaaaahh«, quietschte ich und krabbelte an Elias vorbei auf den Rücksitz, wo ich mich hinlegte und freudig mit den Füßen strampelte. Hier lag man echt bequem und die Scheiben waren getönt… mir kamen da schon Ideen.


  »Was tust du da?«, wollte Elias wissen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Wiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiihihihihihihihihihi«, machte ich nur und setzte mich auf. Ich drückte einen Knopf und die Scheibe fuhr runter. Ich ließ sie gefühlte zehn Millionen Mal hoch und runter sausen. Das Geräusch gefiel mir.


  »Glaubst du, das war eine gute Idee?«, fragte Ana belustigt ihren Bruder, während ich mich aus dem Auto pellte und Richtung Kofferraum rannte.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so am Rad dreht«, gab dieser zu. Es dauerte einen kleinen Moment, dann hatte ich kapiert, wie das Ding aufging. Mit einem elektrischen Surren öffnete er sich und ich sprang ein paar Mal klatschend hoch und runter.


  »Ich wollte gerade fragen, ob du da auch reinkrabbeln möchtest, und schon hockst du drin«, staunte mein Mann, als er mich im Kofferraum wiederfand. Neben mir stand ein Karton. Ein Kindersitz. Ich nahm ihn hoch.


  »Oh, der ist von mir«, sagte Ana. Herrje, wie viele Auszeichnungen für Sicherheit hatte das Ding bekommen? Da waren ja lauter Embleme abgedruckt. Ana wollte wohl sichergehen, dass das unverwüstliche Vampirbaby auch unverwüstlich blieb.


  »Wieso verspüre ich den Drang, den Kofferraum zuzumachen?«, fragte mich Elias, der mit einer Hand an das Auto gelehnt vor mir stand und grinste.


  »Hihihihihihihi«, kicherte ich hysterisch.


  »Schau mal hinter den Karton«, bat mich Ana. Ich schob ihn zur Seite und fand ein kleines Hello-Kitty-Kätzchen mit Saugnäpfen an den Pfoten.


  »AAAHHH!«, schrie ich. Es hatte eine kleine Kette um den Hals.


  »Das ist der heilige Christophorus«, erklärte mir Ana. »Der Schutzheilige der Reisenden. Er soll dich beschützen, wenn du mit dem Auto unterwegs bist.«


  Elias legte liebevoll einen Arm um die Taille seiner Schwester und gab ihr einen Kuss. Sein Gesicht zierte ein zufriedenes Grinsen.


  »Womit habe ich das alles verdient?«, brachte ich den ersten anständigen Satz heraus.


  »Oh, schau Ana, es kann reden«, gluckste Elias.


  »Das Wort Danke ist hier total untertrieben«, grübelte ich.


  »Das wollen wir auch nicht hören«, erklärte Ana. »Dieses Auto ist nämlich ein kleines Dankeschön von uns an dich.«


  »Wieso? Weil ich euch rund um die Uhr auf den Zeiger gehe?« Vor ein paar Tagen hatte ich die Zwillinge noch auf das Übelste verletzt und enttäuscht.


  »Du hast deine Sterblichkeit für mich aufgegeben«, sagte Elias plötzlich vollkommen ernst. Ich schüttelte lächelnd meinen Kopf.


  »Aber ich liebe dich doch!«


  »Für dich mag das alles noch total romantisch sein.« Er kam zu mir ans Auto und streichelte über meine Wange. »Aber wie viel Schmerz das für dich bedeuten wird, wirst du erst erfahren, wenn…« Er wagte es kaum auszusprechen.


  »… wenn deine Familie einmal im Himmel ist«, kam ihm Ana zu Hilfe, »und du keinen Trost darin findest, sie dort wiederzusehen.«


  Elias sah mich aus gequälten Augen an. »Das Auto ist eine lächerliche Entschädigung im Vergleich zu dem, was du für mich aufgegeben hast.«


  »Und dafür sind wir dir unendlich dankbar«, fügte Ana hinzu. Mir kamen die Tränen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder schluchzen sollte.


  »Aber ich will doch die Ewigkeit mit euch verbringen. Ganz freiwillig.«


  »Das wissen wir«, hauchte Elias und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich weinte ein wenig und ließ die ganze Situation auf mich wirken.


  »So viel Luxus«, stammelte ich schließlich, »das passt gar nicht zu dir, Schatz.«


  »Ich weiß, ich musste über mehr als einen Schatten springen.« Er zwinkerte mir zu. »Aber das ist ja dein Auto.«


  »Ja, und das darf nur ich fahren«, stellte ich gleich mal lachend klar.


  »Kommst du jetzt aus dem Kofferraum heraus, oder soll ich dir ein paar Möbel besorgen?«, gluckste Elias und hielt mir eine Hand hin. Ich umarmte mein Auto noch einmal, bevor ich es mit einem kleinen Klick auf den Schlüssel verschloss und mit den Zwillingen zurück ins Haus ging. Ob Roman mit dem Baby klarkam? Elias‘ Handy klingelte und er nahm das Gespräch an, nachdem er gecheckt hatte, von wem der Anruf kam. Wir waren mittlerweile in unserer Wohnung angekommen.


  »Ja?«, meldete er sich. »Hm… ja… sein Blut gehört meiner Schwester und mir.«


  Hä?


  »Morgen? Das trifft sich sehr gut… die Öffentlichkeit? Ich denke darüber nach. Danke, Heinrich.«


  Ich sah Elias mit fragenden Augen an.


  »Anastasija und ich werden morgen den Mörder unserer Mutter aussaugen.«


  Anas Augen wurden tiefschwarz.


  »Iiieeeh«, machte ich und verzog mein Gesicht. »Was war mit der Öffentlichkeit?«


  »Nun ja, es ist vor laufender Kamera geschehen. Die Menschen werden wissen wollen, was mit dem Vampir geschieht.« Es fiel ihm offensichtlich schwer darüber zu sprechen.


  »Willst du ihnen sagen, was mit ihm geschehen ist?«


  »Ja, sie werden mit Sicherheit Verständnis dafür haben, dass wir so einen Vampir nicht herumrennen lassen können und einsperren für die Ewigkeit ist nicht wirklich realisierbar.« Im Orden konnte zwar vorübergehend ein Vampir festgehalten werden, aber es würde mit den Jahren ganz schön voll dort werden und die Ewigkeit war verdammt lang.


  »Hoffentlich«, seufzte ich. »Bist du dir sicher, dass du das schon morgen über dich ergehen lassen kannst?«


  »Nur weil ich weiß, dass du und Calimero hier auf mich wartet.«


  »Das werden wir«, versprach ich. »Immer.«


  »Sind die Ältesten unterwegs?«, fragte Anastasija.


  »Ja, sie sind heute Morgen los.«


  »Hoffentlich finden sie die Abtrünnigen«, stöhnte sie genervt. Der Termin morgen machte ihr sehr zu schaffen. Trotz der ganzen Sorgen fühlte ich mich zum ersten Mal seit Monaten wieder stark genug, um mich meinen Aufgaben zu widmen: Heinrich, der sich nach Bestrafung sehnte, die Abtrünnigen, die Impfung…


  »Heinrich hat übrigens einen Reporter deiner Art ausfindig gemacht«, teilte mir Elias mit. »Ich wäre sehr dafür, dass er ein paar Bilder vom Baby und ein Interview mit uns macht. Sollte Calimero sich verwandeln…«


  »Ja, und er hat beim nächsten Treffen seines Rudels etwas zu erzählen«, stimmte ich grinsend zu. Unser Festnetztelefon klingelte.


  »Ich gehe schon.« Wenig elegant schlenderte ich zur Kommode, auf der es stand.


  »Miau«, meldete sich mein Bruder.


  »Ähhh, wau?«


  »Hier ist das Aufmunterungs-Kompetenzteam und ich muss dir einen Witz erzählen.«


  »Bitte nicht«, maulte ich.


  »Sagt die Null zur Acht: Hey, schicker Gürtel!« David lachte sich einen Ast, aber ich verstand nur Bahnhof. »Mensch Miri, stell dir die beiden Zahlen mal vor.«


  Ok, 0 und 8.


  »Oh Mann, die Acht sieht aus wie eine Null mit Gürtel. Mörderwitz«, brummte ich, doch Elias lachte im Hintergrund. Das war wohl Männerhumor.


  »Ich habe noch einen.«


  »Verschone mich«, flehte ich, aber es nützte nichts.


  »Kriechen zwei Würmer an einem Teller Spaghetti vorbei. Sagt der eine: Guck mal, Gruppensex!«


  Nichts, nicht mal ein Zucken im Mundwinkel.


  »Drei Embryos spielen Skat im Mutterleib. Plötzlich raschelt es in der Spalte. Sagt der eine: Karten weg, da kommt der Alte.«


  »Das ist irgendwie nicht lustig«, teilte ich David mit, der nach Luft schnappte.


  »Deine Reaktion macht es erst lustig«, sagte er und schniefte.


  »Haha«, lachte ich gespielt.


  »Sind die Hühner platt wie’n Teller, war der Traktor etwas schneller.«


  »Das ist auch nicht lustig.«


  »Tja, so ist es und so bleibt’s, in engen Hosen reibt’s.«


  Ich legte Kopfschüttelnd auf, doch das Telefon klingelte erneut.


  »Ja, ja David, ich weiß. Kräht der Maulwurf auf dem Dach, liegt der Hahn vor Lachen flach.«


  Mein Bruder lachte. »Mein Anruf hatte noch einen weiteren Grund.«


  »Der wäre?«


  »Unser Rudel trifft sich morgen früh bei Oma.«


  »Wieso?« Ha, da würde ich gleich mein Baby mitnehmen und es meinem Opa zeigen. Der wird sich freuen!


  »Oma möchte einen Nachfolger benennen.«


  »Oha.« Jetzt war ich platt.


  »Wir werden es sicher nicht«, gluckste David.


  »Ich weiß«, seufzte ich, »aber trotzdem spannend.«


  »Wollte ein Ritter einmal schnackseln, musst er erst mal aus der Rüstung kraxeln. Das hat ihm die Lust verdorben, genau deshalb sind sie letzten Endes ausgestorben.«


  »Um wie viel Uhr geht’s los?«, fragte ich und ignorierte einen Lachanfall meines Mannes im Hintergrund. Auch wenn es wie Musik in meinen Ohren klang.


  »Neun«, brachte David hervor und ich legte auf. So was!


  Es wurde siebzehn Uhr und Roman war immer noch mit Calimero beschäftigt. Er hatte ihn sogar genährt, was ich wegen Romans Schwäche mit gemischten Gefühlen aufgenommen hatte. Aber der Kleine schien Roman gutzutun, also ließ ich ihn schweren Herzens da. Elias war auf der Couch eingeschlafen und ich hatte mich davongestohlen und ein paar Runden mit meinem Auto über das Grundstück gedreht. Ana und Elias hatten vergessen mir die Fahrzeugpapiere zu geben, also hatte ich mich nicht herausgetraut. Aber ich wollte auch, so wie ich im Moment aussah, nicht fotografiert werden, also hatte ich mich zurückgelehnt und in meinem neuen Traum von Auto etwas ferngesehen und mich mit dem Bordcomputer vertraut gemacht. Ach ja, Calimeros Sitz war jetzt auch vorschriftsmäßig angebracht.


  »Ich sollte noch mal nach Roman und Calimero schauen«, sagte ich zu mir selbst und stieg aus dem Auto aus. Wehmütig sah ich zu ihm zurück, als ich ins Haus ging. Zwei fremde Vampire standen in der Eingangshalle und verbeugten sich vor mir. Sie waren wohl der Anhang eines hiergebliebenen Ältesten. So schick wie die aussahen, tippte ich auf Magdalena. Ich lächelte sie verlegen an und rannte zur Treppe nach oben. Minka saß auf der obersten Treppenstufe und ich hielt kurz an, um sie zu streicheln.


  »Ich fahre dir morgen mit meinem neuen superduper Auto ein Leckerchen kaufen«, versprach ich ihr.


  »Mau!« Das hieß wohl Danke.


  »Was hältst du von Thunfisch?«


  Sie sah glücklich aus und leckte über meine Hand.


  »Sehr gut.« Ich wuschelte noch einmal über ihr Fell und ging dann weiter zu Romans Zimmer. Im Flur stieg mir ein vertrauter Duft in die Nase. Die Härchen auf meiner Haut stellten sich auf und meine Augen füllten sich mit Tränen. Neben mir stand ein Wäschekorb mit Kleidung. Emilias. Ich ging auf die Knie und zog ein weißes Kleid heraus. Sie hatte Weiß geliebt und wie ein Engel darin ausgesehen. Ich wünschte, dass ich daran glauben könnte, dass sie jetzt einer war. Eine Träne kullerte von meiner Wange hinunter auf das Kleid. Ich rieb darüber und drückte es dann an mein Herz. Wer immer die Sachen aus Romans Zimmer geräumt hatte, derjenige war sich noch nicht sicher gewesen, was er damit tun sollte. Mir waren die Sachen leider hoffnungslos zu klein, also nahm ich den Korb und stellte ihn ein paar Schritte weiter vor Anastasijas und Melissas Tür. Meine Beine waren wie Blei, als ich zurück zu Romans Zimmer ging und vorsichtig die Tür öffnete. Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Roman saß eingehüllt in Decken auf dem Bett und wackelte mit seinem Finger für den kleinen Tiger, der immer wieder versuchte sich darin zu verbeißen.


  »Heiliges Frikadellenbrötchen«, staunte ich. Mein Sohn war als Tiger bereits richtig mobil. Roman sah zu mir auf. Sein Gesicht war leer, aber nicht verweint. Er lachte nicht, sondern schien vollkommen emotionslos. Der kleine Tiger drehte sich tapsig zu mir um.


  »Mnnnääää«, krächzte er mich vorwurfsvoll an, bevor seine Glieder sich streckten und bogen, bis schließlich wieder das kleine Baby auf Romans Bett lag. Er öffnete seinen Mund, als wolle er sagen: Ich habe Hunger.


  »Ja, ja, die Milchbar hat jetzt wieder geöffnet«, sagte ich lachend.


  »Ich habe ihm noch mal Blut gegeben«, nuschelte Roman und sah das Baby an. »Sein Gesichtsausdruck war wirr.«


  »Das ist sehr nett von dir.« Ich wollte ihn nicht schimpfen, doch eigentlich brauchte er im Moment all sein Blut. Dennoch dachte ich, dass ihm das Gefühl, gebraucht zu werden, im Moment sicherlich mehr Halt gab, als alles Blut der Welt. Ich nahm mein Baby und seine Sachen, die an Romans Kopfende lagen und beugte mich zu dem Vampir. Wirklich, ich konnte nicht anders, als ihm einen Kuss auf die Schläfe zu drücken. Die Träne, die ihm daraufhin über die Wange lief, brach mir das Herz.


  »Kann ich etwas für dich tun?«


  Er schüttelte den Kopf. Da mein Baby anfing zu protestieren und ich meinen hauseigenen Milchvorrat nicht unnütz verlieren wollte, machte ich mich auf den Weg, das Zimmer zu verlassen.


  »Miri?«, fragte Roman und ich stoppte. »Bringst du ihn mir morgen wieder?«


  Ich lächelte den Kleinen an und versuchte das Wasser aus meinen Augen zu blinzeln. Tief durchatmend drehte ich mich zu Roman um.


  »Jederzeit, wann immer du willst.«


  
    KAPITEL 18

  


  [image: Vignette]


  Die Schreie meines Sohnes weckten mich in der Nacht. Ich tastete blind neben mich, in der Hoffnung, den geliebten, kühlen Körper zu finden. Nichts. Ich rieb mir die Augen und gähnte.


  Alles okay, hörte ich Elias in meinem Kopf, schlaf weiter.


  Hat er Hunger?


  Nein, Bauchweh.


  Oh, der arme kleine Wurm! Ich schob meine Beine zuerst aus dem Bett und wartete dann eine Weile. Erst als ich fast wieder eingepennt wäre, erhob ich meinen Oberkörper und stellte mich auf die Beine.


  »Vielleicht muss er ja mal pupsen?«, nuschelte ich halb schlafend, als ich im Wohnzimmer auf Elias und Calimero zutapste. Im Geburtsvorbereitungskurs hatte ich gelernt, dass Babys das oft noch nicht so hinbekommen. Wobei ich mich gefragt hatte, was daran schwer war? Einfach mal tief Luft holen und Gas geben…


  »Ich konnte aus seinem Kopf nur entnehmen, dass ihm der Bauch wehtut«, sagte Elias und gähnte. Ich setzte mich zu ihm auf das Sofa. Calimero lag in seinem Arm und drückte mit einer kleinen Hand Elias‘ Daumen. Mit den restlichen Fingern massierte mein Mann den Bauch unseres Babys.


  »Hey, was ist denn, kleiner Pampersmann?«, murmelte ich.


  Über Calimeros Gesicht liefen zahlreiche Tränen und sein kleiner Mund zitterte vom Schluchzen.


  »Meinst du, wir müssen einen Arzt rufen?«


  Elias lächelte. »Nein, Miri.« Seine liebevollen Augen musterten mich. »Das ist ganz normal, dass so kleine Babys mal ein wenig Bauchweh haben.«


  Ich seufzte und strich Calimero über die nasse Wange.


  »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«


  »Weil ich seine Gedanken hören kann. Er ist einfach nur müde und genervt, weil das Bauchweh ihn nicht schlafen lässt.« Elias sah zu Calimero und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Nicht wahr, inger? Maică …« Elias schloss die Augen und lächelte. »Entschuldige. Was ich zu Calimero sagen wollte war, dass seine Mama schlafen gehen sollte.« Er öffnete sie wieder und sah mich an. »Ich habe hier alles im Griff. Außerdem kann ich eh nicht schlafen.«


  »Wieso?« Ich strich ihm ein paar Haare aus dem Gesicht und kuschelte mich zu ihm und Calimero. Müde streckte ich meine Glieder und schloss die Augen. Ich spürte, dass Elias ein wenig nervös wurde.


  »Die Sache morgen geht mir nicht aus dem Kopf.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein, das ist Anas und meine Sache. Außerdem musst du doch zu dem Rudeltreffen oder deine Oma dreht durch.«


  »Dann hätte sie eben Pech. Ich habe gerade ein Kind bekommen und bin verdammt noch mal die Königin der Vampire. Da kann ich schon verlangen, dass man mir ein wenig eher Bescheid gibt.« Oh, oh, klang das jetzt eingebildet? Ich schalt mich innerlich selbst, nicht hochnäsig zu sein. Aber mal ehrlich? Bei so einer kurzen Vorbereitungszeit kann man von niemandem verlangen, dass er sofort alle anderen Termine über den Haufen warf. Calimero nieste.


  »Helfgott«, flüsterte Elias und küsste wieder die Stirn des Babys, welches sich kurz schüttelte und dann sofort weiter weinte. Helfgott?


  »Was ist denn das für ein Ausdruck?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  »Das ist irgendwann mal von Österreich nach Rumänien herübergeschwappt.« Elias lachte leise. »Mein Geist ist eindeutig müde.«


  »Ich finde es süß, wenn du so rumbrabbelst.« Es war eine Zeit lang still, nur das leise Weinen des Babys störte die Idylle. Elias massierte weiter den Bauch des Kleinen, während ich darüber nachdachte, ob ich ihm schon einen Tee machen durfte. Alle meine Überlegungen wurden über den Haufen geschmissen, als Calimero plötzlich innehielt und dann laut pupste. Ich sah grinsend zu Elias, welcher mit amüsiert aufgerissenen Augen seinen Sohn musterte.


  »Da kam Land mit«, stellte mein Mann fest und ich brach in Gelächter aus. Calimero seufzte und machte sofort die Augen zu. Er war eingeschlafen, noch bevor Elias es geschafft hatte aufzustehen.


  »Ich wechsle schnell seine Windel und dann gehen wir zurück ins Bett.«


  »Hmm«, brummte ich lächelnd und verschwand ins Land der Träume.


  Am nächsten Morgen wachte ich in meinem Bett auf. Ein vampirischer Engel, welcher mal wieder bereits verschwunden war, musste mich dorthin getragen haben. Ich stand auf und fand Calimero als Tiger durch sein Bettchen tobend.


  »Mnäääää«, krächzte er und setzte sich hin. Neugierig musterte er mich. Ein Zettel klebte am Rand des Bettes.


  
    Ich bin bereits satt und trocken.


    P.S.: Und ich liebe meine Mami abgöttisch!

  


  Ich lächelte und drückte den Zettel an mein Herz. Elias hatte ihn also schon gefüttert und gewickelt. Ja super, die frische Windel lag am Kopfende und war von kleinen Krallen zerfetzt worden. Arme Windel. Da hatte sich Elias wohl umsonst die Mühe gemacht.


  »Was machen wir nur mit dir, hm?«


  Die runden Plüschohren stellte sich auf und er sah mich an, als wollte er sagen: Keine Ahnung? Was denkst du?


  »Ich gehe jetzt erst mal duschen und dann fahren wir zur Uroma!«


  »Mnääää.«


  »Ur-o-ma!«


  »Mnääää.«


  »Ja, genau«, gab ich lachend auf und trapste ins Badezimmer. Gähnend hievte ich mich auf die Waage. Naaaajaaaa… acht Kilo waren der Preis für die Unsterblichkeit. Ich musterte mein müdes Gesicht im Spiegel. Der Job als Königin aller Blutsauger würde das schon wieder herunterbekommen. Hoffentlich. Ich stellte mich unter die Dusche und drehte das warme Wasser auf. Als der Strahl auf meine Haut traf, fühlte es sich irgendwie seltsam an. Es war zu warm, viel zu warm. Ich drehte das kalte Wasser auf und umso kühler es wurde, desto besser fühlte ich mich. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, dass es Elias‘ kühle Haut war, die meine Brust streichelte. Das Wasser schien plötzlich wieder heiß zu werden. Irritiert hielt ich eine Hand darunter. Kalt. Eisig. Herrje, Miri! Lachend und den Kopf schüttelnd seifte ich mich ein und wusch meine Haare. Meine Familie wollte gemeinsam frühstücken, bevor wir losfuhren und ich war spät dran, also sparte ich mir das Föhnen und rubbelte meine Haare nur grob trocken. Nachdem ich mich angezogen hatte, nahm ich das kleine Tigerbaby auf den Arm und ging nach oben. Calimero beschäftigte sich damit, mir spielerisch ins Kinn zu beißen, als ich die Küche betrat.


  »Na, ihr zwei«, begrüßte Mama uns. Mir fiel sofort das kleine Babyreisebett auf, welches in der Küche aufgebaut war. Darin lagen diverse Kuscheltiere und ein Ball.


  »Papa wollte wissen, ob es noch ganz ist. Wir wollen es mitnehmen, da wir nicht wissen, wie lange das heute dauert«, erklärte Mama, nachdem sie meinen Blick gesehen hatte. Sie kam zu mir herüber und ging ganz nah mit ihrem Gesicht an Calimero. »Damit mein kleiner Enkel schlafen kann, wenn er müde ist«, plapperte sie in Babysprache und bekam dafür einen lieb gemeinten Prankenhieb von Calimero ins Gesicht.


  »Hey!«, lachte sie.


  »Mnnääää!«


  »Er ist heute etwas übermütig, glaube ich«, sagte ich und verfrachtete ihn in das Reisebett, wo er sich lauthals beschwerte– jedenfalls bis er den Ball gefunden hatte. Vorsichtig tigerte er um das buntgetupfte Ding herum und stellte warnend sein kleines Schwänzchen auf. Doch der blöde Ball zeigte sich vollkommen unbeeindruckt, wofür er auf brutale Weise in die Mangel genommen wurde. Es dauerte nicht lange und die beiden kugelten durch das Reisebett. Ich setzte mich mit Mama an den Tisch und machte mir eine Schüssel Cornflakes.


  »Wie kommt es, dass Oma so plötzlich einen Nachfolger wählen möchte?«, fragte ich und sah in Mamas amüsiertes Gesicht. Sie schluckte ihren Bissen Schwarzbrot mit Frischkäse herunter und leckte sich die Fingerspitze ab.


  »Das interessiert mich auch brennend.« Ihr Blick wurde ernst. »Wie ging es Elias heute Morgen?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, wieso?«


  »Na ja, man bringt nicht alle Tage den Mörder seiner Mutter um.«


  »Diese Nacht wirkte er noch recht gefasst.«


  »Hat der Kleine euch auf Trab gehalten?«, vermutete Mama richtig. Ich nickte und sah zu ihm herüber. Er knurrte frustriert, weil der Ball sich einfach nicht schlanker machen wollte, damit er ihn mit seinem Mäulchen beißen konnte. So was aber auch!


  »Er musste pupsen, wusste nur nicht so recht wie«, gluckste ich und diese Worte gelangten ohne Umwege in Davids Ohren.


  »Ich kann dir zeigen, wie das geht, Beckham Junior«, sagte mein Bruder. Er ging direkt zum Reisebett und steckte seinen Kopf hinein.


  »Hey«, protestierte ich. »Sein Vater ist der König der Vampire und nicht nur irgendein Fußballspieler!«


  »Sicher?«, grübelte David spielerisch. »So wie der den Ball fertig macht?«


  »Ja, ganz sicher«, bestätigte ich und lächelte Hallow an, die in einem schwarzen Tüllkleid hereinschwebte und schnurstracks zur Kaffeemaschine ging. Sie nahm den gläsernen Behälter heraus und goss sich etwas in eine gelbe Tasse.


  »Morgen«, raunte sie verschlafen und lehnte sich gegen die Küchenzeile. Mir entging ihr Blick nicht, der eindeutig den Hintern meines Bruders abcheckte. Iiiieeehh! David steckte immer noch kopfüber im Reisebett und lachte. Anscheinend hatten er und Calimero ihren Spaß.


  »Auuuuuuuuuuuu…auuuuuuuu«, schrie David, »aua, du kleine Kröte!«


  Haha, geschah ihm recht, was auch immer mein Baby getan hatte. Endlich sah mein Bruder mit hochrotem Kopf auf.


  »Der ist gemeingefährlich.«


  »Vampir!«, erinnerte ich ihn. David rieb sich die Handflächen.


  »Neeee, mein böser Mini-Me– oder besser Baby-Me.« Mit einem Satz war er neben mir und öffnete seinen Mund. Ich schob ihm meinen frischbeladenen Löffel hinein und wieder heraus. Er kaute ein paar Mal und nickte dann.


  »Ja, die schmecken gut, davon nehme ich auch etwas.«


  »Hast du deinen Vater gesehen?«, wollte Mama wissen, die ihr Frühstück bereits beendet hatte und sich etwas Kaffee aus einer Thermoskanne eingoss.


  »Der tigert um Miris neue Karre herum.« Mein Bruder sah mich an. »Fährst du damit heute zu Oma?«


  Ich nickte, da ich den Mund voll hatte.


  »Sehr gut! Du nimmst deinen Lieblingsbruder bestimmt mit, oder?«


  Ich nickte wieder und grinste.


  »Zu schade«, seufzte Hallow, »dass ich da nicht dabei sein darf.«


  David schlenderte zum Schrank, um sich eine Schüssel zu holen und gab Hallow im Vorbeigehen einen Kuss.


  »Sei lieber froh«, murmelte ich nachdenklich und liebäugelte mit einem Apfel. Mama bemerkte das, nahm ihn und fing an ihn für mich zu schneiden. Grinsend bedankte ich mich bei ihr und fühlte mich in meiner Rolle als Kind pudelwohl. Ich hörte die Schritte meines Vaters und kurze Zeit später betrat er den Raum.


  »Was für ein Auto!«, staunte er und ging, wie Hallow, gleich zur Kaffeemaschine und goss sich etwas ein.


  »Wofür«, fragte Mama genervt und hielt die Thermoskanne hoch, »habe ich hier eigentlich Kaffee reingefüllt, wenn ihr alle direkt aus der Maschine sauft?«


  Papa lachte und stellte sich hinter sie. Liebevoll küsste er ihren Kopf und sie beruhigte sich sofort wieder. Das war das erste Mal, dass mir die Wirkung meines Vaters auf Mama auffiel. Sie liebte ihn und das freute die Tochter in mir unheimlich. David nahm ihr die Kanne ab und goss sich etwas davon ein.


  »Sehen auch alle, wie vorbildlich ich bin?«, fragte er und grinste.


  »Boah«, grummelte ich und nahm meine Apfelschnitten an. »Alter Angeber.« Hallow spülte ihre Tasse kurz ab und stellte sie dann zum Trocknen auf die Spüle. Elegant schwebte sie mit ihrem Kleid raschelnd zu Calimero herüber. Sie hob ihn hoch und ließ ihn an ihren Fingern kauen. Dann erschrak sie plötzlich.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Ich trage Silberringe.«


  Meine Familie starrte die Hexe an, doch Calimero leckte fleißig erst ihre Hände und dann sein Mäulchen ab.


  »Mnnääää?« Es klang wie ein Fragen, als er in die Runde krächzte.


  »Es scheint ihn zumindest in dieser Form nicht zu stören«, stellte ich fest, denn mein Baby leckte bereits wieder an Hallow. Dieses Mal musste ihr Gesicht daran glauben. Mein Bruder lachte, als dachte er an einen guten Witz.


  »Sag es uns nicht«, warnte ich ihn und er schüttelte den Kopf.


  »Nein, das ist selbst für mich zu krass«, gluckste er und stopfte seinen Mund voll mit Cornflakes. Ich aß das letzte Stückchen Apfel und dachte an Elias. Oh Mann, ich wollte echt nicht in seiner Haut stecken. Wenigstens war Ana bei ihm. Vermutlich auch Melis… oh… anscheinend nicht, denn Melissa kam in die Küche und verbeugte sich.


  »Guten Morgen, Eure Majestät«, sagte sie und lächelte dann in die Runde.


  »Solltest du nicht bei deiner Frau sein?«


  »Seine Majestät, der König, hat mich gebeten bei Euch zu bleiben. Papa ist bei ihm und Anastasija. Seine Majestät sagte, dass er keine Ruhe habe, wenn nicht ich auf Euch und den kleinen Prinzen achtgebe.« Im letzten Satz schwang eine Menge Stolz mit.


  »Dann musst du mit Calimero nach hinten ins Auto«, sagte ich zu meinem Bruder.


  »Neben dir wollte ich eh nicht sitzen«, gluckste David und ich zwickte ihn in die Seite.


  


  »Baby-Me und ich wollen Fluch der Karibik schauen«, meldete sich mein Bruder von der Rückbank. Mit den Augen rollend lächelte ich Melissa an und sah dann nach hinten.


  »Oma wohnt zehn Minuten von hier. Nicht am anderen Ende der Welt.«


  »Egal, den Vorspann schaffen wir.« David drehte sich Calimero zu, der in der rückwärtsgerichteten Babyschale ohnehin nichts sehen konnte.


  »Heeeeeeeeehhhh«, freute sich mein Baby, weil ihm die Aufmerksamkeit galt. Er hatte sich zum Glück wieder verwandelt. Ich wollte, dass Opa und Oma ihn zuerst in seiner menschlichen Gestalt sahen. Die würden Augen machen! Klein-David konnte jetzt schon mit viel älteren Babys mithalten.


  »Ich habe den Film nicht mal hier.« Ich startete mein Auto und es schnurrte herrlich. Meine Eltern fuhren vor und ich hinterher.


  »David, spiel bitte mit Calimero ein wenig Kuckuck mit deiner Jacke, während wir durch die Fotografen fahren.«


  »Okay«, sagte mein Bruder und zog seinen grauen Sweater aus, um ihn über dem Baby auszubreiten. »Gute Nacht, kleines Vögelchen«, kommentierte er sein Tun und Calimero quiekte freudig. Es dauerte nicht lange und wir fuhren durch ein Meer von Blitzlichtern. Melissa wirkte neben mir eindeutig alarmiert, während ein paar ihrer Leute die Straße zu Fuß vor uns und dem Auto meiner Eltern freiräumten. Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, dass mal jemand wegen einem Foto von MIR (!) vor meinem Heim herumlungern würde. Es war irgendwie beklemmend und seltsam… sehr, sehr seltsam. Die Fotografen klebten förmlich an den Scheiben meines neuen Autos. Oh Gott, die zerkratzten mir noch den Lack! Die Schweine!


  »Plattfahren«, murmelte ich säuerlich vor mich hin. »Alle plattfahren.«


  Melissa gluckste und sah mich kurz an, bevor sie wieder ihre Augen bohrend auf die Menschen um uns herum richtete.


  »Wo ist denn das Baby?«, trällerte mein Bruder. Calimero lachte, sicherlich weil er dachte, dass sein Onkel voll einen an der Waffel hatte.


  »Du weißt schon, dass er ein kleiner, intelligenter Vampir ist?«, fragte ich amüsiert und sah kurz in den Rückspiegel.


  »Bwäääääähhhhhhhhhiiiiii«, quiekte mein Baby, als sein Onkel ihn kitzelte.


  »Ja, er klingt auch schon so intelligent«, sagte David und grunzte. Ich lächelte, nicht nur weil wir endlich durch das Meer von Fotografen durch waren, sondern auch weil ich mich freute, dass Calimero Zeit mit seinem Onkel verbrachte. Ich wünschte mir, dass die beiden gute Freunde würden und dass mein Sohn die Zeit, die ihm mit David vergönnt war, genießen würde.


  »Oma rastet aus«, grübelte David und zog Calimero die Jacke vom Kopf.


  »Wieso?«, fragte ich verwirrt.


  »Jetzt schleppen wir gleich drei Vampire in ihr Haus.«


  Drei? Ich zählte zwei. Melissa und Calimero.


  »Michael, Melissa und der kleine Fruchtzwerg hier.«


  »Oh je«, sagte ich lachend bei dem Gedanken an Omas Gesicht.


  »Ich darf Euch nicht von der Seite weichen!« Melissas Stimme war dünn, ließ aber dennoch keinen Widerspruch zu.


  »Du bleibst auch schön bei mir. Ich setze mich notfalls auf deinen Schoß, wenn dich das beruhigt.«


  Die arme, kleine Vampirin wäre platt wie ein Teller, denn mein Hintern hatte mittlerweile eine eigene Postleitzahl! Glücklich darüber, dass ich ihr ihre Arbeit nicht schwerer machte, strahlte mich Melissa an. Ich bog in die Straße ein, wo meine Großeltern ihr schnuckeliges Häuschen hatten, und fluchte.


  »Wo soll ich denn hier parken?« Mein Rudel hatte alles zugeparkt. Na toll!


  »Da vorne!«, sagten David und Melissa gleichzeitig und deuteten auf eine freie Stelle, die die Größe einer Toastscheibe hatte. Da konnte selbst mein supermega Einparkdings nicht rein finden. Nicht, dass ich es hätte probieren lassen. Ich traute dem Frieden noch nicht so richtig.


  »Stell dich einfach in die Einfahrt, Opa und Oma werden wohl kaum wegfahren«, schlug David vor und ich atmete erleichtert durch. Das letzte, was ich jetzt wollte, war mein neues Auto verbeulen. Ich hatte Sorgen, was? Zu meiner Schande parkte mein Papa gerade mit dem Kombi in die winzige Parklücke ein… ohne Probleme.


  »Ein paar Fotografen sind uns gefolgt«, sagte Melissa und drehte sich zu David um. Nickend legte dieser wieder seine Jacke über Calimero und schnappte ihn sich samt Liegeschale. Ich stieg aus und atmete tief durch. Nachdem ich mich ungefähr fünf Mal versichert hatte, dass mein Auto zu war, nahm ich Davids Verfolgung auf. Er war mit meinem Sohn zur Haustür unterwegs. Bereits von außen erkannte ich, dass Oma anscheinend schon für Privatsphäre gesorgt hatte. Alle Fenster waren mit Gardinen oder Rollos zugezogen. Das wirkte fast schon unheimlich. Als würde da drin gleich ein dämonisches Ritual stattfinden. Aber wer weiß? Vielleicht hatte Oma ja gekocht…


  »Oh, da sind sie ja«, freute sich Opa und machte uns Platz, damit wir eintreten konnten. »Und ihr habt das Baby dabei!«


  »Ja, der sabbert gerade meine Jacke voll«, murmelte David und drückte mir die Schale samt Baby in die Arme. Nachdem die Tür wieder geschlossen war und meine Familie sich einigermaßen in dem winzigen Flur sortiert hatte, zeigte ich Opa meinen kleinen Schatz. Neugierig guckte Calimero den alten Mann an, welcher sich vor Freude die Hände vor den Mund hielt und zu weinen angefangen hatte.


  »Hööö!«, stellte Calimero sich sabbernd vor und ruderte mit den Armen in der Luft.


  »Kommt gefälligst rein und steht hier nicht im Flur herum«, keifte eine mir bekannte Stimme. Auftritt des Omamonsters.


  »Schau nur, Liebling«, sagte Opa und zeigte auf mein Baby.


  »Ich will mit dem Kind nichts zu tun haben.«


  Autsch, das hatte gesessen.


  »Mensch, das ist dein Urenkel«, raunte David. »Du schubst auch kleine Enten in den Teich, oder Oma?«


  Sie rümpfte ihre Nase. »Was tust du eigentlich hier?«


  Mein Puls beschleunigte sich. Sie hatte David nicht gerade gefragt, was er hier wollte, oder? Calimero begann zu weinen. Sicherlich spürte der kleine Krümel die miese Stimmung.


  »Weswegen sollte ich nicht hier sein?«, fragte David irritiert.


  »Weil du kein Wandler mehr bist.«


  Doppel-Autsch!


  »Das hast du davon, dass du dich mit Vampiren eingelassen hast.«


  In meinem Kopf spielten sich zwei mögliche Szenarien ab:


  a) David würde gleich tierisch austicken und sie anschreien


  oder b) er verpisste sich.


  Zu meinem Erstaunen, tat mein Bruder weder das eine noch das andere. Jedenfalls nicht als erste Reaktion. Mama und Papa standen vollkommen geplättet vor der Garderobe und starrten Oma an. Nur Calimeros Weinen und ein paar Stimmen aus dem Wohnzimmer waren zu hören.


  »Ich würde vorschlagen, wir gehen jetzt rein«, hörte ich meinen Opa leise sagen. Es klang, als stünde er irgendwo weit, weit weg.


  »Wie konntest du nur?«, flüsterte Mama. Sie hatte Tränen in den Augen und Michael sah sie mit gerunzelter Stirn an. Er hing in ihren Armen wie ein nasser Sack. Ich musste schlucken. Kennt ihr das Gefühl, zu jemandem in die Arme flüchten zu wollen? Ich stellte mir vor, wie Elias mich jetzt von hinten umarmen würde. Wie ich mich gegen seine kühle, starke Brust lehnte und er mir sagte, dass alles gut werden würde.


  »Er ist immer noch unser Sohn und von Geburt an ein Gestaltwandler.«


  »Das war er, Angela. Jetzt ist er nur noch ein Mensch.«


  Ich sah erst zu David, der Oma mit aufgerissenen Augen ansah und dann zu meinem Kind, welches sich zur Beruhigung eine Faust in den Mund zu stecken versuchte. Tränchen kullerten über seine Pausbacken.


  »Schön«, sagte David plötzlich ganz ruhig. »Wenn du erlaubst, warte ich in Mamas altem Kinderzimmer. Ich möchte ungern im Auto warten.«


  »Nein«, hörte ich Papa noch schimpfen, doch da war David bereits auf der Treppe. Er wollte ihm nachgehen, doch ich drückte ihm Calimero in die Hände.


  »Ich mach das«, sagte ich und rannte meinem Bruder nach. Gott, wie lange war ich schon nicht mehr dort oben gewesen? Dennoch hatte sich nichts verändert. Hier lagen immer noch die alten, roten Teppichläufer mit orientalischen Mustern und an den Wänden hingen noch immer Bilder von Mama und Tante Tessa. Es roch auch immer noch nach Omas Parfum und Lavendel. Schon komisch, wie schnell man sich plötzlich wieder wie zehn Jahre alt fühlen kann. Ich ging zu Mamas altem Zimmer, welches unschwer an einem hölzernen Pferd zu erkennen war. Es war braun, wie Mama in ihrer Tiergestalt, und hatte ein Schild mit der Aufschrift Angela im Maul. Ich streichelte ehrfürchtig darüber, bevor ich die Tür aufdrückte. David hatte sich der Länge nach auf Mamas altes Bett geschmissen und starrte die Decke an.


  »Geh runter, Miriam«, stöhnte er genervt.


  »Nein, mein Platz ist hier. Bei dir.«


  David sah aus, als wollte er weinen. Etwas, was ich nicht ertragen konnte.


  »Dein Baby weint.«


  »Ja, weil Oma so gemein war.«


  »Du solltest nach ihm sehen.«


  »Es geht ihm gut, im Gegensatz zu dir.«


  David schnalzte mit der Zunge und schüttelte seinen Kopf.


  »Versuch mir jetzt bloß keine Lüge aufzutischen, David Friedrich Michels. Ich kenne dich dafür viel zu gut.«


  »Oh, oh, mein ganzer Name«, versuchte er zu scherzen. Ich setzte mich zu ihm aufs Bett und sah in seine unglaublich blauen Augen.


  »Wir sollten es einsehen, Miri. Wir sind hier nicht mehr erwünscht. Ich, weil ich ein einfacher Mensch bin und du, weil du die Frechheit besessen hast, dir einen Vampir zum Mann zu nehmen.« Er zwinkerte mir aus wässrigen Augen zu.


  »Lieber ein gesunder, einfacher Mensch, als ein schwerkranker oder gar toter Gestaltwandler«, sagte ich.


  »Lieber eine glückliche Schwester, die von ihrem Mann auf Händen getragen wird, als eine unglückliche.«


  Ich lächelte ihn an.


  »Wieso kann Oma das nicht einsehen?«, seufzte ich.


  »Weil sie ein Sturkopf ist. Ein Esel eben.«


  »WAS?«, kreischte ich und hielt mir eine Hand vor den Mund. »Oma ist nicht wirklich ein Esel, oder?« Mir wurde klar, dass ich gar nicht wusste, in welches Tier sich Oma verwandelte.


  »Ist das neu für dich?« David wirkte überrascht, als ich meinen Kopf schüttelte und ein Lachen nicht verkneifen konnte. Wir sahen uns eine ganze Weile lang einfach nur an. Mamas Kinderzimmer machte mir irgendwie Gänsehaut. Ich kann aber nicht genau sagen, warum. Vielleicht weil es mir bewusst machte, dass sie sterblich war und ich nicht mehr. Ich kuschelte mich in Davids Arme und sah mit ihm zur Decke. Man konnte noch genau sehen, wo Mama an der Wand Poster hängen gehabt hatte. Teilweise hatten die Tesastreifen hässliche Risse auf der Tapete hinterlassen.


  »Komm mit runter, ja?«, flehte ich. David strich mir mit einer warmen Hand über den Arm. Das war irgendwie komisch. Ich war bereits richtig daran gewöhnt, dass Berührungen kühl waren.


  »Das kann ich nicht. Sie ist die Rudelführerin und wenn sie sagt, dass ich nicht mehr dabei bin, dann bin ich es eben nicht mehr.« Seine Stimme war traurig und wackelte.


  »Und ich bin verdammt noch mal die Königin aller Vampire und ich werde dieser kleinen Rudelführerin einen Tritt in den Arsch geben, wenn sie es auch nur wagt, dich anzusehen.«


  »Das würde ich gerne sehen«, gluckste David und seufzte.


  »Komm mit, dann siehst du es.«


  »Nein, ich kann nicht. Ich bin eben nur ein Normalo.«


  Mir stiegen Tränen in die Augen und ich räusperte mich, um sprechen zu können.


  »Für mich bist du etwas ganz Besonderes und das nicht, weil du dich in ein Tier verwandeln konntest.« Ich hatte eher geflüstert als gesprochen. »Ich bin nur so dankbar, dass du lebst.«


  Mein Bruder schluchzte und drückte mich so fest an sich, dass ich nicht die Gelegenheit bekam, ihm ins Gesicht zu sehen. Sicherlich war genau das seine Intention gewesen.


  »Ich liebe dich so sehr, dass ich sogar versuche aus meinem armen Kind ein zweites DU zu machen.«


  Er sagte nichts, ich spürte nur wie Tränen meine Kopfhaut bedeckten.


  »Das wird ihn bestimmt wahnsinnig machen und uns ein paar Stunden beim Seelenklempner kosten.«


  Er lachte, zum Glück!


  »Ich bin so froh, dass ich Elias habe«, schluchzte ich, »denn ohne ihn würde ich es nicht verkraften, dich zu verlieren.« Und das würde ich, eines Tages. Der Gedanke ließ mein Frühstück im Magen rotieren.


  »Ich kann mir eine Welt ohne dich nicht vorstellen. Wieso kann Oma nicht einfach nur dankbar sein, dass es dich noch gibt?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte David in meine Haare. »Ich weiß es nicht.«


  Wir schwiegen wieder. Eigentlich wäre es ein Moment für Regen gewesen. Wäre dies ein Film, dann hätten wir das leise Prasseln von Tropfen auf dem Fenster gehört. Doch das einzige, was ich hörte, waren Stimmen, die leise von unten zu uns durchdrangen. Ich kuschelte mich näher an meinen Bruder und versuchte ruhig zu atmen.


  »Mir geht es gut, Miriam«, flüsterte David. »Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen, okay?«


  Ich ließ ihn los und starrte die Decke an.


  »Kommst du jetzt mit mir runter?«, überging ich seine Frage. »Ich kläre das schon mit Oma.«


  Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. Seine Augen waren ganz rot und er schniefte.


  »Vertrau mir.« Ich stellte mich auf und reichte ihm meine Hand. Er ergriff sie, ohne zu zögern. Ich hakte mich bei ihm ein und schlenderte die Treppe herunter. Er rieb sich mehrmals mit dem Ärmel über das Gesicht, als wir auf das Wohnzimmer zugingen. Melissa stand davor und sah dankbar aus. Sie öffnete uns die Tür und lächelte mir zu.


  »Gut gemacht, Eure Majestät«, flüsterte sie in meinen Nacken und richtete dann ihre Aufmerksamkeit auf die vielen Wandler, die mich und David anstarrten. Mein erster Blick glitt zu meiner Familie und meinem Baby. Papa hielt den Kleinen im Arm, wo er zufrieden an einem Schnuller nuckelte. Die Anwesenheit von so vielen fremden Wesen schien ihn nicht zu stören. In den Armen meines Papas war mir das als Baby sicher auch egal gewesen. Ich erinnere mich noch daran, dass ich mich als kleines Mädchen dort unverwundbar gefühlt hatte. Egal, was mir Angst gemacht hatte– Geister, Monster unter dem Bett -, in den Armen meiner Eltern konnten sie mir nichts anhaben. Ob Calimero sich bei mir auch so fühlte?


  »Ich dachte, das hätten wir geklärt?«, sagte Oma in einem ernsten Ton und musterte David von oben bis unten.


  »EIN WORT«, warnte ich sie in einem lauten, bestimmenden Ton, »und du darfst dich selbst als Vampirmahlzeit betrachten.« Ich war so wütend auf sie. Natürlich hatte ich das nicht ernst gemeint, aber es zeigte Wirkung. Nicht nur Oma, sondern auch alle anderen waren ruhig. Die hellblauen Augen meines Babys sahen mich erschrocken an. Der Schnuller kullerte aus seinem Mund, als er wieder zu weinen begann. Ich ließ meinen Bruder los und ging zu Calimero. Vorsichtig nahm ich ihn in meine Arme.


  »Alles gut, Liebling«, murmelte ich. »Mama ist ja da.« Seltsam das zu sagen, aber es fühlte sich schön an. Ich setzte mich zu meinem Bruder und sah in die Runde. »Es kann losgehen. Wir sind vollzählig.«


  David grinste und zwinkerte mir zu. Ein paar meiner Rudelmitglieder räusperten sich und als ich in die Runde sah, entdeckte ich viele bekannte Gesichter. Eines lächelte mir zu. Daniel, Evas neuer Freund. Bevor er sie kennengelernt hatte, war er ein heißer Anwärter auf Omas Nachfolge gewesen. Jetzt, mit einer Menschenfrau als Partnerin, sah das sicher anders aus.


  »Leg los, Oma«, brummte ich und rollte mit den Augen. »Worauf wartest du?«


  »J-ja«, stotterte sie und ordnete ihren grausigen Faltenrock, »wie ihr alle wisst, bin ich nicht mehr die Jüngste und ich möchte die Nachfolge und somit die Zukunft unseres Rudels gesichert wissen.« Merkwürdig, mit so vielen Leuten in einem Raum zu sitzen, wo alle Vorhänge zugezogen waren. Das hatte was von einem Treffen der Illuminaten oder Freimaurer. Ich hätte uns die Capes von In sanguine veritas ausleihen sollen. Oder wir sollten uns eigene basteln.


  »Es sollte jemand Junges sein«, fuhr Oma fort, »um ständigen Wechsel in der Leitung zu vermeiden.«


  »Was ist mit unserem Sohn Daniel?«, fragte eine nette, rundliche Frau.


  »Nun, er treibt sich mit Menschen herum«, belehrte Oma das Rudel und ich konnte nicht anders als laut zu seufzen. »Wollen wir die Führung nicht einer reinrassigen Familie überlassen?«


  »Ich wusste nicht, dass du Hitler mit Nachnamen heißt, Oma«, sagte ich und rollte mit den Augen. Calimero begann damit, meine Brust zu kneten und mit geöffnetem Mund zu sabbern. Hatte er Hunger? Nur gut, dass Wandler kein Problem mit Nacktheit hatten, also bot ich ihm eine Brust an. Friedlich begann er zu nuckeln. Herrje, weinte meine Mama bei dem Anblick? Papa nahm jedenfalls ihre Hand und drückte sie. Vor lauter Schreck schien Oma jedenfalls ihre Antwort heruntergeschluckt zu haben und sah nun mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht zu, wie ich mein Baby stillte. Vielleicht schien sie gerade zu kapieren, dass es wirklich und wahrhaftig war– sie war Uroma.


  »Macht ruhig weiter«, gluckste ich.


  »E…er…«, stammelte Oma und deutete auf Calimero, »muss trinken?«


  »Ja, er ist halb Vampir und halb Wandler. Er braucht Nahrung wie jeder von uns hier im Raum.« Ups. »Sorry, außer euch, Melissa und Michael.« Ich zwinkerte der Vampirin neben mir zu und sie neigte kurz lächelnd ihren Kopf. Michael saß unter Mamas Stuhl und spielte mit Playmobilmännchen. Kleine Vampire können ja so goldig sein.


  »Braucht er kein Blut?« Oma wirkte angewidert.


  »Doch«, sagte ich und strich Calimero über die Wange während ich ihn anlächelte, »aber das bekommt er von seinem Daddy.«


  »Was ist mit deinen Enkeln?«, fragte plötzlich ein Mann in Karohemd und Jeans. Hey, da fehlten nur noch Stiefel und ein Cowboyhut. »Könnten sie nicht Rudelführer werden?« Er gab ein grunzendes Geräusch von sich. »Ich meine, dass wäre doch irgendwie cool, wenn wir die Verbindung zum Königshaus der Vampire aufrechterhalten könnten.«


  »Bist du noch bei Sinnen, Frank?«, fauchte Oma. »Wir sollten uns von den Blutsaugern fernhalten.«


  »Na jaaaa«, summte eine Frau mit blonden Locken, »sie sind an die Öffentlichkeit getreten. Wir werden uns früher oder später mit ihnen abfinden müssen.« Sie erntete einen einschüchternden Blick von meiner Oma. »Ich meine ja nur«, stammelte sie und wurde auf ihrem Stuhl immer kleiner.


  »Das steht hier nicht zur Diskussion. Ich brauche einen Nachfolger!«


  »David könnte das machen«, schlug ich vor. »Ich meine, ich hab schon den Arsch voll Arbeit.«


  Meine Mama biss sich wegen meiner Ausdrucksweise auf die Lippen und runzelte die Stirn.


  »Und David wird Tierarzt. Seine Praxis könnte eine richtige Anlaufstelle für uns sein.«


  Es klingelte an der Tür und mein Opa erhob sich. Wer kam denn da zu spät? Tse, tse.


  »Aber er ist kein Wandler mehr!«, kreischte Oma beinahe hysterisch. Ich wollte Luft holen, um etwas zu sagen, doch dann irritierte mich ihr Gesichtsausdruck. Mit einer Mischung aus Wut und Angst starrte sie an mir vorbei. Was zum Geier? Ich drehte mich um und sah in ein Paar pechschwarze Augen.


  »Nun«, sagte Elias mit himmlisch ruhiger Stimme, »man ist, wie man geboren wurde.« Eine weiße Hand legte sich auf die Schulter meines Bruders und drückte sie ermutigend. »Seine Tierseele liebte ihn so sehr, dass sie sich für ihn geopfert hat.«


  »Elias, nein«, nuschelte ihm David zu.


  »Doch, David«, fuhr Elias ihn an und sah meinem Bruder tief in die Augen. »Du bist ein intelligenter junger Mann. Ich könnte mir keinen besseren Rudelführer vorstellen und es wäre mir eine Ehre, mit dir zusammenzuarbeiten.«


  »Was tut er hier?«, fragte Oma. »Er hat dieses Haus nicht zu betreten.«


  »Er«, sagte Elias lachend, »wurde freundlich hereingebeten, damit er kurz seine Frau sehen kann. Da er gerade durch die Hölle gegangen ist, möchte er zwei bis drei Worte mit ihr wechseln, damit er wieder den Boden unter den Füßen spürt und nicht das Gefühl hat zu ersticken.«


  Ich gab Calimero einen Kuss und drückte ihn David in die Arme.


  »Lass ihn Bäuerchen machen«, bat ich ihn und ordnete meine Kleidung. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Was mache ich, wenn er einen ganzen Bauer macht?«, rief mir David hinter her, als ich bereits Elias‘ kühle Hand ergriffen hatte und ihn in den Flur zerrte. Ich gab ihm keine Antwort darauf, denn ich presste meinen Mann so fest ich konnte an mein Herz. Seine Hände suchten meine Nähe, drückten und streichelten mich, während er sein Gesicht in meiner Halsbeuge vergrub. Er atmete ein paar Mal tief durch und schien mich förmlich zu inhalieren.


  »Alles okay?«, flüsterte ich und spürte, wie er nickte.


  »Entschuldige, dass ich dich hier störe«, sagte er. »Ich musste dich nur kurz sehen.« Er hob seinen Kopf und suchte mein Gesicht mit seinen schwarzen Augen ab.


  »Ich mag gar nicht fragen, wie es war.«


  Er wirkte blasser als sonst, aber er fühlte sich gut an.


  »Ich… ich dachte, es würde helfen«, sagte Elias und runzelte die Stirn.


  »Aber das hat es nicht?«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Nein, es lässt mich nur wütend zurück«, seufzte er. »Weißt du, ich hatte gedacht, dass es sich irgendwie gerecht anfühlen würde. Aber das tat es nicht.«


  Ich versuchte ihm etwas Mut zuzulächeln und strich ihm durch die Haare.


  »Aber es hat bei den Typen geholfen, die dich und deine Freundinnen…«, sein Gesicht bekam dunkle Züge, »… du weißt schon.«


  »Ja, aber ich stehe auch noch hier und atme. Der Tod dieses Kerls kann dir Emilia nicht zurückbringen.«


  Er lehnte seine Stirn an meine und seufzte.


  »Dennoch ist es gut zu wissen, dass er uns nicht mehr schaden kann, oder?«


  »Hmm«, brummte er und schenkte mir ein kleines Lächeln. Langsam löste er sich von mir und ergriff meine Hände. »Ich werde dich ganz sehnsüchtig zu Hause erwarten.«


  Ich grinste und begutachtete ihn voller Liebe.


  »Ich freue mich schon auf dich«, hauchte ich.


  Er küsste die Spitze seines linken Zeige- und Mittelfingers und drückte sie mir auf den Mund.


  »Danke.« Damit war er verschwunden. HEY! Das war ja so gemein. Meine Lippen brannten förmlich vor Verlangen, ihn zu küssen. Frustriert biss ich mir auf die Unterlippe und stampfte einmal genervt mit dem Fuß auf. Ich schüttelte mich und trottete zurück ins Wohnzimmer.


  »Er hat sich verwandelt«, teilte mir David mit. Er meinte Calimero und das erklärte, warum alle gespannt auf seinen Schoß starrten. Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen.


  »Und? Wird David jetzt Rudelführer?«, seufzte ich.


  »Niemals«, zischte Oma.


  »Moment«, rief Daniel. »Soweit ich weiß, wird der Rudelführer per Abstimmung des Rudels gewählt.« Ich liebte diesen Kerl. Jeder, der meiner Oma Paroli bot, hatte meine Zustimmung.


  »Dann wollen wir mal, wer stellt sich als Kandidat?«, fragte die blonde Frau mit den Locken. Sie schien plötzlich mutiger geworden zu sein. Ich nahm den Arm meines Bruders und riss ihn hoch.


  »Miri!«, schimpfte er und zog ihn wieder runter.


  »David macht das schon«, erklärte ich der Runde. »Ignoriert ihn einfach.« Außer der unfreiwilligen Meldung meines Bruders, hatte noch Daniel seine Hand gehoben.


  »Na toll«, schimpfte Oma. »Also entweder einer, der sich mit Menschen einlässt oder jemand, der gar kein Wandler mehr ist.«


  »Melissa?«, knurrte ich.


  »Ja, Eure Majestät?«


  »Hast du Hunger?«


  Die Vampirin verstand, dass dies nur eine Drohung an meine Oma war und lächelte betreten.


  »Wie viele Stimmen habe ich?«, fragte ich, eigentlich mehr aus Jux.


  »Zwei«, sagte meine Mama und deutete nickend auf Calimero. »Du darfst für deinen Sohn stimmen.« Oha! Mein Sohn und ich sahen uns an. In seinem Blick schien etwas Wissendes zu sein. So gruselig es war, aber er begann sich schnurrend an Davids Bauch zu reiben.


  »Ich will gar nicht«, maulte David und Calimero hielt inne.


  »Mnäääää«, krächzte er laut. Fragend sah David mich an.


  »Guck nicht so, ich halte mit meinem Sohn.«


  »Und was denkt dein Sohn?«


  »Dass du den Mund halten sollst.«


  »Ich finde«, sagte ein Mann mit Halbglatze, »dass sich auch noch jemand älteres zur Wahl stellen sollte.« Klassischer Fall von Jugendneid. David setzte Calimero zum Spielen auf den Boden und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ich tat das Gleiche, während ich einer Diskussion über das Für und Wider eines jungen Rudelleiters lauschte. Selbst Papa schien abgeschaltet zu haben, denn er warf Calimero Spielzeug zu. Er bemerkte gar nicht, dass ihm das egal war, denn Michael und die Socken meiner Mutter waren viel interessanter. Es vergingen drei Stunden in denen mein Rudel über Gott und die Welt diskutierte. Ich hatte versuchte mich etwas zurück zu halten und mich dran zu erinnern, dass ich nicht ihre Königin war. Ich bin oft zu vorlaut, also war ich der Unterhaltung so gut es meine Konzentration zugelassen hatte gefolgt und hatte mein Baby beim Spielen beobachtet.


  »Die ganze Diskussion ist für den Arsch«, jammerte Daniel, sichtlich genervt. »Es meldet sich sonst eh niemand, also brauchen wir über das Alter gar nicht zu diskutieren.«


  David schien tief in Gedanken versunken. Ich verfolgte mein Tigerbaby mit den Augen, als er sich zwischen eine Blume und eine Kommode quetschte. Noch ehe ich reagieren konnte, begann er zu pinkeln. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Michael und Melissa rümpften sofort ihre empfindlichen Nasen, sagten aber nichts. Das würde ich wohl als kleines Geschenk für Oma hinterlassen. Calimero schüttelte seine Pfötchen und lief wieder im Babygalopp zu Michael, der ihn ganz cool an seiner Jeans trockenrieb. Iiiiiieeeeeh! Kinder sind echt unberechenbar.


  »Also, können wir jetzt abstimmen?«, fragte ich leicht nervös.


  »Ich bin sehr dafür«, sagte Tante Tessa und rieb sich die Schläfen. Ich erkannte sie an ihrer Stimme, denn sie hatte total außerhalb meiner Sichtweite in einer Ecke gesessen. »Es gibt Leute, die ein Leben haben und in selbiges gerne zurückkehren wollen.« Meine Tante wirkte irgendwie extrem gestresst. Aber wer war das nicht nach stundenlangem Blabla?


  »Wer ist für Daniel?«, fragte sie. Eine Menge Hände gingen hoch, auch die meines Bruders und meiner Oma. Tante Tessa zählte leise vor sich hin.


  »Klasse, die Hälfte.«


  »Da Miriam doppelt zählt, ist die Sache klar«, sagte mein Vater und erhob sich. David sah mich erschrocken an.


  »Herzlichen Glückwunsch«, gluckste ich, »Du bist unser neuer Chef.«


  »Dafür werde ich dich lynchen, Schwesterchen«, stammelte David geistesabwesend.


  »Hach, das wird Elias freuen«, trällerte ich und sammelte mein Baby vom Boden ein. »Ich liebe es, gute Neuigkeiten zu überbringen, du nicht auch?«


  David sah mich immer noch geschockt an. Ich drehte mich Daniel zu, welcher sich über den Ausdruck seines Kumpels zu amüsieren schien.


  »Sorry, aber du weißt ja, Blut ist dicker als Wasser.«


  »Schon gut, Miriam. David wird das sicher gut machen.« Daniel klopfte mir auf die Schulter und konnte nicht anders, als Calimero unter dem Kinn zu kraulen. Zu schade, dass ich Omas Gesicht nicht sehen würde, wenn sie die Pipipfütze fand. Wirklich, verdammt schade.


  
    KAPITEL 19
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  Ein paar Tage später hievte ich mich aus dem Bett und trottete ins Ankleidezimmer, um mir einen Hausanzug zu holen. Mein Mann war losgezogen, um Calimero von seinem Vater abzuholen. Als ich zurückkam,stand Elias bereits mit einem Korb im Zimmer.


  »Schau mal hier rein«, bat er mich. Da lagen Minka und ein kleines, weißes Kätzchen nebeneinander. Minka schaute mich aus müden Augen an und leckte dann dem Baby über den Kopf. Es maunzte und öffnete seine Augen. Verwirrt sah ich Elias an.


  »Papa sagte, dass Mama diesen Korb eigentlich als Wäschekorb genutzt hat, aber Minka schläft wohl gelegentlich darin. Als Calimero sie beim Toben entdeckte, hat er sich in einen Kater verwandelt und sich einfach dazugelegt.«


  Ich lächelte die beiden Kätzchen erleichtert an. Für einen Moment hatte ich gedacht, dass Minka vielleicht Mama geworden war. Operationsfehler oder so, denn die Katze war kastriert. Mein Baby war also jetzt soweit, sich auch in andere Tiere zu verwandeln. Das konnte ja heiter werden…


  »Wie geht es deinem Vater?«, fragte ich und kraulte erst Minka unterm Kinn und nahm schließlich Calimero heraus. Elias setzte den Korb ab und hob die Katze in seine Arme. Seufzend ließ er sich mit ihr auf dem Bett nieder.


  »Er wirkte wie ein Geist«, erzählte er, während ich es mir mit Calimero bequem machte. Der Kleine wusste genau, was kam, und verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück.


  »Uuuuuaaaaäääääh«, freute er sich, als sein Blick auf meine Brust fiel und öffnete seinen zahnlosen Mund. Das hatte er eindeutig von seinem Vater! Auch die kühle Zunge, die mich jedes Mal kitzelte, wenn er zu nuckeln begann.


  »Wenigstens lässt er sich nicht komplett hängen«, sagte ich und versuchte Elias Mut zu zusprechen. »Die Leere, die ihr alle im Moment fühlt, wird so schnell nicht weggehen.«


  Elias presste die Lippen aufeinander und nickte.


  »Ich werde morgen wieder arbeiten«, teilte er mir schließlich mit.


  »Sicher?«


  »Ja.« Er nickte.


  »Aber versuche nicht deinen Kummer in Arbeit zu ertränken, versprochen?«


  »Versprochen«, sagte er und lächelte mich an. In seinem Blick lag so viel Liebe, dass mir ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief.


  »Hmmmmm«, brummte Calimero vergnügt an meiner Brust, als hätte er meine Gefühle gespürt.


  »Ja, Mami liebt Daddy ganz dolle«, trällerte ich und streichelte über den kleinen Kopf voller schwarzer Haare.


  »Ana würde morgen gerne mit dir einkaufen gehen«, erzählte Elias.


  »Bin dabei«, trällerte ich und strich Calimero über die Haare. »Opa passt nur zu gerne auf dich auf.«


  »Ich finde es erstaunlich, dass er nach dem Kleinen fragt«, grübelte Elias. »Als ich gegangen bin, musste ich ihm hoch und heilig versprechen, dass ich ihm seinen Enkel bald wieder bringe.«


  Ich lächelte.


  »Dann verfiel er wieder in seine Starre.«


  »Ich glaube, dass Calimero ihm doppelt so viel wert ist.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Elias und runzelte die Stirn.


  »Er ist nicht nur sein langerwarteter Enkel, sondern auch das Kleinod, welches seine Frau mit ihrem Leben beschützt hat.«


  Elias nickte und Calimero ließ von mir ab. Leise schnurrend glitt er ins Reich der Träume.


  »Ich bin auch müde«, sagte ich und gähnte.


  »Ich bringe ihn in sein Bettchen.« Elias nahm mir unser Baby ab, doch ich ging hinter den beiden her. Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete, wie Elias den Kleinen in sein Bettchen legte und ihm liebevolle Worte auf Rumänisch zuflüsterte, während er ihn zudeckte und Ursus an seinem Fußende platzierte.


  »Ruh dich aus, mein kleiner Engel und hab keine Angst«, sagte er schließlich auf Deutsch und sah zu mir herüber. »Deine Mama und ich bewachen deinen Schlaf.«


  Ich lächelte und öffnete meine Arme. Die mir so vertraute Kühle breitete sich in ihnen aus und erwärmte sich an meiner warmen Haut.


  »Hey«, nuschelte ich verschlafen und hob meinen Kopf. Elias hatte mich geweckt, weil er im Schlaf zu sprechen begonnen hatte.


  »Sie kommt nicht wieder«, wimmerte er leise. »Sie… kommt… nicht… wieder… niemals.«


  Tränen füllten meine Augen, denn es brach mir das Herz. Ich zog ihn in meine Arme.


  »Scchhhhht«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  »Ich werde sie nie wieder sehen.«


  Deine Tochter wird ihr ähnlich sehen, ging es mir durch den Kopf, doch ich schluckte den Gedanken herunter. Elias wurde wach und küsste meine Wange.


  »Es tut mir leid… ich…«


  »Du musst dich nicht entschuldigen.«


  Calimero begann neben mir zu strampeln. Sobald er das erste Mal in der Nacht wach wurde, holten wir ihn für gewöhnlich zu uns. Normalerweise schlief er dann dort, aber dieses Mal wohl nicht.


  »Da kann noch jemand nicht schlafen«, stellte ich fest.


  »Wenn ich heute wieder arbeiten will«, sagte Elias, »dann sollte ich mir die Frühnachrichten ansehen. Die Gelegenheit bietet sich ja gerade.« Er lächelte unser kleines Goldstück an, welches sofort zurückgrinste.


  »Ja, schauen wir mal, was wir jetzt wieder angestellt haben«, seufzte ich und trottete zum Fernseher. Ich schaltete ihn ein und ließ mich auf die Couch fallen. Elias setzte sich neben mich und ich konnte nicht anders, als das Bild von Calimero auf Papas nacktem Oberkörper zu bewundern. Der Kleine schien sich dort auch pudelwohl zu fühlen und schmuste sich an Elias. Im Fernsehen lief irgendwas von der Börse und da ich davon so viel Ahnung wie eine Kuh vom Sonntag hatte, verpasste ich auch nichts. Ich beschäftigte mich lieber damit, Calimeros Wange zu streicheln und ihm damit jedes Mal ein Lächeln abzuringen.


  »Kommen wir zum Klatsch und damit zum vampirischen Königshaus«, sagte eine brünette Frau mit Föhnfrisur im TV. »Zum ersten Mal seit der Geburt des Prinzen David Elias zeigte sich gestern die Königin in der Öffentlichkeit. Die Schwangerschaft scheint eindeutig Spuren an ihrem Körper hinterlassen zu haben.« Bilder von mir erschienen, wo ich mit meinem Bruder und Calimero aus meinem neuen Auto stieg. Wääääh, wie sah ich denn bitte aus?


  »Oh mein Gott«, maulte ich.


  »Sag jetzt bloß nichts Falsches!«, knurrte Elias den Fernseher an und sein Sohn äffte ihn sofort nach. Jetzt war ich total abgelenkt, dieses Miniaturknurren klang ja so goldig. Ich bekam schließlich nur noch die abschließenden Worte der Fernsehsprecherin mit.


  »Und da soll noch einmal jemand behaupten, dass Vampire ein Gefühl für Ästhetik haben«, gluckste sie und ich wollte im Boden versinken.


  »Ich muss auf Diät«, stammelte ich vor mich hin.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, schimpfte Elias und Baby David knurrte immer noch. Er schien es zu üben und sah ganz angestrengt aus. Das endete bestimmt mit einem Haufen in der Windel! Elias‘ Blick fing den meinen auf.


  »Menschen können so oberflächlisch sein«, schloss Elias.


  Ich seufzte.


  »Beruhig dich, Schatz. Auf irgendwem müssen sie ja herumreiten und da bietet sich eine Königin, die gerade erst entbunden hat, einfach an. Wir werden nicht darauf reagieren. Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns um so etwas Banales zu kümmern.« Auch wenn es fürchterlich wehtat und mich mit einem verknoteten Magen zurückließ. Ich war nie sonderlich eitel, aber im TV als dicke Seekuh bezeichnet zu werden (na ja, nicht direkt), war sehr, sehr unangenehm. »Es ist gut, dass ich mich heute mit Ana draußen zeige. So können die gleich sehen, dass mir das nichts ausmacht.« Ich schluckte und Elias lächelte. Meine Schwägerin und ich wollten heute ein wenig einkaufen gehen. Sie wollte etwas Zeit mit mir verbringen und ich schuldete ihr diese. Mal abgesehen davon, dass ich kaschierende Kleidung für die nächsten Wochen brauchte.


  »Zumindest sieht es dann so aus. Mir kannst du nichts vormachen«, sagte Elias ernst und seine dunklen Augen registrierten jede meiner Regungen.


  »Ja, ja«, maulte ich und nahm ihm das Baby ab. »Aber er ist jedes Kilo wert.«


  »Er und die Unsterblichkeit«, erinnerte mich Elias.


  »Du bist es wert«, antwortete ich.


  »Ich mache Diät«, teilte ich meiner erstaunten Familie am Frühstückstisch mit.


  »Boah, nee«, maulte mein Bruder.


  »Du hast also schon die Klatschspalten gelesen«, stellte Papa hinter seiner Zeitung fest.


  »Oh nein, da steht es auch?«, jammerte ich. »Ich dachte, nur die im Fernsehen trampeln auf mir rum.«


  »Walz sie einfach alle platt«, gluckste David und ich kniff ihn dafür in die Seite. Papa nahm die Zeitung runter und nickte mir mitleidig zu.


  »Wo ist unser Enkel?«, fragte Mama, die gerade damit beschäftigt war, meinem Pascha von Bruder ein Sandwich für die Uni zu machen.


  »Elias hat ihn zu Roman gebracht.«


  »Das ist gut«, freute sich Mama.


  »Ich mag es nicht, wenn Frauen in einem Salat herumstochern«, grübelte mein Bruder. »Ich mag’s wenn sie eine riesige Portion Fleisch auf dem Teller haben und ihr Mund ganz verschmiert ist und Essenreste in ihren Haaren hängen.« Er biss in sein Butterbrot und knurrte spielerisch. Ich sah mit großen Augen zu Hallow.


  »Nein, ich esse nicht so– um deine Frage gleich vorwegzunehmen«, gluckste sie und sah David verwundert an. Etwas Wurst lugte noch aus seinem Mund. Er schluckte.


  »In meinen Träumen schon, du kleines Tier«, raunte er Hallow zu, welche ihm daraufhin in den Nacken schlug.


  »Möchtest du jetzt gar nichts essen?«, fragte Papa und runzelte die Stirn.


  »Oh doch, das will sie«, antwortete Mama für mich. »Sie muss stillen und bei Kräften bleiben.«


  Ich wurde von ihr auf einen Stuhl gesetzt und bekam das Sandwich, welches sie für David zubereitet hatte, vorgesetzt.


  »Iss!«


  »Aber das ist meins«, maulte mein Bruder.


  »Ich mache dir ein neues«, wollte ihn Mama beruhigen, doch da hatte er schon den Deckel des Sandwichs geklaut und leckte ihn von oben bis unten ab. Danach legte er ihn wieder drauf. Triumphierend sah er mich an. Ich zuckte mit der Schulter und biss hinein.


  »Wäääääh«, machte er angewidert.


  »Mit ein bisschen Spucke kannst du mich nicht schocken«, sagte ich grinsend, nachdem ich den Bissen hinuntergeschluckt hatte.


  »Du Gestörter«, murmelte Hallow und David und ich lachten, während er ihr einen beruhigenden Kuss auf die Wange gab. »Wie hast du den in der Kindheit nur ausgehalten?«


  »Miri war noch viel ekliger drauf als ich«, teilte David allen mit. Ich wollte gerade protestieren, da hörte ich ein quietschendes Bellen. David und Hallow sahen mit großen Augen an mir vorbei. Ich drehte mich um und traute meinen Augen nicht.


  »DAS«, trällerte Anastasija, »ist Fluffy!«


  Elias tauchte hinter ihrem Rücken auf.


  »Hast du den der Putzfrau aus dem Eimer geklaut?«, gluckste er und wurde dafür von seiner Schwester böse angefunkelt.


  »Das ist ein reinrassiger…«


  »Auspuffreiniger?«, vervollständigte Elias ihren Satz und dieses Mal boxte sie ihn für seine Unverschämtheit.


  »… Brüsseler Griffon«, sagte mein Bruder und Ana nickte ihm freudig zu.


  »Ihr wolltet mich ja nicht Calimero in der Tasche herumtragen lassen.« Die Vampirin zog eine Schnute. Das war also ihre Trauerbewältigung. Okay, ich würde darauf eingehen. Wenn es sie glücklich machte, wieso nicht?


  »Der ist total süß, Ana«, lobte sie meine Mutter.


  »Wehe, der kackt in meine Blumen«, raunte Papa und blätterte seine Zeitung um.


  »Das macht Minka auch«, verteidigte ich Fluffys Ehre.


  »Psssst«, machte Elias und lachte. »Du Verräterschwein.«


  »Was sagt Melissa zu dem Familienzuwachs?«, fragte ich neugierig.


  »Originalton? Der schläft nicht bei uns im Bett!« Ana lachte und ich mit.


  »Das will ich sehen, wie sie ihm das verbietet, wenn er mit seinen großen Welpenaugen an ihrer Bettkante steht«, gluckste ich.


  »Darf er mit einkaufen kommen?«, fragte Ana und nahm neben mir Platz.


  »Na klar.« Ich hatte mich mit dem Fellknäuel bereits angefreundet, als er meine Hand zu Begrüßung ableckte.


  »Angela?«, frage Elias mit besorgter Stimme. »Würdest du zwischendurch mal bei Papa nachschauen, ob er mit Calimero klarkommt? Ich habe ihm gerade noch einmal Blut gegeben, weil seine Gedanken plötzlich ganz merkwürdig und seine Bewegungen unkoordiniert waren.«


  »Dein Vater macht das schon«, sagten Mama und ich gleichzeitig. GRUSELIG! Ich meine, wenn das Ana, Eva oder Aisha oder sonst wer gewesen wäre. Aber ich hatte gerade mit meiner Mutter synchrongesprochen. Moment Mal, was hatte Elias da gerade gesagt? Ich schluckte beim Gedanken an Calimeros unvermittelten Ausfall.


  »Aber wenn es dich beruhigt, werde ich das tun«, fügte Mama hinzu.


  »Vielen Dank.« Elias beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss, der mich sofort beruhigte. Seine Nähe versprach mir Sicherheit und dass alles gut werden würde.


  »Finger weg von meiner Schwester«, knurrte David. Grinsend zeigte Elias ihm seinen Ehering.


  »Ich habe sie geheiratet.«


  »Grrr, weitermachen«, brummte er dann und biss in sein Nutellabrot. Das Wurstbrot hatte er bereits vertilgt.


  »Hast du deine Kreditkarte?«, raunte mir Elias in den Nacken. Ich nickte. Sie war bereits sicher verstaut und bereit zum Einsatz.


  »Viel Spaß, ingerul meu iubit.«


  »Keine versauten Sachen!«, schimpfte David.


  »Er hat sie nur seinen geliebten Engel genannt«, beruhigte Ana meinen Bruder und fütterte Fluffy mit etwas Schinkenwurst. Hoffentlich bekam der davon keinen Durchfall. Mein armes Auto!
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  Ich schnallte mich an und sah zu der wunderschönen Vampirin neben mir. Ihr Duft verteilte sich dank der Lüftung sofort im ganzen Auto. Große, aufgeregte Augen sahen mich an. Ehe ich etwas sagen konnte, quietschte sie und presste den kleinen Hund fest an ihren Busen. Fluffy wirkte allerdings vollkommen unbeeindruckt von dem Ausbruch seines Frauchens. Gut, dachte ich, er hat ein dickes Fell!


  »Ana?«, murmelte ich leise. Die Vampirin sah mich fragend an.


  »Bist du sicher, dass du dafür schon bereit bist?« Ich musterte sie von oben bis unten. Sie trug zwar ein enges, quietschgelbes Top, aber ihre Jeans und ihr Haarband waren tiefschwarz. Ich sollte noch hinzufügen, dass sie noch gelbe Ballerinas mit schwarzen Punkten und einer kleinen Schleife darauf trug. Anastasija senkte ihren Kopf und kraulte Fluffy vorsichtig das Köpfchen. Eine Weile dachte sie nach, doch dann sah sie mich an und lächelte, während eine dunkelrote Träne ihre Wange entlang lief.


  »Mama ist bei mir. Jeden Tag. Auch jetzt.« Sie lächelte und zeigte mir dabei ihre Fänge. Weiß und gefährlich blitzten sie hervor und erinnerte mich daran, dass sie ein Raubtier war. Ein durchaus modebewusstes, gut gekleidetes Raubtier. Ich sah ihr noch einmal tief in die Augen und lächelte zurück. Themawechsel.


  »Dann mal los.« Ich drückte sachte das Gaspedal und beobachtete im Augenwinkel wie Ana einen manikürten, schlanken Finger hob und sich damit ganz bedächtig die Träne abwischte, um sie anschließen in ihrem Mund verschwinden zu lassen. Manchmal hätte ich zu gerne gewusst, was in ihrem Kopf vor sich ging. Ich fürchtete allerdings, dass dies bei mir zu einem System overload führen würde. Ihre Gedanken waren zu schnell und zu vielschichtig, als dass ich sie auch nur hätte erahnen können. Zumindest nicht alle auf einmal. Manchmal konnte ich etwas am Gesichtsausdruck der Vampire erkennen, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass im Hintergrund noch viel mehr Dinge abliefen.


  »Möchtest du erst irgendwo etwas essen?«, fragte Ana, als wir durch die Reporter durch waren. Einige folgten uns in Autos. Ruhig würde es wohl nicht werden, doch wir waren nicht auf uns alleine gestellt. Unauffällig folgten uns ein paar von Melissas Leuten. Zu Fuß! Autos waren für Vampire in der Regel eher hinderlich und nur zu gebrauchen, wenn sie einen Menschen dabeihatten oder etwas Sperriges transportieren wollten.


  »Nein, das Frühstück hält jetzt erst mal vor«, sagte ich lächelnd und legte eine Hand auf Anastasijas Knie. Glücklich registrierte sie diese kleine, aber zärtliche Berührung. Ich konnte bei Ana nicht anders. Wenn ich in ihre Augen sah, dann erkannte ich darin auch immer ihren Zwilling. Vielleicht aus diesem Grund oder aber auch einfach weil sie meine Ana war, bekam sie immer eine extra Portion Miri-Liebe. Hihi, Miri-Liebe. Klingt wie etwas, das man bei Beate Uhse kaufen kann. Ich kicherte über meine Gedanken, welche Ana ausnahmsweise mal entgangen waren. Irritiert musterte sie mich.


  »Kopfkino«, erklärte ich und die Vampirin lächelte.


  »Deine Gedanken sind immer so bunt und voller Wärme«, schwärmte sie, »deswegen lausche ich ihnen auch so gerne.«


  »Aha!« Soso…


  »Besonders wenn du an Elias denkst. Ich liebe es, wenn du das tust, denn es macht mich glücklich zu hören, dass du ihn glücklich machst.«


  Ich hörte es auch gerne, wenn Hallow liebevoll über David sprach. Die Freude, die man spürt, wenn man sieht, dass jemandem, den man liebt, etwas Gutes widerfährt, ist genauso schön, als wäre es einem selbst widerfahren. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie es wäre, keinen Bruder zu haben. David gehörte in mein Leben wie die Luft, die ich atmete.


  »Das hast du schön ausgedrückt«, lobte mich Ana und lächelte verträumt zu mir herüber.


  »Irgendwie habe ich mich daran gewöhnt, von euch beiden ständig überwacht zu werden.« Ich hob die Hand von Anas Knie und tippte mir mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Es ist auf eine gewisse Art und Weise befreiend, wenn man sich dran gewöhnt hat.«


  »Weil du jemanden hast, der dich so kennt wie sonst nur du alleine?«


  »Ja«, grübelte ich laut. »Ja, das ist es.« Ich lachte. »Und ihr liebt mich trotzdem.«


  »Wir müssen verrückt sein«, gluckste Ana und biss sich dann grinsend auf die Unterlippe. Ich könnte schwören, dass ihre Fänge ein bisschen länger waren.


  »Dass ich euch nach Emilias Tod so wehgetan habe, tut mir immer noch leid«, blubberte es aus mir heraus. Mist, ich wollte doch von dem Thema nicht mehr anfangen.


  »Wie oft willst du dich noch dafür entschuldigen?«


  »Mein Leben lang«, erklärte ich mit ernster Stimme. Dieses Mal legte mir Anastasija eine kühle Hand auf mein rechtes Knie. Ihre Kälte krabbelte durch meine Nerven wie viele kleine Käfer.


  »Wir alle machen Fehler. So hat Gott uns gewollt.« Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Widerspruch zu.


  »Aaaaaah«, kreischte ich, als wir an einem Zeitungsstand vorbeikamen. Ich riss mich von Anastasijas Hand los und stürmte das Regal, in dem das Objekt meiner Begierde lag. »Oooooh JAMMI!«, sabberte ich und nahm die Frauenzeitschrift in die Hand, um sie an mein Herz zu drücken. Anastasija gluckste belustigt neben mir und verdrehte die Augen.


  »Man könnte meinen, du hättest gerade deinen absoluten Lieblingspopstar auf dieser Friseurzeitung gesehen und nicht deinen Mann.«


  Ich grinste die Vampirin verschmitzt an.


  »Er ist mein LieblingsPOPstar.«


  Zuerst schien sie nicht zu kapieren, was ich meinte, dann aber wurden ihre Augen erst groß und schließlich sah sie mich angewidert an.


  »Iiiiieeeh, du redest da von meinem Bruder! Ich habe mir eine Plazenta mit ihm geteilt.«


  »Gott, sieht er nicht anbetungswürdig auf dem Bild aus?«, schwärmte ich vor mich hin und überlegte mir tatsächlich diese Zeitschrift zu kaufen.


  »Wozu?«, gluckste Ana wieder und zuckte mit den Schultern. Anscheinend hatte sie meine Gedanken gelesen. Sie sah kurz in die Augen der umstehenden, gaffenden Leute und verkündete dann lauthals: »Du weißt schon, dass du diesen Kerl heute Abend im Bett hast?«


  »Sssschhhhhht«, zischte ich mit hochrotem Kopf und wedelte aufgeregt mit der Zeitung hin und her. Wie ein Geheimagent sah ich mich um und ging dann wie ein Roboter zur Kasse. Ein mechanischer Geheimagent also.


  »Sie kauft sie wirklich«, hörte ich Ana erstaunt vor sich hin brabbeln. Vielleicht sprach sie aber auch mit dem bellenden Auspuffreiniger? Die Kassiererin sah mich und die Zeitschrift mit großen Augen an.


  »Äh, ich muss mich updaten«, erklärte ich und kramte in meiner Handtasche nach der Geldbörse. Bevor ich mein Portemonnaie gefunden hatte, hatte ich zuerst einen Labello, einen kleinen Regenschirm, eine Packung Kopfschmerztabletten, mein Handy, eine Stoppuhr (was zur Hölle hatte ich denn damit vorgehabt?) und einen Prittstift in der Hand. MacGyver hätte aus den Zutaten sicher eine Bombe bauen können.


  »Du solltest mal ausmisten«, riet mir die Vampirin mit gerunzelter Stirn.


  »Ja, danke Ana.« Ich drückte der Verkäuferin ein zwei Euro Stück in die Hand. »Wenigstens habe ich kein komplettes Makeup-Studio in meiner Handtasche«, raunte ich im Weggehen, während ich die Zeitschrift vorsichtig zusammenrollte und sie ebenfalls in meiner Handtasche verschwinden ließ. Dieses Ding war ein Fass ohne Boden! Ana kicherte und hakte sich bei mir ein. In der anderen Hand trug sie eine riesige Tüte von H&M, wo wir als erstes zugeschlagen hatten. So ein Vampir war als Muli schon gut zu gebrauchen. Anastasija konnte stundelang die schwersten Taschen durch die Gegend tragen, ohne einmal zu maulen. Meine Schwägerin hatte sich bisher mit Klamotten zurückgehalten und hauptsächlich mir geholfen Teile zu finden, die den restlichen Mamaspeck ein wenig kaschierten und in denen ich mich wohlfühlte und schön fand. Es war uns tatsächlich gelungen. Das Geheimnis war, einfach eine Größe größer zu kaufen. Eigentlich war es ja total logisch, dass ich mich in viel zu engen Klamotten unwohl fühlte. Unser nächstes Ziel war Douglas. Aber für Anas Makeup und nicht für Parfum. Vampire verdeckten ihren natürlichen Duft eher selten mit einem künstlichen. Wenn ich so riechen würde, dann würde ich mir das Parfum auch sparen.


  Ich konnte es kaum glauben, als Anastasija fachmännisch an diversen Kajalstiften, Rouges und Lidschatten vorbeischritt und ganz gezielt etwas herausgriff, was sie einer recht verloren aussehenden Kundin in die Hand drückte.


  »Der wird prima zu ihren Augen passen«, kommentierte sie ihr Tun und widmete sich dann ihrer eigenen Suche.


  »Entschuldigung«, sagte ich zu der staunenden Frau, »unheilbares Helfersyndrom.« Ich deutete auf die Vampirin. »Wir geben ihr schon Tabletten, aber es wird nicht besser.«


  Ana zog mich lachend weg und ehe ich mich versah, probierte sie ein Makeup an meiner Hand aus.


  »Perfekt, wie ich dachte!«, triumphierte sie stolz. »Deine Haut ist seit der Schwangerschaft oft…« Sie druckste verlegen herum.


  »Unrein und fettig?«, half ich ihr.


  »Ja, und ich weiß ja, dass du schon alles dagegen tust, aber das hier«, sie hielt mir eine Verpackung vor die Nase, »wird dir helfen die Stellen abzudecken und wirkt dazu auch noch gegen Mitesser und Pickel.«


  »Wenn du es sagst«, gluckste ich. Wir wussten beide, dass ich es höchstens für offizielle Auftritte als Königin der Vampire auflegen würde. Makeup bestand bei mir meistens nur aus einem schönen Lidschatten, einem Kajalstrich und etwas Wimperntusche. Richtiges Makeup benutzte ich aus chronischer Faulheit eher selten.


  »Da ist es ja«, hörte ich Anastasija sagen, während ich noch ganz in Gedanken versunken die Packung mit Makeup anstarrte. Ich hob meinen Kopf und sah zu ihr herüber. Sie stand vor einem Regal, auf dem ein Werbeschild mit dem Namen Vampire Glamour stand. Ich musste so plötzlich laut loslachen, dass es in einem Grunzen endete.


  »Was zur Hölle ist das?«, gluckste ich und stellte mich zu Anastasija. Lippenstifte in allen möglichen Farben, aber im Bereich der beerenfarbigen Töne. Klar, alles andere würde sich mit den roten Augen der Vampire beißen. Auf jeder Schachtel, deren Inhalt Creme oder Makeup enthielt, stand in großer Schrift: Ohne Parfum. Eine Makeup-Linie speziell für Vampire! Das Puder und Makeup war so hell, dass Menschen es höchstens an Halloween oder Karneval verwenden konnten. Aber für die wunderschönen Blutsauger mit ihrer Alabasterhaut war es perfekt. Aber was wollten sie damit bitte abdecken? Wenn man mich fragt, reine Geldmache!


  »Das ist Schminke für mich«, erklärte Ana und hielt mir zwei verschieden Tiegel mit unbekanntem Inhalt hin. »Es gibt zwei Produktlinien: Allnight und Sexy. Das Erste ist für jeden Tag und das Zweite für Partys und Events. In der Sexy-Linie gibt es gewagtere Farben.«


  »Alles klar, Allnight ist für jeden Tag.« Ironie an. »Total logisch.« Ironie aus. Anastasija rollte mit den Augen.


  »Es ist doch schön, dass man sich wenigstens ein bisschen um uns kümmert.«


  »Ja, um an euer Geld zu kommen«, brummelte ich vor mich hin und Anastasija schien zu grübeln.


  »Du hast ja Recht.« Oh nein, jetzt hatte ich ihr aus irgendeinem Grund ein schlechtes Gewissen gemacht.


  »Ist doch in Ordnung«, versuchte ich ihr Mut zu machen. »Wir Menschen werden auch jeden Tag abgezockt.« Ich grinste sie an und auch ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Makeup für Vampire, wow, ich war wirklich lange nicht mehr Einkaufen gewesen. Kommerziell hatte sich die Menschheit auf die Blutsauger eingestellt. Ihr Geld nahmen sie gern, aber leben sollten sie am besten von Luft und Liebe.


  Das Einkaufen verlief nicht immer friedlich. Einige Male mussten unserer Wachleute eingreifen und Passanten und Fotografen beiseiteschieben. Ich war schon immer gut im Verdrängen und versuchte alles um mich herum auszublenden und konzentrierte mich auf Anastasija und die Klamotten, die sie mir zeigte. Ich merkte, dass ihr der Ausflug guttat und nur manchmal entdeckte ich die Trauer in ihrem Gesicht. Etwas konnte ich jedoch nicht überhören und das waren die Anfeindungen einiger Menschen. Ana verzog nicht einmal ihre Miene deswegen, aber ich fühlte mich verletzt. Ich war ihre Königin und sie beschimpften meine Schutzbefohlenen. Vielleicht tickten da die Mama Hormone in mir, aber als jemand ein Wort rief, das ich nicht einmal niederschreiben würde, drehte ich mich um und keifte den jungen Mann an.


  »WENN MAN KEINE AHNUNG HAT, SOLLTE MAN EINFACH MAL DIE FRESSE HALTEN!«, schoss es aus mir heraus, bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte. Mist!


  Ich weiß was, was du nicht weißt, trällerte Ana in meinem Kopf, und zwar, was heute Abend in den Nachrichten kommt.


  Ab jetzt gelte ich wohl als Zicke, was?


  Ja! Anastasija schien irgendwie Spaß daran zu haben und grinste mich an.


  Der hat bestimmt einen kleinen … ich wollte das Wort nicht denken, aber es flutschte nur so heraus … Pimmel. Ein kleines, verspieltes Knurren erklang aus Anastasijas Brust.


  Ich liebe es, wenn du ordinär wirst.


  Ich kniff sie liebevoll in die Seite. Na ja, ich hätte auch brutal zupacken können, aber das brachte ich nicht übers Herz. Vampir hin oder her.


  »Eure Majestät?« Einer meiner Wachleute war urplötzlich vor uns erschienen und verneigte sich. »Wir schätzen die Lage als zu gefährlich ein und bitten Euch und Ihre königliche Hoheit Anastasija wieder zum Auto zurückzukehren.« Der Vampir sah herüber zu Anastasija.


  Es sind viele Werwölfe in der Gegend, erzählte sie mir daraufhin die brandheißen News aus dem Kopf unseres Wachmanns.


  Aber es herrscht doch Frieden? dachte ich irritiert.


  Seit sie von dem Pärchen erfahren haben, welches Elias im Orden beherbergt, sind die ohnehin schon angespannten Bande noch bedeutend dünner geworden.


  Wieso wusste ich das nicht? Welches Pärchen? Ach ja, Ilian und seine Werwolf Freundin. Das Klingeln meines Handys unterbrach meinen Gedankengang. Ich kramte in meiner Handtasche– Deo, Fußsalbe (…?), aha, das Handy!


  »Hach«, seufzte ich verliebt beim Anblick des Anruferbildes und meldete mich schließlich mit: »Hallo schöner Mann!« Moment mal… »Wieso hast du mir nicht von der Sache mit Ilian und seiner Freundin erzählt?«


  »Miri, könntest du nach Hause kommen?«, erklang die besorgte Stimme meines Mannes. Im Hintergrund quiekte Calimero fröhlich. Mit ihm war also alles in Ordnung.


  »Was ist denn los? Die Wachmänner drängen auch schon!«


  »Was?« Elias klang ängstlich. »Dann folge bitte ihren Anweisungen.«


  »Ja, ja, aber was ist denn zu Hause los?«


  »Oh mein Gott«, raunte Anastasija neben mir. Sicherlich war sie im Kopf ihres Bruders gewesen.


  »Du erinnerst dich, dass Heinrich die Kontrolle verloren hat und diese… Dame getötet hat?« Dame! Nett ausgedrückt, oder? Ich nickte. Oh Mann, Mein Handy war doch kein Bildtelefon: »Ähhh ja, natürlich!«


  »Es ist ihm wieder passiert.«


  »Oh, oh.« Ich ahnte Böses.


  »Dieses Mal hat er zwar nicht getötet, aber er hat die Kontrolle verloren und jemanden gebissen.«


  »In der Öffentlichkeit?«, schoss es aus mir heraus.


  »Nein, aber derjenige war geimpft.«


  »O Gott«, rief ich laut. »Wird er es überleben?«


  »Wir hoffen es, aber seine Lunge ist betroffen.«


  »Wir kommen nach Hause.«


  »Danke, Miri!« Elias klang erleichtert.


  »Schon gut, Baby.« Ana und ich rannten schon Richtung Auto. »Wir sind gleich da.« Damit legte ich auf. Laufen und sprechen war etwas, was mein immer noch durch die Geburt gequälter Körper nicht zu Stande brachte. Es dauerte nicht lange und Ana verlor die Geduld, packte mich und flitzte mit mir in Windeseile zum Auto. Sie setzte mich ab und ich begann zitternd in meiner Handtasche nach dem Schlüssel zu wühlen. Ich fand ihn erstaunlicherweise sofort und drückte ihn der Vampirin in die Hand.


  »Fahr bitte du!« In meinem Kopf drehte sich alles. Ich ging um das Auto und stieg ein. Drinnen war es plötzlich so ruhig. Die Stille schien mich zu erdrücken und ich war dankbar, als ich Anastasijas Atem neben mir hörte. Nein, ich konnte jetzt nicht noch einen Vampir verlieren! Verdammt, sie sollten mich doch durch die Ewigkeit begleiten und jetzt starben sie mir einfach davon. Ana startete den Motor und fädelte uns in den Verkehr ein. Wir sprachen kein Wort. Ich lauschte nur dem Gebet, welches Anastasija mit leiser Stimme vor sich hin flüsterte. Mit einem Mal kam es mir vor, als würde die Welt langsam zusammenbrechen. Emilia war tot, Roman würde ihr folgen und nun waren auch Heinrich und Magdalena– ich schluckte und kämpfte erfolglos gegen die Tränen an.


  Trügerisch ruhig lag der Park unseres Anwesens in der warmen Mittagssonne, als Anastasija und ich aus dem Auto stiegen. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und erblickte zwei Gestalten im Gras. Nachdem ich mir noch einmal über die Augen gerieben hatte, erkannte ich Papa und Roman. Sie saßen im Blumenbeet und… da war ja mein Baby! Calimero spielte als kleiner weißer Tiger in der Blumenerde. Papa hob gerade ein Loch für eine Blume aus und mein Sohn rannte jedes Mal dem Dreck hinterher, den Papa auf einen Hügel schippte. Roman saß im Schneidersitz neben ihnen und blinzelte müde in das Sonnenlicht, welches durch die Bäume fiel. Er sah furchtbar und wunderschön zugleich aus.


  »Was macht ihr denn da?«, rief ich zu den Männern herüber. Papa sah auf und grinste. Mit der der kleinen Schaufel deutete er auf Calimero und Roman.


  »Ich dachte mir, ich hole sie da raus.« Dann zeigte er auf die Villa.


  »Gute Idee, Friedrich«, sagte Anastasija und nahm meine Hand. Das letzte, was Roman jetzt gebrauchen konnte, war noch einen Vampir leiden zu sehen. Besonders weil er Heinrich schon sehr lange kannte. Waren die beiden vielleicht sogar Freunde? Ich warf noch einen letzten Blick auf mein Baby, welches gerade eine Blume ableckte und verschwand mit Ana im Haus. Drinnen war ein geschäftiges Treiben wie in einem Bienenstock. Merkutio sprach gerade mit einem mir fremden Vampir, während meine Tante mit finsterer Miene neben ihm stand. Als sie mich sah, lächelte sie allerdings und winkte mir zu. Irgendwas war seltsam daran.


  »Komm«, sagte Ana und zog mich die Treppe hinauf. Oben hörte ich meine Mutter mit Michael schimpfen. Irgendetwas war wohl mit den Gardinen passiert. Sicher hatte der kleine Vampir seine Kräfte überschätzt. Mehr verstand ich jedenfalls nicht, denn Ana zog mich weiter zu dem Zimmer, in dem ich Calimero zur Welt gebracht hatte. Sie öffnete die Tür ohne anzuklopfen.


  »Heinrich!«, rief ich erstaunt aus, als ich den Vampir im Bett liegen sah. Magdalena stand mit verschränkten Armen und versteinerter Miene neben dem Bett. Dr. Bruhns sah mich verzweifelt an und verbeugte sich. Diese Vampirin war sicherlich nicht nur Gynäkologin, sondern hatte sich auch schon anderen Gebieten der Medizin gewidmet.


  »Was tut er hier?«, fragte ich verwundert. »Sollte er nicht im Orden sein?«


  »Es ist unweit von hier passiert, Eure Majestät«, antwortete die Ärztin. »Und da wir durch die Niederkunft noch die medizinischen Geräte dahatten, hat man ihn hierhergebracht und mich gerufen.« Oh ja, die Vampire hatten echt alles, was sie an Geräten finden konnten, in das Zimmer geschleppt, als es auf die Geburt zuging. Ich ging hinüber zu Heinrich. Gelbschwarze Augen schafften es gerade noch, mich zu fixieren. Sein halbes Gesicht war unter einer Sauerstoffmaske verschwunden, die seiner teils gelähmten Lunge das Atmen erleichtern sollte. Eine furchtbare Angst kroch in meine Glieder. Es war die Erinnerung.


  Nicht! hörte ich Anastasija in meinem Kopf wimmern. Sie verzog ihr Gesicht und versteckte es dann in ihren Händen. Hatte sie das Bild von Elias in meinem Kopf ebenfalls gesehen? »Ich will das nicht sehen!«, rief sie aus und verschwand ohne ein weiteres Wort. Ich entschuldigte mich in Gedanken bei ihr, doch ich bekam keine Rückmeldung. Es war unerträglich für Ana. Für mich auch, doch ich schluckte und ließ mich an Heinrichs Seite nieder. Zittrig ergriff ich seine kühle Hand.


  »Was machst du nur?«, seufzte ich. Er war doch sonst immer so beherrscht. Was war bloß in ihn gefahren? Magdalena raunte irgendetwas, das ich nicht verstanden, aber Dr. Bruhns‘ Gesicht zeigte mir, dass es nicht nett gewesen war. Ich wandte mich der Ärztin zu.


  »Er wird es schaffen, oder?«


  »Ja, Eure Majestät. Seid unbesorgt.«


  Dann klingelte es bei mir. Magdalena wartete sicher darauf, mit Heinrich alleine zu sein. Ohne Dr. Bruhns.


  »Benötigt er noch ärztliche Hilfe?«, fragte ich.


  »Nein. Jedenfalls kann ich jetzt nichts mehr für ihn tun.«


  »Dann ab nach Hause.« Ich lächelte die Ärztin an, welche sich dankbar vor mir verbeugte.


  »Ich werde morgen früh nach ihm sehen kommen.« Sie packte ihre Tasche und überprüfte noch einmal die Einstellungen des Beatmungsgerätes. Dann verbeugte sie sich ein weiteres Mal und ging ihrer Wege. Ich zwinkerte Magdalena wissend zu.


  »So, jetzt hast du ihn für dich«, triumphierte ich, doch Magdalena prustete nur verächtlich.


  »Was ist los?« Ach ja. Ich stand auf. »Ich gehe natürlich auch.«


  »Ihr könnt kommen und gehen wie Ihr wollt, Eure Majestät«, knurrte Magdalena und drehte sich zum Fenster. Ui, das roch nach Ärger.


  »Hattet ihr Streit?«, fragte ich einfach mal ins Blaue. Das würde erklären, warum Heinrich die Kontrolle verloren hatte. Jedenfalls dieses Mal.


  »Er benimmt sich wie ein kleines Kind«, fauchte die Älteste die Fensterscheibe an. Also Heinrich war der letzte, den ich als kleines Kind bezeichnen würde. Er war doch immer so ruhig und bedacht.


  »Es ist unendlich peinlich.«


  »Was ist peinlich?« Steht noch wer auf dem Schlauch?


  »Na, wie er sich benimmt!« Die Vampirin hatte sich ruckartig zu mir umgedreht und deutete nun mit einem schlanken Finger, auf Heinrich, der die Augen geschlossen hatte. »Ständig verliert er seine Haltung, es ist unerträglich.«


  »Na, na!«, schalt ich sie. »Du kannst auf ihm rumhacken, wenn es ihm wieder besser geht. Leute, die am Boden liegen, tritt man nicht auch noch!«


  Autsch, das musste ausgerechnet ich sagen, die ihren eigenen Mann in Zeiten tiefster Trauer von sich gestoßen hatte. Mein Herz begann beim Gedanken daran wieder zu bluten und das Bedürfnis, Elias an meine Brust zu drücken wurde schier unerträglich. Ich wollte ihn einfach nur festhalten, bis es wieder vorbei war, doch mein Mann war weit und breit nicht zu sehen. Magdalena schien sich einen Kommentar zu verkneifen. Sicher erinnerte sie sich gerade daran, dass sie mit ihrer Königin sprach.


  »Ich muss Eure Majestät darum bitten, sich aus meiner Beziehung herauszuhalten«, brachte sie schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Bist du die Heimlichtuerei nicht leid?«, seufzte ich genervt. »Ich meine, du liebst ihn! Willst du es nicht der ganzen Welt zeigen? Oder ist er dir wirklich so peinlich?« In meinem Kopf hörte ich wieder die Worte, die Gwendolin zu mir gesagt hatte: Er war bereits so, als ich geboren wurde, aber unsere Mutter sagte mir, dass er als Kind ein richtiger Wildfang gewesen sei. Hatte sich Heinrich wirklich nur Magdalena zuliebe verändert? War er es vielleicht leid und schaffte es nicht mehr, jemand anders zu sein?


  »Schaut ihn an!«, zischte die Vampirin und deutete auf ihren Geliebten, als ob sein Anblick mir alles erklären würde.


  »Alles was ich sehe, ist ein Mann, der seit vielen, vielen Jahren dir zuliebe versucht hat jemand zu sein, der er nicht ist, und so langsam daran zerbricht. Entweder du fängst damit an, ihn um seinetwillen zu lieben, oder ich sehe schwarz für euch.«


  Magdalena wirkte beleidigt.


  »Du junges Ding hast doch keine Ahnung!«, keifte sie und zeigte ihre Zähne.


  »Aha, jetzt verlierst du also auch die Beherrschung!« Musste sie, denn sie hatte mich geduzt. Schnell korrigierte sie ihre Haltung und strich sich über ihr Kleid.


  »Entschuldigt, Eure Majestät.«


  Ich sah zu Heinrich, der mich mit aufgerissenen Augen anstarrte. Zu gerne hätte ich jetzt Ana oder Elias dagehabt, damit sie mir sagen konnten, was er dachte.


  »Okay«, raunte ich grübelnd, »ich muss also erst gemein werden, was?« Magdalena sah mich fragend an.


  »Entweder ihr beide steht ab sofort zu eurer Liebe und das auch in der Öffentlichkeit, oder ihr verliert beide euren Posten als königliche Berater und könnt von nun an eure Wege als Zivilvampire gehen.«


  Das hatte gesessen. Ich hatte noch nie eine solche Unruhe in den Augen der Ältesten gesehen. Heinrich hatte seine wieder geschlossen.


  »Das könnt Ihr nicht tun! Das würde Seine Majestät niemals erlauben!«


  Ich lächelte sie verschmitzt an.


  »Überlass Elias ruhig mir.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Manche Leute muss man eben zu ihrem Glück zwingen.«


  Magdalena begann zu knurren und ihre Fänge fuhren aus. Ganz ehrlich? Mir ging der Arsch auf Grundeis.


  »Nehmt das zurück!«, forderte sie mich auf.


  »Du befiehlst mir gar nichts!«, keifte ich zurück.


  »Dummes, einfältiges Ding!«


  »Tausende Jahre alter Eisblock!« Was Besseres fiel mir nicht ein. »Dein Inneres ist so kalt wie dein Äußeres.«


  Ein weiteres Knurren entrang sich Magdalenas Kehle und ihre Oberlippe zuckte gefährlich. Waaah, Mama! Magdalena kam ein paar Schritte näher und hob ihren rechten Arm.


  »Jemand sollte Euch züchtigen«, zischte sie durch ihre Fänge.


  »Gewalt ist so was von aus der Mode!«, hielt ich tapfer dagegen und beobachtete jede ihrer Bewegungen.


  »Wenn der König dies nicht tut, sollte ich es vielleicht übernehmen?«, hörte ich sie noch sagen, da spürte ich einen Windzug. Aus Angst hatte ich meine Augen zugekniffen und erwartete eine kräftige Backpfeife, doch nichts geschah. Vorsichtig öffnete ich meine Augen wieder. Elias stand vor mir und hielt Magdalenas erhobenen Arm mit einer Hand fest. Sofort brach Magdalena in Tränen aus und sank langsam auf die Knie. Elias hielt sie noch immer fest und knurrte. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen, atmete aber tief durch und wich zur Seite.


  »Entschuldige uns beide bitte, Miriam«, knurrte mein Mann und zog Magdalena an ihrem Arm hinter sich her zur Tür hinaus.


  »Oh mein Gott«, war alles, was ich hervorbrachte. Ich sah zu Heinrich, dessen Augen beunruhigt zuckten. Wackelig ging ich zu ihm hinüber und ergriff erneut seine Hand.


  »Es tut mir so leid, ich wollte doch nur, dass sie zu dir steht und du endlich aufhören kannst jemand anders zu sein!«


  Er zwinkerte mir verstehend zu und sah dann zur Tür. Ich folgte seinem Blick.


  »Ich gehe ihnen besser nach und verhindere Schlimmeres.«


  Ganz sachte drückte er meine Hand. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und küsste seine Stirn zum Abschied. Er war zwar nicht so warm wie Elias damals, aber bei weitem nicht so kalt wie ein Vampir sein sollte. Sicher war sein deutlich höheres Alter von Vorteil. Vorsichtig erhob ich mich und atmete tief durch. Okay, dann würde ich die beiden mal suchen.


  Ich blieb erfolglos. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Ich ging gerade durch die Eingangshalle, als ich meinen Bruder aus der Küche rufen hörte.


  »Frau Groza?«


  Ich rollte mit den Augen.


  »Kommen Sie mal bitte in mein Büro!«, scherzte David und klopfte auf die Küchentheke.


  »Was gibt’s?«, fragte ich total geschafft und lehnte meinen Kopf an seinen Oberarm. Lachend küsste er meinen Scheitel.


  »Was hältst du davon?« Er zeigte mir ein paar Blaupausen.


  »Daraus werde ich nicht schlau, was ist das?«


  »Das wird mal meine Praxis«, triumphierte David stolz und legte einen Arm um mich.


  »Echt?«, staunte ich und sah mir das Teil genauer an. »Wie cool!«


  »Nicht wahr?«


  »Woher hast du das Geld dafür? Und wo soll sie gebaut werden?«


  »Zwei Straßen weiter«, antwortete er und überging meine erste Frage. Er zog eine weitere Blaupause hervor. »Und hier in den Keller kommt, neben Labor und Lagerräumen, auch ein Konferenzraum, den ich als Rudelführer für Treffen nutzen werde. Hier sind wir vor neugierigen Augen geschützt.«


  »Das ist ja alles toll, aber woher hast du das Geld?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Oben kommt dann eine Wohnung für Hallow und mich hin, so bin ich immer schnell bei den Tieren, wenn ich eins stationär aufnehmen muss«, plapperte er weiter. »Ich bin mir allerdings noch nicht so sicher bezüglich Kinderzimmern.«


  »Hallo, David? Das Geld? Woher?« Ob er Elias und mich dafür zahlen lassen würde? Ich wollte nicht, dass er einen teuren Kredit aufnahm, wo es uns an Geld doch nicht mangelte.


  »Soll ich ein oder zwei Kinderzimmer einplanen? Ich meine, im Notfall können wir sie ja anders nutzen.«


  »Ignorierst du mich extra?« Ich musste grinsen.


  »Hat da wer gesprochen?«


  »Menno!« Ich zwickte David in die Seite. Er küsste noch einmal meine Stirn und sah mich dann freudig an. Es freute mich ja, dass diese Planung ihn etwas vom Verlust seines Tiergeistes ablenkte, aber ich wollte schon gerne wissen, wie er sich das mit der Finanzierung dachte.


  »Woher hast du das Geld?«


  »Du wirst es mir geben!«


  »Aha!« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dir das versprochen zu haben.«,


  »Richtig, mit dir habe ich darüber nicht gesprochen. Warum mit Hänschen reden, wenn man gleich zu Hans gehen kann?«


  Elias!


  »Er hat dir einfach so das Geld dafür gegeben?«


  »Ja, als Geschenk, weil ich so brav bin.« Er grinste.


  »So, so.«


  »Nein, Spaß. Es ist eine Art Darlehen. Ich werde ihm alles zurückzahlen. Es ist nur schöner, nicht bei einer Bank verschuldet zu sein.«


  »Das musst du aber nicht. Wir haben genug Geld.«


  »Das hat Elias auch gesagt.« Davids Gesicht wurde ernst. »Aber was wäre ich dann für ein Mann? Ich will und kann es selbst schaffen, Miri. So dass ich irgendwann stolz sagen kann: Das habe ich mir erarbeitet.«


  »Du«, grummelte ich lächelnd.


  »Das wird ein geiles Gefühl sein«, schwärmte David. »Und Elias konnte das sehr gut nachvollziehen.«


  »Männer«, seufzte ich. »Du weißt nicht zufällig wo meiner gerade ist?«


  »Vielleicht draußen bei Papa, Roman und dem Babyschlumpf?«


  »Hey«, protestierte ich, »nenne mein Baby nicht so!«


  »Keine Sorge, mir werden noch viele andere tolle Namen für ihn einfallen.«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  »Übrigens!«, schoss es aus meinem Bruder heraus. »Elias und ich haben schon Pläne geschmiedet.«


  »Noch mehr?«


  »Jap«, David grinste mich verspielt an, »wir werden die Weltherrschaft an uns reißen.«


  »Auch daran zweifle ich nicht.«


  Mein Bruder drückte mich fest an sich und lachte laut los. Sein Handy vibrierte in seiner Hosentasche.


  »Sie sprechen mit dem Tod, wo darf ich sie abholen?«, meldete sich David und kicherte über seinen eigenen Witz. »Ja, Liebes. Ja… nein… ja… ja… neeeee… okay. Ja, ich frage sie, sie sitzt neben mir. Ja… tschö!« Er legte auf, doch sein Handy vibrierte wieder. »Katholische Mädchenbadeanstalt?«


  Ich knuffte seinen Arm.


  »Miri findet, ich sollte ein Buch schreiben: Die hundert lustigsten Arten, sich am Telefon zu melden.« Er lauschte dem Anrufer eine Weile und sah mich dann belustigt an. »Hallow findet das auch und möchte gerne noch einen Schutzzauber für Klein-David sprechen, jetzt wo er da ist.«


  »Wann kommt sie?« Ich wollte ja noch Elias suchen.


  »Sie meint, dass es Abend werden könnte«, gab David weiter und ich nickte.


  »Passt mir gut.«


  »Miri findet das total scheiße«, gab er weiter.


  »Stimmt nicht!«, rief ich ins Handy und David lachte.


  »Okay Sexy, bis später!« Er küsste sein Handy und legte auf. Seufzend steckte er das Handy in seine Hosentasche. »Mann, ich hätte noch ein paar gute Sprüche auf Lager«, seufzte er verträumt. »Zentrale der Macht zum Beispiel, Gott am Apparat oder Ramses’ Pyramidenverleih.«


  »Du hast sie nicht mehr alle«, stellte ich mal wieder fest.


  »Cool finde ich auch die Klassiker: Guten Tag, was können Sie für mich tun? oder Städtische Müllabfuhr, bitte sondern Sie ihren Müll jetzt ab.« David gluckste und verschluckte sich fast. »Das letzte werde ich beim nächsten Anruf von Oma bringen.« Er wirkte wie ein Kind an Weihnachten, voller Vorfreude.


  »Ja, tu das!« Ich musste jetzt Elias und Magdalena suchen. »Ich suche dann mal weiter meinen Mann.«


  »Ja, tu das!«, äffte mich David nach und kassierte dafür ein weiteres Knuffen in die Seite.


  »Dir ist nicht mehr zu helfen«, seufzte ich.


  Okay, wenn ich ein wütender Vampir wäre, wo würde ich mich verstecken?
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  »Werte Väterfraktion«, begrüßte ich Papa und Roman, die sich genau wie ich schon weiter in den Park vorgearbeitet hatten. Nur kümmerten sie sich um die Blumen und ich suchte meinen Mann. Papa sah lächelnd auf.


  »Werte Tochter, wie können wir dir behilflich sein?« Er versuchte total hochgestochen zu klingen, was mich zum Schmunzeln brachte.


  »A) Wo ist mein Baby? B) Wo ist mein Mann?«


  Calimero war, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, noch bei Ihnen gewesen. Jetzt konnte ich ihn nirgends sehen. Er hatte sich wohl kaum in einen Wurm verwandelt oder etwa doch?


  »A) und B) sind gemeinsam an einem Ort C) und vertreiben sich die Zeit mit D), während sie auf E) warten«, verkündete mein Vater. Ich kratzte mich am Kopf. Wie jetzt? Na ja, wenigstens wusste ich nun, von wem David den Sprung in der Schüssel hatte. Roman sah mich aus müde geweinten Augen an. Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, wie er die von Papa frisch gepflanzten Blumen mit blutigen Tränen begoss.


  »Elias hat den Kleinen geholt«, erklang hauchdünn seine Stimme und ich musste mich echt zusammennehmen, um ihn nicht sofort an meine Brust zu drücken.


  »Ich nehme an, er hat nicht gesagt, wo er hinwollte?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Roman, kannst du ihn denn irgendwie orten?« Auf Deutsch: Roman, kannst du deinen Sohn riechen oder hören? Nur das brachte ich nicht heraus. Zum Glück kapierte er trotz seines Gemütszustandes, was ich meine und deutete etwas zaghaft hinter mich.


  »Genau kann ich es dir aber auch nicht sagen«, fügte er hinzu.


  »Danke, das ist schon mal viel besser, als planlos herumzulaufen.« Ich grinste ihn an und auch wenn er nichts erwiderte, sah ich doch in seinem Gesicht, dass es ihm guttat einmal nicht nur voller Mitleid gemustert zu werden. Ich wollte gerade losmarschieren, da fiel mir noch etwas ein.


  »Ist Magdalena bei ihnen?«


  Roman runzelte die Stirn. »Ich habe sie an ihm gerochen, aber sie war nicht mehr bei ihm.«


  Papa deutete lächelnd mit seiner Schaufel auf den Vampir.


  »Besser als jeder Wachhund«, gluckste er.


  »Du musst es ja wissen«, sagte ich und zwinkerte ihm zu. Ich hatte Papa schon lange nicht mehr auf vier Pfoten gesehen. Mann, in letzter Zeit hatte es wirklich an diesen wichtigen Dingen des Lebens gemangelt. Die Augen meines Panthers erschienen vor meinem inneren Auge und flehten mich förmlich an sie zu mir zu rufen. Ich atmete tief durch und zog mir mein Oberteil über den Kopf.


  »Ihr habt mich auf eine Idee gebracht«, teilte ich meinen Vätern mit und öffnete meinen Gürtel. Wir Wandler haben ja kein wirkliches Problem mit Nacktheit, aber in Romans traurigen Augen stand kurz der Schock. Ihm blieb allerdings nicht viel Zeit, bevor ich mich in meinen Panther verwandelte. Herrlich, das tat so gut! Ich streckte und reckte mich und hob die Nase. Auf zu Elias!


  »Na toll, und ich darf jetzt deine Sachen herumtragen?«, rief mir Papa noch nach, doch ich ignorierte es und lachte in mich hinein. Ein paar Schritte weiter begann ich wieder zu grübeln. Was hatte Elias nur mit Magdalena gemacht? In was für einer Laune würde ich ihn wohl antreffen? Und dann waren da noch die Gewissensbisse, weil ich mal wieder meine Nase in Dinge gesteckt hatte, die mich nichts angingen. Magdalena und Heinrich waren wahrlich alt genug, um ihre Probleme selbst zu klären. Andererseits hatten sie Unschuldige mit hineingezogen und Heinrichs Ausraster hatte bereits ein Menschenleben gekostet und beim zweiten Mal fast sein eigenes! Ich versuchte verzweifelt den Gedanken zu verdrängen, dass das Leben der Hure eh nichts wert gewesen war– furchtbar! So etwas sollte man nicht denken! Jedes Leben ist es wert, geschützt zu werden! Na ja, wenn man mal von Krischan absieht und vielleicht… Kinderschändern? Ich schüttelte meinen Kopf und atmete tief durch. Über so etwas wollte ich gar nicht erst nachdenken. Auch wenn ich, als Königin der Vampire, mir sicherlich einmal eine Meinung dazu bilden sollte. Aber was wäre, wenn Heinrichs zweiter Patzer in aller Öffentlichkeit passiert wäre? Dann hätten Elias und ich das ausbaden müssen und uns wie Idioten anzustellen, schafften wir auch alleine. Wie ich heute noch in der Stadt bewiesen hatte. Unprofessionell, das traf es wirklich gut. Ich hob meine Nase und erschnüffelte einen bekannten Geruch. Elias. Endlich! Kaum hatte ich ihn gewittert, hörte ich ihn auch schon lachen. Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Er hatte gute Laune. Dennoch schlich ich mich auf Samtpfoten an, bis ich ihn endlich sah. Er lag im Gras am See nahe der kleinen Pferdekoppel, wo meine Mutter sich gelegentlich austobte. Das Gras war hier so hoch, dass ich mein Baby nur sah, wenn es kleine Bocksprünge um seinen Vater herum machte. Er war noch immer verwandelt und schien riesigen Spaß daran zu haben, wie ein Grashüpfer durch die Halme zu springen. Elias rollte sich auf den Bauch und grinste in meine Richtung.


  »Was hältst du davon, dass deine Mama uns einfach so beobachtet?«, fragte er laut genug, dass ich es glasklar hören konnte. Calimero kletterte etwas unbeholfen auf seinen Rücken und machte sich daran, in seine Haare zu beißen. »Hey!«, beschwerte sich Elias lauthals und ich setzte mich in Bewegung. Ich schlenderte zu ihnen herüber und leckte über den kleinen pelzigen Kopf meines Tigerbabys. Krächzend beschwerte er sich und schnupperte dann an meinem Maul. Erst jetzt schien er so richtig kapiert zu haben, wer ich war und kullerte von Elias‘ Rücken herunter, um mir zwischen den Beinen herumzutapsen. Elias‘ Augen lagen funkelnd und voller Sehnsucht auf mir. Er leckte sich die Lippen und brummte leise, während er über mein schwarzes Fell streichelte. Er tat dies mit einer gewissen Ehrfurcht.


  »Wenn du wüsstest, wie gerne ich dich jetzt küssen würde«, raunte er leise. Die warme Abendsonne ließ sein Haar beinahe golden aussehen. Ich stupste ihn mit meinem Kopf an, so dass er sich auf den Rücken rollte. Dann stieg ich über ihn und verwandelte mich zurück. Vorsichtig, ganz so als könnte ich ihn erdrücken, presste ich mich an ihn und verweilte mit meinen Lippen kurz vor seinem Mund. Er roch so wunderbar und ich zitterte am ganzen Körper vor Erwartung, ihn endlich küssen zu können.


  »Hi«, hauchte ich. Er lächelte. Oh wow, mein Hals wurde ganz trocken vor Verlangen, ihn zu küssen.


  »Hi«, antwortete auch er und betäubte mich dabei fast mit seiner liebevollen Stimme und dem Geruch nach Vampirblut aus seinem Mund.


  »Hast du dich genährt?«


  Leise begann er zu schnurren. »Mhm«


  Ich streichelte über sein kühles Gesicht. Moment, wieso roch sein Mund nach Vampirblut? Hatte er etwa… seine Lippen trafen auf meine. Das Schnurren sorgte dabei für ein kribbelndes Vergnügen, denn die Vibration seines Brustkorbs zog sich hoch bis zu seinen Lippen. Ich genoss die sanfte Berührung seiner kühlen Lippen und sog jede Streicheleinheit in mich auf. Gott ist mein Zeuge, Elias kann küssen wie der Teufel. Leider beendete er unseren Kuss abrupt, als er mich zur Seite schob und nieste. Lachend rollte ich mich von ihm herunter.


  »Man lässt die Augen beim Küssen zu«, belehrte ich ihn altklug und strich durch sein verwuscheltes Haar, »besonders wenn dir die Sonne ins Gesicht scheint.« Ich sah herüber zu Calimero, der sich hingesetzt hatte und dessen runde Plüschöhrchen sich immer abwechselnd zu mir und zu Elias drehten.


  »Miiiiäääää«, krächzte er und sah mich dann zufrieden an. Elias lachte und musste noch einmal niesen.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, unterbrach ich sein Gelächter.


  »Das tut mir leid, ich dachte, du wärst bei Heinrich.« Er sah mich unglücklich an.


  »Was ist mit Magdalena?« Ich schluckte.


  »Ich habe sie, mit der Aufgabe, darüber nachzudenken, was sie da beinahe getan hätte, nach Hause geschickt.« Elias wirkte frustriert und sah mich dann mit einem entschuldigenden Blick an. »Sie hat mir als Entschuldigung ihr Blut angeboten. Aber Miriam, du hättest dich da wirklich raushalten sollen.« Autsch, das tat weh. Wer bekommt schon gerne einen Spiegel vorgehalten? Ich meine, ich wusste es ja selber, aber ich wollte es nicht hören. Besonders nicht von ihm! Er bemerkte sofort, dass ich verletzt war und setzte sich augenblicklich auf.


  »Versteh doch, wir haben so viel Ärger, da müssen wir uns nicht noch…«


  Ich legte ihm einen Finger auf den Mund.


  »Schon gut.« Ich räusperte mich. »Ich freue mich.«


  Er runzelte seine Stirn.


  »Es ist schön zu wissen, dass du ehrlich mit mir bist.«


  »Miriam, ich bin…«


  »Schhhhht«, unterbrach ich ihn erneut. »Nein, nein, schon gut.« Wir schwiegen uns eine Weile an, in der wir versuchten in den Augen des anderen zu lesen. Elias sicherlich auch in meinen Gedanken, denn er entspannte sich.


  »Danke«, murmelte ich. Er wusste, dass ich mich für seine Ehrlichkeit bedankte. Ich hatte seine Anwesenheit in meinem Kopf bemerkt. Elias war immer so darum besorgt, es allen Leuten, und ganz besonders mir, recht zu machen, dass ich begeistert war, dass er den Mut aufgebracht hatte, mir die Wahrheit zu sagen. Auch wenn es unangenehm war. Einer seiner Mundwinkel zuckte und hob sich zu einem kleinen Lächeln.


  »Es war aber auch gut, dass mal jemand Magdalena die Wahrheit gesagt hat«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme.


  »Immer zu Diensten.« Ich machte eine kleine Verbeugung.


  »Du trägst dein Herz wirklich auf der Zunge.«


  Ich nickte und sah wieder zu Calimero, der uns immer noch neugierig musterte.


  »Na, hast du keinen Hunger?«


  »Miääää!«


  »Nein, Papa hat mir eben die Flasche gegeben und mich an seinem Arm trinken lassen«, übersetzte Elias und strahlte dabei überglücklich den Knirps an. Ein Marienkäfer beraubte ihm jedoch der Aufmerksamkeit seines Sohnes. Ich fixierte meinerseits den See. Irgendwie weckte er etwas lang Vergessenes in mir. Wie er da so ruhig und kühl vor mir lag…


  »Miri?«


  »Hmm?«, brummte ich verträumt. Schwimmen…


  »Ich wollte wissen, was mit dir los ist?«


  Ups, hatte ich das überhört? »Das Wasser, irgendwie ist es, als hätte ich es vermisst.« Es zog mich magisch an. Es rief nach mir! Ich konnte es schon förmlich auf meiner Haut spüren.


  »Wenn ich eine Schwanenseele in mir hätte, dann hätte ich es auch während dieser langen Schwangerschaft vermisst.«


  Und da fiel der Groschen. Natürlich, er hatte ja so was von Recht! Ich umfasste stürmisch sein Gesicht und küsste ihn. Zufrieden und auch etwas lüstern brummte er, doch als er mich gerade zu sich ziehen wollte, riss ich mich los und stürmte ins Wasser. So wie das kühle Nass meine Haut berührte, verwandelte sie sich in ein Federkleid. Meine Füße wurden zu Schwimmflossen und meine Arme zu Flügeln. Das Medaillon um meinen Hals platschte an der Kette ins Wasser. Zum Glück war es nicht empfindlich. Plötzlich hörte ich etwas ins Wasser plumpsen. Erschrocken drehte ich mich um und schnatterte aufgeregt, weil Elias entsetzt auf das Wasser starrte. Kleine Kreise breiteten sich darum aus. Unser Kind? Da sich mein Mann nicht regte, versuchte auch ich ruhig zu bleiben. Ein kleines, plüschig-graues Schwanenbaby tauchte auf und ruderte zu mir herüber. An den himmelblauen Augen erkannte ich meinen Calimero. Ich wollte mit ihm schimpfen, doch alles, was heraus kam, war Geschnatter, welches mein Baby keck erwiderte und sich an mein Gefieder schmiegte. Elias hatte am Ufer mittlerweile seinen Kopf in seine Hände gestützt und grinste.


  »So sieht also ein Badetag bei Familie Groza aus, was?«


  Ich machte mit meinem Kopf und dem langen Hals eine Bewegung, die ihm bedeuten sollte zu uns zu kommen. Doch er schüttelte den Kopf.


  »Ich schaue euch lieber etwas zu«, sagte er vollkommen verträumt und legte seinen Kopf schief.


  »Ich sollte mir den Geruch nach Teich abduschen«, summte ich verträumt vor mich hin. In den Armen meines Vampirs verging die Zeit wie im Flug. Calimero lag schlafend auf meiner Brust und bewegte seine kleinen Finger im Traum. Elias drückte mich etwas näher an sich heran und schnupperte an mir. Ich liebte es, wenn er das tat, auch wenn es mir Gänsehaut verursachte.


  »Ist dir kalt?«, hauchte er in meine Halsbeuge.


  »Nein.« Meine Stimme war kaum hörbar. Seine kühlen Finger glitten über meine Oberarme. Ich lächelte.


  »Dafür bist du verantwortlich.«


  Er zog seine Augenbrauen ungläubig hoch, als ich mich zu ihm drehte.


  »Was hältst du davon, wenn wir reingehen und ich dir vorführe, was Ana und ich gekauft haben?«, schlug ich säuselnd vor. Dieser Vampir schaffte es mit seiner bloßen Anwesenheit, mich betrunken zu machen, doch er machte auf Grund meines Vorschlags ein gequältes Geräusch.


  »Na, komm schon, da musst du durch!«


  Ein Anflug von Verspieltheit streifte sein Gesicht und seine Fänge fuhren ein kleines Stück aus.


  »Aber nur, wenn ich auch beim Umziehen zuschauen darf«, sagte er schließlich und biss sich auf die Lippe. Ich erhob mich und drückte ihm unser Baby in die Arme.


  »Alter Lüstling!«


  Meine Anschuldigung schien ihn zu belustigen.


  »Alt bin ich nicht gerade«, sagte er und erhob sich, Calimero sicher an seiner kühlen Brust, »aber du machst mich wirklich zu einem Lüstling.«


  Ich stemmte meine Arme in die Hüften.


  »Jetzt fehlt dir nur noch eine Muschel und du könntest die Venus sein.«


  Diesen Vergleich hörte ich nicht zum ersten Mal. Ich fühlte das Bedürfnis, ihm auf den Fuß zu treten und dann lachend wegzulaufen. Ja, okay, ich tat es! Nicht, dass ich ernsthaft vor Elias hätte weglaufen können, aber er war Gentleman genug, dicht hinter mir zu bleiben und ließ mich kichernd und glucksend vorlaufen. Ich rief erneut meinen Panther, um auf dem unebenen Geländer besser voranzukommen. Vier Beine bieten zwischen Stock und Stein eben doch einen weitaus sichereren Halt. Die Luft brannte in meinen Lungen, als wir an der Villa ankamen. Ich verwandelte mich zurück und riss die Arme hoch.


  »Wuhu! ERSTE!«, jubelte ich. Elias kam zum Stehen und schüttelte lächelnd seinen Kopf. Unser Sohn schlief immer noch tief und fest. Unerschütterlich, der Zwerg. Na ja, bei den Eltern… Wenn ich darüber nachdachte, was Elias und ich schon durchgemacht hatten und was uns alles noch bevorstand, war ich glücklich, dass es immer noch möglich war, wie Kinder durch den Wald zu jagen. Elias verbeugte sich immer noch lachend.


  »Mit Verlaub, Eure Majestät«, näselte er gespielt versnobt, »die ERSTE wärt Ihr so oder so geworden, da nur Ihr Euch zum schönen Geschlecht zählen könnt.«


  Ich streckte ihm die Zunge heraus und ehe ich mich versah, bekam ich einen Klaps auf den nackten Hintern.


  »Huuuuch!«, war alles, was ich dazu herausbrachte. Dann kniff ich meine Augen zusammen und funkelte ihn an. »Das werden Sie noch büßen, Herr Groza.«


  »Oh«, gluckste er fröhlich, »das hoffe ich doch.« Dieses unverschämte Grinsen in seinem Gesicht! Ich drehte mich um und versuchte Empörung vorzutäuschen, während ich etwas zu heftig in die Eingangshalle platzte. Merkutio stand dort mit zwei seiner Anhänger. Alle drei Vampire musterten mich mit großen Augen, bevor sie sich wegen meiner Nacktheit beschämt umdrehten. Aber erst mal gaffen… ja, ja, Kerle sind alle gleich. Ob mit Fangzähnen oder ohne.


  »Eure Majestäten«, nuschelte Merkutio und verbeugte sich vor einer Vase. Elias stellte sich vor mich und wenn ich mich nicht irrte, brummte er leise. Erwähnte ich bereits, dass alle Kerle gleich sind?


  »Miriam?« Es war die Stimme meines Bruders, die aus einem benachbarten Zimmer zu uns herüberschallte. Er klang nicht glücklich. Selbst Elias vergaß seine Eifersucht und sah plötzlich alarmiert aus. Ich hörte leise das Geräusch von einem Fernseher. Was kam wohl jetzt wieder in den Nachrichten? Genervt atmete ich aus und folgte der Stimme meines Bruders in eines der Wohnzimmer. Erst als ich David schon vor mir stehen sah, bemerkte ich, dass Elias mir nicht gefolgt war.


  »Oh Miri, das ist übel«, sagte Hallow und sah kurz vom Fernseher zu mir auf. Sie lag mit vielen Kissen und Decken auf einer Couch, die sie sich wohl bis eben noch mit David geteilt hatte. Alles in mir sträubte sich zur Mattscheibe zu sehen, doch ich tat es und was ich sah, war mir nicht neu. Die dunkle Gasse, die wilden, animalischen Geräusche meines Mannes, der damals noch jung und unerfahren gewesen war. Kurz keimte in mir die Hoffnung auf, dass es nur ein Video war, das David und Hallow gefunden hatten, doch das Pro-Sieben-Zeichen oben rechts am Rand zerschlug jede Zuversicht. Vollkommen geräuschlos und wie aus dem Nichts tauchte Emilian neben mir auf. Ich hatte ihn seit der Beerdigung seiner Tochter so gut wie gar nicht gesehen. Eine Tatsache, die mir ganz recht gewesen war, denn ich hatte immer noch panische Angst, dass er mir an allem die Schuld gab.


  »Wir haben es eben gesehen«, sagte seine kühle, ruhige Stimme. Mit wir meinte er wohl sich und seine Frau Melina. Sein düsterer Blick glitt über mich hinweg. »Jetzt sind sie zu weit gegangen.«


  Ich drehte mich um und sah Elias, welcher seinem Großvater zunickte. David pirschte sich gerade vorsichtig an meinen Mann heran. Es sah aus, als würde er versuchen ein wildes Tier zu beruhigen, als er seinen Arm um Elias legte.


  »Verdammte Scheiße«, zischte mein Bruder und sah hilflos zu seiner Hexe. Hallow erhob sich anmutig, auch wenn sie eher zerknautscht aussah.


  »Jetzt gefährden sie nicht nur das Königspaar, sondern unsere ganze Rasse«, knurrte Emilian neben mir. Panik kroch durch meine Knochen. Ich hatte den uralten Vampir schon wütend erlebt. Seit Elias‘ Augen sich verfärbt hatten, waren seine wieder Rot geworden, doch in letzter Zeit war seine Iris immer tiefschwarz geblieben und jetzt schien dieses Schwarz vor Wut zu funkeln.


  »Er hat Recht«, sagte Hallow, »Elias‘ Image steht stellvertretend für alle Vampire. Es hat schon Schaden genommen, aber nun ist es ruiniert.«


  Und die verdammte Hure lebte nicht mehr, um der Welt zu sagen, dass sie sich ihm freiwillig hingegeben hatte. Verdammte Sch…! Die Hexe kam zu mir herüber und nahm meine Hand. Für einen Menschen waren ihre Hände ziemlich kalt. Roman betrat den Raum. In den Armen hielt er meinen Sohn. Calimero war wach und weinte.


  »Okay«, brummte ich vor mich hin, konnte meine Augen aber nicht von meinem Mann lassen, der abwesend den Fernseher betrachtete und sich von David freundschaftlich drücken ließ. »Was tun wir jetzt?« Ich fragte mich gerade, wo wohl Anastasija war, als die Vampirin durch die Tür gestürmt kam und ihrem Bruder um den Hals fiel. David wich zurück und stellte sich zu mir und Hallow. Dabei warf er Emilian einen warnenden Blick zu. Die beiden waren sich nicht sonderlich grün. Ich glaube, dass David ihn zu gruselig fand, um ihm eine Chance zu geben. Vielleicht ahnte er die rohe Gewalt, die in diesem uralten Vampir schlummerte. Nur gut, dass Emilian sich dessen selbst bewusst war. Ein Grund, warum er nur zu gerne seinen Enkel zum König der Vampire gekrönt hatte. Elias besaß die Sanftheit und die Toleranz seiner Eltern. Charakterzüge, die in unserer Zeit mehr geschätzt wurden, als eine strenge, blutrünstig leitende Hand.


  »Die Abtrünnigen müssen gefasst werden«, fauchte Emilian und sah dabei Elias an.


  »Ganz ruhig«, mischte sich mein Bruder ein, »jetzt lassen Sie ihn doch erst einmal Luft holen, nach dem Schock.«


  Nicht nur ich trug mein Herz auf der Zunge. Es wurde ganz leise im Raum und alle starrten zu David. Nur das Weinen meines Babys war zu hören und selbst das schien zu verstummen, als Roman ihm seinen Zeigefinger als Schnuller gab. Ob Calimeros Zähnchen schon kamen? Ich erinnerte mich schmerzlich an meinen ersten Besuch bei den Grozas. Als ich Emilia das erste Mal gesehen hatte. Ich hatte sie nach den Zähnchen gefragt und ich hörte ihre Stimme noch als sei es gestern gewesen. »Ja, die bekommen sie recht früh«, hatte sie gesagt und einen Arm um mich gelegt. Ich spürte ein paar Tränen, als Elias‘ Blick mich aus meinem Tagtraum holte. Er sah mich an wie ein Ertrinkender einen Rettungsring. Zuerst wollte ich zu ihm gehen, doch dann bemerkte ich den eigentlichen Grund für seinen Blick. Emilian knurrte meinen Bruder an.


  »Halt dich da raus, Wandler!«, befahl seine herrische Stimme. David schien nicht ansatzweise ängstlich zu sein und schnalzte mit der Zunge.


  »Sorry, aber dank meiner Schwester gehört der Kerl zu meiner Familie, also geht es mich sehr wohl etwas an.« Dass mein Bruder immer so vorlaut sein musste! Aber etwas in mir sagte mir, dass gerade das ihn zu einem hervorragenden Rudelführer machte. Er war sich nicht zu schade einzugreifen, wenn Unrecht geschah.


  »Er ist mein Enkel, mein Blut!«


  »Ist ja gut«, quietschte Hallow hysterisch und zog an Davids Ärmel. »Wir sollten gehen.«


  »Nein, hier geht es ums Prinzip«, schimpfte David. »Ich hatte nur gesagt, dass er meinen Schwager einen Moment Luft holen lassen soll, bevor er ihn mit noch mehr Scheiße bedrängt. Das werde ich ja wohl als Elias’ Verwandter sagen dürfen! Ob von gleichem Blut oder nicht.«


  »Wir sind alle ein bisschen durcheinander und aufgebracht«, seufzte ich. »Ich würde vorschlagen, jeder atmet einmal durch.« Seltsamerweise war Elias derjenige, der am ruhigsten war und schließlich betraf es hauptsächlich ihn. »Wir müssen handeln. So schnell wie möglich«, keifte Emilian mit Nachdruck. Das Alte, Brutale in ihm sehnte sich nach Rache und dank der Impfung war er vollkommen ausgehungert. Es war nicht schwer, das aus seinen Augen herauszulesen. Zuerst seine Tochter und dann das!


  »Denkst du denn, das weiß ich nicht?« Die Stimme meines Mannes klang wütend, nein, rasend. Sein Gesicht hatte er in den Haaren seiner Schwester begraben, doch als er aufsah sprühte purer Hass aus seinen Augen. »Die haben meine Mutter getötet!« Dieser Satz hallte durch den Raum und legte sich wie ein schwerer Schleier über mich. »Sie mussten nicht erst dieses Video veröffentlichen, um mir zu beweisen, dass sie es verdient haben, vor das Jüngste Gericht zu treten.«


  »Dann handle! Verdammt noch mal!«, schrie Emilian. »Die anderen Ältesten blieben bisher erfolglos. Ihre treuen Gefährten sind kraftlos und hungrig, weil sie sich an deine Regeln halten, während unser Feind anscheinend keine Probleme hat, an Blut zu kommen.« Ob er die vom Orden entwickelten Tests meinte, die Silber im Blut identifizieren konnten? In Elias‘ Augen stieg Wut auf. Er wollte diese Tests nutzen, um bei freiwilligen Spendern festzustellen, dass sie nicht betrogen. Emilian wollte die Vampire ganz offensichtlich damit wieder auf die Jagd schicken.


  »Und die Werwölfe verhalten sich auch, als hätten sie keine Angst vor dir. Sie tanzen dir förmlich auf der Nase herum.«


  Nur weil sie sauer wegen Ilian und Yelina waren? Elias wollte gerade den Mund öffnen und etwas sagen, da erhob sich eine kräftige Stimme, die ich seit langem nicht mehr so ernst und deutlich gehört hatte.


  »Wage es dich nicht noch einmal, in dieser Art Kritik an meinem Sohn zu üben.« Erstaunt sah ich zu Roman, der eine Maske purer Gelassenheit zur Schau trug, während Calimero quengelnd an seinem Finger nuckelte. »Du bist nicht mehr unser Art, vergiss das nicht.«


  Stille.


  »Und auch du solltest deinem König den gebührenden Respekt entgegenbringen.«


  Ich hatte mich heute schon einmal zu weit aus dem Fenster gelehnt, also schwieg ich und beobachtete. Elias atmete hörbar aus, ließ Ana los und zuckte mit den Schultern.


  »Anscheinend war deine Idee von einem Leben mit den Menschen nur Wunschdenken und deine Version von mir als demjenigen, der dies umsetzen könnte, nur ein Traum.« Elias küsste Anastasija auf die Wange und ging zu seinem Vater, nahm ihm Calimero ab und verschwand. Wut kochte in mir auf, aber nicht so hoch, dass sie mich handeln ließ. Vielmehr breitete sich ein Gefühl des Scheiterns von meinem Kopf aus und beruhigte meinen aufgebrachten Bauch bis hin zu einem Gefühl der Taubheit.


  »Tja, das war’s wohl«, sagte ich.


  »Was?«, hörte ich meinen Bruder noch rufen, doch ich lief bereits meinem Mann hinterher. Tränen des Versagens füllten meine Augen.


  »Miriam, was…?«


  »Aufgeben?«, schrie mein Bruder, als er mit der Tür in meine Wohnung fiel. Ich hatte mich an Elias‘ Rücken geklammert und ließ ihn los, um mich David zuzudrehen. Wütend stampfte er auf mich zu und zeigte mit einem Finger auf mich. Ich hatte ihn noch nie so erlebt.


  »Fräulein«, schimpfte er weiter, »du bist eine Michels! Das Wort Aufgeben existiert nicht in unserem Wortschatz.«


  Ich öffnete meinen Mund, doch er fuhr dazwischen.


  »Hast du vergessen, wo du herkommst? Haben Mama und Papa dich so erzogen, dass du aufgibst, wenn es mal nicht so läuft?«


  Nein, sie hatten mir beigebracht, dann erst recht zu kämpfen und hartnäckig zu sein. Tränen rannten meine Wange hinunter und verschleierten meine Sicht. Ich spürte das dringende Bedürfnis nach Wärme und zog eine Wolldecke von der Couch, um mich darin einzuwickeln.


  »Aber was sollen wir denn tun?«, jammerte ich. »Ständig sammelt sich neue Scheiße an.«


  »Geht da raus, klärt die Leute auf, was sie da gerade gesehen haben.«


  »Und wie bitteschön?« Ich fühlte mich hilflos. Kalte Hände packten mich und zogen mich zurück, damit ich mich gegen Elias‘ Brust lehnte.


  »Ich weiß wie«, sagte mein Vampir. David sah erleichtert aus.


  »Danke!«, seufzte er.


  »Geh duschen und mach dich schick«, befahl mir Elias und küsste meinen Kopf. Ich runzelte die Stirn und drehte mich zu ihm um.


  »Ich möchte jetzt doch deine neuen Klamotten sehen.« Damit schob er mich ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir. Als ich mein Ohr neugierig an die Tür lehnte, merkte ich, dass ich immer noch nach Teich roch. Ob das Enten waren? Aaaahhh! Ich schüttelte mich.


  »Was hast du vor?«, fragte mein Bruder.


  »Mein Großvater hat Recht. Vielleicht liegt es daran, dass ich noch zu jung bin, aber ich war zu sanft.«


  »Das heißt?«


  »Ich werde den Menschen klarmachen wer ich bin und was sie an mir haben.«


  »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber: Das heißt?« Es herrschte einen Moment Stille, dann hörte ich David leise lachen. »Was wird das? Willst du mir einen Antrag machen?« Höh? Ich ging in die Knie und sah durch das Schlüsselloch. Elias hatte Davids Hände ergriffen.


  »Vertraust du mir, David?«


  »Öööhhh, ja… wieso nicht?« Mein Bruder zuckte mit den Schultern.


  »Dann komm mit mir.«


  »Aber…«


  »Du wirst schon sehen.« Elias musterte David von oben bis unten. Mein Bruder trug Boxershorts und T-Shirt. »Aber so wirst du nicht ins Fernsehen wollen, oder?« Die Kerle lachten und David nickte. »In einer Stunde in der Eingangshalle?«


  »Ich bin da.«


  »Bring Hallow mit.«


  Um Himmels willen, was hatte Elias vor? Ich hörte, wie er Magdalena darum bat, eine Pressekonferenz im Kölner Hyatt zu organisieren, dann stellte ich die Dusche an.


  Ich trug eine schwarze Jeans, Pumps und eine blutrote Bluse. Anastasija hatte meine Lippen im selben Rot geschminkt und meine Haare zu einem wilden Knoten hochgesteckt. Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte meine Augen, als ich in die Eingangshalle trat. Elias trug einen unverschämt gutaussehenden schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit schwarzer Krawatte. Auch seine Augen wurden durch eine Sonnenbrille geschützt. Anastasija sagte mir, dass ich sonst wohl von den Paparazzi blind fotografiert werden würde. Elias besprach sich gerade mit David und Hallow, während ich von Melissa und Merkutio über den Ablauf unserer Ankunft im Hyatt unterrichtet wurde. Eine Limousine wartete draußen. Sie würde direkt vor dem Hotel halten und wir mussten nur einen kleinen Weg durch die Fotografen zurücklegen. Im gebuchten Konferenzraum würde eine Auswahl an internationaler Presse warten. Um es für mich leichter zu machen, würden wir deutsch sprechen. Mir war unwohl, besonders weil Heinrich nicht an unserer Seite war und Magdalena mich mit einem reumütigem Blick bedachte. Sie hatte ihre Anhänger dabei. Alle waren sie genau wie Melissas Truppe schwer bewaffnet und bereit für einen großen Auftritt. Noch nie waren wir mit so viel offensichtlicher Bewachung aufgetreten. Anastasija rauschte an mir vorbei. Sie trug ein sündhaft schönes gelbes Cocktailkleid mit schwarzen Stickereien und einem schwarzen Band unterhalb ihres Busens, welches hinten zu einer großen Schleife zusammenlief. Es war so kurz, dass ihre Beine darin kilometerlang wirkten. Elias ergriff meine Hand und legte seinen Mund an mein Ohr.


  »Du siehst köstlich aus.« Mit Sicherheit meinte er dies in jeder Hinsicht zweideutig. Rot machte ihn hungrig.


  »Warum müssen David und Hallow dabei sein?«, flüsterte ich.


  »Heute Abend werden wir die Menschheit schocken.« Er zwinkerte mir zu und mir war sofort klar, was er vorhatte. Oh, oh, das würde Oma nicht freuen. Scheiße, machte er uns damit nicht noch mehr Ärger? Ich schluckte.


  »Vertrau mir, Miriam.« Er las den Zweifel in meinen Augen und drückte meine Hand. Ich sah zu Hallow, die aufgeregt am Handy sprach. Hexen hatten nie wirklich versteckt gelebt, man hatte ihnen nur nie geglaubt oder ihre Magie für billige Tricks gehalten. Wenn eine Frau sagte, dass sie eine Hexe sei, dann lachte man sie aus. Das würde wohl heute ein Ende haben. Ich sah auf mein Handy und entdeckte verpasste Anrufe von Aisha und Eva. Seufzend öffnete ich eine neue SMS und fügte die beiden als Empfänger ein.


  
    Schaltet den Fernseher an und ihr werdet alles wissen!

  


  Es dauerte nicht lange und ich bekam zwei SMS. Die erste war von Aisha


  
    Hat er dich betrogen? Miri, bitte melde dich! Ich sterbe vor Sorge!

  


  Dann eine von Eva.


  
    Ich töte ihn!

  


  Wieder seufzte ich und schrieb an beide:


  
    Schaut ihn euch genau an. Damals war er noch sehr jung. Es war lange vor mir.

  


  Wollte Elias das wirklich tun? Oder hatte ich seine kryptischen Andeutungen nur missverstanden?


  Ich erkläre dir alles auf der Fahrt, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Er sprach gerade mit Melissa und deutete mit einer Hand auf David und Hallow.


  Solltest du das nicht vorher mit mir besprechen? Ich war ein wenig eingeschnappt, weil er mich total überging. Er löste sich von Melissa und kam wieder zu mir herüber. Als er meine Hände nahm, spürte ich, dass er zitterte.


  Das ist etwas, was ich einfach tun muss, Miri.


  Ich lächelte ihn an. Okay, mehr muss ich doch gar nicht wissen.


  Er küsste meine Stirn.


  Wenn es dir so wichtig ist, dass du mich gar nicht vorher fragst und du es unbedingt willst, dann werde ich dir folgen. Ich vertraue dir blind.


  Elias lächelte. Wenn ich nicht wüsste, dass du so hinter mir stehst, dann könnte ich es gar nicht tun.


  Du würdest dasselbe auch für mich tun. Das hier war Elias‘ Kampf. David stellte die Zukunft der Kölner Wandler dar und wenn es für ihn in Ordnung war, dann hatte ich keine Einwände. Wandler dachten aus irgendeinem Grund nicht rudelübergreifend. Das musste an unseren Tierseelen liegen. Rudel kümmerten sich nicht um andere Rudel.


  »Das wird spannend«, sagte mein Vater neben uns und klopfte Elias auf den Rücken. Mama hielt Calimero im Arm und sah etwas blass aus.


  »Keine Sorge, Friedrich. Wir machen das schon«, sagte sie ängstlich.


  Haha, ja genau. War ich optimistisch? Und wie!


  »Denkst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich auf der Fahrt in der Limousine. David und Hallow spielten vergnügt mit der Technik des Autos und machten die Musik an oder beleuchteten den Sternenhimmel über uns. Elias küsste mich liebevoll und beruhigend.


  »Das Versteckspiel der Abtrünnigen hat bereits meine Mutter das Leben gekostet. Sie dürfen einfach nirgendwo auf der Welt mehr in Sicherheit sein.«


  Ich schluckte. Er hatte Recht.


  »Aber nicht nur dieses Versteckspiel muss ein Ende haben. Wir haben nur diese eine Welt und die Menschen müssen aufwachen. Sie gehört nicht nur ihnen, sondern allen, die auf ihr leben.«


  Auch wahr. Aber… »Was ist, wenn die anderen das nicht so lustig finden?«, teilte ich ihm meine größte Sorge mit.


  »Sie werden keine Wahl haben.« Elias‘ Blick glitt zum Fenster hinaus. Wir fuhren gerade über eine Brücke. Friedlich lag der Rhein unter uns.


  »Schau mal Miri, Enten!«, jubelte David und ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen. Immer diese Enten! »Die planen bestimmt heimlich die Weltherrschaft an sich zu reißen.«


  »Nein«, seufzte ich. »Das tut Elias.« Ich grinste ihn an. Lag in meiner beiläufigen Bemerkung etwa ein Körnchen Wahrheit? Heute Morgen hatte ich noch daran gedacht, einen entspannten Tag mit Anastasija in der Stadt zu verbringen. Und wo war ich jetzt? Im Begriff, Geschichte zu schreiben.


  
    KAPITEL 22

  


  [image: Vignette]


  »Bad boys, bad boys, whatcha gonna do, whatcha gonna do, when they come for you?«, sang mein Bruder den Bob-Marley-Song im Radio mit. Wie konnte er nur so ruhigbleiben? Vielleicht war das aber auch seine Art, Stress abzubauen? Wobei, nein, wir reden hier von David. Stress baute er eher in der Horizontalen ab. Elias rammte mir liebevoll einen Ellenbogen in die Seite. Na, wer war da in meinem Kopf gewesen? Anastasija grinste. Blöde Vampire!


  »Wie kommt es eigentlich, dass wir in einer Limo vorfahren?«, wunderte ich mich und atmete tief durch. Die Aufregung in meinem Bauch löste sich dadurch für einen kurzen Moment, bevor ich mich wieder verspannte.


  »Wir verhalten uns standesgemäß«, sagte Elias und sah dabei gedankenverloren zum Fenster heraus. Huch? Seit wann taten wir denn das?


  »DAVID!«, kreischte Hallow genervt und hielt sich die Ohren zu. »Kannst du diese Zumutung leiser stellen? Meine Ohren!« Offensichtlich mochte die Hexe keinen Reggae. David grinste und kitzelte sie am Bauch.


  »Whatcha gonna do, when I come for you?«, wandelte er den Text ab und grinste sie verspielt an. In stressigen Situationen schien Hallow keinen Spaß zu verstehen und funkelte ihn böse an. Die Musik wurde leiser und David seufzte.


  Miriam? Es war Anastasijas wunderschöne Stimme, die meine Hirnrinde streichelte. Ich sah sie an.


  Du weißt, dass sie gerade dich in den Fokus nehmen werden?


  Fragend runzelte ich die Stirn.


  Nun, sie werden ganz genau untersuchen, ob sie auch nur ein Anzeichen dafür finden, dass dieses Video dich verletzt hat. Noch vermuten alle, dass er dich betrogen hat.


  Ich drückte die kühle Hand, an der ich mich festgekrallt hatte, noch fester.


  »Alles wird gut«, versicherte mir Elias sofort und drehte mit seiner freien Hand meinen Kopf zu sich. Ich bekam einen himmlisch sanften Kuss. Wie gut, dass ich saß, sonst wäre ich vermutlich weggeknickt.


  Was soll ich deiner Meinung nach tun? fragte ich Ana mental. Eigentlich war es ja egal. Wenn ich lachte, dann würde ich für sie schauspielern und wenn ich ernst war, dann würden sie es als verletzten Stolz deuten.


  Weiche ihm einfach nicht von der Seite, riet sie mir und ihre Kopfstimme sagte mir, dass sie sich hilflos fühlte.


  Hatte ich nicht vor, dachte ich lächelnd und beobachtete, wie Melissa mit einem Daumen Anastasijas Hand streichelte. Plötzlich schien Ana etwas eingefallen zu sein. Sie begann hastig in ihrer kleinen Handtasche zu wühlen und zog zwei Buttons hervor. Ein regenbogenfarbenes Herz war darauf zu sehen. Liebevoll steckte sie einen Melissa an und den zweiten sich selbst. Es passte überhaupt nicht zu ihrem Kleid, was mich stutzen ließ.


  »Die hat sie von irgendeiner Homosexuellen-Vereinigung bekommen«, erklärte Elias lächelnd. »Die sind wohl begeistert, dass es auch Schwule und Lesben unter uns Vampiren gibt.«


  »Ich bekenne mich nur«, triumphierte Ana und grinste ihre Frau an. Letztere wirkte eher unzufrieden mit dem bunten Herz auf ihrem Kampfanzug. Ihr Gesichtsausdruck brachte mich zum Lachen. Sie wollte so gerne furchteinflößend aussehen und nun musste sie einen Herz-Button tragen.


  »Ich habe auch noch einen Autoaufkleber von denen bekommen. Ich bremse auch für Heten! also wenn ihr wollt?«


  Elias und ich schüttelten synchron den Kopf.


  »Ich hab mal einen beim Christopher Street Day gesehen«, begann mein Bruder aus dem Nähkästchen zu plaudern, »der hatte einen Button mit der Aufschrift Popoliebe.« Es wurde spürbar still im Auto. Ana fand zuerst Worte.


  »Du warst auf dem CSD?« Ungläubigkeit schwang in ihrer Stimme mit.


  »Im FERNSEHEN!«, verteidigte sich David. Ich wollte mich am Kopf kratzen, traute mich aber nicht Elias’ linke Hand loszulassen. Ihre Kälte war das Einzige, was mich daran hinderte, durchzudrehen. Ana drehte sich auf verführerische Art und Weise ihrer Frau zu. Liebevoll zwirbelte sie eine von Melissas Strähnen auf einem Zeigefinger auf.


  »Liebling?«, murmelte sie und Melissa raunte misstrauisch eine Antwort.


  »Das wird teuer, Melissa«, gluckste Elias. Er wirkte total ruhig, doch in diesem einen Satz hatte er ein wenig Nervosität preisgegeben.


  »Kaufen wir uns ein Auto für meinen Sticker?«


  Mir musste niemand sagen, dass wir uns dem Hotel näherten. Ich hörte es und fiel fast vom Glauben ab. Da standen neben den üblichen Paparazzi junge Mädchen und schrien. War ein Popstar im Hyatt abgestiegen? Wäre ja nicht das erste Mal. Ich selbst hatte hier auch mal mit meinem rosafarbenen Hello-Kitty-Fotoapparat bewaffnet gestanden. Da hatte man sogar noch einen Film einlegen müssen!


  »Das kann ja heiter werden«, seufzte Melissa verzweifelt. David gluckste und gab Hallow einen liebevollen Stoß.


  »Schau mal, Schatz«, freute er sich, »die warten auf mich.«


  Ich rollte mit den Augen. »Ja klar!«, bestätigte ich ihn und schüttelte meinen Kopf. Ängstlich sah ich zum Fenster hinaus. »Habt ihr ne Ahnung, wer hier gerade residiert?«


  Die Limousine hielt an und Melissa seufzte. Sie rückte vor, um als Erste auszusteigen.


  »Ich fürchte«, sagte sie und griff nach der Tür, »die sind wegen Seiner Majestät hier.« WAS? In Elias‘ Augen blitzte pure Panik auf und er krallte sich etwas zu fest für meinen Geschmack in mein Bein. Autsch, das würde einen blauen Fleck geben! Toll, jetzt würde mein Bein aussehen, als hätte mich ein Tier angegriffen.


  »HAHA!«, lachte Anastasija ihren Bruder aus, starrte dabei aber auf Melissas Hintern. Als die Tür sich öffnete und mir die Schreie entgegendröhnten, wurde mir übel. Melissas Truppe war bereits da und half ihr, einen Weg für uns frei zu machen. Elias schluckte und ich musste ihn schubsen, damit er sich in Bewegung setzte. Ich wollte raus aus der Karre und mir das genau ansehen. Doch als Elias ausstieg und mir eine Hand ins Auto hielt, um mir hinauszuhelfen, war ich mir dessen doch nicht mehr so sicher. Mutig ergriff ich dennoch seine Hand und setzte einen Fuß nach draußen. Kreischen und Zurufe, dass ich mich doch einmal umdrehen sollte, donnerten an mein Ohr wie ein ungebremstes Auto. Elias zog mich in seine Arme und küsste meine Stirn. Blitzlichter machten es schwer, sich anständig umzusehen und ständig rief oder kreischte irgendwer meinen Namen. Das störte mich ja nicht so sehr, aber die leidenschaftlichen Zurufe, die mein Mann kassierte, schon. Was war mit den Menschen los? Wenn Elias sich anständig benahm, wollten sie nichts von ihm wissen, doch kaum tauchte ein Video auf, in welchem er dem Raubtier freien Lauf lässt, stehen sie hier und rufen seinen Namen. Ich kann euch sagen: Ich war eifersüchtig wie die Hölle! Dabei hatte ich keinen Grund dazu. Schließlich war er mein Mann. Er trug meinen Ring, er war der Vater meines Kindes und er hielt mich hier und jetzt im Arm. Dennoch, hier ging’s ums Prinzip! MEINER! Ich warf einem Mädchen einen bösen Blick zu und ich bereute es sofort. Sie sah mich verletzt an. Dann entdeckte ich etwas in ihrer Hand und quetschte mich zu ihr durch.


  »Woher hast du das denn?«, fragte ich verblüfft. Es war ein Poster! Ein Poster von Elias und von Nahem erkannte ich dann auch seine Herkunft. Das Logo eines bekannten Jugendmagazines war oben rechts abgedruckt. Obwohl ich geschrien hatte, hatte sie mich anscheinend nicht verstanden. Sie wühlte kurz in ihrer Tasche und zog ein weiteres Poster heraus. Da ich mich nie für ein Fotoshooting bereitgestellt hatte– mal ehrlich, wozu auch? war es ein Paparazzifoto und mir stockte der Atem, als ich es sah. Emilia und ich auf dem Weihnachtsmarkt. Elias war mittlerweile hinter mir und versuchte zwischen den ganzen Blättern und Postern, die ihm vors Gesicht gehalten wurden, etwas zu erkennen. Ich ergriff wie in Trance einen Stift und krakelte meinen Namen auf das Poster von mir. Dankbar lächelte mir das Mädchen zu, dann erkannte sie meine Trauer und steckte ihr frischgewonnenes Autogramm weg. Um mich herum begannen sich die Menschen noch mehr zu drängen.


  Weg hier! hörte ich Elias in meinem Kopf. Da hast du was angefangen! Jetzt wollen alle ein Autogramm.


  Wieso wollte eigentlich jemand meine Unterschrift auf einem Bild? Was macht man dann damit?


  Du hast jetzt mindestens zwei Waschmaschinen gekauft! Zum Glück hatte Elias seinen Humor noch nicht verloren und zog mich wieder in seine Arme.


  Die erste Etappe war geschafft, als sich die Eingangstüren des Hotels hinter uns schlossen. Schmerzlich fiel mir auf, dass uns dieses Mal nicht Heinrich mit einem ermutigenden Lächeln erwartete. Irgendetwas in mir wollte das nicht ohne ihn durchziehen, doch da er handlungsunfähig in der Villa lag, blieb mir nichts anderes übrig.


  »Schon komisch, ohne Heinrich, oder?«, flüsterte Elias auf einmal.


  »Warst du noch in meinem Kopf?«


  Er sah mich kopfschüttelnd an.


  »Dann haben wir gerade dasselbe gedacht.«


  Magdalena erschien und winkte uns zu sich. Sie trug ein schickes graues Kostüm, welches– durch diese gedeckte Farbe ihre Haare wie Feuer erscheinen ließ. Sie führte uns schnellen Schrittes in einen kleinen Raum, der wohl zur Vorbereitung der Pressekonferenzen gedacht war. Man konnte von hier das Stimmengewirr aus dem angrenzenden Saal bereits wahrnehmen. Ich zog meine Sonnenbrille hoch und sah mich um. Ein paar Stühle, ein Tisch und ein Laptop. Wenig, aber sehr prunkvoll. Das Einzige, was dort nicht total kostbar aussah, war eine grüne Klopflanze.


  »Wünscht Ihr im Nachhinein auch Fragen zu beantworten, Eure Majestät?«, fragte Magdalena an Elias gerichtet. Er schien einen Augenblick nachzudenken und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, besser nicht. Sie könnten zu viele Fragen stellen, auf die ich nicht antworten mag.«


  Magdalena nickte und machte ein paar Notizen auf einen Block, bevor sie mich ansah. Sie zögerte kurz und wirkte etwas ängstlich.


  »Was wünscht Ihr zu trinken, Eure Majestät?«


  »Cola, bitte.« Die würde ich brauchen. Nicht, um wach zu bleiben, sondern um nicht umzukippen vor Aufregung. Magdalena nickte und sah zu David und Hallow. Die Hexe bestellte einen Kräutertee, während mein Bruder sich mir anschloss.


  »Tee«, jammerte er mit verzogenem Gesicht, »das ist was für Kranke.«


  »Ich muss meinen Körper rein halten«, erklärte Hallow und ich sah förmlich in Davids Gesicht, wie er dazu eine abfällige Bemerkung machen wollte, verkniff sie sich dann aber doch mit einem Grinsen. Elias schien meine Anspannung zu merken und breitete seine Arme aus, als wolle er mit mir tanzen.


  »Was?«, nuschelte ich verwirrt, als er meine Hände nahm und uns in Ausgangsposition brachte. Magdalena öffnete die Tür und Frank Sinatras Come fly with me drang leise aus der Hotelbar an mein Ohr. Als die Tür ins Schloss fiel, verstummte es für mich wieder, aber Elias hörte es mit Sicherheit noch glasklar und begann uns im Takt zu wiegen. Lachend entspannte ich mich und ließ mich führen.


  »Nur zu gerne würde ich jetzt mit dir wegfliegen«, flüsterte ich.


  »Unsere Hochzeitsreise steht noch immer aus«, erinnerte er mich lachend und begann dann den Text des Liedes für mich zu singen. Die Bewegung lockerte meine verspannten Muskeln und ich seufzte erleichtert. Als es vorbei war, lehnte mich Elias schwungvoll über seinen Arm. Meine Haare berührten fast den Boden, als er mir einen wunderbar langen Kuss gab. Das Stimmgewirr aus dem Pressesaal wurde lauter und ich hörte ein paar Fotoapparate klicken, als es mit dem Geräusch einer sich schließenden Tür auf einmal wieder leiser wurde.


  »Die Presse weiß Bescheid«, erklärte Magdalena, die durch eine andere Tür wieder hereingekommen zu sein schien.


  »Das gibt ein paar tolle Bilder«, gluckste Ana und tat so, als würde sie eine Zeitung in der Hand halten. »Vampirkönig vernascht Königin im Warteraum!« Oh je, hatte man unseren Kuss etwa gesehen, als Magdalena zurückgekehrt war? Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. Der kleine Tanz hatte mich wirklich lockerer gemacht. Vielleicht lag es aber auch an Elias‘ herrlichem Duft, der jetzt an meinen Lippen klebte. Meine Nase jubilierte jedenfalls und ich hätte mich selbst dafür schlagen können, als ich seinen Geschmack instinktiv von meinen Lippen leckte.


  »Ich begrüße Sie ganz herzlich und danke Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen«, begann Elias und drückte meine Hand. Anastasija und Melissa standen wie Schutzengel hinter uns, während David zwischen mir und Hallow saß. Ein kleines Mikrofon stand vor jedem von uns, doch ich hatte meins noch ausgeschaltet und starrte auf eine kleine Falte der weißen Tischdecke.


  »Zunächst möchte ich zu dem Video Stellung nehmen, welches heute aufgetaucht ist.« Elias lächelte. »Ich denke, das interessiert Sie im Moment noch am meisten.«


  Ein Raunen ging durch den Raum, dann wurde es ganz still. Beinahe gespenstisch.


  »Als das Video entstand, war ich gerade einmal dreizehn Jahre alt. Die Geschlechtsreife erwischte mich unverhofft und«, er stockte und starrte auf den Tisch, »meine Eltern hatten mich gewarnt, doch wie Pubertierende nun mal so sind, habe ich nicht auf sie gehört.« Er schluckte und ich betete, dass die Trauer um Emilia jetzt nicht sein Gemüt ergriff. »Wie ich später erfuhr, gehörte diese Dame dem leichten Gewerbe an und ließ immer– aus Sicherheitsgründen eine Videokamera mitlaufen. Diese Gasse war wohl so etwas wie ihr Arbeitsplatz.«


  David gluckste neben Elias und die beiden tauschten kurz einen amüsierten Blick aus.


  »Alles, was ich damals wusste, war, dass sie sich mir anbot. Sie wusste, was ich war und schien Vampiren sehr, sehr zugetan.« Wieder lächelte er. »Jedenfalls so sehr, dass sie kein Geld von mir nahm.«


  Ich biss mir auf die Lippe.


  »Ich war jung und unerfahren, hatte keine Ahnung, was mich erwartete und so kam es, dass ich sie verletzte. Ich brachte sie ins Krankenhaus und rannte um mein Leben.«


  Gemurmel und das Klicken von Fotoapparaten.


  »Heute weiß ich, dass es ein großer Fehler war, aber ich kann ihn nicht mehr rückgängig machen.« Elias seufzte. »Das Video fiel in die Hände einer Gruppe von Vampiren, die die alten Hierarchien wiederherstellen wollen. Dieselbe Gruppe, die auch meine…« Oh nein, seine Stimme zitterte. »… Mutter umbrachten.« Er atmete tief durch und drückte meine Hand fester. Eine gefühlte Ewigkeit rang er um Fassung. Hilflos drehte ich mich zu Anastasija um. Sie starrte über uns hinweg, während blutige Tränen ihre Wangen hinunterliefen.


  »Willst du eine Pause machen?«, fragte ich und streichelte über Elias‘ Rücken. Er schüttelte seinen Kopf und sah mich mit schwarzen Augen an.


  »Es geht schon«, flüsterte er mit belegter Stimme und wandte sich wieder dem Mikro zu. »Wenn ich ehrlich sein soll«, nahm er seinen Faden wieder auf, »dann weiß ich nicht mehr, was ich tun soll.«


  Nervöses Gemurmel im Presseraum machte mich zappelig.


  »Diese abtrünnigen Vampire tun alles, um mich dazu zu bringen, mein Amt niederzulegen und wieder den Ältestenrat über die Zukunft der Vampire bestimmen zu lassen. Dass sie mich bloßstellen wollen, kann ich verkraften, aber sie nahmen meiner Schwester und mir die Mutter. Meinem Sohn die Oma, die ihn durch die Ewigkeit hätte begleiten sollen, meiner Frau eine treue Freundin und meinem Vater das Leben.«


  Jetzt musste ICH schlucken und auch Elias‘ Stimme begann wieder zu zittern.


  »Das ist etwas, was ich nicht ertragen kann.« Er machte wieder eine Pause. Dieses Mal sah er zu Anastasija, die einen Schritt vortrat und ihre Hände auf die Schultern ihres Bruders legte. Eine wunderschöne Geste, wie ich fand.


  »Zu gerne würde ich einfach alles hinschmeißen und den Ältesten den ganzen Ärger überlassen, doch das kann ich nicht. Ich habe immer versucht ehrlich zu den Menschen zu sein, und deswegen werde ich das auch heute nicht ändern. Ich werde Ihnen die Wahrheit darüber sagen, was passieren würde, wenn ich abdanke.«


  Magdalena sah sich nervös um.


  »Wenn ich es nicht mehr schaffe, den ständigen Drohungen und Anfeindungen standzuhalten, dann würde dies für die Menschheit eine schlimme Zeit bedeuten. Der Orden hat einen Test entwickelt mit dessen Hilfe wir Silber im Blut von Menschen nachweisen können. Ich habe vor, ihn für freiwillige Spender zu verwenden, damit wir ganz sicher gehen können, dass wir nicht hereingelegt werden. Die Ältesten würden die Vampire damit wieder auf die Jagd schicken.« Elias lachte bitter in sich hinein. »Mit Sicherheit denken Sie sich jetzt: Was ist daran jetzt so schlimm? Das wäre ja dann wie vorher.« Elias‘ Augen starrten ernst in den Raum. »Irrtum.« Er sah zu Magdalena. »Meine Königin und ich haben eine Älteste als Beraterin.«


  Die Vampirin nickte Elias zu.


  »Wärst du bitte so freundlich uns zu sagen, was zum Beispiel Kayleigh am liebsten mit geimpften Menschen tun würde?«


  Ich schluckte und Magdalena nickte.


  »Die meisten Ältesten sehen die Impfung als Angriff gegen uns«, erhob sich ihre Stimme, »demzufolge würde der Geimpfte von dem jagenden Vampir gerichtet werden.« Ein Raunen ging durch den Raum. Elias nickte.


  »Man hat mich zum König der Vampire gekrönt, weil sich die sanfteren der Ältesten davon versprachen, dass damit das Zusammenleben zwischen Menschen und Vampiren gesichert sei.« Elias wirkte plötzlich müde. »Doch mittlerweile zweifele ich an mir selber.«


  Mein Mund war so trocken, dass ich einen Schluck der kalten Cola nahm.


  »Ich versuche jemand zu sein, der ich nicht bin. Ich bin kein Mensch. Ich bin ein Raubtier und auch meine Intelligenz schützt nicht vor Fehlern, oder Hunger. Blut ist meine Nahrung und ohne sie wird der animalische Teil in mir lauter und verlangt nach dem, was er braucht.« Wie das aussah, wusste jeder, der einen Fernseher besaß. Elias seufzte und sah mit fragenden Augen in die Menge. »Wir leben genauso lange auf diesem Planeten und ich finde, wir haben ebenfalls das Recht, unseren Platz drauf zu finden– auch als blutsaugende Raubtiere.«


  Einige Menschen nickten, was mich irgendwie beruhigte.


  »Und auch wenn ich zweifle, so habe ich doch die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass eine Koexistenz funktionieren kann. Ohne, dass eine der beiden Seiten Abstriche machen muss. Wir können voneinander profitieren.« Elias sah mich kurz mit einem merkwürdigen Blick an. Ich konnte ihn nicht wirklich deuten, aber ich vermutete, dass er jetzt die anderen übernatürlichen Wesen outen würde. Mein Herz begann mir gegen die Rippen zu pochen.


  »Hier mein Angebot an die Menschen: Köperflüssigkeit gegen Körperflüssigkeit.« Ok, doch noch kein Outing. Die Presse schien verwirrt, doch ich wusste, was jetzt kam. Elias und ich hatten es uns mal in einer ruhigen Minute überlegt.


  »Ich werde es demonstrieren«, sagte mein Mann und stand auf. Er deute mir an, mich ebenfalls zu erheben. »Darf ich dir kurz wehtun, meine Liebe?«


  Ich nickte geistesabwesend und spürte Anastasijas Gegenwart in meinem Rücken.


  »Wie gut, dass du eine farblich passende Bluse anhast«, sagte Elias und grinste in die Menge, während er vorsichtig den Ärmel meiner blutroten Bluse hochschob. Seine Fangzähne fuhren aus. Er nahm meinen Arm in seine Hände und meine Haut war voller Gänsehaut, als sein Atem auf sie traf.


  »Ich habe es Ihnen schon einmal gezeigt, aber ich wiederhole es gerne.«


  »Das glaube ich gern, du Schmecklecker!«, flutschte es in bester kölscher Manier aus meinem Mund. Ich biss mir auf die Zunge und grinste peinlich berührt. Elias lachte kurz auf, fuhr dann aber mit seinen Reißzähnen über die weiche Haut an meinem Unterarm. Es tat weh, aber was mich total verwirrte war, dass es nicht nur wehtat, sondern auch… sagen wir es so: Ich hatte alle Mühe nicht zu stöhnen. Sollte ich mir darüber Gedanken machen? Erstaunt sah ich auf den langen Riss an meinem Unterarm, als Elias seinen Kopf hob. Nur träge floss Blut aus der Wunde. Er war also ganz vorsichtig gewesen, um nicht allzu tief zu gehen. Elias hielt das Ergebnis hoch, so dass es alle sehen konnten, bevor er mit seiner kühlen Zunge darüberfuhr. Mein Arm war wieder wie neu und wurde hastig fotografiert.


  »Unsere Forschung hat einen Weg gefunden, unseren Speichel für drei Monate haltbar zu machen, ohne dass er an Wirkung verliert«, erklärte Elias und formte danach tonlos das Wort Danke in meine Richtung. Ich lachte ihn an und nahm gemeinsam mit ihm wieder Platz.


  »Wir würden den Krankenhäusern genügend Speichel zur Verfügung stellen, so dass der Bedarf an Spenderblut drastisch sinken würde. Spenderblut, welches man uns als Nahrung zur Verfügung stellen kann.« Elias ließ dieses Angebot sacken und wartete, bis die Stimmen im Raum wieder verstummten. »Weiterhin ist der Orden bereit, Geldmittel zur Verfügung zu stellen, mit dem Spender besser entlohnt werden.«


  Der Vorteil von Krankenhäusern gegenüber neu gebauten Spenderstationen war, dass sie bereits vorhanden waren und überall gab es zumindest eines in der Nähe.


  »Ich erwarte bis übermorgen eine Entscheidung der jeweiligen Regierungen.« Elias räusperte sich. »Wir würden übrigens immer noch unsere Ärzte zur Verfügung stellen. Ärzte, die während Jahrhunderten Erfahrungen sammeln konnten und die den Menschen in der Behandlung von Krebs und Aids um Welten voraus sind.«


  Erstaunte Augen sahen meinen Mann an, der abwehrend die Schultern zuckte und lächelte.


  »Das war nur ein Vorschlag meinerseits. Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob die Regierungen das Wissen dieser Ärzte absichtlich vor ihren Bürgern zurückhalten oder ob sie einfach vergessen haben, der Öffentlichkeit dieses Angebot preiszugeben.«


  Wütende Stimmen murmelten im Raum.


  »Ich finde, dass in einer freien Welt jeder entscheiden können soll, ob er sich von einem vampirischen Arzt behandeln lassen will oder nicht. Es gibt ein Beispiel, dass das gut funktionieren kann. Dr. Bruhns, Tochter einer menschlichen Frau und eines vampirischen Vaters, praktiziert seit einiger Zeit als Gynäkologin und hat auch der Königin geholfen, unseren Sohn heil auf diese Welt zu bringen.«


  »Wann bekommen wir Bilder zu sehen?«, rief ein Mann plötzlich dazwischen. Elias und ich lachten.


  »Ich wollte meiner Frau eigentlich nach dem Tod meiner Mutter und der Geburt unseres Sohnes noch etwas Zeit geben, sich zu erholen.« Liebevolle, schwarze Augen streichelten mich mit ihrem Blick. »Aber ich denke, dass sie bald für ein paar Fotos mit dem schönsten Baby der Welt bereit ist, oder?«


  Ich wollte gerade etwas sagen, da fiel mir ein, dass mein Mikro noch ausgeschaltet war und behob dies schnell.


  »Ich kann es kaum erwarten, jedem mein Baby zu zeigen. Er ist einfach atemberaubend– wie sein Vater«, sagte ich und lehnte mich schnell wieder zurück. Ja, ja, es war kitschig! Schuldig im Sinne der Anklage. Elias hob eine Hand von mir an seine Lippen und küsste sie mit geschlossenen Augen. Noch mehr Kitsch, oh je. Als er sie wieder öffnete, richtete er sich wieder an die Presse und schnaufte kurz verärgert.


  »Jetzt ärgere ich mich nur, dass ich noch kein Bild von ihm hier habe.« Er sah gespielt vorwurfsvoll zu mir herüber.


  »Schau mich nicht so an«, verteidigte ich mich lachend.


  »Ich würde ihn jetzt so gerne herzeigen.« Wir beide wussten, dass das nicht möglich war. Die Blitzlichter könnten Calimero dazu bringen sich zu verwandeln. Dennoch spürte ich den Drang eines stolzen Elternteils, unser Kind zu zeigen und bewundernde Worte zu hören. Man sagt ja, dass alle Eltern denken, dass ihr Kind das süßeste sei, aber bei Calimero stimmte es wirklich! Das runde Gesicht, umrahmt von schwarzen Haaren und dazu diese großen, himmelblauen Augen, die einem direkt ins Herz sahen.


  »Er wird mal viele Frauenherzen brechen«, seufzte ich laut.


  »Oder die von Männern!«, warf Anastasija ein und Elias hatte sichtlich Schwierigkeiten, seine Mimik zu kontrollieren.


  »Ähm ja«, sagte mein Mann und räusperte sich. Man sollte doch meinen, dass er keine Probleme mit Homosexualität haben sollte, wo doch seine heißgeliebte Schwester selbst am anderen Ufer stand. Das war wieder typisch Hetero-Mann! Solange sich Frauen küssten, kein Problem, aber wehe, wenn es zwei Kerle waren, dann rannten sie um ihr Leben.


  »Kommen wir noch zum zweiten Punkt, den ich heute abklären wollte«, nahm Elias seinen Faden wieder auf. »Das Angebot bezüglich unserer Ernährung steht. Sollten Regierungen sich dagegen entscheiden, werden wir eben selbst Einrichtungen bauen müssen, wo Spender für ihr Blut reich belohnt werden. Bitte verstehen Sie aber, dass ich dann sehr alttestamentarisch reagieren werde. Die eine Hand wäscht die andere. Wenn die eine eben keine Lust hat, bleibt die andere ebenfalls auf sich alleingestellt. Soll heißen: Wir behalten uns das Recht vor, unseren heilsamen Speichel einfach im Mund zu behalten oder teuer zu verkaufen, um zum Beispiel das Geld für die Spender zu finanzieren.« Elias lachte über seinen kleinen Witz. Erwähnte ich schon mal, dass ich ihn liebe?


  »Was ist mit der ärztlichen Versorgung durch Vampire?«, rief wieder jemand dazwischen.


  »Die ist unabhängig davon, denn ich glaube, dass unsere talentierten Ärzte dazu beitragen werden, unsere Arten einander näherzubringen. Ich glaube, dass viele Menschen sehr dankbar wären, wenn ein Vampir ihr Leiden heilen würde. Die Vampire wiederum profitieren von dem Wissen, welches sie bei der Arbeit mit Menschen erlangen. Sie müssen verstehen, dass sich viele Vampire durch die Aneignung von Wissen die Ewigkeit vertreiben.« Elias grinste. »Ein Geben und Nehmen, so wie es sein sollte.« Er wartete eine kleine Weile und sah dann zu Anastasija. Sie nickte und verschwand für eine gefühlte Sekunde. Als sie zurück war, hielt sie ein Glas Wasser in der Hand und reichte es Elias. Er nahm einen kleinen Schluck und leckte sich die Lippen. Vampire konnten sich also auch den Mund fusselig reden.


  »Entschuldigung, es geht sofort weiter.« Er schluckte noch einmal und verzog kurz das Gesicht.


  »Zu viel Wasser?«, flüsterte ich und er nickte. Kurz ergriff mich die Angst, dass er sich eventuell übergeben müsste, aber sein Gesicht entspannte sich wieder und ich mich damit auch.


  »Okay«, seufzte Elias. »Zweiter Versuch für Punkt zwei: Die abtrünnigen Vampire, die meinen, dass sie tun und lassen können, was sie wollen.«


  Dieses Mal war es kein Raunen, welches durch den Raum ging, sondern ein Fauchen. Die anwesenden Vampire schienen auf dieses Thema gewartet zu haben.


  »Sie merken schon, dass meine Leute sehr ungehalten darauf reagieren.« Elias lächelte beschwichtigend und deutete unseren Wachleuten an sich zu beruhigen. Ein warnendes Knurren von Melissa brachte sie endgültig zum Verstummen. Ich sah die kleine Vampirin erstaunt an. Mann, konnte die böse klingen.


  »Erinnere mich daran, dich nie wütend zu machen!«, rief ich und brachte damit die Presse ungewollt zum Lachen. Melissa lächelte verlegen und verbeugte sich vor mir.


  »Ich habe mit diesem Punkt extra bis zum Schluss gewartet«, sprach Elias mit ernster Miene weiter, »da ich etwas tun muss, was sehr wahrscheinlich für so viel Aufsehen sorgen wird, dass mir danach niemand mehr zuhören wird.«


  Sogar das Klicken der Fotoapparate verstummte.


  »Die abtrünnigen Vampire dürfen in keinem Winkel dieser Welt mehr sicher sein. Dafür brauche ich nicht nur die Hilfe der Menschen.« Elias sah herüber zu David, der das Mikro näher an sich heranzog.


  »Als Rudelführer der Kölner Gestaltwandler, bitte ich mein Rudel um Hilfe bei der Jagd und hoffe, dass sich weitere Rudel uns anschließen.«


  Ich hatte das Gefühl, das Blut in meinen Adern würde versteinern. Um ehrlich zu sein, hatte ich panische Angst, mir in die Hose zu machen.


  »Meine Schwester ist Königin der Vampire und das Attentat, dem Emilia Groza zum Opfer fiel, galt ihr und meinem Neffen. Damit haben diese Vampire es auch für uns persönlich gemacht. Miriam ist eine von uns, auch wenn sie gemeinsam mit ihrem Mann über die Vampire herrscht. Das ist unsere Gelegenheit den Vampiren zu zeigen, auf wessen Seite wir stehen und im Schutz ihrer Königin endlich an die Öffentlichkeit zu treten.« David und Elias lächelten sich an, dann sah mein Mann zu Hallow herüber. Mein Herz schlug so schnell, dass mein Kreislauf durcheinandergeriet und mich nervös auf dem Stuhl herumrutschen ließ. Nach außen hin versuchte ich allerdings mein bestes Pokerface zu präsentieren. Elias nahm wieder eine Hand von mir und drückte sie liebevoll.


  »Geliebte Schwestern«, begann Hallow, »auch für uns ist es an der Zeit, sich auf die Seite der Vampire zu stellen. In Namen meines Covens Mors Janua Vitae bitte ich alle Schwestern, die dem Weg des Lichts folgen, den Vampiren in dieser Angelegenheit zu helfen. Für niemanden ist es einfacher, als für uns, einen Vampir zu jagen.«


  Ehrlich? Wenn die Abtrünnigen das sahen, hatten sie sicherlich die Hose voll. Oder sie hatten selbst Hexen auf ihrer Seite. Es war immer noch totenstill im Raum.


  »Ich warne allerdings alle Möchtegernhexen, sich aus der Sache herauszuhalten.« Hallow hob ihre rechte Hand und ließ einen kleinen Wirbel aus blassgelbem Licht erscheinen. Ihre Augen wurden schneeweiß und ihre Haare bewegten sich im Luftzug. »Überlasst das lieber den echten Hexen.« Mit diesem Satz verschwand plötzlich der ganze Zauber und Hallow wirkte wieder vollkommen normal. Egal wie oft ich Magie sah, ich fand sie immer wieder erstaunlich.


  »Vielen Dank«, sagte Elias und sah von David zu Hallow. »Ich weiß die Hilfe der Hexen und Gestaltwandler sehr zu schätzen.« Elias‘ Hand wanderte kurz zum Wasserglas, ließ es dann aber doch stehen. Er war ebenfalls nervös. »Aber es gibt da noch eine Art deren Hilfe ich hiermit verlange.«


  Einige Vampire lachten schadenfroh.


  »Es besteht ein altes Bündnis zwischen uns, das uns verbat, die jeweils andere Art an die Menschen zu verraten.« Jetzt war es Elias, der schadenfroh lachte. »Ich habe Neuigkeiten für euch: Die Menschen kennen uns Vampire.« Seine Fänge fuhren aus und blitzten gefährlich. »Aber ich will mal nicht so sein und stelle euch vor eine Wahl: Entweder ihr begebt euch ebenfalls auf die Jagd oder wir sorgen dafür, dass man euch kennenlernt.«


  Ich sah, wie sich zwei Wachvampire freudig abklatschten.


  »Außerdem sehe ich mich gezwungen euer Gemüt im Zaum zu halten. Nur weil ihr von unserem Romeo-und-Julia-Pärchen nicht erbaut seid, kann ich euch nicht erlauben, die Faust gegen uns zu erheben. Ilian und Yelina lieben einander und wir sollten uns alle daran ein Beispiel nehmen, oder ich sehe mich gezwungen, die Entscheidung der Ältesten, die sie vor einiger Zeit in Hamburg getroffen hatten, noch einmal zu überdenken. Es ist mir zu verdanken, dass sie sich nur auf diese Stadt beschränkt haben, aber ich bin nicht abgeneigt, meinen Einspruch von damals zu revidieren.« Auf Deutsch: Liebe Werwölfe, ich lösche euch lieber aus, als eure Aufmüpfigkeit zu ertragen. Ich musste schlucken. Es passte mir nicht, aber ich wusste, dass man anders an diese so gewaltbereite Art nicht herankam. Elias erhob sich unter dem Gebrüll der Presseleute und verharrte einen Augenblick, bevor er noch einmal das Mikro an seinen Mund hob. Ich war bereits aufgestanden und hatte Hallows Hand ergriffen. Sie war nun schon deutlich wärmer, dennoch hatte ich das Gefühl, als würde sie immer noch vor Kraft summen.


  »Etwas habe ich noch vergessen: Natürlich wünsche ich auch meinen geliebten Vampiren viel Spaß bei der Jagd. Dies ist nicht mehr alleine eine Sache der Ältesten und ihrem Gefolge. Wir müssen diese Abtrünnigen schnappen oder Blutrünstigkeit und Gewalt werden diese Welt beherrschen.«


  »Yeah!«, freute sich der Wachvampir, der sich eben mit einem Kollegen abgeklatscht hatte.


  »Nix da«, rief Melissa, »ihr bleibt hier, um das Königspaar zu beschützen.«


  Die Enttäuschung war dem Vampir deutlich anzusehen.


  »Ob Oma schon mit einem Herzinfarkt im Krankenhaus liegt?«, grübelte David, als wir wieder zurück in der Limousine waren.


  »Du solltest zu ihr fahren«, sagte Hallow und lehnte sich geschafft zurück. »Ich werde auch gleich zu meinen Schwestern fahren und überlegen, wie wir die Vampire aufspüren können.«


  »Ich habe die Bilder der Abtrünnigen, die sich bei unserer letzten Zählung nicht gemeldet haben, an die Nachrichtendienste geschickt«, sagte Magdalena und sah geschäftig von ihrem Handy auf. Mein Kopf lehnte an Elias‘ Schulter und seiner auf meinem. Er küsste meinen Scheitel.


  »Das wird jetzt erst mal Ärger geben«, raunte er.


  »Wieso? Wir haben uns alle selbst geoutet«, sagte David, »und«, er stockte und sah sehnsüchtig zum Fenster hinaus, »wenn ich es jetzt noch könnte, würde ich mich verwandeln und die Freiheit am Himmel genießen.«


  Hallow ergriff Davids Hand und streichelte sie. Mein Bruder reagierte sofort auf das Mitleid und setzte eine Maske des Humors auf. Er drehte sich herum und klopfte an die Scheibe des Fahrers.


  »Hey, Meister des Lenkrads!«, rief er. »Könntest du mich zu meiner Oma bringen?«


  Das Krachen der Lautsprecher erklang. »Jawohl!«, hörte man den Fahrer.


  »DANKE!«


  »Was habe ich nur getan?«, raunte Elias in mein Ohr. »Ich habe eine Hetzjagd in Gang gesetzt.«


  »Anders ging es doch nicht mehr«, redete ich ihm zu. »Oder sollen wir warten, bis sie uns umgebracht haben?« Ich hatte bereits geahnt, dass Elias‘ weiches Herz unter seiner Entscheidung leiden würde. Aber da musste er durch. Er brummte verneinend in meine Haare und ich wollte mit ihm alleine sein. SOFORT! Elias ging es anscheinend ähnlich, denn er vergrub sein Gesicht komplett in meiner Umarmung. Die Zeit verflog in der Stille der Nacht, bis wir schließlich vor dem Haus meiner Großeltern anhielten. Dort war es alles andere als still. Mein Rudel rannte aufgebracht und nervös vor dem Haus herum.


  »Meine Fans warten schon auf mich«, seufzte David mit einer gewissen Art von Galgenhumor. »Bis später… vielleicht.« Damit küsste er Hallow und stieg aus, bevor die anderen Wandler zum Auto gelangen konnten. Wir fuhren weiter und ich war dankbar, dass es nun nicht mehr weit war.


  »Ich würde jetzt gerne mit Heinrich sprechen«, murmelte ich an Elias‘ Schulter.


  »Ich auch«, sagte Magdalena gerade laut genug, dass ich es noch hören konnte. Ich sah kurz erschrocken zu ihr hinüber. Sie presste ihre Lippen aufeinander und wich meinem Blick aus.


  »Mich würde interessieren, was er davon hält«, grübelte Elias und atmete erleichtert auf, als wir durch das Tor zu unserem Grundstück fuhren.


  »Ich würde sagen, das verschieben wir alles auf morgen und gehen jetzt erst mal schlafen. Wir werden alle Kraft brauchen.« Ich sah zum Fenster heraus und erhaschte einen Blick auf Minka, deren grüne Augen im Licht des Wagens aufblitzten. Im Maul hatte sie eine dicke fette Maus. Pfui! Ich konnte gerade noch sehen, wie eine braune Katze, Tante Tessa, neben ihr auftauchte, als wir außer Sichtweite fuhren. Wie schön, dass sich einige Dinge nicht änderten. Lächelnd stieg ich aus dem Auto und erwartete schon den schlimmsten Ansturm in der Eingangshalle, doch wir fanden nur Roman vor, der mit meinem Tigerbaby unter dem Arm auf uns wartete.


  »Michael nutzt Gardinen neuerdings gerne als Lianen und schwingt sich damit hin und her«, sagte der Vampir mit leiser, gebrochener Stimme. Es schien, als wäre er in einer ganz anderen Welt. Einer Welt, in der die Gestaltwandler und Hexen nicht gerade an die Öffentlichkeit getreten waren.


  »David hier hat es gesehen und ist mit ausgefahrenen Krallen hineingesprungen.«


  Oh nein, meine arme Mutter hatte bestimmt einen Kreislaufkollaps.


  »Ich sollte auf ihn aufpassen, weil er sich nicht fangen lassen wollte. Die Gardinen sind hin.«


  Eigentlich hätte ich lachen können, tat es aber nicht, weil Elias seinen Vater mit traurigen Augen ansah. Er ging auf ihn zu und nahm ihm seinen Sohn ab.


  »Danke, Papa«, sagte er und reichte Calimero an mich weiter. Sein süßes Gesicht sah mich unschuldig an und ich kraulte sein pelziges Köpfchen. Ein leises Schnurren erklang.


  »Du solltest jetzt schlafen gehen.« Elias legte einen Arm um seinen Vater und drehte ihn zur Treppe. Der Blick, den er mir zuwarf, sagte mir, dass ich schon einmal vorgehen sollte. Ich nickte und sah in die blauen Augen meines Sohnes, die mich mit unverhohlener Neugier anstarrten. Irgendwie blinzelte er kurz merkwürdig, als könnten seine Augen mich nicht scharfstellen.


  »Eure Majestät?«, hörte ich Magdalenas Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und die Vampirin streichelte kurz über Calimeros Kopf, bevor sie weiter sprach. »Darf ich die Nacht hier verbringen?« Ihre dunkelroten Augen sahen mich voller Hoffnung und Reue an.


  »Natürlich«, sagte ich vollkommen geschafft. »Geh zu ihm.« Ich zwinkerte ihr zu und sie lächelte.


  »Sobald er wieder bei Kräften ist, muss ich mit ihm reden.«


  »Tu das.« Ich nickte müde und ich begann erst mich zu fragen, was sie wohl damit meinte, als sie bereits weg war. Melissa und Ana schienen sich in Luft aufgelöst zu haben und so fand ich mich alleine mit meinem Baby in der Eingangshalle wieder.


  »Na, was denkst du? Etwas Blut und dann schlafen?«


  Calimero sah so gar nicht müde aus. Nicht mal im Ansatz. Stattdessen beobachtete er mich wie Beute, verspielt und hellwach.


  »Klarer Fall von vampirischer Unausgeglichenheit«, sagte Elias und erschreckte mich damit fast zu Tode. Lachend nahm er mich in den Arm. Ich zitterte immer noch ein wenig.


  »Tut mir leid, Liebling.«


  »Schon gut.« Ich lehnte mich gegen ihn. »Calimero braucht Blut. Seine Augen sahen einen Moment lang merkwürdig verwirrt aus.«


  »Was hältst du davon? Ich füttere ihn, spiele ihn müde– denn ich könnte selbst ein wenig Vampirsport gebrauchen– und du gehst solange ins Bad und machst dich fürs Bett fertig. Ich krieg den Wurm schon müde.«


  Himmlisch! Und morgen würde ich jemanden losschicken, um neue Gardinen zu kaufen. Meine Mutter meinte immer, dass nur Niederländer Fenster ohne Gardinen haben. Ich schlenderte also die Treppe hinunter, schloss die Wohnungstür auf und nahm ein langes, duftendes Bad. Als ich herausstieg und mich abtrocknete, fühlte ich mich schon viel besser. Die Geräusche aus dem Wohnzimmer brachten mich zum Lachen. Fauchen, dunkel und hell, und Knurren, gefolgt von Gelächter. Ich zog mir mein Schlafshirt über und trocknete mir die Haare nur halbherzig. Gähnend öffnete ich die Tür und blieb erstaunt stehen. Calimero stand auf der Lehne des Sofas und knurrte verspielt seinen Vater an, der auf allen Vieren von unten zu ihm herauffunkelte. Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete, wie Calimero sich wie eine kleine, plüschige Spinne von der Lehne auf Elias stürzte.


  »Au!«, schrie Elias lachend und rollte sich mit seinem Sohn über den Teppich zur Kommode.


  »Das arme Mobiliar!«, merkte ich an.


  »Diese kleine Zecke hat sich in mir verbissen!« Elias sah aus wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz jagte, als er versuchte seinen Sohn von seinem Rücken abzuschütteln.


  »Mit euch beiden, das dauert noch was, oder?«, gluckste ich.


  Elias nickte mir lachend zu.


  »Dann gehe ich schon mal.« Ich deutete mit dem Finger hinter mich auf die Schlafzimmertür.


  »Ich komme so schnell wie möglich nach«, versprach mir Elias. Ich hätte ihn zu gerne geküsst, aber ich traute mich nicht, dieser Vater und Sohn Rangelei zu nah zu kommen. Mein Oberschenkel hatte bereits blaue Flecken, also drehte ich mich um und verschwand im Schlafzimmer, wo mein warmes, weiches Bett mich empfing. Ich war sofort eingeschlafen.
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  »Wo ist mein Enkel?«, fragte mein Papa am nächsten Morgen.


  »Bei Minka und Tante Tessa«, antwortete ich und machte mir einen Kakao.


  »Sie ist hier?« Papa klang erstaunt.


  »Jap, in Katzenform.«


  »Mit ihr muss ich noch ein Hühnchen rupfen«, grummelte er. Noch bevor ich fragen konnte wieso, gab Ana einen erstaunten Laut von sich.


  »Das denkst du wirklich, Friedrich? Ach, was frage ich, ich habe es ja selbst gehört! Armer Merkutio.«


  Was? Wer? Wie? Wo? Wann? Weshalb? Warum? Wieso? Mehr W-Fragen fielen mir nicht ein.


  »Sie sollte aufhören ihn um den Finger zu wickeln«, sagte Papa altklug. »Das ist nicht gut für ihn. Dafür kenne ich die liebe Tessa nur zu gut.«


  »Ja, unbeständig wie der Wind«, seufzte ich. »Wie geht es Heinrich eigentlich?«


  »Er konnte heute Morgen schon wieder aufrecht sitzen«, erzählte Ana, »und schien geschockt, dass ihr diesen Termin gestern ohne ihn durchgezogen habt.«


  »Ich werde mich direkt mal auf den Weg zu ihm machen«, seufzte ich und trank meinen Kakao auf Ex. Hui, jetzt war mein Bauch aber voll. Ich machte mich auf den Weg zu Heinrichs Zimmer und klopfte kurz an, bevor ich eintrat. Schwarz-gelbe Augen sahen mich besorgt an.


  »Meine Königin«, krächzte er mit belegter Stimme.


  »Heinrich, wie geht es dir?«


  »Ich bin schockiert.«


  »Mal abgesehen davon geht es dir aber gut, oder?«, fragte ich. Der Vampir sah mich schmollend an.


  »Er ist noch etwas warm«, teilte mir Magdalena mit. Sie saß auf der anderen Bettseite und strich zärtlich mit einem Daumen über Heinrichs Hand.


  »Eure Majestät, ich…«


  »… muss mich noch etwas ausruhen«, vollendete ich seinen Satz. Ich sah herüber zu Magdalena. Die Vampirin nickte mir zu und ging anschließend mit mir vor die Tür. Da wir beide wussten, dass Heinrich uns auch dort hören konnte, formte ich meine Worte tonlos.


  »Werdet ihr eure Liebe bekanntgeben?«


  Magdalena hatte angestrengt den Bewegungen meiner Lippen gefolgt. Sie sah mich aus glasigen Augen an und nickte. Ich lächelte und sie seufzte. Verlegen wich sie meinem Blick aus und als sie wieder zu mir aufsah, waren ihre Augen rot unterlaufen.


  »Ich will ihn nicht verlieren, ich liebe ihn.« Sie hatte es ausgesprochen. Keine Sekunde später öffnete sich die Tür hinter uns. Heinrich, total wackelig auf den Beinen, starrte ungläubig zu uns herüber.


  »Tjaaa«, sagte ich und sah mich um, »ich werde mich dann mal um was kümmern gehen.« Ich drehte auf der Stelle um und marschierte energisch den Gang hinunter. Als ich an Romans Zimmer vorbei kam, stand seine Türe offen. Der Vampir starrte dumpf in den Fernseher. Talkshow.


  »Ey, voll krass die Scheiße, ey!«, äffte ich eine… ähm… Dame nach, die sich gerade über den Betrug ihres Ehemanns beschwerte. Roman sah etwas irritiert zu mir auf.


  »Ich hätte Emilia niemals betrügen können«, sagte er und sah wieder auf die Mattscheibe. Ich ließ mich neben ihm nieder.


  »Er liebt sie nicht, wenn er das tut.«


  »Vielleicht doch«, warf ich ein und stieß ihm meinen Ellenbogen in die Seite. »Menschliche Wesen sind schwach, was die Versuchung angeht. Wäre Eva eine Vampirin gewesen, hockten wir noch im Paradies.«


  »Nein, Eva wäre dann jetzt alleine dort. Sie hätte Adam auf Grund einer ganz anderen Versuchung das Leben ausgesaugt.« Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass Roman gerade einen Witz gemacht hatte. Ein Lachen brach aus mir heraus.


  »Miriam?«


  »Ja?«


  Roman holte eine kleine Schmuckschatulle hervor.


  »Ich habe Emilias restlichen Schmuck zusammengesucht. Denkst du, Anastasija hätte ihn gerne? Oder würde es sie nur traurig machen? Ich will nicht, dass sie traurig sind– meine Kinder.« Das zu sagen hatte ihn viel Kraft gekostet. Vorsichtig nahm ich die Schatulle aus seiner Hand und öffnete sie. Gold und Platin, kein Silber. Broschen, Ohrringe, alle fein säuberlich in die dafür vorgesehene Halterung gesteckt, Ketten und ein Ring.


  »Ist das ihr… Ehering?«, stammelte ich.


  »Nein.« Roman nahm den Ring aus der Schatulle und hielt ihn ins Licht. Ein Diamant funkelte in der Sonne und warf ein glitzerndes Regenbogenmuster auf Romans weiße Hand. »Irgendwann hatte sie einmal aus Spaß zu mir gesagt, dass sie nie einen Verlobungsring von mir bekommen hat.« Er lächelte verträumt. »Also bin ich losgezogen und habe ihr den hier gekauft. Eigentlich wollte sie ihn Elias geben, damit er ihn dir schenkt, aber unser Sohn war wieder einmal schneller als seine Mutter.«


  Ich fühlte einen Stich in meinem Herzen.


  »Vielleicht hätte er ihn auch nicht genommen«, seufzte Roman.


  »Nein, das ist nicht wahr«, warf ich ein. »Er wusste es doch nur nicht und hat in aller Eile selbst einen besorgt.« Den ich über alles liebte! Roman lächelte müde.


  »Da ist er wie sein Vater.«


  »Kinder kommen selten nach anderen Leute«, sagte ich und lächelte zurück. Ich sah wieder in die Schatulle. »Ich bin sicher, dass Anastasija den Schmuck haben will. Sie wird ihn hüten wie ihren Augapfel.« Ich kämpfte gegen Tränen an. »Und wenn sie ihn nicht will, dann hebe ich ihn für Lilian auf oder trage ihn selber.«


  »Weißt du was?« Roman räusperte sich. »Anastasija hat schon einiges von ihrer Mutter. Ich denke Emilia hätte unheimlich gerne gehabt, dass ihre Enkelin ihren Schmuck trägt und den Ring…«


  »Den Ring werde ich meinem David geben, wenn er mir mit glänzenden Augen erzählt, dass er verliebt ist. Versprochen.«, unterbrach ich Roman. Wir beide hatten mittlerweile Tränen in den Augen. Roman schluchzte und seine Unterlippe begann zu beben.


  »Vielleicht ist der alte Kram sogar wieder modern, bis Lilian alt genug ist, um Schmuck zu tragen.« Er brach in heftiges Weinen aus und ich stellte die Schatulle auf die Seite und zog ihn in meine Arme.


  »Weißt du was?«, schluchzte ich und holte den Ring aus der Schatulle. Ich drückte ihn in Romans kühle Hand. »Wenn David soweit ist, werde ich ihm sagen, dass sein Opa etwas für ihn hat.« Meine Stimme brach. »Du wirst ihn ihm geben.« Und du wirst gefälligst leben! ging es mir durch den Kopf. »Versprochen?«, drängte ich auf ihn ein. Roman schluchzte erneut und presste den Ring fest in seine Hand. Er sagte nichts mehr, er war einfach verschwunden. Alleine und zitternd saß ich auf dem Bett und betrachtete meinen Ehering. Papa hatte ihn mir gestern in der Eingangshalle in die Hand gedrückt. Ich hatte ihn nach meiner Verwandlung im Park liegenlassen. Vorsichtig nahm ich ihn und meine Kette mit Elias’ Medaillon ab. Ich öffnete den Verschluss der Kette und hängte meinen Ring daran. Nie wieder würde ich ihn verlieren!


  Ich lag in den Armen meines Bruders und tankte Ruhe, während ich Calimero stillte. David hatte noch nicht über die Auseinandersetzung mit dem Rudel sprechen wollen. Er sagte aber, dass alles in Ordnung wäre und dass sie hinter uns stünden. Wie viele blaue Augen er dafür hatte einstecken müssen, wollte er nicht sagen. Stattdessen beschimpfte er lieber einen Politiker im Fernsehen, der sich weigerte zuzugeben, dass die Vampire das Angebot ihrer Ärzte jemals unterbreiteten. Ansonsten war es recht ruhig im Haus. Mama trank mit Tante Tessa und Papa eine Tasse Kaffee in der Küche und unsere vampirischen Mitbewohner schliefen entweder oder arbeiteten fleißig. Die Ältesten konnten nicht allzu aufgebracht sein, wenn es so ruhig war. Jedenfalls hoffte ich das. Oder Emilian hatte sie einfach nur unter Kontrolle. Egal, was sie zurückhielt, es war gut.


  »Arschgesicht«, zischte David. Wenn er etwas in der Hand gehabt hätte, dann hätte er damit nach dem Fernseher geworfen. Calimero ließ von mir ab und ehe ich ihn hochhalten konnte, entwich ihm schon ein Bäuerchen und etwas Milch lief über sein Kinn hinunter auf seinen Strampler.


  »Prost, Kollege«, kommentierte David den Rülpser, »da war das Auge größer als der Magen, was?«


  Ich reichte meinem Bruder seinen Namensvetter und verstaute meinen Busen in meinem hässlichen Mopshalter. Als ich fertig war, gab mir David Calimero zurück. Schläfrig sah mich mein Baby an. Was für ein Leben! Schlafen, essen, spielen, schlafen, essen und so weiter. Ich erhob mich und legte Calimero in den Stubenwagen, den meine Mutter immer mit sich herumschob, wenn sie auf den Kleinen aufpasste. Liebevoll wusch ich seinen Mund sauber.


  »Hey, Schwesterchen?«


  »Hm?«, brummte ich.


  »Wo du gerade stehst: Holst du mir was zu saufen aus der Küche?«


  »Wieso gehst du nicht selber, hm?«


  David grinste mich an. »Ich sehe dich so gerne laufen!«


  »Danke Ugga-ugga, die anderen Steinzeitmenschen aus der Höhle Ongo-Bongo werden dich sicher zu ihrem König krönen«, scherzte ich, als Elias zur Tür hereinkam. David erhob sich und die Männer klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


  »Ich lasse euch alleine«, flötete David gut gelaunt und verschwand. Da Calimero schlief, verzogen wir uns ins Schlafzimmer, wo wir unsere Zweisamkeit genossen.


  »Warum warst du eigentlich so ruhig gestern?«, war der erste Satz, den Elias zwei Stunden später flüsterte. Ich lag neben ihm auf dem Bett und streichelte seinen Kopf.


  »Ich hatte unheimliche Angst, etwas falsch zu machen«, gab ich ehrlich zu, »nachdem ich mich schon bei Magdalena so im Ton vergriffen hatte.«


  »Miri«, säuselte er. Etwas in seiner Mimik hatte sich geändert. Sehnsucht war ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Ja?«


  »Ich würde so gerne wieder mit dir schlafen.«


  Seine plötzliche Offenheit haute mich kurz um. Zuerst dachte ich, er wollte scherzen, aber dann sah ich in seinen Augen, dass es ihm bitterer Ernst war.


  »Elias, ich bin immer noch irgendwie dick und wabbelig. Besonders mein Bauch.«


  »Ich weiß und das ist mir egal.«


  Aber war es mir auch egal? Ich fühlte mich so unglaublich unerotisch. Elias schien in meinen Gedanken gewesen zu sein, denn er schüttelte heftig den Kopf.


  »Verstehst du es nicht? Du bist für mich der Maßstab aller Dinge. Du stellst für mich immer das Perfekte dar.« Und das von einem Perfektionisten.


  »Dann bist du ganz schön blind«, seufzte ich.


  »Nein, ich habe meine Augen ganz weit offen und alles, was sie sehen wollen, bist du!«


  »Es ist im Moment auch schwer, an mir vorbeizuschauen.« Ich zeigte mit meinen Armen an, wie breit ich war. Elias schob sie lachend wieder zusammen und schalt mich mit einem gespielt bösen Blick.


  »Mit dir zu diskutieren ist gerade nicht leicht«, gestand er und zwinkerte mir zu. Das war so süß, dass ich sein Auge gleich küssen musste. Er gluckste und umfasste mein Gesicht mit seinen Händen. Das abgeknutschte Auge hatte er immer noch zugedrückt.


  »Das wollte ich dir gerade vorschlagen«, raunte er.


  »Was?«


  »Dass du mich lieber küssen sollst, als mit mir zu diskutieren.« Beide Augen ruhten wieder voller Liebe auf mir. »Und dann sehen wir weiter, hm?« Er drängte sich gegen mich und in mir drin begann es zu summen.


  »Gute Idee«, gestand ich. »Aber erst ziehst du diese lästige Jeans aus.«


  Er umfasste den Bund der Hose und wollte sie gerade nach unten schieben, da stoppte ich ihn.


  »Halt, ich glaube, das will ich lieber selbst machen.« Ich kletterte nach unten und umfasste den Bund. Auf Augenhöhe mit seinem Bauchnabel, konnte ich nicht anders, als diesen zu küssen. Meine Hände schossen hoch zu seinem flachen Bauch und streichelten darüber. Für einen Moment vergaß ich die Jeans, zog sie dann aber doch herunter und die Socken gleich mit. Ich biss mir auf die Lippen, als mein Blick auf seine Boxershorts fiel und mein Puls beschleunigte sich. Elias setzte sich auf und zog mich ohne große Probleme auf sich herauf. Ich rollte mich auf die Seite und strich wieder über seinen Bauch. Belustigt sah er mich an.


  »Du hast ein wenig Angst, oder?«, fragte er.


  »Ein ganz kleines bisschen.« Natürlich kannte ich von Dr. Bruhns die ganzen Horrorgeschichten von trockenen und noch verletzten Scheidenwänden, die die erste Zeit nach der Geburt den Geschlechtsverkehr zu Qual machen konnten, aber sie hatte mir auch versichert, dass sie ihr Bestes getan hatte, um mich mit vampirischen Mitteln zu heilen. Wir rollten herum und Elias lag wieder auf mir.


  »Wenn ich dir wehtue, dann musst du mir das sagen, versprochen?«


  Ich nickte und zog an seinen Boxershorts.


  »Gleiches Recht für alle«, brummte er. »Ich bin fast nackt, also solltest du es auch sein.«


  Dieses Mal zwinkerte ich ihm zu und ehe ich mich versah, hatte er sich seinen Wunsch selbst erfüllt. Er hatte mich und seine Shorts so schnell ausgezogen, dass ich kaum etwas davon mitbekommen hatte. Dafür sah und spürte ich jetzt aber umso deutlicher, was unsere Nacktheit mit ihm anrichtete. Seine Gesichtszüge wurden wild und mein Unterleib antwortete mit Kribbeln und Pochen auf die Reaktion des seinen. Ich schlang meine Beine um seine Hüfte. Elias keuchte und schien zu überlegen. Er wollte jetzt doch nicht…


  »Hey, jetzt mach bloß keinen Rückzug«, mahnte ich ihn. »Du wollest das selber!«


  Aber genau das schien er gerade zu planen, einen Rückzug. Da hatte er die Rechnung ohne mich gemacht. Ich zog ihn näher an mich heran und biss so fest ich konnte in seinen Nacken. Brennender Schmerz erfüllte meinen Unterleib und meine Oberschenkel begannen zu zittern, als er uns binnen eines Herzschlags vereint hatte. Elias‘ Bauch hob und senkte sich in rasendem Tempo gegen meinen. Ich konnte förmlich die Luft in seine Lungen hinein und hinausströmen hören, während er ansonsten ganz ruhig auf mir lag. Besorgt, so besorgt wie ein Raubtier eben gucken kann, musterte er mich. Die Schmerzen ließen sachte nach.


  »Alles okay«, versicherte ich ihm atemlos und er knurrte und fauchte. In diesem Fall waren es keine Drohgebärden, sondern lediglich Ausdruck von Erregung. Langsam begann er sich zu bewegen. Ich fühlte mich wund an, aber es war im Bereich des Erträglichen. Elias bemerkte meine gerunzelte Stirn und hielt inne. Meine Gesichtszüge zu studieren und sich zurück zu halten kostete ihn seine ganze Kraft.


  »Etwas«, flüsterte ich und suchte nach der richtigen Umschreibung, »unangenehm, aber nicht schmerzhaft.«


  Er nickte und gab mir einen verkrampften Kuss. Ich schloss meine Augen und inhalierte seinen Duft, spürte wie er mich mit seiner Wange markierte. Lächelnd half ich ihm das Sekret aus seinem Gesicht zu entfernen. Er bewegte sich wieder– ganz vorsichtig und zitternd vor Anstrengung. Ich strich mit einer Hand über seinen Rücken und kraulte mit der anderen seinen Nacken. Als er schließlich erschauerte, drückte ich ihn glücklich an mich. Sex war eben nicht immer wie in Filmen oder Büchern. Nicht immer läuft alles perfekt, aber ich war glücklich. Glücklich, ihn wieder in mir gespürt zu haben. Glücklich, wieder für ihn da sein zu können, auch wenn das vielleicht dumm klingt.


  Ich konnte nicht liegenbleiben. Calimero würde gleich wieder Hunger haben und außerdem musste ich noch sehen, ob ich Tante Tessa oder Merkutio erwischte. Vorsichtig beugte ich mich über meinen Mann und küsste ihn auf die Stirn. Er war tief und fest eingeschlafen, ich konnte also beruhigt die Wohnung verlassen. Müde stapfte ich mit dem Korb des Stubenwagens die Treppen hinaus, als ich zwei streitende Frauenstimmen vernahm. Die eine war Magdalena, aber die andere? Ich stürmte nach oben, reichte meiner verdatterten Mutter mein Baby im Körbchen und riss die Tür auf. Als Erstes traf mich Mortens kalter, gleichgültiger Blick. Er sah von mir zurück zu Magdalena und Marika. Die blonde Älteste sah aus, als wollte sie ihrer rothaarigen Kollegin gleich an die Kehle springen. Verzweifelt versuchte mein Kopf Emilias Beschreibung der Ältesten aufzurufen und tatsächlich fiel es mir wieder ein: »Marika, Älteste auf Grund ihrer Weisheit. Sie gilt als sehr zurückhaltend und friedliebend. Stille Wasser sind aber bekanntlich tief. Du solltest auch sie nicht unterschätzen.« Auf der anderen Seite stand Heinrich. Er wirkte wackelig, aber dennoch alarmiert.


  »Jahrtausende alte Vampire«, seufzte ich und die Streithähne sahen zu mir herüber, »und zanken sich wie Kinder im Flur.«


  »Eure Majestät«, flehte Magdalena und sah zu Marika, »es scheint, als wäre ich nicht die Einzige, die Interesse an Heinrich gefunden hat.«


  Ich wollte meinen Kopf gegen die Wand schlagen.


  »Das ist nicht wahr!«, kreischte Marika. »Ich finde nur, dass es sich für eine Älteste nicht geziemt, eine solche Beziehung zu führen.«


  »Eifersucht«, entgegnete Magdalena. »Pure Eifersucht!«


  Marika wirkte wutentbrannt und ehe meine menschlichen Augen ihren Angriff erfassen konnten, stand Heinrich auf einmal zwischen ihnen und hatte eine blutige Wunde am Kopf. Ich schrie erschrocken auf. Marikas Hand war voller Blut und auch Heinrich fasste sich gerade an die Wunde. Er ging in die Knie und wurde halb von Magdalena aufgefangen. Ich hörte sie leise wimmern, als sie die Wunde am Kopf ihres Liebsten untersuchte. Morten wirkte wie eine Statue. Er hatte weder eingegriffen noch sagte er etwas zu der ganzen Sache. Na ja, wer heimlich in eine Frau wie Kayleigh verliebt war, den brachte etwas Gewalt nicht aus der Fassung. Wahrscheinlich genoss er sie noch. Marika stieß einen schrillen Schrei aus und schien sich gerade wieder auf Heinrich und Magdalena stürzen zu wollen, als eine Ehrfurcht gebietende, weibliche Stille erklang.


  »STOPP!«, schrie Leire. Ihr rotes Kostüm schmiegte sich um ihre Hüften und brachte das Rot ihrer Haare noch besser zur Geltung. »Ihr solltet alle noch einmal zu Bett gehen. Es scheint, als hättet ihr euch weder von unserer Jagd erholt, noch wahrhaftig registriert, dass die Königin im Raum ist.« Leire verzog angewidert das Gesicht. »Was ist das für ein Betragen?«


  Morten drehte auf dem Fuß um und verschwand. Marika atmete hastig und versuchte sich zu beruhigen. Magdalena hatte Heinrichs Kopfwunde saubergeleckt und sah nun voller Verlangen auf seine blutige Hand. Leire schritt zu mir herüber und neigte ihren Kopf.


  »Eure Majestät, ich habe einige Dinge mit Euch und Seiner Majestät, dem König, zu besprechen.« Sie war nicht nur scharfsinnig, wie Emilia gesagt hatte, sie sprach auch scharf. Ihre Worte waren wie geschliffene Dolche, die an meinem Ohr vorbeiflogen.


  »Elias ruht sich gerade etwas aus, aber heute Abend dürften wir Zeit haben.«


  Sie nickte und drehte sich dann kurz zu Marika.


  »Seid unbesorgt, meine Königin. Ich werde mich darum kümmern, wenn Ihr wünscht.«


  Ich nickte. Was sollte ich auch mit Marika machen? Sie in die Besenkammer sperren? Leire drehte sich um und schritt auf die blonde Älteste zu. Sie packte sie am Handgelenk und zog sie hinter sich her. Marika wimmerte leise, als Leire mit ihr verschwand. Zitternd kniete ich mich zu Heinrich und Magdalena.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt. Heinrich nickte, aber Magdalena wirkte schmerzverzehrt.


  »Ich hatte es schon die ganze Zeit geahnt«, flüsterte sie.


  »Ich war vollkommen ahnungslos.« Heinrich sah zu Magdalena. »Wieso hast du es mir nicht erzählt?«


  »Du hättest nur behauptet, dass ich eifersüchtig wäre und hättest dir einen Spaß daraus gemacht.« Nein, das klang nicht nach Heinrich. Kannte sie ihren eigenen Geliebten nicht? Doch dieser lächelte und nickte.


  »Vermutlich«, gestand er. Sie lächelte ihn hilflos an. Irrenhaus. Sagte ich das schon? Ich versuchte mich daran zu erinnern, was ich eigentlich tun wollte: Merkutio! Und Calimero stillen. Da ich den Kleinen schon aus einem benachbarten Zimmer lachen hörte, brauchte ich seiner Stimme nur zu folgen. Zu meinem Erstaunen fand ich dort Roman und seinen Vater Traian. Die beiden Vampire standen um den Korb des Stubenwagens herum. Eva Groza schwebte mit einem freundlichen Lächeln an mir vorbei. Ihr langes Haar trug sie offen und sah aus wie eine Feenkönigin. Das lange Nachtkleid, welches sie trug, wirkte wie aus einem Theaterfundus. Bodenlange, dunkelrote Seide.


  »Hör auf Grimassen zu schneiden, Traian«, schimpfte sie mit ihrem herrlichen Akzent. »Das Baby will schlafen.«


  »Aber er lacht doch«, beschwerte sich Traian. Wenn sein Gesicht nicht so strahlend gewesen wäre, dann hätte ich ihn mit Roman verwechseln können.


  »Ja, weil ihr beiden Clowns um ihn herumtanzt!« Eva drängte ihren Mann und ihren Sohn vom Wagen weg und streichelte mein Baby. Calimero lachte immer noch, als ob auch sie ihm Grimassen schneiden würde.


  »Hey Roman«, machte ich mich bemerkbar. Nicht, dass sie mich nicht eh schon bemerkt hätten. Roman drehte sich mit einem schuldbewussten Gesicht zu mir herum.


  »Du schuldest mir noch ein Versprechen?«


  Traian und Eva sahen erst sich und dann ihren Sohn an.


  »Was für ein Versprechen, Roman?«, wollte Eva wissen und ging mit raschelndem Nachthemd zu ihm herüber. Roman wirkte nervös und seufzte, dann sah er zu mir.


  »Ich kann es dir nicht versprechen, Miriam. Aber ich kann dir versprechen, dass ich mein Bestes tue.«


  Ich lächelte ihm zu und nickte. Eva strich ihrem Sohn mit einer anmutigen Geste über die Brust. Als ihre dunkelroten Augen mich ansahen, wirkten sie besorgt.


  »Ich habe meinem Urenkel eben die Flasche gegeben und ihn auch genährt.«


  »Danke dir, Eva.« Dann musste ich wieder Milch abpumpen. Ich seufzte, na ja, sie hatte es gut gemeint.


  »Glaub mir«, gluckste Traian, »Das hat sie gerne gemacht.«


  Eva zischte irgendetwas auf Rumänisch und Traian zuckte unschuldig mit den Schultern. Dann sah sie zu mir herüber und seufzte verträumt.


  »Ich hätte unheimlich gerne selber noch einmal ein Baby.«


  »Du darfst Calimero solange knuddeln«, erlaubte ich ihr lächelnd.


  »Es ist wirklich zum Weinen. Ich war schon zwei Mal fruchtbar, nur Traian nicht.«


  Der besagte Vampir sah mich mit großen Augen an.


  »Dafür kann ich doch nichts!«, schimpfte er dann und wurde liebevoll von seiner Frau in eine Brustwarze gezwickt. Wollte ich das sehen?


  »Du gibst dir nur keine Mühe«, maulte Eva und ließ sich anmutig auf ein Sofa fallen. Roman drängte sich an mir vorbei und verschwand. Ich wäre ihm so gerne nachgelaufen, doch er war weg, bevor ich reagieren konnte.


  »Ich bin ein… wie sagt man in Deutschland? Trampeltier!« Traian blickte über meine Schulter in die Richtung, in die Roman verschwunden war. »Wir sollten nicht über so etwas reden, wenn unser Sohn dabei ist, Liebes«, seufzte er und sah dann mich entschuldigend an. Hey, bei mir brauchte sich niemand entschuldigen.


  »Es macht mich fertig, ihn so zu sehen«, sagte Eva und so wirkte die Vampirin auch. Erschöpft und besorgt. Sie hob eine schlanke Hand und strich sich durchs Haar. »Ich versuche ja schon in seiner Gegenwart nicht traurig zu sein.« Traian setzte sich neben sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Und das machst du toll!« Er sah zu mir. »Oder? Ich finde, sie hält sich ganz gut.« Seine Augen flehten mich an ihm zuzustimmen.


  »Ja«, brachte ich nur heraus. Eva lächelte.


  »Lässt du uns den Kleinen noch etwas?«


  Ich nickte.


  »Danke, Miriam. Sein Lachen gibt mir die Kraft, nicht verrückt zu werden.«


  »Schon gut. Das gibt mir die Gelegenheit ein paar Dinge zu erledigen.«


  »Ich hoffe, ich schaffe es, Melina heute Nacht aus dem Weg zu gehen, wenn sie nachher aufwacht.« Oha, anscheinend hielt Eva nicht viel von Elias anderer Oma. »Sie ist so überfürsorglich. Sie hat Emilia als Kind mit ihrer Liebe erstickt. Kein Wunder, dass die Gute ein gestörtes Verhältnis zu ihren eigenen Kindern hatte.« Jetzt musste ich mich setzen und hörte ganz gespannt zu.


  »Ich habe sie immer nur als sehr freundlich empfunden«, gestand ich. Eva sah mich schmunzelnd an.


  »Das ist sie auch. Ein bisschen zu sehr, zumindest für meinen Geschmack.«


  »Liebes«, wollte Traian sie beschwichtigen, doch sie wehrte ihn sofort ab, also lehnte er sich entspannt zurück. Er sah aus wie Elias, wenn er genervt war.


  »Nein, Traian. Leute, die immer nur sanft und freundlich durch die Gegend laufen, sind mir unheimlich.«


  »Es können ja nicht alle Zicken sein.«


  Den Schlag auf den Oberschenkel, den sie ihm daraufhin gab, hatte er verdient!


  »Versteh mich nicht falsch, Miriam!«, redete Eva weiter. »Ich habe mich immer gut mit Melina und meiner Schwiegertochter verstanden.«


  »Aber gemocht hat sie sie nicht«, vollendete Traian den Satz. »Du musst wissen, dass Eva niemanden mag.«


  »Ich mag Miriam!«, beschwerte sie sich. »Das Kind sagt, was es denkt.«


  So hatte ich die Vampirin noch nie erlebt und gaffte sie mit aufgerissenen Augen an.


  »Das stimmt allerdings«, sagte Traian, »sie war von Anfang an von dir begeistert.« Die beiden lächelten mich an und ich räusperte mich.


  »Ähm, danke. Ich mochte euch auch auf Anhieb.«


  »Du tust Elias gut«, lobte mich Eva.


  »Danke. Das behauptet meine Mutter auch über Elias, was mich angeht.«


  »Deine Mutter«, sagte die Vampirin eindringlich und schüttelte dabei ihren Zeigefinger, »ist eine sehr kluge Frau.«


  »Sie hat nach Emilias Tod viel für unseren Sohn getan«, pflichtete ihr Traian bei.


  »Ja, ich glaube, wenn sie nicht wäre, dann könnte unser Roman schon tot sein. Sie hat ihn sofort am Kragen gepackt und unaufhörlich daran gerüttelt.«


  »Das klingt nach meiner Mutter«, gluckste ich.


  »Zu schade, dass wir sie nicht unsterblich machen können«, seufzte Eva. »Deine Eltern sind eine Bereicherung für diese Familie.« Sie sah mich eine Weile an. »Aber zum Glück bist du ihr sehr ähnlich.«


  »Du magst Angela nur so gern, weil sie zu Melina gesagt hat, dass sie die Klappe halten soll«, gluckste Traian. Waaaas? War meine Mutter wahnsinnig?


  »Aber nicht in Emilians Nähe, oder?«, fragte ich ängstlich. Eva kicherte wie ein kleines Mädchen.


  »Nein, aber ich denke, das hätte sie auch nicht davon abgehalten.«


  »Was war denn los?«


  »Melina hat Roman verrücktgemacht.« Eva wurde ernst. »Es muss furchtbar sein ein Kind zu verlieren, aber mit ihrem Verhalten gefährdete sie das Leben unseres Sohnes noch mehr, als ohnehin schon.« Plötzlich wurden ihre Augen dunkler und ihr Blick glasig. »Traian und ich haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Roman es schafft.« Sie schluckte. »Wie Merkutio.«


  »Er ist oft bei Roman«, erzählte ich. »Er wird alles für ihn tun, was er kann.«


  »Oh, Versammlung«, hörte ich die Stimme meines Bruders hinter mir.


  »Gut, du lebst noch«, gluckste ich. Hallow hatte David zu ihrem Hexenzirkel geschleppt, weil sie dort prüfen wollten, ob sie etwas bezüglich seiner verlorenen Tierseele tun konnten.


  »Dieser Hexenkram ist echt…«


  »Pass auf, was du sagst!«, warnte ihn Hallow, die hinter ihm auftauchte.


  »… verdammt verhext«, vollendete David den Satz und rettete damit seine Haut.


  »Seid ihr zu einem Ergebnis gekommen?«


  »Nichts zu machen«, seufzte Hallow und wirkte trauriger als mein Bruder. Wir Michels waren eben hart im Nehmen.


  »Hey«, flüsterte ich freudig, als sich die geliebten dunkelroten Augen langsam öffneten und mich ansahen. Ich lehnte lächelnd meine Stirn gegen seine und strich Elias eine Strähne aus dem Gesicht. »Da wird ja wer wach.« Ich sprach mit meinem Mann wie mit einem Baby, aber mir war es egal! Er lächelte zurück und mein Herz machte einen Hüpfer.


  »Hey Kätzchen«, krächzte er und räusperte sich. »Was habe ich verpasst?« Sein Mund war so nah an meinem und wirkte so verlockend. Selbst sein Atem roch nach vier Stunden Schlaf so gut wie immer. So unfair! »Kätzchen?«


  Ich schüttelte mich.


  »Dein Mund hat mich abgelenkt«, gab ich ehrlich zu. Er lachte leise. »Magdalena hat sich mit Marika geprügelt.«


  Elias riss die Augen erstaunt auf.


  »Na ja, nicht direkt geprügelt, Heinrich ist dazwischengegangen und hat den Schlag abgefangen und bevor es ausarten konnte, hat Leire den Streit beendet. Es scheint, als wäre nicht nur Magdalena in den guten Heinrich verknallt.«


  »Sie haben es bekanntgegeben?«


  Oh ja, Elias hinkte ja im Informationsstand etwas hinterher. Ich nickte.


  »Und die Medien?«


  »Ich habe nur mitbekommen, wie ein Politiker behauptet hat, dass eure Ärzte nie Hilfe angeboten hätten.«


  »Wie gut, dass Heinrich das alles schriftlich hat«, gluckste Elias und räusperte sich erneut. »Gibt es schon etwas von den Werwölfen, Wandlern, Hexen?«


  »Mein Rudel hilft dir, die Werwölfe schweigen sich noch aus und von den Hexen weiß ich nichts Neues. Die Ältesten sind zurückgekehrt, um uns zu beschützen und Leire wünscht uns zu sprechen.«


  »Klingt so, als hätte ich zumindest außenpolitisch noch nicht allzu viel verpasst.«


  »Es hält sich in Grenzen«, gab ich zu. »Allerdings habe ich keine Zeitungen gewälzt oder lange ferngesehen. Keine Ahnung, wie es zurzeit da draußen aussieht.«


  Elias kühle Hand streichelte über mein Gesicht. Ich schloss meine Augen und genoss seine Nähe.


  »Danke, Miriam«, raunte er schließlich. »Danke, dass du für mich da warst, obwohl du dich noch nicht wieder wie du selbst fühlst.«


  Ich zog seine Lippen an meine und vergaß alles um mich herum.


  
    KAPITEL 24
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  Leires Haare waren so streng zu einem Dutt zusammengefasst, dass sie fast wie eine Bibliothekarin ausgesehen hätte, wenn sie nicht lange, goldene Ohrringe mit funkelnden, roten Steinen daran getragen hätte. Der Schmuck umspielte ihren schlanken Hals und wirkte fast hypnotisch auf mich. Sie hatte einen passenden Lippenstift aufgelegt und ihr Augenlid mit einem zarten, goldbraunen Schimmer verschönert. Schon seit zwei Stunden und dreiundzwanzig Minuten folgten Elias und ich ihren Ausführungen. Sie berichtete von ihrer Jagd nach den Abtrünnigen. Von alten Verstecken, die sie ausgehoben und Spuren, die sie aufgespürt hatten. Ich hatte Probleme, ihr zu folgen, da sie unheimlich schnell sprach. Mehrmals bat ich sie ihr Tempo zu drosseln, doch diese Vampirin hatte sich mehrere tausend Jahre immer nur mit gleichartigen Wesen unterhalten, die kein Problem damit hatten. Irgendwann warf ich die Flinte ins Korn und wartete auf essentielle Sätze, die sie immer mehrmals wiederholte oder in einer verständlichen Geschwindigkeit sagte.


  »Das ist gar nicht gut«, seufzte Elias irgendwann und rieb sich die Stirn. Sein von ISV tätowierter Daumen massierte langsam seine Schläfe.


  »Die Fronten verhärten sich, Eure Majestäten.« Leires Blick traf meinen, als ob sie sichergehen wollte, dass ich das verstanden hatte. »Ich schätze, dass wir jeden Moment mit einer Reaktion rechnen können.«


  Ich schluckte. Ach ja, es ging doch nichts über ein bisschen Ärger.


  »Wenigstens haben die Menschen Vernunft angenommen und die Dienste unserer Ärzte akzeptiert.« Leire starrte zum Fenster hinaus und ich fragte mich, was ihre dunkelroten Augen wohl schon alles gesehen hatten. Elias nickte geistesabwesend und musterte eine Weile das Holz des Tisches, an dem wir saßen. Mama hatte zur Dekoration kleine Teelichter und getrocknete Blumen in der Mitte platziert. Ob ich irgendwann auch einmal einen Blick für solche Details bekommen würde? Ich schüttelte meinen Kopf und fuhr mir durch die Haare. Mein Schädel brummte und sehnte sich danach, eine Weile nicht über einen Krieg nachzudenken. Die Augen der Vampire schossen plötzlich blitzschnell zur Tür hinüber. Elias schien etwas zu riechen und schließlich zierte ein verlegenes Lächeln seinen Mund.


  »Dein Rudel ist hier«, flüsterte er und sah mich amüsiert an, »und deine Oma ist eindeutig nicht begeistert davon.«


  Jetzt massierte ich mir die Schläfen.


  »Sind sie gekommen, um meinen Bruder zu hängen?«, fragte ich etwas genervt.


  »Nein«, gluckste Elias und stand auf. Er reichte mir freudig eine Hand. »Sie wollen uns die Treue schwören.«


  Erstaunt sah ich ihn an. Leire schritt zur Tür, während ich mich erhob und Elias‘ Hand ergriff. Die Vampirin öffnete die große, weiße Holztür mit Bedacht. Zuerst sah ich nur bekannte Gesichter, doch als Elias und ich durch die Tür schritten, traf mich fast der Schlag. Die Haustüre stand weit offen und gab den Blick auf Horden von Wandlern frei, die aus allen möglichen Rudeln aus der Umgebung gekommen sein mussten. Vielleicht sogar einige von weiter weg? Meine Oma stand in der ersten Reihe und schmollte. Ich suchte nach David und fand ihn, als er sich von der Treppe aus einen Weg zu uns durchkämpfte. Immer wieder wurde er von einem Wandler angehalten und schüttelte dessen Hand. Als er schließlich vor Elias und mir stand, grinste er.


  »Das hiesige Rudel kennt ihr ja«, sagte er und deutete hinter sich. »Die anderen sind alle Rudelführer. Sie sind angereist, um euch ihren Beistand zu bekunden.« Während ich ungläubig in die Menge glotzte, blieb Elias‘ Gesicht ernst.


  »Idioten«, murmelte meine Oma vor sich hin und schien mit dem Riemen ihrer Handtasche beschäftigt zu sein. »Setzen ihr Leben für Blutsauger aufs Spiel.«


  David rollte mit den Augen.


  »Ne Frage, Omi: Warum bist du hier?«, brummte er.


  »Um dem Irrsinn Einhalt zu gebieten!« Sie keifte wie eine Furie vor der Hinrichtung. »Was haben wir mit revoltierenden Vampiren zu schaffen? Wenn er seine eigenen Untertanen nicht mal in den Griff bekommt, dann ist er wohl kein guter Anführer.«


  Blitzschnell war Elias bei ihr und starrte sie aus einem Zentimeter Entfernung an. Seine Muskeln waren angespannt und ich wusste instinktiv, dass seine Fänge ausgefahren waren.


  »Liebe Schwiegeroma!«


  Sie kochte vor Wut, als er sie so ansprach. Mit Sicherheit war das pure Absicht gewesen.


  »Wer im Glashaus sitzt…«


  »Sollte sich in der Nacht nicht bei Licht umziehen?«, warf David ein und ich rammte ihm meinen Ellenbogen in die Seite. Mein Mann entspannte sich ein kleines bisschen. Situation entschärft.


  »Stimmt. Und er sollte nicht mit Steinen werfen.« Elias wich von Oma zurück und fasste sich grüblerisch ans Kinn. »Ist es nicht dein Rudel, das gerade dem Ruf deines Enkels folgt?« Das hatte gesessen. Als Elias sie dann auch noch mit hochgezogenen Augenbrauen musterte, drehte sie auf der Stelle um und schubste Wandler beiseite, als sie Richtung Haustüre davonstürmte. Opa blieb eine Weile verwirrt stehen und sah mich dann fragend an.


  »Dann folgt ihm doch alle in den Tod!«, kreischte Oma von irgendwo aus der Menge. Etwas Schwarzes schien plötzlich vom Himmel zu fallen. Ich hörte meine Großmutter kreischen, dann teilte sich die Menge. Melissa zog Oma hinter sich her. Die kleine Vampirin trug sie wie eine Handtasche unter dem Arm. Eine zappelnde, sich lauthals beschwerende Handtasche.


  »Barbaren! Bestien! Monster!«


  Melissa blieb mit genervter Miene vor uns stehen. Opa versuchte währenddessen auf seine Frau einzuwirken, die fest unter Melissas Arm hing.


  »Sie sollte das Haus nicht verlassen«, sagte Melissa und sah aus, als hätte sie meiner Oma am liebsten eine Kopfnuss verpasst, damit sie ruhig war. »Die Abtrünnigen sind in der Stadt«, das hatte Leire uns auch schon mitgeteilt, »und könnten das Anwesen beobachten. Sie kennen Euch und schutzlose Verwandte sind gute Geiseln.«


  Oma hörte auf sich zu wehren und Melissa ließ sie runter. Als sie Anstalten machte, wieder davon zu stürmen, hielt die Vampirin sie an ihrer grottenhässlichen Bluse fest.


  »Sie gehen erst, wenn die Majestäten es erlauben.«


  Elias sah mich fragend an und ich seufzte.


  »Bring meine Großeltern bitte zu meinen Eltern und erkläre ihnen deine Bedenken«, sagte ich zu Melissa. »Mama und Papa werden schon dafür sorgen, dass sie hierbleiben.«


  »Ich bleibe keine Minute länger in dieser Vampirhöhle!«, protestierte Oma, als sie von Melissa abgeführt wurde.


  »Achte auf Rauch, der unter der Tür ins Zimmer zieht!«, rief ihr David lachend hinter her. »Graf Dracula ist heute zu Gast!«


  »Vlad war ein eigenartiger Mensch«, grübelte Leire laut hinter meinem Rücken. Als sie meinen verwunderten Blick sah, fügte sie hinzu, »aber der Ball, auf den er mich eingeladen hat, war wirklich ein Erlebnis.«


  Ich nickte ihr zu und drehte mich wieder zu den vielen erwartungsvollen Gesichtern. Elias fiel neben mir auf die Knie. Gemurmel ging durch die Masse und die weiter hinten stehenden versuchten einen Blick auf ihn zu erhaschen.


  »Danke!«, sagte Elias laut genug, dass es alle hören konnten. »Ich danke euch allen aus tiefstem Herzen für euer Erscheinen und euren Beistand.« Er schloss seine Augen und senkte seinen Kopf.


  »Solange eine von uns auf dem Vampirthron sitzt«, rief ein Mann von weiter hinten, »werden wir die Vampire als unsere Verbündeten betrachten.«


  Elias sah zu mir auf und ergriff meine Hand. Während er sich erhob, küsste er meinen Handrücken.


  »Dann wird dies ein Bündnis für die Ewigkeit«, antwortete er, ohne den Blick dabei von mir abzulassen. »Leire?«


  »Ja, mein König?«


  »Begleite die Wandler bitte zum Empfangshaus und weihe sie in das ein, was wir wissen.« Erst jetzt ließen Elias‘ Augen meine los und sahen zu der Vampirin. In ihnen lag etwas, was ich nicht deuten konnte. »Besonders den Teil mit den Hexen.«


  Ich hörte das Lachen einer Frau und als ich sie ausfindig gemacht hatte, verwandelte sie sich gerade in eine stattliche Löwin. Sie brüllte laut und zeigte dabei ihre Zähne.


  »Das heißt wohl so viel wie: Her mit den Hexen!«, sagte ein junger Mann neben ihr. Er hatte etwas von meinem Bruder. Groß, schlank und gammelig angezogen– David sah mal wieder aus, als hätte er in seinen Klamotten geschlafen. Ein paar Wandler lachten, die anderen sahen ernst zu Leire, welche sie bereits mit Merkutios Hilfe zur Tür hinausgeleitete. Wo Melissas Vater plötzlich hergekommen war, konnte ich nicht sagen. Dieser Mann bewegte sich wie ein Schatten und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er uns aus ebendiesem heraus bewachte. Elias seufzte erschöpft und sah zu David.


  »Wie hast du das nur geschafft?«


  »Ich kann sehr überzeugend sein, nehme ich mal an«, sagte mein Bruder und zuckte mit den Schultern. »Was für Hexen meintest du eigentlich? Diese Info dürfte auch Hallows Zirkel interessieren.«


  »Leire und die anderen haben Magie in den verlassenen Verstecken der Abtrünnigen gerochen. Wir vermuten, dass sie mindestens zwei Hexen in ihrem Gefolge haben«, erklärte Elias.


  »Dafür haben wir einen ganzen Zirkel, oder?« Ich sah fragend zu David.


  »Ich habe nicht viel Ahnung von Magie«, gestand er, »aber eins weiß ich: Dort zählt Qualität und nicht Quantität. Eine mächtige Hexe räumt ohne Probleme einen ganzen Zirkel beiseite.«


  Elias musste den Schock in meinem Gesicht gelesen haben, denn er nahm mich in seinen Arm.


  »Keine Sorge, comoară mea«, er küsste meinen Kopf, »was wollen zwei Hexen gegen so viele Gestaltwandler ausrichten?«


  Ich lächelte. »Stimmt«, murmelte ich an seine Brust.


  »Meine einzige Sorge ist, dass noch jemand stirbt, bevor wir sie kriegen.«


  »Oder dass die Werwölfe sich ihnen anschließen«, fügte ich hinzu. Elias seufzte, als ob er diesen Punkt verdrängt hätte.


  »Werwölfe, die mit Vampiren zusammenarbeiten?«, gluckste David ungläubig und steckte seine Hände in die Hosentaschen. »Das ist ja dann wie damals, als die Allianz mit der Horde zusammen gegen die Brennende Legion gekämpft hat.«


  Häh? Elias schien es zu verstehen und nickte. Grinsend musterte er meinen verwirrten Gesichtsausdruck, als David mich aufklärte.


  »World of Warcraft, Schwesterchen.«


  »Ach, das was ihr schon mal spielt?« Früher zumindest, denn neuerdings blieb dafür keine Zeit mehr. Elias nickte wieder.


  »Gemeinsame Feinde schweißen zusammen«, murmelte er schließlich und wirkte blasser als normal. David zog eine Hand aus der Hose und klopfte Elias damit auf den Rücken.


  »Wir werden auch etwas Schweißerarbeit leisten. Die Wandler sind hier und ich kümmere mich um die Hexen.« David grinste wie ein Zuhälter. »Und die Ladys werde ich mir alle auf den Bauch schweißen.« Er rieb sich lasziv über den Oberkörper. Ich boxte seinen Oberarm. Ehe ich auch nur schreien konnte, hatte er mich gepackt und über seine Schulter geworfen. Sein Kopf musste auf Augenhöhe mit meinem Hintern gewesen sein, denn er sagte: »Wir haben aber zugelegt, was?«


  Ich schrie! Unverständlicher Kauderwelsch schoss aus mir heraus und ich strampelte, was das Zeug hielt, doch David schwankte nur leicht. Ihr fragt euch sicher, was mein Mann tat um mir zu helfen, oder? Ja, das tat ich auch.


  Die neue Aussicht, die ich der Aussichtsplattform David zu verdanken hatte, ließ mich die Treppe genau überblicken und so sah ich zuerst Fluffy, wie er die Stufen hinunterhopste und dann Anastasijas schlanke und nicht enden wollende Beine. Sie trug rote High Heels, die irgendwo zwischen sexy und billig angesetzt werden können. Knappe, weiße Hotpants mit einem passenden roten Gürtel und eine weiße, eng anliegende Bluse rundeten das Bild ab. Ihre Haare hatte sie mit einem Band zu einem Zopf zusammengefasst. Ich pfiff ihr wie ein Bauarbeiter hinterher.


  »Da könnte man glatt lesbisch werden!«


  Von meinem Kommentar wachgerüttelt, drehte David sich um und gab die Sicht auf meinen Mann frei. Elias schwankte irgendwo zwischen Belustigung und Sorge.


  »Ja, ich werde auch lesbisch«, raunte David und gab affenartige Paarungslaute von sich. Ich schlug nach seinem Hintern.


  »Woher nimmst du nur immer deine Witze?«, hörte ich Anastasijas Engelsstimme.


  »Die saugt der sich so schnell aus dem Schädel wie ein Vampir Blut aus einer vollbusigen Jungfrau«, erklärte ich und erstarrte. Leckte sich mein Mann da gerade die Lippen? Mmmm … vollbusige Jungfrau, stand ihm auf die Stirn geschrieben. Wieso dachte ich gerade an Homer Simpson und Donuts?


  »Was ist los, hm?«, fragte ich Elias, als wir in unserer Wohnung alleine waren. Irgendwie gefiel er mir gerade ganz und gar nicht. »Du wirkst so niedergeschlagen.«


  »Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, etwas zu übersehen«, gestand er und ließ sich auf das Sofa fallen. Calimero saß in einer Liegeschale auf dem Wohnzimmertisch und beobachtete seinen Vater.


  »Bwääää!«, war seine Meinung.


  »Ich sehe das wie Calimero. Das ist totaler Quatsch.«


  Lächelnd hob Elias den kleinen Wurm aus seiner Schale und lehnte sich mit ihm auf der Brust zurück. Calimeros kleine Fingerchen schlossen sich um Elias‘ Hemdkragen und zogen leicht daran.


  »Was ist, wenn sie nun nicht hier angreifen?«, sagte Elias plötzlich.


  »Sondern?«


  »Keine Ahnung, was tun wir, wenn sie Menschen da mitreinziehen? Das würden die uns nie verzeihen.«


  »Lass uns hoffen, dass das nicht passiert«, raunte ich in sein Ohr und schmiegte mich neben ihn. Calimero lächelte mich an und sabberte Elias dabei aufs Hemd.


  »Ich finde nur, wir brauchen einen Plan für so etwas! Wir gehen zurzeit stur davon aus, dass sie uns auf eigenem Territorium angreifen.«


  Ich ließ es mir durch den Kopf gehen. Er hatte Recht.


  »Es dürfte nur schwer werden, für jedes Szenario einen Plan in der Hand zu haben. Die Möglichkeiten sind schier unendlich.«


  Elias nickte und küsste immer wieder Calimeros Haare, während er überlegte.


  »Wäre es okay für dich, wenn wir das kurz mit Leire besprechen?« Er las in meinen Augen, dass ich dafür viel zu fertig war. »Oder du hörst einfach mal bei deinem Bruder nach, was es neues von den Hexen gibt und ich übernehme das?«


  Ich lächelte ihm dankbar zu und nickte. Dem Brainstorming von zwei Vampiren beizuwohnen, würde mein lahmer Menschenkopf heute nicht mehr vertragen. Elias hob Calimero hoch und küsste ihn auf die Nase. Unser Baby quietschte vor Freude.


  »Geh zu Mami, mein Engel.«


  Ich nahm ihm den Kleinen ab und verabschiedete mich von Elias mit einem langen, weichen Kuss, der mich nach mehr dürsten ließ.


  »Vergiss nie, mein Kätzchen: Omnia vincit amor. Die Liebe besiegt alles.« Damit war er verschwunden und ich sah in die hell leuchtenden Augen meines Sohnes. Sofort kräuselten sich seine Lippen wieder zu einem Lächeln.


  »Ich habe noch nie ein Baby mit einem so freundlichen Gemüt gesehen«, erschreckte mich meine Tante Tessa. »Ein richtiger Sonnenschein.« Sie musste sich als Katze angeschlichen haben und setzte sich splitternackt neben mich auf das Sofa. Minka folgte ihr und setzte sich zwischen uns.


  »Ja, er lacht wirklich viel«, stimmte ich zu, als ich mich von dem Schrecken erholt hatte. »Und? Wie läuft es zwischen dir und Merkutio?«


  »Deswegen will ich mit dir reden.« Sie seufzte und wirkte irgendwie unzufrieden. Kennt ihr diese Momente, in denen es ganz laut Oh, oh im Kopf schallt?


  »Ihr wollt heiraten?«, riet ich ins Blaue, obwohl ich genau wusste, dass das nicht zutraf. Tessa wirkte nicht wie eine glückliche Braut, sondern viel mehr wie eine Frau, die einem Kerl den Laufpass geben will.


  »Wir sind doch nicht mal zusammen!« Sie rollte mit den Augen und sah dann plötzlich besorgt aus. »Aber…«


  Ich sah sie voller Erwartung an. »Aber?«, wiederholte ich und guckte zu Calimero, der in seinem Strampelanzug zu schrumpfen begann und schließlich als kleines, weißes Kätzchen heraustrapste und über meine Beine hinunter zu Minka plumpste. Nachdem sie ihm ein paar Mal mit ihrer rauen Zunge über den Kopf gefahren war, packte sie ihn im Nacken und trug ihn davon. Verwirrt sah ich ihr hinterher. Sie trug ihn ins Kinderzimmer und ließ mich mit einer Windel und einem Strampler zurück. Ich legte alles kopfschüttelnd beiseite und konzentrierte mich wieder auf Tessa. Sie seufzte und schloss einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, packte sie mich an den Oberarmen und sah mich eindringlich an.


  »Ich glaube, du hast Recht gehabt, Miriam!«


  »Äh ja… toll, womit?«


  »Ich bin nicht gut für Merkutio… und Roman, wird es ihm wie Roman gehen, wenn ich ihn verlasse?« Panik flackerte in ihren warmen, braunen Augen.


  »Oh je«, seufzte ich und ließ die Schultern hängen. »Ich denke, es wirkt irgendwie nicht so, als hätte er sich fest an dich gebunden.« Es stimmte mich trotzdem traurig, da Merkutio große Fortschritte gemacht hatte, die zum Teil sicherlich meiner lebensfrohen Tante zu verdanken waren.


  »Vielleicht«, grübelte Tessa und musterte den Teppich, »vielleicht bekomme ich ja auch nur Panik, weil es schon so lange dauert– das mit uns.«


  Ich verkniff mir ein Grinsen. Die Wohnungstür öffnete sich.


  »Leire ist noch mit den Wandlern beschäftigt«, murmelte Elias gedankenverloren und räusperte sich verlegen, als er meine nackte Tante auf dem Sofa entdeckte. Eine leichte Röte durchzog sein Gesicht.


  »Äh, ich störe, nicht wahr?«


  Ich lachte und sah zu meiner Tante.


  »Also mich nicht«, sagte ich, »die Meinung eines Vampirs ist hier vielleicht gefragt?«


  Tessa überlegte kurz und nickte dann. Da Elias ihre Nacktheit eindeutig peinlich war, schnappte ich mir eine Wolldecke von der Sofalehne und warf sie ihr zu. Sie verstand sofort und wickelte sich darin ein. Beruhigt nahm mein Mann auf dem Sessel Platz und sah uns voller Erwartung an.


  »Wie kommt es eigentlich, dass Leire das Zepter an sich gerissen hat?«, fragte Tante Tessa. »Ist es wegen Emilias Tod?«


  Wieso zuckte ich innerlich zusammen? Es war beinahe, als hätte meine Tante etwas Verbotenes ausgesprochen. War Emilias Tod plötzlich ein Tabuthema oder wollte ich nur verhindern, dass Elias daran erinnert wurde? Was mit Sicherheit nicht nötig war…


  »Äh ja«, stammelte ich verlegen. »Emilian ist jetzt besser bei seiner Familie aufgehoben.« Zumal ich ihn eh für ein wenig unberechenbar hielt. Elias hatte seinen Kopf zurückgelehnt und sah mit einem leeren Blick zur Decke. Es dauerte einen Moment, bis er uns seine Aufmerksamkeit schenkte.


  »Merkutio hat sich nicht an dich gebunden«, erklärte er schließlich. Alter Gedankenleser! »Die Warnungen vor deiner wilden Natur hat er sich zu Herzen genommen.«


  »Vor meiner wilden Natur«, gluckste meine Tante und wirkte nur oberflächlich belustigt. Hinter dieser Fassade war noch etwas anderes. Traurigkeit? Mit einem tiefen Seufzen erhob sie sich und überreichte mir die Wolldecke. Wenige Sekunden später miaute sie mich an und verschwand durch Minkas Katzenklappe. Ich feuerte die Wolldecke lieblos auf die Couch und ging hinüber zu Elias. Vorsichtig, als könnte ich ihm wehtun, ließ ich mich auf seinem Schoß nieder. Er zog mich fest an sich und lehnte seinen Kopf an meine Brust. Seine blonden Haare rochen köstlich, doch sie waren ein wenig nass.


  »Hat es geregnet, als du zum Empfangshaus gelaufen bist?«, fragte ich und fuhr ihm durchs Haar. Er brummte zustimmend. Ich küsste seinen Scheitel und genoss das Kribbeln der Kälte auf meinen Lippen. Müde schloss ich meine Augen und lehnte meinen Kopf gegen seinen. Meine Gedanken verschwammen und schließlich musste ich für einige Minuten etwas Frieden im Schlaf gefunden haben, denn ein Räuspern ließ mich plötzlich zusammenzucken. Verschlafen öffnete ich meine Augen und sah in Heinrichs Gesicht. Er hatte sich auf dem Sofa niedergelassen und sah zu mir und Elias herüber. Letzterer brummte ebenfalls müde und öffnete seine Augen. Ach herrje…


  »Ich habe dir auf den Kopf gesabbert«, gestand ich freiheraus und schrubbte ihm mit meinem Ärmel über die Haare. Na toll, jetzt sah er aus, als hätte er mit dem Finger in der Steckdose geschlafen.


  »Eure Majestäten«, sagte Heinrich und Verlegenheit war ihm auf die Stirn geschrieben.


  »Einen Moment«, flehte ich und erhob mich, um die Haarbürste zu holen. Elias beobachtete mich mit gerunzelter Stirn.


  »Die Hexen sind eingetroffen und lassen fragen, wann Ihre Majestäten Zeit für sie hätten?«, sprach Heinrich weiter.


  »In einer halben Stunde«, entschied ich. Ich musste mich erst sammeln und herausfinden, wie lange wir geschlafen hatten. Herrje, Calimero! Ich Rabenmutter!


  Vierzig Minuten, half mir Elias mental weiter. Und dem geht es gut, er schläft bei Minka im Körbchen.


  Ich lächelte ihn an. Heinrich erhob sich und glättete seinen Anzug mit seinen blassen Händen.


  »Ich werde es ihnen sagen. Kann ich sonst noch etwas tun?«


  »Ja, dich noch etwas ausruhen«, sagte Elias und rieb sich die Augen. »Es ist ja schön und gut, dass wir schnellstmöglich alles vorbereiten müssen, aber du nutzt uns nichts, wenn du nicht klar denken kannst.« Da redete wohl einer mehr von sich selbst, als von Heinrich.


  »Ja, Eure Majestät«, antwortete unser Berater artig und verschwand.


  »Wann haben wir eigentlich aller Welt erlaubt einfach so in unsere Wohnung hereinzuplatzen?«, brummte ich vor mich hin und wurde von Elias wieder auf seinen Schoß gezogen. »Und warum zum Teufel haben wir diesen Moment der Ruhe verschlafen?«


  Elias lächelte an mir vorbei zum Boden. Ich drehte mich um und sah Minka, die es sich mit unserem Kind bequem gemacht hatte. Das kleine, weiße Fellknäuel hatte sich in das pechschwarze Fell hineingekuschelt und atmete ruhig.


  »Da hatten zwei die gleiche Idee wie wir«, flüsterte Elias und verstärkte seinen Griff um meine Taille. Ich holte Luft um etwas zu sagen, als er mir meinen Mund mit einem Kuss verschloss. Seine linke Hand hielt meinen Kopf fest und duldete keinen Widerstand, während seine rechte Hand meinen Pullover anhob und kühl über meinen Bauch streichelte. Als seine Zunge liebevoll über meine Lippen streichelte, durchfuhr mich ein so starker Schauer, dass ich zu zittern begann. Mit einem leisen Brummen stand Elias mit mir im Arm auf. Ich schloss meine Augen und öffnete sie erst wieder, als er mich abstellte. Mit dem Rücken zur Tür hörte ich, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Seine Lippen hatten die meinen währenddessen immer nur für den Bruchteil einer Sekunde verlassen, um Luft zu holen oder sich neu zu positionieren. Ich genoss die Zuwendung und kraulte seinen Nacken. Wann war ich das letzte Mal so von ihm geküsst worden? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Als er eine Hand fest auf meinen Hintern und eine auf meinen Rücken legte, wusste ich, was er wollte. Ich setzte zum Sprung an und klammerte meine Beine um seine Taille. Normalerweise musste ich beim Küssen immer ihm den Kopf entgegenstrecken, aber nun waren die Rollen vertauscht und ich grub meine Hände in seine Haare. Für einen Menschen wäre mein Griff vielleicht zu grob gewesen, aber Elias machte es nichts aus. Auch wenn ich die Augen mittlerweile wieder geschlossen hatte, spürte ich den brennenden Blick meiner Tierseelen auf mir. Ihre Präsenz hatte ich schon lange nicht mehr so stark gefühlt. Die Energie durchfloss mich ohne Besitz von mir zu ergreifen und erfüllte mich mit roher Kraft. Ich löste mich von Elias‘ Kuss und riss seinen Kopf grob zur Seite. Ein Knurren drang aus meiner Kehle, als ich seinen blanken Hals erblickte. Elias schluckte und sein tanzender Adamsapfel war für mich wie ein Startschuss. Ich grub meine stumpfen Zähne in seine kühle, feste Vampirhaut und genoss den Druck in meinem Kiefer wie ein Verhungernder ein Festmahl. Als Elias laut fauchte und ich den Nachhall in meiner Brust vibrieren spürte, wurde mir klar, dass die Energie nicht meine gewesen war. Der Wunsch zu beißen war seiner gewesen, doch das hielt mich nicht davon ab, meinen Biss noch zu verstärken. Die kühle Hand in meinem Rücken drückte mich fester gegen ihn und ich spürte jeden seiner tiefen und hastiger werdenden Atemzüge. Nur beiläufig bemerkte ich, dass er sich mit mir bewegte und plötzlich wurde ich auf einer glatten Fläche abgesetzt. Die Hand, die eben noch in meinem Rücken gewesen war, ergriff mich an meinen Haaren und zog meinen Kopf damit zurück. Ich ließ es geschehen, bevor der Griff zu schmerzhaft wurde und sah in Elias‘ Gesicht. Lange, ausgefahrene Fangzähne und ein wilder Ausdruck in den Augen lenkten meine Aufmerksamkeit davon ab, dass er mit der freien Hand seinen Hals für mich öffnete. Kaum hatten sich meine Lippen um die kleine Wunde geschlossen, spürte ich ein Paar messerscharfer Fangzähne, die sich in meinen Nacken bohrten. Berauscht von meinem Blut drängte Elias sich fester gegen mich und sog so hastig und gierig an mir, dass ich das Gefühl hatte, er würde darüber das Atmen vergessen. Ich ließ von ihm ab und klopfte auf seinen Rücken, als Zeichen, dass er aufhören sollte. Er tat es nicht.


  »Elias!«, raunte ich heiser und trommelte erneut gegen seine Wirbelsäule. »Elias, langsam!« Ein beinahe leidend klingendes Wimmern erklang aus seiner Brust, doch sein Biss lockerte sich nicht. Verzweifelt klammerte er sich an mich und massierte mit seinen Fingerkuppen verkrampft die Stelle, an der er mich hielt. Calimero begann zu weinen und langsam, aber sicher löste Elias sich von mir. Er zog sich rückwärtsgehend von mir zurück und ich setzte mich auf, um nach meinem Baby zu suchen. Er lag noch immer bei Minka, aber in menschlicher Gestalt und strampelte wütend mit Armen und Beinen. Minka versuchte ihn verzweifelt zu beruhigen und putzte mit ihrer Zunge seinen Bauchnabel.


  »Es ist alles gut«, summte ich, als ich mich zu ihm hinkniete und ihn in meine Arme hob. »Mama geht es gut, keine Angst.«


  Elias stand mit dem Rücken zur Schlafzimmertür und tastete nervös hinter sich. Als er die Klinke fand, verschwand er durch die Tür. Calimero hatte sich schon wieder beruhigt und sah mich aus großen, blauen Augen an.


  »Tut mir leid, Krümel. Wir wollten dir keine Angst machen.« Ich sah zu Minka und kraulte ihr Köpfchen. Sie war eine gute Babysitterin. Elias kam zurück ins Wohnzimmer und wirkte deutlich gefasster.


  »Tut mir leid«, begann er, »ich musste mich kurz sammeln.«


  War ich eine Rabenmutter, weil ich Calimero am liebsten in sein Bettchen gestopft hätte, um in Ruhe mit Elias zu reden?


  »Schon gut, ich habe mich auch hinreißen lassen.«


  Er lächelte und sah mir dann traurig in die Augen, während er nervös mit seinen Armen herumfuchtelte.


  »Ich hänge gerade so ein bisschen in der Luft, weißt du?«, sprudelte es aus ihm heraus. Nein, ich wusste nicht, was er meinte und runzelte die Stirn. Er sah von mir zu Calimero und dann wieder zu mir.


  »Ich, ich…«, stammelte er und fuhr sich durch die Haare. Flehend lag sein Blick auf mir. Dann verstand ich.


  »Gib mir fünf Minuten«, sagte ich und ging mit Calimero zur Wohnungstür. Ich schloss sie auf und stürmte die Treppe herauf. Der erste Glückliche, der mir über den Weg lief, war mein Bruder.


  »David!«, rief ich nach ihm und er sah mich zuerst fragend und dann alarmiert an. Mein Hals blutete noch!


  »Miriam, was ist passiert?«


  Ich drückte ihm Calimero in die Arme und verdeckte die Wunde mit einer Hand.


  »Ich habe den Kleinen mit Blut gefüttert«, log ich, »und Elias hatte noch keine Gelegenheit die Wunde zu schließen.«


  David wusste, dass ich ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, erkannte aber alle Zeichen.


  »Und jetzt willst du ein paar Minuten mit deinem Mann alleine, richtig?« Manchmal war er verdammt klug. Er hob Calimero auf Augenhöhe und lachte.


  »Du armes Ding! Da wirst du splitternackt abgeschoben, weil deine Eltern Sex haben wollen.«


  »Er hat sich gerade verwandelt«, verteidigte ich mich. Calimero lächelte seinen Onkel sabbernd an.


  »Außerdem ist er ein Vampir, Kälte macht ihm nichts aus.«


  »Ein richtiger Naturbursche, was?«, gluckste David und stieß mit seiner Nase gegen die des Babys. »So ist’s richtig, ein Indianer kennt keine Kälte!«


  Ich sparte mir den Kommentar, der mir auf der Zunge lag, gab meinem Bruder stattdessen einen Kuss auf die Wange und rannte zurück zu meiner Wohnung. Ein mehrdeutiges Viel Spaß! hatte sich David nicht verkneifen können.


  Elias saß im Schneidersitz auf der Couch und sah mich gespannt an, als ich die Wohnungstür wieder hinter mir verschloss.


  »Miriam, du hättest nicht so davonstürmen müssen. Ich habe mich schon wieder beruhigt und wir müssen uns jetzt mit den Hexen treffen.« Offensichtlich war er abgekühlt.


  »Okay«, spielte ich mit, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Er zuckte kurz, fing sich dann aber sofort wieder. Enttäuscht musterte er seine Knie.


  »Aber«, lenkte ich schließlich ein und zeigte ihm meinen Hals, »du solltest mir vorher noch die Wunde hier verschließen. Wie sieht das denn sonst aus, hm?«


  Feuer brannte in seinen Augen, als ich mich ihm näherte und ihm die duftende Wunde entgegenhielt. Ich hörte, wie er laut schluckte, bevor seine Zunge schließlich meine Haut berührte. Natürlich hatte ich peinlich genau darauf geachtet, ihm dabei mit meinem Busen zu nahe zu kommen. Tja, die Waffen einer Frau. Sie konnten selbst hochintelligente Vampire zu hirnlosen Idioten machen. Ich führte meinen Mund zu seinem Ohr.


  »Beruhigt hast du dich, hm?«, brummte ich leise und er erschauerte. Ehe ich mich versah, lag ich auf dem Rücken und wurde von Elias‘ Gewicht ins Sofa gepresst.


  »Wir werden erwartet«, raunte er heiser, während er begann mit seinen Fingern meine Hose zu öffnen.


  »Tatsache«, flüsterte ich.


  »Wir sollten uns vielleicht«, er zog mir die Hose von den Beinen, »auf den Weg machen.«


  »Ja, stimmt.« Als Elias meine Hello-Kitty-Unterhose entdeckte musste er kurz lachen, entfernte sie dann aber. Sogar extra vorsichtig. Er wusste, dass es ihm nicht gut bekommen würde, wenn er meine Kätzchen-Unterhose schlecht behandelte.


  »Du solltest mehr Röcke tragen«, brummte er.


  »Ist zeitsparender, oder?«


  Er nickte lächelnd und dann spürte ich ihn nicht mehr nur auf mir.


  Elias und ich saßen mit den Hexen zusammen in einem der Konferenzräume des Empfangshauses und hörten uns an, was für Bedingungen sie hatten. Sie wollten uns nicht einfach so helfen, was für Elias keine Überraschung gewesen zu sein schien. Hallow wirkte wütend, hielt sich aber sichtlich zurück und positionierte sich irgendwo zwischen uns und ihrem Zirkel. David passte noch immer auf Calimero auf und ich hoffte nur, dass er ihm nicht irgendeinen Quatsch beibrachte. Immerhin würde sich der kleine Vampir alles merken! Mama und Papa hatten alle Hände voll mit Oma und Opa zu tun und Roman war nicht aufzufinden. Letzteres machte mir große Sorgen. Eva und Traian schliefen, genau wie die meisten älteren Vampire. Melissa und Anastasija hatte ich auf die Suche nach Roman geschickt. Merkutio und Evas Daniel waren zu unserem Schutz mitgekommen. Als ob die Hexen uns etwas antun wollten! Das waren doch die Guten, oder?


  »Der Orden und auch Ihr, Eure Majestäten, habt die Dienste unseres Zirkels immer wieder in Anspruch genommen«, sagte Zentiara. Ich hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Das letzte Mal, als Elias in einen Mensch verwandelt worden war. Genau wie damals trug sie ihr langes, graues Haar offen und ihre knöchrige Gestalt war in ein weinrotes Samtkleid gehüllt. Eine Menge Schmuck hing um ihren Hals und ihre Arme. Es klimperte und rasselte bei jeder ihrer Bewegungen.


  »Und wir sind dem Zirkel zutiefst zu Dank verpflichtet«, sagte ich und Elias nickte mir zustimmend zu. So viele Hexen machten ihn sichtlich nervös. Er fühlte sich wie ein kleiner Fisch in einem Haifischbecken. Soviel konnte ich aus seinen Gefühlen herausspüren.


  Schon komisch, mal auf der anderen Seite des Spießes zu sein, was?, dachte ich in seine Richtung.


  »Die Anforderungen an unsere Kräfte und unser Wissen werden von Mal zu Mal zeitaufwendiger«, sprach Zentiara weiter. »Falls Ihre Majestäten es nicht wissen: Wir müssen arbeiten, um unser Brot zu verdienen.«


  Elias nickte. »Der Orden wird euch mit Freuden einen Arbeitsvertrag anbieten.«


  Zentiara sah meinen Mann forschend an.


  »So könnt ihr den ganzen Tag eurer Magie nachgehen und werdet dafür bezahlt.«


  »Und müssen uns in jede lebensgefährliche Situation begeben, die Ihr uns befehlt, Eure Majestät? Das alles nutzt uns nämlich nichts, wenn wir tot sind.«


  Die Frage war berechtigt. Die Hexen nickten und sahen uns gespannt an.


  »Denn wir werden bestimmt nicht gegen die Lykanthropen kämpfen, wenn die Mondgöttin ihr volles Gewand trägt. Ihr wisst, Werwölfe sind dann sehr gefährlich«, sagte Zentiara mit skeptischem Blick. Ihre Halsketten klirrten wie ein Windspiel, als sie auf ihrem Stuhl herumrutschte.


  »Ihr würdet einen normalen Arbeitsvertrag unterschreiben und euch nicht zum Sklaventum verpflichten«, versuchte Elias die Oberhexe zu beruhigen. »Es ist ja nicht so, als stünde auf Ungehorsam die Todesstrafe.«


  Zentiara schien nachzudenken.


  »Ich würde vorschlagen, ihr setzt euch mit Heinrich und Magdalena zusammen, um einen Vertrag auszuarbeiten, der beide Seiten glücklich macht.«


  Hallow wirkte beruhigt und Zentiara nickte grüblerisch.


  »Nach dem Kampf«, entschied die Anführerin des Hexenzirkels schließlich. »Zuerst sollten wir die vom Weg abgekommenen Vampire beiseiteschaffen.«


  »Schwestern, die den Weg des Lichtes verlassen haben, haben sich zu ihnen gesellt«, sagte Hallow und sah dabei etwas verzweifelt aus.


  »Weiß man wer?«, fragte Zentiara und ich schüttelte den Kopf.


  »Die Vampirin Leire hat mir den Geruch ihrer Magie beschrieben, aber sie waren mir nicht bekannt.« Hallows Worte schienen Zentiara nicht im Geringsten zu beängstigen. Dabei war das Unbekannte für mich immer das Grauenvollste. Elias erhob sich und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich.


  »Ich möchte euch noch einmal dafür danken, dass ihr uns in dieser Sache beisteht. Zusammen mit den heute angereisten Wandlern können wir es schaffen. Der Tag heute war sehr anstrengend und aufregend, doch alles, was wir jetzt noch tun können, ist abzuwarten. Die feindlichen Vampire befinden sich in Köln. Späher suchen bereits nach ihnen.« Elias reichte mir seine Hand. Ich ergriff sie und zwinkerte Hallow dankbar zu. Für einen kurzen Moment ging mir eine grauenhafte Frage durch den Kopf: Was wäre, wenn David sie nie kennengelernt hätte?


  
    KAPITEL 25

  


  [image: Vignette]


  Nachdem die Hexen gegangen waren, wollte ich mir im Haus einen Regenschirm holen. Jeder Vampir, sogar Ana, Traian und Eva, war unterwegs und suchte Roman. Ich wollte Elias ein wenig ablenken, also hatte ich beschlossen, trotz drohendem Regen spazieren zu gehen. Elias wartete bereits draußen und starrte in den dunklen Nachthimmel. Die Regenwolken hingen schwerfällig über uns und verdeckten Mond und Sterne. Elias hatte beide Hände in seine Hosentaschen gestopft, also hakte ich mich bei ihm ein und klemmte den Regenschirm unter meinen Arm.


  »Gibt es etwas Neues von meinem Vater?«, fragte Elias, als wir schließlich losgegangen waren. Der Kies knirschte unter unseren Füßen und ich beobachtete, wie mein Atem in der kalten Luft rauchte. Was sollte ich ihm nur sagen?


  »Nein«, mehr brachte ich nicht hervor. Ich wollte ihm meine Sorgen nicht mitteilen und versuchte sie vor ihm zu verstecken, indem ich an belanglose Dinge wie die ersten Regentropfen, die auf mein Haar fielen, dachte. Was war, wenn Roman zum Sterben fortgegangen war? Tiere taten das oft und waren Vampire nicht Raubtiere? Oder was war, wenn die Abtrünnigen ihn hatten?


  »Dann hätten sie uns bereits eine Lösegeldforderung geschickt«, sagte Elias leise. Mist, blöder Kopf! Ich lehnte mich an seine Schulter und schloss die Augen.


  »Wollen wir nicht den Regenschirm öffnen?«


  »Nein«, nuschelte ich an seine Jacke und bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich mich wohl und sicher fühlte. Aber in seiner Nähe konnte ich nicht anders. Auch wenn alles, was unsere Welt ausmachte, in Gefahr war.


  »Aber du wirst noch krank.«


  Ich brummte abwehrend, öffnete meine Augen und kickte einen etwas größeren Kiesel vor meinen Füßen her. In der Dunkelheit war es schwer zu sagen, wie weit er gekommen war.


  »Ich sollte ebenfalls auf der Suche nach Papa sein.«


  Mein Herz zog sich zusammen.


  »Du musst hierbleiben«, erinnerte ich ihn unnötiger Weise, »falls es Neuigkeiten von den Abtrünnigen gibt.« Außerdem war es hier am Sichersten. Ich öffnete den Regenschirm, da meine Haare so langsam vollkommen durchnässt waren. Das Geräusch des Trommelns auf dem Schirm, gemischt mit dem Knirschen der Kiesel unter uns, bereitete mir Gänsehaut.


  »Soll ich?« Elias blasse Hand schob sich vor mein Gesicht und bot mir an den Regenschirm zu nehmen. Ich sah zu ihm hoch und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin ein Kontrollfreak«, versuchte ich zu scherzen und zwinkerte ihm zu. Er seufzte und steckte die Hand wieder in seine Hosentasche.


  »Miriam, was eben passiert ist, tut mir furchtbar leid.«


  In meinem Kopf war mal wieder Feuerlöschübung, denn ich stand auf dem Schlauch. Die Stirn gerunzelt, sah ich ihn an. Er blieb stehen und beugte sich hinunter zu meinem Hals. Sein Atem kitzelte mich ein wenig.


  »Der Biss«, hauchte er leise und richtete sich wieder gerade auf. Wir gingen weiter und ich lachte.


  »Ach das. Ist doch nichts passiert.«


  »Kann man auch sagen: Du machst aus einem Elefanten eine Mücke?«


  Ich sah ihn amüsiert an, doch er meinte das ernst.


  »Nein, ich glaube nicht«, gluckste ich.


  »Mal ehrlich, Miriam, du verharmlost immer alles. Das ist nicht gut.«


  Jetzt blieb ich stehen, ließ ihn los und stemmte meine Arme in die Hüfte, was mit einem Regenschirm nicht einfach war. Ich rammte mir das Teil aus Versehen auf den Kopf.


  »Ja, das mag sein. Aber, wie du so schön gesagt hast, mal ehrlich! Wenn man Angst vor Kratzern hat, hält man sich keine Katze!«


  In meinem Kopf hatte das Sinn gemacht, Elias hingegen hatte ein dickes Fragezeichen über dem Kopf und schüttelte diesen daraufhin irritiert.


  Wow, ich musste einen Copyshop aufsuchen und mir ein T-Shirt drucken lassen: Ich habe einen Vampir verwirrt oder auf Neu-Deutsch I baffled a vampire und darunter dann ein Strichmännchen-Vampir mit ganz vielen Fragezeichen über dem Kopf.


  »Na, wenn man Angst vor Bissen hat, heiratet man keinen Vampir.«


  Elias lächelte und ich wollte ihn küssen. Okay, ich tat es. Hey, schließlich gehörte er mir, in seinem Ring stand: MIRIAM.


  »Das ist doch ganz logisch, du hast es mir selbst erklärt: Ihr seid wie Raubtiere.«


  Elias fuhr sich durch die Haare und er wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht.


  »Ich habe mir dich als Tiger vorgestellt, der total frustriert ist, weil er nicht genug Nahrung bekommt und tausend andere Dinge ihn stören. Solche Tiger beißen dann auch schon mal die Hand ihres Pflegers, obwohl sie unter normalen Umständen friedlich sind.«


  »Du bist also Roy und ich Montecore?«, fragte Elias belustigt und hob die Augenbrauen– ich war erstaunt, dass Elias Siegfried und Roy kannte.


  »Nein«, schalt ich ihn, »du solltest beim Friseur auch mal die spannenden Zeitschriften lesen und nicht nur das Finanz- und Handelsmagazin. Montecore hat Roy nicht gebissen, weil er genervt war, sondern weil Roy einen Schlaganfall hatte und das Tier das gespürt hat. Er wollte sein Herrchen einfach nur in Sicherheit bringen und hat ihn am Nacken gepackt.«


  Elias‘ Augen wurden größer.


  »Meine Frau liest also tatsächlich Artikel über Siegfried und Roy?«


  »Hey, du kanntest doch sogar den Namen des Tigers. Ich hätte ihn nicht gewusst.« Pah! Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wieder nicht so einfach mit dem Regenschirm.


  »Ich bin ein Vampir, Miriam. Ich habe den Namen in den Nachrichten gehört und behalten.«


  Ich funkelte ihn gespielt böse an. »Das tut jetzt nichts zur Sache!«


  Elias hob abwehrend die Hände und lachte. »Nein, aber du amüsierst mich.«


  »Dann bin ich heute wenigstens zu etwas gut«, trällerte ich fröhlich und schmiegte mich wieder mit dem Schirm in der Hand an ihn. Ich spürte seinen Mund auf meinem Kopf, wie er zärtlich meinen Scheitel küsste.


  »Trotzdem darf so etwas nicht passieren.«


  »Ist es aber.« Ich seufzte. Los, Schwamm drüber!


  »Nur weil ich ein Vampir bin, darf Gewalt nicht okay sein«, hauchte Elias schließlich und erschreckte mich damit fast zu Tode. Ich stieß mich von ihm weg.


  »Das war doch keine Gewalt!«, rief ich empört. Jetzt war ich wirklich sauer.


  »Was dann, Miriam?« Elias wirkte verzweifelt. Seine Augen flehten mich förmlich an, jetzt nicht auszuflippen.


  »Das solltest du doch am besten wissen!«, schrie ich und feuerte den offenen Regenschirm in den Kies. Leider war das wenig effektvoll, weil das blöde Ding ganz sanft zu Boden segelte.


  »Leidenschaft, Hunger, nenn es wie du willst, aber ich weigere mich, das als Gewalt anzusehen. Du hast mich doch nicht geschlagen!«


  »Nein, aber ich habe dich gebissen und trotz deines Flehens nicht aufgehört.«


  Ich wollte irgendwas zerstören, stampfte aber nur wütend mit einem Fuß auf.


  »Aber du hast aufgehört.«


  »Ich hätte dich ernsthaft verletzen können, ja sogar töten.«


  »Das würdest du nie tun«, schimpfte ich und Elias rollte genervt mit den Augen. Nervös fuhr er sich durch die klatschnassen Haare. Ich blinzelte gegen ein paar Regentropfen an, die sich schwer wie Blei an meine Wimpern hingen.


  »Du bist naiv, Miriam«, stöhnte er schließlich und ich weiß nicht, was in mich fuhr, aber ich hob meine Hand. Elias fing sie ab, bevor sie auch nur in die Nähe seiner Wange gelangen konnte.


  »Tu das nicht, Miriam. Beruhig dich«, redete er mir zu. Ich riss mich los und rauschte wütend davon. Er blieb dicht hinter mir.


  »Bitte, Kätzchen, ich will mich nicht mit dir streiten. Bitte!« Er klang verzweifelt. »Miriam, bitte! Das ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.« Ich hörte ihn wütend schnauben. »Na gut, dann sei bockig, du Sturkopf.«


  Einen Moment lang hatte ich Angst, dass er mich hier im Dunkeln alleingelassen hätte, aber als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich ihm mehr oder weniger direkt in die Augen. Beruhigt, na ja, nicht ganz, stürmte ich weiter und bemerkte, wie uns jemand entgegenkam. Elias ergriff meine Hand und stoppte mich.


  »Keine Angst, es ist Hallow«, sagte er, »aber es ist etwas passiert, das höre ich an ihrem Herzschlag.«


  Ich ließ mich in seine Arme ziehen, auch wenn ich mit dem Gedanken spielte, in seine Brustwarzen zu zwicken.


  »Elias, Miriam?«, hörte ich Hallows zittrige Stimme. Elias hatte Recht, sie war vollkommen außer Atem. Mein Vampir spannte sich an und nun war auch ich beunruhigt. Irgendetwas stimmte hier nicht und ich verfluchte die Nacht und ihre Dunkelheit.


  »SIE SIND…«, rief Hallow und verstummte.


  »Hall…?«, konnte ich noch panisch kreischen, da hatte Elias seine Hand vor meinen Mund geschoben. Seine kalten Lippen pressten sich an mein Ohr.


  »Scht«, befahl er. Er zitterte am ganzen Körper und ich begann zu weinen. Ich weiß, furchtbar, oder? Wenn ich mich selbst hätte ohrfeigen können, hätte ich es getan. Ich war wie so eine hysterische Kuh in einem Horrorfilm, die ich so gerne mit Popcorn beschmiss und ausbuhte. Elias‘ Hand deckte noch immer meinen Mund ab, was es mir schwer machte zu atmen und mich zu beruhigen, also schloss ich die Augen und versuchte mich auf den Regen zu konzentrieren. Wir waren umgeben von Wandlern, Vampiren und Hexen, irgendjemand musste uns doch zu Hilfe eilen! Meine Gebete sollten erhört werden, denn Elias atmete erleichtert aus.


  »Leire, Gott sei Dank«, sagte er und ich öffnete meine Augen. Leire sah mich mit geweiteten, dunklen Augen an. Elias nahm seine Hand runter und ich schnappte nach Luft.


  »Eure Majestäten, ich muss Euch von hier wegbringen!«


  »Was ist passiert?«, wollte Elias wissen.


  »Die Abtrünnigen halten die Wandler im Haus gefangen. Die Hexen versuchen bereits ihr Bestes, um sie da herauszubekommen.«


  »Wo ist unser Kind? Und unsere Leute?«, drängte Elias.


  »Wir suchen nach ihnen, die meisten sind auf der Suche nach Eurem Vater, Eure Majestät. Nur wenige sind im Park und im Haus verteilt.«


  »Mein Baby, meine Familie«, stammelte ich und meine Arme und Beine erstarrten.


  »Sie sind im Haus«, erklärte Leire kurz und packte mich, »wir können jetzt nichts für sie tun.«


  »Wo ist Hallow?«, wollte ich wissen, bevor ich mich von der Vampirin wegziehen ließ.


  »Sie liegt etwa zwanzig Meter von hier im Gebüsch. Etwas hat sie angegriffen und wir sollten laufen, bevor es auch uns angreift.«


  Ich sah in Elias‘ Augen und hatte das Gefühl, dass mein Herz gleich aufhören würde zu schlagen.


  »Sie lebt noch«, zischte Elias.


  »Ihr Herzschlag ist ganz schwach«, erwiderte Leire und sah Elias flehend an. »Wir müssen hier weg, Eure Majestät. Wir können nichts für sie tun.«


  »Nein!«, kreischte ich und schreckte damit ein paar Vögel in den Bäumen auf. Leire packte mich und hielt mir den Mund zu. Ich sah panisch zu Elias, der sich nervös umsah und dann nickte.


  »Ich werde Hallow tragen.« Damit war er in der Dunkelheit verschwunden. Plötzlich flog der Boden unter mir nur so dahin und ich schloss meine Augen. Als wir stehenblieben, öffnete ich sie wieder und erhaschte einen Blick auf die Hexe. Hallow blutete aus einer Wunde am Bauch. Etwas hatte sie angegriffen, aber wieso hatte sie sich nicht gewehrt? Mit Tränen in den Augen sah ich hoch in den Nachthimmel, wo eine Regenwolke gerade die Sicht auf einen blassen, runden Mond preisgab. Vollmond…


  »Werwolf«, spuckte Elias das Wort förmlich aus. Er hielt Hallow in den Armen und rümpfte die Nase.


  »Das erklärt, warum sie sich nicht verteidigen konnte«, sagte Leire. »Es ist Vollmond und die Köter sind immun gegen Magie.«


  »Der Regen muss seinen Geruch davongespült haben, ehe ich ihn wittern konnte«, presste Elias zwischen zusammengekniffenen Zähnen hervor. Leire drehte mich, so dass ich sie ansehen konnte.


  »Eure Majestät, verwandelt Euch und fliegt«, sagte sie. Ich sah zu Elias und er nickte.


  »Sucht nach den anderen Vampiren und warnt sie.«


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich würde Elias und Hallow hier nicht zurücklassen. Niemals!


  »Miriam, bitte!«, flehte Elias. »Ana ist irgendwo hier draußen, vollkommen ahnungslos.«


  »Kannst du sie nicht erreichen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Aber Melissa ist doch bei ihr«, wimmerte ich leise. Elias kam näher an mich heran und presste seine kühlen Lippen auf meine.


  »Bitte, flieg. Bitte!« Ich verfolgte mit meinem Blick die dunkle Träne, die sich aus seinem Auge löste. Sie vermischte sich mit dem Regen auf seiner Haut und wurde zusehends blasser.


  »Denk an unser Kind.«


  Ich musste schlucken, denn seine Augen vollendeten den Satz. Wenn er das nicht überlebte, dann sollte Calimero wenigstens eine Mutter haben. Mit zittrigen Händen versuchte ich den Verschluss meiner Kette aufzumachen. Leire musste mir dabei helfen und als ich sie schließlich in den Händen hielt, küsste ich den daran hängenden Ring und legte sie Elias an.


  »Wir treffen uns außerhalb des Parks«, flüsterte ich in sein Ohr und begann mich hastig auszuziehen. Als meine Arme sich zu Flügeln verwandelten, sah ich noch ein letztes Mal in Elias‘ schwarze Augen. Leire packte ihn am Arm und ich erhob mich in die Luft. Niemals würde ich ohne Calimero von hier wegfliegen.


  Von oben sah ich niemanden. Leire und Elias waren so schnell losgelaufen, dass ich sie sofort aus den Augen verlor. Im Haus brannte friedlich das Licht, als sei nichts geschehen. Ich fragte mich, wo wohl die Hexen und die Werwölfe waren? Gegen die verwandelten Wölfe hatten die Frauen keine Chance. Mir war klar, dass Elias von mir wollte, dass ich weg vom Grundstück floh, aber mein Kind war dort in diesem Haus. Ich drehte, denn das Dach der Villa zog mich magisch an. Es war, als würde mir eine fremde Macht befehlen dort hin zu fliegen. Ich suchte mir einen kleinen Vorsprung zum Landen aus und knallte dabei gegen die Dachpfannen. In meiner Schwanenform war ich ziemlich ungeübt und der Regen hatte alles sehr rutschig gemacht. Ich schüttelte den Flügel, den ich mir angestoßen hatte, aber er schien nur geprellt zu sein, also setzte ich zu einem kleinen Sprung an und landete schließlich in der Nähe des Kamins. Ich spitzte meine Ohren, aber alles, was ich hörte, war das Prasseln des Regens. Und dann war da noch ein leises Piepsen. Ganz in der Nähe. Ich sah mich um, doch die Dunkelheit gab nicht viel preis. Doch dann, hinter einem kleinen Schornstein circa vier Meter entfernt sah ich eine weiße Schwanzfeder. Sie zitterte, doch ich konnte den dazugehörigen Vogel nicht erkennen. Ob das ein Wandler war, der entkommen konnte? Ich musste es herausfinden. Vorsichtig machte ich mich daran, über die nassen Dachpfannen zu rutschen. Ein Schwan war für so etwas wirklich nicht gemacht und ich traute mich nicht für die kurze Strecke zum Flug anzusetzen. Ich würde doch nur gegen den Kamin knallen und damit vielleicht den weißen Vogel verscheuchen. Also rutschte ich weiter und nutzte meine Flügeln zur Balance. Der arme kleine weiße Vogel würde sich zu Tode erschrecken, aber ich musste es versuchen. Das Piepsen wurde langsam lauter, als ich näherkam. Vielleicht war er verletzt. Ein dunkles Krächzen ließ mich aufhorchen. Waren da zwei Vögel? Ich machte mich mit leisen Lauten bemerkbar, bereit jederzeit in die Luft abzuheben. Der Kamin nahm mir die Sicht auf die anderen beiden Vögel, doch kaum hatte ich ein zweites Mal Laut gegeben, tauchte ein weißer Rabe auf dem Kamin auf. Er sah mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Ungläubigkeit an. Dann plötzlich griff er mich an. Ich rutschte aus und landete auf meinem Bauch. Ehe ich mich aufgerappelt hatte, war der Rabe bei mir und hüpfte aufgeregt krächzend um mich herum. Hatte er mich gar nicht angreifen wollen? Wollte er mir etwas sagen? Immer wieder rieb er seine Flanke an meiner. War das? Nein, mein Kind wäre ein Küken gewesen. Das leise Piepsen von der anderen Seite des Kamins wurde drängender. Der Rabe verschwand kurz dahinter und als er zurückkam, hielt er ein Küken im Schnabel. Es zappelte wild herum und starrte mich aufgeregt an. Calimero! Ich kann nicht sagen warum, aber ich erkannte mein Kind sofort. Kaum setzte der Rabe ihn ab, schmiegte es sich in mein Gefieder. Ich war so glücklich, ich hätte weinen können. Wer immer dieser andere Wandler war, ich würde ihm auf ewig dankbar sein. Der Rabe erhob sich krächzend in die Luft und deutete mir an ihm zu folgen. Aufgeregt flatterte er um mich herum und entfernte sich immer wieder wenige Meter, bevor er zurückkam. Ich pflückte mein Kind aus meinem Gefieder und packte ihn mit dem Schnabel. Sicherlich war das furchtbar unangenehm für ihn, aber die Gene seines Vaters würden ihn vor schlimmen Schmerzen bewahren. Ich stieß mich vom Dach ab und folgte dem anderen Wandler, welcher viel geübter im Fliegen war. Obwohl ich die größere Flügelspannweite hatte, war er wesentlich flinker und musste immer wieder kleine Runden drehen, um mich nicht zu verlieren. Vielleicht wohnte er in der Nähe und wir würden bei ihm Unterschlupf finden? Über unsere mentale Verbindung würde ich Elias sagen können, wo wir waren, also folgte ich dem weißen Raben ohne zu Murren. Ich wusste, ich sollte Anastasija suchen, aber die Sicherheit meines Kindes ging vor.


  Ich habe Calimero, Liebling. Ich habe ihn! Wir sind in Sicherheit, versuchte ich Elias zu sagen, doch ich bekam keine Antwort. Mit Sicherheit musste er sich gerade darauf konzentrieren, keinem Werwolf vor die Nase zu laufen und dann war da noch die blutende Hallow in seinen Armen.


  Die Gegend, in die mich der Rabe führte, kam mir bekannt vor, doch in der Dunkelheit und aus der Höhe tat ich mich schwer mit der Orientierung. Als er schließlich an Höhe verlor und zielgenau auf ein Haus zusteuerte, wurde mir bewusst, wo wir waren. Hier kannte ich mich nur zu gut aus, meine Freundin Eva wohnte dort. Nun war ich verwirrt. Evas Freund war doch ein Hund und kein Rabe. Doch mir blieb keine Zeit zum Grübeln, denn nun musste ich landen ohne Calimero und mich dabei umzubringen. Ich sah mich um, es war kein Auto unterwegs. Nur gut, dass Eva in einer kleinen Seitenstraße wohnte, also nahm ich die Straße als Landebahn. Ich schrammte mir die Füße auf, als ich wie ein betrunkener Pelikan mit zu viel Schwung aufkam und versuchte mit meinen Flügeln und Füßen zu bremsen. Calimero piepste in meinem Schnabel ängstlich, doch wir kamen zum Stehen und ich atmete erst einmal tief durch. Ich sah zu Evas Haus, wo der Rabe bereits auf dem Gartenzaun saß und mich gespannt beobachtete. Ich verwandelte mich zurück und begutachtete meine blutigen Fersen. Das Küken sah erst mich und dann den Raben an. Sowie sein Blick auf ihn fiel, verwandelte er sich ebenfalls zurück. Doch in der Dunkelheit konnte ich nur einen großen Mann erkennen, der von der Rückverwandlung erschrocken schien und rückwärts vom Zaun purzelte. Ich schnappte mir Calimero und rannte zu dem Fremden. Die Haustür öffnete sich und das Licht von innen erleuchtete den kleinen Vorgarten. Oh. Mein. Gott!


  »David!«, kreischte ich. Da lag mein Bruder! Nackt und zitternd. Meine Freundin stürmte zur Tür heraus und sah erschrocken zwischen mir und David hin und her.


  »Es ist überall in den Nachrichten«, krächzte sie und weinte. »Was ist da bei euch in der Villa los und wo ist Daniel?«


  Ich hatte jetzt keine Zeit für Fragen und drückte ihr Calimero in die Hand.


  »David, oh mein Gott!«, rief ich und packte meinen Bruder unter die Arme. Gemeinsam mit Eva schafften wir es, ihn ins Haus zu bringen. Als Evas Mutter uns entdeckte, keimte trotz meiner Wandlergene etwas Scham in mir auf. Immerhin war sie Lehrerin an meiner alten Schule und nun standen David und ich nackt vor ihr.


  »Lieber Himmel, Eva hol Miriam etwas von dir zum Anziehen und schau, ob du in Papas Schrank etwas für ihren Bruder findest«, befahl sie sofort und half mir an Evas Stelle, David auf das Sofa im Wohnzimmer zu verfrachten. Als wir ihn hingesetzt hatten, nahm ich sein Gesicht zwischen meine Hände und zwang ihn mich anzusehen.


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen. »Bitte David, sprich mit mir.«


  Er schnappte nach Luft und seine Augen wirkten total wirr. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Es war, als hielte die Angst ihn im Klammergriff, als würde sie ihm die Luft und die Gedanken abdrehen.


  »Er muss sich erst beruhigen«, versuchte Evas Mutter einzulenken und zwang mich, mich hinzusetzen. Wo war mein Kind?


  »Ich werde euch beiden einen warmen Tee machen.«


  Ich hörte jemanden die Treppe hinunterlaufen, aber die Person war zu groß und zu schwerfällig, um Eva zu sein. Als ich über meine Schulter sah, erspähte ich Evas Vater, der mich mit großen Augen ansah.


  »Herrje, Mädchen!«, rief er. »Du bist ja hier.« Er befestigte eine Art Funkgerät an seinem Gürtel und lief zu mir herüber. »Meine Einheit wurde zu eurem Anwesen gerufen. Sogar die Bundeswehr ist unterwegs.«


  »Die Menschen wollen uns helfen?«, schluchzte ich und sah zu David, der immer noch atmete, als liefe er einen Marathon.


  »Wie bist du entkommen? Du musst mir alles erzählen.«


  Ich wollte gerade meinen Mund öffnen, als mir Evas Vater mit erhobenem Zeigefinger andeutete zu warten. Er nahm ein Handy aus der Hosentasche und drückte eine Kurzwahltaste.


  »Ja, ich bin unterwegs, aber eins noch vorher«, meldete er sich am Telefon und sah mir in die Augen. Er hatte die grünsten Augen, die ich je gesehen hatte. Außer… nein, Elias‘ Augen waren noch grüner gewesen, als man ihn in einen Mensch verwandelt hatte.


  »Wie Sie wissen, ist meine Tochter mit der Vampirkönigin befreundet und sie ist hier. Die Königin. Sie ist vollkommen aufgelöst, aber sie hat sicher interessante Informationen… ja… mache ich.« Er nahm das Handy herunter und drückte einen Knopf. »Miriam, mein Chef hört mit, erzähl mir alles, was du weißt.«


  Ich holte tief Luft und versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken.


  »Elias und ich waren spazieren, als es geschah. Werwölfe belagern unseren Park«, als ich das Gesicht von Evas Vater sah, wurde mir schlagartig bewusst, was ich gerade getan hatte. Ich hatte die Werwölfe verraten. Aber ich musste doch die Menschen warnen!


  »Sie sind sehr stark und schnell.«


  »Wie sehen sie aus?«, wollte die Stimme aus dem Handy wissen.


  »Es sind seltsame Kreaturen. Sie gehen mal auf vier und mal auf zwei Beinen. Ihr Torso ist noch recht menschlich, während ihre Glieder und ihr Kopf sehr wolfähnlich sind. Körperlich können sie mit Vampiren mithalten, aber das Schlimme ist, dass die Hexen nichts gegen sie ausrichten können, solange sie in ihrer Tiergestalt sind.«


  Eva kam mit Kleidung und meinem Baby im Arm zurück ins Wohnzimmer. Sie hängte Pullover und Hosen über die Lehne und reichte mir meinen Sohn. Er hatte sich zurückverwandelt und weinte leise. Als ich ihn an meine Brust legte, begann er friedlich zu nuckeln. Evas Vater schien das nicht im Geringsten zu stören.


  »Hören Sie«, nahm ich meinen Faden wieder auf, »meine Familie wird in der Villa von den abtrünnigen Vampiren und vermutlich einigen Hexen gefangen gehalten. Unsere Hexen müssten sich irgendwo im Park auf der Flucht vor Werwölfen befinden.«


  David schnappte neben mir nach Luft.


  »Das ist alles, was ich weiß.«


  »Wo ist der König?«


  »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er mit der Vampirältesten Leire und Davids Freundin Hallow auf der Flucht aus dem Park.«


  Nun wurden Davids Augen wach. Ich musste ihm die Wahrheit sagen.


  »Sie blutete stark aus einer Wunde am Bauch, aber Elias wird die Blutung mittlerweile gestillt haben.« Ich nahm Davids Hand und streichelte liebevoll darüber. »David, bitte. Du warst in der Villa, als es geschah. Bitte, sag uns, was passiert ist.«


  Er schluckte und blinzelte eine Träne weg.


  »Ich… ich…«, stammelte er und ich zog ihn so gut es ging in meine Arme. Calimero quengelte kurz und trat nach Davids Arm, um sich Platz zu machen, doch schließlich schaffte ich es meinen großen Bruder irgendwie zu halten.


  »Es war plötzlich Lärm im Haus.« Er konzentrierte sich auf mein Gesicht. »Ich war mit dem Baby in meinem Zimmer und habe Super Mario auf der Wii gezockt.«


  Meine Mundwinkel zuckten und ich musste kurz lächeln.


  »Der Kleine war von der Musik total begeistert, doch plötzlich wurde er ganz ruhig. Ich schaltete den Fernseher aus und hörte Schreie von unten. Ich… ich…«, er schluckte wieder und diesmal schafften die Tränen es nach draußen, »… schnappte mir das Baby und war kurz irritiert, weil der kleine Körper zu vibrieren schien. Dann krachte die Tür. Es war, als ob jemand versuchte hereinzukommen, was seltsam war, denn meine Türe war offen. Ca-Calimero fauchte… wie die Vampire das manchmal machen und die Tür zerbrach. Eine Frau, sie hatte graue Haare mit schwarzen Strähnen und ihre Augen… sie waren ganz schwarz. Nicht wie bei den Vampiren… da war nichts Weißes mehr… ganz schwarz… sie sah verrückt aus und sie kreischte. Irgendwas hinderte sie daran hereinzukommen, sie prallte immer wieder an einer Art unsichtbarer Mauer ab, dort wo vorher die Tür war.« Er atmete tief durch und nahm den Tee entgegen, den Evas Mutter uns gerade brachte. »Ich… ich habe meine Tierseele ja vor einiger Zeit verloren, doch da, wo das Loch in mir war, regte sich plötzlich etwas. Als ich Calimero ansah, durchbohrten mich seine blauen Augen. Ich glaube, er hat mir den Raben irgendwie gegeben.«


  »Und dann?«, drängte ich.


  »Er verwandelte sich in ein Küken und ich spürte etwas, was ich schon länger nicht mehr gespürt hatte. Eine Verwandlung.«


  »Der weiße Rabe«, flüsterte ich leise vor mich hin.


  »Ich… ich weiß nur noch, dass ich schnell geschaltet habe, als ich sah, dass ich Flügel hatte. Ich schnappte mir den Kleinen und bin zum Fenster raus, doch dann übermannte mich die Panik und ich machte auf dem Dach halt«, er sah mich an und nickte, »dort haben wir dann dich getroffen.«


  »Dann seid ihr hierher geflogen?«, vervollständigte Evas Vater die Geschichte fragend und ich nickte. »Okay, vielen Dank ihr zwei.« Er nahm das Handy an sein Ohr, küsste seine Frau und seine Tochter und verschwand durch die Tür. Draußen hörte ich Polizeisirenen heulen.


  »Immer noch nichts?«, wollte David wissen, der mir in einen viel zu kurzen Pyjama von Evas Vater gequetscht gegenüber auf dem Sofa saß. Im Hintergrund sah man Luftaufnahmen von unserem Zuhause im Fernsehen laufen. Ich rieb mir die Stirn. Mittlerweile hatte ich schon Kopfschmerzen von den Versuchen, Elias zu erreichen und Anastasija hatte ihr Handy ausgeschaltet. Eva saß neben mir und weinte leise. Daniel war bisher nicht aufgetaucht, also vermuteten wir, dass er ebenfalls im Haus gefangen gehalten wurde. David hob den Hörer des Telefons und versuchte das fünfte Krankenhaus anzurufen, in der Hoffnung, dass Elias Hallow dort abgeliefert hatte.


  »Verdammt«, schimpfte er, nachdem er auch dort erfolglos geblieben war, »wir müssen Elias erreichen.«


  »Da stimme ich dir voll und ganz zu«, erklärte ich und schloss erneut die Augen. Es brannte, weil ich sie bereits feuerrot geweint hatte. David wählte währenddessen die nächste Nummer. Ich konzentrierte mich.


  Elias? Elias, hörst du mich?


  David legte wütend auf und fluchte, womit er mich aus der Fassung brachte.


  »Nichts«, jammerte ich und fühlte mich, als würde mich etwas von innen auffressen. Ich lehnte mich an Eva und sie kuschelte sich mir entgegen. Während David an die Decke starrte, blieben wir drei totenstill. Machtlos und wie gelähmt blieb uns nichts, als zu warten. Erst als es an der Haustür klingelte, sprangen wir auf. Eva eilte zur Tür und auch ich verfolgte sie und spähte gespannt herüber. Es war zwar keins der erhofften Gesichter, aber ich freute mich dennoch Aisha zu sehen.


  »Ich bin sofort gekommen, nachdem ich Evas SMS gelesen hatte«, sagte sie und stürmte an Eva vorbei, um mich zu umarmen. »Es tut mir so leid, ich war am Lernen und hatte Radio, Fernseher und auch das Handy aus.«


  »Schon gut«, beruhigte ich sie. »Hauptsache, du bist jetzt da.« Wir nahmen sie mit ins Wohnzimmer, wo sie dann auch Eva und David begrüßte. Evas Mama saß mit einer Nachbarin bei Kaffee und Gebäck in der Küche. Die Frau eines Polizisten zu sein, war sicherlich nicht immer einfach und sie schien sich große Sorgen um ihren Mann zu machen. Aisha pellte sich aus ihrem Mantel und nahm Calimero auf den Arm. Wir brachten sie auf den neusten Stand und sie seufzte, als sie schließlich alles wusste. Mein Sohn nuckelte freudig an ihrem Finger und lächelte hin und wieder. Aus irgendeinem Grund beobachtete ich Calimero ganz genau. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er es merken würde, wenn sein Vater in Lebensgefahr war. Hoffentlich war das kein Wunschdenken.


  »Hat Hallow nicht mal gesagt, dass sie es merkt, wenn du Magie anwendest?«, grübelte David und sah mich fragend an.


  »Ja, schon.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber sie war ziemlich schwer verletzt, David. Ich glaube kaum…«


  »Versuch es!«, unterbrach er mich. »Bitte, Miriam.«


  »Na gut«, gab ich mich geschlagen und setzte mich auf. Viel konnte ich nicht, nur ein paar Lichttricks. Ich visualisierte einen Kreis und zeichnete ihn mit hellgelbem Licht in die Luft. Dann ein Herz und schließlich malte ich nach dem Kinderreim das Haus vom Nikolaus. Aber es geschah nichts. Hallow ergriff nicht die Macht über mich und David ließ die Schulter hängen.


  »Ist gut, Miriam. Hör auf«, seufzte er und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  »Tut mir leid«, sagte ich und beobachtete, wie Eva und Aisha gespannt meine Lichtbilder ansahen, die langsam verblassten. »Ich war schon immer dafür, dass Elias ein Halsband mit Glöckchen und Peilsender darin tragen soll«, versuchte ich verzweifelt zu scherzen und weinte eine stille Träne.


  »Peilsender!«, rief David laut. »Hat er sein Handy dabei?« Oh mein Gott, wir waren so auf die mentale Verbindung konzentriert gewesen, dass wir nicht mal auf die simpelsten Sachen gekommen waren. David schmiss mir das Telefon zu und ich fing es mehr oder weniger grazil auf. Schnell flogen meine Finger über die Tasten.


  »Wenn er nicht rangeht, kann Evas Vater es bestimmt orten lassen«, sagte David noch während es klingelte.


  »Zumindest ist es an«, sagte ich und lauschte dem Tuten. Aber niemand nahm ab und schließlich meldete sich die Mailbox. »Elias, hier ist Miriam. Bitte nimm Kontakt zu mir auf. Bitte! Ich habe Calimero«, sprach ich darauf. Ich sagte nicht wo wir waren, auch wenn man es sicherlich anhand der Nummer herausfinden konnte, dennoch wollte ich nicht direkt ins offene Messer laufen.


  »Die Mailbox«, erklärte ich den anderen, nachdem ich aufgelegt hatte. Ich starrte das Telefon eine ganze Weile an und streichelte immer wieder darüber, als könnte ich es so dazu bewegen, mich mit Elias zu verbinden. Dann klingelte es plötzlich und mein Herz raste.


  »Das ist seine Nummer!«


  David sprang auf und auch Aisha und Eva rückten mit Calimero näher an mich heran.


  »Elias?«, kreischte ich krächzend ins Telefon.


  »Nein«, meldete sich eine andere vertraute, aber verängstigte Stimme.


  »Roman«, sagte ich irritiert, »wo ist Elias?«


  »Das weiß ich nicht, als ich zurückkam, war ein riesiger Menschenauflauf vor dem Anwesen. Ich stahl mich in den Park und fand Elias‘ Handy. Der Regen hatte seine Fährte bereits verwischt. Dann griff mich ein Werwolf an und ich flüchtete. Miriam, was ist da los?«


  »Die Abtrünnigen.«


  »Oh nein.«


  Ich konnte das ohnehin gebrochene Herz dieses Vampirs noch einmal brechen hören.


  »Ich muss sie finden! Ich muss meine Kinder finden«, murmelte er in Gedanken versunken.


  »Roman, bitte komm zu uns.«


  »Uns? Wer ist bei dir?«, fragte er irritiert.


  »Meine Freundinnen, mein Bruder und Calimero.«


  »Oh Gott sei Dank, das Baby ist in Sicherheit.« Er räusperte sich. »Wo sind deine Eltern? Und meine Eltern?«


  »Roman, bitte komm zu mir und wir erklären dir alles. Bitte tu jetzt nichts Unüberlegtes«, flehte ich. »Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte.« Tränen strömten über mein Gesicht und auch wenn er mich nicht sehen konnte, rutschte ich vom Sofa und fiel auf die Knie. Schluchzend lauschte ich seinem Atem. Ich wollte ihn so verzweifelt bei mir haben, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.


  »Wo bist du, Kind?«, sagte er schließlich und mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. Ich atmete tief durch und gab ihm die Adresse.


  »Weißt du wo das ist?«


  »Ja, ich bin gleich da.« Er legte auf und ich reichte Eva weinend das Telefon. Ich brachte kein weiteres Wort hervor, auch wenn David und meine Freundinnen gerne wissen wollten, was er gesagt hatte. Da war ich nun: Meine Eltern in der Gewalt von Monstern und mein Mann spurlos verschwunden. Zum Glück war ich nicht alleine. Ein liebevoller Bruder, treue Freundinnen und das Wissen, dass mein Kind in Sicherheit war, hielten mich davon ab, vollkommen durchzudrehen. Ich ergriff Aishas Hand und versuchte etwas zu sagen, aber alles was hinaus kam war: »Elias hat meinen Ring.«


  Aishas Augen füllten sich mit Tränen, als ich an meinen nackten Hals fasste. Ich hatte ihn ihm aus Angst gegeben, dass ich ihn im Flug verlieren würde und im festen Glauben, dass ich ihn schon bald wieder auf meiner Haut spüren würde.


  »Ich habe mich kurz vorher mit ihm gestritten…«


  »Oh nein, Miri«, sagte Eva und drückte mich an sich.


  »Das ist so furchtbar«, schluchzte Aisha, »ich will gar nicht erst wissen, wie ihr drei euch fühlen müsst.« Sie putzte ihre Nase in einem durchnässten Taschentuch. »Nicht zu wissen, ob der Mensch, den man liebt, noch lebt.« Sie schluchzte ein paar Mal. »Und dann noch die Eltern in der Gewalt von Vampiren.«


  Ich verzieh ihr, dass sie Daniel und Elias als Menschen bezeichnet hatte und griff nach ihrer Hand, um sie zu drücken. Mein Blick fiel auf David, der leise weinend zum Fenster hinausstarrte. Als sein Blick meinen traf, stand er auf.


  »Ich weiß, es ist sinnlos, aber ich kann hier nicht mehr rumsitzen und warten. Ich werde ein paar Runden in der Luft drehen. Spätestens in ein bis zwei Stunden bin ich zurück.«


  Ich wollte ihn abhalten, aber ich wusste es besser, also nickte ich und blinzelte ihm liebevoll zu.


  »Hoffentlich funktioniert die Verwandlung jetzt auch«, sagte er und zog sich das viel zu kleine Oberteil über den Kopf.


  »Denkst du, die Tierseele war nur geliehen?«, fragte Eva.


  »Nein«, er schüttelte den Kopf, »die Leere in mir ist weg, aber ich kenne den Raben nicht.«


  »Calimero hat in der Angst und mit seinem kindlichen Verstand sicher die Tiere verwechselt«, sagte ich mit wackeliger Stimme. David lächelte mir traurig zu.


  »Ich bin ihm unendlich dankbar. Selbst wenn er mir einen Elefanten gegeben hätte, würde ich ihn dafür lieben. Ich bin wieder ganz«, er schluckte, »sobald ich mein Mädchen im Arm habe.« Er öffnete das Fenster, zog die Hose aus und sein Körper begann sich zu verändern. Etwas unbeholfen, aber schließlich saß der weiße Rabe auf dem Boden. Er warf mir einen letzten Blick zu und verschwand. Eva stand auf und schloss das Fenster hinter ihm. Sie starrte eine Weile lang hinaus und erst das Klingeln an der Haustür weckte sie aus ihrer Trance.


  »Das muss Roman sein«, sagte ich. Eva war schon zur Tür gelaufen, bevor ich es geschafft hatte, mich aus dem Sofa zu erheben. Ich folgte ihr in die kleine Diele und versuchte mein Herz zu beruhigen. Als ich dann endlich Romans Silhouette und seine blasse Haut im Mondlicht erspähte, war das wie Balsam für meine brennenden Augen. Ehe ich mich auf ihn zubewegen konnte, hatte er mich schon in seine Arme gezogen. Ich lehnte mich gegen seinen kühlen Körper und seufzte. Nur beiläufig hörte ich, wie Eva die Tür schloss und an uns vorbei ins Wohnzimmer ging.


  »Komm, Miriam«, flüsterten kalte Lippen an meinem Ohr, »lass uns reingehen, du zitterst.«


  Ich wollte ihn nicht loslassen und drückte mich fester an ihn. Am liebsten hätte ich mich in seinen Armen versteckt und wäre erst wieder rausgekommen, wenn ich Elias‘ Stimme hörte.


  »Komm, Kind.«


  Ich schüttelte meinen Kopf und krabbelte förmlich an ihm hoch. Er reagierte sofort und nahm mich auf den Arm. Ich presste meine Beine um seine Hüfte und ließ mich ins Wohnzimmer tragen.


  »Sie ist wirklich süchtig nach Vampiren«, hörte ich Aisha verweint scherzen. Ich hob meinen Kopf und schmiegte ihn an Romans kühle Wangen.


  »Ihre Kälte beruhigt mich«, antwortete ich abwesend. Ich war ja eine feine Königin! Meine Vampire und meine Artgenossen, darunter sogar meine Eltern, waren in Gefahr und ich klammerte mich an meinen Schwiegervater wie ein kleines Kind.


  »Setzen Sie sich ruhig, Herr Groza«, hörte ich Eva sagen. »Sofern Sie das mit dem Affen da schaffen.«


  Romans Brust zuckte, als ob er lachte. Es musste allerdings ein sehr kurzes und stilles Lachen gewesen sein, denn ich hörte nicht einen Ton aus seinem Mund.


  »Vielen Dank«, sagte er schließlich, nachdem er sich mit mir auf einer Couch niedergelassen hatte. Der Fernseher zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Lieber Gott, Miriam was ist da los?« Er roch wie Elias… und wenn ich seinen Nacken ansah und mich ganz dolle konzentrierte, dann konnte ich mir vorstellen, dass Elias mich im Arm hielt.


  »Bitte Kind, sprich!«


  Eva übernahm das Reden und erzählte ihm gut zwanzig Minuten lang, was passiert war.


  »Aber wo waren denn Anastasija, Melissa und die anderen Wachleute?«, fragte er schließlich.


  »Auf der Suche nach dir«, murmelte ich in seinen Kragen.


  »Ich… ich… war auf der Jagd«, gestand er. »Ich konnte es euch schlecht sagen, wo mein eigener Sohn doch selbst die Jagd verboten hat, aber…«


  Ich hob meinen Kopf und sah ihn an. Er verstummte. Liebevoll strich ich ihm über den Kopf.


  »Irgendwas habt ihr Vampire an euch, dass ich euch wegen so etwas nicht böse sein kann«, flüsterte ich beinahe. »Mein Verständnis für euch ist selbst Elias schleierhaft.«


  »Du wurdest von Gott so erschaffen, dass du die Ewigkeit an der Seite eines Vampirs verbringen kannst.« Romans Gläubigkeit ließ alles so logisch erscheinen. Warum musste ich in dem Punkt nur so eine Zweiflerin sein?


  »Was soll ich jetzt tun, Roman? Was erwarten die Vampire jetzt von ihrer Königin?«


  »Dass sie in Sicherheit bleibt, bis wir uns formiert haben.« Er sah den zweifelnden Ausdruck in meinem Gesicht. »Mit Sicherheit wollen sie nicht, dass sie irgendetwas auf eigene Faust tut. So ganz ohne Schutz.« Er sah zu Calimero in Aishas Arm. »Vergiss nicht, dass du Mutter bist und solange Elias…« Er konnte den Satz nicht vollenden, aber ich wusste, was er sagen wollte. Calimero sollte kein Vollwaise werden. Der Gedanke drehte mir den Magen um, denn er setzte voraus, dass Elias tot war. »Hast du versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen?«


  »Ja, habe ich. Er antwortet nicht und ich habe auch nicht das Gefühl, dass es angekommen ist.«


  Roman nickte. »Hast du versucht ihn zu fühlen?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich das steuern kann«, sagte ich und sah ihn dabei fragend an.


  »Wollen wir es mal versuchen? Vielleicht kann ich dir dabei helfen.«


  »Wie?«, fragte ich aufgeregt.


  »Versprich mir zuerst, dass du dich nicht aufregst, wenn du nichts fühlst. Denn das muss nicht bedeuten, dass er tot ist, sondern dass es einfach nicht geklappt hat, okay?« Seine dunkelroten Augen wirkten hypnotisch auf mich. Er sah seinem Sohn so verdammt ähnlich, dass ich mich dabei erwischte, ihm mit meinem Gesicht näherzukommen. Ganz so, als hätte ich ihn küssen wollen. Nicht wie man jemanden küsst, den man gern hat, sondern wie eine Frau ihren Mann küsst. Oh pfui, er war mein Schwiegervater! Ich nickte und wurde rot. Natürlich hatte er es bemerkt.


  »Die Ähnlichkeit macht dir zu schaffen, liege ich da richtig?«


  Ich nickte und hörte Aisha kichern.


  »Sie sehen Elias wirklich verdammt ähnlich.«


  »Kinder kommen selten nach anderen Leuten«, sagte Roman und lehnte sich zur Seite, um meine Freundin zu sehen.


  »Wie machen wir das?«, platzte ich dazwischen. »Also das mit dem Kontakt aufnehmen?«


  »Können wir raus an die frische Luft gehen?«, wollte Roman wissen.


  »Wir haben hinter dem Haus einen kleinen Garten. Er ist etwas wüst, da mein Vater dieses Jahr keine Zeit hatte, sich so richtig darum zu kümmern, aber frische Luft gibt es da eine Menge«, sagte Eva und lächelte etwas gezwungen. Roman nickte ihr zu.


  »Wärst du so freundlich uns den Weg zu weisen?« Manchmal merkte man an seiner Ausdrucksweise, wie alt Roman wirklich war. Wir folgten Eva in den Garten, der– gelinde gesagt ein Schlachtfeld war. Ein verrosteter Rasenmäher stand zwischen umgekippten Plastikgartenstühlen und überall wucherte Unkraut. Roman schwebte mit der Eleganz eines Vampirs um die Hindernisse herum und fand schließlich ein Plätzchen, wo wir und niederlassen konnten. Für mich drehte er einen der Gartenstühle um, während er selbst mit einem Stein vorliebnahm. Eva hatte mir ihre Jacke gegeben und ich zog sie fester um mich herum, denn die Nacht war verdammt frisch.


  »Gib mir deine Hände, Kind«, sagte Roman leise und ich tat, was er sagte. »Schließ deine Augen und atme tief durch.«


  Ich konnte noch gerade so sehen, dass er es ebenfalls tat, dann war ich in totaler Dunkelheit gefangen. Nur ein paar kalte Vampirhände spendeten mir Sicherheit.


  »Konzentriere dich auf Elias und dieses Mal versuche nicht seine Stimme zu erreichen. Selbst wenn du sie nicht hören kannst, ist er doch immer bei dir. Du musst ihn nur finden.«


  Die nächtlichen Geräusche von Köln dröhnten in meinen Ohren, doch nach einiger Zeit schaffte ich es, sie auszusperren.


  »Fühle ihn, nicht seine Stimme«, flüsterte Roman, »spüre seine Nähe und die dir vertraute Kälte.«


  Mich fröstelte es, aber ich wusste nicht, ob es die Nachtluft, Roman oder tatsächlich Elias war.


  »Nicht unsicher werden. Du kennst Elias, wenn er es ist, wirst du es wissen. Hab Vertrauen. Suche nicht seine Stimme, ich weiß, das ist schwer, aber du musst es versuchen.«


  Ich zuckte. Das Frösteln verging und ich spürte eine Kälte, die mir innerlich Wärme schenkte.


  »Ich habe ihn«, sagte ich. Roman drückte meine Hände.


  »Öffne dich für ihn. Fühle, was er fühlt.« Das war schwerer, als es sich anhörte. Ich brauchte all meine Kraft alleine dafür, ihn in meiner Nähe zu spüren.


  »Hab Mut und gib jetzt nicht auf.«


  Ich versuchte ihn mental an mich heranzuziehen, doch es klappte nicht. Irgendetwas fehlte. Dann kam mir die Idee. Ich zog Roman an mich heran, inhalierte seinen Duft und drückte ihn fest an mich. Langsam spürte ich Elias meinen Körper übernehmen und ich begann mir zu wünschen, es nicht getan zu haben. Schrille Kopfschmerzen tosten durch meinen Kopf, Hunger brannte in meiner Kehle… dann wurde ich bewusstlos.


  
    KAPITEL 26
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  Als ich meine Augen aufschlug , fühlte ich mich alleine. Elias‘ Gegenwart war verschwunden, die Schmerzen nur noch eine Ahnung in meinem Kopf. Seine Abwesenheit hinterließ eine drückende Leere in mir. Ich setzte mich vorsichtig in Evas Bett auf und entdeckte in einer kleinen, mit Handtüchern gepolsterten Kiste meinen Babytiger. Calimero schlief tief und fest und die Stille im Zimmer erstickte mich fast. Draußen schien die Welt friedlich und ruhig, als wäre nie etwas geschehen. Menschen gingen zur Arbeit, Frühstück wurde zubereitet und der Regen prasselte leise gegen das Fenster. Trügerischer Frieden. Ich schloss meine Augen wieder und senkte den Kopf. Die Bettdecke roch so vertraut nach meiner besten Freundin, dass es ein wenig tröstlich war, als ich sie höher zog. Ich atmete ein paar Mal tief ein und entschied dann aufzustehen, um Roman zu suchen. Ich schlüpfte in meine Sneakers und ging zu Calimero. Vorsichtig hob ich ihn aus seiner Kiste. Er öffnete müde die Augen, schloss sie aber wieder, als er mich erkannte. Liebevoll küsste ich seinen pelzigen Kopf und drückte ihn an mich. Der Gedanke, dass er alles sein könnte, was mir von Elias geblieben war, schnürte mir die Kehle zu.


  »Nein«, sagte ich zitternd zu mir selber. »Er lebt.« Ja, so musste es einfach sein! Vorsichtig setzte ich einen wunden Fuß vor den anderen. Nie war mir Laufen schwerer gefallen. Meine Hand rutschte vor kaltem Schweiß fast von der Türklinke ab, als ich sie herunterdrückte. Der Flur war dunkel und leer. Nur am Ende, wo die Treppe hinunter ins Wohnzimmer führte, drang Licht zu mir. Calimero öffnete die Augen einen kleinen Spalt und hob die Nase in die Luft.


  »Witterst du was?«, flüsterte ich, als ob der Kleine mir antworten könnte. Ich versuchte seine Mimik zu lesen. Sie wirkte nicht besorgt, also setzte ich meinen Weg zur Treppe fort. Die mittlerweile wachen Augen meines Sohnes sahen sich neugierig um. Ich klammerte mich am Geländer fest und ging die ersten Stufen hinunter. Schon bald gab die Treppe den Blick ins Wohnzimmer frei und ich blieb erstaunt stehen. Dort knieten, eingehüllt in die halb zerrissenen Mäntel des Ordens, blutende und schmutzige Vampire. Eine ganze Menge davon. Zwischen Ihnen standen vereinzelt ein paar Menschen, darunter meine Freunde und mein Bruder. Roman kam auf mich zu, um mir eine Hand zu reichen. Ich ergriff sie und ging die letzten Stufen hinunter. Die Vampire erhoben sich und halfen dann denen, die es nicht mehr aus eigener Kraft schafften. Was hatte man ihnen angetan?


  »W…was ist passiert?«, stammelte ich. Roman nahm mir Calimero ab und seufzte. Eine Vampirin trat vor und als sie ihren Kopf hob, erkannte ich sie. Es war Heinrichs Schwester.


  »Gwendolin!«


  »Eure Majestät«, sie verneigte sich erneut, »ich habe den Auftrag, die Verletzten zu Euch in Sicherheit zu bringen.«


  Mein Herz raste. »Wer hat dir den Auftrag gegeben? Elias?«, platzte es aus mir heraus. Sie schüttelte den Kopf.


  »Die Heerführerin.«


  Diesen Ausdruck hatte ich ja noch nie gehört, aber es gab nur eine Vampirin, auf die diese Bezeichnung hätte zutreffen können.


  »Melissa?«, riet ich und Gwendolin nickte.


  »Ist Anastasija bei ihr?«


  Sie öffnete den Mund, doch jemand kam ihr zuvor.


  »Nein, Miriam«, sagte eine vertraute Stimme an meinem rechten Ohr. »Ich bin hier, bei dir.« Ich schloss die Augen und verdrückte eine Träne, bevor ich den Mut aufbrachte, den Kopf zu drehen. Anastasija ergriff meine Hand und als ich in ihre schwarzen Augen sah, konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Wo ist Elias? Und Leire?«, wollte ich wissen, doch Ana schüttelte ihren Kopf und zuckte mit den Schultern. Diese simplen Bewegungen schienen sie mehr zu schmerzen als eine Silbervergiftung.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  Sie sah zu David, welcher seine Lippen zusammenpresste.


  »Und Hallow?«


  David wich meinem Blick aus.


  »Ihr wisst es nicht?«


  »Nein Miriam«, sagte Ana. »Aber Melissa wartet auf deinen Befehl. Sie hat Stellung im Park bezogen.«


  »Ohne die Hexen und die Wandler brauchen wir die Villa nicht zu stürmen«, seufzte ich. Die Hexen würden kurzen Prozess mit meinen Vampiren machen.


  »Wir sind nicht mehr alleine.« Anastasija trat zur Seite und deutete auf einen zwar großen, aber äußerlich recht unauffälligen Mann in Jeans und weißem Hemd. Er wirkte zwar müde, aber etwas sagte mir, dass er nicht zu unterschätzen war. Ohne zu zögern streckte er mir eine riesige Hand entgegen. Seine Haut war warm und rau.


  »Mein Name ist Tom, ich bin der neue Rudelführer der ortsansässigen Werwölfe.«


  Panisch zog ich meine Hand zurück und stellte mich zwischen Ana und ihn. Tom lachte und zeigte eine Reihe beeindruckender Zähne.


  »Wie schon gesagt, das Rudel steht unter neuer Führung.«


  »Seit wann?«, fragte ich skeptisch.


  »Seit heute Morgen drei Uhr.« Er seufzte. »Sieh mal, Kindchen.«


  Die Vampire knurrten wie ein großer Chor wütender Katzen. Diese– wie soll ich sagen?– vertraute Anrede missfiel ihnen total.


  »Wir haben uns alle dazu entschieden, euch unsere Hilfe anzubieten, um uns damit Unabhängigkeit und Freiheit zu erkaufen. Aber die alte Rudelführung wollte lieber euren Feinden helfen. Egal ob aus purer Boshaftigkeit oder aus Hass, das ist nun Geschichte.« Er warf die Erinnerung mit einer Geste über seine Schulter. »Alles, was wir wollen, ist unsere Ruhe und wenn wir sie damit erkaufen können, dass wir dem vampirischen Königshaus den Rücken freihalten, dann soll es so sein.«


  Ich biss mir auf die Lippe und nickte mit gerunzelter Stirn.


  »Unsere Welpen sollen in Frieden aufwachsen.«


  »Es ist zu spät«, krächzte ich heiser, »ich habe euch aus Versehen an die Menschen verraten. Sie wollten uns helfen und ich musste sie darauf vorbereiten, was sie im Park finden würden.«


  Tom nickte und zog mit einem spöttischen Grinsen die Augenbrauen hoch.


  »Das wissen wir bereits, wir lesen ab und zu auch die Zeitung und sehen fern.«


  »Und ihr wollt uns trotzdem helfen?«, fragte ich ungläubig und leicht wütend wegen des Seitenhiebs. Als würde ich glauben, dass sie die Zeitung nur zum Häufchen wegmachen benutzten.


  »Wenn wir dafür unabhängig von den Vampiren bleiben, ja.« Er sah die umstehenden Blutsauger entschuldigend an. »Euer Königspaar besteht aus einem Vampir und einer Wandlerin. Wir Werwölfe haben damit also nichts zu schaffen.«


  Ich sah zu meinem Bruder, der wütend und verletzt den Boden anstarrte. Ein Werwolfe hatte möglicherweise das Leben seiner großen Liebe ausgelöscht und ich konnte seine Wut sehr gut nachempfinden. Dennoch…


  »Er hat Recht«, sagte ich laut. »Wenn ihr uns helft, unser Heim und den König zurückzubekommen, dann lassen wir euch in Ruhe.«


  Tom nickte zufrieden. Ich hoffte inständig, dass ich diesen Freifahrtschein niemals würde bereuen müssen. Der Werwolf sah zu Calimero in Romans Arm. Mein Kind hielt ganz gespannt sein Näschen in die Luft, um den für ihn so fremden Werwolfgeruch zu erschnüffeln.


  »Ein wunderschöner Welpe.«


  »Ja, er ist der ganze Stolz seines Vaters.«


  »Dann wollen wir mal zusehen, dass er ihn zurückbekommt, oder?« Der Werwolf klatschte, zu allen Schandtaten bereit, in die Hände. Er machte nicht den Eindruck, als ob er Probleme damit hätte, sich die Hände schmutzig zu machen. Welche Art Schmutz ich meine, überlasse ich ganz eurer Fantasie.


  »Die Werwölfe haben nach ihrem Umbruch Hallows Zirkel freigegeben«, erklärte mir David, während ich einen fremden Vampir darum bat, auf ein Handtuch zu spucken. Er hatte eine fiese Wunde am Rücken, die sich von selbst einfach nicht schließen wollte, also tupfte ich sie vorsichtig mit seinem Speichel ab.


  »Zusammen mit dem Werwölfen und den Hexen werden die Vampire es schaffen, unsere Eltern da herauszuholen.«


  Melissa hatte weder mich noch Anastasija bei dem Angriff dabeihaben wollen. Uns in Gefahr zu wissen, hätte sie nur von ihrer eigentlichen Aufgabe abgelenkt. So wäre es auch sicherlich in Elias‘ Sinne gewesen: Ana und ich, heil und in Sicherheit mit Calimero. Gwendolin war mit Tom zur Villa zurückgekehrt, also versorgte ich mit Roman und Ana die Verwundeten. Irgendwie musste ich mich ja nützlich machen können. Ich machte mir innerlich eine Notiz, Evas Familie für diesen Beistand zu entlohnen, wenn dieser Alptraum vorbei war. Eigentlich wollte ich den Kampf gar nicht sehen, aber nachdem ich den Vampir versorgt hatte, hielt ich es nicht mehr aus und schaltete den Fernseher ein. Nervös zuckten meine Finger über die Fernbedienung und es dauerte einen Moment, bis ich den richtigen Sender gefunden hatte. Ein Nachrichtensender zeigte gerade in verwackelter Nahaufnahme die kleine Melissa, die ihren in Ordensmänteln gehüllten Vampiren Anweisungen gab. Ich fühlte mich sofort deplatziert. Sollte ich als ihre Königin nicht da sein und ihnen Mut zusprechen? So wie es die Monarchen in den großen Filmepen immer taten.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte David mit ernster Stimme und trat neben mich. Er legte mir einen Arm um die Schultern. »Das kannst du gleich wieder vergessen.«


  Ich schob ihn von mir und atmete tief durch. »Das weiß ich auch«, keifte ich schließlich genervt. Ich konnte mein Kind nicht einfach im Stich lassen und Elias würde es mir nie verzeihen, wenn ich mich so leichtsinnig in Gefahr bringen würde. Eine vertraut kühle, aber dennoch fremde Hand ergriff meine Rechte. Eisige Lippen pressten einen Kuss darauf.


  »Ihr seid bei unseren Freunden und Verwandten dort draußen«, sagte der braunhaarige Vampir als er seinen Kopf wieder hob, »wir tragen Euch in unserem Herzen.«


  Ich wollte etwas zu ihm sagen, doch der Fernsehmoderator unterbrach mich.


  »Sie bewegen sich, die Vampire laufen los!«


  Ich hielt den Atem an und starrte auf den Fernseher. Ein Impuls, die Augen zu schließen fuhr durch meinen Körper, doch noch konnte ich ihm widerstehen. Niemand im Raum sprach ein Wort. Melissa führte die Masse an, den Vampiren folgten die Hexen und Werwölfe. Es musste eine Qual für die Vampire sein, so langsam zu laufen, aber sie konnten es nicht riskieren, ohne die Verstärkung der anderen dort anzukommen. Der fremde Vampir drückte meine Hand und ich konnte ein leichtes Zittern in ihr spüren. Ich faltete meine Hände und fiel auf die Knie. Wieso, kann ich nicht sagen, aber ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Für meine Familie und alle, die gerade zu Hilfe eilten.


  »Sehen Sie das, meine Damen und Herren?«, sagte die dunkle, aufgeregte Stimme des Nachrichtensprechers. »Die Vampire scheinen sich jeweils einen Menschen, oder was auch immer diese Wesen dort sein mögen, zu schnappen.« In der Tat nahmen einige Vampire Hexen auf den Arm und…


  »Sie klettern mit ihnen die Hauswand hinauf.«


  Die restlichen Vampire und Werwölfe stürmten durch die Haustür und hinaus aus dem Blickfeld der Kamera.


  »Sie schlagen die Fenster ein«, berichtete der Moderator weiter und das Bild zeigte einen Vampir, der mit einer Hexe auf dem Rücken elegant durch ein Fenster in die Villa kletterte. Dann herrschte bedrückende Stille. Das Haus wirkte ganz ruhig von außen und bis auf die eingeschlagenen Scheiben vollkommen friedlich. Immer mehr kühle Körper drängten sich um mich. Es war beinahe so, als suchten diese Raubtiere meine Nähe. Gruselig, aber auch schön.


  Die Kamera schwenkte auf die Massen von Menschen, die sich vor der Villa platziert hatten. Überall wimmelte es nur so von Waffen, aber auch von Sanitätern und Krankenwagen, die bereit waren sofort loszufahren. Ihre Laderäume standen weit offen und die Tragen waren griffbereit. Die Menschen taten das, was sie konnten, in ihrer Rolle als körperlich Unterlegene. Sie würden die Verletzten versorgen und so gut es ging beschützen.


  »Da tut sich etwas im Haus«, sagte der Sprecher, während noch Wiederholungen aus der Nacht gezeigt wurden. Das Bild wechselte und man sah Bewegungen am Eingang der Villa. Leider mussten die Kameras so nah aus der Luft heranzoomen, dass kaum etwas zu erkennen war.


  »Man kann nur ein paar Beine sehen, offensichtlich versucht derjenige wegzulaufen, aber etwas hält ihn oder sie fest.«


  Ich schloss meine Augen und versuchte tief durchzuatmen.


  »Da, jetzt kann man ihn erkennen. Es ist ein junger Mann, etwa in den Zwanzigern und er hält ein Kind in den Armen.«


  Ich hörte, wie Eva zu hyperventilieren begann und ich öffnete die Augen. Es war Daniel, der mit meinem kleinen Bruder in den Armen über den Kies der Einfahrt rannte. Ein furchtbares Bild machte sich vor meinem inneren Auge breit. Ich sah, wie meine Mutter blutend am Boden lag und Daniel in letzter Minute ihr Kind in den Arm drückte. Sofort schüttelte ich es aus meinem Kopf und sah zu Eva, die die Hand ihrer Mutter ganz fest drückte.


  »Er scheint verfolgt zu werden.«


  Ein Vampir ohne Ordensmantel– und jetzt erkannte ich auch erst den Sinn dieser Dinger; nämlich damit jeder Feind von Freund unterscheiden konnte stolperte aus der Tür und sah ihm hinterher. Er brauchte nur einen Satz zu machen und Daniel wäre sofort verloren. Michael würde vielleicht ein paar Sekunden länger leben.


  »Man kann nur hoffen, dass er bereits weit genug weg ist, um vor dem Vampir zu den Rettungskräften zu gelangen.«


  »Nein«, nuschelte ich leise und weinte eine Träne. Eva sah mich schluchzend an.


  »Selbst mit den Verletzungen ist es für den Vampir ein Kinderspiel«, sagte eine Vampirin. »Die Frage ist nur, worauf er wartet?«


  »Du kennst diese Perversen, Sonja«, antwortete der brünette Vampir neben mir. »Er wartet darauf, dass er sich in Sicherheit wägt, bevor er ihn zur Strecke bringt. Sie lieben das Spiel mit der Angst.« Katz und Maus. Ich konnte den Moment sehen, in welchem sich der Abtrünnige entschied, dieses Spiel zu beenden. Seine Körperhaltung veränderte sich minimal, aber dennoch gravierend und tödlich genug. Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Etwas Weißes fiel vom Himmel und färbte sich blutrot.


  »Was zum…«, stammelte der Nachrichtensprecher. Die Kamera zeigte Melina Lavie, deren weißes Empirekleid voller Blut war. Mit feuerroten, irislosen Augen presste sie den Nacken des Abtrünnigen an ihren Mund und saugte gierig daran. Es sah beinahe so aus als würde sie seine Wirbelsäule mit den Zähnen zerbeißen. Ich sah zu Ana und Roman, die beide mit geöffnetem Mund und ungläubig aufgerissenen Augen den Fernseher anstarrten.


  »Oma?«, fragte Anastasija zittrig. Melina Lavie im Blutrausch, ich traute meinen Augen nicht. Emilias Mutter war für mich nie ein Raubtier gewesen, aber jetzt…


  »Da, da ist noch eine Frau«, rief der Nachrichtensprecher, »sie muss mit der Vampirin im weißen Kleid gekommen sein.« Die Kamera suchte wackelnd nach der Frau und als sie ins Bild kam, brach ich zusammen. David fing mich auf und zog mich in seine Arme. Es war unsere Mutter, die da um ihr Leben rannte. Ihre Kleider zerrissen und ihr Körper verformte sich, als sie ihre Pferdegestalt rief. Sie wurde schneller und kräftiger. Der Kies wirbelte hinter ihren Hufen nur so auf.


  »Unglaublich«, war das einzige, was dem Moderator dazu einfiel. Die Kamera zeigte wieder eine Totalaufnahme der Villa, als plötzlich Tiere aus allen erdenklichen Öffnungen kamen. Vögel flogen durch die Fenster, Hunde, Katzen, Pferde und andere Vierbeiner stürmten aus der Eingangstür oder sprangen durch Fenster im Erdgeschoss.


  »Als ob jemand im Zoo alle Käfige geöffnet hätte.« Der Nachrichtensprecher war wirklich kreativ. »Es muss sich hierbei um die zahlreichen, gefangenen Gestaltwandler handeln.«


  »War Papa dabei?«, wollte David wissen und suchte verzweifelt das Bild ab. Mich beunruhigte im Moment mehr, dass sie alle an der sich im Blutrausch befindlichen Melina vorbeirannten, doch die Vampirin ließ sich von ihrer Beute nicht abbringen. Zum Glück.


  »Da!«, schrie Anastasija. »Da war ein Hund, genau wie euer Vater.«


  Ich erkannte nichts, aber ich vertraute Anastasijas Augen. Die Flut von Tieren ebbte ab und die Kamera zeigte Melina, die immer noch über ihr Opfer gebeugt war. Ich fragte mich, warum sich der Abtrünnige nicht wehrte?


  »Oma Melina ist alt«, antwortete Anastasija und sah mich an. »Sehr alt. Er ist ein Säugling im Vergleich zu ihr und er ist verletzt.« Dazu war sie noch im Blutrausch. Melina sah auf und leckte sich die Lippen. Ihre raubtierhaften Augen suchten die Umgebung ab.


  »Sie müsste sich jetzt eigentlich beruhigen«, sagte Ana unsicher.


  »Es lauert zu viel Gefahr um sie herum«, nuschelte Roman und rieb sich die Schläfen. Dann war Melina so schnell verschwunden, dass es die Kamera gar nicht erfassen konnte.


  »Oh, oh«, sagte ein Vampir irgendwo hinter mir. Ich sah mich um und fand einen, der wieder recht fit wirkte. Schnell ergriff ich seine Hände und flehte ihn mit meinen Augen an.


  »Bitte, bitte, kannst du meine Familie hierherholen?«


  Er nickte und verbeugte sich schnell, dann war er verschwunden.


  »Mamă«, rief Roman erleichtert aus. Ich sah zum Fernseher und beobachtete, wie Eva Groza in einem engen, schwarzen Kleid zur Tür hinausschritt. Sie schien alle Zeit der Welt zu haben und zupfte sich irgendetwas, das wie Haut aussah, von den Armen. Traian schlenderte hinter ihr her und hatte noch Zeit, seiner Frau mit einem Grinsen auf den Lippen einen Klaps auf den Hintern zu geben. Der Kampf war anscheinend gelaufen.


  »Da waren kaum Vampire«, berichtete meine Mutter bei einer Tasse Tee und küsste immer wieder Michaels Kopf, »aber eine Menge Hexen. Sie hatten uns so überrascht, dass sie einen Bann über uns gesprochen hatten, bevor wir uns verwandeln konnten.«


  Ich hatte auch das Gefühl, verhext worden zu sein. Meine Glieder waren so steif, dass ich gelegentlich ihre Beweglichkeit testete.


  »Ich habe nicht schlecht gestaunt, als uns Werwölfe zu Hilfe eilten«, gluckste Papa und fuhr sich durch die Haare. Roman zog mich zur Seite. Ich folgte ihm in das Arbeitszimmer von Evas Vater. Es war wirklich winzig, aber bot dank einem großen, ordentlichen Schreibtisch genug Platz zum Sitzen, wenn man nicht unbedingt auf Stühle bestand. Ich hätte ja auch den Schreibtischstuhl nehmen können, aber darauf lag ein Stapel Papier, den ich nicht durcheinanderbringen wollte und ich musste mich setzen, da ich sonst wie ein Schweizer Taschenmesser zusammengeklappt wäre. Ich traute meinen Beinen, in deren Knochen die Angst steckte, einfach nicht.


  »Ich hatte noch keine wirkliche Gelegenheit, dich zu fragen, ob du überhaupt etwas fühlen konntest?«


  Ich wusste nicht, wie ich ihm das beibringen sollte.


  »Es tut mir leid, dass ich dich so überanstrengt habe.«


  »Oh, das war keine Überanstrengung«, korrigierte ich ihn. Herrje, hatte er etwa die ganze Zeit gedacht, dass er mich einfach nur überfordert hatte? Er zog die Augenbrauen hoch. Ich verspürte genau wie bei Elias den Drang, sie zu küssen, damit er sie wieder senkte.


  »Aber wieso bist du dann zusammengebrochen?«


  »Ich habe Elias gespürt.«


  Roman riss die Augen erstaunt auf und hätte mich am liebsten durchgerüttelt, damit ich weitersprach.


  »Er hatte furchtbaren Durst und… und so starke Kopfschmerzen, dass ich sie nicht ertragen konnte.«


  Roman bekreuzigte sich und ging ein paar Schritte rückwärts. Seine Augen schimmerten.


  »Mein armes Kind, das wird mir Emilia nie verzeihen.«


  »Wir werden ihn finden, hörst du?«, drängte ich auf ihn ein. Melissa war bereits mit Anastasija auf der Suche. Doch ich befürchtete, dass der Regen seine Spuren verwischt hatte. Die Kopfschmerzen, die ich gefühlt hatte, verhinderten jegliche mentale Kontaktaufnahme. Die Abtrünnigen hatten ihm mit Sicherheit eine schwere Kopfverletzung zugefügt, damit er nicht um Hilfe rufen konnte. Der Gedanke, völlig hilflos zu sein, während er vielleicht… es klopfte an der Tür und Heinrich trat herein. Ich dankte ihm im Geiste dafür, dass ich diesen Gedanken nicht weiterführen konnte.


  »Ich wollte Euch nur mitteilen, dass die Villa wieder sicher ist, Eure Majestät.«


  Ich rutschte vom Tisch herunter.


  »Ist Melina wieder in Ordnung?«, murmelte ich erschöpft. Heinrich nickte.


  »Okay, dann wollen wir das Lager mal räumen.« Es war mir nicht wohl beim Gedanken, wieder in die Villa zu gehen, aber dort konnte ich einen Moment in Elias‘ und meiner Wohnung alleine sein und das war sehr verlockend.


  Vor der Villa war ein riesiger Menschenauflauf. Ich war nicht in der Lage, freundlich aus dem Autofenster zu lachen und zu winken, also klammerte ich mich an Calimero und vergrub mein Gesicht an seinem kleinen Körper. Er weinte und protestierte lauthals. Meine Unruhe begann auch ihn nervös zu machen.


  »Hatten wir Verluste in den eigenen Reihen?«, fragte ich Heinrich, als es einfach nicht weiterging und ich an alles außer Elias zu denken versuchte. Heinrich saß am Lenkrad und sah in den Rückspiegel zu mir. Durch die Fensterscheibe konnte ich Hunderte von Menschen und Kameras sehen, die alle versuchten einen Blick auf mich zu erhaschen. Ich konnte sogar einen Hubschrauber über uns Knattern hören. Mit Sicherheit beherbergte er die Kamera, die uns schon in der Nacht die Bilder der Villa geliefert hatte.


  »Nein, Eure Majestät«, antwortete Heinrich. Es war mir, als hätte er noch etwas sagen wollen, aber ich vermutete, es war dasselbe, was mir durch den Kopf ging. Wir hofften beide, dass es dabei bleiben würde und auch Elias und Leire zu uns zurückfinden würden. Seufzend blickte ich an Calimero vorbei zum Fenster hinaus. Die Menschen da draußen machten mich krank. Konnten sie nicht über etwas anderes berichten und mich in Ruhe lassen? Ich kam mir vor, als stünde ich brennend unter ihnen und alles, was sie taten, war ihre Kameras auf mich zu halten. Endlich bewegte sich das Auto voran. Die Vampire am Tor hatten es geschafft die Presse beiseite zu drängen und wir bahnten uns unseren Weg zur Villa.


  Magdalena erwartete uns am Eingang. Ihre Haltung war wie immer königlich und ihr Gesichtsausdruck eiskalt. Das hellblaue Etuikleid, welches sich um ihre Hüfte schmiegte, ließ sie irgendwie ätherisch und zerbrechlich wirken.


  »Eure Majestät«, begrüßte sie mich mit einem Kopfnicken.


  »Magdalena! Wie geht es dir?« Meine Knochen fühlten sich beim Aussteigen aus dem Auto an wie Gummi. Alter, abgelatschter Gummi. Magdalena seufzte und versuchte sich an einem Lächeln.


  »Ich bin in Sorge um Seine Majestät.«


  Ich nickte und presste die Lippen aufeinander, damit mein Kinn nicht zitterte. Eigentlich wollte ich ohne ein weiteres Wort an ihr vorbeigehen, doch sie sprach weiter.


  »Wir haben Besuch, Eure Majestät.«


  Och nee, konnte man nicht mal fünf Minuten in seiner Wohnung weinen, um danach mit klarem Verstand einen Plan auszutüfteln?


  »Wer?«, jammerte ich und bemerkte, wie mein Bruder sich neben mich stellte. Er war mit Mama und Papa im Auto hinter uns gewesen. Der Nachrichtenhubschrauber kreiste immer noch über unserer Villa, also bat Magdalena uns mit einer Geste hinein. Die Eingangshalle roch nach Putzmittel. Zitrone und komisches Ätzzeug.


  »Erinnert Ihr Euch an den Sukkubus, Eure Majestät?«


  Mein Gehirn war zwar menschlich und besaß somit kein Super-Erinnerungsvermögen, aber ich war auch nicht belämmert. Jedenfalls hielt ich mich für halbwegs klug genug, um mir Dinge wie eine blutende Dämonin in meinem Vorgarten zu merken. War ich gerade zickig? Ja, aber nur ein bisschen.


  »Ja«, seufzte ich nur, aus Mangel an Kraft und schaukelte den sich langsam beruhigenden Calimero in meinen Armen.


  »Die Dämonen, die sie hier abgeholt haben, sind im großen Wohnzimmer und sie haben die verletzte Hexe.«


  David hätte mich fast umgeschubst, so stürmte er los.


  »Geht es ihr gut?«, wollte ich wissen und meine Lebensgeister wachten einer nach dem anderen auf. »Weiß sie, wo sie Elias hingebracht haben?«


  Magdalena verzog keine Miene, sondern sah meinem Bruder hinterher.


  »Folgt mir bitte, Eure Majestät.«


  Ja, ja, alles, wenn ich dann nur endlich Antworten bekam. Die Älteste führte mich durch die frisch geputzte Villa in das besagte Wohnzimmer. Ich konnte Hallow gar nicht erkennen, da David über ihr hing und sie mit Küssen bedeckte. Offensichtlich ging es ihr ganz gut, denn sie saß– so viel war zu erkennen. Meine Aufmerksamkeit galt jedoch den beiden Dämonen, die mich mit ihren merkwürdig gelben Augen anstarrten. War das wirklich gelb?


  »Ihr habt unser Mädchen versorgt und zurückgegeben und wir nun eures. Wir sind quitt«, sagte eine dunkle Stimme, bevor sich die beiden einfach in Rauch auflösten. Ich hatte nicht mal Gelegenheit gehabt, auch nur einen Ton zu sagen.


  »Man weiß nie, wozu es gut ist, einem Dämonen zu helfen«, nuschelte Magdalena in Gedanken hinter mir und ich stimmte ihr nickend zu. Unweigerlich musste ich an Emilia denken und wie sie auf diese Höllenwesen reagiert hatte. Was sie wohl hierzu gesagt hätte?


  »Was?«, fragte ich in die Runde und starrte in fragende Gesichter. Mama studierte mich ausgiebig.


  »Was hast du?«, fragte sie besorgt und ich seufzte. Magdalena legte eine Hand auf meine Schulter.


  »Hallow konnte uns die ungefähre Position nennen, wo Elias und Leire überfallen wurden und sie zurückgelassen worden ist.« Sie durchbohrte mich eine Weile mit ihrem Blick. »Der König wurde bewusstlos geschlagen, während sie Leire auf Grund ihres hohen Alters mit Silber ruhigstellen mussten. Mehr konnte Hallow uns nicht sagen, denn sie war nur sehr vage bei Bewusstsein.«


  Ich schluckte und Calimero begann in meinen Armen wieder zu weinen.


  »Er hat Hunger«, sagte ich und stürmte mit meinem Kind im Arm aus dem Zimmer, durch die Eingangshalle und hinunter in meine Wohnung. Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, wurde ich wütend. Die Tränen, die mir die Sicht nahmen, waren purer Hass auf Krischan und jeden Vampir, der ihm die Treue geschworen hatte. Ich würde mir jetzt zwei Minuten gönnen. Nur zwei Minuten und dann würde ich zurückgehen und mit Magdalena überlegen, was nun zu tun war, während ich Calimero stillte. Ja, nur zwei Minuten. Die Tür des Schlafzimmers öffnete sich und ich drückte mein Baby instinktiv an mich. Doch Calimero begann zu strampeln und sich zu wehren. Zwei Vampire in Ordensumhänge traten zu mir ins Wohnzimmer und lachten. Hatten die etwa heimlich in der Unterwäsche ihrer Königin gewühlt? Mein Baby verwandelte sich, strampelte sich mit seiner Vampirkraft von mir frei und verschwand durch Minkas Katzenklappe. Was zum…? Ehe ich etwas sagen oder reagieren konnte, wurde ich gepackt und in einen Mantel eingehüllt. Das Letzte, was ich sah, war der Boden meines Lesezimmers, dann wurde mir Stoff über den Kopf gezogen und ich spürte, wie der Vampir, der mich unter dem Arm trug zum Sprung ansetzte. Es musste ihnen gelungen sein, das einzige Fenster in der Wohnung, welches scheinbar doch nicht vampirsicher war, zu zerstören.


  Da ich zwar nichts sehen konnte, aber bei vollem Bewusstsein war, konnte ich den Gesprächen der beiden Vampire lauschen. Leider unterhielten sie sich in einer mir fremden Sprache, aber ihre Art zu reden, gab bereits viel preis. Sie waren gut gelaunt, ja sogar richtig ausgelassen, wie kleine Kinder, die ein neues Spielzeug gefunden hatten. Ich machte mir erst gar nicht mehr die Mühe zu schreien oder zu zappeln, womit ich vielleicht die ersten zwei Minuten verbracht hatte. Auch eine Verwandlung wäre bei einem starken, schnellen Vampir unnütz gewesen. Er hätte mich geschnappt, ehe ich auch nur die Chance gehabt hätte wegzurennen und über meine Prankenhiebe als Panther hätte er nur müde gelacht. Nun waren wir sicherlich schon weit weg vom Anwesen und ich hatte keine Ahnung, ob jemand meine Hilferufe gehört hatte. Wie hatten diese beiden sich einschleichen können? Hatten Anastasija und Elias nicht alle Wachen mental belauscht, so dass niemand heimlich Pläne schmieden konnte? Oder hatten sie sich im Trubel der vergangenen Stunden einfach untergemischt? Ja, so musste es gewesen sein. Die Geräusche der Stadt waren schon seit einiger Zeit verschwunden. Zuerst wurden sie immer leiser, aber nun waren sie gänzlich weg. Gelegentlich hörte ich mal einen Ast knacken, aber die Vampire bewegten sich so grazil, dass dies eine Seltenheit blieb. Wie konnte so etwas nur immer wieder passieren? War die Villa verflucht? Oder waren diese Abtrünnigen einfach so durchtrieben, dass sie sogar die Vorstellungskraft unserer Wachvampire übertrafen?


  »Wirrrrr ssssssind daaaaa«, sagte einer der Vampire vor Freude glucksend. Er hatte eine merkwürdige Aussprache, die mir jetzt erst auffiel, als er sich im Deutschen versuchte. Eine Tür wurde quietschend geöffnet und als sie hinter uns ins Schloss fiel, vernahm ich eine Menge Stimmen, die alle durcheinander riefen. Doch ein Geräusch darunter war mir vertraut. Ein immer wiederkehrendes Niesen. Man riss mir den Stoff vom Kopf und ich stellte fest, dass ich auf einer alten Steintreppe stand, die in einen Kellerraum hinunterführte. Dort unten hatten sich eine Menge Vampire versammelt und umringten…


  »Elias!«, kreischte ich und versuchte mich erfolglos aus dem Griff des Vampirs zu befreien. Elias drehte mir den Kopf zu und sah mich traurig an. Man hatte ihm einen Knebel aus etwas Silbrigem in den Mund gestopft. Es sah ein wenig aus wie einer dieser Spülschwämme, die immer dann zum Einsatz kommen, wenn man mal etwas hat anbrennen lassen. Ein paar der Vampire machten sich einen Spaß daraus, ihm mit Taschenlampen in die Augen zu leuchten und Elias hatte ganz offensichtlich Probleme damit, Luft zu bekommen. Seine Nase musste bereits vollkommen zugeschwollen sein und dieser Knebel machte ihm das Atmen durch den Mund nicht gerade leicht. Der Vampir hinter mir stieß mich an und bedeutete mir, die Treppe hinunterzugehen. Fast hätte dieser Grobian das schon mit seinem Schubs erledigt.


  »Wir bringen Euch etwas zum Speisen, Eure gefälschte Hoheit«, scherzte er und lachte widerlich laut.


  »Endlich kann Krischans Vision wahr werden!«, quietschte eine Vampirin vor Vergnügen, welche mir gänzlich unbekannt war. Sie war auf keinem der Bilder, die wir von den Abtrünnigen hatten. Die Vampirin presste sich an meinen Mann heran und ich hätte ihr am liebsten ins Gesicht getreten.


  »Stille deinen Durst an deiner Frau und danach darfst du qualvoll verenden.«


  »Sperren wir sie unten in die Zelle, Leire wird sich über Gesellschaft freuen«, schlug eine Stimme von irgendwoher vor. Ich wurde wieder gepackt und hörte Elias vor Schmerz stöhnen. Man trug mich quer durch den Raum zu einer weiteren Steintreppe, die in pure Dunkelheit führte. Nur Leires Stimme, die leise meinen Namen flüsterte, und der Griff des Vampirs, der mich trug, machten mir klar, dass ich hier nicht alleine war. Gitter wurden mit einem ächzenden Geräusch geöffnet.


  »Mach dir keine Hoffnung«, sagte mein Träger und schubste mich in die Dunkelheit, »Diese Gitterstäbe wird er nicht öffnen können.«


  Er? Wen meinte er? Ein kalter Körper stürzte in meine Arme und ich erkannte den vertrauten Geruch. Elias! Sie hatten ihn ebenfalls hierher gebracht. Die Gitter wurden zugeknallt und mindestens zwei Paar Füße eilten davon. Dann war es ruhig.


  »Eure Majestäten«, wimmerte Leire von irgendwoher.


  »Wo bist du?«, flüsterte ich zitternd.


  »In der Zelle neben Euch.«


  Ich atmete tief durch und tastete nach Elias. Er nieste und ich folgte dem Geräusch mit meinen Händen und fand sein Gesicht. Ich wollte gerade etwas sagen, als plötzlich ein kleines Licht in der Zelle anging. Es war nur eine alte, verschmierte Glühbirne, aber sie spendete genug Licht, so dass ich zumindest die Zelle und Elias erkennen konnte. Ein weibliches Lachen erklang, dann hörte ich ein paar Schritte und schließlich eine Tür. Ich sah mich um. Dort war eine winzige Pritsche, die gerade so für eine Person reichte und in einem kleinen Einlass in der Wand befand sich ein verdrecktes Klo, welches jeder Bahnhoftoilette in Sachen Keime Konkurrenz machen konnte. Ich erspare euch jede weitere Beschreibung.


  »Geht es Euch gut, Eure Majestäten?«, wollte Leire wissen und ich sah zu Elias. Ich wollte schreien, als ich sein geschundenes Gesicht sah.


  »Mir geht es gut«, antwortete ich, »aber Elias ist verletzt.« Ich hörte Leire schluchzen, was mir unsere Situation schmerzlich bewusster machte.


  »Alles okay, Leire?«, fragte ich während ich Elias in meine Arme zog und eine blutende Wunde an seinem Kopf untersuchte.


  »Ja«, wimmerte sie leise, »ich muss mich nur einen Moment sammeln.«


  Als ich Elias‘ blutgetränkte, blonde Haare durchsuchte, kämpfte er damit, den Knebel von seinem Kopf zu reißen. Immer wieder schüttelte er die Hände, als sei er kochend heiß. Ich sah ihn mir genauer an und erkannte, dass seine Hände bluteten, weil der Knebel aus Silber war.


  »Warte«, bat ich ihn leise. »Ich mache ihn dir ab.« Der Knoten war fest, aber ich schaffte es, ihm das Ding abzunehmen und er japste nach Luft. Seine Wangen und Lippen waren geschwollen und ich hielt mir eine Hand vor den Mund, um leise hinein zu weinen. Er rappelte sich mit vor Schmerz gerunzelter Stirn auf und umfasste mein Gesicht mit seinen blutigen Händen. Vorsichtig zog er mich näher an sich heran und begann mich zu küssen, wobei er leise und kläglich wimmerte.


  »Hör auf«, befahl ich. »Lass deinen Mund erst heilen.«


  Er leckte sich über die Lippen und verteilte auch etwas Speichel auf seinen Wangen. Es dauerte einen kleinen Moment und es war nur noch eine Art roter Ausschlag zu sehen. In dem schwachen Licht konnte ich die Farbe seiner Augen nicht wirklich erkennen, aber sie waren dunkel wie ein See in der Nacht. Ich erinnerte mich an seinen brennenden Durst und mir wurde klar, dass ein Blutrausch nicht lange auf sich warten lassen würde.


  »Mein Kopf«, jammerte Elias, doch ich fiel ihm nur noch in die Arme. So fest ich konnte klammerte ich mich an ihn. Ich musste ihm helfen, das war mir klar, aber ich musste mir erst mal etwas Kraft holen und ihn berühren. Angst, dass er wie eine Luftblase zerplatzen würde und ich plötzlich wieder alleine war, machte sich in mir breit. Er schloss seine Arme um mich und flüsterte leise meinen Namen in meine Haare.


  »Du blutest irgendwo«, sagte ich schließlich, atmete tief durch und nahm meine Suche an seinem Kopf wieder auf. Als ich die Stelle an seinem Hinterkopf fand, verschlug es mir den Atem. Kleine Nägel, vermutlich ebenfalls aus Silber, steckten darin.


  »Du musst jetzt verdammt tapfer sein«, bereitete ich ihn vor, denn ich wollte sie herausziehen. Ich ergriff den ersten Nagel und hoffte inständig, dass ich ihn mit menschlicher Kraft herausziehen könnte. »Bereit?«


  Elias schluckte hörbar laut und brummte zustimmend. Ich legte all meine Kraft in meinen Arm, doch der Nagel bewegte sich gar nicht. Elias schrie und sprang von mir weg. Es sah aus, als wollte er sich vor Schmerz durch die Wand graben, doch auch von dort wich er zurück. So wie ich die Abtrünnigen kannte, war die Wand mit Silber verkleidet.


  »Es tut mir leid, es tut mir leid«, wiederholte ich immer wieder und näherte mich ihm vorsichtig. Er tastete seinen Hinterkopf ab und ich entdeckte an seinen Handgelenken rote Striemen von Fesseln. Mit einem lauten Schrei zog er einen der Nägel heraus und starrte ihn panisch an. Für einen kurzen Moment dachte ich, er würde ohnmächtig werden, doch er riss sich zusammen und zog auch noch die restlichen drei heraus. Mit einem furchtbar klirrenden Geräusch fielen sie zu Boden. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte und stieß sie nun verkrampft aus.


  »Alles okay?«, brachte ich heraus. Elias‘ Körper zitterte und da ich nicht wusste, ob vor Schmerz oder vor Hunger, hielt ich mich vorsichtig zurück. Als er seinen Kopf hob, waren seine Augen blutunterlaufen und seine Fänge weit ausgefahren. Blutige Hände streckten sich nach mir aus und ich ergriff sie. Ihre Wärme erschreckte mich ein wenig. Zu viel Silber, schoss mir durch den Kopf. Elias zog mich an sich und ich wusste sofort, was folgen würde, also legte ich meinen Nacken frei. Immer fester, als wäre ich eine Beute die vorhatte zu flüchten, presste er mich an sich, als seine Zähne meine Haut durchbohrten.


  Es tut mir so leid, hörte ich ihn ganz schwach in meinem Kopf. Doch so schnell er in meine Gedanken eingedrungen war, so schnell war er auch wieder verschwunden. Die Wärme seiner Anwesenheit hinterließ meinen Kopf leer und kalt. Meine Muskeln verkrampften sich und Elias ließ von mir ab. Sein wunderschönes Gesicht war entstellt und auch wenn ich wusste, dass es durch mein Blut und seinen Speichel schnell heilen würde, so überkam mich doch eine Verzweiflung, die mir den Magen zerfraß. Ich umfasste seinen Kopf mit meinen Händen und zog seine Lippen an meine.


  »Miriam«, sagte er heiser. »Ich weiß nicht wie lange ich noch bei dir bleibe.«


  Als Antwort rollten mir weitere Tränen über die Wangen. Ich wusste, was er vorhatte, ich hatte seinen Hunger gespürt und er war unerträglich gewesen. Schon bald würde ich meine letzten Atemzüge tun.


  Er wollte sich von mir verabschieden. Bevor seine dunkle Seite ihn zwang mich zu töten.


  »Cali…?«, keuchte er. Sein Atem hatte sich beschleunigt und ich sah bereits das feurige Rot im tiefen Schwarz seiner Augen auflodern.


  »Er ist in Sicherheit«, log ich ihn an. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung und das schnürte mir die Kehle zu. Elias wich nun langsam von mir zurück. Es blieb keine Zeit mehr für viele Worte. Ich würde jetzt zum letzte Mal in meinem Leben mit meinem Mann sprechen.


  »Ich liebe dich«, schaffte ich es noch zu sagen, bevor jede Vernunft aus seinem Gesicht wich. Ich bekam Gänsehaut, als mich das bekannte Monster hungrig anstarrte. Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle, als mir klar wurde, dass mein Baby nun alleine war.


  Das Monster erkannte mich und ich sah die Verwirrung in seinen Augen, den Hunger, aber irgendetwas war seltsam. Statt mich vor Schmerz, Wut und der Gier nach Blut anzugreifen, wirkte es plötzlich hilflos. Ich kniete erschöpft und innerlich leer auf dem kalten Fußboden. Es war viel zu wenig Zeit mit Elias geblieben. Wie gerne hätte ich noch Stunden in seinen Armen gelegen, ihn gerochen, mit ihm geredet. Doch nun– ich sah mich um. Überall war Elias‘ Blut, nicht nur an meiner Kleidung, sondern auch an meinen Händen. Würde das Monster denken, dass ich ihm das angetan hatte? Ich senkte meinen Kopf und weinte. Zuerst hörte ich ein leises Knurren, doch dann änderte sich der Ton in etwas Klagendes. Das Monster war direkt vor mir, als ich aufsah und ich erschrak. Ich hatte ihn nicht kommen gehört. Zu meinem Glück blieb er ganz ruhig und sah mich an… musternd, prüfend, kritisch. So etwas wie Hoffnung keimte in mir auf, als er sich ruhig vor mir niederließ.


  »Tut dein Kopf weh?«, fragte ich heiser. Er grunzte zustimmend. Zitternd hob ich eine Hand und hielt sie zwischen uns.


  »Wenn du mir etwas Spucke von dir gibst, schließe ich deine Wunden.«


  Ein tiefes, wütendes Knurren aus der Nachbarzelle ließ uns beide aufschrecken. Als das Monster mich packte, sah ich Calimeros Gesicht vor meinen Augen, bevor ich sie schloss und den Tod erwartete. Doch anstatt mich zu töten, wurde ich mit aller Wucht gegen die Pritsche geworfen. Zum Glück fing diese das Schlimmste ab. Zitternd rollte ich meinen Körper zusammen und sah, wie das Monster an den Gitterstäben rüttelte, um zu der vermeidlichen Gefahrenquelle nebenan zu kommen. Die Tür zu dem alten Keller öffnete sich und ich hörte Schritte. Eine Menge Schritte.


  »Endlich«, rief jemand freudig aus, »Krischans Vision wird wahr!«


  »Los, töte sie!«, rief eine andere Stimme. »Töte deine Königin.« Das letzte Wort spuckte diese Person aus, als wäre es eine alte, vergammelte Scheibe Toast. Elias oder jedenfalls seine Hülle, knurrte lauthals und kämpfte weiterhin gegen sein Gefängnis an.


  »Das ist seltsam«, sagte die Vampirin. »Da, schau hinter dich, da ist doch deine Mahlzeit.«


  Das Monster fauchte sie an.


  »Warum tötet er sie nicht?«, fragte jemand, den ich nicht sehen konnte. Vorsichtig setzte ich mich auf und ordnete meine Knochen. Mit Sicherheit war ich überall grün und blau.


  »Sie sind König und Königin«, hörte ich Leire knurren. »Es ist ihnen bestimmt, über uns zu herrschen. Sie werden sich nicht gegenseitig töten.« Diese Worte schienen die Abtrünnigen wütend zu machen. Körper bewegten sich zu schnell für meine Augen. Gitterstäben knallten und schließlich schob jemand Leire in unsere Zelle.


  »Du bist eine Älteste«, sagte die fremde Vampirin. »Du kannst ihn in diesem Zustand ganz leicht töten.« Sie lachte schrill. »Oder er tötet dich.«


  Elias kauerte zum Angriff, während Leire tief durchatmete. Sie sah traurig zu mir herüber, bevor sie sich hinkniete und den zerfetzten Stoff ihrer zerrissenen Kleidung von ihrem Arm schob. Ehe ich etwas sagen konnte, hatte das Monster sie bereits angegriffen. Ein beklemmendes Gefühl schien mich wie von Zauberhand still auf meinem Platz zu halten. Instinktiv schloss ich meine Augen und hielt meine Ohren zu. Aber es war, als würde man versuchen vor dem Regen wegzulaufen. Die Geräusche prasselten ohne Gnade auf mich ein und Leires Gesichtsausdruck, besonders ihre wissenden Augen, brannten sich in mein Gedächtnis ein.


  »Bitte«, brachte ich heraus, »hör auf! Lass Leire in Ruhe!«


  Ich versuchte mich zu bewegen, aber es ging nicht. War es die Angst? Oder etwas anderes? Vorsichtig öffnete ich die Augen und traf direkt auf Leires Blick. Während Elias von ihr trank, fixierte sie mich. Es war, als würde sie mich mental festhalten. Als befehle sie meine Motorik. Erst als das Licht in ihren Augen erlosch, konnte ich meine Beine wieder bewegen. Ich musste mindestens genauso ungläubig ausgesehen haben wie die Abtrünnigen, als ich abwechselnd Elias‘ und Leires schlaffen Körper ansah. Ein Jahrtausendealtes Leben war soeben binnen weniger Sekunden ausgelöscht worden. Das Gefühl, welches dieses Wissen im Raum und im Magen jedes Anwesenden hinterließ, ist nicht zu beschreiben. Es war, als hätte die ganze Welt etwas sehr Wertvolles verloren. Schock, Taubheit und Sprachlosigkeit drückten meine Rippen so eng zusammen, dass ich Angst hatte, nicht mehr atmen zu können. Mit jedem Atemzug hatte ich das Gefühl ein kleines bisschen zu sterben.


  Während die Abtrünnigen sich lauthals in den verschiedensten Sprachen stritten, sahen mich die schwarzen Augen meines Mannes an. Leires Blut hatte seinen Rausch gestillt. Ehe ich mich versah, befand ich mich in seinen Armen und ich schloss die Augen.


  »Er wird sie wieder kontaktieren können«, sagte jemand, der eine Antwort in einer anderen Sprache bekam. Verwirrt sah ich Elias an und begutachtete sein Gesicht.


  Das habe ich schon längst getan, hörte ich ihn sagen und plötzlich ergab das, was der Abtrünnige gesagt hatte, Sinn. Anastasija! Sie suchen uns. Calimero geht es gut.


  »Aber vielleicht sind sie wirklich die Auserwählten?«


  Stille.


  »Er hat sie nicht angegriffen und Leire hat sich für die beiden geopfert. Das hätte sie doch nicht getan, wenn sie nicht davon überzeugt gewesen wäre.«


  Die Antworten gingen in Knurren und diversen unfreundlichen Ausrufen unter und als hätte jemand einen Startschuss gegeben, verschwanden die fremden Vampire nach oben und die Kellertür fiel laut ins Schloss. Elias ließ mich los, um die Pritsche wieder aufzustellen und legte mich vorsichtig darauf. Ich zog ihn in meine Arme, als er sich neben mich kniete.


  »W-was habe ich nur getan?«, flüsterte er. »Sie war eine gute, alte Freundin.« Und treu bis in den Tod. »Oh Gott, was habe ich nur getan?« Er ließ mich los und drehte mir den Rücken zu. Ich drehte mich so auf der Pritsche, dass ich einen Arm um seinen Oberkörper legen konnte. Vorsichtig bettete ich meinen Kopf auf seiner Schulter. Es dauerte eine ganze Weile, bis er seine Sprache wieder fand. Ich versuchte mit aller Kraft nicht zu Leires totem Körper hinüberzusehen, doch es gelang mir nicht immer. Sie sah ganz friedlich aus. Völlig kampf- und selbstlos war sie in den Tod gegangen.


  »Was musst du nun von mir denken?«, sagte Elias und seine Stimme war kalt, ohne jede Emotion.


  »Sie war nicht die Erste, die du getötet hast«, erinnerte ich ihn.


  »Nein, aber…«


  »Ich weiß«, unterbrach ich ihn und küsste seinen Nacken. »Ich weiß.« Ich musste ihm nicht sagen, dass es ein Unfall gewesen war. Er war gar nicht wirklich da gewesen. Lediglich sein Körper und ein Wesen, welches seinem Instinkt und nicht der Logik folgte. Das alles wusste Elias, aber wieder wach zu werden und eine alte Freundin blutend und leblos in den eigenen Armen vorzufinden, kann man sicherlich nicht einfach so wegstecken.


  »Lass mich endlich deine Wunde am Hinterkopf schließen«, seufzte ich und erhob mich. Er verstand und spuckte mir in die Handfläche, als ich sie ihm hinhielt. Vorsichtig drehte er seinen Kopf und ich begann damit, die Wunden zu versorgen.


  »Wie konnten sie dich kriegen?«, wollte Elias wissen. Ich erzählte ihm die komplette Geschichte der Geiselnahme, meiner Zeit bei Eva und schließlich auch wie ich entführt wurde und Calimero entkam. Elias seufzte und fasste sich an die Stirn. Als ich fertig war, kuschelte ich mich an ihn. Er legte einen Arm um mich und küsste meine Nasenspitze.


  »Kein Wort, okay?«, sagte er und tippte sich an die Stirn. Ich verstand nicht was er meinte.


  »Zu was kein Wort?«


  Dass meine Fähigkeit zurückgekehrt ist, hörte ich in meinem Kopf und bereute meine Dummheit, als er sich vor Schmerz krümmte. »Zu den anderen, sollten wir hier jemals rauskommen«, fügte er laut hinzu und zwinkerte mir zu. Die Abtrünnigen konnten uns hören und sollten lieber denken, dass Elias sich Sorgen um seinen Ruf machte, als dass er Ana wieder erreichen konnte. Er schluckte hörbar laut und drückte mich etwas fester an sich. Sein Blick ruhte noch immer auf Leire. Ich umfasste sein Kinn, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, als es mir plötzlich schwindelig wurde. Es war, als würde ich zu schweben beginnen.


  »Hier stimmt etwas nicht«, stellte ich fest. Elias drehte sich um und sah mich mit vor Schock geweiteten Augen an. Meine Hand klebte auf magische Art und Weise an seinem Kopf fest.


  »Deine Augen«, sagte Elias, »sie… sie… werden ganz milchig.«


  Mit einem Mal war es mir, als würde ich Anastasija riechen. Ihr lieblicher, so vertrauter Geruch strich mir um die Nase, als mein Kopf aussetzte. Schwammig, wie in einem Traum, sah ich Hallow vor mir. Ihre Augen waren schneeweiß, ohne Pupille und ihre Hände lagen auf Anastasijas Kopf.


  
    KAPITEL 27
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  »Miriam«, hörte ich Hallows Stimme. »Ich habe sie.« Mit wem sprach sie? Eine weitere weibliche Person trat zu uns in diesen verschwommen Raum. Sie legte eine Hand auf Hallows Schulter, während sie mit der anderen ein Pendel hielt.


  »Miriam, Süße. Bleib ganz ruhig, wir orten euch über die gedankliche Verbindung der Zwillinge. Was auch immer du tust, lass Elias nicht los.«


  Ich wusste ja nicht mal wie!


  »Die Silberzerstäuber sind fertig«, hörte ich eine fremde Stimme im Hintergrund sagen. Dafür kannte ich die Vampirin, die antwortete, nur zu gut. Melissa.


  »Sehr gut, wir werden gleich fertig sein.« Dann richtete sie sich anscheinend an Hallow. »Sag Miriam, dass sie den König beschützen muss.«


  Bevor Hallow etwas sagen konnte, rief die Hexe mit dem Pendel etwas, was ich nicht verstehen konnte. Das letzte, was ich sah, war, dass Anastasija freudig ihre Augen aufriss. Dann war ich wieder mit Elias alleine in der Dunkelheit unserer Zelle.


  »Was ist los?«, wollte er wissen. An seiner Art zu sprechen konnte ich hören, dass das Silber begann ihn zu lähmen. »Miriam?«


  Hatten sie uns geortet? Anscheinend schon. Wir würden gerettet werden! Ich riss Elias an mich ran und küsste ihn so wild, dass er keinen Widerstand leistete. Miriam?


  Hallow hat uns mit Hilfe eurer Zwillings-Verbindung geortet!


  Elias atmete nervös durch. Er verließ meinen Kopf und ich konnte im dämmerigen Licht erkennen, dass seine Augen glasig wurden. Was auch immer er zu Anastasija sagte, es löste eine Träne aus seinen Augen. Noch bevor ich etwas tun konnte, hatte er sie mit dem Finger eingefangen und führte das Blut wieder dahin zurück, wo es dringend gebraucht wurde.


  »Elias?«, fragte ich ängstlich, als ich merkte wie er in sich zusammensackte.


  »Das Silber«, brachte er noch heraus und atmete schwer ein und aus. Zitternd zog ich ihn noch näher an mich heran und versuchte Ruhe zu bewahren. Er würde das schaffen! Melissas Truppen waren unterwegs zu uns, doch Moment: Silberzerstäuber? Oh nein, das Letzte, was Elias jetzt gebrauchen konnte, war noch mehr Silber. Ich wurde panisch, krallte mich an Elias‘ Körper fest und wollte brüllen, dass er Ana warnen sollte, aber das konnte ich nicht. Die anderen Vampire würden es hören. Ich rüttelte an meinem Mann, doch er reagierte nur noch mit einem Japsen. Himmel, wie sollte ich Elias schützen? Hatte er Anastasija von seiner Lage berichtet? Sie wussten, dass Elias mit Silber ruhiggestellt, seine Fähigkeit behindert worden war, aber rechneten sie auch damit, dass sie ihm das Silber in Form von Nägeln sogar bis ins Gehirn getrieben hatten? Während ich darüber nachdachte, wurde mir bewusst, wie schwer Elias verletzt war. Das Adrenalin flaute nun in seinem Körper ab, der Blutrausch war verschwunden, nun kam all das zum Vorschein, was er in Panik verdrängt hatte und mich überkam der Gedanke, dass ich bald mit zwei toten Vampiren in einer Zelle sitzen würde. Meine Kehle schnürte sich zu und ich krallte mich noch fester an Elias. So würde also alles enden. Ich schloss die Augen und versuchte klar zu denken. Meine linke Hand fand Elias‘ zerschundene Rechte. Ich ergriff sie und drückte sie so fest ich konnte, in der Hoffnung, dass er es durch den dämmrigen Schleier seiner Silbervergiftung spürte. Meine Kraft verließ mich und ich ergab mich meinem Schicksal. Entweder würde man uns retten oder wir würden hier unseren Tod finden. Vor meinem geistigen Auge sah ich meine Kinder, David und die noch ungeborene Lilly.


  


  »Kitty, kitty, kitty«, hörte ich eine hämische Stimme. Wann war ich eingeschlafen? Panisch checkte ich Elias‘ Atem, flach, aber regelmäßig.


  »Na, kleines Kätzchen!«, verhöhnte mich die eindeutig männliche Stimme. Ich sah einen menschlichen Umriss in der anderen Ecke der düsteren Zelle. Die Augen verrieten jedoch, dass es sich um einen Vampir handelte. Einen offensichtlich gut gelaunten Vampir.


  »Wer bist du?«, krächzte ich.


  »Mein Name ist uninteressant. Ich wollte nur mal die Frau kennenlernen, die sich so rührselig um meinen Bastard kümmert.«


  »Was?«


  »Merkutios Tochter«, erwiderte er und ein Lachen klang in dem letzten Wort mit. »Oh, Lilian war so schön«, seufzte er lüstern, »sie sah dir sehr ähnlich, weißt du?«


  Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Toll, jetzt hast du mich ja kennengelernt, und nun?«, knurrte ich wütend.


  »Wie geht es meiner Tochter?«, wollte er wissen und heuchelte dabei ganz mies Interesse. Er war nur da um mich zu ärgern. Melissa interessierte ihn einen feuchten Dreck!


  »Sie würde dir den Arsch aufreißen, wenn sie hier wäre!«


  »DAS bezweifle ich«, sagte er lachend und ich konnte erkennen, wie er sich niederließ. »Sag‘ mir, wie hat Merkutio es geschafft zu überleben? Das würde mich wirklich brennend interessieren und man sagte mir, ihr beide wärt jetzt ganz dicke miteinander.« Er bediente sich keiner alten Sprache, was mich ein wenig erstaunte.


  »Frag‘ ihn doch selbst«, gab ich zurück und versuchte meine Knochen zu ordnen. Jeder einzelne dankte es mir mit Schmerzen.


  »Tja, dazu wird es wohl nicht mehr kommen.«


  »Wieso?«, fragte ich panisch und hasste mich dafür, diese Schwäche vor ihm entblößt zu haben.


  »Weil er sicherlich zu deiner Rettung eilen wird und das wird er nicht überleben.« Er trat Leires Leiche mit dem Fuß und besaß noch die Unverschämtheit auf sie zu spucken. Mein Herz brannte vor Wut in meinem Brustkorb.


  »Dir ist nichts heilig, oder?«


  »Hey«, er hob abwehrend die Hände, »Ich habe die Kleine nicht umgebracht.«


  »Sie würde noch leben, wenn ihr uns nicht in diese Lage gebracht hättet.«


  »Ich bin alt genug, um den kausalen Zusammenhang zu sehen, aber dennoch: Ich habe sie nicht umgebracht.«


  »Wenn ich könnte, dann würde ich dich umbringen!«


  Er lachte und klatschte in die Hände. »Versuch es doch!«


  »Ich bin vielleicht nur eine kleine Gestaltwandlerin, aber ich bin nicht blöd.«


  Wieder lachte er. »Was ist eigentlich mit deinem Jungen dahinten los? Macht er schlapp?«


  Instinktiv positionierte ich mich vor Elias.


  »Och wie süß, als ob du ihn vor mir schützen könntest.«


  »Nein«, hörte ich eine zarte, aber bestimmte Frauenstimme. Sie klang dumpf, wie durch einen Helm gefiltert. »Aber ich kann es,… Vater.«


  Ich versuchte in der Dunkelheit vergebens etwas zu erkennen. Irgendetwas zischte durch die Luft und der fremde Vampir vor mir fasste sich an den Hals. Er schien zu ersticken. Panisch zog ich Elias‘ Oberteil hoch und presste es ihm über Mund und Nase. Das letzte was ich sah, bevor ein schweres Tuch über mich geworfen wurde, waren Melissas treue Augen. Im Hintergrund hörte ich Merkutios Stimme, die befahl uns sofort nach oben zu bringen.


  Als Melissa meine Sicht wieder freigab, waren wir draußen an der frischen Luft. Sie zog ihren schweren Helm aus und atmete tief durch. Es war Nacht, doch die Dunkelheit wurde erhellt. Sie stellte mich vorsichtig auf meine Beine. Der Wind von Hubschraubern peitschte mir die Haare vors Gesicht und ihr grelles Suchlicht blendete mich. Es dauerte eine Weile, bis ich mich umsehen konnte. Ich ergriff Melissas Arm, überwältigt von dem Schauspiel, was sich mir bot. Polizei, Sondereinsatzkommandos mit Hunden, Werwölfe, Gestaltwandler in ihren verschiedensten Formen und Menschen. Jede Menge Menschen. Sanitäter, Zivilisten, Reporter, Leute mit Taschenlampen, welche die die Sucher verpflegten, einige sprachen in Funkgeräte, wieder andere teilten Waffen an Vampire aus. Wir befanden uns irgendwo im Nirgendwo und ich war erstaunt, dass uns so viele Wesen zu Hilfe geeilt waren. Ein paar Hexen standen in einem Kreis und sangen einen Zauber.


  »Elias«, flüsterte ich leise und Melissa deutete neben uns. Merkutio kniete bei ihm, während ein paar Sanitäter sich um ihn kümmerten.


  »Keine Sorge«, sagte einer der Ärzte. Ein junger Mann mit geschäftigen, roten Augen und flinken Händen. »Das wird wieder.«


  Merkutio ergriff meine Hand. »Die Regierung hat eine Hand voll Menschen damit beauftragt sich mit uns Vampiren auseinanderzusetzen. Man studierte uns, entwickelte Waffen, die uns schaden können.«


  Ich sah in die Augen des alten Vampirs.


  »Genau diese Waffen haben euch heute das Leben gerettet.«


  Silberzerstäuber.


  »Miriam«, sprach Merkutio auf mich ein. »Die Menschen haben uns geholfen.«


  Sie hatten ihre Geheimwaffe gegen die Vampire aufgegeben um mich und Elias zu retten. Zwei Wesen, von denen sie wussten, dass sie keine Menschen waren.


  Anastasija stand hinter Melissa, welche zum Fenster hinaus starrte. Sie hatte eine Hand auf die Schulter ihrer Frau gelegt und folgte ihrem Blick. Melissa hatte ihren Erzeuger getötet. Der Mann, der ihre Mutter in den Tod und ihren Vater in ein tiefes Tal der Trauer getrieben hatte. Krischans Anhänger waren tot. Die Ordensvampire hatten mit den Spezialanzügen und den Silberzerstäubern der Menschen kurzen Prozess mit ihnen gemacht. Die Gefahr war vorüber und dennoch hing eine schwere Last über uns. Der Kampf war vorbei und wir hatten gewonnen. Doch wir hatten mehr als nur ein blaues Auge eingesteckt. Wie sollte man sich über einen Sieg freuen, wenn so viel Schlimmes passiert war? Emilia und Leire hatten diesen Kampf nicht überlebt und Romans Leben stand auf Messers Schneide. Melissa war in eine Starre verfallen seit wir zurückgekommen waren und nicht einmal Ana konnte sie daraus befreien.


  Merkutio wich nicht von meiner Seite, während ich Elias‘ Hand hielt. Wir hatten gerade ein Interview beendet, in dem wir uns bei den Menschen für ihren Beistand und unsere Rettung bedankten und ich prüfte noch einmal Elias‘ Verletzungen. Er sah immer noch furchtbar aus, aber es ging ihm gut, bis auf den Umstand, dass seine telepathische Fähigkeiten ihm immer noch Schmerzen bereiteten und seine rechte Gesichtshälfte sich wohl nie wieder komplett erholen würde. Seine Haut würde in ein paar Tagen wieder makellos erscheinen, doch das Licht in seinem rechten Augen würde nie ganz zurückkehren und wenn er lächelte, dann würde sein rechter Mundwinkel nie ganz folgen. Wir hatten seine Verletzungen nicht überschminkt. Die ganze Welt sollte ruhig sehen, dass ihm übel mitgespielt wurde. Aber jetzt war alles vorbei, oder? Nun würde man ihn endlich in Ruhe lassen!


  Die Reporter bauten die Kameras gerade ab, als Heinrich von hinten seine Hand auf meine Schulter legte.


  »Gut gemacht, Eure Majestäten«, sagte er und warf einen besorgten Blick auf mich und seinen König. Die Reporter bedankten sich und verließen den Raum. Heinrich und Merkutio begleiteten sie. Müde sank ich in meinem Stuhl zusammen und beobachtete mein Baby im Stubenwagen neben Hallow und David. Calimero schlief tief und fest mit seinem Nucki im Mund.


  »Hey«, sagte David, »warum herrscht hier eigentlich so eine bedrückende Stimmung?«


  Außer Melissa sahen alle zu meinem Bruder.


  »Ich meine, wir haben gewonnen und dennoch…«


  »Dennoch liegen die Verluste zu schwer auf unseren Schultern«, seufzte ich und sah zu Elias, der Emilias und Leires Tod so schnell nicht verarbeiten würde.


  »So ist nun mal das Leben«, konterte mein Bruder, »ich meine, ein Sieg ohne Verluste? Wo außer im Märchen gibt es das schon? Und mal ehrlich, wir haben den Preis bezahlt, aber wir sind noch da. Was kann uns schon noch passieren, so lange wir zusammenhalten? Dämonen, Magie, Werwölfe, Vampire, es gibt nichts, womit wir nicht klarkommen werden.«


  »Ich glaube«, sagte Hallow und lächelte David an, »was er mit seinem wirren Gerede sagen möchte ist: Ja, wir haben uns das eine oder andere blaue Augen eingefangen, aber wir leben noch! Es wird Zeit, dankbar dafür zu sein, denn sonst waren Leires und Emilias Opfer umsonst.«


  »Nein, nein«, sagte David und korrigierte sie sofort wieder, »ich meine doch, klar, aber das meine ich gerade nicht.« Er raufte sich die Haare, weil er nicht wusste, wie er sich uns verständlich machen sollte. »Steht mal bitte alle auf«, bat er schließlich und winkte uns alle zu sich in die Mitte des Zimmers. Ich sah kurz in das geschundene, traurige Gesicht meines Mannes, doch auch er schien sich gerade aus David keinen Reim machen zu können. Anastasija führte Melissa mit einem Arm um ihre Taille zu uns.


  »Was wird das?«, sprach Hallow aus, was wir alle dachten und ihr skeptischer Blick traf mich. Ich zuckte mit den Schultern. Da standen wir nun. Melissa, Anastasija, Hallow, David, Elias und ich.


  »Ich habe das Gefühl, dass hier seit Tagen jeder für sich sein Päckchen mit sich herumschleppt und keiner traut sich etwas zu sagen«, begann mein Bruder.


  Ich sah in die Augen meiner Freunde und schluckte.


  »Wie wäre es, wenn wir uns, einfach so, einmal alle an die Hand nehmen und tief durchatmen. Manchmal kann ein Gefühl von Zugehö…«


  »Als ob das etwas ändern würde«, unterbrach Elias meinen Bruder und sah uns alle genervt an. »Ich kann noch so viel atmen, das ändert auch nichts daran, dass meine Mutter tot ist, mein Vater kurz davor steht, ihr zu folgen und ich Leire getötet habe.«


  David hielt Elias‘ vorwurfsvollem Blick stand.


  »Und ich habe meinen leiblichen Vater getötet«, erklang Melissas zerbrechliche Stimme. »Er war es nicht wert zu leben… aber trotzdem, er war mein Vater und ich hatte nie die Gelegenheit, ihn kennenzulernen.«


  »Höchstens dein Erzeuger«, sagte ich und sah der kleinen Vampirin tief in die Augen. »Dein Vater ist draußen bei Heinrich.«


  »Meine Mutter kommt nicht wieder«, seufzte Anastasija und musterte den Boden, »und Papa wird ihr folgen.«


  »Die letzten Wochen, Monate und Jahre waren nicht leicht«, versuchte Hallow sich an einem kleinen Trost, »aber jetzt ist es überstanden.«


  David und Elias lieferten sich immer noch ein Blickduell, aus welchem ich nicht schlau wurde.


  »Auch wenn ich immer noch Alpträume habe«, fügte die Hexe schließlich seufzend hinzu.


  »Wird das jetzt hier so eine Art Gruppentherapie für Überlebende?«, fragte ich und wollte den Kreis verlassen, um nach meinem schlafenden Kind zu sehen, aber David hielt mich am Arm fest. Ich sah zu ihm hoch, doch seine Augen hatten Elias‘ Gesicht nicht verlassen. Letzterer wirkte wie ein scheues Tier, welches in die Ecke getrieben wurde. Ich knuffte meinen Bruder.


  »Hey, redet laut! Die Telepathie tut ihm weh!«


  »Wir reden gar nicht«, antwortete mein Bruder und ging einen Schritt auf Elias zu, der schweigend zurück wich. »Bin ich der Einzige, der es bemerkt?«


  »Was?«, wollte ich wissen und musterte wie die anderen meinen Mann.


  »Er blutet aus einer Wunde, die nicht offenliegt.«


  Elias sah verwirrt an sich herunter.


  »Und nicht nur er. Jeder hat hier eine Verletzung, die eine größer, die andere kleiner. Selbstmitleid fließt in Sturzbächen aus ihnen heraus und wir baden uns darin, als hätten wir diesen Kampf verloren.«


  Ja, das taten wir, denn aus Hass und Gewalt kann kein wahrer Gewinner hervorgehen. Wie könnte man sich auch als Gewinner fühlen, wenn man so viel verloren hatte?


  Niemals. Als Ana zu weinen begann, brach das Eis. Elias verließ den Kreis, um seine Schwester zu umarmen und am Ende fanden wir uns in einer großen Umarmung wieder, die Wunden schloss, Herzen heilte und Mut machte.


  Eines wurde mir in diesem Moment klar: Egal ob sterblich oder unsterblich, irgendwann ist unsere Zeit auf dieser Welt zu Ende und deshalb sollten wir unsere Familie und Freunde nie für selbstverständlich erachten. Umarmt sie jeden Tag und zeigt ihnen, wie viel sie euch bedeuten, denn Liebe wird immer der Gewinner bleiben.


  Omnia vincit amor.


  Die Liebe besiegt alles.


  
    Epilog
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  5 Jahre später


  Ich atmete die kühle, schottische Nachtluft ein und lauschte dem fernen Peitschen der Wellen gegen die Klippen. Es war, als säuselten sie ein leises Lied. Der Wind blies durch das feuchte Gras und lies die Halme mit meinen Fesseln spielen. Die glasklare Stimme einer Wicca erfüllte die Nacht, während sie einen steinernen Altar mit Blumen, Brot und Wein schmückte. Ihr Lied klang so ruhig und friedlich, aber dennoch auf eine wunderbare Weise schwermütig und voller Sehnsucht. Ich lächelte meinen Bruder David an. Er sah so schick aus in seinem cremefarbenen Anzug und den blankgeputzten Schuhen. Ich wusste, dass er furchtbar aufgeregt war, aber er lächelte tapfer zurück. Ich kam mir vor wie in einem keltischen Märchen, ganz anders als noch am Morgen in Deutschland im Standesamt. Dort hatten Jeans, T-Shirt und anschließend ein Frühstück bei McDonalds gereicht, bevor wir zum Flughafen fuhren. Aber hier erfüllte der Geruch von Räucherstäbchen die Luft und der Rauch tanzte durch die Blumen und Bäume, als würde er sich mit dem Brautpaar freuen. Die Wicca begannen damit, Kerzen zu entzünden, die mit Wachs auf Steinen befestigt waren. Ihre kleinen Flammen tauchten die Lichtung in ein schummriges Licht, während die hellblauen Augen meines Sohnes verspielt glitzerten. Er war auf den Ast eines Baumes gesprungen und beobachtete von dort das Geschehen. Die singende Wicca verstummte und begann mit den anderen einen Kreis um den steinernen Altar zu bilden. Eine Locke wehte mir immer wieder ins Gesicht, als ich mich einreihte und die kühle Hand meines Bruders Michael ergriff. Unruhe machte sich in meinem Bauch breit. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern und ich würde endlich Hallow sehen. Mein Bruder dachte wohl dasselbe. Mit wässrigen Augen starrte er zwischen die Bäume und schluckte mehrmals kräftig.


  »Sie kommen«, flüsterte Michael und die Aufregung in meinem Bauch wanderte hinauf zu meinen Augen und fand zwischen vielen Tränen den Weg hinaus. Die älteste Wicca trat vor den Altar und begann zu singen. Laut und kräftig dieses Mal. Ihre Stimme kroch mir eiskalt den Rücken hinunter und ließ mich erzittern. Dann plötzlich hielt ich den Atem an und meine Hände wurden von beiden Seiten fest gedrückt.


  »Da kommt PAPA«, jubelte mein Sohn freudig vom Baum und hätte damit fast den Moment zerstört. Doch dann trat Hallow an Elias‘ Arm in den Schein der Kerzen und ich vergaß alles um mich herum. Stolz führte mein Mann die atemberaubende Braut in unsere Mitte. Ihr weites Kleid aus weißem Tüll war mit funkelnden Steinen besetzt und endete in einer wunderschönen schwarzen Korsage. Ein langer Schleier flatterte im Wind um Hallow Gesicht und ließ sie wie eine Fee aussehen. Die Kristalle in ihrem Kleid glitzerten im Mondlicht wie Sterne. Eine Wicca, die neben meiner weinenden Mutter stand, hob eine Panflöte an ihren Mund und begann zu spielen. Mit Tränen in den Augen lächelten David und Hallow sich an.


  »Feasgair math, mo cridhe«, hauchte Hallow. Es war gälisch und bedeutete Guten Abend, mein Herz. Das hatten Elias und ich auf unserer Hochzeitsreise gelernt und den beiden im Flugzeug beigebracht.


  »Feasgair math, mo cridhe«, wiederholte David und verschluckte sich fast an seinen eigenen Tränen. Er atmete ein paar Mal durch. »Du siehst wunderschön aus.«


  Hallow zog ihn in ihre Arme. Im Wind erhob sich der Tüll ihres Kleides sanft in die Lüfte und als er wieder sank, sah es aus, als würde es funkelnde Sterne regnen. Vollkommen bezaubert von dem Anblick bemerkte ich erst gar nicht, dass Elias sich an meine Seite gestellt hatte. Erst als das Lied der Wicca ausklang und ich mich umsah, bemerkte ich ihn. Er schenkte mir ein wunderschönes Lächeln, voller Wärme und Liebe. Die leichte Lähmung in seiner rechten Gesichtshälfte machte es nur umso einzigartiger und schöner. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und er küsste meinen Scheitel.


  »Die nächste Braut, die ich zum Altar führe, wird unsere Lilly sein«, flüsterte er in mein Haar und ich lächelte. Ja, das würde ihn sicher unheimlich stolz machen. Elias war in seiner Rolle als Ehemann und Vater aufgeblüht. Calimero und ich gaben ihm die nötige Ruhe und Zuflucht, wenn die Welt sich einmal zu schnell drehte. Unser Sohn liebte seinen Vater abgöttisch, die beiden waren ein Herz und eine Seele. Selbst jetzt ruhten Elias‘ Augen stolz und voller Freude auf unserem kleinen David, der Blätter vom Baum zupfte und sie in seiner zarten Hand sammelte. Als ich bemerkte, wie neidisch Michael zu ihm nach oben guckte, beugte ich mich zu meinem kleinen Bruder hinunter.


  »Lauf zu ihm und pflück auch ein paar Blätter. Die könnt ihr dann nachher auf das Brautpaar werfen«, flüsterte ich ganz leise. Michael strahlte über das ganze Gesicht und war schneller bei Calimero als meine menschlichen Augen es erfassen konnten. Ich rückte auf und ergriff die Hand meines Vaters. Seine Wärme war wunderbar, doch sie gab mir nicht mehr das Gefühl von Zuhause. Dies gab mir die andere, kühle Hand, deren Daumen zärtlich meine Knöchel streichelte. Wenn Elias mich berührte, dann schien in meinem Herzen die Sonne.


  Die älteste Wicca begann die Zeremonie und sorgte damit für ein kleines bisschen Ruhe in mir. Die Aufregung verschwand nun gänzlich, während ich den Worten der Wicca-Priesterin lauschte. Diese, wie Elias sagen würde, heidnische Zeremonie war der christlichen gar nicht so unähnlich. Man brach und teilte das Brot, trank den Wein und verknotete ein Band über Hallows und Davids rechter Hand. Einen Satz werde ich jedoch nie vergessen.


  »Der Knoten ist gebunden und Eure Liebe miteinander verbunden.«


  »Dieser Knoten«, erklärte mir Elias flüsternd, »bleibt bestehen, so lange sie verheiratet sein möchten. Eine Scheidung vollziehen sie, indem sie ihn lösen.«


  Hallow hielt das verknotete Band in ihren zitternden Händen und lächelte David verträumt an. Handfasting nannte sich diese Zeremonie. Wunderschön und sehr emotional, wie ich fand. Besonders, als Hallow das Band an uns übergab, um weitere Knoten hineinzubinden. Ich hatte ein bisschen Angst, dass ich das Ding kaputt machen könnte, zurrte jedoch einen weiteren Knoten hinein und wünschte den beiden ein langes Leben. Auch mir zuliebe. Feierlich schloss die Priesterin die Zeremonie und ich konnte gar nicht schnell genug bei David sein. Stürmisch fiel ich ihm um den Hals.


  »Herzlichen Glückwunsch«, nuschelte ich in sein Hemd und genoss den Geruch meiner Kindheit. Auch wenn mein älterer Bruder nun schon Tierarzt und ein gestandener Mann war, so roch er für mich doch immer noch nach dem David, der mit mir in einer Badewanne gesessen und bei Gewitter in einem Bett geschlafen hatte. Weinend ließ ich ihn los und knuffte ihn fest gegen die Brust.


  »Wehe, ich werde jetzt nicht ganz bald Tante!«, schluchzte ich gespielt drohend. Mein Bruder lachte und sah zu seiner zauberhaften Braut. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie kein Makeup trug. Ihr Gesicht wirkte dadurch viel wacher und sanfter als sonst. Der Schleier und mehrere ihrer Haarsträhnen wehten ihr vor die Augen und ein glockenhelles Lachen erklang. Ich hatte Hallow noch nie so gelöst und glücklich gesehen. Meine Mutter packte sie von hinten um die Hüfte und drehte sie zu sich um. Hallows Eltern waren nicht da. Ihre Familie war ihr Zirkel und nun auch die Familie Michels. Eine weitere Windböe wehte durch die Bäume zu uns herüber und es begann, Blätter zu regnen. Lächelnd sah ich zu Calimero und Michael, die kichernd ihre vollen Hände in den Wind hielten. Elias‘ kühle Hand ergriff wieder die meine. Ruhig beobachteten wir das glückliche Brautpaar und die lachenden Hexen, doch mir wurde es ganz schwer ums Herz. Die Freude wich einer schmerzlichen Traurigkeit.


  »Wir werden noch hier sein, wenn ihre Kinder längst Vergangenheit sind«, flüsterte ich meine Gedanken in den Wind.


  »Menschen werden geboren und sterben, das ist der Lauf der Dinge«, antwortete die ruhige, warme Stimme meines Mannes. »Alles, was wir tun können, ist, die Zeit mit ihnen zu genießen und nicht an das Vergängliche zu denken.«


  Eine Träne rollte meine Wangen hinunter und als Hallow zu mir herübersah, lächelte ich sie an. Sie musste nicht den wahren Grund meines Weinens wissen. An der Unsterblichkeit war nichts Romantisches. Elias war nicht der Romanheld, der mit seiner Geliebten im unendlichen Meer der Zeit abtauchte. Nein, ich war ein einfaches Mädchen, das Freunde und Familie hatte. Menschen und Wandler, die ich schmerzlich vermissen würde. Aber die Liebe zu meinem unsterblichen Mann war größer und ließ mich den Schmerz ertragen. Wer behauptet, dass es wunderschön wäre, unsterblich zu sein, der lügt. Es ist eine Bürde, die einen bei jedem Tod eines geliebten Menschen weiter in den Strudel aus Trauer und Schmerz drückt. Elias‘ amethystfarbene Augen sahen mich an und alles, was ich fühlte war: Liebe.


  
    BONUS KAPITEL– LILLY
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  Als ich wach wurde, war ich einen Moment lang irritiert. Es war schon lange her, dass die gesamte Familie gemeinsam in den Urlaub gefahren war, doch Papas Heimweh nach Rumänien war unerträglich geworden und so hatten wir alles zusammengepackt, um zwei Wochen die Ruhe und die Landschaft zu genießen. Das Schöne an diesem fremden Bett war, dass mein Bruder neben mir lag. Mein Herz hüpfte vor Freude, weil ich seine schwarzen Haare gleich erblicken würde, wenn ich meine Augen öffnete. Calimero, na ja, eigentlich hieß er David wie mein Onkel, aber unsere Eltern hatten ihm als Kind den Spitznamen Calimero gegeben und nun konnten wir es uns nicht mehr abgewöhnen, ihn so zu nennen. Jedenfalls schlief er noch und ich lauschte seinem regelmäßigen Atem.


  Vorsichtig tastete ich mich telepathisch in seinen Kopf hinein. Wenn mein Bruder nicht genug Blut getrunken hatte, machte sich eine angeborene Behinderung bei ihm bemerkbar. Deshalb überprüfte ich jeden Morgen nach dem Aufwachen erst einmal seinen geistigen Zustand und lies ihn an meinem Arm trinken, bis es ihm wieder besser ging. Unsere Hausärztin, Doktor Bruhns, meinte, die Krankheit käme daher, dass Calimero ein gestaltwandelnder Vampir sei, aber das bin ich auch und Gott alleine weiß, warum mir dieses Schicksal erspart geblieben ist!


  Papa und Tante Anastasija sind genau wie ich Telepathen, doch diese Fähigkeit hat mein Bruder nicht geerbt. Aber ich kann dafür damit mittlerweile sogar schon besser umgehen als Papa. Das habe ich von Tante Ana, der ich wohl überhaupt ihn vielem gleiche. Wir sehen nicht nur beide meiner Oma Emilia sehr ähnlich, die leider schon lange vor meiner Geburt gestorben ist, sondern teilen auch die unerschrockene und tiefempfundene Liebe zu unseren Brüdern.


  Ana liebt meinen Vater genauso abgöttisch wie ich meinen Calimero. Mein Bruder ist die Luft, die ich zum Atmen brauche. Ich finde es auch nicht schlimm, dass sein Verstand nicht immer gleichgut funktioniert, denn ich würde notfalls bis zum Ende aller Tage an seiner Seite sein und auf ihn aufpassen.


  Vorsichtig strich ich ihm über das schwarze Haar und wartete, dass er seine Augen öffnete. Genau wie unser Opa Friedrich und auch Onkel David sah Calimero die Welt aus himmelblauen Augen. Als er sie blinzelnd öffnete, waren sie allerdings gerade dunkelblau wie der Ozean. Ein Zeichen dafür, dass er bald etwas Blut brauchte. Sein Verstand war noch klar, aber bröckelte schon leicht. Er brauchte dann bedeutend länger als jeder andere Vampir oder gar Menschen, um zu begreifen, wo er gerade war. Seine Augen suchten eine Weile den Raum ab, bevor er mich mit einem müden Lächeln ansah.


  »Ach ja, wir sind ja in Rumänien«, gluckste er verschlafen und räusperte sich.


  »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Cali.« Sein kühler Arm klatschte auf meinen Bauch und ich quietschte erschrocken, als er mich fest drücken. »Hab ich dich, du kleine Hexe«, nuschelte er.


  »Das klein nimmst du zurück!«, protestierte ich. »Ich bin sechzehn.«


  »Und ich zweiunddreißig. Gut, dass wir das nochmal festgehalten haben.«


  Wir horchten beide auf, als wir das Gähnen unserer Mutter hörten und dass im Nachbarzimmer eine Decke aufgeschlagen wurde. Sie hatte uns gestern Nacht, als wir in der Blockhütte angekommen waren, versprochen, dass sie heute Pfannkuchen zum Frühstück machen würde. Anscheinend hatte sie vor, das Versprechen zu halten, denn ich hörte, wie sie in die Küche lief.


  »Pfannkuchen, hmmmmm!«, brummte David und auch mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ein Klopfen an unserer Tür erklang und Papa erschien in T-Shirt und Boxershorts. Wir setzten uns auf und sahen ihn erwartungsvoll an. Sein erster Blick glitt wie immer zu Calimero. Ganz, ganz früher hatte es mich eifersüchtig gemacht, dass alle Aufmerksamkeit immer erst ihm gegolten hatte. Mittlerweile war ich jedoch alt genug, um zu verstehen, wie wichtig das war. Wenn er so wenig Blut wie jetzt in sich hatte, konnte es schon mal sein, dass er vergaß zu trinken. Die Entschuldigung für die zweitrangige Behandlung folgte sofort. Mein Vater hatte eine ganz spezielle Art, mich anzusehen. Voller Liebe und Stolz. Er sah mich immer an, als hätte ich gerade die Welt gerettet oder ein Mittel gegen alle Krankheiten auf einmal erfunden. Ich wusste nicht, womit ich diesen Blick verdient hatte, doch er jagte mir jedes Mal einen angenehm kalten Schauer über den Rücken.


  »Guten Morgen ihr zwei«, streichelte Papas warme Stimme meine Seele.


  »Schhhhhhhhhhhhhhhhhhh……eiß……blöde Pfannkuchen!«, hörte ich Mama in der Küche schreien. Papa drehte sich kurz um und sah dann wieder zu uns. Hinter ihm erschien ein rotblonder Schopf, den ich nur zu gut kannte. Panisch zog ich die Decke hoch.


  »Aufstehen, ihr Penner!«, sagte Michael fröhlich. Rein formell gesehen war er unser Onkel, weil Mamas Eltern ihn großgezogen hatten, doch er war nur ein paar Jahre älter als Calimero. Mama nannte ihn zwar immer ihren kleinen Bruder, aber irgendwie konnte ich mich an den Gedanken nicht so richtig gewöhnen. Vielleicht weil ich ein bisschen in ihn verliebt war? Aber nur ein bisschen… ehrlich! Na ja, gut, ich war hoffnungslos verknallt in den rotblonden Engel, der meine Beine mit seinem Lächeln in Wackelpudding verwandeln konnte. Aber verdammt, er war mein Onkel! Wenn auch nicht biologisch… Mist!


  »Michael und ich werden Blut holen gehen, geht es dir noch gut?« Papas Frage galt Calimero und der nickte.


  »Ich glaube, ich werde die Zeit nutzen, in der ihr weg seid und Mama die Pfannkuchen quält, um mit der kleinen Hexe hier einen Waldlauf zu machen.«


  »Au ja!«, freute ich mich und hätte dabei beinahe die Decke runtersausen lassen. Wandler hatten normalerweise kein Problem mit Nacktheit, aber ich war da anders und ich trug nur ein schlabberiges T-Shirt und eine ausgeleierte Snoopy-Unterhose! Vielleicht war ich doch mehr Vampir als Wandler? Wenn ich so überlegte, dann würde ich sagen, dass Calimero mehr Wandler als Vampir war. Er war der einzige Wandler der Welt, der sich in jedes beliebige Tier verwandeln konnte. Auch wenn sich sein Farbspektrum auf Schwarz und Weiß beschränkte. Ich hingegen konnte mich nur in eine weiße Wölfin verwandeln.


  »Hört doch auf an der Pfanne zu kleben!«, befahl Mama den Pfannkuchen. Sie redete oft mit Gegenständen. Einmal hatte ich sie sogar dabei beobachtet, wie sie sich bei einer Pflanze entschuldigte, weil sie ihr ein Blatt abgerissen hatte. Das Geräusch eines Pfannenwenders, der rhythmisch auf den Boden einer Pfanne gehauen wurde, erklang. Papa sah sich lachend um.


  »Muss ich dazwischengehen?«, rief er zu ihr herüber. »Du wirst doch nicht wehrlose Pfannkuchen verprügeln, oder?«


  »Wehrlos?… PAAH!«, war alles, was er als Antwort bekam. Papa sah zu Michael.


  »Vielleicht sollten wir sicherheitshalber Pfannkuchen von unterwegs mitbringen?«, schlug er vor.


  »DAS HABE ICH GEHÖRT!«


  »Eure Mutter«, seufzte Papa grinsend, »wird sich nie mit der Küche anfreunden.« Zuhause machten entweder Anastasija oder Oma Angela das Essen. Das lag aber auch daran, dass Mama als Königin einfach viel zu selten auch nur in die Nähe der Küche kam, um für Calimero und mich zu kochen. Weil unsere Körper Blut und Nahrung brauchen, können wir nicht so viel Blut speichern und müssen öfter und in kleineren Portionen welches trinken als richtige Vampire, deren Körper keinen Darm unterbringen müssen.


  Papa legte Michael eine Hand auf die Schulter. »Wollen wir?«


  Der schöne Kopf des angesprochenen Vampirs nickte. Himmlisch, wie sexy so eine kleine Bewegung sein konnte. Die beiden verschwanden mit einem Lächeln im Gesicht. Cali und ich blieben einen Moment ruhig, bis sie außer Hörweite waren. Dann funkelte mich mein Bruder verspielt an. Er zog ein Kissen in seine Arme und hielt es wie einen Menschen.


  »Oh Michael«, schauspielerte er leidenschaftlich, »küss mich!« Er vergrub seinen Kopf im Kissen und ließ es lachend über sich ergehen, dass ich auf seinen Rücken einprügelte.


  »Blöder Idiot!«, schimpfte ich.


  »Oooooohhh Michael«, stöhnte er weiter in die Federn. »Ja, schlag mich!«


  Ich gab auf und zog eine Schnute. »Wehe du sagst ihm auch nur ein Wort!«


  Cali hob seinen Kopf und spielte mit seinem Zeigefinger an meiner schmollenden Unterlippe. Seine Haare sahen aus, als wäre ein Orkan durch die Hütte gefegt.


  »Ich habe dir doch versprochen meinen Mund zu halten«, gluckste er. Mama und er hatten mich mal dabei erwischt, wie ich vollkommen geistabwesend immer wieder seinen Namen in mein Matheheft gemalt hatte. Die i’s waren mit kleinen Herzchen verziert. Eindeutiger ging es nicht mehr. Da Mama es wusste, wusste Papa es wohl auch. Oberpeinlich!


  Die blauen Augen meines Bruders veränderten sich raubtierartig. Seine Gesichtszüge verschoben sich und seine Haut bekam weiß, schwarze Streifen. Ehe ich mich versah, stand ein großer Tiger vor mir. Ich zog mir mein Schlafshirt über den Kopf und zog meine Unterhose aus. Es war ein schönes Gefühl, die Wölfin in mir zu rufen. Ich war unheimlich gerne in dieser Form und spürte das weiche Fell auf meiner Haut.


  »Aaaaahhh, Susi und Strolch«, quietschte Mama mit dem Pfannenwender in der Hand. Sie sah zu mir und tippte mit dem Wender an ihre Stirn, »Lilly, bist du bitte so lieb und sagst deinem Papa, er soll wirklich Frühstück besorgen?«


  Ich nickte, während sie ein unglückliches Gesicht machte, bevor sie sich umdrehte und in Richtung Küche deutete. »Diese Pfannkuchen sind finstere Kreaturen aus der Hölle. Bööööööööse!« Sie seufzte. »Ich gehe duschen, während ihr etwas lauft.«


  Ich hatte gehofft, dass sie ihren schwarzen Panther rufen würde, um mit uns zu kommen, aber so wie ihre Haare aussahen, brauchte sie wirklich eine Dusche. Calimero deutete mir an, ihm zu folgen und wir setzten uns in Bewegung. Er hielt kurz an, um seinen Kopf gegen Mamas Hand zu stupsen, bevor wir das Wohnzimmer durchquerten. Mit Hilfe seiner Tatzen öffnete er die Tür und schon waren wir draußen in der Natur. Das Gras war noch feucht und fühlte sich herrlich frisch unter meinen Pfoten an. Ich inhalierte den Duft von Tannen und Holz und tollte aufgeregt um meinen Bruder herum. Beinahe hätte ich es vergessen, doch ich erinnerte mich noch rechtzeitig daran, Papa Mamas Nachricht zu übermitteln.


  Mach ich, war seine knappe, amüsierte Antwort. Calimero sah sich kurz um und lief dann voran. Ich folgte ihm durch den Wald. Wir rannten um Bäume herum, sprangen über Steine oder über den jeweils anderen. Als wir einen großen und dicken Baum entdeckten, kratzten wir uns an seiner herrlich starken Rinde und schüttelten uns dann vor lauter Freude. Wir unterhielten uns nicht, doch ich sah immer wieder in seinem Kopf nach, ob alles in Ordnung war. Die Reise hatte ihn sehr geschafft und viel Blut verbraucht. Unser kleiner Ausflug hatte ihm dann den Rest gegeben, denn plötzlich blieb er stehen und verwandelte sich zurück. Panik stand in seinen Augen und er kauerte sich zu einem kleinen Paket auf einem Fleckchen Moos zusammen. Früher hatte mir das Angst gemacht, doch heute wusste ich, was zu tun war.


  Wenn er so war, war er unberechenbar. Ich verwandelte mich zurück und kniete mich langsam vor ihn. Schwarze, verwirrte Augen sahen mich zuckend an. Im Mittelalter hätte man ihm so bestimmt einen Exorzisten auf den Hals gehetzt. Ich legte ganz vorsichtig meine Hände auf meine Oberschenkel, wo er sie sehen konnte.


  »Hey David!« In diesem Zustand benutzte ich nie seinen Spitznamen. »Ich bin’s, deine Schwester Lilian.« Ich hätte nicht gedacht, dass er nur noch so wenig Blut zur Verfügung gehabt hatte. Seine Augen waren eben noch dunkelblau gewesen. Er musste sehr glücklich gewesen sein, als er aufwachte.


  David sah mich zitternd an. Etwas Speichel rann aus einem Mundwinkel, während seine Augen mich flackernd ansahen. Es war, als würde jemand ein Licht hinter ihnen ständig an- und ausschalten. Ich hob langsam meinen rechten Arm an meinen Mund und biss in meinen Unterarm. Als das Blut herausfloss, wurde Davids Blick fiebrig. Ich hielt ihm den Arm hin.


  »Komm, trink«, flehte ich. Manchmal kam er daraufhin zu mir, aber manchmal erinnerte er sich nicht einmal daran, wie man ging oder krabbelte. Vorsichtig rutschte ich zu ihm herüber und je näher ich kam, desto unruhiger wurde er. Mehr Speichel floss aus seinem Mund und er begann hungrig zu knurren als seine Fänge ausfuhren. Ich kam näher an ihn heran und er versuchte mir entgegen zu kommen, scheiterte jedoch an der Koordination seiner Arme und Beine und fiel mir in die Arme. Zuerst kämpfte er gegen mich, als ich ihn an mich drückte, doch als ich meinen Arm an seinen Mund gelegt hatte, wurde er ruhig und begann zu trinken. Die Wunde schloss sich allerdings schon nach wenigen Sekunden. Er knurrte frustriert und ich musste mich erneut ausrichten und seinen Mund mit der freien Hand öffnen. Ich schaffte es, seine Fänge in meinen Arm zu rammen. Eine Träne kullerte mir vor lauter Schmerz aus dem linken Auge. Wieso hatte ich ihn nicht schon vor unserem Ausflug von mir trinken lassen? Ich hätte es mir doch denken können.


  Am Abend saß ich mit Papa in der kleinen Hollywoodschaukel neben der Hütte und sah in die Sterne. Ich hatte meine Beine angezogen und mich gegen ihn gelehnt. Sein rechter Arm hielt mich fest und sicher, während er uns mit den Füßen hin und her schaukelte. Calimero und Michael waren zum Feiern in die Stadt gefahren, aber ich hatte nicht mitgedurft. Nicht wegen Mama und Papa, es waren die Jungs, die mich nicht dabei haben wollten. Sicher wollten sie Weiber aufreißen. Der Gedanke ließ mich aufstoßen.


  »Alles okay?«, wollte Papa wissen und strich mir über den Kopf.


  »Was denkst du machen Cali und Micha?«


  »Was man auf einer Party so macht, nehme ich an. Tanzen, Leute treffen… nun ja, trinken werden sie wohl kaum.«


  Michael würde sich schon nach wenigen Schlucken übergeben, da sein Vampirmagen es nicht vertrug. Er war ein Mischling, dessen Vampirkörper voll und ganz auf Blut eingestellt war. Calimero würde auf Grund seiner Krankheit nichts anrühren. Er hatte die Schnauze voll davon, keine Kontrolle über sich zu haben. Das musste und wollte er nicht auch noch künstlich herbeiführen. Es war nicht so, als würde er nie trinken. Ich konnte mich da zum Beispiel an ein Weihnachten erinnern, wo er und unser Onkel betrunken kleine Kügelchen aus Servietten geformt hatten, um uns alle damit zu bewerfen. Mama hatte ihnen am nächsten Tag die Ohren lang gezogen, als sie das Ausmaß dieses Kugelhagels entdeckt hatte.


  »Ich mag auch tanzen«, seufzte ich. Papa lachte leise und küsste meine Stirn.


  »Ich fürchte, nicht mit mir, oder?«


  »Neeeee«, rief ich aus, zwinkerte ihm aber liebevoll zu. Er drückte mich an sich und sah dann hinauf zu den Sternen.


  »Du magst Michael, oder?«, flüsterte er beinahe tonlos. Ich zuckte kurz zusammen, womit ich mich sofort verraten hatte.


  »Es stimmt also.« Papa schien amüsiert.


  »Mama hat es dir gesagt, oder?«, maulte ich und versteckte mein Gesicht an seiner Brust.


  »Du bist unsere Tochter, sie muss mir solche Dinge sagen.« Zum Glück musste er mir nicht die Bitte-benutz-Kondome-Predigt halten. Ich war in dem Punkt voll und ganz Vampirin. Meine erste und bisher einzige Phase der Fruchtbarkeit hatte ich mit zwölf gehabt. Die darauffolgende Periode hatte ich furchtbar gefunden. Wie hielten das menschliche Frauen nur jeden Monat aus? Mit viel Glück würde ich das erst wieder in ein paar Jahrzehnten erleben müssen. Mit Krankheiten anstecken konnte ich mich auch nicht. Papas einzige Sorge war, dass es ein Mensch sein könnte, in den ich mich verliebte. Zum einen, weil ich ihn verletzen könnte und zum anderen… nun ja… ich konnte einen Mann nicht unsterblich machen. Verliebte ich mich Hals über Kopf in einen Menschen, wäre dies mein Todesurteil.


  »Ihr seid froh, dass ich für einen Vampir schwärme, oder?«


  Papa lachte und rutschte ein wenig unangenehm berührt hin und her.


  »Das stimmt. Nur ist Michael mit dir verwandt.«


  »Ja, aber doch nicht körperlich.«


  »Und? Ist er auch in dich verliebt«? Papa räusperte sich. Er kannte die Antwort genauso gut wie ich. Auch er hatte mit Sicherheit schon seine telepathischen Fähigkeiten genutzt, um das herauszufinden.


  »Nein, er hält mich einfach nur für die kleine Lilly, die er schon als Baby im Arm hatte«, seufzte ich. »Also zu früh gefreut. Ich werde mich wohl nicht unsterblich an Michael binden.« Ich grübelte. »Was würdet ihr tun, wenn ich euch einen menschlichen Mann anschleppen würde?« Verspielt und herausfordernd sah ich in die amethystfarbenen, liebevollen Augen meines Vaters. Einen Moment lang durchzuckte sie Schmerz.


  »Ich würde ihn, wie jeden anderen Mann oder Vampir auch, auf Herz und Nieren prüfen. Danach würde ich ihn willkommen heißen und ihn darauf hinweisen, dass ich ihn töte, wenn er dich nicht bis ans Ende seines Lebens auf Händen trägt. Wenn er dir schon die Unsterblichkeit nimmt, dann soll er dir wenigstens ein unvergessliches Leben schenken.«


  »Sehr freundlich«, gluckste ich. »Eine Morddrohung würde ihn bestimmt fröhlich stimmen.«


  Papa lachte. »Es geht doch nichts über ein bisschen Druck.«


  »Ein bisschen«, wiederholte ich ungläubig.


  »Wenn er sich dabei in die Hose macht, ist er der Falsche für dich.«


  Wir schwiegen und sahen beide in die Sterne. Ich hörte Mama im Haus mit ihren Freundinnen telefonieren. Aisha war heute Mittag zum ersten Mal Oma geworden und nun sprach sie abwechselnd mit Eva und der glücklichen Großmutter. Mama versuchte verzweifelt, trotz ihrer eigenen Familie und ihrem Dasein als Königin der Vampire, engen Kontakt zu ihren besten Freundinnen zu halten. Manchmal war das ein ganz schöner Spagat für sie.


  »Ob Calimero euch auch irgendwann mal zu Oma und Opa macht?«


  Papa verzog das Gesicht. Die erste und bisher einzige Fruchtbarkeitsphase meines Bruders war recht turbulent verlaufen. Männliche Vampire können in den letzten Tagen sehr ungehalten werden und Calimero war es ganz besonders. Ich war zu der Zeit noch in Mamas Bauch gewesen und hatte davon nichts mitbekommen. Cali sprach auch nicht gerne darüber.


  »Vielleicht wirst es ja auch du sein?«, zog mich Papa auf, um das Thema zu umgehen. Eine Partnerin zu finden war nicht immer die leichteste Aufgabe für einen Vampir. Meine verstorbenen Großeltern, Emilia und Roman, hatte Jahrhunderte nach dem richtigen Partner gesucht und Calimeros Partnerin würde viel, viel Geduld mitbringen müssen.


  »Nein, ich will keine Kinder«, erklärte ich.


  »Das ist das Alter«, gluckste Papa. »Du denkst zurzeit nur ans Küssen, vielleicht auch ab und zu an den ersten Sex…«


  Ich hielt mir die Ohren zu und begann laut zu singen. Papa hörte auf zu sprechen und lachte. Als ich die Hände wieder herunternahm sagte er: »Bei dir dreht sich im Moment eben alles um die Liebe.« Ja, und um die blöde, langweilige Schule. Wenigstens konnte ich dort ungestört meinen Fantasien von Michael nachhängen. Dort war kein Vampir, der mich abhören konnte. Ich konnte Papa und Ana zwar auf diese Distanz erreichen, aber sie mich nicht. Das war ganz gut so.


  »Möchtest du etwas trinken?« Mit etwas meinte er Blut, das er und Michael heute Morgen aus einer Spendestation geholt hatten. Ich nickte und war für einen Moment alleine. Als er zurückkehrte, hielt er zwei Becher mit warmem Blut in der Hand. Als Papa noch jung gewesen war, hatten sie Menschen noch gejagt und gebissen, doch für mich war es total normal, mein Blut aus einem Becher zu trinken und nur bei Gelegenheit einmal jemanden aus meiner Familie zu beißen.


  Am meisten machte es Spaß, Mama zu beißen. Sie wusste, dass Calimero und ich das gerne taten, also erlaubte sie es uns gelegentlich. Durch ihre Wärme und ihren lauten, lebendigen Herzschlag war es ein wunderbares Erlebnis, um welches ich Papa beneidete.


  »Der Gedanke, dass Michael gerade an einer anderen rumknabbert, macht mich irre«, gab ich zu und leckte mir etwas Blut von der Lippe.


  »Irgendwann«, sinnierte Papa, »wird er aufhören dich als kleines Kind zu sehen und die Frau in dir entdecken. Die Frage ist nur, ob du ihn dann noch willst.« Es gab keinen Grund, warum ich diesen rotblonden Engel nicht mehr haben wollen würde.


  »Und wenn die Frau ihm nicht gefällt?«


  Papa legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an. »Dann wirst du deinen Kopf hochhalten, denn du bist neben deiner Mutter das schönste Wesen, das auf dieser Erde wandelt.«


  »Mama hört uns nicht, du kannst ruhig sagen, dass ich die Schönste bin«, triumphierte ich und zwinkerte ihm zu. Lachend schüttelte er den Kopf.


  »Aber du bist mein Vater, du musst mich hübsch und total toll finden. Das ist quasi deine Pflicht.«


  »Man sieht sich selbst immer anders und kritischer«, sagte Papa und begann in der Hosentasche seiner Jeans zu kramen. Er zog seine Geldbörse hervor und ich runzelte die Stirn. »Ich möchte dich etwas fragen.« Er öffnete die Börse und nahm ein Foto heraus. Es zeigte meine Oma Emilia. »Wie findest du sie?«


  »Oma Emilia war einfach atemberaubend schön«, säuselte ich. Sie hatte das Antlitz eines Engels.


  »Und du bist ihr absolutes Ebenbild«, erwiderte Papa und gab mir das Foto. »Schau es dir an, es ist wie ein Fenster in die Zukunft.«


  »Ähnele ich ihr auch vom Charakter her?«, fragte ich und gab ihm das Foto zurück. Er steckte es zusammen mit seiner Geldbörse weg.


  »Nein«, seufzte er schließlich. Er hatte kein gutes Verhältnis zu Oma gehabt. Warum hatte mir nie jemand erklärt. Papa begann uns wieder zu schaukeln und ich lehnte mich zurück. »Du bist einfach du selbst und keine Kopie von jemand anderem«, fügte er schließlich hinzu. »Und verdammt, ich hätte dich nicht besser hinkriegen können.«


  Ich lachte und klopfte lobend auf seine Schulter.


  »Das haben du UND MAMA wirklich ganz ordentlich hinbekommen.«


  »Ja, wir sind schon richtig gut im Kindermachen.«


  Waaah, bääh, ich wäre fast von der Schaukel geplumpst.


  »Schau nicht so angewidert«, ermahnte er mich. Nennt mich ein Papakind, aber ich wollte irgendwann mal einen Mann wie ihn haben. Liebevoll, intelligent, gelegentlich auch humorvoll, aber immer selbstsicher und Halt gebend. Eben die Sorte Mann, neben der man wachsen und leben konnte. Die einen nicht erdrückte und die einen unterstützte. Egal, wie dumm das Vorhaben war. So ein Mann war Michael.


  »Ihr seid doof«, stellte ich am nächsten Tag fest. Papa und Mama wollten die Hütte einmal für sich haben und hatten Michael, Calimero und mich zum Einkaufen geschickt. Wir wurden angestarrt wie Tiere im Zoo, denn natürlich kannte man uns aus Zeitungen und Fernsehen.


  »Ich habe echt kein Interesse an euren Stories über Weiber.«


  »Euren?«, wiederholte mein Bruder und musterte ein Stück Fleisch wie eine seltene Kreatur. »Du meinst wohl Michaels Weibergeschichten?«


  Micha lachte und steckte die Hände in die Hosentasche.


  »Es war einfach zu verführerisch. Ich konnte nicht anders, als sie abzuschleppen. Sie hat sich mir ja quasi aufgedrängt… und hast du ihre Möööö…« Micha sah zu mir und räusperte sich, »ihren Vorbau gesehen?«


  »Ja, habe ich«, grübelte Calimero gespielt. In Wirklichkeit wollte er Michael mir zuliebe abwürgen. Immer wieder warf er mir Blicke voller Sorge zu und er musste erkannt haben, dass ich verletzt war. »Ich bin ja nicht blind.« Calimero hielt mir das Fleisch hin. »Ob das gegrillt gut schmeckt?«


  »Nein, Hähnchen wird immer so trocken auf dem Grill«, antwortete ich.


  »Und ihre Beine…«, plapperte Michael weiter, »als die sich um mich geschlungen haben, war ich im Himmel.«


  »Sollen wir Ofenkäse machen?«, fragte Calimero und sah mich entschuldigend an. »Oder Ofenkartoffel? Nur Fleisch ist langweilig.«


  »Beides!«, schlug ich vor. Hey, dank Papas Vampirgenen brauchten wir nicht auf Kalorien zu achten und ich konnte jetzt ein paar davon gebrauchen. Besser eine ganze LKW-Ladung davon.


  »Ihre Lippen waren so… wow… ich liebe Rumänien«, redete Michael ungeachtet von Calimero und mir weiter. »Und was sie damit anstellen konnte.«


  »Michael!«, brummte mein Bruder genervt.


  »Was?«


  »Meine Schwester steht neben uns.«


  »Ja und?« Er nahm seine Hände aus der Hosentasche und hob sie unschuldig hoch. »Sie ist sechzehn und kein Kind mehr.« Tja, und trotzdem sah er mich wie eines an. Kann man jemanden hassen und lieben gleichzeitig?


  »Trotzdem ist sie meine kleine Schwester und ich möchte nicht, dass sie deinen Hörbuch-Porno mit anhören muss.«


  »Ja, ja Big Brother, schon okay.«


  Na endlich! Ich dankte Calimero mit meinen Augen und seufzte. Wieso hatte diese Frau sich nicht an meinen Bruder ranmachen können? Dann hätte ich sie zwar auch gehasst, aber nur, weil ich sie vorher nicht unter die Lupe nehmen konnte und nicht weil sie mir das Herz aus der Brust gerissen hatte und drauf rumgetrampelt war. Ich fragte mich, ob Calimero jemals weiter als einen Kuss gegangen war? Von einem Kuss wusste ich. Damals war er achtzehn gewesen und hatte auf mich aufgepasst. Das Mädchen hieß Nadine und er hatte mit ihr auf der Couch gelegen und geschmust. Später erzählte er mir, dass nie etwas Festes zwischen ihnen gewesen war, da Nadine wohl eher an dem Vampirprinzen David interessiert war und nicht an dem temporär kränklichem Calimero. Wäre ich alt genug gewesen, hätte ich sie mit einem Fußtritt hinausbefördert. Irgendwo da draußen musste es doch eine verständnisvolle Frau geben, die ihn auch liebte, wenn er mal nicht wusste, wer er war. Sie würde so viel zurückbekommen! Calimeros hellblaue Augen sahen mich zwischen ein paar Strähnen seines schwarzen Haares an. Diese Nadine hatte echt einen Rohdiamanten weggeschmissen. Dumm, dumm.


  »Träumst du?«, fragte er mich und zog die Augenbrauen hoch. Jetzt sah er aus wie Papa… nur eben mit dunklen Haaren.


  »Ja, von deiner Hochzeit«, gab ich freudig zurück. Er wirkte erstaunt und kratzte sich am Kopf.


  »Hilf mir mal… wie hieß noch schnell meine Verlobte?«


  »Phantasia Ohnenamen.«


  »Bei dem Nachnamen ist es kein Wunder, dass Phantasia mich heiraten möchte. Den würde ich auch nicht behalten wollen.«


  Ich schubste ihn und er rieb sich theatralisch den Arm.


  »AUUUUA!«


  Phantasia Ohnenamen, wo bist du nur?


  
    DANKSAGUNG
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  Gebt es zu: Ihr habt nur bis hierhin durchgeblättert, um zu erfahren, ob mein werter Göttergatte ENDLICH das Buch gelesen hat. Oder? Na? Na? Erwischt!


  Ich weiß, am Ende einer Trilogie erwartet man eine lange, ausschweifende Danksagung, in der alle Beteiligten noch mal genannt werden, aber ich möchte es kurz halten. Jeder, der hier irgendwie mitgewirkt hat, wurde schon in den ersten beiden Danksagungen erwähnt.


  Diese Danksagung widme ich deshalb einer vollkommen unbeteiligten Person. Einem kleinen Menschen, der von alldem hier noch keine Ahnung hat. Meiner Tochter. Danke… für all das, was du mir mit einem einzigen Lächeln gibst. Dein Vater und du, ihr beide seid die Liebe meines Lebens.


  Ja, ja, ich habe es nicht vergessen!


  NEIN!… Ich glaube die Sache ist hoffnungslos 


  


  
    BONUS: Fanfiction zur Sanguis-Trilogie
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  Liebe Leser,


  vor einiger Zeit kamen der Carlsen Verlag und ich auf die Idee ein paar Eurer Fanfictions auszuwählen und dieser E-Box beizufügen.


  Zunächst möchte ich mich ganz herzlich bei allen bedanken, die bei dieser Aktion mitgemacht haben. Eure Geschichten waren alle ganz toll und wir hatten viel Spaß beim Lesen.


  Im Folgenden findet ihr die Gewinner-Geschichten, die dem Verlag und mir am besten gefallen haben. Auch wenn sich nicht immer alles hundertprozentig mit der Sanguis-Welt deckt, Dinge verändert oder neu dazu erfunden wurden, ist doch jede Geschichte ein Schätzchen für sich und ich freue mich riesig, sie hier mit euch teilen zu dürfen.


  Ganz viel Spaß beim Lesen,


  Eure Jenni


  


  


  
    KATHRIN KALWA


    Der Lauf der Dinge

  


  Heute jährt sich ihr Todestag zum fünfzehnten Mal.


  Der Schmerz wird nicht erträglicher, der Verlust ist immer noch spürbar. Manchmal wünsche ich mir sogar, ich hätte sie nie kennengelernt. Dann würde ich sie vermutlich immer noch vermissen, aber eher wie ein abstraktes schwarzes Loch. Unterm Strich tut ja nicht der Tod von Mama so weh, sondern die vielen Erinnerungen, die immer mal wieder hochkochen und mir zeigen, was ich für alle Zeiten verloren habe. Ihr Lachen, ihre Geschichten, ihre Umarmungen,… diese bedingungslose Liebe einer Mutter zu ihrem Kind. Nur das Zynische an bedingungsloser Liebe ist, dass der Schmerz, nach dem Verlust des Menschen, genauso groß ist, wie die Liebe, die du für diese Person empfunden hast.


  Also bedingungsloser Schmerz.


  Wenn ich darüber nachdenke, was bedingungslose Liebe für mich bedeutet… Das ist eine Liebe, die so groß ist, dass sie keine Grenzen kennt. Sie brandmarkt dein Herz, deinen Verstand und deinen Geist. Ganz egal, was dieser Mensch getan hat, tut oder tun wird, du liebst ihn so sehr, dass du ihm alles vergibst.


  Und jetzt weiß ich auch, was bedingungsloser Schmerz bedeutet.


  Das überwindet man nicht. Man lernt nur damit zu leben, so dass diese undefinierbare Leere ein stetiges dumpfes Pochen bleibt. Abgeschliffen an den Ecken, aber dennoch da.


  Der König und die Königin haben eine wunderschöne kleine Gedenkzeremonie für sie gegeben. Auch in ihren Gesichtern sehe ich den Nachhall, den der Tod in den Zurückgebliebenen hinterlässt, aber ihre Augen sind nicht so verzweifelt wie meine. Ihre Hände zittern nicht, weil sie sich aneinander festhalten können. Ihre Körper drohen nicht vor lauter Kummer auseinander zu springen wie meiner. Denn sie haben ihren wundervollen Sohn, der sie erfüllt.


  Fünfzehn Jahre.


  An Tagen wie diesen fühlt sich der Schmerz unerträglich an, an anderen ist es leichter. Heute fällt mir jeder Handgriff, jedes Lächeln, jeder Atemzug schwer. Sie wird mir schlicht und ergreifend den Rest meines Lebens fehlen. Und daran etwas ändern zu wollen, ist reine Illusion. Man soll ja bekanntlich nur die Schlachten schlagen, die zu gewinnen möglich sind, und das Unveränderbare akzeptieren, wie es ist.


  Wir hatten nur fünf Jahre.


  Monoton streife ich mein schwarzes Kleid ab und hänge es sorgfältig wieder in den Schrank. Ich bin einfach nur froh, dass die »Feier« vorbei ist. Auch wenn es Elias und Miriam nur gut meinten, so war es doch eine Tortur. Als würde ich ihre Beerdigung aufs Neue durchleben.


  Ich gehe zu meinem Kleiderschrank und suche ein rotes Sommerkleid heraus. Ihre Lieblingsfarbe, und nun auch meine. Sie liebte das Strahlen der Mohnblumenfelder im Angesicht der Frühlingssonne, auch wenn sie sich für offizielle Anlässe eher professionell gab.


  Tief hole ich Atem und starre zum Fenster hinaus. Vor mir erstreckt sich unser chaotischer, aber dennoch bezaubernder Wildblumengarten. Tante Magdalena liebt diesen Garten. Sie erzählt mir oft von ihrer gemeinsamen Arbeit mit Mama. Wie sie schweigend nebeneinander Zöglinge gepflanzt haben und die Stille nicht unangenehm war. Manchmal sprachen sie auch. Über Onkel Heinrich, was Tante Magdalena nie zugeben würde, und über all die Leben, die sie beide schon geführt haben.


  Zeitweise voller Glückseligkeit, zweitweise voller Grausamkeit.


  Ich wünschte … Ich wünschte einfach, ich könnte sie ab und zu um Rat fragen, mich mit ihr streiten, mit ihr zusammen lachen oder mit ihr liebevoll über Tante Magdalenas Verklemmtheit spotten.


  Noch ein tiefer Atemzug und dann würde ich das alles wieder wegsperren und versuchen, heute noch ein wenig Spaß zu haben. Vielleicht zusammen mit Michael. Er versteht mich, schließlich hat er auch sehr früh seine Eltern verloren.


  Außerdem würde sie nicht wollen, dass ich niedergeschlagen und depressiv in meinem Zimmer herumlungere und mich vor dem Leben verstecke. Sie war eine großartige Frau. Ganz alleine hat sie mich großgezogen, nachdem mein Vater starb. Nie hat sie zurückgeblickt, nie hat sie bereut mich bekommen zu haben und ständig hat sie versucht, mir beide Elternteile zur gleichen Zeit zu sein. Dafür kann ich sie nur bewundern. Und ich bin stolz, mich ihre Tochter nennen zu dürfen.


  Tante Magdalena und Onkel Heinrich haben mich zwar adoptiert, mir all die Liebe geschenkt, die sie auch ihrem eigenen Kind– Arthur– entgegenbringen, aber nie konnte ich sie Mutter oder Vater nennen. Das wäre einfach nicht richtig. Man hat im Leben schließlich nur eine einzige Mutter, zu der man diese ganz besondere Beziehung hat.


  Gerade als ich meine Gedanken abschütteln will und mich Richtung Tür drehe, klopft es leise.


  Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, als ich Tante Magdalenas roten Haarschopf sehe. Sie ist eine wahre Schönheit. Innen wie außen. »Ich hab dir ein paar Blumen mitgebracht«, begründet sie ihre Anwesenheit und betritt mein Zimmer.


  Vorsichtig stellt sie eine Vase voller Mohnblumen auf meinem kleinen Nachttisch ab.


  »Meine Lieblingsblumen«, murmle ich.


  Darauf erwidert sie nichts. Auf Feststellungen zu antworten, hat in Tante Magdalenas Welt keinen logisch nachvollziehbaren Sinn.


  »Was für ein Trost zu wissen, dass ich mich trotz aller Widrigkeiten im Leben darauf verlassen kann, dass Tante Magdalena immer zur Stelle ist, um mich daran zu erinnern, dass ich die gleichen Blumen wie meine tote Mutter mag«, bemerke ich zynisch.


  Ein eigenartiger Ausdruck stiehlt sich auf ihr Gesicht.


  Ich habe sie verletzt, dabei wollte ich das gar nicht. Es war ein Reflex, aus der Zeit, als ich dachte, ich müsste jede Schwäche, jede Freundlichkeit im Keim ersticken, weil ich es nicht ertragen konnte, bemuttert zu werden. Und Tante Magdalena war schon vor Mamas Tod so was wie eine zweite Mutter für mich.


  »Es tut mir leid«, versuche ich es wieder geradezurücken, »und ich danke dir wirklich für die Blumen, aber ich möchte jetzt ein bisschen rausgehen. Mich ablenken. Vielleicht was zusammen mit Micha unternehmen.«


  Sie legt den Kopf schief. »Sie hätte das nicht gewollt«, verkündet sie kryptisch. »Und ja, es ist der größte Trost auf der Welt für mich zu wissen, dass du ihr in vielen Dingen ähnelst«, fährt sie nach einigen Sekunden fort.


  Ich runzle die Stirn und frage sie: »Was meinst du mit ›Sie hätte das nicht gewollt.‹?«


  »Sie hätte nicht gewollt, dass du alles verdrängst und in dich hineinfrisst«, antwortet sie.


  Beinahe wäre mir ein: ›Was weißt du denn schon über meine Mutter? Hör gefälligst auf mir zu sagen, was ich zu fühlen habe!‹, herausgerutscht, aber ich verkneife es mir. Sie weiß nämlich eine Menge über meine Mutter; sie kannte sie besser als ich. Genau das verursacht mir einen Stich im Herzen, dass ich, ihre Tochter, weniger weiß, weniger Zeit mit ihr hatte.


  Doch plötzlich fällt mir auf, dass ihre Wimpern kürzlich erst wieder getuscht worden sind und die feinen Äderchen in ihren Augen rot hervortreten. Ihr Gesicht ist zwar schon immer blass gewesen, aber eher auf ätherische Art und Weise, jetzt wirkt es eingefallen und erschöpft.


  Sie liebt sie genauso sehr wie ich, das habe ich vergessen. Tante Magdalena hat demnach genauso ein Recht darauf zu trauern oder pampig zu sein, aber sie ist das genaue Gegenteil. Nur heimlich traut sie sich zu weinen, nur hinter verschlossenen Türen zeigt sie ihr wahres Gesicht. Ob Onkel Heinrich davon weiß?


  »Ich bemühe mich. Mehr kann ich dir nicht versprechen«, sage ich schließlich.


  Schnellen Schrittes kommt sie auf mich zu und schließt mich in ihre Arme. Fest drückt sie mich, als wäre es nicht nur eine trostspendende Geste, sondern als würde sie sich auch an mir festhalten. »Ich war wohl ganz schön selbstsüchtig. Nicht nur jetzt, die ganzen Jahre über. Du hast es nie gezeigt, aber du kannst ihren Tod ebenso wenig überwinden wie ich, stimmt's?«, setze ich nach.


  »Yves, natürlich ist es nicht einfach für mich«, unbeholfen tätschelt sie meinen Rücken, »aber anders würde ich es mir auch nicht wünschen. Ich bin so stolz zu welcher Person du herangewachsen bist. Nichts an dir ist selbstsüchtig.« Ihre Augen werden plötzlich ganz weich. »Nur, du musst darüber hinwegkommen. Du gehst mit Freunden weg, hast gute Noten und lachst auch manchmal. Aber selten ist das Lachen echt. Selten kommt deine Motivation von dir selbst. Du möchtest niemanden enttäuschen oder verletzten, das sehe ich. Glaube mir, das sehe ich. Trotz allem macht dich diese Schauspielerei nicht glücklich, oder? Wahrscheinlich bin ich nicht besser als du, wenn es mir nicht einmal gelingt, meine Trauer zu verbergen, doch ich habe Heinrich und Arthur und dich. Ihr alle macht mich unbeschreiblich vollkommen. Die Leere ist gefüllt, auch wenn es mich gelegentlich noch überkommt. Deine Augen sind leer.«


  Darauf kann ich nichts erwidern. Wie paralysiert starre ich an die Zimmerwand, während sie wie ein aufgescheuchtes Huhn im Zimmer auf und ab läuft. Nach einer gefühlten Ewigkeit fasst sie sich wieder und offenbart mir: »Eigentlich bin ich nicht wegen ein paar Blumen zu dir gekommen. Setz dich.« Ihre Stimme hat den vertrauten, neutralen Tonfall wieder.


  Ich folge ihrem Befehl.


  »Deine Mutter hat das hier, an dem Tag, an dem sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr, anfertigen lassen«, eröffnet sie mir, während ihre Hand zu einer Tasche an ihrem Blazer wandert. Heraus zieht sie aus dieser ein kleines schwarzes, in Samt gekleidetes Kästchen. Behutsam legt sie es neben mich.


  Mein Puls rast, mein Mund wird trocken. Ich kann kaum glauben, was sie da gesagt hat. Mit einem steifen Schlucken greife ich nach dem Kästchen. Meine Finger streifen das weiche Material und ich verbringe eine kurze Zeit damit, es von außen zu erkunden.


  Derweil beginnt Tante Magdalena abermals zu sprechen: »Ursprünglich war es ihr Vorhaben, dir das am Tag deines hundertsten Geburtstags zu überreichen. Als eine Art Willkommensgeschenk in der Erwachsenenwelt.« Tante Magdalenas Augen werden glasig. »Ich habe es damals zwischen ihren Habseligkeiten entdeckt. Ich bin mir sicher, es ist ihr recht, dass ich es dir nun gebe. Es kam schließlich alles anders, als es kommen sollte.«


  Ich löse meinen Blick von dem geheimnisvollen Gegenstand und sehe ihr in die Augen.


  »Weißt du, was drin ist?«


  »Nein«, antwortet sie schlicht.


  Nach einigen Sekunden nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und will uns beide endlich von dem spannungsgeladenen Moment erlösen, als Tante Magdalena sich erhebt und Anstalten macht, das Zimmer zu verlassen. Bevor sie aus meiner Reichweite verschwindet, packe ich hektisch ihren Unterarm, in der Absicht, sie wieder auf das Bett zu ziehen.


  »Bleib«, sage ich.


  Unsere Blicke begegnen sich. Sie spricht es zwar nicht aus, aber in ihrem Gesicht spiegelt sich Dankbarkeit wider. Darüber, dass ich ihr gestatte, einen Teil von diesem Augenblick zu sein. In angemessenem Abstand zu mir lässt sie sich erneut nieder und schlägt ihre Beine elegant übereinander.


  Endlich hebe ich den Deckel des Kästchens an.


  Darin befindet sich eine weißgoldene Halskette. Ihr Band ist filigran, wirkt äußerlich fast schon fragil, aber die hochwertige Verarbeitung ist unverkennbar. Eingefädelt in die Kette ist ein rautenförmiger Anhänger, ebenfalls aus Weißgold. Ein Medaillon, fällt mir bei näherer Betrachtung auf. Die Vorderseite ziert einen eingravierten Baum ohne Blätter, in dessen Geäst ein Vogel sitzt, der Richtung Himmel schaut. Mein Daumen streicht über die Einkerbungen. Dabei entdecke ich eine Erhebung an der rechten Kante und der Verschluss schnappt auf. Das Innenleben, das sich mir eröffnet, unterscheidet sich von herkömmlichen Medaillons. Man kann keine Bilder, in die normalerweise dafür vorhergesehenen Vertiefungen, einbetten. Beide Seiten sind völlig eben, wie kleine Tafeln. Kurz nachdem sich meine Augen fokussieren, erkenne ich zwei Gravuren. Eine für jede Seite. Auf der linken Hälfte lese ich: ›Für deine Wurzeln und deine Flügel.‹ Und auf der rechten: ›Möge dir dein Blut Erdung verschaffen und deine Flügel dir den rechten Weg zu deinem Sinn aufzeigen.‹


  Fünf weitere Male lese ich die Worte, bevor ich das Medaillon Magdalena reiche, damit sie es ebenfalls anschauen kann. Zum hundertsten Mal schlucke ich.


  »Ich kenne dieses Schmuckstück«, sagt sie plötzlich, während sie weiterhin das Stück betrachtet.


  »Es ist ein Familienerbstück. Der Baum, die Wolken und der Kolibri. Das ist das Wappen deiner Vorfahren. Sie stehen für Familie, Unsterblichkeit und Lebensgeist. Sie hat es bei ihrer Hochzeit getragen. Dann muss sie nur die Gravur hinzugefügt haben. Das letzte Mal, als ich einen Blick darauf warf, waren in dem Medaillon zwei Miniaturportraits. Eins von deiner Großmutter und eins von deinem Großvater.«


  Ich habe wirklich keine Ahnung, wer Mama vor meiner Geburt war. Ehe? Ein Familienwappen? Ich fühle mir ihr entfremdeter als je zuvor.


  »War Mama also so was wie eine Adelige?«, frage ich überrascht.


  »Ja, doch heutzutage zählen die alten Blutshäuser nichts mehr. Der Ältestenrat ist die einzige Machtinstanz, die neben dem König geduldet wird. Der ehemalige Älteste Emilian Groza hat diese Form der Hierarchie abgeschafft, im Laufe seiner Regentschaft.«


  Wow, so viel hat sie mir noch nicht über Mama erzählt. Üblicherweise beschränken sich ihre Erzählungen auf ihre Gespräche während der gemeinsamen Gartenarbeit. Und da das eine eher ruhige Beschäftigung ist, sind ihr schon vor ein paar Jahren die Geschichten ausgegangen.


  Behutsam gibt sie mir das Medaillon zurück.


  »Kanntest du meine Großeltern?«


  »Ja. Sie entstammten einem sehr alten Adelsgeschlecht. Das war ihr ganzer Stolz,« antwortet sie mit einem bitteren Zug um ihre Mundwinkel.


  »Waren sie gute Eltern?«, hacke ich mit einer bösen Vorahnung nach.


  »Nein.«


  Das ist ungewöhnlich für Vampirfamilien. Die meisten Vampire vergöttern ihre Kinder, weil es für unsere Art extrem schwer ist, sich fortzupflanzen.


  »Weißt du, was sie mir damit sagen wollte?«, frage ich sie ratlos.


  »Nein«, verkündet ihre neutrale Stimme.


  Diesmal halte ich sie nicht auf, als sie das Zimmer verlässt.


  Erschöpft lasse ich mich hinterrücks auf mein Bett plumpsen und starre an die Decke.


  Meine rechte Hand spielt mit der Kette, während ich gedankenversunken darüber nachgrüble, was die Gravur zu bedeuten hat.


  Familie …


  Soweit ich weiß, habe ich keinen Blutsverwandten mehr und Mama hat nie viel auf Blutsverbindungen gegeben. Sie sagte immer: ›Familie sind die Menschen in deinem Herzen und an deiner Seite.‹


  Unsterblichkeit …


  Das ist einfach. Vampire sind unsterblich.


  Kolibri …


  An dieser Stelle lässt mich mein Verstand im Stich. Lebensgeist. Hm …


  Erneut klappe ich das Medaillon auf und lese die Gravur im Inneren. Das bringt mich auch nicht weiter. Frustriert und verwirrt schließe ich den Verschluss und hänge mir die Kette um den Hals. Dabei lasse ich den Anhänger unter mein hochgeschlossenes Kleid wandern, so dass das Metall meine Haut berührt.


  Meine Hand legt sie über den Stoff, der den Anhänger bedeckt und ich gestatte mir eine Minute Schmerz, Wut und Trauer.


  Dann mache ich meine geistige Müllablage auf, stopfe den ganzen Gefühlskram da rein und mache sie wieder zu.


  Und dann mache ich mich auf die Suche nach meinem Handy, um Michael eine Nachricht zu schicken. Dieses Mistding ist aber auch immer in Bagdad-Süd. Vor lauter Suchen und vor-mich-hin-grummeln, bemerke ich Onkel Heinrichs Anwesenheit erst, als er sich in mein Blickfeld schiebt.


  Ich stoße einen erschrockenen Schrei aus, da ich es nicht gewohnt bin, von jemandem überrascht zu werden. Meine Vampirsinne machen das zumindest sehr schwer.


  »Bist du in Ordnung?«, fragt er belustigt.


  »Klar, bis auf die Tatsache, dass Graf Dracula versucht mich zu Tode zu erschrecken«, necke ich ihn.


  Ich bin gerade im Begriff mich umzudrehen, um meine Suche nach dem Handy auf zwei Beinen fortsetzen, als Onkel Heinrich plötzlich ganz ernst wird. Sein Blick heftet sich auf das Medaillon unterhalb meines Kragens. Wie versteinert starrt er darauf. Ich will schon eine witzige Bemerkung machen, denn diese unheimliche Stille ängstigt mich ein bisschen, da beginnt er endlich zu sprechen: »Magdalena hat mir von dem Medaillon erzählt. Darf ich es kurz sehen?«


  Erleichtert darüber, die Situation wieder einschätzen zu können, löse ich das Medaillon von meinem Hals und reiche es ihm.


  Behutsam nimmt er es in seine grazilen Hände und betrachtet es intensiv von allen Seiten.


  Diese Ernsthaftigkeit kenne ich gar nicht von ihm. Er ist eigentlich immer der liebenswerte und großherzige Lebemann in allen Lebenslagen.


  »Ich glaube, jetzt sollte ich DICH fragen, ob alles in Ordnung ist.«


  Sein Gesicht wirkt wieder freundlicher und offener. Mit einem Lächeln versichert er mir: »Aber sicher, Yves. Mir geht es gut.«


  Anscheinend bemerkt er meine zweifelnde Miene, denn er setzt nach: »Tut mir leid, dass ich gerade abgedriftet bin. Wie du weißt, kannte ich deine Mutter ebenfalls gut. Dieses Medaillon hat alte Erinnerungen wachgerüttelt.«


  Ich schlucke. Schon wieder. Wie es aussieht ist heute Welttag der unterdrückten Gefühle.


  »Ja klar. Du musst dich nicht rechtfertigen. Alles gut«, versichere ich ihm.


  »Möchtest du etwas über sie hören?«, fragt er daraufhin unverhofft.


  Einerseits kann ich es nicht abwarten, etwas Neues über sie zu erfahren, andererseits habe ich Angst, was das in mir auslösen könnte. Weder Tante Magdalena noch Onkel Heinrich haben mir viel von ihr erzählt. Früher wollte ich nichts davon hören, weil es mir zu sehr wehtat, und als ich älter wurde, war ich zu stolz, um nachzufragen. Also blieb es bei einvernehmlichem Schweigen. Das war wahrscheinlich ein Fehler.


  Mein inneres Kind siegt.


  »Ja, bitte!«, sage ich gespannt und mit roten Flecken im Gesicht vor lauter Aufregung.


  Sein Blick ist verklärt, als er anfängt, zu erzählen: »Wir hatten keine so innige Beziehung, wie sie zwischen Magdalena und ihr geherrscht hat, aber sie hat sich meine unsterbliche Dankbarkeit und volle Sympathie gesichert, als sie mir bei der Werbung um die Frau meines Lebens half. Ohne sie hätte Magdalena mich vermutlich nie akzeptiert. Oft haben wir gemeinsam über Liebe, Partnerschaft und das Leben gesprochen. Dabei hat sie mir ein paar Dinge von sich anvertraut. Zum Beispiel habe ich dieses Medaillon auf einem sehr alten Portrait schon einmal gesehen. Deine Mutter hatte darauf ein Hochzeitskleid an und wirkte ausgesprochen unglücklich. Sie erzählte mir, dass ihre Eltern sie zu dieser Ehe gezwungen hatten, sie aber nicht genug Stärke besaß, um sich deren Willen zu widersetzen. Damals war so etwas viel schwieriger als es heute ist. Ihre erste Ehe hielt nicht lange. Der Vampir auf den sie sich einlassen musste, behandelte sie schlecht. Das zwang sie eines Tages dazu, die Initiative zu ergreifen, denn sie fürchtete zu jener Zeit bald furchtbar zu werden, und wollte unter keinen Umständen ein Kind von ihm. Sie floh und ein paar Jahre darauf hörte sie von dem Tod ihres Ehemannes.«


  Als Onkel Heinrich sich wieder in der Gegenwart zu befinden scheint, schieße ich sofort hoffnungsvoll heraus: »Dann weißt du, was sie mir mit dem Medaillon sagen wollte?«


  »Ich habe eine Vermutung. Es geht nicht so sehr um das Medaillon an sich, sondern um die Worte in seinem Inneren. Etwas Ähnliches hat sie mir gegenüber einmal erwähnt.«


  Immer noch das Medaillon in den Händen haltend streicht er über die Worte und spricht: »›Möge dir dein Blut Erdung verschaffen und deine Flügel dir den rechten Weg zu deinem Sinn aufzeigen.‹ Familie war stets ihre erste Priorität. Sie hat dich über alle Maßen geliebt. Aber ich glaube, sie wollte dir damit sagen, dass es zwei Dinge im Leben gibt, die dir Glück verschaffen. Das ist zum einen die Geborgenheit einer liebevollen Familie und zum anderen dein persönlicher Sinn. Man braucht als gesundes Wesen immer einen guten Ausgleich zwischen Familie und Berufung. Es ist mindestens genauso wichtig, eine Aufgabe im Leben zu haben, die dich erfüllt, wie einen Rückhalt. Aber das sind nur Spekulationen. Viel wichtiger ist, was du, bezogen auf dein Leben jetzt, aus diesen letzten Worten herauslesen kannst.«


  »Und was soll ich darin lesen können?«, entgegne ich.


  »Was spürst du, wenn du an sie denkst?«


  Kurz denke ich nach.


  »Hm. Traurigkeit … Hilflosigkeit … Wut. Keine Ahnung. Kein Wort passt zu hundert Prozent.«


  »Das muss es auch nicht. Was glaubst du, warum bist du wütend?«


  »Weil sie tot ist natürlich«, schnauze ich ihn an.


  »Demnach bist du wütend auf König Elias.«


  »Nein! Das bin ich wirklich nicht. Es ist eine andere Wut.«


  »Also gibt es mehrere Bedeutungen von Wut, oder?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann kann es auch mehrere Bedeutungen von Hilflosigkeit geben, schlussfolgere ich das richtig?«


  »Ja, ja klar. Onkel Heinrich, was soll dieses dämliche Spiel?«


  »Wenn du meine Hilfe nicht möchtest, kann ich wieder gehen«, fährt er ruhig fort.


  Umgehend bereue ich meine Ungeduld.


  »Entschuldige. Du hast ab sofort meine ganze Aufmerksamkeit«, bekunde ich ehrlich. Ich setze mich gerade hin und schlage meine Beine untereinander, so dass ich im Lotussitz verharre. Dann ergreift er wieder das Wort.


  »In den Gefühlen Trauer und Verzweiflung kann nicht nur Verlust stecken, sondern auch Ratslosigkeit und Ziellosigkeit. Es geht also nicht um deine Mutter, wenn du das fühlst. Zumindest nicht nur. Du vermisst sie und du liebst sie, aber das hast du schon lange akzeptiert. Was du wirklich so verzweifelt brauchst, ist etwas das dein Leben, deine Seele füllt. Und genau wie jedes Wesen auf der Welt, musst auch du deinen Platz im Gefüge finden. Etwas, das deiner Existenz einen Sinn gibt.«


  »Hm… und wie soll ich das anstellen?«, frage ich skeptisch. Dabei muss ich ihm im Stillen beipflichten. In allem, was er gesagt hat. Tief drinnen spüre ich, dass mein bescheuertes Gehirn es nicht auf die Reihe gekriegt hat, zu verarbeiten, was mir fehlt. Es ist meine Mutter, aber es ist auch etwas anderes. So simpel es ist, den ganzen Seelenschrott auf ihren Verlust zu schieben, habe ich mich in Wahrheit doch nur vor mir selbst versteckt. Ich bin in keinem Gebiet besonders begabt, spiele kein Instrument oder kann mich durch andere Fähigkeiten auszeichnen. Alles, was ich habe, sind meine Familie und Freunde, aber nichts habe ich für mich ganz allein. Wenn ich so darüber nachdenke, habe ich mir auch nie Gedanken darüber gemacht, was ich gerne tue, beispielsweise lieber Basketball spielen als Fußball. Ich habe nicht mal so eine kitschige Liste, auf der Dinge stehen, die ich erleben möchte, bevor ich alt und langweilig werde. Kurz gesagt: Mein Leben hatte bisher keinen Sinn.


  »Das kann dir niemand sagen. Aber mein Rat ist, dass es ein Anfang wäre, festzulegen, wer du gerne sein willst«, bemerkt Onkel Heinrich mit weiterhin stoischer Ruhe. Dafür könnte ich ihn schlagen. Mein Leben steht gerade Kopf und Onkel Heinrich bleibt mal wieder der liebevolle Steinklotz, den er immer verkörpert.


  Naja, eigentlich liebe ich ihn dafür.


  Mein Fels in der Brandung.


  Fest drücke ich ihn an mich und schlucke einen großen Kloß im Hals hinunter. Kurz darauf erwidert er die Geste ungelenk. Daraufhin kann ich nur lächeln.


  »Onkel Heinrich«, beginne ich nach einer Weile.


  »Ja?«, fragt er und lässt mich nicht los.


  »Woher hast du gewusst, was ich nicht verstanden habe? Ich mein, klar, du bist ein Jahrtausende alter Vampir mit viel Erfahrung, aber unsere Familie ist nicht gerade die kommunikativste. Naja, bis auf heute… anscheinend.«


  »Wie du bereits korrekt bemerkt hast, bin ich ein Vampir, mehrere Jahrtausende alt. Und unsere Art hat die Eigenschaft, ein sehr gutes Gedächtnis zu besitzen. Das kann in manchen Zeiten eine niederdrückende Last sein, aber vielmehr ist es eine Verantwortung, die uns, durch die Erfahrungen vergangener Zeiten, belehrt. Im Laufe meines Lebens habe ich viele Freunde und Blutsverwandte verloren. An den Wahnsinn, den die Ewigkeit so mit sich bringt, aber auch an die Zeit– bei menschlichen Gefährten beispielsweise. Ich habe keinen einzelnen davon je vergessen. Ebenso wenig stimmt es, dass der erste Verlust am schlimmsten ist.« Er hält kurz inne und löst sich von mir, um mir direkt in die Augen blicken zu können, als er weiterspricht. »Als du bemerkt hast, dass diese Leere, die du stetig gefühlt hast, nicht nur von dem Tod deiner Mutter herrührt, sondern auch mit anderen Tatsachen zusammenhängt, muss dir aufgefallen sein, dass du die ganze Zeit auf der Suche nach etwas warst. Denn glaube mir, nichts auf der Welt bedarfst du dringender für die Ewigkeit als einer Aufgabe. Besonders, um über den Tod hinwegzukommen.«


  »Ich habe schon eine Aufgabe: Meinen Onkel für immer in den Wahnsinn zu treiben«, ärgere ich ihn mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  Er lacht.


  »Ich glaube, ich geh jetzt zu Micha. Ihr seid mir alle etwas zu rührselig. Bevor wir noch alle losheulen…«, verkünde ich gespielt schnippisch. »Tu das.« Mit diesen Worten steht er auf, streichelt mir sanft über den Kopf und verlässt den Raum.


  Ungeduldig grapsche ich nach meinem Handy, das ich unter meinem Kopfkissen hervorlugen sehe und schreibe eine SMS an Michael, um zu fragen, ob er Zeit hat. Schon kurz darauf erhalte ich eine Antwort.


  Zehn Minuten später treffen wir uns am vereinbarten Ort. Vor dem Friedhof. »Was wollen wir hier?«, begrüßt Michael mich. Jede Floskel, jede Höflichkeit ist zwischen uns egal. Wir verstehen uns auch ohne Worte. Er weiß, dass das heute nicht mein bester Tag ist, aber er spricht nicht darüber und er behandelt mich auch nicht wie ein rohes Ei. Wofür ich ihm unendlich dankbar bin.


  »Etwas tun, was ich schon längst hätte machen sollen«, teile ich ihm mit und gehe zielsicher durch den eisernen Torbogen. Seit ihrem Tod habe ich den Friedhof nicht mehr betreten, aber selbst jetzt noch kenne ich den exakten Weg zu ihrem Grabstein. Geradeaus, dann die erste links, am Grab von »Christopher Hilpert (1993 bis 2012)– geliebter Sohn« vorbei, dann wieder gerade aus und zwei Reihen nach der Ruhestätte von »Tanja Winter (1930– 2001)– Auch wenn deine Seele davongeflogen ist, lieben wir dich« links einbiegen. Das dritte Grab auf der rechten Seite ist ihres. Als ich es von weitem erblicke, verlangsamt sich mein Gang, Michael beständig hinter mir. Schließlich mache ich einen letzten Schritt; ich stehe direkt davor. Ihr Stein ist wunderschön. Eigentlich sollte sie in irgendeinem Mausoleum untergebracht werden, weil sie als Märtyrerin gestorben ist, aber dagegen hat sich Tante Magdalena mit all ihrer Macht gewehrt. Für ihre beste Freundin. Es stand ausdrücklich in ihrem Testament, dass sie eine schlichte Bestattung wollte. Kein Schnickschnack. Nur ein grauer Stein mit ihrem Namen und ihrem Todesjahr.


  Doch Magdalena hat sich, trotz des Respekts, den sie Mamas Wunsch entgegengebracht hat, für einen kleinen Zusatz, eine Gedenkinschrift, entschieden. Über diese streiche ich gegenwärtig.


  Zum Gedenken an die Älteste Leire, aber vor allem geliebte Mutter und geliebte Freundin.


  Du hast geliebt, du hast gelebt und bist für uns gestorben.


  (2011)


  »Kennst du die Geschichte von ihrem Tod?«, frage ich Micha.


  »Ja, Miri hat mir davon erzählt, aber nur grob«, erwidert er.


  »Sie ist für uns alle gestorben, weißt du? Ich hab vor einigen Jahren mit dem Königspaar über die Umstände ihres Todes gesprochen. Sie hat sich für die beiden geopfert. Weil sie gute Regenten sind, weil sie wusste, dass es nicht nur König Elias gebrochen hätte, Königin Miriam im Blutrausch zu verlieren, sondern auch die gesamte Monarchie der Vampire. Wegen der empfindlichen politischen Situation damals, hätte es einen Aufruhr gegeben, den wir nicht so schnell vergessen hätten. Dafür ist sie jetzt tot. Mama war stärker als der König, sie war immerhin älter, aber als er im Blutrausch angriff, hat sie sich nicht bewegt. Hat ihm sogar noch Absolution erteilt. Das heißt, sie war damit einverstanden, in dem Moment. Für eine Sache, die ihrem Tod einen Sinn gegeben hat. Früher– um ehrlich zu sein bis vorhin– konnte ich mich ständig nur fragen: Warum hast du nicht an mich gedacht? An alle Vampire da draußen konntest du doch denken. Aber Fakt ist, ihre Entscheidung war auch größer als ich. Wichtiger. Es wäre unermesslich egoistisch gewesen, von ihr zu verlangen, zwischen meinem Glück und dem der Welt zu entscheiden. Sie tat das Richtige. Das ist mir endlich klar. Und irgendwie ist es auch einfach der natürliche Lauf der Dinge, dass Kinder ihre Eltern sterben sehen.«


  »Du bist so dramatisch«, entgegnet er lakonisch, einige Sekunden nachdem ich fertig gesprochen habe.


  Ein Lachen entringt sich meiner Kehle. Als ich an diesem Tag aufgestanden bin, habe ich nicht damit gerechnet, heute noch lachen zu können. Geschweige denn, mehr als ein Mal.


  »Da muss ich dir zustimmen.«


  Mit ihm ist das Leben leicht.


  »Ich vermisse dich«, sage ich wieder an den grauen Stein gewandt. Wie idiotisch ich mir vorkomme. Mama ist schon lange weg.


  Dann gehe ich fort, raus aus dem Friedhof, und frage Michael: »Bist du mit der Dukati hergefahren?«


  »Wohin soll‘s gehen, Schätzchen?«, ist seine einzige Entgegnung.


  »Zur Rheinbrücke, du Idiot.«


  »Wird das eine Liebeserklärung?«, ärgert er mich.


  »Verwechselst du mich gerade wirklich mit einer deiner Weibergeschichten? Wenn ja, dann werde ich wohl eine offizielle Mitteilung rausgeben müssen, dass deine große Klappe nicht proportional zu deiner anatomischen Ausstattung ist. Und keine Angst, die


  Information gelangt auf jeden Fall in die richtigen Hände. Miris Bruder wird mir sicherlich eine große Unterstützung bei meinem Vorhaben sein«, ziehe ich ihn auf.


  »Jetzt hör schon auf. Du tust gerade so, als wäre ich das größte Arschloch in ganz Köln.« »Sag doch so was nicht! Du weißt genau, dass ich nicht nur von Köln spreche. Ganz NRW trifft es besser«, erwidere ich gespielt entsetzt.


  »Gleich schmeiß ich dich von meiner geheiligten Maschine«, droht er mit düsterem Blick.


  »Leere Drohungen haben noch nie funktioniert.«


  Dafür zwickt er mich in die Seite und befiehlt mir seinen Zweithelm aufzusetzen.


  Es mag grausam klingen, aber insgemein bin ich froh, dass Michael zu den Michels gekommen ist– auch wenn der Grund der Tod seiner Eltern war–, denn er ist mein bester Freund und in vielen Situationen hätte ich nicht gewusst, was mit mir passiert wäre, wenn es ihn nicht gäbe.


  Angekommen auf der Brücke stellt Michael den Motor ab, während ich absteige und mich an das Geländer lehne. Ich mag den starken Wind, der meine Haare durcheinander wirbelt, den Fluss unter mir und die Geräusche der vorbeizischenden Autos. Darin finde ich Trost.


  »Jedes Mal wieder finde ich es hier wunderschön«, offenbare ich ihm.


  »Ja«, stimmt er zu.


  Einige Zeit schweigen wir gemeinsam, während wir den lebendigen Fluss unter unseren Füßen beobachten. »Ich hatte heute ein merkwürdiges Gespräch mit Onkel Heinrich. Er sagte, ich solle mir ein Hobby suchen. Irgendwas, was meiner Existenz einen Sinn gibt, oder so. So wie du und deine Zeichnungen. Hast du eine Idee?«, bat ich ihn um Rat.


  »Vielleicht eine Kampfsportart…? Fies genug dafür bist du schon mal. Das würde zumindest zu dir passen. Und, wenn es dir nach einer Weile keinen Spaß mehr macht, probier was anderes. Manchmal klappt es, manchmal fliegt man auf die Schnauze. So ist das eben.«


  »Klugscheißer.«


  »Ich wusste, dass du irgendwann meine immense Intelligenz anerkennen würdest«, kontert er mit gebührend arrogant hochgezogener Augenbraue.


  »Du bettelst ja förmlich darum, also werde ich dir den Wunsch erfüllen und deinem persönlichen Maulkorb ein paar interessante Geschichten von dir erzählen«, entgegne ich verschmitzt und zücke mein Handy. Seine Gesichtszüge verzerren sich leidend.


  Natürlich handelt es sich dabei um seine Adoptivmutter Andrea Michels. Wenn sie herausfindet, dass ihr Sohn letzten Sommer praktisch dauerbekifft durch Köln gezogen ist, bekäme er Riesenärger.


  »Das war unter der Gürtellinie. Wenn du das wagst, erzähle ich Heinrich vom Rock am Ring vor zwei Jahren«, kontert er.


  »Hey hey, ist ja gut. Frieden, ok?«, lenke ich panisch ein. So eine Geschichte kann ich jetzt gar nicht gebrauchen. Das war nicht mein bester Sommer.


  »Frieden«, sagt er gönnerhaft.


  In einigen Jahren sollte ich meine ultimative Rache bekommen, für alle blöden Sprüche mit denen er mich im Laufe unserer Freundschaft genervt hat. Denn dann wird er ein Mädchen finden, dass ihm völlig den Kopf verdreht und ich werde daneben stehen und den verliebten Trottel auslachen. Aber er wird nicht böse sein, denn es bliebe ja alles in der Familie.


  Oder nichts davon wird passieren.


  Aber es ist nicht meine Aufgabe, diese Geschichte zu erzählen.


  


  


  
    MIRIAM MICHELS


    Per Somnium– Im Traum

  


  Hallo Freunde, ich bin's wieder, eure Miriam!!!!


  Als ich heute, von Langeweile getrieben (jaja, die Unsterblichkeit hat ihren Preis, haha), durch unser Haus streifte, habe ich mich spontan dazu entschlossen, euch an einer Geschichte teilhaben zu lassen, von der ich hoffe, sie nie wieder durchleben zu müssen.


  Die Erinnerung bereitet mir auch heute noch, nach vielen, vielen Jahren, eine Gänsehaut, und ich muss mich ganz schnell von Elias in den Arm nehmen lassen.


  Die Geschichte fand statt als David fünf Jahre alt war und in den Kindergarten ging. Natürlich in keinen gewöhnlichen, sondern in einen Kindergarten in dem Vampirkinder neben Gestaltwandlern erste Buchstaben lernten und »normale« Kinder (die von aufgeschlossenen Eltern ebenfalls in den Kindergarten gebracht werden konnten) mit kleinen Magiern spielten.


  David hatte dort viel Spaß und fand schnell Freunde. Seine Behinderung merkte man ihm kaum an. Er hatte keine körperlichen Probleme, sondern eher eine Art Autismus, der ans Tageslicht kam, wenn er zu wenig trank. Er wurde dann ganz verschlossen, malte viel (was er genauso schön kann wie seine Tante Ana) oder hörte einfach nur Musik.


  Ein guter Freund von ihm, der auch in seinen Kindergarten ging, hieß Jonathan, abgekürzt Jonni. Er war ein kleiner Magier, der mit seiner Mutter vor einigen Monaten nach Köln gezogen war.


  Seine Mutter war eine sehr hübsche Frau. Sie hatte taillenlanges, braunes Haar, das sie meist zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Sie war Börsenmaklerin und ich bewunderte ihre Fähigkeit, sich so hingebungsvoll um Jonni zu kümmern, während sie Tag für Tag ihrem anstrengenden Job nachging. Sie war stets tadellos gekleidet. Meistens trug sie dunkle Kostüme oder Hosenanzüge, welche ebenso geschmackvoll waren wie ihr Schmuck.


  Auch Jonni war stets ordentlich angezogen. Er hatte dichte, braune Locken und ein ganz bezauberndes Lächeln. Lyra erzählte mir einst, das sie das Lächeln immer an Jonnis Vater erinnerte. Ich habe sie nie gefragt, warum sie alleinerziehend war, da unsere Bekanntschaft über ein paar kurze Treffen zum Kaffee bei uns oder flüchtige Begegnungen auf Elternabenden oder bei Bastelnachmittagen nicht hinausging.


  Am Tag, an dem meine Erzählung beginnt, war Jonni bei David zum Spielen. Die beiden verstanden sich wirklich großartig.


  Sie experimentierten oft mit ihren Zauberkräften. Als ich ins Zimmer kam, hatten sie aus dem Nichts eine Kugel erschaffen. Sie schien komplett aus Lichtfäden zu bestehen, von denen ein paar die Farbe wie ein Regenbogen wechselten. Hallow stand lächelnd, einen Becher Kaffee in den Händen, an einen Schrank gelehnt und sah ihnen zu. Sie nahm ihre Aufgabe als Magiepatin sehr ernst und ich war wirklich froh, dass sie da war, wenn die beiden sich trafen oder David aus einem Trotzanfall heraus unsere Wohnzimmergarnitur in Flammen aufgehen ließ.


  Sie lächelte mich an: »Es ist so schön zu sehen, dass er so toleriert wird, wie er ist. Schau dir nur an, wie weit er jetzt schon ist! Er hat diese Kugel einfach aus dem Nichts erschaffen! Er ist wirklich begnadet!« Ich lächelte und schlang einen Arm um ihre Taille. Voll Mutterstolz blickte ich auf meinen Sohn. Mir war klar, dass er diese Kugel erschaffen hatte. Ich wusste, dass Jonni zu so etwas nicht im Stande war. Selbst im hohen Alter war es für die meisten Magier schwierig, etwas anderes als nur Illusionen zu erschaffen. Ich schloss David in die Arme und streichelte Jonni kurz über seine wuscheligen Haare. Er lächelte mich hingebungsvoll an.


  »Darf ich meine beiden Lieblingsmagier denn zu einem Eis einladen?« fragte ich und musste wegen dem begeisterten Geschrei der Jungs grinsen.


  Am Abend erzählte ich Elias stolz von Davids Fortschritten. Er lächelte schief und nahm seinen Sohn auf den Arm. Obwohl er ihn überschwänglich lobte, merkte ich, dass ihm das Thema Magie als Vampir nicht ganz geheuer war. Vielleicht lag es auch daran, dass David ihn im Säuglingsalter beim Spielen mal für einen Tag lang hatte erstarren lassen.


  Nachdem wir David ins Bett gebracht hatten, kuschelten wir uns eine Weile auf das Sofa vor den Fernseher. Es lief ein Spielfilm über Jugendliche, die in einer Arena ums Überleben kämpfen müssen. Gespannt blickte ich auf den Bildschirm und ließ mich nur zögerlich von Elias' Küssen überzeugen. Der Film war wirklich super spannend!!! Als Elias mich auf seine Arme nahm und blitzschnell ins Schlafzimmer trug, konnte ich trotzdem nicht behaupten, enttäuscht über die Unterbrechung zu sein. Auch nach hundert Ehejahren würde ich Elias unwahrscheinlich stark lieben und mich immer voll und ganz auf seine Berührungen einlassen können…


  Später kuschelte ich mich in seine Halsbeuge und glitt, während er mir sanft übers Haar streichelte, in den Schlaf.


  Mein Traum war merkwürdig realistisch.


  Ich stand vor einem Fenster in einer alten Lagerhalle. Als ich an mir herunterblickte, sah ich, dass ich ein Kleid trug, welches an meinen Händen festgemacht war. Es hatte eine schöne, nun ja, blutrote Farbe und der Stoff fühlte sich wie schwerer Samt an. Wenn ich den Arm hob, sah es aus, als würde ich Flügel haben. Als mein Blick dabei auf meine Hand fiel, stutze ich. Meine Finger waren lang und schlank, gebräunt und ich hatte lange, künstliche Fingernägel, die leicht rosa schimmerten.


  Aus meiner Kehle kam mit einem Mal ein lautes Knurren. Mein Körper setzte sich in Bewegung. Um das Fenster aufzumachen, fehlte mir die Geduld. Eine meiner Hände zuckte vor und schlug das Fenster ein, bevor ich mich hinaus in die Tiefe stürzte. Ich öffnete meine Arme; die Luft fuhr unter den dort aufgespannten blutroten Stoff und trug mich nach oben.


  Ein wildes Lachen drang aus meiner Kehle. Ich fühlte mich so frei, wie schon lange nicht mehr.


  Nach kurzer Zeit setzte ich zum Landeanflug auf ein hohes, mehrstöckiges Bürogebäude an. Auch hier hielten mich ein paar Fensterscheiben vor nichts zurück. In einem Regen von zersplitterndem Glas kam ich im Zimmer vor einem Schreibtisch zum Stehen. An ihm saß ein grauhaariger Mann, den ich auf Mitte fünfzig schätzte. Er hatte ein hageres Gesicht und trug einen gutsitzenden, dunklen Anzug.


  Ein Grinsen verzog meine Lippen, während der Mann mich wie vom Donner gerührt anstarrte und Schweißperlen auf seiner Stirn erschienen. Übermenschlich schnell war ich um den Schreibtisch zu ihm herumgewirbelt. Meine Hand lag an seiner Kehle und ich blickte ihm tief in die Augen. »Na na na Jerry, Sie hatten doch nicht vor, ohne mich zu gehen, oder?« Meine Stimme klang rauchig und zugleich wahnsinnig sexy. Trotzdem schien Jerry mein Anblick (verständlicherweise!) wenig Freude zu bereiten. Sein Blick huschte immer wieder zur Tür, vor der sich ein halbes Dutzend vollgepackter Kisten stapelten.


  »Ich… bitte… nein… nicht…«


  Kurz erhaschte ich einen Blick auf das Stück eines Tattoos, das mein Ärmel, der durch die scharfen Fensterscheiben stark in Mitleidenschaft gezogen worden war, nun nicht mehr verdeckte.


  Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte schrill auf, bevor ich meine Zähne in seine Kehle schlug.


  Mit einem Schrei fuhr ich aus dem Schlaf hoch und starrte direkt in Elias weit aufgerissene Augen.


  »Da… er…« Ich schaute auf meine Hände. Fast erwartete ich, manikürte Fingernägel und viel Blut zu sehen.


  »Miriam. Es war nur ein Film. Und bestimmt ist keiner von denen in der Lage, sich in einen Panther zu verwandeln. Oder in einen Schwan. Außerdem würde ich dich gar nicht gehen lassen. Und ich sauge sie alle aus, bevor sie dir etwas tun könnten.« Verwirrt starrte ich Elias an. Dann fing es in meinen grauen Zellen an zu rattern. Er dachte, dass ich wegen des Films schlecht geträumt hatte!!


  In dem Moment stürmte Ana in unser Zimmer. »Miriam!! Oh Gott, bist du okay? Ich habe gesehen, was Elias gesehen hat, und dann war ich in deinem Kopf und…« Sie schlug die Hände vor dem Mund zusammen. »So viel Blut…« Ich sah in ihre dunklen, besorgten Augen neben die sich jetzt Elias' lilafarbene schoben. »Manno, daran habe ich gar nicht gedacht«, maulte er. Ana grinste: »Du siehst mir schon ähnlich. Das du jetzt auch noch so schlau bist wie ich, wäre definitiv zu viel des Guten.« Sie tätschelte meinem Mann den Kopf und zwinkerte mir zu. »Kann ich irgendwas für dich tun, Süße?«– »Ich denke, ich weiß meine Frau selbst zu beruhigen!« fuhr Elias dazwischen und funkelte Anastasija wütend an. Die zuckte die Achseln, hauchte mir einen Luftkuss zu und trällerte: »Wenn etwas ist: Mein Kopf steht dir immer offen!! Ich werde Melissa jetzt erstmal bitten müssen, mich von deinem schrecklichen Traum abzulenken.« Ich schauderte. DIESE Bilder wollte ich nun auch nicht in meinem Kopf haben.


  Elias sah mich an. »Es gibt da vielleicht doch etwas, was Ana für uns tun könnte.« Sein Blick wurde kurz glasig, dann hörte ich schon Anas Quietschen und Melissas genervten Seufzer. »Das ist eine guuute Idee!«, quietschte meine Schwägerin, während sie ihre müde Frau neben sich herzog. Melissa sah mich an, verdrehte kurz die Augen in Anas Richtung und seufzte. In den letzten Jahren hatte sie es endlich geschafft, sich nicht mehr allzu »untertänig« in unserer Gegenwart zu verhalten. Was vielleicht daran lag, dass wir so viel zusammen rumhingen. Irgendwann würde mir das auch zu anstrengend werden.


  Elias gab Ana einen Kuss auf die Wange, grinste Melissa an und flüsterte: »Bloß nicht in unserem Bett!«, und zog mich hinter sich her zu unserem Ankleidezimmer (in fünf Jahren kann man seeehr viel shoppen und Elias hatte für meine Schätze ein Ankleidezimmer bauen lassen *quietsch*).


  Er packte mir (meiner Meinung nach wahllos) Kleidung auf die Arme. »Sie haben 24… Sekunden!«, spielte er auf eine von mir neuentdeckte Serie an. Erst als er mir einen Helm reichte, verstand ich und jubelte (aus Rücksicht auf David) leise auf. »An den Rhein?« Elias nickte und lächelte. Er hatte vor zwei Jahren seinen Motorradführerschein gemacht und gefallen daran gefunden, mit mir und meistens einem üppigen Picknick für mich, an den Rhein zu fahren. Es machte unheimlich viel Spaß, eng an ihn geschmiegt durch die Abenddämmerung zu brausen. Alle Sorgen und Ängste fielen dann von mir ab.


  So war es auch heute. Am Rheinufer, mit Sicht auf den Kölner Dom, erzählte ich Elias von meinem Traum und er streichelte beruhigend meine Arme, die von einer Gänsehaut überzogen waren. »Kätzchen, sowas würdest du niemals tun. Du weißt ja nicht mal, wer dieser Mann war!«


  Am nächsten Morgen wurde ich durch Davids Gequietsche wach. Ich war froh, dass es ihm wieder besser ging, denn nach Jonnys Besuch und dem riesigen Eisbecher, den er verdrückt hatte, hatte er über Kopfschmerzen geklagt und leichte Temperatur gehabt. Schlaftrunken tapste ich an Elias vorbei und beschloss Klein-David, wie es beim großen David auch immer hilft, für ein paar Minütchen vor dem Fernseher zu parken. Jaa, ich weiss, das ist nicht grade pädagogisch wertvoll– verklagt mich doch! Ich bin Königin und darf ja mal alles! »Mama! Ich bin nicht mehr müde!«, quengelte der kleine Mann und zog mich bei meiner morgendlichen Umarmung verspielt an den Haaren. Ich ging mit ihm an der Hand ins Wohnzimmer und schaltete, mich innerlich ausschimpfend, den Fernseher ein.


  Das Programm lief kaum zwei Sekunden, als mir auch schon die Fernbedienung aus der Hand rutschte und ich beide Hände vor den Mund schlug. Aber auch das konnte meinen Schreckensschrei nicht dämpfen. David sah mich erschrocken an und im selben Moment standen meine Zwillinge, gefolgt von einer wachsamen Melissa, mit ängstlich aufgerissenen Augen im Zimmer. »Miriam?« Elias war in Sekundenschnelle bei mir und schlang seine Arme um mich. Ich deutete nur stumm vor Entsetzen auf den Fernseher.


  »Firmenchef Jerry Mayers ist tot. Er wurde heute Morgen gegen drei Uhr tot in seinem Büro aufgefunden. Die Polizei geht von einem Mord aus.«


  Melissa hatte geistesgegenwärtig bei den ersten Worten der hübschen Reporterin, die es selbst kaum zu fassen schien, David mit ins Kinderzimmer genommen. Elias und Ana starrten wie ich entsetzt auf den Fernseher, der einen lächelnden Mann zeigte. Ich brauchte gar nicht hinzusehen, um ihn beschreiben zu können. Es war exakt der Mann aus meinem Traum.


  »Eure Majestäten, ich kann mir das wirklich nicht erklären.« Heinrich raufte sich verzweifelt die Haare und ähnelte so Orlando Bloom als furchtlosen Piraten umso mehr. Wir hatten ihn sofort angerufen und um eine Besprechung gebeten.


  »Miriam, hattest du in letzter Zeit Körperkontakt zu irgendeinem anderen… übersinnlichen Wesen?« Ich schüttelte den Kopf. Die Werwölfe hatten Elias und ich letzte Woche besucht. Unsere Verhandlungen liefen seit Jahren und es schien Besserung in Aussicht zu sein. Dennoch flippte Elias jedes Mal schier aus, wenn ich einem der Männer die Hand schüttelte (es erinnerte ihn wohl an den schlimmen Vorfall mit Eva, Aisha und mir vor ein paar Jahren) und so unterließ ich dies tunlichst.


  Elias stutzte. »Heinrich, warum denkst du denn, dass derjenige Miriam berührt hat?«– »Ein so mächtiger Fluch kann eigentlich kein Dämon, Magier und auch keine Hexe ohne Körperkontakt verankern.« Die Oberlippe meines Vampirs zuckte bei diesen Worten gefährlich. Fauchend saß er auf einmal zusammengekauert in der anderen Ecke des Zimmers. »Allein diese Vorstellung, das irgendjemand meine Frau angefasst hat und einen Fluch über sie verhängt hat…« Wut spiegelte sich in seinen schönen Augen. Über die Jahre hatte ich mich allein beim Blick in seine fliederfarbenen Augen immer wieder aufs Neue in ihn verliebt. »Elias! Das Kind ist doch jetzt schon in den Brunnen gefallen. Kein Grund, hier so ein Theater zu veranstalten« Ich rieb mir übers Gesicht. Die schlaflose Nacht forderte eindeutig ihren Tribut. Hinzu kam noch meine Sorge: Was oder wer auch immer mir diesen Fluch angehängt hatte, würde wohl kaum vor Elias oder gar David Halt machen.


  Meine Brust wurde plötzlich ganz eng. Ohne ein weiteres Wort stand ich auf und lief aus dem Zimmer. Auf dem Weg durch den Park zu der Villa unserer Familien schlug mir mein Herz bis zum Hals.


  Ana und Melissa hatten nach dem Tod von Roman, Elias und Anas Vater, zusammen mit meinen Eltern das riesige Haus so umgebaut, dass es nun aus drei eigenständigen Stockwerken bestand. Das obere war für Ana und Melissa gedacht, während meine Eltern ganz unten im Erdgeschoss wohnten. Die mittlere Etage würde Michael irgendwann mal bewohnen, jetzt diente sie als Gästebereich. Meistens schlief Merkutio dort, der sich kurz nach Krischans Vernichtung damals öffentlich zu Melissa bekannt hatte.


  Als ich die Küche betrat, saßen dort meine Eltern mit David, Michael und Ana. Ana zeigte gerade auf etwas, das vor Michael lag, während dieser ihr aufmerksam lauschte. »Hier fehlt noch etwas rot. Ich finde, dass du die Atmosphäre super eingefangen hast, aber hier und dort würde ich die Kanten noch etwas verwischen. Soll ich dir zeigen wie? Ja? Okay, siehst du…« Mein kleiner Sonnenschein hatte mich sofort entdeckt! »Mama! Wir malen mit Tante Ana.« Ich streckte meine Arme aus und stellte erleichtert fest, dass seine Augen fröhlich leuchteten. »Habt ihr…?« »Ja, Ana hat ihn trinken lassen.« sagte meine Mutter. »Und wir haben schon besprochen, dass wir heute Abend grillen wollen. David hat sich Kartoffelsalat gewünscht und auch zugestimmt, mir später dabei zu helfen!« Mein Sohn zappelte unruhig auf meinem Arm herum. »Wo ist Papa?«, fragte er und sah mich aus seinen strahlend blauen Augen fragend an. »Ich bin doch hier!« Elias lehnte lächelnd in der Tür und zwinkerte mir zu. Ich verstand das als Entschuldigung. Wenn es um mich oder David ging, war Elias halt immer superfürsorglich und mein zickiges Verhalten tat mir jetzt schon leid. Ich warf ihm einen Luftkuss zu und setzte mich zu meiner Familie an den Tisch. »Papa!!«, quietschte David und rannte ihm entegegen. Elias lief vor ihm weg und ein paar Sekunden später sah ich einen kleinen weißen Tiger hinter meinem Mann durch den Garten toben.


  Abends saßen wir lange mit der ganzen Familie zusammen und aßen (wobei Ana, Melissa, Michael und Elias uns wie immer nur beim Essen zusahen) und lachten viel. Hallow und David waren natürlich auch gekommen. David, der vor einigen Monaten sein Studium beendet und direkt eine eigene, inzwischen gut gehende Praxis eröffnet hatte, sah Hallow immer wieder zärtlich an. Sie waren jetzt schon über ein Jahr verheiratet und letzten Monat hatten sie uns freudestrahlend erzählt, dass Hallow schwanger war (leider sah man im dritten Monat noch nix). Das Geschlecht wollten sie von keinem verraten bekommen und ich bekam aus Elias' Großvater (der mir ja schon David und meine zukünftige Tochter Lily vorhergesagt hatte) nichts heraus. Menno, und das obwohl ich so neugierig war!


  Da nun so langsam alle aufbrachen, blieb mir keine Ausrede mehr, um nicht schlafen zu gehen.


  Wir brachten den schon längst schlafenden David ins Bett und entschieden eine ruhige, lustige DVD in unserem Schlafzimmer zu schauen. Elias hatte auch dort auf einen Fernseher bestanden. Wir schauten uns Lissi und der wilde Kaiser an. Elias hielt es scheinbar für unwahrscheinlich, dass meine Nachtruhe durch einen Yeti gestört werden würde.


  Ich saß in einem großen Armsessel vor einem Kamin. Es war wieder Nacht. Mir gegenüber saß ein wunderschöner Mann. Das Einzige, was mich an seiner Erscheinung stutzig machte, war das strahlende Pink, in dem seine Augen leuchteten, und die schlangenartige Pupille. Er kam um den Tisch herum und drückte seine Stirn an meine. Tausende Namen liefen wie auf einer Leinwand vor meinen Augen ab. Manche waren rot umkreist und hinter einigen der eingekreisten Namen waren Häkchen zu sehen. Der Mann lachte. »Gut, gut. Es wird nicht mehr lange dauern. Ich bin dir wirklich überaus dankbar für deine Hilfe. Und deine Verschwiegenheit.« Ich spürte, wie der Dämon (denn ohne Zweifel war er einer) kurz innehielt, bevor ein strahlendes Lächeln seine Züge erhellte. Er riss meinen Kopf zu sich heran und drückte mir seinen Finger auf die Stirn. Ich sah einen Mann und ein kleines Mädchen mit meinen Augen. Sie hüpfte auf einer großen Wiese herum. »Daddy, Daddy, komm zu mir. Was hast du denn?« Sie rannte auf ihn zu und er hob sie in einer einzigen anmutigen Bewegung in seine Arme. »Daddy, warum bist du denn so traurig?«, freundlich nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und schaute ihm tief in die Augen. »Daddy, wann kommt Mummy zurück?« Sie verstärkte den Griff ihrer Hände. Nun sah ich selbst auf das Mädchen herab. In dieser Erinnerung war sie jünger. Sie lief mit ausgestreckten Armen auf mich zu und sprang in meine Arme. Ich drückte sie an meinen, von der momentanen Schwangerschaft gerundeten Bauch, und hatte das Gefühl, vor Freude zu platzen.


  Der Dämon ließ mich los und sah mir in die Augen. »Erinnerst du dich an sie? Sie war begabter als du in dem Alter… Gedanken zeigen zu können und sogar manche Gedanken der Eltern lesen zu können… Beeindruckend… Vermisst du sie?« Eine Träne stahl sich aus meinem Augenwinkel. In den Augen des Mannes blitze etwas auf und seine Kiefermuskeln verhärteten sich, bevor er wieder ruhig und gefasst in meine Augen schaute. Er senkte seine Stimme »Sie werden dir auch dein anderes Kind nehmen, so wie sie es mit deinem Mann und deiner Tochter gemacht haben, wenn du dich nicht weiterhin anstrengst.«


  Als er nun meine Hand an seine unglaublich glatte Wange legte, erschien ein neues Bild… Es zeigte meinen Abschied von meiner Tochter, die dachte, dass sie fürs Ferienlager abgeholt wurde.Tränen traten in meine Augen, während meine Tochter auf eine junge Frau zuhüpfte und aufgeregt ihre dargebotene Hand nahm. »Tschüss Mummy, sei nicht traurig, wir sehen uns ja in einer Woche schon wieder«, trällerte sie. Ich wusste, dass ich mich zusammen reißen musste… dass sie es nicht verstehen würde. Außerdem hatte man mir versprochen, meinen Mann und sie an einen sicheren Ort zu bringen… Wo ich sie wegen meines Fehlers nie wieder sehen würde… Aber wenigstens waren sie zusammen. Und was ist, wenn sie lügen?, sagte die Stimme in meinem Kopf, und sie die beiden töten?


  Als sich die Tür des schwarzen Jeeps hinter meiner Tochter schloss, schlugen meine Knie hart auf dem Asphalt auf.


  Ich fuhr schweißgebadet aus dem Schlaf hoch. Das Einzige, was ich klar vor Augen hatte, war ein Tattoo in der Form zweier sich gegenüberliegender, schwarzer Kreuze, eingebrannt in den rechten Unterarm meines Traum-Ichs. Als ich die Nachtlampe neben meinem Bett anknipste und auf meinen Arm schaute, erblickte ich eben diese Kreuze. Und neben mir stand Elias, der mich wie vom Donner gerührt anschaute.


  Langsam konnten auch die anderen meiner Albträume nicht mehr nur als »Träume« abtun. Eine nervige Begleiterscheinung war zudem, dass ich mich müde und unausgeschlafen fühlte, als hätte ich seit Wochen keine einzige Nacht mehr geschlafen. Im Rückblick fiel mir auf, dass ich schon länger kleine Segmente aus den einzelnen Träumen träumte. Da waren Listen mit Namen, die in einer gemütlichen Küche herumlagen und schnell in eine schwarze Tasche geschoben wurden, als ich sie mir ansehen wollte. Oder ich sah den Rücken einer schlanken Frau, die an einem Computer arbeitete, auf dem sich Zahlen und Gesichter abwechselten. Ich spürte ein starkes Gefühl der Sorge, als ich sah, wie dieselbe Frau sich heftig in eine Toilette erbrach und gleich darauf wimmernd auf den Boden sank. Dieselbe Frau lag auch manchmal in einem dunklen Raum in einem riesigen Bett und weinte herzzerreißend. Ich konnte ihr Gesicht im Traum nie sehen, aber ich wollte nicht, dass sie so traurig war.


  An all diese Traumteile, die sich seit Wochen immer wieder in unterschiedlichster Reihenfolge in meine Träume schlichen, hatte ich mich heute Nacht erinnert.


  David lief, überglücklich seine Freunde wiederzusehen, vor mir her und zog die Tür zum Kindergarten auf. Dort stand Jonni und wartete schon auf ihn. Er trug den Lichtball bei sich, den David erschaffen hatte. »David hat ihn mir geschenkt!«, sagte er stolz und grinste meinen Sohn an.


  »Das ist aber lieb von dir, mein Schatz«, lobte ich den Kleinen und wandte mich zum Gehen. »Möchtest du, dass Papa dich heute abholt? Oder lieber Tante Ana?« Mein Sohn runzelte kurz die Stirn, dann setzte er sein strahlendstes Lächeln auf. »Beide!«, sagte er und zog mit Jonni zusammen ab.


  Ich beschloss, mir einen faulen Tag auf der Couch zu machen. Ich war noch so müde von der letzten Nacht und Elias plante mit Heinrich einen Ball anlässlich des Jahrestages von Krischans Vernichtung. Wir hatten beschlossen, alle zwei Jahre daran zu erinnern, was mit Wesen geschah, die das Leben des Königspaares bedrohten. Am Anfang waren wir nicht ganz so begeistert gewesen. Elias wollte nicht, dass alle sahen, wozu er im Stande war. Er wollte in Frieden regieren und nicht direkt so in seine Rolle starten. Ich hingegen wollte nicht daran erinnert werden, wie ich Elias fast erneut verloren hätte. Es war schrecklich gewesen, ihn dort zu sehen, mit den Silbernägeln in seinem Kopf und… »Nein!« schalt ich mich. »Ausruhen, nicht grübeln.« Ich schloss meine Augen. Sofort riss mich ein neuer Traum in seinen Bann.


  Ich stand vor einem langen, vollbesetzten Konferenztisch. Es war hell draußen, das spürte ich, aber die Rollläden an den Fenstern waren geschlossen. Eine Power-Point-Präsentation flimmerte auf der Leinwand an der Wand. Die Tür wurde geöffnet und ein gut gekleideter Mann trat herein. Mit einem Nicken bedeutete er mir, dass ich entlassen war. Ich schluckte und begann hastig meine Sachen einzusammeln. Aber nicht hastig genug. Meine Finger zitterten, während ich die Notizen zusammenschob, die ich nie wieder brauchen würde. Ich hatte die Menschen hier nur hingehalten. Ich war leider nicht schnell genug, um zu verschwinden, bevor die Schreie anfingen. Der Mann hatte bei der ersten Frau am Tisch angefangen. Sie lag auf dem Boden und regte sich nicht mehr. Ich rannte zur Tür, doch anders als die Menschen, die sich vor der verschlossenen Tür drängten, hastete ich durch die Tür hindurch und rannte über den langen Flur in Richtung Aufzug. Ich wusste, dass ich los musste. Es war sehr wichtig, denn ich musste noch meinen…


  »Miriam!« Etwas Kaltes traf mich im Gesicht und ich fuhr auf dem Sofa auf. Ana stand vor mir. »Du hast geschrien wie am Spieß, und dann hast du ganz heftig gekeucht und um dich geschlagen und…« Ich blickte zu ihren Füßen, wo die leichte Decke lag, mit der ich mich zugedeckt hatte. »Das ist doch nicht mehr normal, Miriam!« Anas Stimme war unnatürlich schrill und ihre Augen funkelten. Bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte, erschien Elias mit einem verheult aussehenden David auf dem Arm in der Tür. »Was ist passiert?« Ich sprang erschrocken auf. David drehte den Kopf von mir weg und vergrub sein Gesicht an Elias Schulter. Dieser streichelte ihm über den Rücken. »Eine Erzieherin hat mir erzählt, dass David und Jonathan sich gestritten haben. David wollte wohl seine Lichtkugel zurückhaben und Jonathan hat sich geweigert, weil David sie ihm ja geschenkt hatte.« David heulte nun los und streckte die Arme nach mir aus. »Nicht geschenkt… nur… sie war da und dann wollte er sie haben und… mir nicht zurückgeben… und…«, der Rest ging in seinen Schluchzern unter. Elias sah mich hilflos an. Ich streichelte Davids Rücken und murmelte beruhigende, sinnlose Worte vor mich hin. Nach einer Weile beruhigte er sich und nahm Elias Angebot an, ihn zu füttern.


  Ich beschloss Hallow anzurufen. Sie ging sofort ans Telefon. Sie schien meine innere Unruhe gespürt zu haben und hörte meinen Schilderungen genau zu. »Wie sind die Farben?«– »Was?« Ich war verwirrt. »Sind die Träume schwarz-weiß, sepiafarben, sehr bunt oder normal?«


  »Normal, das ist ja das Unheimliche!! Es sind die gleichen Farben und Gefühle wie in Wirklichkeit!«


  Hallow bat mich einen Moment zu warten und sprach im Hintergrund mit den Hexen ihres Zirkels.


  »Bist du in letzter Zeit mit irgendeinem Magier in Körperkontakt getreten?«– »Nein, nur mit David. Warum fragt ihr das immer alle?« Sie ignorierte meine Frage. »Wir möchten, dass du schnellstmöglich vorbeikommst!« sagte sie dann. Ich stimmte zu– alles, damit ich nur diese schlimmen Träume nicht mehr erdulden musste!


  Zwei Wochen gingen ins Land, in denen ich jede Nacht im Bett hochfuhr. Höchstens am Tag fand ich ein paar Stunden Schlaf. Meine Familie machten sich zunehmend Sorgen. Ich war bei dem Zirkel gewesen, den Hallow als Stellvertreterin mitführte und hatte mich von Doktor Bruhns untersuchen lassen. Keiner konnte mir helfen. Mit der Zeit wurde ich zusehends depressiv. Ich wollte morgens nicht aufstehen, lag stundenlang im Bett, blickte einfach nur an die Decke und weinte ohne Grund leise vor mich hin. Ich dachte an die Menschen, die ich tötete und an ihre Hinterbliebenen. Durch Hallow hatte ich erfahren, das ich es zum Glück nicht selbst war, die Nacht für Nacht auf Jagd ging. Der Zirkel nahm an, dass eine Verbindung zwischen mir und einer anderen Person geschaffen worden war. Leider konnte diese Verbindung nur durch direkten Körperkontakt gelöst werden. Ich wollte niemanden mehr sehen. Elias war der Einzige, den ich noch in meine Nähe ließ. Alles ging mir auf die Nerven, niemand schien mich wirklich zu verstehen. Oft sah ich, wie Elias mich mit Tränen in den Augen ansah, doch ich war einfach nicht im Stande, ihn zu trösten. Nur, wenn mein Sohn in der Nähe war, und mit mir spielte, hielt ich einen Schein von Normalität aufrecht. Was mich jedoch jedes Mal so anstrengte, dass ich danach für ein paar Stunden im Bett lag. Schlaflos und traurig.


  Am Montag, als die dritte Woche anbrach, hämmerte es unsanft an meiner Tür. Elias war mit David auf dem Weg zum Kindergarten, also antwortete ich nicht, in der Hoffnung, der ungebetene Störenfried möge verschwinden. Doch dem war nicht so. Ana stolzierte, die Schönheit in Person, vor meinen beiden Freundinnen Aisha und Eva in mein Schlafzimmer. »Miri, Zeit aufzustehen!« Ich knurrte sie an. Ich hatte den Sonntag faul im Bett verbracht– de facto seit Samstagmorgen nicht mehr geduscht– und fühlte mich einfach scheußlich, jetzt, wo alle Augen auf mich gerichtet waren. Meine Freundinnen sahen mich schockiert an. So kannten sie mich gar nicht. »Ana hat uns gesagt, dass du uns etwas erzählen willst…?« begann Eva. »Tja, da hat Ana sich wohl getäuscht!«, giftete ich. Es tat mir sofort leid, als ich den verletzten Gesichtsausdruck sah, der sich auf die Gesichter der drei stahl.


  »Maaann«, stöhnte ich. »Ich gehe jetzt erstmal duschen.« Ich drängelte mich an ihnen vorbei Richtung Badezimmer.


  Als ich geduscht und angezogen im Wohnzimmer erschien, hatte Ana– ganz die perfekte Gastgeberin– meinen Freundinnen Getränke und etwas zum Knabbern hingestellt. Unter der Dusche hatte ich eingesehen, dass es vielleicht nicht das Schlechteste war, mit unbeteiligten Personen alles Detail für Detail nochmal durchzugehen. Und das taten wir auch. Nachdem ich meinen Freundinnen alles berichtet hatte– und ab und zu in Tränen ausgebrochen war verstanden sie meine Reaktion und machten sich ebenfalls Sorgen.


  Am Nachmittag, kurz nachdem die beiden sich dann doch verabschiedet hatten, und überlegen wollten, ob ihnen etwas Hilfreiches einfiel, kam Ana ins Zimmer. »Ich finde, Miriam, du solltest wieder unter Menschen gehen!« schlug sie vor. »Wie wäre es, wenn wir zwei David vom Kindergarten abholen?« Eigentlich hatte ich ja so gar keine Lust, dennoch hiefte ich mich vom Sofa hoch und ging mit Ana zu meinem Auto.


  Am Kindergarten angekommen, sah ich aus der Ferne Lyra (die Mutter von Jonni), die anscheinend auch ihren Sohn abholen wollte.


  Lyra hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre sonst so achtsam gewählte Kleidung schien ihr zu weit geworden zu sein. Als sie mich anlächelte, ging ich auf sie zu.


  Als sie mir lächelnd mit einer Floskel à la »Wie geht es dir?« die Hand geben wollte, rutschte der Ärmel ihres pinkfarbenen Kostüms etwas hoch. Ich starrte auf ihr Handgelenk. Dort prangten zwei gegenüberliegende Kreuze. Ich konnte es einfach nicht glauben. Als ich hinab auf ihre Hände sah, blickte ich auf rosafarbene, künstliche Fingernägel.


  Fingernägel, die sich in den Arm von Jerry Mayers gebort und in der Hand von Ethan gezittert hatten.


  Das war der Moment, in dem ich mitten auf der Straße, an einem wunderschönen, warmen, sonnigen Tag, anfing zu schreien.


  Im Traum sah ich Elias, der vor mir saß und auf mich einredete.


  Bevor ich mich versah, begann ich zu reden.


  »Vor fünf Jahren wurde ich schwanger mit Jonathan. Meine Tochter Amatis war damals acht Jahre alt. Mitte des 7. Monats bekam ich starke Krämpfe. Ich wusste, dass Jonathan sterben würde und flehte und bettelte, versprach alles zu tun und alles zu geben, nur um meinen kleinen Jungen behalten zu dürfen. Wie durch ein Wunder hörten die Schmerzen auf. Die Ärzte sagten, dass mein Baby keinen Schaden davon getragen hätte… Ein halbes Jahr nach Jonathans Geburt bekam ich meine jetzige Anstellung. Ich arbeitete hart und war gut in meinem Job. Eines Tages kam ein Mann in mein Büro, der wollte, dass ich verschiedene Aufgaben für ihn erledigte. Er wusste, dass ich ein Dämon bin und mein Mann ein Magier ist, was, wie ihr ja wisst, Eure Majestät, eine seltene Kombination ist. Aber wir liebten uns und uns war das egal. Außerdem sind wir beide nicht praktizierend, außer mein Lyjos half Amatis mit ihren Kräften.« Ich schluckte, wollte eigentlich nicht weitersprechen. »Er sagte, dass er Jonathan gerettet habe, als er noch in meinem Leib war und ich mich jetzt an meinen Teil der Abmachung halten müsse. Die ersten Monate führte ich nur minimale Fälschungen an der Börse durch, die durch gewisse dämonische Tricks nicht mit mir in Verbindung gebracht wurden und nicht auffielen. Dann sollte ich meinen ersten Mord begehen. Ich versagte und das Opfer floh. Mein… Auftraggeber war sehr wütend. Er nahm mir meine Tochter und meinen Mann… Ich habe sie seit fünf Jahren nicht mehr gesehen… Er sagte zwar, das er sie am Leben lassen würde und sie zusammen sein könnten, aber…«, ich schluchzte: «ich weiß, dass sie tot sind. Von da an versuchte ich keine Fehler mehr zu machen. Man betraute mich wieder mit einfacheren Aufgaben.


  Vor einem dreiviertel Jahr hätte meine Tochter ihren 13. Geburtstag gefeiert. Der 13. Geburtstag ist bei uns Dämonen etwas Besonderes. Ich versuchte im Büro meines Auftraggebers herauszufinden, was mit den beiden geschehen war. Doch ich wurde erwischt. Ich floh Hals über Kopf mit Jonni nach Köln, doch sie fanden mich. Sie drohten mir, indem sie sagten, sie würden mir Jonni nehmen. Sie zeigten mir ein Leben ohne ihn… wie es wäre, wenn er nie geboren worden wäre. Ich wurde nur noch mit Morden betraut. Manchmal ergriffen sie Besitz von mir um zu töten oder injizierten mir bewusstseinsverändernde Mittel, um mir Spaß am Töten zu bereiten und mich noch williger ihre Aufgaben ausführen zu lassen. Ich ertrug das alles nicht mehr …« Ich konnte nicht weitersprechen.


  Elias sah mich mitfühlend an. »Am Anfang sprachst du von einem Mann, jetzt scheinen es mehrere Personen zu sein. Erzähl uns von ihnen.«


  »Es ist ein Ehepaar. Sie leiten eine angesehene Firma.« Ich nannte den Namen der weltweit bekannten Firma, woraufhin Elias mich verblüfft ansah. »Er ist ein Dämon wie ich und sie ist eine Magierin. Diese Kombinationen sind, wie gesagt, selten und werden von den Arten gemieden, da sie ein hohes Gefahrenpotential bergen. Die beiden wandten sich an mich weil sie…«, unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her,: »Weil sie quasi die Herrschaft über den nationalen Aktienmarkt erreichen wollen. Meine, wie auch ihre Aufgabe war es, sich ins Vertrauen sämtlicher Angestellten und Chefs hochrangiger Firmen zu bringen, diese dazu zu bringen, einen als Stellvertreter oder besser noch Erben einzusetzen, und sie dann zu töten.« Elias nickte und sah zu Heinrich hinüber. »Wenn Ihr erlaubt, Eure Majestät…« Elias nickte nur und Heinrich wandte sich mir zu: «Wurdet ihr auch gezwungen, mit den Angestellten… nun…« Ich blickte ihm grade in die Augen. »Ich war dazu gezwungen, zu tun, was nötig war, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Bei einem starken und wachen Geist verlangte es manchmal mehr als ein paar Bewusstseinsveränderungen.« Ich atmete durch. »Es ist bei zwei Männern vorgekommen.« Heinrich sah Elias an. Beide schienen sich stumm zu verständigen. Dann nickte Elias. »Wir bringen dich zu Jonni, okay? Ich werde mit allen beraten müssen, was nun mit dir geschieht.« Mir traten Tränen in die Augen. So würde ich mich wenigstens von meinem kleinen Jungen verabschieden können.


  Als ich wieder zu mir kam, saß Elias an meinem Bett. Er hatte unseren Sohn auf dem Schoß, der aufgeregt an seinem Daumen nuckelte. Ich fuhr hoch. »Oh Gott… Lyra… Ich habe alles gesehen…« Elias sah mich traurig an. »Elias?« Ich blickte meinem Mann tief in die Augen. »Ich würde gerne mit ihr reden.« Ich konnte ihm ansehen, dass er von dieser Idee gar nicht begeistert war. »Unter einer Bedingung. Genauer gesagt zwei«, Elias sah mir fest in die Augen, «Ich komme mit und Hallow natürlich auch.«


  Nachdem ich geduscht und königlich gefrühstückt hatte (Ich war tatsächlich fast 18 Stunden lang bewusstlos gewesen!), fühlte ich mich bereit, mit Lyra und ihrem Sohn zu sprechen.


  Ich öffnete grade die Tür, dicht gefolgt von Elias, als ich direkt in Hallow und meinen Bruder hineinrannte. Vor Schreck zuckten wir alle zurück. Mein Bruder fing sich als Erster. »Gnomin! Du hättest doch nicht extra rauskommen müssen, um uns so stürmisch zu begrüßen. Oder wolltest du den roten Teppich für uns ausrollen?« Ich gluckste und sprang in seine Arme. David stöhnte gequält. Über meine Schulter hinweg sah er Elias an: »Du musst ihr dringend weniger zu fressen geben!« Ich boxte ihn, stellte mich aber wieder auf meine eigenen zwei Beine. Hey, ich hatte ihn schließlich ganze zwei Wochen nicht gesehen (was früher undenkbar gewesen wäre!).


  Elias hatte unterdessen Hallow begrüßt. Wir gingen in die Küche und setzten uns. »Ich habe mit Elias vereinbart, dass ich zuerst mit Jonni rede, der total verängstigt war«, begann Hallow. »Natürlich kann er als Fünfjähriger nicht erklären, was passiert ist und deshalb habe ich… nun ja, ein bisschen in seinem Kopf gestöbert.« Sie verzog das Gesicht. Seit sie stellvertretende Zirkelführerin war, hatte sie viel mehr Fähigkeiten. Mit einigen konnte sie sich allerdings nicht so recht anfreunden. »Wie ihr wisst, mache ich das höchst ungern, aber es war nötig.« Als ich widersprechen wollte, sah sie mich direkt an. »Ich weiß, was du sagen willst, Miriam; Elias oder Ana hätten diese Aufgabe für mich übernehmen können, aber bei dem Kind eines Dämons und eines Magiers ist höchste Vorsicht geboten.« Ich blickte finster. Warum nur war ich so leicht zu durchschauen? Da musste man doch irgendetwas tun können… Elias stupste mich leicht an. »Psst, es geht weiter!«, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen.


  »Ich schlage vor, Hallow erzählt erstmal, wie das Treffen verlaufen ist und welche neuen Informationen sie gewinnen konnte«, schlug mein Bruder vor.


  Seine Verlobte atmete nun tief durch und begann zu erzählen. »Jonni hat gemerkt, dass es seiner Mama immer schlechter ging, und wusste nicht, wie er ihr helfen sollte. Sie war immer müde und hat viel geweint und musste sich oft übergeben. Er hat sie ganz oft umarmt und versucht ihr zu zeigen, wie sehr er sie lieb hat, aber das schien nicht zu helfen. Als er bei euch zum Spielen war, hat er gesehen, wie glücklich und gut gelaunt du immer bist, Miri, und das du viel mit ihnen unternimmst. Als Elias wegen eines Problems mit dir gesprochen hat, hattest du sofort eine Lösung für ihn. Jonni und David hast du auch oft geholfen, wenn etwas kaputt gegangen war oder sie sich gestritten haben. Jonni hat David unbewusst versucht zu überreden, ihm ein bisschen Energie abzugeben, weil er wohl gemerkt hat, dass er zu schwach für das ist, was er geplant hatte. Deshalb waren deine Träume, die vor ein paar Monaten angefangen haben, auch so unklar und immer nur bruchstückhaft.«


  Ich starrte Hallow nur mit offenem Mund an. Ich wusste nicht genau, worauf sie hinaus wollte.


  Sie holte tief Luft und redete weiter, während mein Bruder einen Arm um ihre Schultern legte und sie an sich zog: »Du erinnerst dich doch bestimmt an den Tag, als wir David und Jonni mit der Lichtkugel haben spielen sehen?« Ich nickte. »David hat sie erschaffen, das stimmt schon, aber als er sie Jonni gegeben hat, hatte der genügend Energie, um eine Verbindung zwischen dir und seiner Mutter herzustellen. Er hat das rein intuitiv gemacht. Er hatte das entsprechende Knowhow, aber einfach nicht genügend Energie.«– »Deshalb wollte er David die Kugel nicht zurückgeben!«, überlegte Elias laut. »Ja«, Hallow nickte. »Jonni hat also eine Verbindung zwischen seiner Mutter und Miriam hergestellt. Er wusste von den Morden und so nichts, er dachte lediglich, dass seine Mutter krank ist, und Miriam ihr helfen kann, wenn sie sieht, wie schlecht es ihr geht. Lyra wusste nicht, dass du mitbekommst, was sie Nacht für Nacht macht. Und du hast nur Einblicke bekommen, wenn du geschlafen hast oder wenn Lyras Emotionen und ihre Verzweiflung sehr stark waren.«


  Ich staunte. »Aber woher wusste Jonni denn, was er machen musste, wenn du sagst, dass er es unbewusst getan hat?«, fragte ich. Hallow nickte: »Das könnt ihr nicht wissen– die Kinder, die aus der Kombination Magier und Hexe oder Dämon entstehen, haben meist ganz besondere Fähigkeiten. Zum Beispiel wird alles, was ihre Eltern über Magie wissen, ebenso wie ihre gebündelten Fähigkeiten, in den Kindern vereint und gespeichert. Ein solches Kind kann in einem Trotzanfall ohne mit der Wimper zu zucken ein ganzes Dorf zerstören. Die meisten Eltern lassen eine Art magische Barriere einrichten, sobald das Kind geboren wird. Die Kraft und das Wissen wird mit 16 und 18 erweitert, aber erst mit 21 Jahren können diese Kinder auf ihr gesamtes geerbtes Repertoire zurückgreifen.


  Bei Jonni ist die Barriere zu leicht. Angesichts der schwierigen Umständen während der Schwangerschaft, waren seine Eltern wahrscheinlich so glücklich, einen gesunden Jungen bekommen zu haben, dass sie sich nicht hundertprozentig konzentrierten, als sie die Barriere erschufen.«


  Nach den ganzen Neuigkeiten überschlugen sich die Gedanken in meinem Kopf.


  Hallow und ich beschlossen, zu Lyra zu gehen, um die Verbindung zwischen uns zu lösen.


  Als wir im ISV Zentrum ankamen, wo Lyra und Jonni in einem großen Zimmer, das mit genügend Spielsachen für Jonni ausgestattet war, auf unser Urteil warten sollten, fühlte ich mich doch etwas mulmig.


  Zu Recht. Lyra war kollabiert und befand sich nun auf der Krankenstation. Also eilten wir dorthin. Ich hatte Elias davon überzeugen können, zurückzufahren und sich mit Heinrich auf die Suche nach Lyras Mann und ihrer Tochter zu machen.


  


  Lyra lag in einem riesigen Bett. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und sie war an diverse Apparate angeschlossen.


  Ich sah auf ihren Körper hinab. Lyra streckte ihre Hand nach mir aus. »Ich wollte es nicht tun, aber sie haben mich gezwungen. Sie wollten mir Jonni wegnehmen. Und er ist doch alles, was ich noch habe.« Ihre Augen schimmerten feucht.


  Ich musste schlucken. Hätte ich als Mutter nicht dasselbe getan, um David zu retten? Beruhigend beugte ich mich zu ihr um sie zu umarmen. »Es wird alles gut, das verspreche ich dir!«, wisperte ich ihr ins Ohr. Man durfte nicht vergessen, dass sie auch nur ein Opfer in dieser ganzen Geschichte war.


  Als ich sie in meine Arme schloss, fuhr etwas Heißes über unsere Körper hinweg. Das ganze Zimmer war für einen Moment hell erleuchtet, ganz so, als würden wir unter Strom stehen. »Die Verbindung ist nun gelöst«, flüsterte Hallow von der Tür her.


  Ich musste dringend mit Elias sprechen. Als ich in unsere Wohnung trat, fand ich ihn schlafend auf dem Sofa vor. Er hatte anscheinend auf mich gewartet und war dabei eingeschlafen. Er sah so friedlich aus, und ich hätte ihn wirklich liebend gern schlafen lassen, und mich dazu gekuschelt (besonders da ich ja jetzt ohne Albbträume wieder friedlich schlafen konnte), aber ich musste mit ihm reden. Ich stubste ihn so lange an, bis er verschlafen seine Augen öffnete. »Miriam? Oh man, ich wollte doch auf dich warten… Wie spät ist es denn? Und was hat sie gesagt?? David ist bei deinen Eltern… Sie wollen heute mit ihm und den anderen Kindern in den Zoo…« Er wurde von einem Gähnen unterbrochen. Ich erzählte ihm in knappen Worten Lyras Geschichte. Elias sah genauso aus wie ich mich fühlte: hin- und hergerissen. Einerseits stand auf ihre zahlreichen Verbrechen und Morde die Todesstrafe. Andererseits wurde sie zu ihren Taten gezwungen. Sie hatte gar keine andere Wahl gehabt. Und wir konnten uns beide gut vorstellen, alles dafür zu tun, damit David am Leben bleiben konnte. Elias schauderte. Anscheinend war er wirklich zu demselben Schluss gekommen wie ich.


  »Ich habe eine Idee, wie man Frauen in Lyras Situation helfen könnte, die keinen Mann haben, der sie in solchen Situationen beschützen kann!«, sagte ich. »Für die menschlichen Frauen gibt es ja Frauenhäuser, wo sie sich vor Schlägern und drohenden Ehemännern verstecken können. Oder wenn sie keinen anderen Ausweg mehr sehen. Vielleicht können wir so was ja auch einführen?«


  Elias schaute mir mit seinen fliederfarbenen Augen tief in meine, so dass mir ganz warm wurde. «Te iubesc… ich bin so froh, dich geheiratet zu haben mea steluta … Du hast wahrlich die Eigenschaften einer wahren Königin; du bist barmherzig, hast ein großes Herz und selbst in den schwierigsten Situationen hast du immer eine Lösung parat.« Ich schaute verlegen zur Seite. Überschwängliches Lob war mir immer schon unangenehm. Elias gab mir einen schnellen Kuss und erhob sich. »Wir müssen das mit Heinrich und Magdalena besprechen. Ich denke, sie werden genau wie ich begeistert von deiner Idee sein.« Ich kicherte. Das Heinrich für irgendetwas zu begeistern war, war früher schwer vorstellbar gewesen. Doch seitdem er mit Magdalena (die sich endlich getraut hatte, ihre Liebe über ihr bescheuertes Klassenempfinden zu stellen) verlobt war, war er viel lockerer und aufgekratzter als früher geworden. »Und bald wird geheiratet!«, trällerte ich. »Ich freu mich schon wie Bolle. Das wird schöne Babys geben.« Elias sah mich kopfschüttelnd an. »Das hab ich vergessen. Deine Gedankensprünge. Du hast manchmal echt nicht mehr alle Latten am Zaun.« Ich schlug gespielt wütend nach ihm. »Pass bloß auf!«, keifte ich. Elias grinste und küsste mich zärtlich,


  dann schloss er mich in seine Arme. Ich atmete seinen Geruch ein, der mich seit jeher an Sonnenmilch und Sonnenlicht erinnerte und schloss meine Augen.


  »Allerdings wird ein Frauenhaus für Lyra und Jonni nicht mehr nötig sein«, riss Elias mich aus meinen Gedanken. »Wieso?« Mein Mann zog sein Handy aus der Tasche. Nach einigen geübten Griffen erschien auf dem Display das Zimmer, in dem Lyra und Jonni sich nun aufhielten (Dämonen heilen einfach unglaublich schnell). »Das Handy ist mit den Überwachungskameras im gesamten ISV-Gebäude vernetzt«, prahlte Elias stolz. Doch das interessierte mich im Moment wenig. Ich krallte meine Hand in seinen Arm, denn die Tür war aufgegangen und ein großer hübscher Mann erschien vor Lyra. Die pinken Augen kamen mir merkwürdig bekannt vor. Auch Lyra erstarrte. »Mein Schatz…« Der Mann fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Obwohl er sich nicht verändert hatte, keuchte Lyra auf. »Ethan!!« Sie rannte quer durchs Zimmer und warf sich in seine Arme. »Ich war seit letztem Sommer ganz nah bei dir. Aber ich konnte mich dir nicht zu erkennen geben, ohne dich in Gefahr zu bringen!« Sie schluchzte in seinen Armen während Jonni vom anderen Ende des Zimmers verwirrt den großen Mann musterte. Hinter ihm erschien nun in der Tür ein hübsches Mädchen (wie ich wusste Amatis). Lyra sah sie unverwandt an. »Amatis?« Die Augen des Mädchens füllten sich gleichermaßen wie Lyras mit Tränen. »Mummy?«


  Ich lächelte Elias an, während der Mann auf dem Bildschirm Jonni in die Arme schloss. »Es war ein Leichtes, sie zu finden. Die Hexen und Gestaltwandler, wie auch die Dämonen und zu meiner Überraschung die Werwölfe– sie alle haben bei der Suche geholfen. Innerhalb einer Stunde hatten sie sie.« Ich lächelte meinen Vampir an. »Das Dämonen/Magier-Pärchen werden wir auch bald haben.« Elias knurrte furchterregend. »Es wird dann wohl einen kleinen Führungswechsel geben!«


  Ich wusste, dass mein Schrecken jetzt endgültig ein Ende hatte. Ich musste nicht mit Lyra verbunden sein, um zu wissen, was sie empfand. Während sie sich glücklich abwechselnd in die Arme von Amatis und ihres Ehemannes schmiegte, kuschelte ich mich an Elias. »Kätzchen, ich verspreche dir, dass du so etwas nie wieder durchmachen musst!«, flüsterte mir mein Mann ins Ohr.


  Und das glaubte ich ihm auch.


  Denn wenn mein Vampir mir etwas versprach, konnte ich mir schon immer sicher sein, dass er es auch einhielt.


  


  


  
    STEFANIE HOFFMANN


    Vince und Emma– Mehr als tausend Worte

  


  Vorgeschichte


  Seit es für uns Vampire eine Schulpflicht gibt, ist der Umgang der Menschen mit uns nicht gerade unverfänglicher geworden. Es ist eine Sache, die Existenz von Vampiren zu akzeptieren und mit dem Wissen darüber zu leben. Aber es ist eine andere, wenn man tagtäglich die Schulbank mit ihnen teilen soll. Die Aufstände vor den Schultoren, die es anfänglich immer wieder gab, und welche nicht gerade friedlich uns gegenüber abliefen, haben eindeutig gezeigt, wie groß die Angst der Menschen vor uns doch ist. Wenn ihr mich fragt, dann tun sie recht daran, Angst zu haben… Aber das ist nur meine bescheidene Sicht!


  Elias und Miriam Groza, das Königspaar der Vampire, haben in den letzten Jahren viel dafür getan, dass sich das Zusammenleben unserer Arten einigermaßen friedlich gestaltet. Seit vor einigen Jahren diese Impfung entwickelt wurde, die es uns Vampiren unmöglich machte, uns zu nähren, ohne Angst haben zu müssen, an mit Silber vergiftetem Blut zu sterben, schien sich die Lage immer mehr zuzuspitzen. Bis zu dem Tag, an dem die Gestaltwandler und Werwölfe sich geoutet haben. Die Menschen haben, nachdem sie den ersten Schock darüber verwunden haben, angefangen, ihre Welt mit neuen Augen zu betrachten. Plötzlich waren sie wohl nicht mehr die Wesen mit dem größten Anspruch auf dieser Welt… Sie setzten ihre Scheuklappen langsam ab. Zumindest die meisten… Naja, einige! Na gut, vielleicht zwanzig Prozent der menschlichen Bevölkerung! Aber hey, zwanzig Prozent sind zwanzig Prozent, oder? Wie dem auch sei. Wo war ich? Ach ja, Scheuklappen… Besonders in der medizinischen Forschung arbeiteten Vampire und Menschen nun eng zusammen. Der heilende Wirkstoff unseres Speichels wurde extrahiert und für medizinische Zwecke konserviert um ihn in der humanen Medizin einzusetzen… Aber das ist nur ein Teil dessen, was sich die Menschen und Vampire zusammen erarbeitet haben. Und der Wirkstoff wird auch nur eingesetzt, wo normale Medikamente nichts ausrichten können. Schließlich soll ja die Pharmaindustrie nicht darunter leiden, nicht wahr? So ein Scheiß! Aber egal! Das wichtigste Thema, seit Einführung der Silber-Impfung, die im Übrigen bald schon wieder abgeschafft wurde, ist die Ernährung gewesen. Nach einem Gipfeltreffen zwischen unserem Königspaar und der EU-Kommission, sowie einzelnen Präsidenten der Länder, die nicht der EU angehören, wurde die »Vamp-Fraktion« gegründet, die sich als Anlaufstelle versteht, die zwischen den menschlichen und vampirischen Bedürfnissen vermittelt und Projekte betreut, die der friedlichen Koexistenz dienen. Es entstanden Blutstationen, die in jeder Großstadt auf der ganzen Welt aufgebaut wurden. Das war dank dem immer geringeren Einsatz von Bluttransfusionen kein Problem mehr. Die Spender konnten sich ebenfalls registrieren lassen, um in die Kartei der Nährer aufgenommen zu werden. Sie ist in jeder Station an den Computern einsehbar. So wurde es auf der ganzen Welt gehandhabt. Die Nährer erhielten ein Tattoo auf dem Handgelenk und können so erkannt werden. Das sind laut neuesten Gesetzen die einzigen Menschen, von denen wir Vampire legal trinken dürfen. Denn diese Nährer stellen sich als lebende Blutbar zur Verfügung. Also natürlich nachdem sie gefragt wurden. Anhand des Registers der jeweiligen Stadt können Vampire nun die Namen und Adressen der Nährer beschaffen und diese dann aufsuchen. Lange Rede kurzer Sinn. All das hat dafür gesorgt, dass ein beinahe friedliches Nebeneinander möglich ist. Naja… so friedlich es eben geht. Anti-Vamps gibt es immer und überall…


  Die menschlichen Gesetze gelten nach wie vor nicht für uns Vampire. Für uns wurden nur zwei Gesetze verabschiedet, die sogar in den Gesetzestexten der Menschen festgehalten wurden. Diese wurden ebenfalls bei besagtem Gipfeltreffen verfasst. Sie entstanden sozusagen als Kompromiss. Deshalb kann man dem Königspaar keine Vorwürfe machen! Als Erstes: »Das Trinken von Menschen ist verboten, wenn es sich nicht um registrierte Nährer handelt und in gegenseitigem Einvernehmen geschieht! Ausnahmen bilden menschliche Ehepartner oder Lebensgefährten!« Schließlich wurde die Ernährung nun zufriedenstellend geregelt. Und damit sich auch alle Vampire daran halten, wurde als zweites Gesetz die Strafe bei Missachtung als Unterpunkt festgelegt: »Wer dennoch von einem Menschen trinkt, der nicht als Nährer registriert ist, erhält die Silberspritze!« Wie ich diese Doppelmoral hasse… Menschen, die andere ihrer Art töten, bekommen in Deutschland nicht annähernd so eine hohe Strafe, wie die Vampire, die sich unerlaubt an einem Menschen nähren. Wohl gemerkt, ohne, dass dieser Verletzungen oder gar den Tod davon trägt. Ich kann mir vorstellen, dass es König Elias übel aufgestoßen haben muss und er auf mächtigen Widerstand in seinen Reihen gestoßen ist. Aber ich denke, dass er keine Wahl hatte, wenn er einen Schritt in die richtige Richtung gehen wollte. Und Gesetze können ja auch in vielen Jahren abgeändert werden, nicht wahr? Und wenn man sich daran hält, wird man auch nicht umgebracht! So einfach ist das!


  Ich heiße übrigens Vince. Eigentlich Vincent, aber ich mag den Namen nicht, deshalb bitte nur Vince! Meine Eltern starben, als sie von einem dieser geimpften »Anti-Vamps« tranken, die es sich zur Aufgabe machten, Vampire unter Vortäuschung falscher Tatsachen anzulocken. Damals war ich fünfzehn Jahre alt. Seit dem Tod meiner Eltern lebe ich alleine hier in Berlin. Nachdem ich den von In Sanguine Veritas angebotenen Vormund ablehnte (soweit kommt‘s noch), das ist die internationale Vampirvereinigung und heute auch Kronrat des Königpaares, hatte ISV veranlasst, wenigstens die Hälfte meiner Mietkosten zu übernehmen. Weiss der Geier warum. Aber einem geschenkten Gaul und so weiter, bla, bla. Ihr wisst schon! Inzwischen besuche ich die zwölfte Klasse eines Berliner Gymnasiums. In meiner Klasse bin ich der einzige Vampir. Die anderen Vampire an meiner Schule sind überwiegend in den unteren Klassenstufen. In meinem Jahrgang gibt es nur noch einen weiteren und der ist mit einem Menschenmädchen leiert… und ich kann Menschen nicht ausstehen!


  Sprechende Hände


  An diesem Donnerstagmorgen fällt es mir schwer, aus dem Bett zu steigen, nachdem der Wecker geklingelt hat. Auch als Vampir muss ich Geld verdienen, immerhin muss ich die Hälfte der Miete meiner Wohnung bezahlen und einen Kredit für mein heiß geliebtes Motorrad. Deshalb arbeite ich 4x in der Woche von 20 Uhr Abends bis 2 Uhr morgens in einem Spätkauf hier in Berlin-Prenzlauer Berg. Hier wohne ich in einer Zwei-Zimmer-Altbauwohnung. Doch trotz der Arbeit und wenig Schlaf neben der Schule, bin ich mit Einsen in jedem Fach Bester meines Jahrgangs. Ich habe zwar keine telepathischen Fähigkeiten, kann in der Sonne nicht glitzern und die übernatürliche Geschwindigkeit haben auch alle anderen Vampire, genau wie die ungeheure Kraft, doch ich habe etwas, was mich die guten Noten aus dem Ärmel schütteln lässt: Ein fotographisches Gedächtnis.


  Nach einer kurzen Dusche streife ich mir schwarze Jeans und ein graues Band-Shirt von Iron Maden über. Meine schwarzen Haare, die mir immer zerzaust vom Kopf abstehen, trocknen schnell, nachdem ich sie kräftig mit dem Handtuch abgerubbelt habe. Meine Augen sind heute dunkelrot und ich habe langsam wieder Durst. Das bedeutet, dass ich nach der Schule einen Abstecher zur Blutstation neben dem Krankenhaus in Friedrichshain machen muss. Dann kann ich auch gleich meinen Online-Zugangscode für die Nährer-Kartei beantragen. Das ist der neuste Clou; man kann jetzt online auf den Register zugreifen.


  Mit meiner rot-weißen »Ducati Pikes Peak«, schlängle ich mich durch den morgendlichen Berufsverkehr zur Schule, wo ich das Motorrad auf dem Schulgelände parke. Ich schlendere, die Hände in den Hosentaschen, den Flur entlang und grüße hin und wieder ein paar Vampire aus dem Jahrgang unter mir mit einem knappen Nicken. Dank meiner unwiderstehlichen Art im Umgang mit meinen menschlichen Mitschülern habe ich in allen Fächern einen Tisch für mich alleine. Es ist auch der einzige Platz, der noch frei ist. Die Klassen sind nämlich randvoll, wenn man das so sagen darf. Ich lasse mich auf meinen Platz fallen, der sich in der Wandreihe ganz hinten befindet, und lehne mich seitlich auf meinem Stuhl gegen die Wand. Meinen linken Arm lasse ich über die Stuhllehne hängen. Das Geplapper meiner Mitschüler verursacht einen Lärm, der mir so dermaßen auf den Keks geht, dass ich den Kopf an die Wand lehne, die Augen schließe und mit einem Ohr der Musik von Muse auf meinem Mp3-Player lausche. Ein Bein habe ich auf dem freien Stuhl abgelegt und ich döse beinahe weg, als mich das Räuspern einer weiblichen Stimme aus meinem leichten Dämmerzustand reißt. So ein Vampirgehör kann eben auch ganz schön lästig sein. Erschrocken reiße ich die Augen auf und setze mich blitzschnell aufrecht hin. Das Mädchen vor mir zuckt leicht zusammen und macht einen Ausfallschritt nach hinten, wobei sie sich vor Schreck ans Herz fasst. Es schlägt unheimlich schnell und ich rieche, wie ihr das Adrenalin durch das Blut schießt. Abgesehen von meiner blitzartigen und ruckartigen Bewegung, die wohl nur Vampire hinkriegen, müssen sie meine roten Augen erschreckt haben. Das ist eine übliche Reaktion der Menschen. Sie fängt sich schnell wieder. Das Ganze hat vielleicht ein paar Sekunden gedauert, dann normalisiert sich auch ihr Puls und sie tritt wieder an den Tisch heran. Dieses Mädchen kenne ich nicht. Es ist nicht in meiner Klasse. Zumindest war sie es bis jetzt nicht, wie sich nun herausstellt. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken!«, erklärt sie mit einem scheuen Lächeln im Gesicht. Ihr Stimme klingt melodisch und hell. Ihre Aussprache jedoch klingt irgendwie verwaschen und sie gestikuliert parallel zu ihren Worten mit ihren Händen. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und mein Blick wandert zu ihren Händen und wieder in ihr Gesicht. Sie schaut abwartend, aber immer noch freundlich, aus braunen Augen. Sie ist klein, vielleicht einen Meter fünfundsechzig. Ihre Haare sind ebenfalls dunkelbraun und glatt. Sie trägt sie offen, ein paar dicke Strähnen hängen über ihre Schulter. Sie sind ungefähr ellenbogenlang und ihr fällt ein asymmetrischer Pony in die Stirn. »Darf ich mich setzen?«, wieder die synchrone Handbewegung. Sie gebärdet! Sie ist taub! Ich nicke knapp und ziehe ihr den Stuhl nach hinten. Ohne darüber zu wischen, obwohl gerade eben noch mein Fuß samt Straßenschuh darauf lag, setzt sie sich und legt ihren Rucksack auf den Tisch. Ihr rechtes Ohr liegt frei, da sie kurz zuvor die Haare dahinter gestrichen hat. Ich erkenne auf den ersten Blick, dass sie ein Hörgerät trägt, das man wie Ohropax ins Ohr steckt. Sie scheint zu merken, dass ich sie anstarre und es ist ihr nicht unangenehm. Sie erwidert meinen Blick und sieht mich einfach nur an. »Du hast Durst!« Eine Feststellung, keine Frage. Wäre ich nicht sowieso schon erstarrt durch ihre vollkommene Unverfänglichkeit, dann wäre ich es spätestens jetzt. Noch kein Mensch hat bisher in meinen Augen meine Stimmung abgelesen und mich erst recht nicht darauf angesprochen. Noch immer bringe ich kein Wort hervor. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich nicht in der Lage dazu. Ich kann sie nur anstarren. Sie und ihre gebärdenden Hände, wenn sie spricht. Weil sie immer noch keine Reaktion von mir bekommt, wendet sie sich leise seufzend wieder ihrem Rucksack zu und zieht einen Ringblock und einen Kugelschreiber heraus. Dabei erkenne ich ein Tattoo an ihrem Handgelenk, direkt an ihrem Puls.


  Ihr Puls… ist so… berauschend!


  Oh Scheiße! Wie soll ich neben ihr sitzen, wenn ich dieses verführerische Rauschen ihres Blutes permanent höre? Schnell schüttle ich meinen Kopf, um den Fokus meines Gehörs von ihrem Herzschlag abzulenken. Stattdessen betrachte ich das Tattoo auf ihrer leicht gebräunten Haut eingehender. Ein Code, N-16-487. Aber sie ist kein Vampir, also was soll…? Entsetzen steigt in mir auf, als die Erkenntnis durchsickert. Sie ist in der Nährer-Kartei registriert! Deshalb ist sie so direkt auf den Ausdruck meiner Augen eingegangen. So ein Mist! Es ist ja eine Sache, wenn ich neben einem Menschen sitze, dessen Pulsschlag mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Das könnte ich irgendwie ignorieren. Aber es ist eine andere, wenn es auch noch LEGAL ist, von diesem Menschen zu trinken! Scheiße! Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich wende meinen Blick ab und stecke mir schnell noch den zweiten Kopfhörer ins Ohr. Ich schließe meine Augen und lehne mich wieder an die Wand. Ganz ruhig, Vince. Du hattest noch nie Probleme damit, neben einem Menschen zu sitzen und dem Durst zu widerstehen. Du gehst nach der Schule zur Blutstation und kannst dort trinken! Ich atme tief durch und ignoriere dabei das Brennen in meinem Hals und die Speichelansammlung, ausgelöst durch ihren erschreckend anziehenden Geruch. Durch die Musik hindurch höre ich, dass es zum Unterricht klingelt und drehe mich dem Tisch zu. Ohne ein Wort mit ihr zu wechseln, schmeiße ich das Mathebuch zwischen uns in die Mitte des Tisches, denn das wird sie brauchen. »Emma von Wintertal wird ab heute unsere Klasse bereichern. Sie ist gerade erst nach Berlin gezogen und, nun ja… etwas gehandicapt wenn ich das so ausdrücken darf. Sie trägt zwar Hörgeräte, doch diese, so erklärte sie mir bereits, sind nicht besonders hilfreich…«, unsere Kursleiterin und Lehrerin für Mathematik Frau Glas redet, als wäre Emma nicht im Raum und merkt nicht einmal, dass sie sie mit ihrem Gelaber in Verlegenheit bringt. »Warum ist sie dann hier? Es gibt doch Schulen für Gehörlose in Berlin?«, fragt Cindy, die Klassenschönheit, mit einem abfälligen Grinsen. Sie betont das Wort ‚Gehörlose‘, als wäre es eine Seuche. »Da kann sie wenigstens mit den Händen fuchteln um zu reden!«, ergänzt sie noch und erntet damit ein paar Lacher ihrer Clique. Diese Bastarde! Meine Kiefermuskeln spannen sich unwillkürlich an vor Wut. Und auch Emma sitzt mit geballten Fäusten und hochrotem Kopf neben mir. Sie hat die Augen geschlossen. Ihr Puls rast jetzt wieder und augenblicklich fahren meine Zähne aus, die ich versuche mit den Lippen zu verdecken. So ein Dreck! Sie zittert leicht und ihre Atmung ist zittrig. Sie muss sich anscheinend beherrschen. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen… Quatsch! Warum denn? Sie ist ein Mensch, da muss mir nichts leid tun! Menschen sind uns gegenüber auch nicht unbedingt reumütig!, denke ich bei mir. Selbst wenn sie sich mit einem Vampir anfreunden, würden sie im Zweifelsfall immer zu ihrer eigenen Art halten. Aber diese offene Art, mit der sie mir ohne Angst und Zurückhaltung in die Augen gesehen und darin gelesen hat? Ich bin verwirrt…


  »Nun, das ist nicht unwahr, doch wie ihr euch denken könnt, ist es so kurz vor Schuljahresende sicher schwierig, einen Platz auf solch einer besonderen Schule zu bekommen!«, erwidert Frau Glas. Jetzt ballen sich auch meine Hände zu Fäusten. Diese herablassende Art kotzt mich ungemein an.


  Sie erkundigt sich nur noch, ob Emma aus der letzten Reihe auch alles mitbekommen wird, woraufhin sie nur stumm nickt. Zunächst mit erstaunt (oder ertappt?) hochgezogenen Augenbrauen, reagiert unsere Lehrerin dann auch noch mit ihrer üblichen Abneigung gegen Vampire. »Gut, sehr schön! Ich wünschte, ich könnte dir einen anderen Platz anbieten, doch die Klasse ist voll und das war der einzige freie Platz. Ich hoffe, du hast kein Problem mit Vincents… Vampirismus!«, damit dreht sie sich um und geht zur Tafel, ohne eine Reaktion abzuwarten. Vampirismus! Pah! Als wäre das eine Krankheit. Völlig unerwartet schaut mich Emma nun voller Mitleid an, lächelt entschuldigend und legt urplötzlich ihre Hand auf meinen linken Unterarm. Sie hat Mitleid? Obwohl sie selbst gerade verhöhnt wurde? Ich habe kaum Zeit mich zu wundern, denn sie berührt noch immer meinen Arm. Und sie ist warm. Und es fühlt sich gut an. Aaaahhhrrrg! Was soll das schon wieder? Reiß dich zusammen, Vince! Ich entziehe ihr meinen Arm, vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken. Dann schreibe auf ihren Block: »Mach dir keinen Kopf!«. Sie lächelt schwach und nickt, dann sieht sie mir wieder direkt in die Augen. Wie flüssige Schokolade!, schießt es mir durch den Kopf. Erschrocken von meinem Gedanken, wende ich den Blick nach vorn an die Tafel, wo Frau Glas soeben einige Formeln anschreibt und beginne diese auf meinen Block zu übertragen. Flüssige Schokolade? Geht‘s noch? Du isst noch nicht mal Schokolade! Du isst überhaupt nicht, du Volltrottel!


  Den Rest des Tages verbringe ich damit, meinen Durst zu unterdrücken, ihren Duft zu ignorieren und sie zu beobachten, wann immer sie es nicht merkt. Durch meine Sonnenbrille fällt es nicht weiter auf, dass ich sie in den Hofpausen permanent taxiere. Ich muss unbedingt trinken und dafür sorgen, dass ich das nächste Mal nicht wieder so lange warte. Und wenn der Stress noch so groß ist. Ich darf nicht mehr durstig sein in ihrer Nähe. Es ist fast nicht zum Aushalten! Das ist mir noch nie passiert. Im Gegenteil; ich konnte den Geruch sonst immer ausblenden, indem ich einfach eine Weile nicht geatmet habe, wenn ich den Geruch nicht aushielt. Doch ihr Herzschlag macht mich bald wahnsinnig! Und ich schwöre, bei jedem Windhauch weht ihr Geruch auch aus noch so großer Entfernung extra zu mir! Bis jetzt wird sie von unseren Mitschülern ignoriert. Nur ein paar verächtliche Blicke von Cindys Clique, die sie jedoch nicht zu bemerken scheint. Oder sie überspielt es gut… Wenn ich daran denke, wie diese Geier sonst auf Neuzugänge reagieren, werde ich regelrecht wütend über die Tatsache, dass sie wegen ihres »Gehörproblems« ausgegrenzt wird, ohne dass sich mal einer dieser Looser die Mühe macht, sie als Mensch kennenzulernen. Und ich bin sicher, hätte diese dämliche Lehrerin ihr Maul gehalten, dann hätte Emma die Chance gehabt, das Befremden der Mitschüler zu zerstreuen und nicht diesen Stempel bekommen, den sie nun trägt. Plötzlich bricht in mir der unbändige Wunsch aus, dieser Lehrerin den Garaus zu machen… Ich könnte nach der Schule warten, bis sie das Gebäude verlässt, ihr folgen und sie dann überfallen, wenn uns niemand mehr sehen kann. Das Durstproblem wäre damit auch gelöst… Vorher könnte ich sie hypnotisieren, damit sie nicht schreit und so Aufmerksamkeit erregt…! Halt, stopp! Was zum Teufel denke ich da eigentlich? So oft schon habe ich mir von dieser Lehrerin gehässige Seitenhiebe gefallen lassen und nie, wirklich NIE, derartig böse und gewalttätige Gedanken für sie übrig gehabt. Für keinen Menschen! Nie! Und das, obwohl sie selbst Vampire auf dem Gewissen haben… Und jetzt kommt diese Emma dahergelaufen– in ihrem süßen, blauen Sommerkleid, dem weißen Strickbolero, ihrem leicht gebräunten Teint, den Schokoladenaugen, diesem köstlichen Duft… Irgendwie nach Orangen und Zimt… und dem »Freifahrschein« auf dem Handgelenk– und ich gehe in Gedanken Strategien für einen Mord durch! Und das nur, weil sie von einem anderen ihrer Art herablassend behandelt wurde? Geht‘s noch? Irgendwas stimmt nicht mit mir. Eindeutig lässt mich der Durst so langsam durchdrehen und ich bin völlig übermüdet. Das muss es sein. Genau! Ich muss nur noch eine Unterrichtsstunde durchhalten, in der ich die Anwesenheit dieses Menschenmädchens ertragen muss, dann werde ich zur Station gehen und mich volllaufen lassen. Und Morgen ist die Welt wieder wie sie sein soll. Menschen sind immer noch Abschaum für mich und ich bin wieder Herr meiner Sinne! Orange und Zimt? Ich schüttle mit einem verächtlichen Schnauben den Kopf über mich selbst.


  Es klingelt zum Ende der Pause und Emma sieht von dem Buch auf, welches sie die ganze Zeit auf einer Bank gelesen hat. Sie schaut direkt in meine Richtung. Ich erwidere den Blick lässig, wohlwissend, dass sie meine Augen hinter der Sonnenbrille nicht sehen kann. Und dann trifft mich der nächste Schlag an diesem Tag. Sie lächelt mich an. Und ich Idiot grinse mit einem halb hochgezogenen Mundwinkel automatisch zurück. Wie dämlich bin ich denn, bitte? Sie steht auf, steckt das Buch in ihren Rucksack und läuft in Richtung Turnhalle. Wir haben Sport. Na bravo, das hatte ich völlig verdrängt. Könnt ihr euch vorstellen, wie anstrengend es ist, seine Kraft zurückhalten zu müssen, um nicht aus Versehen den Basketball zu plätten, oder den Schädel eines Mitspielers? Oder den Basketballkorb aus der Verankerung zu reißen, weil man durch Unachtsamkeit zu viel Schwung beim Absprung genommen hat, dadurch zu hoch springt und beim Versenken des Balls den Metallrand des Korbes versehentlich mit hinabreißt? Nein? Ihr Glücklichen! Aus diesem Grund hasse ich Sport. Naja… wenigstens kann ich mich von Emmas Geruch ablenken, indem ich mich voll auf meinen Krafteinsatz konzentriere. Doch ich ertappe mich immer wieder dabei, wie ich zu den Mädchen rüber sehe, die in der anderen Hälfte der Halle Übungen an Turngeräten machen müssen, während wir Jungs wieder einmal Basketball spielen. Doch der Anblick von Emma auf dem Schwebebalken lenkt mich so dermaßen ab, dass man meinen könnte, ich wäre auch nur ein hormongesteuerter Mensch, dem der Anblick eines Mädchenhinterns in Shorts das Blut in die Hose schießen lässt. Und nebenbei bemerkt, ist mir das Blut in die Hose geschossen! Das hat mich so aus der Fassung gebracht, dass ich zum dritten Mal an diesem Tag den Basketball zum Platzen brachte und auf die Bank geschickt wurde. Oh Mann! Also mit Durst hat das jetzt wirklich nichts zu tun. Ich bin 19 Jahre alt und auch nur ein Kerl. Auch wenn ich kein Mensch bin. Durchatmen und einfach woanders hinsehen, Vince. Und tatsächlich ist es mir möglich, mich den Rest der Stunde auf das Basketballspiel meiner männlichen Mitschüler zu konzentrieren.


  Als ich gleich nach dem Klingeln fluchtartig das Schulgelände auf meinem Motorrad verlasse, fahre ich schnurstracks zur Blutstation. Ich genehmige mir zwei Liter vor Ort und nehme noch drei Liter auf Vorrat mit. Sicher ist sicher. Anschließend lasse ich mir meine Zugangsdaten für die Online-Datenbank ausstellen.


  Nachdem ich die Hausaufgaben erledigt habe, ist es bereits nach sechs und ich beschließe, mich vor der Arbeit nochmal aufs Ohr zu hauen. Gerade als ich die Augen geschlossen habe, klingelt mein Wecker. So scheint es zumindest… Habe ich tatsächlich anderthalb Stunden geschlafen? Echt jetzt? Es kommt mir vor wie eine halbe Minute. Ich bin müder als vorher. Schwerfällig schleppe ich mich ins Bad, um mir die Zähne zu putzen und ziehe mir einen grauen Sweater über. Es ist zwar Juni, aber ich bin ein Vampir und daher temperaturunempfindlich.


  Im Spätkauf wartet Murat bereits auf meine Ablösung. Ihm gehört der Laden und er ist froh, dass er jemanden gefunden hat, der ihm die letzten sechs Stunden der Öffnungszeit abnimmt. Seine Frau hat nämlich vor acht Monaten ein Kind bekommen… Das sechste! Ja, so habe ich, glaube ich, auch geguckt, als ich das hörte. »Ahhhh, Vincent! Mein Freund. Hast du guten Tag gehabt?«, will er wissen und klopft mir freundschaftlich auf die Schulter. Er ist okay, für einen Menschen. Er ist türkischer Herkunft und ich bin mir sicher, dass ich ihn deshalb ganz gut leiden kann, weil er selbst zu einer sozialen Randgruppe gehört, die von ihrer eigenen Art diskriminiert wird. Ich weiss, es ist ein Kompromiss zu meiner sonstigen Abneigung gegen Menschen. »Geht schon!«, brumme ich und unterdrücke ein Gähnen, was ihm nicht entgeht. »Zu viel arbeitest du, nicht gut! Müde du nicht konzentrieren kannst in Schule«, er mustert mich besorgt. Ich winke ab. »Quatsch, keinen Stress!« Ich stelle meinen Rucksack in den Personalraum und höre ihn resigniert seufzen. Er sagt nichts mehr dazu und verabschiedet sich strahlend. Bei sechs Kindern wundert es mich nicht, dass er selbst sein Personal väterlich behandelt. Ja doch, Murat ist schon in Ordnung…


  Meine Aufgaben im Nachtdienst sind überschaubar. Ich fülle die Regale auf und bediene die Kunden. Heute, wenn es hoch kommt, vielleicht sieben davon. Lebensmittel, Zigaretten, Zeitschriften, Lotterielose… alles Dinge, die die Menschen gerne noch nach Feierabend kaufen oder auch sonntags, wenn ihnen beim Frühstückstischdecken auffällt, dass sie keine Butter mehr haben, oder der Kaffe aufgebraucht ist. Murat stört sich nicht daran, dass ich kein Mensch bin und den Kunden der Nachtszene erscheint nichts passender. Vampire sind nachtaktiv, so der Mythos. Auch wenn die Menschen es inzwischen besser wissen, scheint es sie zu beruhigen, wenn die Vampire ihnen nicht ausgerechnet am Tag an der Kasse gegenüberstehen. Nach der Arbeit schließe ich den Laden ab und gehe nach Hause, wo ich noch ungefähr fünf Stunden schlafen kann. Meine Wohnung befindet sich praktischerweise im Hausaufgang, direkt neben dem Späti. Aus der Wohnung gegenüber höre ich laute Bässe. Die begleiten meine Vampirnachbarin Sheila wohl bei der Arbeit… Fragt nicht, wenn ihr's nicht wissen wollt! Kurz bevor ich den Schlüssel in mein Türschloss stecken kann, dringt durch das Öffnen ihrer Wohnungstür die Musik einer Gothik-Band ins Treppenhaus und ein pickliger, rotgelockter vielleicht 17-jähriger Nerd mit Brille und hektischen roten Flecken am Hals tritt verlegen aus der Wohnung und stürzt mit einem genuschelten »Danke!«, die Treppen hinunter. Sheila zwinkert mir zur Begrüßung zu und ich schüttle grinsend den Kopf. Ich hebe nochmals die Hand, als ich in meine eigene Wohnung trete. Sie ist nicht besonders großzügig eingerichtet. Alle Wände sind weiß, der Boden besteht aus Echtholzparkett, was aber Standard in Altbauwohnungen ist. Ein kleines, blaugekacheltes Bad mit Fenster, einer Dusche und, für mich, überflüssiger Toilette nebst Waschbecken geht direkt neben der Wohnungstür vom Flur ab. Daneben befindet sich die Küche, die ich jedoch eher als Arbeitszimmer zweckentfremde und mit einem Kühlschrank für meine Blutvorräte und einer Mikrowelle zum Aufwärmen ausgestattet habe. Das große Wohnzimmer misst ungefähr dreißig Quadratmeter und ist mit vollgestopften Bücherregalen, einem Sideboard mit Flatscreen-TV, einer High-Fi-Stereoanlage und einem Doppelbett gegenüber dem Fernseher ausgestattet. In dem Moment, in dem ich nur in meinen schwarzen Boxershorts bekleidet in mein Doppelbett falle, schweifen meine Gedanken zu Emma. Ich bin satt und muss trotzdem ständig an sie denken. An ihren Duft, an ihre kleinen Hände, wie diese ihre Sprache in Gebärden wiedergeben. Sie fasziniert mich auf eine Art, die ich noch nicht erlebt habe. Ich war schon mit Vampirinnen zusammen, keine Frage. Ich hatte auch Sex, und wie ich das hatte! Aber ich halte nichts von Menschen. Schon gar nicht auf diese Weise. Und doch… finde ich Emma interessant, sogar attraktiv und irgendwie… süß. Diese Erkenntnis sollte mich jetzt schocken, oder? Aber das tut es nicht. Im Gegenteil… Es ist, als hätte sich ein Knoten gelöst, der sich die ganze Zeit mein Blutbecken zugezogen hat. Ein Eingeständnis bedeutet ja nicht, dass sich etwas an meiner Einstellung im Ganzen ändert. Gut, dann finde ich Emma eben anziehend, na und? Das bedeutet nichts! Sie ist in der Nährer-Kartei. Das ist wahrscheinlich der Grund, weshalb ich auch ständig daran denken muss, wie ihr Herzschlag klingt und wie köstliche Röte ihr Gesicht überzieht, wenn sie wütend oder verlegen ist… Ich meine, wenn ich mich mit ihr anfreunde, dann ist es evtl. nicht so befremdlich, wenn sie sich mir als Nährer zur Verfügung stellt… oder? So ein Dreck! Vergiss das mal lieber ganz schnell, Vince! Ich drehe mich um, entschlossen nicht mehr über dieses Mädchen nachzudenken, und atme tief durch. Ich muss schlafen! Und als ich zum letzten Mal in dieser Nacht meine Augen schließe, schlafe ich über die wohlige Erinnerung an das wärmende Gefühl ihrer kleinen, sprechenden Hände auf meinem Unterarm ein.


  Ein Schritt vor, zwei zurück


  Ich wache genau eine Minute vor dem Klingeln meines Weckers auf und bin hellwach und ausgeruht, als hätte ich zwei Tage durchgeschlafen. Ich gehe duschen und pfeife dabei einen Song von Train vor mich hin. Erst als ich es beim Haare abtrocknen immer noch vor mich hinsumme, bemerke ich mein dämliches Grinsen und schüttle verärgert den Kopf. Lass den Scheiß!


  Aus reiner Vorsicht kippe ich noch schnell einen halben Liter der Blutgruppe B, bevor ich meinen Rucksack schultere und mich, viel zu früh übrigens, mit dem Motorrad zur Schule begebe. Dort angekommen, lehne ich mich an meinem Schätzchen an und behalte das Schultor im Auge, während ich wieder mit einem Ohr Musik höre. Wild entschlossen, meinen ersten Eindruck von gestern in einen guten zu verwandeln, richte ich mich auf, als Emma den Schulhof betritt. Doch ehe ich einen Schritt tun kann, bleibe ich auch schon wie angewurzelt wieder stehen, als ein Vampir hinter ihr durchs Schultor eilt und sie am Ellenbogen festhält. Sie reden nicht mit einander… sie gebärden. Ausschließlich. Und dabei kann ich seiner Mimik einen flehenden Ausdruck entnehmen, während sie einfach nur wütend aussieht. Sie bewegen ihre Hände so schnell, dass einem vom Zusehen schwindelig wird. Schließlich stehen sie sich reglos gegenüber, er sieht zerknirscht aus und reibt sich schließlich mit der rechten Hand in kreisenden Bewegungen über seinen linken Handrücken. Sie sieht ihn unschlüssig an und dann geht sie auf Zehenspitzen, er ist größer als sie, und küsst ihn auf die Wange. Dann folgen drei kurz aufeinanderfolgende Handbewegungen ihrerseits und er nickt ihr lächelnd zu, bevor er wieder vom Schulhof verschwindet und sie in meine Richtung geht. Nein, Blödsinn! Sie geht zum Eingang, neben dem ich nunmal stehe. Einen Augenblick bleibt sie stehen, als sie mich entdeckt. Mit den Händen in den Hosentaschen ruht mein Blick auf ihr. Sie zieht sich den Trageriemen ihres Rucksacks höher auf die Schulter, lächelt mir schüchtern zu und geht dann mit gesenktem Kopf an mir vorbei. Jetzt oder gar nicht! »Hey!«, rufe ich ihr hinterher, als sie gerade zur Tür geht. Sie reagiert nicht. Natürlich nicht, sie hört dich nicht, du Idiot. Ich rolle die Augen über mich selbst und setze mich in Bewegung. Kurz bevor die Tür hinter ihr zugeht, schiebe ich mich hinterher und halte sie an der Schulter zurück. Sie wirbelt erschrocken herum und sieht mir direkt in die Augen. Einer meiner Mundwinkel bewegt sich selbständig nach oben. Sie sieht ziemlich süß aus, wenn sie so verwirrt ihre Stirn kräuselt. Dabei entsteht ein kleines Grübchen zwischen ihren Augenbrauen. Bevor ich sie weiter dämlich angrinse und hirnverbrannt anstarre, wiederhole ich schnell meine Begrüßung. »Hey!«, und hebe wie aus Reflex meine Hand kurz zum Gruß. Überrascht zieht sie die Augenbrauen hoch, fängt sich aber sofort und lächelt zaghaft. Sie erwidert die Geste wortlos, wobei ihr Lächeln breiter wird und ihre Augen funkeln lässt. Um ihre Augen bilden sich winzige Fältchen. Mir wird gerade bewusst, dass ich gerne ihre Stimme hören würde. »Ähm, also…«, beginne ich und reibe mir nervös den Nacken. »Also, du… Wie geht es dir?«, frage ich sie und bin unsicher, ob ich lauter reden muss. Doch die Lehrer versteht sie auch, ohne das diese direkt vor ihr stehen, also wische ich die Frage gedanklich fort. Und endlich, ENDLICH, redet sie. »Mir geht es gut, danke!« Aus der Nähe kann ich deutlich sehen, wie viel Mühe es ihr bereitet, laut zu sprechen. Ich lächle sie warm an. »Schön!« Sie erwidert das Lächeln und nickt. »Wollen wir?«, frage ich und deute auf die Treppe. Wieder ein Nicken, dann laufen wir nebeneinander die Treppe rauf ins Klassenzimmer. Schweigend. Ich bin froh, dass ich heute Morgen nochmal etwas getrunken habe, auch wenn mir bewusst ist, dass ich das nicht täglich so machen kann. Irgendwann würde ich einfach zu voll sein. Wir können normalerweise problemlos mehrere Wochen ohne Blut auskommen. Aber seit ich näher als ein paar hundert Meter von ihr entfernt bin, scheint sich sofort das Geräusch ihres Herzschlages in meinen Gehörgang zu drängen. Begleitet von ihrem Geruch ist das eine Kombination, die es mir schwer macht, länger als eine Woche ohne Blut auszukommen. »Du hast entschieden, mit mir zu reden?«, fragt sie mich unvermittelt, nachdem wir uns an unsere Plätze gesetzt haben. »Ähm, ja. Tut mir leid, ich war nicht gut drauf gestern!«, entschuldige ich mich. »Kein Problem. Wenn ich Hunger habe, habe ich auch schlechte Laune!«, grinst sie. Ich starre sie verblüfft an. Wie beiläufig sie das so erwähnt, erstaunt mich. »Woher… Wie kannst du das wissen?«, frage ich und bemerke selbst meinen abwehrenden Ton. Sie zuckt mit den Schultern. »Deine Augen waren dunkel!«, es klingt ebenfalls beiläufig. »Weisst du das von deinem Freund?«, rutscht es mir raus. Scheiße, hab ich das laut gesagt? Oh Mann, wie dämlich ist das denn? Jetzt weiss sie, dass ich sie beobachtet habe! Sie sieht mich kurz irritiert an, dann erhellt sich ihre Miene und sie lacht lauthals los, wobei sie sich eine Hand auf die Brust legt und die andere um den Bauch schlingt. Ihr Lachen ist… hinreißend! Befreit und unbeschwert. Ich muss schmunzeln und in genau diesem Augenblick wird mir bewusst, dass ich in den letzten Jahren nicht annähernd soviel gelächelt habe, wie in der letzten Viertelstunde, seit sie den Schulhof betreten hat. »Was ist so witzig?«, will ich wissen und berühre sie leicht an der Schulter. Sie trägt nur ein Trägertop und Jeans, weshalb ich ihre nackte, warme Haut berühre und sofort meine Hand wieder wegziehe. Doch die Berührung hat immerhin bewirkt, dass sie die Lachtränen aus dem Augenwinkel wischt und mich amüsiert grinsend ansieht. Da ich annehme, dass sie meine Frage vor Lachen nicht mitbekommen hat, hebe ich meine Hände fragend über meine Schultern und sehe sie erwartungsvoll an. Als sie sich beruhigt hat, legt sie Daumen und Zeigefinger an ihr Kinn, als würde sie nachdenken. Doch die Gebärde ist so kurz, dass ich sie als solche erkenne. »Gut, und was heißt das?«, frage ich sie amüsiert. »Er ist mein Vater!«, erklärt sie und mir fällt die Kinnlade runter, was sie erneut zum Lachen bringt! »Wie, dein Vater? Bist du von Vampiren adoptiert worden, oder was?«, frage ich verwirrt. Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Mama ist ein Mensch, Papa ein Vampir!« Aber das kann doch nicht… Sie müsste… ein halber Vampir sein… Aber dann wäre sie nicht taub. Plötzlich kribbelt es in meinem Bauch. Es fühlt sich an wie Hoffnung. Worauf? Dass ich ihrer Anziehungskraft nachgeben kann, ohne meine Prinzipien über den Haufen zu werfen? Meine verwirrte Miene deutet sie natürlich gleich richtig und ergänzt ihre Erklärung. »Meine Mutter bekam eine Hirnentzündung als sie schwanger war. Das führte zu einer Frühgeburt. Zu diesem Zeitpunkt waren die Genmerkmale eines Vampirs noch nicht ausgebildet und mein Gehör wurde durch die Erreger beschädigt!«, sie zuckt mit den Schultern, als erzähle sie mir gerade das Abendprogramm. Der Vampir vom Schulhof war also ihr Vater und sie trotzdem kein Halbvampir. »Das ist… sicher selten…«, erwidere ich und es klingt eher wie eine Frage. Sie zuckt erneut die Schultern. »Warum… Ich meine, wie konntest du sprechen lernen?«, frage ich und hoffe, es ist nicht zu unhöflich. Inzwischen hat sich der Raum gefüllt und ich bemerke einige verstohlene Blicke unserer Mitschüler. Klar, denn ich rede sonst nie mit meinen Klassenkameraden. »Sprachtherapie!«, zwinkert sie. Aha. Da hätte ich auch selbst drauf kommen können. Ohne zu überlegen, nehme ich ihre Hand in meine und drehe sie mit der Handfläche nach oben um das Tattoo zu betrachten, über das ich leicht mit dem Zeigefinger streiche. Sie erschauert und bekommt eine Gänsehaut. Ihr Puls beschleunigt sich, Röte steigt ihr ins Gesicht und der Duft von Orangen und Zimt steigt mir wieder in die Nase. Wir schauen beide wie gebannt in die Augen des anderen. Schließlich entzieht sie mir ihre Hand und senkt verlegen den Blick. Dann klingelt es zum Unterricht. Benommen blinzle ich und schüttle den Kopf, bevor ich mich dem Unterricht zuwende. Ich würde zu gerne wissen, worüber sie vorhin mit ihrem Vater gestritten hat. Es sah jedenfalls danach aus. Und ich bin mir inzwischen sicher, dass seine letzte Gebärde eine Entschuldigung sein musste. Sprechende Hände sind wirklich faszinierend. Und ohne es bemerkt zu haben, habe ich selbst heute versucht, auf ihre Art zu reden. Emma verstehen zu wollen, ist mir urplötzlich ein starkes Bedürfnis. Ihr die Last abnehmen zu können, ihre Stimme benutzen zu müssen, die sie selbst nicht hören kann und welche einzusetzen sie anzustrengen scheint. Dieser völlig irrationale Wunsch wirft mich völlig aus der Bahn. Die Belange der Menschen haben mich noch nie interessiert… Ich mag keine Menschen! Menschen sind korrupt, egoistisch und selbstgerecht! Sie denken nur an ihre eigenen Bedürfnisse und Rechte und auch diese verletzen sie regelmäßig bei einem anderen ihrer Art. Aber sie ist kein gewöhnlicher Mensch! Ich schüttle die Gedanken ab und konzentriere mich stur auf den Unterricht. Wir haben freitags nur vier Unterrichtsstunden und so vergeht der Schultag ziemlich schnell. Mit Emma unterhalte ich mich den Rest des Tages nicht mehr und beachte sie auch in der Hofpause nach der dritten Stunde nicht weiter, als sie wieder in einem Buch versunken auf der selben Bank sitzt wie gestern. Ja okay, ich schaue immer wieder verstohlen zu ihr rüber. Verklagt mich! Die fünfminütigen Pausen zwischen den einzelnen Unterrichtsstunden verbringe ich, ausser mit dem Raumwechsel, nur damit, Musik zu hören und damit, zu versuchen, ihren Herzschlag auszublenden, der mich schon wieder halb wahnsinnig macht. Nach der letzten Stunde packe ich wortlos meine Sachen in den Rucksack und verlasse den Raum ohne mich zu verabschieden. Sie sieht betreten aus und verletzt. Oh Mann, warum kann sie mir nicht einfach egal sein? Denn womit auch immer ich versuche, das vor mir zu verbergen… den Selbstbetrug erkenne selbst ich. Denn sie ist mir nicht egal! Das verunsichert mich. Und ich bin es nicht gewohnt, unsicher zu sein. Ich strotze normalerweise vor Selbstvertrauen. Doch hätte ich sie jetzt nochmal angesprochen und ihr Lächeln zum Abschied bekommen, hätte ich wohl wieder keinen klaren Gedanken fassen können. Ich setze mich auf meine Maschine und betrachte einen Moment gedankenverloren die Wolken am Himmel, schließe die Augen und mache mir den Wind bewusst, der mir durch die Haare weht. Bei Emmas Stimme zucke ich leicht zusammen und fahre herum. »Weisst du, ich bin taub! Ich höre wirklich gar nichts. Ich kann aber von den Lippen lesen. Und mir macht es auch nichts aus, wenn ich dadurch mitkriege, was die Leute unbemerkt über mich reden…. Womit ich aber nicht zurecht komme, sind wankelmütige Menschen, die erst nett zu mir sind und mich im nächsten Moment ignorieren!«. Sie holt tief Luft und sieht mich unverwandt an. Habt ihr schonmal jemanden reden gehört, der sich nicht selbst reden hören kann? Das klingt fast, wie bei jemandem, der versucht zu reden, während er kochend heiße Ravioli auf der Zunge balanciert. Genuschelt, irgendwie… Es strengt sie an und sie müssen sich konzentrieren, damit jedes Wort einigermaßen verständlich rüberkommt. Nein, ich hab damit keiner Erfahrung. Überhaupt nicht! Aber ich merke es Emma an. Und diese lange Ansprache verlangte ihr einiges ab. Das kann ich deutlich sehen. Es wäre für sie leichter, wenn ihr Gegenüber ihre Gebärden versteht und auch auf diese Weise mit ihr sprechen kann… Doch das kann ich nicht. Und ausgerechnet das wünsche ich mir in diesem Augenblick… Diese erneute Erkenntnis macht mich wieder so wütend und ich tue etwas, was mich zu einem größeren Arsch macht, als ich sowieso schon zu ihr war. Ich steige ab, trete nah vor sie, bis sich unsere Schuhspitzen berühren, sie weicht jedoch nicht zurück. Sie schaut zu mir hoch, den Kopf in den Nacken gelegt, und begegnet entschlossen meinem Blick. »Tja…«, setze ich an und klinge ziemlich gleichgültig dabei. »Das ist dein Pech… Ich bin nämlich kein Mensch!«, sage ich kühl und wende mich wieder ab. Ihre Gesichtsentgleisung, die Verletztheit darin, entgeht mir nicht. Doch die kann ich jetzt nicht ertragen. Würde ich sie weiter ansehen, würde es mich weich klopfen. Ich würde sie in meine Arme nehmen und ihr eine ehrlich gemeinte Entschuldigung in ihr Haar murmeln. Doch das kann ich nicht… Sie sollte sich von mir fern halten. Ich vertraue den Menschen nicht, denn sie haben meine Eltern getötet. »Ich bin… behindert, aber nicht gefühlskalt!«, ihre Stimme bricht und sie schlägt eine Hand vor den Mund um einen Schluchzer zu unterdrücken. Hastig wendet sie sich um und rennt davon. Ich rieche ihre salzigen Tränen und hasse mich. Gratuliere, Vince! Über den Seiteneingang zum Schulhof rase ich davon. Ich fahre nicht nach Hause…


  Ich fahre ziellos durch die Gegend, will einen kühlen Kopf bekommen. Nach einer halben Stunde finde ich mich am Max-Plank-Institut für molekulare Genetik wieder und beschließe kurzerhand, hineinzugehen. Ohne zu wissen, was ich eigentlich genau will, laufe ich zielsicher in Richtung der Bibliothek. Sie ist riesig und überall sitzen Studenten. Ich frage am Empfang nach Büchern über Humangenetik, werde kurz ungläubig gemustert, dann aber an die hinteren Regale verwiesen. Ich bedanke mich, steuere auf die mir zugewiesenen Regale zu. Vor jeder Abteilung stehen Computersäulen mit Touchscreen um die Suche nach geeigneter Literatur zu vereinfachen. Ich tippe »Gendefekte bei Halbvampiren« ein, in der Hoffnung, es würde sich unter der Literatur evtl. ein Hinweis darauf finden. Immerhin werden Halbvampire von Menschenfrauen geboren und gehören doch bis zu einem gewissen Grad zur Humangenetik… würde ich jetzt einfach mal behaupten! »Keine Einträge gefunden«, steht da auf dem Display. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«, ein grauhaariger, etwas dicklicher Professor mit Brille ist an mich herangetreten und schaut interessiert auf das Display. Ich reibe mir verlegen den Nacken. »Ähm… Ich suche Informationen über Gendefekte bei Halbvampiren!«, gebe ich zu. Er hebt seine Augenbrauen. »In der Humangenetik-Abteilung?«, fragt er leicht amüsiert. »Schließlich sind ihre Mütter Menschen, oder?«, entgegne ich herausfordernd. Er nickt bedächtig. »Das ist ein logischer Gedankengang, verzeihen Sie, Herr…«- »Ligeia!«, stelle ich mich vor. »Nun, Herr Ligeia. Folgen Sie mir doch bitte. Ich glaube, es könnte sie interessieren, dass wir für diese Art von Genetik eine eigene Forschungsabteilung haben«, der Professor wartet meine Reaktion nicht ab, sondern setzt sich bereits in Bewegung. Ich folge ihm aus der Bibliothek heraus zum Fahrstuhl. »Seit ein paar Jahren arbeiten wir mit Vampiren an einem Forschungsprojekt, dass sich mit der Entwicklungsgenetik von Halbvampiren befasst! Da es während einer Schwangerschaft keine Möglichkeit der Fruchtwasserentnahme gibt, arbeiten wir vorwiegend mit Proben von Plazenta und Nabelschnurblut«, erklärt er mir. Ich höre nur halbherzig zu. Ich bin immer noch nicht ganz sicher, wonach ich eigentlich hier suche. Wir steigen in den Fahrstuhl, der soeben eintrifft. Ich weiss immer noch nicht, was ich versuche, hier herauszufinden.


  Wir steigen in der dritten Etage aus und laufen zu seinem Büro. »Prof. Dr. Rothe« steht auf dem Schild neben der Tür. Er geht an einen Aktenschrank, zieht gezielt eine Akte heraus, bedeutet mir, mich vor seinen Tisch zu setzen, und setzt sich schließlich selbst in den Bürosessel hinter seinem Schreibtisch. Er schaut zu mir auf, ich stehe noch immer an der Tür und habe die Hände in den Hosentaschen. Er runzelt die Stirn, seufzt und senkt seinen Blick wieder zu Akte. »Gibt es Forschungen zu Nachkommen die kein Halbvampir sind, obwohl sie von einem Vampir und einem Menschen gezeugt wurden?«, frage ich geradeheraus. Der Prof. sieht von seinen Unterlagen auf. Ich halte seinem Blick stand ohne jegliche Regung in der Mimik. »Das kommt äußerst selten vor!«, erklärt er schließlich. »Und wenn es vorkommt… sind es dann normale Menschen? Oder sind sie trotzdem unsterblich?«. Jetzt will ich es genau wissen. Herausfordernd sehe ich ihn an. Er zieht die Augenbrauen zusammen, überlegt wohl wie viel er verraten kann. »Wir vermuten, dass das Gen, das den Vampirismus hervorruft sich erst im letzten Trimenon einer Schwangerschaft entfaltet. Daher gleicht die Anatomie von Halbvampiren auch den der Menschen und sie können sich von allem ernähren. Von menschlicher Nahrung und Blut«, erklärt er. Das beantwortet meine Frage aber nicht. Ich schaue ratlos im Raum umher. Prof. Rothe lehnt sich zurück und seufzt erneut. Still und unbeirrt beobachtet mich der Prof. aus seinem Sessel heraus. »Es sind normale Menschen. Ein Halbvampir kann nur mit entsprechendem Genmaterial aus einer Schwangerschaft hervorgehen. Dieses wird normalerweise durch den vampirischen Elternteil übermittelt. Bricht eine Schwangerschaft zu früh ab, kann sich dieses Genmaterial nicht entfalten. Das Kind wird also als normaler Mensch geboren…«, erklärt der Prof. Also ist Emma wirklich nur ein einfacher Mensch. Aber ihr Vater ist Vampir. Dadurch ist sie an meine Art in gewisser Weise gebunden… Kann ich so einem Menschen vertrauen? Ich schlucke schwer und plötzlich ist mir der Raum viel zu eng. Ich brauche unbedingt frische Luft. »Na dann… danke, dass sie sich Zeit genommen haben!«, ich verlasse eilig das Büro und stürme schließlich aus dem Gebäude, nachdem ich die Treppe nach unten gerannt bin. Draußen schnappe ich erst einmal hektisch nach Luft, als drohe ich zu ersticken. Es ist bereits nach 16 Uhr. Ich setze mich auf mein Motorrad und schließe einen Moment die Augen. Noch nie war ich unsicherer, was meine Einstellung zu den Menschen angeht. Kann ich mit einem Menschen befreundet sein, wenn ich die Menschen im Grunde nicht ausstehen kann? Befreundet!, schießt es mir spöttisch durch den Kopf. Das habe ich ja nun bereits gründlich versaut mit meiner Aktion heute Mittag. »Ach was, scheiß drauf!«, zische ich und fahre los. Ich ziehe zu Hause alle Vorhänge zu, schmeiß mich ins Bett und sehe fern. Irgendwann schlafe ich darüber ein.


  Tellerrand und Lederjacke


  Meine Samstagabende verbringe ich meist mit Steve im »Vamp Style«. Dies ist ein Nachtclub für Vampire, der sich in Berlin-Mitte befindet. Steve ist hier Barkeeper. Er ist der einzige Vampir, neben Sheila, mit dem ich so etwas wie befreundet bin. Er ist in meinem Alter, hat die Schule aber bereits vor zwei Jahren verlassen. Studieren ist nichts für ihn und der Job im Club finanziert ihm seine Einzimmerwohnung. Ausserdem kann er jeden Abend eine neue Vampirin abschleppen. Mehr braucht er nicht, sagt er. Ich sitze an der Bar, vor mir ein Glas Blutgruppe 0 mit einem affigen Schirmchen drin. Die Vampirinnen hier sehen heiß aus, tanzen lasziv, flirten mit ihren verruchten Blicken in meine Richtung. Doch meine Laune ist seit gestern auf dem Tiefpunkt angelangt. Ich kann nur noch an Emma denken, daran wie sie schluchzend davongerannt ist. Ich habe das starke Verlangen, sie zu sehen und in den Arm zu nehmen und das frustriert mich noch mehr. Ich habe keine Telefonnummer und selbst wenn ich ins Sekretariat der Schule einbreche, und ihre Adresse aus ihrer Schülerakte heraussuche, könnte ich nicht zu ihr nach Hause, weil ihr Vater mir die Hölle heiß machen wird. Bis Montag ist es noch elendig lang und sie wird mich sicher nicht mal mit ihrem süßen Hintern ansehen. Geschweige denn… mit mir sprechen wollen. Sie müsste nicht mal mit mir sprechen. Ich habe nämlich tatsächlich seit heute Mittag meine Zeit damit zugebracht, Gebärdensprache zu lernen. Na, wie armselig ist das? Ich habe mir Lehr-DVDs angesehen, mindestens 15 Bücher dazu gewälzt, das Internet durchforstet… Mit Hilfe meines fotografischen Gedächtnisses brauchte ich dafür nicht länger als drei Stunden. Und dann wurde mir wieder bewusst, was ich für ein Arsch war. Seitdem bade ich im Selbstmitleid.


  Jetzt hocke ich hier seit zwei Stunden an der Bar und mich äzt alles an. Ich trinke den Restinhalt meines Glases in einem Zug aus und knalle frustriert das Glas auf den Tresen. »Noch ne Runde?«, fragt Steve. Ich schüttle den Kopf. »Lass mal, ich hau mich hin!«, erwidere ich und rutsche vom Barhocker. Steve zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. »Du bist die ganze Zeit schon total abwesend. Kriegst nicht mal mit, wenn ne scharfe Braut neben dir steht… Was ist los? Frau weg? Job weg? Kratzer im Lack? Komm… raus damit!«, fordert Steve. Unwillig ziehe ich meine Augenbrauen zusammen. »Was für eine Frau meinst du, bitte?«, frage ich und würde mir am liebsten gleich auf die Zunge beißen. Ertappt! Steve grinst mich breit an und zeigt triumphierend mit dem Finger auf mich. »Hab ich‘s doch gewusst. Also, wer ist es, kenn ich sie?«, fragt er und lässt den Blick durch den Club schweifen. Ich seufze resigniert und lasse mich wieder auf den Barhocker fallen. Ich nehme den Untersetzer in die Hand und lasse ihn kreisen. »Du kannst sie nicht kennen. Sie geht in meine Klasse…«, ich hebe kurz den Blick um seine Reaktion abzuschätzen. Er starrt mich nur verblüfft an. »Und ist sie… etwa ein Mensch?«, fragt er und klingt beinahe ehrfürchtig. Er kennt meine Abneigung gegen Menschen. Ich nicke nur. »Und warum sitzt du dann wie ein Haufen Elend hier rum, statt ihr die Seele aus dem…«, bevor er den Satz beenden kann, kracht meine Faust auf den Tresen und er verstummt abrupt. »Halt. Einfach. Die. Klappe!«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor. Er zuckt ungerührt die Schultern und grinst schief. »Zum Schweigen fehlen mir die passenden Worte, Mann!«, zwinkert er. »Ich kann schon echt nachvollziehen, das du die Menschen nicht unbedingt leiden kannst«, hebt er an. Ich hebe nur spöttisch eine Augenbraue, worauf er beschwichtigend die Hände hebt. »Ja gut, das ist vielleicht etwas milde ausgedrückt. Aber echt mal, Vince. Was ist jetzt dein Problem?«. Ich hole tief Luft und stoße sie langsam wieder aus. »Ich mag sie, okay? Aber ich hab‘s eh vergeigt. Also ist es egal!«. Auffordernd sieht Steve mich an und wedelt mit der Hand, damit ich weiterrede. Genervt stöhne ich auf. »Was soll ich sagen? Es ist ne scheiß Situation… Ich hab mich wie ein Arsch benommen. Und weisst du was? Ich wollte das auch gar nicht… Mich verlieben meine ich…«, sprudelt es aus mir heraus und ich raufe mir die Haare. »Ja nee, is klar! Weisste und ich wollte eigentlich die Welt erobern… aber es regnet!«, entgegnet er sarkastisch. »Ehrlich, Mann? Dann bist du halt verknallt, na und? Ich sehe dein Problem nicht, Alter! Weil sie ein Mensch ist? Guckst du auch mal über den Tellerrand? Ich hab ja wie gesagt wirklich Verständnis für deine Einstellung zu den Menschen und hab da nie was gegen gesagt. Aber das ist jetzt mehr als dämlich, echt. In deiner blinden Wut gegenüber den Menschen verlierst du deine Intelligenz, Mann. Nur, weil du einen Menschen gern hast, musst du nicht auch gleich alle anderen mögen! Und auf unsere Gefühle haben wir halt keinen Einfluss«, predigt er und wischt mit einem Lappen über den Tresen. Und Scheiße verdammt, er hat recht damit. Und was jetzt? Ich sehe auf die Uhr meines Handys. Es ist gerade 22 Uhr durch. »Wie du meinst!«, ich lege ihm Geld auf den Tresen und verabschiede mich, wobei ich seinen Kommentar über meine Sturheit ignoriere. So, ein Schlachtplan muss her. Bevor ich es mir wieder anders überlege. Denk nach, Vince, wie kommst du an ihre Telefonnummer? In ihrer Schulakte wird nur die Nummer ihrer Eltern stehen. Das kann ich nicht gebrauchen. Sie wird wohl kaum ihre eigene Handynummer bei der Anmeldung angegeben haben. Wo sie aber ihre privaten Daten abgeben muss ist… im Register für die Nährer-Kartei. Warum bin ich da nicht schon früher drauf gekommen? Diesen Tattoo-Code müsste man doch auch eingeben können, um eine bestimmte Person dort zu finden. Ein gefundenes Fressen für jeden Stalker, dieses Register. Ich schwinge mich also auf mein Mottorrad und mache mich auf den Heimweg. Unterwegs gehe ich im Kopf mein weiteres Vorgehen durch. Wenn ich sie in der Datenbank gefunden habe, was dann? Es ist zu spät, um zu ihr nach Hause zu fahren. Bis Morgen will ich aber nicht warten. Wenn ich eine Handynummer finde, was ich schwer hoffe, dann schreibe ich ihr eine Nachricht, denn anrufen fällt ja sowieso flach. Vielleicht antwortet sie nicht. Aber ich kann mir dann wenigstens nicht vorwerfen, es nicht versucht zu haben, sollte sie gar nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Ich warte an der roten Ampel zur Schönhauser Allee und will gerade weiterfahren, da sehe ich sie. Emma läuft auf die Treppe zum U-Bahnhof zu, gestützt von einem stämmigen Typen mit Lederjacke und Gel-Frisur. Ich spüre einen Stich in der Brust. Eifersucht! Selbst Schuld, Vince, was bist du auch so ein Arsch? Sie schwankt und er greift um ihre Taille. Ist sie betrunken? Ich stelle das Motorrad rasch auf dem Bürgersteig ab und renne hinüber. Der Typ ist ein Mensch, wie mir sein Herzschlag verrät. Aber, was ist das für ein abartiger Geruch? Ich kann den Kerl aus mehr als hundert Meter Entfernung riechen. Er überdeckt sogar Emmas Orangen-Zimt-Geruch, der mich sonst… Wie zur Salzsäure erstarrt, bleibe ich stehen und es läuft mir eiskalt den Rücken runter. Es ist nicht sein Blut, das so widerlich riecht. Emmas sonst so berauschender Duft wird überdeckt, weil sie Drogen im Blut hat. Und die hat sie unter Garantie nicht freiwillig genommen. Meine Zähne fahren voll aus und jeder Muskel meines Körpers ist angespannt. Ich bin rasend vor Wut und würde mich am liebsten dem Blutrausch hingeben, doch ich kann Emma nicht gefährden. Also stehe ich da, zitternd vor Anspannung. »Wohin so eilig?«, frage ich die Lederjacke. Der bleibt abrupt stehen und dreht sich erschrocken zu mir. »Geht dich gar nichts an, du elender Blutsauger«, blafft der Kerl und schiebt sich Emmas Arm über die Schulter, um sie weiter hochzuhieven. »Ich glaube, da irrst du dich gewaltig!«, entgegne ich drohend. Ich gehe ein paar Schritte auf die beiden zu. Er dreht sich erneut zu mir, wobei er Emma mit sich nimmt. Sie sieht völlig weggetreten aus. Ihr Blick ist leer und sie hängt quasi an dem Kerl. Unwillkürlich balle ich meine Hände zu Fäusten. »Such dir ne andere Mahlzeit. Die Kleine hier kommt mit mir mit!«, grinst Lederjacke hämisch. Bastard! Du willst Ärger? Kannst du haben. Bevor der Kerl ‚Lederjacke‘ sagen kann, stehe ich schon hinter ihm, drehe den Arm, der um Emmas Taille liegt, nach hinten. Er schreit laut auf und versucht sich umzuwenden um mir einen Faustschlag zu verpassen, wobei er Emma umstößt. Ich fange sie auf, bevor sie die Treppe runterfallen kann, doch dazu muss ich den Kerl loslassen. Im nächsten Moment habe ich schon eine Faust in meiner Seite. Doch nicht ich, sondern der Lederjackentyp schreit vor Schmerzen auf. Was? Denkt der etwa, er kann mir mit der Faust was anhaben? Nicht nur abartig auch noch dumm… war ja klar! Ich nutze seine Ablenkung und lehne Emma gegen einen Pfeiler. Anschließend wende ich mich wieder zu ihm, ziehe seinen Kopf mit einer Hand nach unten und ziehe dabei mein Knie nach oben. Ein lautes Knacken, gefolgt von einem Schwall Blut ertönt zeitgleich mit seinem gellenden Schmerzensschrei. »Du dreckiger Blutsauger, das wirst du noch bereuen!«, jault er hinter seiner Hand, mit der er seine tropfende Nase hält, die nun sicher gebrochen ist. Buhu! Wild fluchend stolpert er auf mich zu und versucht mir mit der freien Hand einen Fausthieb in die Magengegend zu geben. Bei dem Aufprall seiner Faust erklingt ein erneutes Knacken, da er mit voller Kraft ausgeholt hat. »Lernresistent, wie?«, grinse ich spöttisch, während er brüllend seine schmerzende Faust an seine Brust drückt. »Das wirst du noch bereuen!«, blafft er, wobei er sich jedoch nach oben auf den Bahnsteig verzieht. »Das hast du schon mal gesagt!«, rufe ich ihm noch nach. Ich eile zu Emma, die noch immer an den Pfeiler gelehnt sitzt. Ich hebe ihr Gesicht, damit sie mich verstehen kann. »Alles klar bei dir?«, frage ich langsam und deutlich, weil ich nicht sicher bin, ob sie überhaupt in der Lage ist meine Lippen zu lesen. Sie reagiert nicht, schaut durch mich durch. »Scheiße!«, zische ich. Ich hebe sie auf meine Arme und trage sie den restlichen Weg zu meiner Wohnung, wo ich sie erstmal in mein Bett lege. Sie hat keine Tasche dabei. In ihrer Jackentasche finde ich ihr Handy. Ich schaue im Adressbuch nach und finde schließlich die Nummer ihres Vaters, die unter ›Papa‹ gespeichert ist, und wähle sie. Nach ein paar Sekunden des Verbindungsaufbaus ertönt nur eine weibliche Computerstimme die mir mitteilt, dass der gewünschte Gesprächspartner nicht erreichbar ist. »So ein Dreck!«, fluche ich und schaue frustriert auf Emma hinunter, die völlig apathisch in meinem Bett liegt. Dieser Scheiß muss aus ihr raus, unbedingt! Ich hadere kurz. Überlege hin und her. Schließlich hole ich einen Eimer aus dem Bad und stelle ihn neben das Bett. Trinken werde ich das ganz sicher nicht, aber ich muss es aus ihr raussaugen. Ich weiß nicht, was der Kerl ihr gegeben hat und wie viel, aber es muss sein. Ich setze mich auf die Bettkante und ziehe sie auf meinen Schoß. Ihr Kopf kommt auf meiner rechten Schulter zum Liegen und ihre Hände fallen ihr schlaff in den Schoß. Ich halte sie fest mit meinem rechten Arm umklammert und hebe mit meiner linken Hand zittrig ihre rechte, auf der ihr Tattoo-Code steht. Ich atme tief durch. Ungefähr fünf Mal. Dann fahre ich meine Zähne aus, lege ihren Arm um meinen Hals, lecke vorsichtig über die Stelle, an der ich zubeißen werde, um den Schmerz zu verringern, und beiße schließlich in die Innenseite ihres Oberarms. Ich beginne zu saugen und muss beinahe würgen, als das drogenverseuchte Blut mir in den Mund strömt. Abwechselnd spucke ich das verunreinigte Blut in den Eimer und sauge wieder an ihrem Arm. Emma bewegt sich während der ganzen Zeit nicht. Sie zuckt noch nicht einmal zusammen, als ich sie erneut beiße, nachdem ich ihre Wunde verschließen muss, um eine kurze Pause zu machen, weil ich mich sonst übergeben würde. Schließlich, nach einem gefühlten Liter Blut, mischt sich in den abartig beißenden Geschmack so langsam eine leichte süßlich-metallene Note, die mich erkennen lässt, dass ich meine Arbeit beenden kann. Nur gut, dass der Geschmack ihres reinen Blutes nur langsam und nicht mit voller Wucht wieder einsetzt, denn so kann ich gerade noch verhindern, die Beherrschung zu verlieren. Ich lecke sanft über die Wunde meines Bisses, damit diese sich schließt, lege sie behutsam in mein Bett und hauche ihr einen Kuss aufs Haar. Dann reiße ich wie ein Irrer die Fenster auf, um keuchend Luft zu holen. Das verseuchte Blut kippe ich in die Toilette, die so doch noch zu etwas zu gebrauchen ist. Ich brauche jetzt unbedingt etwas Blut, damit ich nicht in Versuchung gerate. Ich stürze zum Kühlschrank und erwärme mir eine gefüllte Tasse in der Mikrowelle. Die Tasse trinke ich in einem Zug aus. Nachdem ich sicher bin, dass ich mich im Griff haben werde, fülle ich ein Glas mit Wasser für Emma und gehe zurück ins Wohnzimmer. Sie schläft und ihre Wangen haben eine gesunde Farbe angenommen. Eine unsagbare Erleichterung durchströmt mich, als mir ihr gewohnt verführerischer Duft in die Nase steigt. Dabei breitet sich eine Wärme in mir aus, die ich nicht zuordnen kann. Aber es fühlt sich… angenehm an. Ich setze mich zu ihr auf die Bettkante, streiche ihre Haare aus dem Gesicht und schlage die Decke über sie, nachdem ich ihr Jacke, Schuhe und Jeans ausgezogen habe. Und, ja, ich habe nicht hingesehen, als sie nur noch in Unterhose und T-Shirt dalag…


  Ich lasse das Fenster auf, um meinen kühlen Kopf zu behalten und lege mich neben sie. Natürlich über der Decke! Ich lege ihr eine Hand auf die Wange und streiche mit dem Daumen darüber. Ich betrachte ihre leicht geöffneten, vollen Lippen, atme ihren Duft ein. »Was machst du bloß mit mir?«, flüstere ich in die Stille des Raumes. Ich nehme ihre Hand in meine und verschränke unsere Finger miteinander. Ich schaue sie noch sehr lange einfach nur an. Als die Dämmerung langsam einsetzt, schlafe ich schließlich ein…


  Lippen lesen


  Ein brummendes Geräusch weckt mich nur wenige Stunden später. Ich stöhne genervt und lege den Arm über meine Augen. Von meiner linken Seite aus strömt eine wohlige Wärme zu mir herüber und ein Duft von Zimt und Orangen… Augenblicklich bin ich hellwach und sitze kerzengrade in meinem Bett. Emma liegt neben mir. Sie hat sich im Schlaf in meine Richtung gedreht und sieht wunderschön aus, wie sie da so friedlich liegt. Das Brummen ertönt erneut und ich lasse hektisch den Blick durchs Zimmer schweifen. Auf meinem Nachttisch liegt Emmas Handy und vibriert. Ich nehme es in die Hand und starre aufs Display. »›Papa‹ ruft an« steht dort. Gestern Abend habe ich versucht, ihn von ihrem Handy aus anzurufen, ohne zu bedenken, dass sie gar nicht telefonieren kann. Ich wische mir genervt mit der Hand übers Gesicht und nehme das Gespräch an. »Wer ist da?«, zürnt Emmas Vater sofort in den Hörer. Ich verlasse das Bett und gehe rüber in die Küche um Emma nicht zu stören. »Vincent Ligeia, Sir! Ich habe gestern Abend ihre Tochter vor so einem menschlichen Penner bewahrt, der ihr Drogen verabreicht haben muss. Ich habe versucht, Sie zu erreichen, damit Sie sie abholen können, aber ihr Handy war ausgeschaltet«, erkläre ich und bemühe mich um einen höflichen Ton. Er zieht scharf die Luft ein. »Ist sie okay? Ist sie im Krankenhaus?«, fragt er und ich höre, wie am anderen Ende Schlüssel klappern, nach denen er zu greifen scheint. »Nein, Sir, sie ist bei mir zu Hause. Ihr ging es wieder besser, nachdem ich ihr das Zeug aus dem Blut gesaugt habe. Sie schläft noch. Ich werde sie nachher wohlbehalten zu Ihnen bringen, wenn sie nichts dagegen haben. Aber ich glaube, sie sollte sich ausschlafen, denn ich musste viel Blut aussaugen um die Drogen restlos zu entfernen«, erkläre ich sachlich. Einen Augenblick lang ist es still am anderen Ende. »Sind sie noch dran?«, frage ich unsicher. Schließlich stößt er einen langen Seufzer aus. »Ja… Ja, das bin ich. Ich danke Ihnen, Vincent. Bitte bringen Sie sie schnell zu uns, wenn sie wach wird. Vielen Dank.«, er legt auf und ich starre mit gefurchter Stirn das Handy in meiner Hand an. Ich zucke die Schultern und gehe zurück ins Wohnzimmer. Im Türrahmen bleibe ich stehen. Emma sitzt aufrecht in meinem Bett und starrt mich entsetzt an. Beruhigend hebe ich meine Hände. »Wie geht es dir? Ist dir übel oder hast du Kopfschmerzen?«, frage ich sanft. Sie sieht mich immer noch an, als stünde ich in Frauenkleidern vor ihr. Ob sie noch zu benommen ist, um meine Lippen zu lesen? Da fällt mir ein, dass ich doch jetzt gebärden kann. Also lege ich ihr Handy auf das Sideboard zu meiner Rechten und fange ganz langsam, damit sie mir folgen kann und weil ich noch ungeübt bin, damit an.


  »Erinnerst du dich, was gestern passiert ist?«, gebärde ich. Oder hoffe ich, gebärdet zu haben. Doch allem Anschein nach habe ich es richtig gemacht, denn Emmas Augen weiten sich erstaunt und ein leichtes Lächeln umspielt ihre Lippen. Sie blinzelt kurz und nickt schließlich ehe sie, ebenfalls nur lautlos, zurückgebärdet. »Ja.«


  - »Wie geht es dir?«


  »Grauenvoll. Als wäre ein LKW über mich gefahren«, sie fasst sich an den Kopf und zieht eine Grimasse. Ich lache leise. Ich bin unheimlich stolz, dass sie sich nun mit mir auf diese Weise verständigen kann. »Warte hier!«, gebe ich ihr zu verstehen und gehe ins Bad um nach den wasserlöslichen Aspirintabletten zu suchen. Ja, ich weiß, warum habe ich als Vampir menschliche Medikamente zu Hause, richtig? Tja, wie erkläre ich das am besten? Aspirin hat eine hemmende Wirkung auf die Blutgerinnung. Nicht-Mediziner nennen das Blutverdünnung. Tja… wenn ich keinen Vorrat mehr habe und ich es vor Schließung nicht zur Blutstation schaffe, dann hilft mir diese Wirkung über den Durst hinweg. Warum, weiss ich nicht, aber ich habe von dem Phänomen mal gelesen, als es noch keine Blutstationen gab. Und so besorgte ich mir eines Nachts in der Nachtapotheke Aspirin-Brausetabletten zum Auflösen in Wasser, als mir bei dem Blick in den Kühlschrank wieder einfiel, dass ich ja Nachschub holen wollte und der Blick auf die Uhr mir verriet, dass die Blutstationen bereits geschlossen hatten… Naja, egal. Deshalb jedenfalls!


  Ich setze mich auf die Bettkante zu Emma und werfe die Tablette in das Wasserglas auf dem Nachttisch neben ihr. Sie berührt mich leicht an der Schulter, um meine Aufmerksamkeit zu ihr zu lenken. »Woher kannst du das?«, will sie wissen. »Tabletten auflösen?«, erfrage ich und runzle die Stirn, wobei ich meine Gebärden leise mit Worten unterstütze, so ganz kann ich das eben doch nicht abschalten. Sie lacht leise und schüttelt grinsend den Kopf. »Gebärden!«, formt sie mit den Händen. »Achso!«, sage ich und muss ebenfalls grinsen. »Ich lerne schnell!«, gebärde ich zurück. Sie schaut mich erstaunt an, dann wird ihr Blick weich. »Warum?«, will sie nun wissen. Ich übergehe ihre Frage. Jetzt will ich erstmal etwas anderes klären. »Wie bist du an den Kerl geraten?«, will ich wissen. Sie überlegt kurz und erklärt es mir dann. »Ich gebe samstagabends immer Gebärdenkurse in der Volkshochschule. Wir sind auf dem Gang ineinander gerannt. Dabei ist mir meine Trinkflasche hinuntergefallen und ausgekippt, ich habe gerade davon getrunken. Er entschuldigte sich und bot mir seine an«, schuldbewusst senkt sie den Kopf. Jetzt ist mir alles klar. Dieses miese Schwein! Ich hole tief Luft um meinen aufsteigenden Ärger zu verdrängen. Ich berühre sie leicht am Arm, damit sie aufsieht, dann beantworte ich ihre Frage von vorher. »Sprechen strengt dich an. Ich wollte dich gerne auch so verstehen, Deshalb habe ich Gebärden gelernt!«, ich zucke mit den Schultern, als wäre es nichts. Wieder sieht sie nachdenklich aus. »Du hast dich nicht benommen, als würde ich dich interessieren!«, erklärt sie ganz direkt. Das hab ich wohl verdient. Es ist mir unangenehm, dass sie es so empfunden hat, und ich habe ein schlechtes Gewissen. Es ist leichter sich jemandem zu öffnen, wenn man es nicht laut aussprechen muss. Geht euch das auch so? Deshalb schreiben viele Leute lieber Briefe. Mir jedenfalls kam es gerade sehr gelegen, dass ich nicht mehr sprechen musste, um mich mit ihr zu verständigen.


  »Ich habe dich verletzt. Das tut mir leid.« Als sie etwas entgegnen will, hebe ich den Finger. »Moment! Lass mich kurz überlegen«, gebärde ich. Sie lehnt sich an das Kopfteil meines Bettes, nimmt das Glas mit der Aspirin in die Hand und sieht mich abwartend an. »Menschen… haben meine Eltern getötet«, beginne ich, was sie erschrocken die Luft einziehen lässt. Ich nicke und lächle traurig, als sie mit der Hand über meinen Oberarm streicht. »Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass ich die Menschen nicht besonders mag.« Sie nickt traurig. »Verstehe!«, formt sie. Ich schüttle den Kopf hektisch und vergesse dabei kurz meine Hände zu benutzen. »Nein! Mit dir ist das anders!«, sage ich hastig. Ihr Blick wird argwöhnisch. »Wie denn?«, fragt sie mit den Händen. Ich hole tief Luft und überlege, was ich rüberbringen möchte. Schließlich beginne ich wieder langsam mit den Händen. »Du warst so offen. Du sahst mir in die Augen und konntest darin lesen, dass ich durstig bin. Du hast keine Abneigung oder Angst gezeigt. Du warst aufrichtig und zeigtest mir, dass du mich für…«, ich überlege kurz und spreche dann laut weiter, als mir die Gebärde nicht einfällt. »Du hast mich gleich gesinnt behandelt! Als wäre kein Unterschied vorhanden«, erkläre ich. Sie errötet leicht und nickt. »Da ist kein Unterschied für mich. Mein Vater ist Vampir und er liebt mich, trotz meiner Gehörlosigkeit und meiner Sterblichkeit!«, erklärt sie. Ich greife nach ihrer Hand und sie sieht mich erstaunt an. Ich holte tief Luft und sehe ihr in die Augen. »Ich war ein Idiot, Emma. Ich war verbohrt und habe mich blind in den Hass auf die Menschen gestürzt. Ich war wütend, weil du diese Gefühle in mir geweckt hast, die meine Prinzipien über den Haufen warfen. Du hast mich fasziniert, mit deinen sprechenden Händen…«, ich muss schmunzeln und sie lächelt verlegen. »Als du mir sagtest, dass dein Vater Vampir ist, hatte ich die Hoffnung, meine Gefühle für dich damit zu rechtfertigen, dass du vielleicht Halbvampir bist. Aber mir war schnell klar, dass du keiner bist. Das frustrierte mich, weil ich nicht über meinen Tellerrand schauen wollte um mich auf dich, eine Menschenfrau, einzulassen. Ich konnte nicht ertragen, dich weinen zu sehen. Ich konnte nicht ertragen, dass ich eine Freundschaft mit dir verspielt haben könnte, weil ich mich wie ein Arsch benommen habe.« Ich nahm ihr das Glas ab und ergriff auch ihre andere Hand. Ihr Herz schlug schneller und ihr Gesicht wurde noch röter. Ich rutschte etwas näher an sie heran. »Ich habe noch nie so sehr das Bedürfnis gehabt, in der Nähe eines Menschen zu sein, wie bei dir. Als ich dich gestern Abend mit diesem Kerl sah… Das war merkwürdig für mich. Ich war eifersüchtig und wütend auf mich selbst, bis ich den Drogengeruch wahrgenommen habe. Da wollte ich den Kerl einfach nur noch zur Strecke bringen, glaub mir. Und als du nicht auf meine Ansprache reagiertest, bekam ich leichte Panik. Ich hatte wahnsinnige Angst um dich, Emma!«, gestand ich ihr. Ich stehe auf und laufe ein paar Mal auf und ab, wobei ich mir die Haare raufe. Dann bleibe ich stehen, ihr Blick ruht gespannt auf mir. Ich nehme all meinen Mut zusammen. Na gut, nicht den ganzen, denn ich bringe es nicht über die Lippen. Ich benutze nur meine Hände als ich schließlich weiterspreche. »Du bist mir fremd, aber ich kann nur an dich denken. Wenn du mich anlächelst, dann kann ich nicht anders, als zurückzulächeln. Dein Geruch…«, ich stoppe kurz, als sie leise zu kichern beginnt. »Mein Geruch macht durstig, oder?«, fragt sie amüsiert. Ich schüttle schwach lächelnd den Kopf. »Ja, ich bekam anfangs Durst und auch jetzt noch… aber diese Art von Durst verlangt nicht von dir zu trinken…«, forschend sehe ich sie an. Sie sieht nur verwirrt aus. »Ich begehre dein Blut nicht nur, weil der Geruch verspricht, dass es köstlich schmeckt. Du weckst noch andere Bedürfnisse in mir… die ich bei menschlichen Frauen noch nie hatte. Noch nicht einmal bei Vampirinnen«, schließe ich und Erkenntnis tritt in Emmas Miene. Sie sieht mir ungläubig in die Augen, während sie langsam aus dem Bett steigt und nur in T-Shirt und Slip vor mich tritt. »Ich bin ein Mensch, aber ich bin die Tochter eines Vampirs. Ich mag Vampire, wie könnte ich das nicht? Ich liebe schließlich auch meinen Vater. Und ich… Ich…«, ihre Stimme wird am Ende immer leiser und sie spricht mit den Händen weiter. »Ich mag dich. Ich mochte dich von Anfang an«, sie sieht mir tief in die Augen. Unwillkürlich trete ich näher an sie heran. »Ich mag dich zu sehr!«, fährt sie fort. Sie errötet und senkt die Augen zu Boden um meinem Blick auszuweichen. Ich kann nicht verhindern, dass ihr Geständnis mich zum Strahlen bringt und ein kribbelndes, warmes Gefühl in meinem Innern auslöst. Ich nehme ihre Hand und sie schaut unsicher wieder auf. Ich lächle sie sanft an, was sie zögernd erwidert. »Ich kann das nicht so gut beurteilen, weil ich das noch nie empfunden habe…«, ich unterbreche die Gebärden und hole tief Luft. Ihr Herz rast, der Duft ihres Blutes steigt mir ziemlich stark in die Nase und ich kann das Adrenalin darin riechen, als ich die Hand an ihr Gesicht hebe. Ich flüstere, weil meine Stimme sonst zittern würde. »Du kannst doch Lippen lesen, oder?«, und beuge meinen Kopf langsam zu ihr runter. Sie leckt sich über die Lippen und nickt zur Antwort. Mit dem Daumen streiche ich über ihre Lippen. Schließlich drücke ich meinen Mund sanft auf ihren. Mit der anderen Hand greife ich ihr ins Haar und ziehe sie näher zu mir. Ihr Mund bewegt sich langsam auf meinem, als sie den Kuss zu erwidern beginnt. Ich lecke ihr mit der Zunge leicht über die Unterlippe, was ihr ein Seufzer entlockt, während sie den Mund für mich öffnet. Meine Zähne fahren aus und ich zupfe damit sanft an ihrer Lippe, so dass ein kleiner Tropfen Blut hervortritt, den ich sogleich wieder fortlecke. Er schmeckt süß und nach Verlangen und sorgt dafür, dass sich meine Zähne soweit zurückziehen, dass ich mit der Zunge in ihren geöffneten Mund dringen kann, während meine Lippen die ihren sanft massieren. Sie legt ihre Hände auf meine Brust und begegnet meiner Zunge mit der ihren, so dass diese neckend miteinander tanzen. Unser Kuss ist sanft und leidenschaftlich zugleich, doch ohne Fordern oder Drängen. Meine Hand, die an ihrer Wange liegt, wandert ihren Hals herab und verharrt an ihrem schnellen Puls. Ich löse mich von ihren Lippen und lehne meine Stirn an ihre. Unser beider Atem geht etwas schneller als vorher. Ich umschlinge sie mit den Armen und sehe ihr tief in die Augen. Die Zärtlichkeit, die darin liegt, rührt mich so sehr, dass ich meinen Taten Worte verleihen möchte. »Nur, damit du das auch richtig gelesen hast…«, beginne ich und grinse sie schelmisch an. Sie beißt sich verlegen auf die Unterlippe, welche ich sogleich mit dem Daumen aus ihren Zähnen befreien muss, da es mich unheimlich anmacht. »Ich bin in dich verliebt, Emma!«, gestehe ich jetzt etwas ernster. Sie sieht mich mit glasigen Augen an und hebt nun ihrerseits ihre Hand an mein Gesicht. Als sie mit ihrer Nase beinahe die meine berührt, wispert sie: »Das Lippenlesen solltest auch du üben…« Sie schluckt kurz und ich höre, wie ihr Herz sich noch etwas mehr beschleunigt. »Das hier heißt: Ich bin auch in dich verliebt!«, flüstert sie. Und dieses Mal ist sie es, die mich küsst…


  


  


  
    IRIS ADAM


    Eine Sekunde der Ewigkeit

  


  Ein warmer, leichter Hauch ging über meinen Nacken. Zarte Lippen folgten und wanderten über den Hals zu meiner Schulter. Ich lehnte mich zurück an seine warme Brust. Weiche Hände glitten von hinten über meine Arme nach vorn zu meinem Brustbein. Mit einer kleinen Bewegung öffnete er die Schnürung meines Oberteiles. Ein leichtes Stöhnen kam durch meine Lippen, als die Träger an den Schultern herabrutschten und ein leiser Windzug über meine Haut kribbelte.


  Vor mir knisterte das Feuer im Kamin und ich war umfangen von den wärmsten und stärksten Armen der Welt. Es konnte nicht besser sein.


  Seine Hände fuhren zart über die Ansätze der Brust und suchten sich ihren Weg entlang der Mitte meines Körpers. Der eine oder andere Abstecher in die umliegende Hügellandschaft jagte mir dabei heiße Schauer über den Rücken.


  »Du bist so schön«, murmelte er in meine Haare. »Ich möchte dich nie wieder gehen lassen. Nie wieder!«


  Er drehte mich vorsichtig um, so dass ich in seine wunderschönen Augen blicken konnte. In ihnen lag so unendlich viel Wärme. Es waren zwei braune Rohdiamanten.


  Unsere Lippen fanden sich– zuerst vorsichtig tastend. Seine Zunge suchte eine Lücke und fand sie innerhalb kürzester Zeit. Vorsichtig erkundete er jeden Millimeter meines Mundwinkels. Als unsere Zungen sich trafen, kam das einer Explosion gleich. In meinem Bauch begann der Hochzeitstanz der Bienen. Auch ihn ließ das nicht kalt. Sein Körper drängte sich an meinen. Seine Hände wanderten bis zu meiner Hüfte und hielten mich fest. Seine Hüfte presste sich gegen meine und ich merkte seine Erregung mehr als nur deutlich an mir. Ich wollte ihn hier und jetzt. Es war wie ein Zwang. Endlich mit ihm vereint sein!


  Ein lautes Krachen ließ uns aufschrecken. Mit aufgerissenen Augen blickten wir zur Tür. Das Krachen wollte nicht aufhören. Es vermischte sich mit dem wütenden Gebrüll der Menge vor der Tür. Ich blickte zu ihm auf und hielt mich an ihm fest.


  »Es ist wie immer. Ich hoffe, dass das endlich irgendwann vorbei sein wird«, sagte er und blickte mich mit vor Wut funkelnden Augen an. »Die Tür wird nicht ewig halten«, murmelte ich. Er nickte zustimmend. Im nächsten Augenblick stand er auf und zog mich zu sich hoch. Seine festen Arme umschlangen mich. »Lass mich gehen. Du wirst sie nicht aufhalten können. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert. Es sind einfach zu viele. Wir werden uns wiedersehen. Ich verspreche es dir.« Er zögerte. Aber er wusste genauso wie ich, dass die Situation aussichtslos war.


  Ich löste mich langsam von ihm und ging. Er versuchte nicht, mich zurückzuhalten. Kurz vor der Tür drehte ich mich um und blickte zurück. Tränen liefen über mein Gesicht. Unsere Blicke trafen sich ein letztes Mal– vorerst.


  Als ich die Tür öffnete, stürzte sich der wütende Mopp auf mich. Ich blickte nicht noch einmal zu ihm zurück. Ich wusste, dass er nicht mehr da war.


  Das Morgengrauen des nächsten Tages erlebte ich nicht mehr.


  Ein Knacken riss mich aus meinen Gedanken. Es hörte sich an, als wenn eine Rotte Wildschweine durch das Unterholz brechen würde. Stattdessen war es ein junger Mann, der scheinbar plan- und ziellos durch die Gegend stolperte. Ich zog mich weiter zurück, ohne ihn dabei aus den Augen zu verlieren. Irgendetwas erregte mein Interesse. Sein Alter konnte ich nicht einschätzen. Er war schlank und durchtrainiert. Langes, schwarzes, gewelltes Haar fiel ihm auf die Schulter. Auch wenn er einen höllischen Lärm veranstaltete, waren seine Bewegungen geschmeidig. Ich hätte nur zu gerne gewusst, was ihn bewegte, sich hier wie ein Bauerntrampel zu benehmen. Doch ich würde es wohl nie erfahren. Es dauerte eine Stunde bis endlich wieder Ruhe einkehrte.


  Ruhe war nötig nach all der Aufregung in den vergangenen Jahren. Die Zeit der großen Bekundungen war vorbei. Die Menschheit hatte sich an die Vampire, Hexen und Gestaltenwandler gewöhnt. Ob sie sie auch akzeptierten stand auf einem ganz anderen Blatt. Von außen sah es jedenfalls wie ein harmonisches Miteinanderleben aus. Ich traute dem Ganzen nicht und blieb lieber in meiner Welt. Hier war es zumeist ruhig. Bei Vollmond wurde es manchmal etwas geselliger, wenn die Werwölfe in meinen Wald kamen. Ich zog mich dann weiter zurück, so dass es nie zu einem Zusammentreffen kam. Ich mochte sie nicht.


  Ich ging zu meinem Engel. Vorsichtig strich ich über seine Flügel und sein Porzellangesicht. Die Zeit hatte ihm nichts anhaben können. Seine Schönheit war unvergänglich. Sehnsüchtig blickte ich zu ihm hinauf. Ich sehnte mich nach seinen starken, warmen Armen. Doch er blieb kalt. Die Nacht brach herein und ich blieb allein.


  Am nächsten Tag kam der junge Mann wieder in meinen Wald. Dieses Mal ging er umsichtig und ohne Eile. Er suchte sich ein sonniges Plätzchen und breitete eine Decke aus. Der Gedanke an ein kleines Picknick ließ mich leicht schmunzeln. Er ließ es sich gut gehen. Scheinbar genoss er die Einsamkeit, was ihn mir etwas sympathischer machte. Aber ich wollte hier meine Ruhe haben. Wie sollte ich es schaffen, dass er endlich wieder ging? Als er nach seinem Essen ein Buch aus seiner Tasche zog, weckte dies meine Neugier. Das Buch war in braunes abgegriffenes Leder eingebunden. Es schien sehr alt zu sein. Auf dem Deckel war ein Symbol eingeprägt und darunter prangten goldene Buchstaben. Ich konnte leider nicht erkennen, was für ein Werk es war. Aber ihm schien es sehr wichtig zu sein, denn er strich zuerst ehrfurchtsvoll über den Einband, bevor er das Buch vorsichtig öffnete und darin las.


  Nach einer Weile klappte er das Buch mit einem Seufzer zu und steckte es wieder in die Tasche, ohne dass ich einen Blick reinwerfen konnte. Er erhob sich, klopfte seine Sachen sauber und verschwand.


  Ich war froh, wieder meine Ruhe zu haben, aber irgendetwas machte mich unruhig. Ich konnte es nicht erklären. In Gedanken versunken kehrte ich zu meinem Engel zurück, strich über seine Flügel und sein Porzellangesicht. Kühle kam mir entgegen.


  In mir kam Sehnsucht auf. Doch wonach? Die Antwort kam einige Stunden später– gut gebaut und ebenso gut gekleidet. Seine braunen Augen schienen die Umgebung abzusuchen. Ich zog mich weiter zurück. Er durfte ihn nicht finden.


  Sein Blick schweifte durch den Raum. Selbst die kleinsten Wege schien er zu sehen. Er folgte ihnen, als wenn er etwas suchen würde. Nach einer Weile wurde ich unruhig. Er kam ziemlich dicht in die Nähe meines Engels. Nur wie sollte ich ihn davon abhalten, ihm näher zu kommen? Es war bereits zu spät. Er hatte ihn entdeckt und ging zielstrebig auf ihn zu. Als er bei ihm ankam, ging er vor ihm in die Knie. Ich sah ihm erstaunt zu. »Quia tu es lux«, murmelte er und strich über das in den weißen Marmor eingelassene Herz unterhalb des Engels. Dabei holte er mit der anderen Hand das in braunem Leder eingebundene Buch aus seiner Tasche und legte es dazu. »Denn du bist mein Licht«, flüsterte ich, als ich hinter ihm stand. Ich wollte ihn so gerne berühren, konnte es aber nicht.


  Nach einer Weile erhob er sich und drehte sich um. »Du bist mein Licht und wirst es immer sein«, sagte er und öffnete die Arme. Ich trat auf ihn zu und sein Geist umschloss den meinen. Es war so unendlich schön, diese Wärme zu spüren. Wie sehr hatte ich sie vermisst.


  »Es war eine so unendlich lange Suche. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dich zu finden«, flüsterte er. »Nun bist du wieder bei mir und alles wird gut.« Nach einer Weile zog ich mich wieder zurück. »Komm mit mir in die Stadt.« Seine Augen starrten in meine Richtung und flehten mich an.


  Ich schaute zu meinem Engel hinauf. Sein Porzellangesicht blickte zu mir herab. So lange Zeit war er mir ein treuer Begleiter gewesen. Das Herz zu seinen Füssen begann zu glühen. Rings um mich herum wurde alles in ein gleißendes Licht getaucht. Meine Sinne schwanden und ich fiel wie in Wolken gehüllt in die Tiefe.


  Neue Zeit


  Zarte Lippen strichen über meine Stirn. »Hallo, mein Stern. Komm zu mir«, flüsterte es an meinem Ohr. Vorsichtig öffnete ich die Augen. Sie irrten durch den Raum bis ich endlich in wunderschöne, braune Rohdiamanten blickte. Ich setzte mich vorsichtig auf und sah mich um. Ich saß in einem riesigen Bett mit einem nachtblauen Himmel, welcher mit goldenen Sternen bestickt war. Ansonsten war das Zimmer fast leer. In der Ecke stand ein Regal und neben dem Bett war ein Sessel. Für sehr viel mehr war auch kein Platz. Kerzen tauchten den Raum in ein angenehmes Licht.


  Er hielt mir einen Spiegel entgegen. Ich blickte hinein und sah eine junge Frau mit wunderschönen, rehbraunen Augen und langen, schwarzen, welligen Haaren. »Willkommen zurück im Leben, mein Schatz.«– »Endereß«, hauchte ich und Tränen liefen mir über das Gesicht. Tränen und ich konnte sie fühlen! »Ich habe doch gesagt, dass alles gut wird. Ich habe dich so lange gesucht– so viele Jahre, an so vielen Orten. Jetzt habe ich dich endlich wieder und niemand wird dich mir fortnehmen«, flüsterte er. Durchdringend sah er mich an. Ich schmiegte mich vorsichtig in seine Arme. Ich konnte es kaum fassen, dass ich es wieder spüren konnte, IHN wieder spüren konnte. Die Tränen wollten einfach nicht versiegen. »Scchhhh, mein Engel«, versuchte er mich zu beruhigen. Vorsichtig näherte sich sein Gesicht. Meine Hand schoss nach oben und umschloss seinen Hinterkopf. Sie vergrub sich in seinen Haaren, während ich ihn zu mir hinabzog. Unsere Lippen berührten sich zaghaft. Doch mit der Zurückhaltung war es innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde vorbei. Unsere Zungen trafen sich und unsere Lust explodierte. Wie Verhungernde hingen wir aneinander. Vorsichtig glitten seine Hände an meinem Körper hinunter. Sie umschlossen sanft meine Brust. Seine Lippen lösten sich von mir, um eine feuchte Spur an meinem Hals bis zu meiner Brustwarze zu hinterlassen. Zärtlich küsste er sie. Seine Zunge umspielte sie und machte mich damit fast wahnsinnig. Langsam sanken wir beide in das Bett, ohne einander loszulassen.


  Endereß stützte sich auf seinen Arm und sah mir tief in die Augen. »Wie fühlst du dich, Katteran?«, fragte er und strich mir dabei eine Strähne aus dem Gesicht. »Im Moment bin ich die glücklichste Frau der Welt. Alles andere kann ich dir erst später sagen.« Zustimmend nickte er. »Lass es vorsichtig angehen. Du weißt, dass es immer eine Zeitlang dauert, bis du dich an den Körper gewöhnt hast.«


  Endereß schmiegte sich an meine Seite, schob seinen Arm unter mich und bettete meinen Kopf auf seine Brust. Ich spürte seinen Atem und hörte seinen Herzschlag. Es war so beruhigend, dass ich bald einschlief. Das erste Mal seit vielen Jahren konnte ich richtig schlafen.


  Helle Sonnenstrahlen kitzelten an meiner Nase. Der Duft von frischem Kaffee und Brot umschmeichelten mich. Ich öffnete vorsichtig die Augen. Die Angst, dass ich alles nur geträumt hatte, so wie all die Jahre zuvor auch, überkam mich. Doch statt des kalten Engels blickten mich zwei vor Freude leuchtende Diamanten an. »Guten Morgen, Katteran. Du siehst gut aus.«– »Danke. Du aber auch«, entgegnete ich und richtete mich auf. Endereß legte mir schnell zwei riesige Kissen in meinen Rücken, um gleich danach vor mir ein Tablett mit einem wunderschönen Frühstück zu platzieren. Ein paar Blumen durften nicht fehlen.


  Nach einem gemütlichen Frühstück im Bett erhob ich mich vorsichtig. Ich ging zum Fenster und sah hinaus. Warme Hände legten sich auf meine Schultern. Ich lehnte mich zurück und schmiegte mich an ihn. Sein warmer Atem hüllte mich ein und ich fühlte mich wohl. Seine Finger glitten an meiner Schulter entlang. Ich zuckte unmerklich zusammen, als er eine bestimmte Stelle berührte, und zog mich von ihm zurück. Seine liebevollen Augen blickten mir nach. »Katteran, glaube mir, alles ist gut. Die Zeiten haben sich wirklich geändert.« Müde sah ich zu ihm auf. »Wie oft haben wir das gesagt? Jedes Mal wiegten wir uns in Sicherheit. Jedes Mal wurden wir enttäuscht. Warum tut uns Gott das an? Warum müssen wir leiden? Was haben wir verbrochen? Warum können wir nicht einfach zusammen leben? Wir tun doch niemanden etwas.« Tränen liefen über mein Gesicht.


  »Katteran. Bitte beruhige dich.« Endereß nahm mich fest in die Arme.


  Nach einer Weile ging es mir etwas besser. Endereß hatte mir ein paar Klamotten besorgt. Ich sah sie etwas skeptisch an. Sie sahen komisch aus. Nicht, dass ich so etwas noch nie gesehen hatte. Ganz im Gegenteil! In meinem Wald waren oft Menschen unterwegs gewesen und ich hatte sie oft beobachtet.


  Ich nahm ein Trägerhemd, zog es an und betrachtete mich im Spiegel. Als ich mich mit dem Rücken zum Spiegel drehte, glitt mein Blick unmerklich auf meine Schulter und verweilte dort für einen Augenblick. Dieses Mal begleitete mich nun schon mein ganzes Leben und hatte mir bislang nur Unheil gebracht. Aber es gab keine Möglichkeit, dagegen anzugehen. Das Shirt verdeckte das Mal und schmiegte sich um meinen Körper. Als ich die Hose anzog, fühlte sich das sehr eigenartig an, aber sie machte eine ganz nette Figur. Endereß machte große Augen. »Mund zu. Es kommen Fliegen rein«, scherzte ich und schob lässig meine Hüfte nach vorne. »Jetzt fehlen nur noch die passenden Schuhe.« Mit einem Lächeln holte er hinter seinem Rücken ein paar Teile hervor, für die man wahrscheinlich eher einen Waffenschein benötigte, als dass man sie anziehen konnte. »Warte. Ich helfe dir«, lächelte er mich an und gab mir einen Schups, der mich etwas unsanft in den Sessel plumpsen ließ. Vorsichtig steckte er meine Füße in diese spitzen Teile. Es gestaltete sich ziemlich schwierig, in diesen Schuhen zu laufen. Nach ein wenig Übung ging es einigermaßen. Und ganz ehrlich? Das sah RATTENSCHARF aus.


  »Komm. Lass uns mal nach draußen gehen. Du bist ganz blass um die Nase.«– »Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Was ist, wenn mich die Leute erkennen? Dann geht alles von vorne los. Ich kann und will das nicht.« »Bitte, komm mit«, flehte er mich an. Er nahm vorsichtig meine Hand und ging zur Tür.


  Auf der Türschwelle hielten wir inne. Ich genoss den warmen Sonnenschein. Ein Stimmgewirr aus Vogelstimmen, dem Wind, den Menschen und allerlei Maschinen drang auf mich ein. Es war so fremd, aber auch so schön. In meinem Wald war es immer so ruhig gewesen. Ich schloss die Augen und sog alles in mich auf.


  Endereß drückte meine Hand und schloss die Tür. Er machte den ersten Schritt und ich folgte ihm neugierig. Wir blieben an fast jedem Geschäft stehen. Alles war so neu für mich. Bevor wir in einen Park einbogen, blieb mein Blick an einem merkwürdigen Schaufenster hängen. Es waren lauter Zeichnungen und Bilder von Menschen mit Bildern auf ihren Körpern aufgehängt worden. Vor der Tür standen eine Frau und zwei Männer mit bunt bemalten Armen. Ich blickte Endereß an und zog die Augenbraue fragend hoch. »Ein Tattoo-Studio«, antwortete er. »Ich erkläre es dir später. Komm, lass uns weitergehen.«


  Der Park war riesig. Er erinnerte mich ein wenig an meinen Wald. Wehmütig dachte ich an die Stille dort. Endereß steuerte auf eine riesige alte Eiche zu. Als wir dort ankamen, streifte er seine Jacke ab und breitete sie auf der Erde aus. Er machte es sich bequem und zog mich mit herab in seine Arme.


  Ich kuschelte mich an ihn. »Es ist so unendlich lange her.« Mehr als ein Mmmhhhh kam mir nicht über die Lippen. Wir schauten zum Himmel und beobachteten die Wolken. »Weißt du, was das Einzige ist, was sich in all den Jahren nicht verändert hat?«, fragte ich ihn. »Was meinst du?«– »Die Wolken. Sie haben sich nie verändert. Sie ändern ihre Form, ihr Aussehen, aber nie ihren Charakter. Die Menschen hingegen ändern sich laufend. Sie sprechen von Fortschritt, sind davon aber weit entfernt. In den vergangenen Jahrhunderten haben sie sich das Leben leichter gemacht. Es sind nicht mehr die Jäger und Sammler aus der Steinzeit. Tatsächlich aber entwickeln sie sich immer weiter zurück. Ihr Gehirn verkümmert, weil sie Maschinen erfinden, die die Arbeit machen. Die Umwelt stirbt, weil sie aus allem nur den Nutzen ziehen, aber nichts zurückgeben. Irgendwann schienen sie ihre Fehler zu erkennen. Sie halten Konferenzen ab und schlagen sich die Köpfe ein. Aber tatsächlich ändern sie nichts– ganz im Gegenteil. Es wird eher immer schlimmer.« Wut kam in mir auf. Mein Gesicht war rot und meine Stimme war etwas lauter gewesen, als sie hätte sein sollen. Ein Gefühl, das ich so real schon lange nicht mehr erlebt hatte. Es tat gut, Dampf abzulassen. Leider war der Tütkessel in mir noch nicht leer. Endereß beugte sich zu mir und verschloss meinen Mund mit einem langen, warmen Kuss. Augenblicklich entspannte ich mich. Er sah mich mit einem entspannten Lächeln an. »Du hast recht. Die Menschheit wird sich eines Tages selbst zu Grunde richten. WIR können daran nichts ändern. Es ist sicherlich nicht richtig, tatenlos daneben zu stehen und zuzusehen. Im Moment sehe ich aber keine andere Möglichkeit. Lass uns für den Anfang einfach diesen Tag genießen.« Endereß sah mich sehnsüchtig an und ich verstand, was er meinte. Ja, fürs erste müssten wir es dabei bewenden lassen. »Soll ich dir jetzt von diesem Tattoo-Studio erzählen?«, fragte mich Endereß und ich war froh für diese Ablenkung.


  Es wurde bereits etwas kühler, als wir uns auf den Heimweg machten. Vor dem Studio musste ich stehen bleiben. »Na, junge Frau? Gibt es vielleicht etwas, was diesen wunderschönen Körper noch schöner machen kann?«, fragte mich ein Mann, der von oben bis unten mit Tattoos übersät war. Er lächelte mich neckisch an. Mit einer einladenden Geste zeigte er in den Laden. Ich sah Endereß mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Nur Mut. Sie müssen sich nicht gleich entscheiden. Schauen reicht doch auch erst einmal. Wenn Sie etwas gefunden haben, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. Oder vielleicht möchte Ihr Partner es als Erster wagen?« Der Mann versuchte ganz unbefangen zu schauen, aber ich konnte seinem Gesichtsausdruck schon entnehmen, dass er versuchte an das männliche Ego von meiner besseren Hälfte heranzukommen. Na, wenn er sich da mal nicht täuschte. Im nächsten Augenblick sah mich der Mann wieder an. »Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie auch gerne meine Kollegin fragen, so von Frau zu Frau.« Mit einem Kopfnicken zu mir drehte er sich um und nahm ein Gespräch mit einem anderen Kunden auf.


  Endereß sah mich mit einem fragenden Blick an. Ich zuckte mit den Schultern. Wir betraten den Laden. Ich war überrascht, wie hell und sauber es darin war. Eine junge Frau kam auf mich zu. Ihr Anblick erschreckte mich etwas und sie schien es zu bemerken. »Keine Angst. Ich beiße nicht«, sprach sie mich an und entfaltete ein wunderschönes Lächeln. Wenn es nur nicht von diesem vielen Metall um ihren Mund herum so entstellt wäre!? »Kann ich Ihnen helfen? Wollen Sie sich etwas ansehen?« Sie langte über den Tresen und holte einen riesigen Hefter hervor. »Hier können Sie sich gerne etwas aussuchen. Oder Sie holen sich nur eine Anregung und entwerfen etwas Eigenes. Ihrer Phantasie sind hier keine Grenzen gesetzt.« Aufmunternd schob sie mir den ansehnlichen Stapel von Fotografien und Zeichnungen rüber. Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, was die Menschen sich so alles auf die Körper machen ließen. Endereß hatte mir erzählt, dass die Bilder für die Ewigkeit waren. Sie konnten zwar wieder entfernt werden, aber nur mit erheblichem Aufwand. Ich blickte zu Endereß hinauf, der ebenfalls voller Interesse über meine Schulter gesehen hatte. Er blickte zu mir hinab. Ein wissendes Lächeln umspielte seinen Mund. Ich wandte mich an die junge Frau. »Wie sieht es mit einem vorhandenen Bild aus? Können Sie das verändern?« In ihren Augen sah ich einen Stern aufblitzen und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Es kommt auf das Tattoo an und wie es aussieht. Machbar ist alles«, antwortete sie mir. »An was haben Sie gedacht?« Ich sah sie etwas unsicher an. Wenn ich das wüsste. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Malen Sie doch Ihr Tattoo mal auf und probieren Sie sich aus. Falls Ihnen nichts einfällt, kann ich das Tattoo auch abmalen und mein Glück versuchen. Fragen Sie einfach nach Kati. Und: Nichts übers Knie brechen. Es soll ja für die Ewigkeit sein.« Ich nickte. Für die Ewigkeit! Wenn sie wüsste, wie lange das war.


  Wir verließen das Studio und gingen direkt zur Wohnung zurück. Als wir vor der Tür standen, schaute ich auf das Namensschild– Mc Quinn. »Das passt doch zu uns, oder nicht?« Ich zuckte kurz mit den Schultern und ging hinein.


  Am Abend saßen wir vor dem Kamin. Endereß hatte Papier und Stift besorgt. »Und du meinst, dass du das wirklich tun willst? Kateran, überlege es dir gut. Du hast gesehen, wie die Menschen heute rumlaufen. Sie werden gar nicht auf dein Mal achten.« Er sah mich eindringlich an. »Und was ist, wenn doch? Wie oft haben wir in der vergangenen Jahrhunderten gedacht, dass wir sicher sind? Zu oft! Ich will einfach versuchen, dieses Mal zu verändern. Es ist eine Chance, eine Chance für uns.« Tränen stiegen mir in die Augen. Endereß beugte sich zu mir. Mit den Daumen strich er mir über das Gesicht. »Lass es uns versuchen.« Wir saßen bis spät in die Nacht. Aber egal was wir ausprobieren, es wollte nichts werden. Die Sonne ging bereits auf, als der menschliche Körper mir signalisierte, dass er mal eine Pause brauchte.


  Dunkle Schatten


  Ich gönnte sie ihm. Mit einem kräftigen Kaffee und einem Brötchen brachte ich ihn allerdings nach zwei Stunden wieder auf Hochtouren, so dass wir um Punkt neun vor dem Tattoo-Studio standen und Kati anlächelten.


  »Na, dann kommt mal in die gute Stube. Ihr könnt gleich nach hinten durchgehen. Dort haben wir unsere Ruhe und sind vor neugierigen Blicken geschützt. Ich komme gleich nach. Ich warte noch auf Mark. Dann habe ich Zeit für euch. Nehmt euch einen Kaffee und macht es euch bequem.« Endereß und ich gingen nach hinten durch. Mit einer Tasse Kaffee bewaffnet, breiteten wir uns auf einem großen, roten Sofa aus und warteten. Es dauerte nicht lange und Kati kam zu uns. »Na? Wer von euch beiden möchte sich verschönern?« Ihre Augen ruhten auf Endereß. »Er mag zwar der Schönere von uns beiden sein, aber ich hätte gerne etwas verändert«, sagte ich und zog meine Augenbraue hoch. Katis Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Na, dann lass mal sehen. Hast du es aufgemalt oder soll ich mir das vorhandene Kunstwerk mal ansehen?« Erwartungsvoll sah sie mich an. Nun wurde mir doch etwas mulmig. Was wenn sie das Mal und den Zusammenhang erkennen würde? Ich blickte kurz zu Endereß. Er nickte mir aufmunternd zu. Ich zog unsicher mein Oberteil aus und drehte ihr den Rücken zu.


  Kati rückte mit ihrem Stuhl näher. Vorsichtig strich sie mit den Fingern über das Mal. Ich zuckte kurz zusammen, als sie es berührte. »Das kann nicht dein Ernst sein. Wieso willst du etwas so Vollkommenes verändern? Wir würden es damit zerstören und nicht verbessern«, flüsterte sie. Ehrfurcht lag in ihrer Stimme. »Warum willst du das zerstören? Weißt du, was du da hast?« Bei dieser Frage lief es mir kalt den Rücken runter und Panik breitete sich in meinen Augen aus. Ich hatte das Gefühl, dass ich gleich umfallen würde. Kati schien es nicht zu bemerken. Sie strich weiter über mein Mal. »Das ist kein Tattoo«, murmelte sie vor sich hin. Sie schüttelte in sich versonnen den Kopf. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und drehte sich zu Endereß um. »Mal ganz ehrlich. Wie kommt ihr auf die Idee? Ich kenne so Viele, die ein Vermögen dafür geben würden, wenn sie so etwas auf ihrem Körper hätten. Nicht, dass es ein Herz ist. Das ist nicht das Ding. Aber das ist ein Keltischer Knoten– die Unendlichkeit! Etwas Heiliges.« Sie schüttelte immer wieder den Kopf. »Heißt das, dass du es nicht tun wirst?«, fragte ich sie. Kati blieb still und überlegte. »Ich werde es verändern, wenn du das tatsächlich willst. Es wird mir das Herz brechen. So etwas bekommt man auch als Profi nicht so ohne weiteres hin. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?« Kati sah mir mit flehendem Blick tief in die Augen. Ich zögerte einen Augenblick, bevor ich nickte. Mit einem Seufzen drehte sich Kati um und nahm ein Stück Pergament, um es mir auf den Rücken zu legen. Mit einem Stift fuhr sie darüber. Es kitzelte und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu zappeln. Kati legte ein Blatt vor uns auf den Tisch. Ich hatte mein Mal noch nie so nah vor mir gesehen. Ich sah es fasziniert an. Es war ein vollkommenes Herz, gewunden in einem Knoten, ohne Anfang und ohne Ende– die Unendlichkeit.


  Kati legte das Pergament auf den Kopierer und breitete mehrere Kopien vor uns aus. Mit Beistiften bewaffnet saßen wir den ganzen Vormittag darüber. Mark steckte seinen Kopf kurz rein. Als er nach einer halben Stunde bewaffnet mit drei verführerisch duftenden, heißen Pizzen wieder auftauchte, hätte ich ihn küssen können. Mein inzwischen animalischer Hunger hielt mich aber davon ab. Stattdessen schenkte ich ihm mein schönstes Lächeln.


  Kati gab sich die allergrößte Mühe. Sie war eine Künstlerin, eine Perfektionistin. Am Ende des späten Vormittags war das Werk fertig. Sie hatte es geschafft, um das Herz einen wunderschönen Engel zu zeichnen. Es war einfach fantastisch. Bewunderung machte sich in meinen Augen breit. Kati sah es mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Ich tippte bestimmend mit dem Finger auf die Zeichnung.


  Sie machte sich ans Werk. Es war nicht wirklich angenehm und sie musste ihre Arbeit mehrfach unterbrechen. Aber nach einer Stunde war es geschafft. Sie nahm eine Kamera und machte eine Aufnahme davon. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich auf dieses Werk nicht stolz bin. Das war mein Meisterstück.« Kati strahlte über das ganze Gesicht. »Darf ich das Bild in meinen Katalog aufnehmen?« Ich sah kurz zu Endereß. »Es tut mir leid, Kati. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du die Aufnahme wieder vernichten würdest. Ich möchte nicht, dass es hiervon ein Bild gibt.« Ich sah kurz die Enttäuschung in ihrem Gesicht aufblitzen, bevor sie nickte. »Das geht schon in Ordnung. Vielleicht überlegst du es dir später noch einmal.« Nachdem sie mir noch eine Folie auf das Tattoo gelegt und mir eine Salbe zur Pflege gegeben hatte, machten wir uns startklar. Ich nahm sie dankbar in die Arme und drückte sie. »Komm doch mal wieder in unserem Studio vorbei, wenn dir danach ist. Vielleicht will Endereß ja auch mal.« Sie hob mit einem Lächeln auf den Lippen vielsagend die Augenbrauen.


  Ich hakte mich bei Endereß ein. »Dir geht es so richtig gut, oder?« Endereß sah mich mit einem der warmherzigsten Lächeln an. »Ich habe heute richtig Lust auf ein wenig Spaß. Hast du eine Idee?«, fragte ich ihn. »Meinst du wirklich, dass du das schaffst? Das war heute nicht wirklich ein Zuckerschlecken und Kati musste nicht umsonst mehrfach die Sitzung unterbrechen. Lass uns nach Hause gehen.« Ich zog den schönsten Schmollmund, den ich hatte und versuchte es mit einem anmutigen Augenaufschlag. Das muss echt schräg ausgesehen haben, denn Endereß brach in schallendes Gelächter aus. »Wenn du jetzt noch bellst, falle ich um«, japste er. Ich griff mir seine Hand und zog ihn in das erstbeste Lokal, an dem wir vorbeikamen. Ich hatte keine Ahnung, wo wir da reingingen. Da hier aber viele Leute waren, konnte es nicht schlecht sein. Und es war toll. Die Bedienung war äußerst nett und charmant. Der Kellner sprach mit einem Akzent, der mir ein Kribbeln auf dem Rücken verursachte. Endereß bestellte für uns beide und er hatte wahrhaftig einen äußerst guten Geschmack. Die Spagetthi waren ein Traum. Das Problem war leider, dass mein Magen auf Grund meiner Fressattacke vom Vormittag im Studio noch mächtig voll war. Am liebsten wäre ich auf die Toilette gegangen und hätte mir Platz geschaffen. Da es allerdings fraglich war, ob es mir danach so gut gehen würde, dass ich hätte weiteressen können, verwarf ich den Gedanken dann doch recht schnell wieder. Endereß fand die passende Lösung für mein Problem. Er ließ die Reste einfach einpacken! Dankbar warf ich ihm einen Handkuss über den Tisch zu. Er sah mich erstaunt an. Zum Glück konnte er keine Gedanken lesen.


  Nachdem er bezahlt hatte, machten wir uns auf den Weg. »Na, genug Aufregung für heute?« Ich sah Endereß an und in seinen Augen war etwas Flehendes. Eigentlich war mir mehr nach Tanzen zumute, aber ich gab nach und nach einer halben Stunde waren wir bereits wieder in der Wohnung.


  Es war ein warmer Sommerabend und wir machten es uns auf der Terrasse, von der aus man in den Garten gelangen konnte, bequem. Die Sonne war bereits untergegangen, aber um uns herum waren ein paar Kerzen angezündet und tauchten alles in ein angenehmes Licht. Eine riesige Liege mit Himmel und Unmengen von Kissen wartete auf uns. Ich kuschelte mich in die Arme von Endereß. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust und ich zog seinen männlichen Duft ein. Ein Kribbeln machte sich in meinem Körper breit. Ich sah mit ihm in den Himmel. Kein Wölkchen trübte den Blick auf die Sterne und den Mond.


  Mein Hand strich vorsichtig über seine Brust. Ich hob meinen Kopf und suchte mir sein Ohrläppchen. Als ich vorsichtig daran knabberte, zog er scharf die Luft zwischen seinen Zähnen ein. Langsam drehte er sich zu mir um. Seine Lippen strichen vorsichtig über mein Gesicht. Als sich unsere Lippen trafen, schlugen riesige Wellen über uns zusammen. Wir sogen uns fest wie Blutegel. Seine Hände strichen besitzergreifend über meinen Oberkörper bis zu meinen Hüften. Behutsam schob er seine Hände unter mein Shirt. Dabei sah er mir tief in die Augen, darauf wartend, dass ich ihm Einhalt gebieten würde. Doch das war nun wirklich nicht das, wonach mir der Sinn stand. Mein Körper bog sich ihm entgegen. Vorsichtig strich mein Fuß an seinem Bein hinauf bis zu seiner Hüfte, um sich dann um ihn zu legen und meinen Unterleib an ihn zu pressen. An meinem Dreieck konnte ich seine harte Männlichkeit spüren. Seine Erregung konnte er nicht leugnen.


  Seine Hände schoben sich zu meinen Brüsten. Meine Knospen richteten sich unter seiner Berührung auf. Vorsichtig schob er sich von mir, um mir mit einer leichten Bewegung das Shirt auszuziehen. Voller Bewunderung schaute er auf meinen nackten Oberkörper. Seine Lippen senkten sich auf meinen Hals und nahmen ihren Weg auf. Sie hinterließen eine feuchte Spur, die im Kerzenschein glitzerte. Ich konnte mich kaum noch halten. In meinem Unterleib begann bereits ein Vulkan zu brodeln. Zwischen meinen Beinen wurde es feucht. Ich wollte ihn endlich wieder spüren– in MIR! Mein Versuch, ihn schnell zu entkleiden, misslang. Er hielt mich auf Abstand. Ein genüssliches Lächeln machte sich in seinem Gesicht breit, als er mich vollständig entkleidete und sich dann wieder meinem Körper widmete, ohne dass ich die Gelegenheit hatte, bei ihm das gleiche zu tun. Irgendwann war es mit seiner Selbstbeherrschung jedoch auch vorbei. Er löste sich kurz von mir, um sich schnell zu entkleiden. Als er sich wieder zu mir legte, war es an mir, seinen Körper bewundernd anzublicken. Meine Augen wanderten von seiner breiten, makellosen Schultern über seinen Bauch, der nur aus Muskeln bestand. An seiner prall hervorstechenden Männlichkeit blieb mein Blick hängen. Ich strich mir unbewusst mit der Zunge über die Lippen, bevor ich wieder einmal in seinen wunderschönen Augen versank.


  Als er in mir versank, klammerte ich mich wie eine Ertrinkende an ihn. Vorsichtig wiegte er sich in mir. Ich presste mich ihm stärker entgegen und er nahm den Rhythmus auf, dem ich ohne weiteres folgte. »Komm. Sag mir, was du möchtest«, presste er mühsam um Selbstkontrolle ringend zwischen den Zähnen hervor. Statt einer Antwort krallte ich meine Finger in seinen Rücken, schob ihm mein Becken energischer entgegen und biss ihm sanft aber bestimmt in die Lippe. Weiterer Worte bedurfte es nicht. Wir erlebten gemeinsam einen unbeschreiblichen Höhepunkt.


  Mein Kopf ruhte auf seiner Schulter und ich lauschte seinem gleichmäßigen Atem. Meine Finger streichelten sanft über seinen Bauch. Irgendwann übermannte auch mich die Müdigkeit.


  Am Morgen wurden wir von der Sonne und lautem Vogelgezwitscher geweckt. Wir lagen noch immer eng umschlungen auf der Liege. »Eine Nacht unter freiem Himmel kann doch ganz nett sein, oder?«, hauchte ich ihm auf die Lippen und strich dabei mit meinem Oberschenkel über seine Hüfte, was nicht ohne Wirkung blieb. »Komm. Lass uns aufstehen«, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. Die Decke flog zu Seite und ich stand auf. Endereß blieb so, wie Gott ihn geschaffen hatte, liegen und sah mich einladend an. »Später, mein Schatz. Ich würde heute gerne in den Wald gehen«, flüsterte ich ihm zu und warf ihm einen koketten Blick zu.


  Nach einem üppigen Frühstück im Garten machten wir uns auf den Weg. Wir waren ziemlich lange unterwegs. Endereß hatte in weiser Voraussicht einen Rucksack gepackt, so dass wir ein Picknick machen konnten. Es war bereits Mittag, als wir bei meinem Engel ankamen. Einsam und verlassen stand er auf der Lichtung, eingehüllt in das Licht, das durch das Blätterdach bis zum Waldboden seinen Weg gefunden hatte. Ich löste mich von Endereß und ging zu ihm. Langsam umrundete ich ihn und ließ dabei meine Hand über den weißen Marmor streichen. Als ich wieder vor ihm stand, fiel mein Blick auf das Herz, das in den Sockel eingelassen war. Es war das gleiche Mal, wie das auf meinem Rücken. Erschrocken griff ich hinter mich und fasste panisch die Hand von Endereß. Augenblicklich stand er neben mir und folgte meinem Blick. Neben dem Herz befand sich auf einem Mal ein schwarzer Flügel. Im gleichen Augenblick erklang hinter dem Engel ein höhnisches Lachen, das den Wald erzittern ließ. Ich wich ein paar Schritte zurück bis mich die Arme von Endereß auffingen und hielten. »Wie schön, dich wiederzusehen, Katteran«, ertönte es donnernd. Hinter dem Engel kam ein komplett in schwarz gehüllter Mann hervor. »Benedic!«, hauchte ich vor Entsetzen. Ich begann unkontrolliert zu zittern. Die Arme von Endereß umschlossen mich wie eine Schraubzwinge, was mir fast den Atem nahm. »Genießt eure Zweisamkeit für die Zeit, die euch noch verbleibt. Es wird nicht mehr lang sein. Oder dachtest du, dass du mit der Veränderung des Males deinem Schicksal entgehen kannst?«, spie Benedic uns entgegen. Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. »Ich weiß alles«, lachte er uns entgegen. »Was hast du getan?«, fuhr Endereß ihn an. »Ach ja. Da ist ja noch jemand«, erwiderte Benedic, ohne den Blick von mir zu lösen. »Die unsterblichen Seelen. Seid ihr der Meinung, dass die Menschheit so etwas heute akzeptiert? Es gibt sie immer noch– die Zweifler und Verfolger der Abtrünnigen.« Benedic sprang hinunter und landete direkt vor uns. »Die Menschheit ist heute toleranter geworden. Das muss ich leider zugeben. Das macht es mir im Ergebnis auch so schwer, die richtigen Leute zu finden, die etwas gegen die Reinkarnation von Seelen haben. Aber es gibt sie!«, fauchte er mir ins Gesicht. »Sie werden Mittel und Wege finden, euch zu finden und dich, liebe Katteran, zu vernichten. Und falls nicht, werde ich wohl ein wenig nachhelfen müssen.« Triumphierend lächelnd stand er vor uns. »Warum tust du uns das an? Wir haben dir nichts getan. Wir haben niemandem etwas getan«, würgte ich hervor. »Wissen deine Jünger, dass du nicht anders bist als wir?«, fragte ihn Endereß.


  Benedic sah uns an. »Nein. Sie wissen es nicht und sie müssen es auch nicht wissen. Es reicht, dass sie Katteran kennen. Mehr ist nicht notwendig und es wird sie eine Weile beschäftigen.« Benedic sah uns mit vor Wut funkelnden Augen an. Wir waren uns nicht oft begegnet. Aber die wenigen Male waren nie erfreulich verlaufen. »Schuld daran bist allein du«, presste er zwischen den Zähnen hervor und sah mich direkt an. Ich verstand gar nichts mehr. Die Gedanken schossen wie wild durch meinen Kopf. Benedic straffte seine Schultern und wandte sich ab, um zu gehen. Mitten in seiner Bewegung hielt er inne. »Du hättest mich damals nicht verschmähen sollen«, sagte er über die Schulter hinweg und verschwand in der Tiefe des Waldes.


  Endereß und ich standen noch eine Zeitlang wie versteinert und versuchten, alles zu verarbeiten. »Wir werden sie aufhalten. Wir werden uns Hilfe holen. Bitte Katteran, gib nicht auf.« Mit Augen voller Tränen blickte ich ihn an. Es würde sich wiederholen. Wie immer, und das alles nur aus Eifersucht! Warum tat Gott uns das nur an!? Wir waren verloren.


  Buchempfehlungen
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  Jennifer Wolf


  Fortes fortuna adiuvat– Den Mutigen hilft das Glück


  Auch wenn die Sanguis-Trilogie mit Miriam und Elias zu ihrem Ende gekommen ist, geht die Geschichte doch noch weiter! Wir schreiben das Jahr 2047. Miriams und Elias' Kinder David und Lillian sind mittlerweile groß geworden und haben nun mit ihren eigenen Lebens- und Liebesproblemen zu kämpfen. Was sie genau erwartet und was aus ihnen geworden ist, lässt sich im Sanguis-Spin-off »Fortes fortuna adiuvat– Den Mutigen hilft das Glück« nachlesen, das am 4. September 2014 erscheinen wird.
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    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus »Wanderer. Sand der Zeit« von Amelie Murmann

  


  Alles begann mit Schwärze. Der Art von Schwärze, die einem das Gefühl gibt, nicht nur blind, sondern auch taub zu sein. Sie umschmeichelte mich, drang in mich ein und machte es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich streckte meine Hand aus und kniff die Augen zusammen, um meine Finger doch noch erspähen zu können. Doch dann spürte ich einen Luftzug auf der Haut. Ich stieß gegen etwas Kühles. Eine Türklinke. Ohne zu zögern drückte ich sie herunter und öffnete die Tür.


  Die Dunkelheit war fort. Für einen Moment musste ich die Augen schließen, da das Licht, das hindurchdrang, mich so stark blendete. Dann hörte ich das leise Zwitschern von Vögeln und das Rauschen von Blättern hoch über mir. Langsam öffnete ich wieder meine Lider.


  Lichtreflexe tanzten über eine Waldwiese und machten sie zu einem bezaubernden Ort. Fast erwartete ich, dass Schneewittchen um die nächste Ecke bog und ein Liedchen trällerte. Ich sah mich um und entdeckte nicht weit von mir entfernt ein junges Reh, das dort friedlich graste. Ich lächelte. Das Reh erinnerte mich an mich selbst und ich war auf unerklärliche Weise froh, dass es so friedlich schien. Es neigte seinen schlanken Hals zur Seite und blickte mich aus braunen Augen an. Dabei legte es den Kopf schief, als wolle es mich etwas fragen. Doch ich konnte es natürlich nicht verstehen.


  »Was tust du hier?«, fragte ich, obwohl ich mir dabei reichlich dämlich vorkam. Immerhin sprach ich hier mit einem Tier. Die Wahrscheinlichkeit, eine Antwort zu bekommen, war entsprechend gering.


  Das Reh sah mich noch einen Moment lang an, dann fuhr sein Kopf herum und es blickte in die Schatten zwischen den Bäumen. Ein Rascheln erklang und ganz langsam schob sich eine Pfote aus dem Dickicht hervor. Ich wich ein paar Schritte zurück, bevor ich entdeckte, dass es nur ein großer Hund und ein Fuchs waren. Sie kamen näher und legten sich dann ruhig und zufrieden ins Gras. Das Reh leckte über das rostrote Fell des Fuchses.


  Das hier war definitiv das Seltsamste, was ich je zu sehen bekommen hatte. Den wasserskifahrenden Pudel bei youtube miteingeschlossen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich bisher noch nie einen Fuchs gesehen hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie sich mit Rehen anfreundeten. Eine Weile beobachtete ich die Tiere dabei, wie sie eng aneinandergekuschelt in der Sonne dösten. Als ich mich zu den Tieren setzte und das Reh seine Schnauze an meiner Schulter rieb, fühlte ich mich tatsächlich ein wenig wie Schneewittchen. Und auf seltsame Weise spürte ich eine sehr enge Verbundenheit mit diesen Tieren, die sich mit jeder Sekunde mehr festigte. Erst ein leises Grollen riss mich aus meiner Faszination. Als ich mich umdrehte, erstarrte ich.


  Ein Löwe stand etwa fünfzehn Meter entfernt im hohen Gras. Er sah mir direkt in die Augen, was einen Schauer durch meinen Körper jagte, den ich bis in die Fingerspitzen fühlen konnte. Der Löwe schlich sich näher an uns heran, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund wusste ich, dass er uns nichts tun würde. Ein wenig entfernt blieb er endgültig stehen. Ich blickte noch immer in seine Augen und erkannte dort etwas wie Schmerz. Fast, als habe er Gefühle. Als sei er menschlich. Und dann, ganz plötzlich, verschwand er, verschwanden die Tiere an meiner Seite, die Wiese, die Lichtung der Himmel– bis ich wieder nichts wahrnehmen konnte als Stille und Schwärze.


  Ich schreckte hoch. Es war, als hätte mir jemand ins Gesicht geschlagen. Ich wusste nicht einmal mehr, wo ich mich befand. Meine Gedanken kreisten um den Löwen auf der Lichtung und das, was ich in seinen Augen gesehen hatte.


  »Emilia?«, flüsterte eine Stimme direkt neben meinem Ohr. Erschrocken fuhr ich herum und stieß dabei mit dem Kopf gegen etwas Hartes.


  »Autsch! Sag mal, geht’s noch?«


  Die Stimme kannte ich. »Wo bin ich?«


  Sophie seufzte. »Meine Güte, das muss ja mal ein Albtraum gewesen sein.« Ich öffnete die Augen und sah meiner Freundin direkt ins Gesicht. Sie grinste. »Na, Schlafmütze? Hast einen schönen Aufruhr verursacht. Herumgeschrien, um dich gestrampelt und alles, was dazu gehört.« Das Grinsen wurde breiter.


  Als ich mich umsah, wurde mir plötzlich wieder bewusst, wo ich war: Ich saß mit meinem Kurs in einem Bus auf dem Weg zu einer Kunstausstellung. Kunst. Das war das Fach, in dem ich es einfach nicht schaffte, eine gute Note zu bekommen. Nun ja, eine Drei minus war eigentlich gar nicht so schlecht, aber sie ruinierte mir den Durchschnitt. Und wenn auf dem Zeugnis in drei Tagen nicht überall eine Eins oder eine Zwei standen, war meine letzte Chance an der Palaestra-Viatorum-Privatschule angenommen zu werden verstrichen. Für immer.


  Blut schoss mir in die Wangen, als ich bemerkte, dass einige meiner Mitschüler mich mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrten. Ich ließ mich tiefer in den Sitz sinken und schlug die Hände über die Augen.


  »Hab ich wirklich geschrien?« Ich fürchtete mich fast vor der Antwort. Sophie lachte.


  »Ja, total. Also man konnte dich bestimmt im ganzen Land hören.« Dabei setzte sie eine solch unschuldige Miene auf, dass ich erleichtert aufatmete.


  »Aha.« Ich lächelte. »Und was habe ich bitte gesagt?« Erwartungsvoll sah ich ihr in die Augen. Sie verzog keine Miene, zupfte sich aber am Ohrläppchen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie flunkerte.


  »Du hast gesagt: ›Oh Florian, lass mich dein versteinertes Herz erweichen! Ich bin auf immer dein!‹ Oder so ähnlich.« Sophie wackelte mit den Augenbrauen. Mir jedoch fiel ein Stein vom Herzen. Nicht einmal in meinen verrücktesten Träumen würde ich mich gemeinsam mit Florian Ostfeld sehen. Nie und nimmer.


  »Sophie, du weißt genau, dass ich ihn nicht auf diese Art mag. Damit hast du dich leider verraten.« Ich rieb mir den Schlafsand aus den Augen und dachte wieder an meinen Traum zurück.


  »Was hast du denn wirklich geträumt, dass du so völlig durch den Wind bist?« Sophies Miene war jetzt ernst. Sie erwartete eine ehrliche Antwort.


  »Jemand, der mir etwas bedeutet hat, ist verletzt worden.« Das war nicht wirklich gelogen, immerhin hatte in den Augen des Löwen ganz klar Schmerz gelegen und er hatte mir etwas bedeutet, auch wenn er weder real noch ein Mensch gewesen war. Ich wäre mir allerdings äußerst seltsam vorgekommen, hätte ich ihr die Wahrheit gesagt.


  Sophie strich mir beruhigend über den Arm. »Es war ja nur ein Traum« murmelte sie.


  »Ja«, antwortete ich. Nur ein Traum…


  ***


  Die Männer an der Bar saßen so dicht beieinander und sprachen so leise, dass Maximilian sich am liebsten auf den Platz direkt neben ihnen gesetzt hätte. Doch das wäre zu auffällig gewesen. Und nichts war wichtiger, als dass niemand bemerkte, dass er hier war. Aber so musste er mit einem Platz am anderen Ende der Bar vorliebnehmen. Wie sollte er von hier aus herausbekommen, ob sie dabeihatten, wonach er suchte?


  Er winkte den Barkeeper zu sich heran. »Una birra, per favore.« Der Mann ging und wenig später schob er ihm ein Glas über die Theke. Maximilian nickte kurz und fuhr dann damit fort, die Männer zu beobachten.


  Sein Blick wanderte zur kleinsten der Gestalten. Er hatte so eine Ahnung, wer das sein könnte, und beim bloßen Gedanken daran ballten sich seine Hände zu Fäusten. Verräter, war der einzige Gedanke, der seinen Kopf erfüllte. Verräter, Verräter, Verräter.


  Der junge Mann lehnte sich ein Stück zurück, wobei ihm die Kapuze vom Kopf rutschte. Die schwarzen Locken waren länger geworden, seit Max ihn das letzte Mal gesehen hatte, und unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe breitgemacht. Doch er war noch immer derselbe, sah noch immer so aus wie sein bester Freund. Max wusste selbst nicht, wieso ihn das so schockierte. Vielleicht lag es einfach daran, dass sein Blickwinkel sich so sehr verändert hatte. Vielleicht wollte er auch einfach glauben, dass es nicht Niccolo war, der sie alle verraten hatte. Dass es sein böser Zwilling gewesen war. So etwas in der Art. Aber er wusste selbst, wie albern das klang.


  »Ich habe es dabei«, sagte Niccolo jetzt lauter als zuvor. Er fühlte sich sicher, überlegen. So war er schon immer gewesen. Max lächelte in sich hinein. Seine Überheblichkeit würde ihm schon bald vergehen.


  Niccolo griff in seine Tasche und Max sah einen Hauch von Gold aufblitzen. Das war alles, was er brauchte. Der Rest des Gespräches war nicht wichtig, nichts war mehr wichtig außer der Tatsache, dass das hier seine Chance war. Seine Chance, alles wieder zum Guten zu wenden. Seine Chance, Rache zu nehmen. Er legte dem Barkeeper fünf Euro auf den Tresen und verließ den Raum.


  Auf den großen Straßen Roms wimmelte es nur so von Menschen. Dort wäre es sicher schwer gewesen, sich an Niccolos Fersen zu heften. Doch die Bar lag so abgelegen, dass es leicht werden würde. Fast schon zu leicht.


  Max schob seine Sonnenbrille ein Stück höher, zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und bereitete sich darauf vor, in der abendlichen Dämmerung seine Beute zu verfolgen.


  ***


  »Emilia Sommer!«


  Der Ruf schreckte mich aus meinen Gedanken hoch. Die Kunstlehrerin Frau Ziegner, von allen Schülern liebevoll »die Ziege« genannt, sah von ihrem Klemmbrett auf. Noch bevor ich auch nur die Hand heben konnte, wiederholte sie meinen Namen, diesmal ein paar Oktaven höher. Ich kannte diese Stimmlage nur zu gut. Die benutzte sie auch immer, wenn sie eines von meinen Bildern betrachtete. »Absolut kein Talent…«, murmelte Frau Ziegner dann immer vor sich hin. Allerdings so laut, dass es jeder im Umkreis von fünf Metern mitbekam. Ich seufzte und hob die Hand.


  »Anwesend.« Ich hoffte, sie würde es dabei belassen. Aber natürlich tat sie das nicht. Wäre ja auch zu schön gewesen.


  »Ich bin schon sehr gespannt auf deinen Aufsatz. Etwas bereits Existentes zu kritisieren, liegt dir wirklich sehr. Viel mehr, als etwas Neues zu erschaffen.« Einige kicherten. Florian grinste breit, denn er war quasi hochbegabt, was Kunst betraf. Er hatte bereits ein Stipendium für eine Kunstuniversität sicher und würde deshalb vermutlich nicht einmal sein Abi machen müssen. Die Welt war einfach nicht fair. Aber selbst dieses schlagende Argument würde mir bei der Ziege nicht weiterhelfen.


  »Danke!«, sagte ich stattdessen und meinte es tatsächlich auch so. Immerhin waren die Zeugniskonferenzen schon längst gelaufen. Die Tatsache, dass ich die Möglichkeit bekam, mich noch um eine Note zu verbessern, hatte ich allein meiner Hartnäckigkeit und Frau Ziegners gutmütiger Notengebung zu verdanken. Immerhin war es ihre Idee gewesen, mir eine Zusatzaufgabe zu geben und diese zu dreißig Prozent in die Note einfließen zu lassen. Also musste ich eigentlich nur folgendes tun: mir eines der Bilder in der Ausstellung aussuchen, ein paar Seiten darüber schreiben und dafür eine Eins kassieren. Leider war das leichter gesagt als getan.


  Frau Ziegner hatte mittlerweile das Überprüfen der Namensliste beendet und entließ uns alle schließlich der Kunst mit all ihren Zaubern und Wundern.


  Jemand klopfte mir von hinten auf die Schulter. Florian.


  »Du packst das schon, Emmy. Wir alle glauben an dich.« Ich hasste es, wenn jemand mich so nannte. Florian wusste das nur allzu gut, doch er ignorierte meinen wütenden Blick und schob mich zu einem der Bilder hinüber. Ich konnte darauf keine Einzelheit erkennen. Nichts machte für mich Sinn. Ich seufzte. Abstrakte Kunst hatte bei mir schon immer Kopfschmerzen ausgelöst.


  »Und? Verstecken sich irgendwelche Ideen unter diesem Vogelnest?« Er zupfte an meinen dunklen Locken und grinste. Verärgert schlug ich seine Hand weg. Dann wandte ich mich wieder dem Bild zu.


  »Ich weiß nicht… Vielleicht ein Baumhaus?« Hinter mir kicherte Sophie. Ich fragte mich, ob ich wohl noch tiefer sinken konnte. Meine Finger schlossen sich fester um den Schreibblock und ich wandte mich von den beiden ab.


  »Wisst ihr was? Lasst mich diesen Mist einfach allein machen. Ihr seid mir ohnehin keine Hilfe.« Wahrscheinlich würde Sophie wieder tagelang schmollen, aber das war mir im Moment egal. Was ich jetzt brauchte, war etwas, das leicht zu interpretieren war, selbst für jemanden, der keine Ahnung von Kunst hatte. Jemanden wie mich. Es musste etwas Simples sein, so wie eine Straße, die in die Ferne führt, ein einsamer Wanderer am Meer oder…


  »Bingo!« Vor einem Ölgemälde blieb ich stehen. Es zeigte ein kleines Bootshaus an einem See, in dessen Oberfläche sich die pure Natur spiegelte. Ich besah mir den Titel und lächelte. Das Gemälde hieß »Natur«. Vielleicht würde der Aufsatz ja gar nicht so schlecht werden.


  ***


  Maximilian beobachtete, wie Niccolo allein die Bar verließ. Sein Gang federte ganz so, als sei er stolz auf sich. Am liebsten hätte Max ihm eine verpasst. Dafür, dass er die Scherben des Stundenglases und den Sand der Zeit gestohlen hatte, dass er sich auf die andere Seite geschlagen hatte, und am meisten dafür, dass er Max nichts davon gesagt hatte. Die beiden waren ihr ganzes Leben lang die besten Freunde gewesen. Er war derjenige gewesen, der Niccolo stets verteidigt hatte, im Glauben, er sei anders als sein Onkel. Er hatte Niccolo für missverstanden gehalten. Verärgert verzog er das Gesicht. Wie sehr man sich doch täuschen konnte.


  Niccolo hatte nun die nächste Kreuzung erreicht und wandte sich kurz um. Doch Max stand so weit im Schatten der Häuser, dass er mit ihnen verschmolz und so für Niccolo unsichtbar sein musste. Einen Moment lang glaubte er trotzdem, Niccolo hätte ihn entdeckt. Doch dann drehte dieser sich um und war verschwunden. Max atmete tief durch. Ihn jetzt aus den Augen zu verlieren, wo er so nah dran war, die Teile des Stundenglases zurückzuholen, wäre fatal gewesen.


  Er hatte nun die Ecke erreicht, an der Niccolo abgebogen war. Langsam spähte er um sie herum. Doch die Gasse, die vor ihm lag, war leer. Ungläubig trat er ganz aus dem Schatten und lief einige Schritte weiter. Hatte sich der Verräter über die Dächer geflüchtet? Oder war er in einem der Häuser verschwunden? Oder war das hier sogar eine Falle? Wenn ja, dann konnte er sich nicht ausmalen, was der Grund dafür sein könnte. Er konnte einfach nicht begreifen, was geschehen war. Bis er es entdeckte. Das Gemälde. Es lehnte an einer der Hauswände, unschuldig, als wäre es einfach nur eine Anhäufung von Farben. Max fluchte, dann rannte er los. Direkt vor dem Bild bremste er schlitternd ab und erkannte gerade noch an der nassen Farbe, dass es ein recht neues Bild zu sein schien, vermutlich nur für diesen Anlass erstellt. Um Niccolo die Flucht zu erleichtern. Ohne einen Blick zurück stürzte Max sich kopfüber nach vorn und wurde von einem Wirbel aus Farben und Formen verschluckt.


  ***


  Ich hatte gerade den Stift zur Seite gelegt, als ein Junge wie aus dem Nichts vor mir auftauchte. Verwirrt starrte ich ihn an. Er war nicht sehr groß, vielleicht fünf Zentimeter größer als ich selbst, aber er sah trotzdem so aus, als müsse man sich von ihm fernhalten. Die schulterlangen, dunklen Locken fielen ihm in die Augen und seine Klamotten sahen wie die eines Obdachlosen aus. Und dann war da dieser Blick. Ein Blick, der besagte, dass er vor nichts und niemandem Angst hatte. Fasziniert beobachtete ich ihn.


  Er war vor einem Gemälde ein paar Bilder weiter einfach… aufgetaucht. Nicht so, als wäre er schnell dorthin gerannt, sondern er war plötzlich einfach da gewesen. Er richtete sich nun auf, schob seine Tasche zurecht und klopfte sich etwas von den Kleidern, das aussah wie Konfetti.


  Langsam erwachte ich aus meiner Starre. In der Hoffnung, er könne mir erklären, was gerade geschehen war, ging ich einige Schritte näher an ihn heran. Doch noch bevor ich etwas sagen konnte, wandte er sich um und rannte auf ein anderes Bild zu, das Gemälde einer dicken Frau in einem pinken Kleid.


  »Hey!«, rief ich. Wenn der so weiter machte, würde er direkt gegen die Wand krachen. Und ich bezweifelte, dass das gut ausgehen würde. Weder für ihn noch für die Wand.


  Doch er hielt nicht an. Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, als liefe er nur noch schneller, nachdem er mich gehört hatte. Als mir klar wurde, dass er nicht anhalten würde, schloss ich die Augen und wartete auf den Knall. Aber er kam nicht. Stattdessen tippte mir jemand auf die Schulter.


  »Ähm, was tust du da?« Ich öffnete die Augen und sah mich nach dem Jungen um, aber der war einfach verschwunden. Stattdessen stand Sophie vor mir und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wieso hast du die Augen zu? Glaubst du, du kannst die Kunst dann besser spüren?«


  »Ja«, erwiderte ich etwas patzig. »Aber das geht nur, wenn ich alleine bin.« Sophie warf mir einen gekränkten Blick zu und öffnete den Mund, ganz so, als wollte sie etwas sagen. Dann schien sie es sich aber doch anders zu überlegen, wirbelte herum und stolzierte davon. Ich seufzte. Jetzt hatte ich meine beste Freundin innerhalb von weniger als einer Stunde gleich zweimal verletzt. Das musste ein neuer Rekord sein.


  Egal, im Moment gab es Wichtigeres. Nämlich den Typen, den ich mir gerade vielleicht eingebildet hatte. Zumindest schien es so, als sei ich die Einzige gewesen, die mitbekommen hatte, was geschehen war. Alle anderen Galeriebesucher hatten nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Selbst diejenigen, die so nah gestanden hatten, dass sie ihn gar nicht hätten, übersehen können.


  Ich näherte mich dem Bild, vor dem er aufgetaucht war. Es war nicht viel darauf zu sehen. Für mich sah es aus wie eine weiße Leinwand mit einem großen, schwarzen Klecks Farbe darauf. »Verdammnis« war das Ganze betitelt. Ja, wie dumm von mir, da hätte ich auch von allein draufkommen können.


  Vielleicht verbarg sich hinter dem Bild eine Geheimtür, so mit geheimem Öffnungsmechanismus, Geheimcode oder, naja, irgendwas Geheimem eben. Aber das Bild ließ sich ganz leicht abnehmen und dahinter war nichts als weiße Wand. Einer der Aufseher warf mir einen bösen Blick zu und ich schenkte ihm ein verlegenes Lächeln, bevor ich mich wieder dem Problem meiner geistigen Gesundheit widmete. Ich beschloss, dass meine Fantasie mir einen Streich gespielt hatte und ich in Zukunft weniger unrealistisches Zeug im Fernsehen schauen sollte.


  Und das war der Moment, in dem mich etwas mit voller Wucht gegen die Brust traf und ich flach auf den Boden gedrückt wurde. Es fühlte sich an, als würde meine Lunge zerquetscht werden und ich schnappte immer wieder nach Luft, während ich mich mit Händen und Füßen frei kämpfte. Ein Stöhnen ertönte über mir, als mein Fuß gegen etwas Hartes stieß. Dann verschwand das Gewicht von meinem Körper.


  Ich setzte mich auf, rieb mir die Rippen, während ich noch immer verzweifelt versuchte richtig zu atmen und herauszufinden, wohin mein Angreifer verschwunden war. Links von mir stand ein kleiner Junge, zeigte mit einem Finger auf ein Gemälde, das ein rotes Cabrio darstellte, und sagte ständig: »Da. Brumm«. Auf der anderen Seite stritt ein altes Ehepaar darüber, ob sie am Freitag zum Bingo spielen gehen sollten oder nicht. Blieb also nur noch eine Richtung. Stöhnend kam ich auf die Füße und blickte hinter mich.


  Ein Junge stand mitten im Raum, fasste sich ans Knie und fluchte vor sich hin. Na ja, eigentlich war er kein Junge mehr, eher ein junger Mann. Spontan hätte ich ihn auf neunzehn geschätzt. Genau wie beim ersten Typen, schien ich auch hier wieder die Einzige zu sein, die ihn bemerkt hatte. Das alte Paar wandte sich jedenfalls nicht um, um ihn für seine Ausdrucksweise zu rügen.


  Bis auf die Tatsache, dass anscheinend nur ich ihn sehen konnte, er mich aber nicht beachtete, hatte er allerdings nichts mit dem ersten Jungen gemeinsam. Sein Haar hatte einen hellen Braunton, war fast glatt und auch bei weitem nicht so lang. Außerdem sahen seine Klamotten aus, als hätten sie ein Vermögen gekostet und nicht, als stammten sie vom nächsten Trödelmarkt. Aber ich hatte so das Gefühl, dass der Blick genau dasselbe bedeutete…


  »Hey!«, sagte ich empört, aber er hatte mich entweder nicht gehört oder war zu sehr damit beschäftigt, nach irgendwas Ausschau zu halten. Er humpelte zurück zu dem »Verdammnis«-Bild und seufzte. Dann lief er genau wie der erste Junge auf eine der Wände zu. Hatte der sie denn noch alle?


  »Ist es jetzt die neueste Mode Leute zu ignorieren und dann quer durch den Raum zu rennen?«, fragte ich, diesmal lauter, betrachtete dabei aber möglichst lässig meine Fingernägel. Er hielt ruckartig an und bewegte sich einen Moment lang gar nicht mehr. Na, immerhin etwas. »Und sollte man sich nicht eigentlich entschuldigen, wenn man ein Mädchen einfach umrennt? Das gebietet doch die Höflichkeit.« Ganz langsam drehte er sich um und starrte mich an. Ja, definitiv der Ich-bringe-Ärger-Blick. Seine grünen Augen waren weit aufgerissen, so als befände er sich in einer Art Schockzustand.


  »Hast… Bist… Redest du etwa mit mir?«, fragte er und hinkte näher. Er sah mir fest in die Augen, als suche er dort nach der Antwort.


  »Nein, mit dem anderen Kerl, der mich gerade umgerannt hat. Weißt du, das passiert mir eigentlich ständig. Dass Leute so aus dem Nichts auftauchen, mich über den Haufen rennen und dann auf dem Boden erstickend liegenlassen. Völlig alltäglich bei mir.« Ich verdrehte die Augen. Redest du mit mir? Was war das denn auch für eine blöde Frage?


  »Wer zur Hölle bist du?« Das hörte sich fast wie ein Knurren an. Ich hatte eigentlich angenommen, ich sei die Verrückte, aber das hier war die Bestätigung, dass ich damit falsch lag.


  »Hi, ich bin Emilia. Ich würde ja sagen, sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen, aber das wäre gelogen.« Er sah mich an als würde er mich am liebsten erwürgen.


  »Schluss mit den Spielchen!«, fauchte er. »Für wen arbeitest du?« Ich starrte auf seine Stirn. Da war so ein Nerv, der ständig zuckte. Einen Moment lang verspürte ich den Drang, mit der Hand darüber zu streichen, aber das unterdrückte ich. Wie sich gerade gezeigt hatte, war ja nicht ich die Verrückte von uns beiden.


  »Ich arbeite für niemanden. Ich gehe nämlich noch zur Schule, wie du dir vielleicht gedacht hättest, wenn du dein Gehirn mal einschalten würdest. Auf das Bergheimer Gymnasium, um genau zu sein.«


  »Bergheim?« Er lächelte. Einen Moment lang glaubte ich, so etwas wie Erleichterung in seinem Blick zu erkennen.


  »Ja, Bergheim. Die Stadt, in der du dich befindest? Ich hoffe du hast einen guten Psychiater, sonst sehe ich schwarz für deine Zukunft.« Das schien ihn aus einer Art Trance aufzuwecken, denn er musterte mich abschätzend.


  »Tja, Emmylein.« Er betonte diesen lächerlichen Spitznamen, als genieße er es, mir auf den Wecker zu gehen. »Ich muss dich an dieser Stelle leider verlassen. Ich habe noch Dinge zu erledigen. Aber ich bin mir sicher, dass wir uns schon ganz bald wiedersehen werden.« Und dann humpelte er davon, ohne sich auch nur noch ein letztes Mal nach mir umzusehen. Ich stand einfach nur da, sah, wie er um eine Ecke bog, und fragte mich noch im selben Augenblick, ob ich mir das alles bloß eingebildet hatte.


  ***


  »Maximilian? Der Rektor wird dich gleich empfangen. Nur noch einen kleinen Augenblick«, verkündete Frau Schneider, die Sekretärin der Schule. Sie war von so schmaler und kleiner Statur, dass es schien, als könne sie niemandem etwas zu Leide tun. Aber Max wusste es besser. In ihrer Jugend war sie eine so bedeutende Seherin gewesen, dass selbst der Rat versucht hatte, sie für sich zu gewinnen. Man erzählte sich, dass sie mit einem bekannten Rockstar verheiratet gewesen war und das Leben in vollen Zügen genossen hatte. Aber diese Zeiten waren vorbei. Irgendwann hörten die Visionen der Seher auf und dann erst wurde ihnen klar, dass sie von vielen ihrer Freunde nur benutzt worden waren. Jeder war nun mal auf seinen eigenen Vorteil aus. Die Welt der Wanderer war da kein bisschen besser als die der Normalsterblichen.


  Maximilian seufzte. Das bevorstehende Gespräch hatte er jetzt schon fast zwei Tage lang vor sich hergeschoben. Die Vorstellung, dem Rektor erklären zu müssen, dass ihm Niccolo entkommen war, war alles andere als rosig. Und die Tatsache, dass ein Mädchen mit magischem Potenzial existierte, das nicht ausgebildet worden war, machte das Ganze auch nicht besser. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und versuchte den Gedanken daran zu verdrängen. Vergeblich. Sie hatte ihn ganz klar erkannt. Kein Zweifel hatte in ihren dunklen Augen gestanden, nicht einmal der Geringste. Aber wie hatte der Rat so etwas übersehen können?


  »Maximilian? Herr von Hohenfeld wird dich jetzt empfangen«, sagte die Sekretärin und hielt ihm die Tür zum Büro des Direktors auf. Er seufzte wieder, erhob sich dann aber und trat ein.


  Die Beleuchtung des Büros war so schlecht, dass Max sich jedes Mal wieder fragte, wie der Rektor hier arbeiten konnte.


  Herr von Hohenfeld, Direktor des PV-Internats, war einer der wenigen Menschen, denen Maximilian wirklich vertraute. Vielleicht lag es teilweise daran, dass er trotz der grauen Strähnen in seinem Haar noch den Anschein machte, als habe er jede noch so ausweglose Situation im Griff. Max kannte ihn schon fast sechs Jahre, seit dem Tag, an dem Max' Mutter gestorben war. Er verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Gestorben, das war so weit von der Wahrheit entfernt wie nur irgend möglich. Seine Mutter war nicht von ihm gegangen oder ins Licht getreten. Sie war ermordet worden. Kaltblütig und hinterrücks im Schlaf erstochen. Nur schien das niemand wirklich beim Namen nennen zu wollen.


  »Herr von Hohenfeld, ich habe leider keine guten Neuigkeiten. Ich…« Er verstummte, wusste einfach nicht, wie er anfangen sollte. Doch der Rektor lächelte.


  »Ich habe bereits gehört, was passiert ist. Der Rat ist zwar nicht gerade erfreut, doch, wenn Niccolo einen Seher zur Hilfe hatte, dann gab es nichts, was du hättest tun können. Sicher hat der Seher ihn gewarnt, dass du ihm dort auflauern würdest.« Max atmete auf. Er hätte es nie zugegeben, doch das Ansehen des Rates und das Wohlwollen des Rektors bedeuteten ihm mehr als alles andere. Schließlich hing seine ganze Zukunft davon ab, dass der Rat ihn für fähig hielt.


  »Wer hat es Ihnen erzählt?«, fragte Max. Er selbst hatte mit niemandem darüber gesprochen.


  »Kurz nachdem du aufgebrochen warst, hatte Celia eine Vision. Wir wussten also bereits, was passieren würde.«


  Celia, die Tochter des Direktors, war eine der sehr wenigen wirklich fähigen Seherinnen, die momentan das Internat besuchten. Er hätte sich eigentlich denken können, dass sie irgendeine Ahnung gehabt haben musste.


  »Und warum bin ich dann hier?« Max fuhr sich durchs Haar und fragte sich, ob man ihn trotz allem bestrafen würde.


  »Nun, Celia hat davon gesprochen, dass jemand dich aufhalten würde. Sie konnte allerdings nicht genau sagen, wer dieser jemand war. Die Person war ihr völlig fremd.« Herr von Hohenfeld zog die Stirn in Falten. Doch Maximilian wusste genau, wer diese Person gewesen war.


  »Ich war auch etwas überrascht, als ich Niccolo verfolgte und mich plötzlich ein mir völlig fremdes Mädchen ansprach. Sie hat sich furchtbar aufgeregt und mir vorgeworfen, es sei unhöflich andere Menschen zu ignorieren.« Ohne sie hätte er diesen Mistkerl bestimmt noch eingeholt. Er bemerkte, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren und zwang sich, sie wieder zu lockern.


  »Vielleicht hat sie sich nur verstellt?«, fragte der Direktor. Die kleinen Fältchen um Nase und Mund vertieften sich.


  »Das habe ich zunächst auch geglaubt. Aber ich bin ihr gestern, um sicher zu gehen, eine Weile lang gefolgt. Sie schien davon absolut gar nichts bemerkt zu haben und hat sich auch in keiner Weise auffällig verhalten.« Es war nicht gerade spannend gewesen sie zu beschatten und hätte ihm fast den letzten Nerv geraubt. Ein belangloseres Leben konnte er sich kaum vorstellen. Wie hielten normale Menschen so etwas bloß aus? Den Alltagstrott, jeden Tag dieselben Leute und Orte. Vielleicht war das der Preis dafür in Sicherheit zu sein, doch Maximilian konnte sich trotzdem nicht dazu bringen, sie darum zu beneiden.


  Der Direktor lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und musterte Max einen Moment lang nachdenklich. Dann schien er sich für etwas zu entscheiden, er nickte langsam. »Ich möchte, dass du sie zu mir bringst. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn ich mir vorstelle, dass es dort draußen junge Wanderer gibt, über die wir nichts wissen. Und wenn sie eine Seherin ist, dann wäre das fast noch gefährlicher.« Maximilian stimmte dem Direktor kurz zu, verabschiedete sich und machte sich dann auf den Weg zurück in sein Zimmer.


  Das Mädchen war ein Problem. Ein Problem, mit dem er sich jetzt herumzuschlagen hatte. Bei der Vorstellung, sie irgendwie dazu bewegen zu müssen, mit ihm aufs Internat zu kommen, sträubten sich ihm die Nackenhaare.


  ***


  Kunst: befriedigend


  Mein Atem stockte. Da stand es, der Beweis meines Versagens. Der ganze Aufwand, all die Stunden, die ich in den letzten Tagen damit verbracht hatte, den Aufsatz zu schreiben, waren völlig umsonst gewesen. Der Traum, meinen Abschluss an der Palaestra zu machen, würde für immer nur das bleiben: ein Traum.


  »… von einigen von Ihnen müssen wir uns jedoch heute verabschieden. Wir wünschen Ihnen alles Gute und viel Erfolg bei Ihrem weiteren Werdegang.


  An alle Schüler, die wir im nächsten Jahr wieder begrüßen dürfen…« Ich hörte kaum auf das, was der Rektor des Gymnasiums noch über Verantwortung, Fleiß und all die anderen Eigenschaften erzählte, die nicht mal zwanzig Prozent der Schüler besaßen. Denn ich hatte es nicht geschafft, war nicht eine derjenigen, die das Gymnasium verließen. Ich würde weitere drei Jahre lang hierbleiben, mein Abi machen und die Palaestra niemals von innen sehen.


  Für einen Außenstehenden wäre es wahrscheinlich unverständlich, aber die Privatschule in dieser Gegend, das Palaestra-Viatorum-Internat, war der Traum eines jeden Schülers. Das Grundstück war gigantisch, es gab einen Reitstall, einen Golfplatz und, was mich am meisten reizte, eine Schwimmhalle. Der Ruf der Schule war tadellos, so dass den Absolventen alle Türen weltweit offenstanden. Einziger Haken? Der jährliche Beitrag lag über dem, was meine Eltern selbst zusammen verdienten, und man durfte sich nicht bewerben, wenn auch nur eine Note schlechter war als »Gut«. Ich hatte immer geglaubt, ich würde es vielleicht schaffen, bis sich mit der Zeit herausstellte, dass ich absolut unkreativ war, wenn es um Kunst ging. Befriedigend, dieses kleine Wort bedeutete das Ende aller Träumereien.


  »Nun gut, dann wünsche ich Ihnen allen eine schöne Ferienzeit und freue mich darauf, Sie in sechs Wochen wieder begrüßen zu dürfen.«


  Das war das Stichwort. Der Lärmpegel schoss in die Höhe, als alle ihre Sachen zusammenpackten, ihre Stühle an die Tische schoben und sich auf den Weg in die Freiheit machten. Alle außer mir. Ich saß weiterhin auf meinem Platz und starrte auf das Papier, als könne ich es mit bloßer Willenskraft dazu bringen, in Flammen aufzugehen.


  »Das war’s«, murmelte ich, weil ich es aussprechen musste, um es zu glauben.


  »Das war was?«, fragte Sophie hinter mir. Das fröhliche Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb, als sie meine Miene sah.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Ich seufzte und hielt ihr nur das Zeugnis hin. »Oh«, war alles, was sie sagte.


  »Ich will auch nicht darüber reden. Wollen wir los? Schwimmtraining ist in einer Stunde.« Vielleicht würde mich das ja davon abhalten grün anzulaufen und die halbe Schule auseinanderzunehmen.


  »Tut mir echt leid, aber ich kann dich heute doch nicht mitnehmen. Ich muss meiner Mutter wegen Omas Geburtstag helfen. Du wolltest doch Florian fragen, ob er fährt. Er würde dich sicher mitnehmen.« Sie warf einen Blick in Richtung Ausgang, wo Florian und ein paar der Hirnlosen sich darüber ausließen, wer am letzten Wochenende den meisten Alkohol getrunken hatte. Ich seufzte.


  »Ich glaube, da laufe ich lieber.« Sophie setzte mal wieder eine Miene auf, als würde gleich eine ihrer Lektionen folgen. Was wenige Sekunden später dann tatsächlich der Fall war.


  »Emilia, du hast totale Vorurteile! Das sag ich dir immer wieder. Wenn du nicht lernst, Menschen nicht auf den ersten Blick in eine Schublade zu stecken, dann hast du es einmal ganz schwer im Leben. Florian ist echt ein lieber Kerl und außerdem läuft man bis zur Halle bestimmt eine Stunde. Willst du dir das allen Ernstes antun?«


  »Ich kann ja auch den Bus nehmen.«


  »Nein, das kannst du nicht«, sagte sie bestimmt. Da gab es nichts zu machen. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie es auch durch.


  »Na schön!«, fauchte ich. »Aber ich frag ihn selbst. Wag es ja nicht, wieder meine ›Liebesbotin‹ zu spielen. Außerdem musst du jetzt los.« Ein Blick auf die Uhr reichte, um sie abzuwimmeln. Sie gab mir einen flüchtigen Kuss, versprach, dass wir telefonieren würden, und verschwand dann durch die Tür.


  Das Zeugnis noch immer in der Hand steuerte ich auf die drei Jungen zu, die mittlerweile zum Schluss gekommen waren, dass keiner gewonnen hatte. Immerhin konnte sich auch keiner von ihnen an die zweite Hälfte des Abends erinnern, was die Punktevergabe etwas erschwerte. Ich blieb vor ihnen stehen und sah zu Florian auf. Ich würde nett zu ihm sein. Ja, das würde ich. Nett, zuvorkommend und völlig vorurteilslos.


  »Hey, Emmy.« Okay, vielleicht nicht ganz so nett.


  »Wie gut du mich doch kennst. Weißt genau, wie ich gern genannt werde. Nicht wahr, Flobär?« Er grinste nur, während die beiden anderen Idioten sich vor Lachen die Bäuche hielten.


  »Ja, so ist das mit uns beiden. Aber wenn du mich jetzt öffentlich Bär nennen darfst, darf ich dann auch deine Kosenamen benutzen? Natürlich nur die jugendfreien.« Ich verdrehte nur die Augen. Immer ruhig bleiben, Emilia, du bist ein willensstarker Mensch. Wie man so schön sagt: Der Klügere gibt nach!


  »Nein. Aber egal, was ich eigentlich fragen wollte… Du fährst doch gleich zur Halle, oder? Kannst du mich vielleicht mitnehmen? Eigentlich wollte Sophie ja, aber sie…«


  Tobi unterbrach mich. »Oho, Flo, eine Einladung ins Schwimmbad von unserer Eisprinzessin, wenn das nicht mal ein Angebot ist.« Er knuffte ihn in die Seite und hielt ihm die Hand zum Einschlagen hin. Also das war es definitiv nicht wert.


  »Vergiss es«, sagte ich und steuerte den Ausgang an. Allerdings kam ich nicht weit, bis Florian mich einholte.


  »Hey, nimm die doch nicht immer so ernst. Tobi ist eben ein Idiot. Natürlich nehme ich dich mit. Darfst sogar meinen Helm haben.« Ich lächelte, weil das fast so klang, als liehe er mir eine Niere oder sonst ein lebenswichtiges Organ. Sein Moped war ihm jedenfalls heilig und wie es aussah, schloss das den Helm mit ein. Eine Zeit lang liefen wir schweigend nebeneinander zum Parkplatz. Florian war der Erste, der wieder sprach.


  »Ich habe gesehen, wie du dich mit Sophie unterhalten hast… Du sahst nicht sehr glücklich aus.« War das sein Ernst? Wollte er tatsächlich eine echte Unterhaltung mit mir führen? Eine, in der es nicht bloß darum ging, wie das Wetter wohl morgen sein würde?


  »Ich habe eine Drei in Kunst. Was bedeutet, dass die Palaestra für mich gestorben ist.« Wir hatten mittlerweile sein Moped erreicht und er drückte mir den schwarzen Helm in die Hand.


  »Die Palaestra? Dieses Internat? Wieso solltest du da nicht hin können? Die haben mich doch auch eingeladen und ich stehe in Mathe glatt auf Fünf.« Ich hielt inne. Das war nicht sein Ernst. Das konnte nicht sein Ernst sein.


  »Was meinst du damit, sie haben dich eingeladen?« Ich versuchte, meine Stimme möglichst gleichgültig zu halten. Aber leider zitterte sie trotz aller Bemühungen.


  »Na ja, ich habe vor ein paar Wochen den Brief bekommen. In einer Woche oder so ist da ein Vorsprechen. Vielleicht nehmen sie mich, mal gucken.« Er zuckte die Schultern, ganz so, als sei es ihm egal. Das war zu viel für mich.


  »Dich laden die ein? Und ich darf mich nicht mal da bewerben?« Schockiert lockerte ich den Griff um den Helm in meiner Hand, was zur Folge hatte, dass das Teil mir aus der Hand rutschte und mit einem unschönen Geräusch aufs Pflaster schlug. Wütend wie ich war, war mir das vollkommen egal. Florian bückte sich langsam, um den Helm wieder aufzuheben. Dabei starrte er mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Was ehrlich gesagt der Wahrheit ziemlich nahe kam.


  »Das ist nicht fair!«, sagte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Hastig wandte ich mich von ihm ab und lief weg.


  Ich blickte mich nicht um, prüfte nicht, ob er mich noch immer ansah. Er kam mir auch nicht nach, was durchaus verständlich war. Immerhin hatte ich gerade auf metaphorischer Ebene seine Niere mit Füßen getreten. Aber in diesem Moment war es mir ziemlich egal, was Florian von mir dachte.


  Ich brauchte eine volle Stunde und sieben Minuten bis zur Halle und glaubte, dass dieser Tag wohl kaum noch schlimmer werden könnte. Wie sehr ich mich täuschte.
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